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Karl Krumbacher 

gestorben am 12. Dezember 1909. 

Zum ersten Male seit ihrer Gründung geht ein Heft der 
Byzantinischen Zeitschrift ohne die gewohnte Leitung ihres Führers 
in die Welt. Schon hatte er dieses Heft zusammengestellt, da 
erlag seine gewaltige Arbeitskraft. In der Frühe des 11. Dezember, 
eben im Begriff zum Seminar zu gehen, fühlte Krumbacher das 
Ende nahen. Wohl erholte er sich im Laufe des Tages, allein in 
der folgenden Nacht starb er nach kurzem Todeskampfe. So hat 
er, geboren am 23. September 1856, nicht das 54. Jahr vollendet, 
aber er hat in der kurzen Spanne seines Lebens Werke geschaffen, 
die unvergänglich sind, wenngleich das Feuer leidenschaftlichster 
Hingabe, das ihn durchglühte, so früh seine Kräfte verzehrte. 

Der kleine schwäbische Weiler Kümach war seine Heimat, 

im nahen Kempten besuchte er das Gymnasium. Hier fiel dem 

# 

viellesenden Knaben eine Geschichte des griechischen Freiheits¬ 
krieges ^in die Hände, die sein Schicksal bestimmte. Der Phil¬ 
hellenismus ergriff ihn mit Macht, die Liebe zum griechischen 
Volke senkte sich tief in sein Herz, nicht zu den Enkeln nur 
der großen Ahnen, sondern zu den heutigen Griechen um ihrer 
selbst willen, um ihrer Hingabe willen an ihren Glauben, an die 
Freiheit und an das Vaterland. Diese Liebe lenkte seine Schritte, 
als er später in München und Leipzig klassische Philologie und 
Sprachwissenschaft studierte, vor allem aber die Sprache des 
neuen Griechenlands im vertrauten Verkehr mit einer Reihe junger 
griechischer Freunde kennen lernte; diese Liebe hat ihn, der ein¬ 
sam ging, durch das ganze Leben begleitet und er ist ihr treu 
geblieben bis zum Ende. 
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Krumbachers Lebenswerk soll an anderer Stelle ausführlich ge¬ 
würdigt werden. Hier geziemt es sich daran zu denken, daß er nicht 
nur der erste Redakteur, sondern der Gründer dieser* unserer Byzan¬ 
tinischen Zeitschrift war, die nun versuchen muß, ohne ihn ihren 
Weg zu finden. Er hatte gesehen, als er die Literaturgeschichte 
schrieb, wie wenig seit zwei Jahrhunderten, seit den gewaltigen 
Leistungen eines Du Gange und der anderen großen französischen Phi¬ 
lologen, die Forschung über Byzanz im ganzen fortgeschritten war. 
Andererseits aber hatte sich, wieder von Frankreich ausgehend, in 
den letzten Jahrzehnten ein deutlicher Wandel zu lebhafterer Beschäf¬ 
tigung mit Byzanz vollzogen, und der allgemeine Umschwung in 
der Altertumswissenschaft zu historischer Betrachtungsweise hatte zu¬ 
letzt auch in Deutschland eine Reihe der wertvollsten Arbeiten auf 
spätgriechischem Gebiete hervorgerufen. Allein das nun stärker ge¬ 
wordene Interesse zersplitterte sich, es fehlte an einem Mittelpunkt, 
manche treffliche Leistung kam nicht zur vollen Wirksamkeit 5 daneben 
fehlte es nicht an unverhüllter Geringschätzung der byzantinischen Kultur. 
Hier beschloß Krumbacher Wandel zu schaffen, ein wissenschaftliches 
Zentralorgan zu gründen, das einerseits der Zersplitterung ein Ende 
machen, andererseits die Forschung selbst durch strenge Kritik in die 
sichere Bahn methodischer Arbeit lenken sollte. Die große Bedeutung 
der byzantinischen Kultur für die Geschichte der Menschheit hatte er 
früh erkannt, diese Erkenntnis wollte er, sie zugleich immer mehr ver¬ 
tiefend und erweiternd, zum Gemeingut der wissenschaftlichen Welt 
machen. So hat er die Byzantinische Zeitschrift gegründet und da¬ 
durch, wie er es mit Recht sagen durfte, ausdrücklich und offiziell die 
Byzantinistik als neue, selbständige, auf eigener Basis ruhende Wissen¬ 
schaft konstituiert. 

Der Augenblick war richtig gewählt, der Gedanke eines solchen 
wissenschaftlichen Mittelpunktes der byzantinischen Studien war durch 
die Entwickelung nahe gelegt, bereits wurde in Griechenland selbst die 
Verwirklichung versucht. Das Scheitern des Unternehmens schreckte 
Krumbacher nicht ab; mit zäher Energie und unter den größten per¬ 
sönlichen Opfern überwand er die zahlreichen äußeren Schwierigkeiten, 
die sich dem gefährlichen Wagnis entgegenstellten, und machte den 
Gedanken zur Tat. Mit sicherer Hand zog er die Grundlinien. Die 
neue Byzantinische Zeitschrift sollte der Erforschung des gesamten 
Kulturkreises von Byzanz dienen. Das Studium dieser Kultur nach 
ihrer Eigenart, ihren Zusammenhängen mit dem Altertum, ihren Ver¬ 
bindungen mit dem Orient wie mit dem Abendlande und nach ihren 
Wirkungen auf die späteren Jahrhunderte sollte die Aufgabe der Zeit- 
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Schrift seio. lüsbesondere sollten nicht nur die Beziehungen zur Antike, 
sondern vor allem auch zur slavischen Welt gepflegt werden. Dabei 
faßte er Kultur im weitesten Umfange. Außer der politischen und 
kirchlichen Geschichte, der Sprache und der Literatur der Byzantiner 
sollten ebenso ihre Wissenschaften erforscht werden, ihre gesamte innere 
Geschichte, ihre materielle Kultur, ihre Technik und ihre Kunst. 

Krumbachers bewundernswertes Organisationstalent, das sich später 
in so vielen anderen Beziehungen bewährte, zeigte sich von Anfang an 
in der Einrichtung der Zeitschrift. In der ersten Abteilung schuf er 
den lange, entbehrten Sammelplatz für neue Arbeiten, gleichzeitig wies 
er der Zeitschrift durch die Einrichtung der zweiten und dritten Ab¬ 
teilung eine bedeutsame pädagogische Aufgabe zu. In allen europäischen 
Staaten gewann er die bewährtesten Mitarbeiter für das Unternehmen 
und stellte es auf die breiteste internationale Basis. Wie er selbst^ 
obwohl im innersten Wesen ein echter Sohn der schwäbischen Heimai^ 
allmählich hinauswuchs über die Schranken besonderer Stammeseigen¬ 
tümlichkeit zur reinen Höhe freiesten Menschentums, so machte er 
von vornherein auch die Zeitschrift zur Palästra aller wissenschaftlich 
arbeitenden Pachgenossen ohne Rücksicht auf die Sprache, in der sie 
schrieben; gleich in den ersten Bänden wechselten englische, franzö¬ 
sische, griechische und italienische Arbeiten mit deutschen ab und er 
selbst, der so viele lebende Sprachen im mündlichen und schriftlichen 
Gebrauch beherrschte, hätte gern noch andere zugelassen. 

Mit eindringender und umfassender Gelehrsamkeit weit über die 
Grenzen seiner Disziplin hinaus, einem Blick von seltener Schärfe für 
alle praktischen Möglichkeiten verband Krumbacher eine hohe Auffassung 
von den Pflichten seines Amtes. Selten wird es Vorkommen, daß eine 
wissenschaftliche Zeitschrift so ausgesprochen den Charakter ihres Leiters 
trägt wie es hier der Fall war. Insbesondere ist die dritte Abteilung 
von dem Hauche seines Geistes durchweht. Er erstrebte ein lücken¬ 
loses Verzeichnis aller mit Byzanz in irgend einer Beziehung stehenden 
literarischen Erscheinungen, und nicht nur eine vollständige, sondern 
vor allem auch eine kritische Bibliographie war sein Ziel. Wenn die 
byzantinischen Studien in den letzten zwei Jahrzehnten einen so er¬ 
freulichen Aufschwung genommen haben, nicht nur in die Breite, sondern 
vor allem auch in die Tiefe gegangen sind, so hat Krumbacher daran 
nicht nur durch seine eigenen literarischen Arbeiten, sondern vor allem 
durch die Führung der Byzantinischen Zeitschrift das höchste Verdienst. 

Daß dies von allen Seiten anerkannt wurde, empfand er mit herz¬ 
licher Dankbarkeit; insbesondere erfüllte ihn das Eintreten der K. Bayer. 
Akademie der Wissenschaften für die Zeitschrift mit tiefster Genug- 
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tuung. Wie ferner die bewährtesten Mitarbeiter, die ihm bei der 
Gründung zur Seite standen, ihm immerfort die Treue hielten, so wurden 
auch immer zahlreicher die Fachgenossen, die sich um die Zeitschrift 
scharten, immer stärker die Teilnahme, die auch auf anderen Wissens¬ 
gebieten der Byzantinischen Zeitschrift entgegengebracht wurde. Möge 
es auch in der Zukunft vereinten Kräften gelingen, das Werk im Geiste 
seines Schöpfers fortzuführen, der Wissenschaft zu dauerndem Segen, 
Karl Krumbacher zu bleibendem Gedächtnis. 

t 

München und Leipzig, im Februar 1910. 

Redaktion und Verlag der Byzantinischen Zeitschrift. 
August Heisenberg und Paul Marc. B. G. Teubiier. 


Die Redaktion der Byzantinischen Zeitschrift hat mit dem vor¬ 
liegenden Hefte Herr Prof. Dr. August Heisenberg (München, Hohen- 
zoUernstraße 110) in Gemeinschaft mit Herrn Dr. Paul Marc (München, 
Theresienstraße 12) übernommen. , 

Leipzig, im Februar 1910. 




B. 6. Tenbner. 


I. Abteilung. 


Un papyrus littöraire xwfiT]. 

Toutes les personnes qui s’interessent ä l’histoire de la po&ie 
byzantine ont accueilli avec interet la *publication, en 1907, d’uu long 
fragmeut de panegyrique demi-epique, achete en Egypte, qui datait evi- 
demment du VI® siede, et semblait etre adresse ä un prefet du pretoire 
d’Orient.^) Or, dans le lot considerable de papyrus de Kom-Ichgaou, 
que possede a present le Musee du Caire, j’ai eu Foccasion de retrouver 
les debris de vingt-huit petits poemes analogues, les uns en hexametres 
epiques, les autres en trimetres iambiques, et qu’il n’est pas sans interet 
de comparer au premier. Toutes ces pieces sont de la meme main et 
du meine auteur; elles appartiennent sans doute possible, comme le reste 
de la trouvaiUe, au VI® siede: Tune d^elles est ecrite au verso d’un 
contrat dresse sous Justin 11. Elles n^ont jamais ete reunies en un 
livre: ce sont, sur des feuilles detachees, des autographes, des brouillons 
de Tauteur, quelquefois surcharges de corrections. 

Je prepare une edition annotee du curieux ensemble, que j’espere 
pouvoir bientot faire connaitre au public; pour le moment, je n’en 
citerai qu’une seule piece, qui peut faciliter grandement l’intelligence du 
texte de Berlin, par son analogie avec lui.^) C’est un syKcb^tov en hexa¬ 
metres, adresse a un nomme Jean, ötQattaQxog 07 ]ßrjg. L’ecriture est 
une onciale penchfe; Teuere, tres pale, est invisible ä certaines places. 
(Je designerai desormais cette piece par la lettre B, et le poeme des 
Klassikertexte par A). 

f kXvts KOiQavirjg %a . [cc^vaxtcoy^ 

Srißiqg y.al ^aQLrjg ysQag . fisUöörig aXXo %'aX&66'Y\g(^^ 

ov tcbXbv^ ov tcbXbv aXlog 6(iof'Cog y^(ii yBVB'd'Xtj^). 

^Ev %d'ovl ^Xfjog^) . rj btiIbo ^lovvog^ 

1) Berliner Klassikertexte V, 1® partie, p. 117. 

2) Pap. du Musäe du Caire 67055 {Journal d/entree 40798), verso. 

3) Restituer ainsi A, 39: ov ov itiX^v vTtSQTBQti ajftfti. yeved'Xri. 

4) Cf. A, 40: iv x^ovl Tta^ißaaiXriog^ ktX. .,. 
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I. Abteilung 


« 


5 [.]. :t[dv^Tcc diüxcov 

,,v7ce . va ^'^Q^'^(ccQX9V 

. \a^7tO^TV§L[v^ .[rJöV Va£T7]QC0V, 

[Ovrcog Lxa[v£g(?y] . 

. oy.,., Ev,[ _]. 

10 [.]. [vO^y^EVELV (?) 

] ^^OTCrvlßiv]^) ädCxcov ..qy}. [.] • T«g[- •] 

Ovrog ael ?c6otg, xal ccfiOLQvrqy^) ig %[()o]v[oi'] sWoLg^ 

©j^ßrjg G)g özQarlaQx^S excov xX\^EO^g ^voQsdcov^) 

[.•] 9V[*]fT§9*^ xa,,g 09 ()[.] oiyatvo {sic), 

15 ^'Eii^Xeog eg itkoov yXd'ov dfisrqTjTcov d^Etä^, 

Z(oyQd(pov dy.(ptß6rjrov i7CL:tyoov{?) elxovcc 7C7\^ai 
dxQEKEcgg e%^eX(o Tto^vrjqccrov sldog v(pa(vELV^ 
xdQy.ari Xccy^TCsroov ra[. ,^0aQv[J\y.aza ola 2J£?,'i]V7j. 

^AxlivEcog E\vCx\riöag Ax^^^sa xal ALoiiiqdriv^\ 

20 QYiidCog xal ^'ÄQTqa TtavCxsla {sic) B£lX£Qo\/po]vz^. 

Tovvsxa ylv^) xaXiay 6£ xavdlxL[iov ^Hgaxlfja^)^ 
og xayihv %6 q£ tcocölv iXEvd'EQirig TcavaQmyriv' 
a0z£a xovQL^cov’^) dis^T^lvd’Eg^) qy xazd xoöiiov^), 

Srißj] zEtx^ÖEööa^ xal iv xovlriöi TCEöovöa^ 

25 ÖQd'üd^rjg TCoXi) d£LQ£0 d’ axQig ’OAv^Jtov, 

XQV0SOV avdga q)£Qov0aj ziov QvzrjQa ^62,7]c5.^^) 

Ov x^^'^ TCäöa,^ [p’^dXaölp^a ^lökig tceXev d%ia Qt^yg 
zov TCoXvxvdyEvzog Acodwov özQaztaQxov,' 

0dXl£ £i0£ZL %’dXl£Lg^ TcazQiXLE xXsog (S2c), 

30 0VV X£X££06t tpiloiöiv^ dQi^yXri öao vvy.(pri,^^) 

Comme on le voit, quoique le poeme B ii^ait que trente vers, il 
offre pourtant avec A des ressemblances de style tres remarquables^ que 
j’ai signalees dans les notes.^^) Ce sont d^abord des expressioiis communes, 

1) A, 83: 7ti^^a[t* &)%07ttvstv^ ntX ,... 

2) kyLOiQvxov: pour äfiTjgvtov, 3) A, 70: ... icXsog i^voqsccojv. 

4) A, 48: .. .]xr]Cag ai[, .]f[. .]r[. . 

« 

5) MXvi par iotacisme, pour 

6) A, 81: to^val'ucc y^ovvd^oii[a]l 6a 'JtccvdX'HL^ov ^HgaxXria. 

7) A, 39: ccötaa v^sL^d^cov ou x,vd^cov: la correction s’impose. 

8) A, 39: aaxaa v[ai]d^oi)v (= xovgi^av) ax* £[.]?/[. '\6av^ . Les traces 

aT£[.]? 3 [.]<r peuvent facilement s’interpr^ter par öiaXriXvQ'ag, 

« 

9) A, 60: .,. 0 'h xaxa xoofiov. Le sens est problematique. 

10) n6Xr\(ä = 7t6Xr\(i)v, 

11) A, 52: 6VV xsxhaai (piXoiciv [..] . [•]‘xr }, . . vv^icpri, 

12) Sans compter le cas douteux: Ovxcog dfniiv ixavsg (A, 46; B, 8?); cf. aussi 
7tccvccQ(oy7]v (B, 22) et ,,. av dgayog (A, 46) =*= navccgaydg? 
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moule ideutiqiie: zovvsxa 


ö£ TcavdXycLiiov puis 


iv xd'ovl Tca^ßaötXrlog^ TcXaog 'i^voQedcov^ etc.; des vers coules dans un 

yovvd^o^cci 

lilv xaXscj 

des hexametres entiers qu^on retrouve pareils daus Tun et dans Fautre; 
ainsi, les vers 3, 19 et 30 de B uous permettent de combler trois 
graves lacunes de A (vers 39, 48 et 52). Ces quelques observations 
(neuf passages identiques sur 30 vers) montrent dejä que les deux 
ecrivains, auteurs hypothetiques de A et de B, se sont mutuellement 
copies de bien pres. Mais ce n’est pas tout: ils ne se contentent 
pas de s^emprunter des vers et des formules, ils se laissent aller aux 
memes incorrections grammaticales: par exemple ils ecrivent de la 
meme fa 9 on ccötv^ipsXtxtog pour dörvcpiXiKtog (A, 85).^) Ils emploient 
tous deux, et de la meme maniere, certains signes orthographiques: 
Tapostrophe en cas d’elision, le trema sur Ti“; tous deux, ils placent 
frequemment une barre horizontale sur les genitifs pluriels (acoi/) ou 
sur certaines voyelles longues. Ces analogies sont trop grandes en 
verite pour etre dues ä une simple Imitation. Si Fon considere enfin: 
que les poemes en question furent tous deux composes en Fhonneur 
d’un haut fonctionnaire appele Jean (A, 32; B, 28); — qu’ils nous sont 
tous deux parvenus sur des feuilles volantes et non dans les feuillets 
d’un livre, et que ce sont par consequence des morceaux de drconsiance^ 
non de simples amplifications litteraires, il devient evident, ä mon avis, 
qu’on doit faire, de tous deux encore, hommage, au meme auteur. II 
decoule de lä que le papyrus des Klassikertexte (A), dont la prove- 
nance etait inconnue, a du etre ramasse par les fellahs sur le site de 
Kom-Ichgaou, comme B Fa ete au meme endroit pour le compte du 
Musee egyptien. L’auteur commun etait jadis un habitant de cette 
localite; lui-meme prend soin quelque part de nous avertir que sa 
patrie etait la yij na(pir\j c’est-ä-dire, par jeu de mots, !dcpQodirrig 

En passant, je proposerai meme une identification de cette myste- 
rieuse ^d'sXa yrj (A, 78), oü resident les ennemis de notre auteur et 
de ses concitoyens. II y avait, dans le nome Anteopolite, une züiirj 
appelee Qd'Xa^ dont les habitants, precisement, s’etaient conduits de 
fa^on fort discourtoise envers leurs voisins d’Aphrodito.^) II est tentant 
d’identifier les deux localites. Si le poete a ecrit ^d'sXa et non Od'Xa, c’est 


1) Ce mot cc6rv^(p^XLxrog^ avec son /x caracteristique, ne se retrouve pas dans 
le poeme B, mais dans un autre de la meme sdrie (Journal d’entree au Musde du 
Caire, n® 40833, verso, 1. 109). 

2) Journal d’Enträe du Musee du Caire, n° 40844, verso, 1. 15. 

3) Requete des habitants d’Aphrodito au duc Fl. Marianos, page I, 1. 14 
(J. Maspero, Etudes sur les papyrus d’Aphrodite, I; dans le Bull, de l’Instit. fran 9 . 
d’Archeol. Orient., tome VI), 
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peut-etre par euphonie, ou pour la necessite du metre. C’est lä une conjecture 
un peu hasardee, mais qui du moins r&out completement la difficulte. 

Le panegyrique du Musfe de Berlin a donc ete ecrit vers le milieu 
du VI® siede, par un anonyme qui vivait ä Aphrodito. Reste cette 
derniere question: a qui dait-il dedie? A un certain Jean, dit le texte 
(A, 32), designe par les titres d^rjys^cov et ä'eTtaQxos- Les editeurs ont 
propose, avec quelques reserves d’ailleurs, de reconnaitre en ce person¬ 
nage le Jean, prefet du präoire JOrient, auquel est adresse(?) TEdit 
de Justinien sur le diocese d’Egypte. Cette hypothese ne me parait 
pas pouvoir etre adoptee. 

Le texte ne fournit en effet aucune indication tendant a la confirmer: 


1® La lecture tKBX\ov\ s[jtaQ]xo[v av^dxtcjv (A, 32) est une con¬ 
jecture ingenieuse et vraisemblable, mais non certaine. Le mot STtaQ^og 
etant admis, il est vi'ai que c’est lui qui sert habituellem ent ä designer 
le praefectus praetorio: mais il est employe ici d’une manide poetique 
et sans valeur administrative, puisqu’un peu plus haut (vers 29) le meme 
Jean est honore du titre contradictoire diiiysyLäv (^= praeses provinciae), 
R faut, pour les concilier, donner ä ces deux expressions un sens vague, 
celui de «gouverneur» ou de «chef», par exemple. 

2® Le panegyrique est double d’une requde, dirigee contre un 
groupe de coupables, parmi lesquels on nous eite un certain «BCxzcoq 
avyovöd-äXldlg». Les editeurs de ce papyrus, dans le coiumentaire qu^ils 
lui ont ajoute (p. 124), reconnaissent en ce Victor le praefectus Augustalis, 
le Premier fonctionnaire du diocese d’Egypte: par suite, l’accusation 
lancee contre lui ne peut etre portee que devant le prefet du pretoire, 
son superieur, Mais nous savons maintenant que le poete etait un habitant 
d’Aphrodito en Thebaide, Or, depuis l’edit XIII® de Justinien (554 ap. 
J. C.), en droit, et en fait depuis beaucoup plus longtemps, l’Augustal 
d’Alexandrie n’a aucune autorite sur la Thebaide: Victor ne peut donc etre 
le prefet d’Egypte, puisqu’il exerce un pouvoir sur les gens d’Aphroditö. 

Il pourrait etre, a la rigueur,'le duc de Thebaide, qui lui aussi 
porta au VI® siede ce titre d’Augustal. Mais vraiment, le role que 
jouerait ici le duc, si c’etait bien lui, serait assez singulier: c’est seulement 
a la fin de la piece qu’il est question de lui; il nous apparait, non au 
Premier plan, mais comme l’associe d’un obscur tyranneau qui ranfonne 
les concitoyens du poete, leur extorque cinq xBQdxia et les contraint 
a des redevances en nature. Les exactions d’un si puissant persoimage 
devraient avoir, ce semble, une tout autre envergure: mais aussi, est-ce 
de lui qu’il s’agit? D’abord, il est permis de se demander si la Iccture 
est absolument certaine, car il devrait y avoir avyovCrdliog et non 
avyovöQ^dlig: ce qui fait deux licences orthographiques pour un seul 


J. Maspero; ün papyrus litteraixe d^kcp^odirrig oiwfir} 


mot, dans uu texte oü elles soat rares (ä pärt les fautes que cause l’iota- 
cisme). Mais en tout cas, le titre d^<augustal» n^etait pas la propriete 
exclusive du prefet d’Alexandrie et du duc de Thebaide: Jean Lydus^) eite 
des avyovördXioc^ fonctionnaires de rang subalterne, dans la rd^tg du 
prefet du pretoire: il est tres licite de supposer que les grands magistrats 
provinciaux, le duc de Thebaide entre autres, en avaient de semblables 
dans leurs rd^svg particulieres. D’autre part, les employes du bureau 
d^un prefet Augustal etaient tous, en bloc, qualifies d^av'yovörahavoL^: 
le terme avyovöd'dXig qui nous occupe pourrait encore etre une forme 
vicieuse de ce dernier mot. Quoi qu^il en soit, je crois impossible d’ad- 
mettre, si le poete avait reellement ä se plaindre du duc de Thebaide, 
quhl ne lui ait consacre qu^un demi-vers, tandis qu’auparavant, il s’etend 
si longuement sur les mefaits d’un personnage inconnu, mais forcement 
inferieur en dignite comme en puissance.^) Victor etait donc, beaucoup 
plus modestement, un petit fonctionnaire local, et de ce quW l’accuse 
devant Jean, il ne resulte nullement que Jean soit prefet du pretoire. 

3® Le dernier argument invoque en faveur de cette hypothese, est 
que nous connaissons, ä Fepoque probable oü fut compose ce panegy- 
rique, un prefet du pretoire appele Jean. Cette comcidence, par mal- 
heur, est illusoire: le seul Jean qu^on trouve au Vl® siede dans la liste 
de ces prefets (et ä qui, d^ailleurs, FEdit sur FEgypte n’est pas adresse)^), 
c’est le fameux Jean de Cappadoce: or le ’lcodvvrjg du poete d’Aphro- 
dito est, nous le savons (vers 31, A), fils de Sarapammon-, il est em- 
phatiquement surnomme AlyvTcrov 0a&d'G)v veog: c^est donc un Egyptien 
de race, et il ne peut s’identifier avec son homonyme cappadocien. 

Ainsi, il est etabli que rien de prfeis, dans le texte, ne vient nous 
revder ce qu’dait cet fjys^cov Jean: il faut le deviner. A qui est-il 
vraisemblable qu’un Egyptien de Thebaide ait adresse un panegyrique 
et une supplique contre des oppresseurs locaux? Les Coptes n’avaient 
guere de rapport direct avec le lointain prefet du prdoire, qui r&idait 
a Constantinople. Nous ne voyons aucuii exemple d’une tournee dhn- 
spection en Egypte entreprise par ce magistrat. Au-dessous de lui, il 
reste le duc du limes Thehäicus, et le praeses, gouverneur civil de 
Feparchie. Le mot rjyspcoVy a la verite, est Fequivalent ordinaire du 
latin praeses] mais j’ai indique plus haut que ce mot, dans un ouvrage 
poetique, n^avait aucune valeur d’exactitude. Jj^riyepcbVj du reste, n’avait 


1) J. Lydus, de Mag., TU, 0 et 9. 

2) Lex de dicec. Aeg., I, 4 (ed. Zach, von Lingenthal). 

3) Ce qui prouve encore que Victor est un simple employe de la rd^ig du- 
cale, c’est qu’il est citd ä cote du ßorj^og (adjxitor). 

4) C’est ce qu’a demontre Z. von Lingenthal (Lex de dicec. Aeg., preface). 
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qu^uü role secondairej enfin Jean est forcement un dignitaire d’ordre 
militaire, puisqu’on invoque son secours contre les attaques des Blem- 
myes: il ne peut donc etre autre chose que duc de Thebaide. 

Precisement, TEdit sur l’Egypte nous fait connaitre un duc de 
Thebaide appele Jean^), lequel vivait en 553. Le poeme du musee du 
Caire (B) est dedie ä ^Icjccvvrjg^ ötQaTiaQxos Ofjßrjg (vers 6, 13 et 28). 
II ii’est pas bien temeraire de conclure de tout ce qui precede que ces 
divers Jean n’en font en realite qu’un seuL Le meme auteur ayant 
compose A et B, a dedie ces deux oeuvres ä Jean, duc de Thebaide, 
dans les environs de Tan 550, au plus tard en 553, date oü un nouveau 
duc, Orion, fut nomine ä ce meme poste.^) 

Nous commen 5 ons ä etre quelque peu renseignes sur ce dignitaire, 
gräce aux papyrus d^Aphrodito. J’ai publie recemment^) un edit pro- 
mulgue par lui, qui nous permet de preciser l’epoque de son gouveme- 
ment (548 ou avant, ä 553). Ici, nous apprenons maintenant les noms 
de son pere Sarapammon et de sa mere Dike, qui nous prouvent, le 
premier du moins, qu’il etait bien Egyptien de naissance, com me je 
Tavais suppose. II s4ntitulait, officiellement, Fl. Johannes Theodoros 
Menas Narses. II semble, d^apres les vers 33—36 (A), qu’il ait se- 
journe ä Byzance, ä la cour de Justinien. Les editeurs du poeme A 
pensent en outre qu’avant d’occuper sa Situation presente, il avait exerce 
ses talents administratifs dans une province quelconque de l’empire, hors 
d’Egypte. Ils font sans doute allusion aux vers suivants (A, 37 et 38): 
Alyvnxov ^asd'ojv veog^ [oig] %d'Ovl 

aörea tcovqC^cdv dtBX7]lvd^sg ., 

Mais, si Ton compare ce passage avec les vers 21—22 de A, on sera 
peut-etre tente de remplacer [rae] par [og]; de plus, on peut recon- 
stituer le troisieme mot de deux fa 9 on’s differentes: soit .] 

0avd',..^ soit avd',.. De Sorte qu’il est douteiix, si Fon 

doit traduire: «Nouveau Phaethon egyptien, qui jadis, dans un autre 
pays, as passe, etc.» ou: «Emule egyptien de ce Phaethon, qui a 
passe, etc.». On ne peut decider lequel des deux a ete dans 1’«autre 
pays», le duc ou Phaethon. Je n’insisterai pas sur ce point de detail, peu 
important apres tout. Ce que je voulais indiquer, c’est seulement que le 
poeme des Berliner Klassikertexte est l’oeuvre d’un habitant d^!Aq)Qod^tr]g 
et qu’il est adresse au duc de Thebaide. Ce n’est pas une oeuvre 
isolee; mais il fait partie d’un ensemble que je me propose d’etudier 
bientöt en detail: la litterature officielle de la petite «cour» d’Antinoe. 
Paris, 3 octobre 1909. Jean Maspero. 

1) Lex de dicec. Aeg., III, 2. 

2) Bull, de rinst. fran 9 . d’Arch., Tome VII: Un ^dit de Jean, duc de Thebaide. 







Epitaphe de Theodore Kamateros. 

L’epitaphe en vers iambiques de Theodore Kamateros nous a ete 
couservee par le cod. Paris, gr. 2925, fol. 5— 6 , recueil de miscellanea 
copie au XIV® siecle.^) 

Dans ce petit poeme le defunt s^adresse au lecteur. II commence 
par un developpement de ce lieu commun que la mort est inevitable. 
Nous a^ons lä une longue ennmeration de personnages que ni la force, 
ni la puissance, ni la beaute, ni le genie, n’ont empeches de devenir la 
proie du trepas. Le sujet est banal et Fenumeration finit par paraitre 
monotone, malgre des efforts de style qui, 93 , et lä, rappellent la fa- 
meuse baUade de Villon. 

Puis nous apprenons que le defunt appartenait ä la noble famiUe 
des Kamateroi.^) II etait dans toute la fieur d’une brillante jeunesse 
lorsqu’il a succombe ä une attaque de dysenterie. Mais auparavant, 
selon un usage tres repandu cliez les Byzantins, il avait revetu Tbabit 
religieux, ce qui lui a valu Flionneur d’etre enseveli dans un monastere 
dont il ne nous dit malheureusement pas le nom et oü sa famille lui 
a eleve un tombeau. La piece finit par une priere. 

Aucun nom d^’auteur. Mais on peut, presque avec certitude, attri- 
buer la paternite de Tepitaphe ä Jean Tzetzes, le fecond iambographe 
du XII® siede. 

1 ® Dans le manuscrit, Fepitaphe de Theodore Kamateros est suivie 
d’une epigramme due au meme Jean Tzetzes^); 

2 ® Ce poete a ete en relations d^amitie avec la famille des Kama- 
teroi avant de se brouiller avec eile. Plusieurs de ses lettres sout 
adressees ä des membres de cette famille, en particulier deux ä notre 
Theodore^); 

1 ) H. Omont, Inventaire sommaire des mamiscrits grecs de la bibliotheque na¬ 
tionale, t. in, p. 60. Je dois la collation de l’epitapbe ä M. H. Pernot, que je 
remercie de son obligeance. 

2) Sur cette famille voir E. Miller, Becueil des liistoricns des croisades: Histo- 
riens grecs^ t. II, p. 349; il serait facile d’allonger la‘liste foumie par lui. 

3) Yoir Byzantinische Zeitschrift, t. XII (1903), p. 568—570. 

4) Yoir G. Hart, De Tzetzarum nomine vitis scriptis, Leipzig 1880, p. 22. 
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3® Le sous-titre bizarre ä premiere vue, 0xi%oi dC%Qovov ^rj exovtagy 
equivaut pour moi ä la signature de Jean Tzetzes. Les dichrones, c’est- 
ä-dire les voyelles de quantite douteuse, a, i, v, etaient le cauchemar 
du pauvre versificateur, comme au reste de plus d’un de ses confreres. 
Tzetzes se plaint quelque part de la negligence de ses contemporains 
ä propos de ces voyelles et des noms propres. Ailleurs, et ä trois re- 
prises^ il se traite lui-meme de bufifle pour les libertes qu’il s’est d’abord 
permises ä leur sujetJ) 

Je ne sais si le malheureux Tzetzes est jamais pai^venu ä eviter 
completement le fatal ecueil des trois maudites voyelles: en tout cas, 
repitapbe de Theodore Kaniateros, malgre la superbe declaration du 
sous-titre, est affligee de neuf vers faux. 

Cod, Paris. 2925 fol. 5. r(p rdq)(p rov KaiiarrjQov xvqov &£od(DQOv‘ 

ÖTLXOL dC%QOVOV jlij 

«AAcog ixTtSQä 'jtavxog ßCov^ 
ütXiiv xsQiia TtäöL xb ßQCi%v Xd^og^ xdzpog^ 
bv ov 8iextQi%ov0iv ov ^oS&v td^r]^ 
ov xvg)og ovdeCg^ ov yivovg xo^utdö^axa^ 

5 ovö’ dXXo öe^vbv xmv qsovxcov iv ßlm. 

^PaZ yccQ TO xdXXog^ xdv tdcpcov ^vslav Xdß^^ 

Qd)^fj d’ aTtavdd xal %aXä v£vqg)v xovovg, 

Uolov de ^rjxdvrj^a xal 0og)ov q)QSveg 
i^avQov avxbv xa%vLx&g 8iaxtQa%aiv^ 
lO^'IipixXog avxbv ov ^aQadga^a x^a^cov^ 
cpOQa ^dvXXog ov dirjXd'av dX^dtcov, 

UaöcoöXQig avxbv ou% vTca^avla XQdxaz^ 

6 yr^g d^dörjg tcqIv XQaxcov öxrjTtxoxQdroQ 
öXTjmoxQaxovvzag cio^ag iTCTtovg ^avyvvcjv^ 

15 avxcbv yavQi^v 8icpQO0xdxYig, 

yriv d^aXaxxcbv xal TtaQ^ tidop ixxQSxov 
SaQ^rjg xgaxaltai xoZg tdcpcov bQt^piaöLv. 

KöÖQog oudfV* yrjv yäQ yv a'xcov yavog^ 
xdv ^v aTCavx&v tatg yovalg xaig CaQxivoig. 

20 KdXXog 8h NaQXL00Lov ^v t 6 NiQacog^ 
idoig dv alg 8v6yavovg dpiOQcpCav. 

Kal xov noXv8dpiavxog 8a x^g Q(oii7]g ßiav 
^rjxav dv avQoig i\Xax\piavriv xacpgav» 

1) Voir tbid,, p. 66. 


Cod.: 11 ^avXos 17 dglc^aa 
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Tbv d’ dxQccdavrov tcqIv fV evöcpaiQov Tthgag^ 

t 

25 TtXfjv evQOOvörjg xal Htibv xE^giöiiivrig^ 
söt&ra xal ^avovrd Ttcjg TtSTCrjy^evov^ 

MClcovcc tbv %qIv^ bv ßo&öcv ot ?.6yoi^ 
bv ov TtagsKöBiöaC tig löjvös xgatEi^ 
vvv tig icpsvgcjv eIte yfi tE^a^yiEvov^ 

30 £/'r’ alg td<pov tEtgaQxov Evadgov Xid'ov^ 
gaöta öakEvöEi xal iiEtd^Ei tfjg ßdd'gag* 
td vEvga yäg exEtva^ cpEv^ lEJttrj xovig. 

Uov d’ läQ'iiyLYiÖYig eötLv; ^qte^kdv dh utov 
6 yfiv ETCav'i&v ^rj^ccvalg :tä6av (pagELv; 

35 Tä Ttdvta öad'gä xal xgatEltai tp td<p^ 
fol. 5v® xal Ttdvta q)VQSrjv riXErj^Evmg tsipga. 

OvgoxgotEl TtXovtog hev^ dXk^ ixtbg piEVEi 
tj xal ßga^v TtgovxvipEv alg td(p(Dv ßdO-og^s 
Et tig TtEgtttcjg aig tgvtpfjg e%ei ßdgog^ 

40 TtXfjv ov'i VTtagßaCvEi dh tovg tdcpcov bgovg* 

6 yag Ttvkcogbg ovx ia d'Eöyibg tbSa^ 
hg Ttglv EXELVOV Exdga^iELv atgycov TtgööG), 

OvtcD tdtpQv pLEv ovdap. 1 ] tig ExtgE%Ei^ 
dXX^ dXkog äkkcog ixdga^hv TCavtbg ßiov 
4j avtbv bvta Ttdvdoxov Gtsyr^v, 

U&ipgov^ d'Ecogai ötdg rb XoiTtbv avd'dda 
hg iv xatÖTttgip xal tä öä dox&v ßXeTCEiv 
d^grjvEi TO gavötbv trjg yahdovg ovöCag 
xal ö(Dq)govC^ov övp.q)oga didaöxdXp, 

50 TayLä tb XoiTtbv toiyagovv Ool (pgaOtaov' 
ayh TtgoaXd^hv ^dovxixfig xXhv bocpvog 
xal trjg Ka^atrjg&v avyavovg gi^ovxlccg^ 
ßgEq)^v aTt^ avt&v avyavcjg dvrjyp.svog^ 

rjvxovv iiEv^ rjvxovv övyyavcjv talg dHaig, 

# * 

55 7]vd'ovv da TtoXXoig t&v gaovtiDV iv ßC(p. 

Ilghtaig da Xdxvaig övöxicbv i]d7j yvdd^ovg^ 
öipgiy&v iv äßgoig xal tgvy&v avd'rjv Xöyov^ 
tEQTtvbv dirjvtXovv^xal yXvxd^ovta ßiov* 
iTtal d’ iitiöxhv trjv Ttvoijv dv^avtsgp 
60 i^EiXxEv rjiiäg tcjv ivvygiov tov ßlov^ 
taxvixög tig ix^vavg tag ayxiXvg^ 

6 Ttdvta d^rigCbv trjg yahdovg ovöCag 

28 naQivöstaccL xlg: corr. Maas 42 nQOüöco 45 cxiysiv 46 id'SwQri 
51 dov^i'nOivy.Xriv 58 dLr\vxXov 
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Tcjv ijjvxayQBvtcbv Tcog övvelg räg TtXexrdvccg^ 
ovto &£ov vBv^avxog slg öcorrjQiav 
65 TO rrlg (jtoAiJg ^sXaö^a örjTti&v TQ6:tovg 
Xsag [irix^'v^v öcorrjQCav 

£ö7t£vöa fiaxQav ixÖQa^slv tß)v aQxvov* 

ovto ^etaöxov d^(p(ov aovoxQÖTtov 
£(S7t£VÖov avtov iii] TtaQuöTtov tovg OQovg 
70 xoLvfj ^sraöxBlv xal taq?fjg /novot^öjtov ‘ 
rö övyyeveg (piXtQov äs xiyia xo xa(po 
OxxikoyQacpal xs xfj yQccipf} xrjg slxovog, 

!äXk^ o xQvyovxa tag axdvd’ag xov ßCov 
ySr] ^€ov<yyg xfjg TtvoYjg xrjg rj^dgag 
75 evQov ^£ xacvog xal (jvvdipag iQydxaig 
^£öag x£ xov ÖQdxovxog^ ijv (pXdrjv 

xal (Sv0xoXc0iibv vv^(pixov dovg dfoptov^ 
öovg^ TcXrjQOfiriv og^ ivxeXstg ^löd'ovg dCdov 
l'0ovg yeoQyotg öfjg ccQOVQrjg SQydxaig 
80 xolg xaQX£Q'i]xaig xal ßa^ov xal xav^dxov 
xal wiitpixrig öfig iirj ^xsQijöyg 7ta0xddog. 

Mots qui manquent aux lexiques: riXarj^hog^ ix^vavg^ xaQxaQtjxatg, 
7 taQax 0 al 6 aL^ 0v0xiov^ xaxQaQxov (dans ce sens), ^vxayQavxov. 

Constantinople. S. Petrides, 
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74 cf. Mat. XX, 8 seq. 

80 xccQTSQiTaig. 


77 cf, Mat. XXII, 11 seq.; vv^gjLxöv: corr. Maas 



Zwei Noten zu dem Epitaph des Tzetzes auf Theodoros 

Kamateros. 


1 . In dem ersten Teil des Gedichtes soll weniger die Unentrinn- 
barkeit des Todes als die Erudition des Tzetzes beleuchtet werden. 
Deshalb beginnt er nicht mit den bekannten Größen der Geschichte, 
sondern mit zwei nur den Philologen bekannten Schnelläufern, Iphi- 
klos und Phayllos (vgl. Schob Apollon. Argon. 1, 45 und Schob 
Aristoph. Acharn. 214). Dann nennt er zwei orientalische Könige, den 
Sesostris (die hier erzählte Anekdote stammt aus Diodor. 11, 2, 4) 
und den Xerxes. Es folgt ein Paar griechischer Könige, deren Ruhm 
das Sprichwort verkündete, Kodros und Nireus (vgb die Paroemio- 
graphen und Lukianos Timon 23 ev^ioQcpÖTecpov . . . NLQecog^ svyevsöte- 
Qov ÖS . Kööqov), dann ein Athletenpaar, das Diodoros zusammen 
behandelt hat (9, 14 und 15, vgb Tzetzes Chib 2, 38 und 39, über 
Pausan. 6, 5; 6, 14, 6), Polydamas und Milon; den Schluß machen 
die Mechaniker Archimedes und Artemon, wobei dem zweiten ein 
dem ersten gehöriges Wort (ddg got tcov öto) xal xivCo t'^v yr]v) zu¬ 
geschrieben wird. 

Die zehn behandelten Personen treten also deutlich zu fünf Paaren 
zusammen. Das Ganze ist der Schrullenhaftigkeit und Geschmacklosig- 

O O 

keit des Tzetzes würdig. 

2 . Die Prosodie ist die für die ta^ßoc texvtxoC des Tzetzes 
charakteristische^): sie kennt keine unklassische Licenz außer der 
Längung von ä t v in Schlußsilben (2. 24. 29. 31. 32. 42. 47. 50 58), 
dazu das vereinzelte NaQxC0(5lov (20). v. 78 ist korrupt. Auch Auf¬ 
lösungen wie sie, durch Eigennamen hervorgerufen, zweimal auftreten 
(22. 52), hat sich unter den Jambographen vom X.—XIV. Jahrh. nur 
Tzetzes gestattet.^) 

München. Paul Maas. 


1) ^gb Hart, 1. c. (oben S. 1^) p. 68; Kukn, Symbolae ad doctrinae iitsql 
6 i%q6v(ov hist, pertin. (1892) p. 84 sqq. — Auch die dem Epitaph folgenden amü¬ 
santen Spottjamben (ed. Petrides BZ XH 569) sind rs^vinoL (v. 20 f. korrupt); die 
Geschichte von den ßovaaeoi stammt wohl aus Aristoteles Hist. an. 9 § 234. 

2) Vgb BZ XVH 403. 



Zu Eustathios/) 

Eustathii metrop. Thessalon. opuscula ed. Tafel p. 268,57 (de 
Thessalonica urbe a Latinis capta narratio 2.): 

1. Kal oixoi BVTCQBTtBlg xarrja^v^^BvoL xal jtBQiovöiai TCoXitcbv al 
^Bv rivtXrj^Bvai^ ai d’ bxxb%v^ ivai xal aXkcog df diBöJtaQ^BvaL, 

Die Stelle ist, meine ich, eine Nachahmung von Sophokles Elektra 
V. 1290—1291: 

%atQ(pav xrflöLv Alytöd^og döfiov 
ävtXBL^ tä d’ BX%Bij xä öb diaöTCBlQBi ^dxrjv, 

IL Ibidem p. 281, 81 (50.): 

Kal xvy%dvBi ßaXbv Butog b I^ixBXhg rrjv xb ^rjQav xiqv xb vyQä'ir 
BiiTcXfi^ai xrjg xax^ avxhv dvvd^Bcog xal oiov xiva vBcprj öxQaxov v^bq- 
öxfjöat xal avxrjg xTjg MByaXoTCÖXBCjg. 

Irre ich nicht, so lag dem Eustathios Soph. El. 566—569 vor: 
Tcaxrjp TCod^^ oi^og^ d)g Byä) xXvcOj d'Bäg 
%al^(ov xax' dXöog b^bxlv7]öbv Ttodolv 
öxtxxbv xBQdöx7]v BXatpov, oi) xaxd ötpayäg 
Bxxo^Tcdöag STCog xi xvy%dvBi ßaXdov. 

III. nBdivä(7) XaXBlv, 

Ibidem p. 271, 89: ol dno TtalÖBg IdvÖQovlxov xov hx Ko^v7]vg)v^ 
og avxavBJpiog ^bv tq ßaöiXBi MavoviiX xal^ tbg dv Ttsdivä Xa- 
Xovöa bItcoi yX^6<5a^ jrpwrop i^dÖBXcpog^ Big ßaalXBiov 8\ d'Qovov ixd- 

d'LÖBV V6XBQ0V. 

Was Eustathios meint, ist auch aus Thomas Magistros zu ersehen,, 
der p. 849 das klassische avxavB^iog durch das vulgäre TCQcoxB^dÖBXtpog 
erklärt; das vulgäre und gemeine aber ist meines Wissens von keinem 
Griechen durch das W. TtBÖivhv ausgedrückt (hat denn jemand oqblov 
im entgegengesetzten Sinne gesagt?: bQBia XaXBlvV), wohl aber durch 
die W. drj^cbdsg^ xad^coynXruLBvov (s. Kontos in der ^-Ad^rivä V, 1893,. 
p. 172—175), xoLvöv^ xvdalov und xaTtBtvöv: so xaTtBtvfj Xi^tg^ xaxBLVi) 
yXcjOöa = lingua vulgaris, ^^BvxaxaipQÖVTjxa xal xaTiBivä öi^o^iaxa^^ bei 
Dionysios IIbqI öw^hascog 3 ed, Schaefer p. 26, entgegengesetzt den 
^^Xi^BLg Jtdvv xaXal xal JCQBTtovöat^^] so BvxBXijg xal xavtBtvbg xijv g)Qd- 
öLv und „TO xaTCBtvbv xal 'ivöalov xov Xöyov^^ bei Photios BibK 

p. 66, 34. 

Wenn nicht alles täuscht, so ist bei Eustathios TTEINA st. TTEAINA 
zu lesen, d. h.: Sg dv fj ^xa^TtBivä XaXovöa BtTtoi yXCb66a, 

Saloniki. P. N. Papageorgiu. 


1) Vgl. B, Z. 9 (1900) 379—380. 



JvoQ&o)rizä elg jL&avdavov Xarl^izrjr, 

Bjz. Zeitschrift XVIII (1909), p. 486—489. 

2LeL 486,6: oide Tcod'og 'il^vxijg ä^vrjiiovelv rag oixsiag Karavayxd- 
^8Lv h^jarikg xal rp Ttod'ov^svip diaTtoQd'^avstv rbv SQaötTjv* xal ^svov 
ovdsvy st ys TtolldcKig %al tp Jtpög &shv dia7tvQ(p rov itöd^ov savtcbv 
s^Lörd^svot rsQaöTLCjg oAc> rovr(p evovöd'ai KarsTCSLyö^sd'a. KaCroi y^ 
xal önodbg xarä rbv cpdiisvov j(^Qrj[iarC^ovreg xal Ttokkp rp /LteVo), [lalkov 
d’ ditslQfpy rfig avrov dviörd^svoi cpvöscog (o6(p dfira sxslvog ^sv Ttoirj- 
rijgy 7toc7]fia ds ys avrol^ TtOLrjrov ds xal rov Ttoiri^arog tcoöov aQa xal 
rb öidcpoQOV'^ xdxslvog ^sv Ssbg xal dsöTtörrig ovQdvLogy rj^slg Ss 
dovXoL dxQSLoraroL xal dsöTCoreiag av xal roiavrrjg TtQbg 

rb v7t7]xoov VTtsQ Xoyov rj svcoöigj o^cog TOYTO evovöd'ai 6Q^a)[isv 
rov Ttod'ov TCSid'ovrog, 

^fjXov ort rd y^xdxslvog ^sv 0sbg . . Tj^stg äs äovXoi . . ., äs- 
öTCorsCag d’ . . . 17 svcoöig^^ tcqoötixovöl rotg XoL^oig TCaQsyxsiiisvoig 
ärjra sxsivog iisv Ttoiyrijgy Ttoirj^a äs ys avroC^ TCoirirov äs , äidcpo- 
Qovf^ xal bn aQa rb ^srä rrjv Xs^iv äidcpoQov örjuslov rrjg naQSv- 
^sOSGig ^sraxLvrjrsov ^srd rijv Xs^iv svco^ig. ^Avrl rov däiavoi^rov 
rovro yQdq)C3v rb rovnp (sc. rp 0spy tcsqI ov xal 6 Xoyog) aTtoxa- 
rdörrjöov rb oXov (Söf: y^xalroi . . . rrig avrov äuörd^svot tpv- 

öscog (oö(p ärjra sxsivog fisv 7roir]rrjgy Tcoirjua äs ys avrol^ Ttoti^rov äs 
xal rov Ttoirj^arog Ttoöov aQa xal rb ä idipoQovly xdxslv og ^isv Ssbg 
xal äsöTtorrig ovQdviog^ r^islg äs äovXoi dxQSioraroi xal xa^iSQUtslgy äs- 
öTtorsiag d’ av xal roiavrrjg TCQbg rb vTtrjxoov vtcsq Xoyov y svoOig) 
o^cog rovrip svovöd'ai Öq^&^sv , . 

488, 35: «p’ ovv 6 ^c()yQdq)og ?^6yog rsxvysvrmg ryv öyv sixöva 
S)7trai löroQrjxhg y TtoQQcordrco ^STtXdvyrai ryg ^ifirjösog; "Eyoys ^sv 
rp äsvrsQm ütQOöxsL^ai iiaXXov yTtSQ äij rp ^QorsQip^ iTtsl fiyäsvl sipixrbv 
rb 7taQd%av Jtdvra rä öd rp Xöyp TtSQiXaßsiv, ToiydQ roi xal öiyfj 
fiäXXov G)QalöTs'ov ravrl y ys Xöyor^ rb fihv ydQ djtoQiagy rb d’ d^ad'iagy 
XQsiööov d’ av ryv aTtoQiav ^aQdVEl slg rov^q)avsg y xad'vßQC^siv 
rfj d^ad^ia rd rCßia. 

AiOQd'orsov jrßpafEIN: ^^xqsiööov d’ av rijv dnoQiav TtaQdysiv 
slg rov^cpavsg y xad^vßQl^siv ry d^ad'Ca rd rliiia^^. 
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489, 15: ^[laraLOtrig ^atacov^rcov rä Ttdvra^ (prjölv 6 öoq)6g' OQäg 
rov köyov t'^v dvva^LVy Ov tb ^hv cpri^l ^ccraiov %öv utaQÖvtcov^ rb 
d’ ovj äXl’ ccTtkcjg g)rj6L ^vfLTcavta' tb svPl^ov rov tb rmv 

^aQyccQCDv ötckitvov^ ii tcjv rt^iicov äiatpavsia Xl%'cov^ tav örjQixcjv 
TteQtßXrj^dtcov tb ävd'rjQOV [idtaia ndvtUj xujtvbg tä Tcdvta dLa?,v6^svog^ 
ovaQ tä Ttdvta iii] {)(pL0td^£vov zal öxtä xkLvov07]g rj^aQag ixTtoöcjv 
yLvo^svrj, TC 8s tb trjg d61gr]g 7t£QLq)av£g; tb ttjg tLfirjg v7t£QßdX?,ov; 

ri &Qxil tcbv TtoXX&v; tb tf^g dvvccötaCag d^QCi0v; tä tcbv d^Lcofidtcjv 
fiayad'rj; Ov ^dtaia Ttdvta; ov t£(pQa Xajttrj; oi xövtg tp da^i dcpav- 
tov^^vr]; tQVtpri 8’ äga tu; tcbv £8£<j^dt(ov tb Ttagcttöv^ al aiXaTtCvat 

xal tcbv ^ayatgov tä (layyavav^ata tb ^OMQNYMON [irj TcagLcpagovöL; 
[lij Ttgbg ^7]xc0tov xaxtrjvtai tijv iTtöötaötv; '"AXV al xal ij^aig öiycbiiav 
tä Ciyfig Ol tcbv axxQi^dtcov x^Q^^ ^ty'^S ovx äva'xovtai, äZZ’ ax- 

ßocbOi 8idtogov, Ti ovv; tijg TtgoöTtad'aiag okot tovtcovl yavrjöö^ad'a 
£L tt dXXo ft'j) lidtaioVj tovtov xal Ttgbg ax^ritrioiv aTtaix^^^^'^» 
ai iiav X, r. A. 

''l6(og tb ovx ygaTttaov. Aav avvocb tijv xakrjv tov xQ^^ov Qi^aVf 
xataXa^ßdvcov 8a tbv ijxov avtov tbv xaVov xal tbv qoi^ov fiata- 
ygdcpG) £vPO\^ov (17 l^ig alvav dyvcoötog^ yvcoOtij 8a rj tb avtb Ot]- 
liaivovOa avQol^ritog), ’EvvOta^av 6 dvttygacpavg ygdcpcov tb b^covv- 

^ov, 0 iyä) iiovi^ov ii£tayQdg)C3 (TO MONIMON — TÖ OMQNYMON): 
„«t aiXaTtlvai xal tcbv iiayaigcov tä ^ayyavav^iata tb fiövifiov 
TtagicpaQovöi; Ttgbg fiijxKjtov xaxti^vtai tr)v VTtöOtaOiv’Avtl trjg 
fiatä tb £Tt£ix^^^^^ taXaCag Otiy^ijg d'ag tb Orjiiatov tfjg agGytr^Oacog: 

TtQO0Tcad'£(ag . .. yavYjööiiad'a tovtov xal Ttgbg ix^rjtrjöiv 

^Ev TG x^Q^9^ ,jX6yov fiyS’ ÖTtoOovv TtXovtovvtd [la tfjv 

8a'il^iX£Lav‘‘ tb ÖTtoOovv i'öcjg tvTtoygacpixbv alvai 0q)dk^a ävtl tov 
bTtcyOovv' ^ tb 6 tco0ovovv ygaTttaov; 

^Ev GaööaXovCxrj, 

JlaxQog NixoXdov HaTtayawQyiov, 


KJ . 







Eine Anspraclie Tamerlans. 
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Manuel Moros aus Kreta^ ein Schreiber der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts, dessen Fleiß, wie Aemidio Martini und Domenico Bassi 
ermittelt, viele Handschriften der Ambrosiana bezeugen, hat uns im 
3. Hefte des Sammelbandes cod. Ambros. Gr. 598 (0 123 sup.), welches 
fol. 34—51 umfaßt, folgendes Schriftstück überliefert: 

zJrjfiriyoQCa tov UeQöav ßa^cXeog Te^vQYj^ 
r^v sdrj^rjyÖQrjösv^ oV stelle 7toXs^7]0£Lv TtQog Taxta^vörjv^ rbv tä)v 
Uxvd'öv ßaöiksa* (XTtrjyyei^ls dh tavrrjv ri^tv 6 tov ^Ad^rivaiov kvqov 
Arj^rjtQLov vlog^ TcvQog ©södoQog 6 ^Ad'rjvalog^ Tta^ä tov TtatQog iiad'cov 
dvvaötevovtog iv tfj ocad'cog SKSLVfp TcaQsdcoxev 6 ^stä tavta 5 

2J}cvd^a>v aQXVyog ^Etcylg oiitco Kakov[jL£vog^ 7caQatv%bv t^ Ttols^ia xal 
töv V7tb tov Te^vQrj Xeyo^svcov avtrjxoog yeyovcog, 

^Üt£ xatä 2^xv%^cbv tcjv vofiddcov 0tQat£Lav ^Xa0£ T£^vQrjg^ 6 Mt]- 
dcav xal n£Q0cjv ßa0i'k£vg^ did tivcov dvOßdtmv 6 qg)V tijv jto^£Cav 
7totov^£Vog^ t6t£ tov 6tQat£viiatog avt^ tQV%oii£vov xal tbv OtQatriybv 10 
uitLco^dvov trjg toöavtrjg xaxonad'Cag^ ai6d'6[i£vog avt^v 6 ßa0Ll£vg 
ovtcj Siax£iyi£V(ov tovg tcov II£qög)v tal^idQ%ovg t£ xal to%dQ%ag 6vva- 
yaycbvj im tvvog vjjjrjlov (fol. 38"^) t6%ov xataötdg^ üg dv £i'ri TtäOi 
xataq)av7]g^ £^£^£ tocdd£' 

''AvdQ£g ol övvaQd^£voC fiot tov TtQbg Ikvd'ag Ttole^oVj ai^d'dvo^iat 15 
[UV vfiav TtXetöta xaxoTtad'ovvtcov 7t£Ql tfig i^7}g £vdoxt^7j0£(üg xal 
ßovkofiivcjv^ £l olöv t£ ijv^ diä ta%£G)v aitaXkay^iv £VQa6^ai töv to- 
öovtcüv dvcaQ&v’ tcouI yccQ v^äg £lx6tcog tavP ivvostv te roü t6:iov 
dv0%£Q£ta xal d'riQloig 6%£8bv äßatog ovOa^ ^ri btv y£ OtQatKhtaig^ dud 
tb Ttdörjg i0t£Qfi(5d^aL TtaQa^vd^iag^ xal d^a t(p tovg innovg xal 20 

td 0G)^ata 7tX£l0ta £xt£tQvx^0d'aL xal oiov £L7t£LV tbv d'v^bv tov Jto- 
Xi^iov TtQoavriX^oQ^aL^ dC ov ^dXi0ta tovg 7tok£^lovg tolg OTtXoig 
6 q&^£v navta%ov VLXco^svovg. iyh dh xal avtbg xolvcovg) ^Iv v^ilv 
xatd ys tovg itovovg^ £l'jtBQ Ixavd tavta iiaQtvQua tov tb O^^ia noviii- 
pGJg i%£LV tö t£ tbv €^bv iiriQbv 7t£7t7jQa0d^aL xal tb tdg do^vg £vqg)- 25 
tLG)v TioXlav 7t£7cXrjQd)0d'aL ty tfig q)aQetQag xal t&v tö^cov dmx^Bfidoec* 


22 TCQoavrjlved’ai 


t 
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1. Abteilung 


xal ev l'öre^ %6v(ov VTCSQßoXfig svsxa icdXai av d7icjxPT]öa TtQog avxovg 
rirrrj^aCg* dXX^ ovx oi^ai dslv öx^axKotatg dvÖQccOL xal ^dXtöxa IliQöaig 
TiQOöTjxeiv £7cl ^ixQOlg ovxG) xaxojraO^rjfiaöiv djtayoQavacv ^ dXX^ v^äg 
[ikv xivaCro ^Qog xovg TCovovg rtixfjg scpsöig^ Jt^dy^axog ovrco 6g)6dQa 
6 dvayxaiov r« ßi^ xal ov ^dXtöxa xovg xdXXa kXav%^iQQvg 'fjTxa)^€vovg 
ÖQcb^ev' £^h äh o ^dXtöxa TCaCO'ai xbv TtaQÖvta 7t6X£[iov alg SQyov dya- 
yslv xal ^r^ä^ av sÜ xi xal ysvotxo iväcoöSLv^ tavxd böxlv' 

6 :r()ö i^LOv yeväiiBvog Ubqöcov aQxVT^S djtavxBg löxBj TtaQa- 

ßkco^fj^ yBvovg äh blvbxbv bv b^cov xal dfia yBvö^Bvog bv rotg 7tQdy[ia6vv 
10 BTtcrrjäBLog TtZalOxa d)g)B'Xr](jB x'^v nBQöcjv dqyriv* bv dutod'avövra rrjv 

aQx^v ayo) TtaQaXaßhv ovx dv ävvaL^rjv (foL 39^) äiacpvyBtv rö ov 
xal avtog^ vöxbqov xd avxd ^sCöBöd'ac xal d^avdxp noxh dvd^QcoTtcov 
yBVBöd^ai. dvdyxYj xoivvv rjiidg ^Bxd O’dvaxov Big xbv Tia^däaiOov löv- 
rag xaxd tag rov McodyiB^ ätäaöxaXiag dXX'^Xoig tzbqI xcbv TtQcotsCov 
15 d^^iößrjXBiv' 6 äh fiij dvBxb^Bvog TCagaxG^Qslv Bfiol tov ^(>övov xoiavra 
TtdvXCOg BQBl' 

d) xdxiöxB dvd^QCJTCCJV äCxaiov Böxiv^ bkcog b^iov TCaQÖvxog 

6£ tcbqI TCQoxi^rjOBCjg TtoiBiöd'ai xbv Xoyov; og bI^i ^hv BiyBVBöxaxog 
ßaöiXiov^ äiBäB^d^Tjv äh xiiv ÜBQöcbv ccQX'hv xaxd vö^ovg^ äöTtBQ iöxl 
20 äixaiov naläag 'itaQd TtaxBQcov äiaäax£(^^cci tdg xXrjQovo^tag, xaC iioi 
UsQöcbv oväalg ixoX^rjöav iTtavaöxijvai^ oväa^ o xovxov ^bxqkdxbqov 


BlTtBiVj G)g ccQa ovx ßalxiovog ccqxoixo' dXX^ Byoya BTtsöxdxovv xolg 
nQdynaöiv^ ri %Q 06 y]XBV^ xal Ttdvxag sfiol xrjv äovXsiav fiax’ svyvcofio- 
övvYjg G^jxoXöyovv^ ijxovöv xb TCaQd Ttdvxcov b^oCcog^ cjg aQa TtoXXtp 
25 xqbIxxcov bI^I xcüv VTtoxBxayiiBvcjv^ BvyavaCa ^dXiöxa ttqobxcov xal xfj 
TCBQi xdXXa öJtoväy, öv äa^ 6) xaXa(7t(OQ£j itdvxa xbv s^TtQoöd^sv xQ^vov 
läKhxYjg S>v xal xcbv 6q)6äQa BvxsXav xal däölov, xal axi xbv ßlov ditb 
Xri0tQixfig äiaycjyrjg Tto^i^öfiavog — % rö xa'Xog ^v^ si övvaßaivBV 
aXcovai^ d’dvaxog — 7t(bg alg xoöovxov ^Xd'ag d%ovoiag^ cjöxb tibqI xcjv 
30 l'0cüv ifiol vvv^ xal xavxa iv Tta^aäsiöp^ äiaycjvi^aod^ai^ ÖTtöta xal xb 


TtoXXoOxbv Bxovxa xal OtpääQa ixQW dyaTtäv; 

dXX’ BXBivog ^hv ovxcog* ayh ä^ avtalTtoiii dv' 
bxi äi avxb (jlbv ovv xovxo^ & TtaQaßXcotp^ d^icb öov a:Qoxifiäöd^ai^ 
oxi xfiv ßaöiXsCav ÜBQöibv aTtb xanaivov xoiiiäfi xov xal 

36 0(p6äQa BvxaXovg ixxrjödiiriv' öv ^hv ydg Bvghv ixoC^ov (fol, 39^) 
xdyad^d TtQoxBi^Bva xal firjähv avxolg Ttovrjöag^ dXX^ r) ^övov 7ta- 
XQiXYiv xijv ßaöiXaiav äiaäs^d^avog ixQvipag iv xolg bxbqcov Ttövoig 
xad'rjävjtad^cjv xfjg dgx^g ^al aTtoXavcjv xcjv 7)äovcJv böov i^rjv^ ^rjxs 
(paiäöiiBvog xcjv TtQay^dxcjv X(p /ti) 7tov)]öai^ ^rjxs ^lijv dcpalQBöiv v:to- 


17 6 öKv&rjg taKtafi^Grjg rot am Rand (mit Unrecht) 
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jtTSVcjv tp TcäöLV i^ovölav öedcoKBvai xä oiioca ÖQäv. syh ds^ avxbg 
(p^g<, xb ^co^odvxrjg &v %ai xbv ßtov a%b l^öxecag Tcoiovfievog^ 

(hg Kal xä xov ^rjQOv ^aQXVQSt öacpojg^ ov xtg 6i6X€v6ag xcbv ßov- 
Kolcjv %Gikbv BTtoli'iöEV^ fjt’ avxotpcoQcp KaxaXaß(bv^ äkk’ oficjg bk xoöov- 
XG3V Kal xoiovtG3v skaxxm^dxcDv ä)Q^rj[isvog iqdvvijd^riv ävS^BCa xb Kal 5 
6VV8ÖBL xrjv ßaöckBLav TtaQaXaßBiv^ TtaQakaßcjv ^hv xb 0^^a Ktvdvvotg 
ov xoTg xv%ov6lv^ aycovtödiiBvog öb xolg koyiö^otgj eq)^ oöov tcXblöxov 
B^)]v dvd^QComvri cpvöBi^ bl Ttcog dvvrjd^Bcrjv xav ivavxLov^svcjv Kpaxijöag 
STtLßfjvaL xijg ßaöckBtag^ Kal o Jtokkol xcjv vöxbqov bv yBvo^avcov 

dvd-QcoTtcjv Kal xavx^ dnb iiBydXcov dcpog^cbv dyg^rj^Bvov TtokkdKig Kal 10 
Ttokkä iioyyjöavxBg ovk l6%v0av Big sgyov dyayBlv^ xom avxbg syco 
^lovog dit ovdB^täg dcpogiirig di ikdxxovog Bfiavx^ TCBQLB^totrjöd^rjv xov 
XQOVov' jtoAAö (Jf drj 7tov d'av^aöidyxBQOv avxov xiva ^rj itagovxa kxt]- 
öaöd^at xäyad'ä Kal Ttag’ dkkov äcaäB^dfiBvov bx^lv xb ^bv yäg xvx^ig 
Bgyov Bötlv^ ijv dycjvod^BTTj (pavkp xig aTtBLKd^aiv ovk äv d^dgxoi^ bxi lö 
xä TtkeCco xovg ^rj vLKij^avxag öxBq)avoi^ xb bxbqov dvdgBLag rj 6vvb~ 
öBcjg BQyov, 000) xoCvvv dvögBca xvxrjg Kal xb (pv0tKbv Kdkkog xov 
BTCLTCOl'l^XOV TCagä Ttoki) XL^LcbxBQOVj XO0OVXOV eyco 00V KQBLXXCOV Kal 
vxlj}]?<.6xBgog, 

dkk’ ovÖB Ttgbg xavxa köycov b Ttagaßkco^j) d7tOQ7]0BL^ dkk’ ^(fol. 40^) 20 
Ttokaßcov BQBi* 

5) KdKi0XB ävd'QÜTtOV nBQ0G)V ßaölkBVOVXOg ä7ta0a ^BV 

7] yfj Ttokkfjg aTtskaßB xfjg BLgjjvrjg^ fidkc0xa äs y nBQ0cbv^ Kal ovxb 
T töksfiog rjfiLv BKLvyd'Tj Tcgbg xovg b^ögovg^ ov ybdkL0x^ dv 0vvBßy 

ßkd7tXB0^aL XYjv x^bgccv IIcQö&Vy ovx’ BTL Ttagä XG)v akkcov rj^Lv dnyv- 25 
xri0s dvaxsQsg^ 0vvsk6vxa äs sIkisIv^ ovxb B7tBßovXBV0d tcoxb xi0i (pd^6v(p 

ovd^^ vq)^ BXBQCDv BTtsßovkBvd'yv avxog' OVÖB yäg fjv däc- 

KBl0d^at liy TtQOadlKBLV ßovkofiBVOV. BVXBVd^BV 0VVsßaLVB xovg VTtOXB- 
xayiiBvovg TCavxoCov dyad^cjv djtokavBiv^ dxs xfjg yfjg Bvü^vi^ovfiBvyg Kal 
Jtdvxcov xav BV xy %cäpa äcä xyv Btgyvyv ijCLdidövxcov* od'Bv Bvd^v^Ca 30 
^Iv ä'Jia0a Ttagrjv xatg dvd^QOTtCvaig ipvxcctg^ kvTcy äs dTtfjv Kal itpög 
ydovalg sxvyxocvov ol dvd^QcoTtoL xbv vovv Bxovxsg Kal 7tavrjyvgB0Lv^ 
aTtgayiiovog xcbv dito xfjg BiQyvyg dyad'^v ditokavovxsg Kal iiaKaQi0xcbg 
xyv ^oyv diavvovxsg^ i0XL Ksqidkatov ydovfj kvityg d^cyfjg (hg olöv 
XB Kaxadaitavcb0yg iidki0xa xyv ipvxyv^ &0itBQ 6 iög xbv 0CäyQov. ot 35 
itäv xovvavxlov eitl xfjg 0yg ßa0ikBldg q)aCvBxai yeyevy^Bvov* itoks^cov 
XB yäg ivBitky0ag xijv yfjv dita0av Kal ovdsv B^vog ditsCgaxov xfjg 0yg 
icksovs^lag dq)fjKag^ dkkä vvv pihv rovrotg, vvv.öh iKSivoig iiti0XQaxBV(x)v 
ÖLBxikBLg^ itä0i (Jf B^fjg iitsßovkBVBg ddLKOv0L xb b^o(a)g Kal ^ly, a)v 


4 incivtocpOQOi} 24 ofCOQQOvg 
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(SvvißaivE ^£v äel rovg UaQöag ipd'eCQSöd^cxi x(p xivdvvoig lÖLOLg 

riiv 6riv iiöov'^v üvov^evovg xal tolg ^ev ög)^(x0l tovg Ttovovg vcpLöxa- 
liivovg^ XYig dh (bg^sXeiccg fiSTSxovzccg* aAA’ ivcc ov Ttkscövwv 

ccQxVS Ttökeov ddixcog^ ccvtovg dnod^vTjöxovxag^ xad-ölov xe 

6 eItcbXv (foL 40^) ovÖBv oxt ovx avdöxccxov yeyovsv stcI tfjg arjg ßaCi^ 
^siag^ xad^ccTCSQ xtvbg 7tovr]QOv xai ßaöxdvov SaC^ovog STCLÖvxog xaZg 
n6Xe0iv^ dX?i ovx avÖQog ßaövkicjg oiog iycj^ ^dli6xa Tcdvxcov dvd^QCQ- 
jtcjv €lQr}ViX(bxaxog yevöfievog xal xijv yfjv uTtaöav ^vQtcov iiL7tlri0ag 
XG)V dyad'^v. 

10 xal ai diä xovxo (paLrjv av iyd> utQog exalvov* 

G) ^a^aßkcoTp^ Qvd^ bxiovv ayh xqCvo^ul Ttagä öi' 0x6%av ^li] xbv 
TtöXa^ov ii6vov^ dXXd xal xd aTcb xovxov XQO0yav6^ava xolg Uagcaig 
dyad-d* xdv xavxa TtoXXp tiXelg) x&v dnb xf^g aiQrjvrjg^ navöai 

XoidoQov^avog a^iot. aycj xolvvv %oXXd ^av axaiQCOöd^rjv ad'vrj dvö^a- 
15 ;|<cäTara rw TCoXa^^ xal xavxa xf] IlaQö&v TCQoöad^rjxa ßa0iXata^ TtokXolg 
da (pOQOig axald-av börniaQai ^a^Tto^iavoLg xovg xcjv IlaQ^&v riv^riöa d-rj- 
öavQOvg" xd xa xoivd xov a'd’vovg i%ldo0iv aXaßav avxav^av TtoXXrjv^ 
ov ^ijv dlkd xal xd löia. ovdalg ydQ iöxvv aTtX&g xöv a^ol övöxQa- 
xav0a^avG)v^ bg ov xvQiog ayavaxo x:oXXcjv alxfiocXcixcov xe xal XQxiiid- 
20 rcor, xal xijV tcqöxeqov ovöav di^d X'^v algTjvrjv rö ad'vav Tcavlav alg 
TtXovxov dg)d'ovov ^axaoxrjöa^ TtäCiv aTca^anX&g alxtd>xaxog xovxov ya- 
vo^avog^ xal vvv aiOi d’rj^avag aQyvQov xa xal xqvöov xal XCd'ov jro- 
XvxaXcbv iv UaQOldv öi a^a^ xal 7täg xig avx&v dg)d'Ova xavxa dvvaxac 
xolg ^'|g 5 Ttagaxaiv. xb xovxov ^al^ov aig dQaxijg Zöyov^ oxc fif] xd 
25 Oco^axa iLOVov^ dXXd xal xd (pQOV7]^axa x&v ax'^Q^v xaxadovXcjöd^rjv 
xal Ilagdag (poßaQovg alg xb ^aXlov htolri^a, xig yd^ dxova^v xb ^laya 
xov Ta^vQ bvo^ia ov daiha xal övOxalXaxai cpoß^ xal daOTcbxriv aavxov 
xa xal Ttdvxcov (fol. 41') dvd^^aTtcor öfio^oyal; al da aiQ7]vr} Tcola^uov 
^axaQC(bxaQov^ äöTtaQ ovv xdyh q)aCrjv «V, ayh ndvxcog aixvhxaxbg ai^v 
30 xov ßad-atav dyaiv aiQ7]vr]v IJaQöag nagd cxdvxcov ad^v&v' inola^rjOa 
yaQ^ OTtcog aiQr]vav0(D xad'aghg^ xal fti) ddvxatv vCxaQOv ayvcoxhg xiiv 
xov fti) ddixalöd'ac TtoXlh ^tQÖxaQOV dvva^LV ixxrjOd^riv xal yayova 
dvolv ^ayi6x(X)v TCQay^dxov avxoxQdxcjQ^ olg 6 ßCog ccTtag xöv dvd^Qd)- 
^(ov fiapi^axacy wox^ alxöxcog dcd xovxo d^tö xal 0ov TcXaov a%aiv^ og 
35 odb^ iv avxfi yayovag xf] alQTjvT]' xaxacpgovovvxag ydg^ ov^l 

(poßov^avov 7tdvxG)g ovx iitoXaiiovv ol ^q60oixoi xal xb a^alvav xovxotg 
xaxcbg Ttoialv^ bxbxa ßovkri^alav xd 0d^ Ttdvxa xacQbv iitoCai vo^llaiv 
ijCiXTjäaiov xov xd ald^t^^xa 7td0%aiv xbv ßa0ikaa IJagOhv' &0x^ ai xig 
avxovg oixxip (paliq ^r] 7CoXaiiY]0al 0oi %dvxa xbv a[i7tQO0d'av XQ^'^ov^ ovx 
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av cciiaQTOt^ xal öh ds^ o) Ttdvrcov dyevveötccte^ Xriii^axog avÖQsCif tcqo- 
^Tjxovrog aTtoözsQcov xal Ttaörig av slxoxcog 7CQO0a7to6xaQolri XL^ijg, 

ol^iai xoLvvv iiij aTtoQ't^öSiv exatvov bxl Aöycjv^ aAA’ ixatvo 

av itQo^d^alvai xotg al^rj^svoig* iQst yaQ’ 

xv%6v^ G) xdxLöxa dvd^QCjjtcDV xcols^ 6v Tcdvxcjg €g)r}g^ üg ovdev 5 
söXLV ed^vog xwv vtc ovQavov olxovvxov^ o fiar’ ixTtlTj^ecog axovsL 
X7]g öY^g iTCCJVvfiCag^ dsdovXco^svov ov öco^axt ^lovov^ dXXä xal (pQovi^-^ 
(xaxt^ xal oxL Ttdvxag aotXög v7tox£iQ(ovg iitoCri^ag xfj ßaövXeCtf xfj 6^^ 
TteliSag 0h fiovov ßaöiXia ^syiöxov xcov aXXcov djtdvxov djtoxaXacv^ ov 
7täv xovvavxCov inl xrjg 0^g ßaOiXacag oiäa yayevrj^evov. ei yaQ dXrj- 10 
d’eg, OXL TCäöLV avd’QcoTtoLg xbv 0ov iTtn^QXrjöag cpößov^ Ttcbg xbv ßaöiXea 
IJxvd’cbv (fol. 41^) TaxxafLvörjv^ dvÖQa ‘bitoxd^^ov 001 yev6}ievov xal 
diä 00 V xfjv ßa0iXelav avd'cg ditoXaßovxa xal TtoXXd vTtoOxöiievov^ ^ 1 ^- 
deTtoxe xijg TtQbg 0e 7t(0x€cog d7to0xij0£0d'aLj dXXd Ttdvxog dTto^VYjiioveii- 
0£LV i0ael xwv ayad'mv^ ä Ttgbg avxbv evedeC^co (pLXavd-QWTtcog iX£'tj0ag 15 
aX(bii£vov^ XLvdvvevovxL ßor]d’tj0agy xrjv ^a)i}v x^Q^^dc^^vog h^bv a(paLQelv^ 
xriv TtQOXBQav aTCoÖBÖoxcog ßa0LX£Cav^ xyg i0v0X£QOv £vdaL[iov(ag avxp 
yevöiiBvog alxLcbxaxog^ xovxov ovxcog vßQi^ovxa TCBQLBldeg^ d)g xal Xcojto- 
övxrjv ditoxalelv iv xotg yQd^^a0L xal x^^ov xal äXXa nXeloxa^ S xaX 
XeyBiV al0XQ6v; 20 

TCQbg bv syc) (paCr^v dv vTtoXaßdv* 

xal xCg dvd’QCOTtcov^ ov xmv vvv Xsyco yiovov^ dXXd xal xcbv v0X£qov 
i0O[iBV(OVj dvv7]0Bxav 0XQaxLdv iXdoac xaxä 2Jxvd'C3v xal xovxovg xaxa- 
ycovC0a0%^aL^ ol ^cb0L pisv ßCov vop^adcxöv xb xal d-yjQLLhdrj xal ovxe 
TCoXeig olxov0LVy vtvbq (bv dvdyxrj TtQOTtoXep^Btv xotg ix^Qotg^ ovxe yi^g 26 
dTCoXe^dptevoL ptSQog bxtovv iv avxfj Ttotovvxat xdg dtaxQißdg^ 07tBLQovxBg 
xrjv x^Q^'^ aXX(og iTtt^eXoiiBvot' dXX’ ovdh XQvq)f] dovXevovat xal 
rjdovalg^ cjg Stä xavxag id’iXBLV aQBxfj xÖTtov TtQOöXcTtaQBtv^ vitBQOQcbv- 
xag Sv dvdyxrj TtoXXdxtg 7td0x£tv TtaQa x&v ix^Q^v* dXXä 7 Cä 0 a ytev ij 
yfj xovxotg dvelxat xax’ i^ov0Lav^ otcol ßovXrjd^Btev dTteXd'Blv TtavotxC* 30 
xcoXvBL de ovÖBv^ ov x^^i^^'^og i^vx^Sf ov xavfia d'SQOvg^ ovx dXXo xl 
xoiovxov xb iiij ov xijv yfjv djtaoav iTCtivat* Ttö^etg xb yäQ dgxfjg 
ov vopiC0avxBg xxl^blv ovx dvexovxat xÖTtotg xtolv ivStaxQlßeiv ixl 
TCoXvv xiva xQ^'^ov^ dXX^ S0'jtBQ xd d’rjQia xbv del ^Qbg voptijv iTCixifj- 
ÖBLOv dyaTca x^Qov, ovxg) (fol. 42^) xal Zxvd’atg dyaTtrjxög £0xv x^QO^ 35 
7t6av XB xotg xx7jvB0L TtaQBXBLV dvvdjiBvog xal xqbcov daipiXeiav xal 
vödxcov dcpd'ovlav x6 xb itQbg 7tä0av rjdovijv biioicog dxXtvhg xal dviv- 
öoxov &07tBQ l'dtov avxciv xLvdvvBVBt doxetv. {j ye ptijv xx7j0ig avxav 
B0XI jiBv xb TtXiov VTto^vyta xal TtXijd^og XBXQajtödov^ d xovxotg BTCBxav 
Tcavxaxov' el di xt xal x^v xtiitcoxiQcov avxotg 7 CQ 60 B 0 xt^ xal xovxo i(p* 40 

12 tanTap/vd'Tiv 25 oI'kovol 31 x'^fiöovog 33 dvic%ovxcti 

2 * 
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aiia^cbv 7t6QL(paQOv0iVj i(p’ &v at xs yvvalyJg öcpiöL xal ol Ttaidsg 
6%ovvtat' ocal ^lijv rb fiexa^v xfig xe rj^exsQag yfig xal oqt] xe 

Svößaxa Kal TtEXQCjdrj^ TtadCa xe ävvÖQa xal ^r^ÖE^cav £%ovta öXQaxo- 
^tEÖ^ TtaQa^vd^iav. i] xs KQä0ig xov xötcov dvC'iEi^iEQog xal a^ia xb 
6 I^xvd'Lxbv vTtocfEvyov aal xb TtQÖöco xijg x^Qag^ at xig avxolg etilol^ xal 
ovTco xovg Ttoka^Covg xaxaöxQaxrjyovv' STtaixa i^a((pv7]g ax TtQovoiag 
XLvbg xotg avavxLOig ETtixid'a^avov avlxrixov alvai Ttäöiv ävd'QCJTtoLg 
öoxaL xä xolvvv :tQbg ovxco do^av ayovxag d'av^iaöxiiv xal avyxaxQO- 
xrj^avovg xä xov Ttokafiov xal ä^a xoöovxcov bvxcov avavxiopiäxcov avxbv 
10 ad^aXatv ÖLaycDvt^aöd^ai vxeq x&v axd^QCJv ijv öXQaxrjyaiv^ otieq ov TCQog 
ävÖQbg äv atr] vovv a%ovxog xal 6XQaxriyixi\v a^TtaiQLav itlovxovvxog 
avxbv TtoXkä %a6%aLV^ ^rjöav avxißldTCxovxa xovg i'id^Qovg. 

kfiQog ÜTtavxa xavxa oacprig^ atTtoi äv TtQbg rjuäg töcog 6 TcaQaßXco^'j 
xal xä Qriiiaxa xavxa daiXlag aötl ütgoxalvii^axa* adai yäg^ at yavvalog 
15 Y^od^a xal öxgaxYjyLXÖg^ 5) ßcdöaöd'ai xrjv xaxä xcjv ix^Qiov tto- 

galav [isxQi^S ov dvvaxbv Tcavxbg avavxLcbnaxog xaxacpgovi^öavxa' 
xal oxa öOL xä xa VTto^vyia diaTta^pcovrixoi ij xa xpoq)fj ETcaXiTta xal 
ädvvaxov ijv ix xcov Ttagövxcov xijv äväyxr^v 7tagaiivd^y]öa6&aL xrjvL- 
xavxa vTtoöxQEcpaiv* alxs yäo äv avöx^^ovä öol xrjv aTCokoytav xä xfig 
20 VTCoöxQotpfig' bxa öa (fol. 42^) ^rjöavbg xolovxov öv^ißävxog öXtyov ix- 
öxgaxavöag aTtaixa vTtoöxgiil^ai diavorjd'T^g, Ttag ov q)avaQÖv^ bxi dailLa- 
6ag xov ix^QOv xovxo :ta7totr]xag; xal Tccjg äv atrig axi xov Xoinov 
öCxaiog xoiavxa xoiiTcd^aiv xäfiol tceqI Ttgcoxatcov ä^iq)Lößr}X£lv; 

xavxa^ ^v aTtaXd’iß TcagaßkcoTCi xax^ i^ov layaiv^ co dvögag UagOaL^ 
25 ovx oida^ vr) xbv rj^axagov 7cgoq)7]xrjv^ xi äv aTtoxQtd^aCriv* ovxcj iioi 
8ox^ TtavxdTtaöLv aTtögcjg ax^iv xTjg aTCoXoytag xat [jlol ^axa^alat xal 
xcbv TCQOXEQOV atQYj^avcov^ a)g xdxatvcov diä xfjg vvv aTCogCag TtagivßQLö- 
^avcov, xavxa yäg iiKpgdxxai iioi rö öxö^a^ xagaigalxaL xrjv ykCoxrav^ 
äyyßi^ öicoTtäv Ttotal. XaCTCaxai xoCvvv [laxä TtoXXrjg dxiyilag a^cDöd'rivat 
30 xov ctagadatoov xalg Sixaiokoylaig ovxcj Xa^Ttgcbg rixxrjiiavov* bjtag 
ovx äv dva6xol\iY\v ^tad'alv^ Ta^vgrjg ya (bv, 

töxa xolvvv äzavxag^ xa^lagxot xal öXQaxLcotaL^ xal ä:tXG)g alrcalv 
Ttäv yavog xal ^Xixia ztä6a x^v fiax’ iixov övöxgaxavoiiavcov^ cbg Ttgö- 
XEQOV äv eTtiXiTtOL xä xijg xQoq)7lg v^lv xal dLaq)C3vrj60L xä vTto^vyia xal 
36 xb TtXalov äv aTcbXoixo xov öxgaxav^atog Xlh^ xa xal Ttovoig Ttgoava- 
Xcod'Ev^ y] iyco xcjv ivxavd^a vTtoöxgail^co xal :taga^(D Taxxa[iv0ri xal 
Itxvd^aLg xavyijöaöd'aL xax’ i^ov. 

Sg ovv xfjg ififjg dxYjxoöxag d[iaxad^ixov ßovXrjg^ acjg an xaXcjg rj^tv 
ayai xä Jtdvxa^ xaxacpgovr^öavxag x&v Tcagovtov dvOyagCov ^axä TtoXXfjg 
40 :tgod'V[iCag ajtaöd^a. 
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Ein Unbekannter bringt uns eine Ansprache, die der Perserkönig 
Temjres an die Hauptleute seines Heeres gehalten, als er den Skjthen- 
könig Taktamyses bekriegen wollte. Vorher sagt er uns, wie er zur 
Kenntnis dieser Ansprache gekommen und welches ihre Veranlassung 
gewesen. 

Temyres ist Timur, der allbekannte Begründer des zweiten Mon- 
ffolenreiches im südwestlichen Asien, den wir Tamerlan oder Timurlenk 
zu nennen pflegen; sein Gegner Tochtamysch, der Herrscher in Kiptschak. 
Es handelt sich also um Dinge, deren sonst kein griechischer Schrift¬ 
steller gedenkt, weder ein Zeitgenosse, noch einer der späteren. 

Das kleine Schriftstück ist, wie mich dünkt, recht beachtenswert; 
ich weiß ihm in seiner Art aus der ganzen Palaiologenzeit kein zweites 
an die Seite zu stellen. Da ist nichts, was an byzantinisches Wesen 
erinnert; nichts von herkömmlicher dünkelhafter Geringschätzung alles 
Fremdländischen, kein blendender Schein schöner Worte und hohler 
rhetorischer Künstelei, man müßte denn die är]öla tayv ßuQßvcQcxav 
dvo^dzcov^ tb [lij dtacpd'StQaL trjv yXatrav tolg ßa^ßagiö^aöLv für 
byzantinisch halten, das ängstliche Bemühen, in der Wahl des Aus¬ 
druckes und im Satzgefüge dem Muster der Alten zu folgen: selbst die 
altgewohnten Sammelnamen für östliche und nördliche Nachbarvölker 
sind beibehalten. 

Man erwarte nun nicht von mir, daß ich die kleine Schrift w\iy~ 
dige, wie sie es verdient; meine Kenntnis der Verhältnisse, um die es 
sich handelt, ist die eines Laien und geht nicht auf die Quellen zurück. 
Ich muß mich lediglich darauf beschränken, anspruchslosen Lesern in 
allgemeinen Umrissen das Wenige darzulegen, was ich mir zur Er¬ 
läuterung des Schriftstückes zusammengetragen. 

Ich habe namentlich folgende Bücher benutzt: den Zefer-Nameh, „das Buch 
des Sieges“, welches der zu Yezd geborene persische Schriftsteller Cheref-Eddin 
auf Geheiß eines Enkels Timurs geschrieben und im Jahre 1424 vollendet hat, 
nach der (unzulänglichen) Übersetzung von Petis de la Croix (Histoire de Timur- 
Bec, connue sur le nom du grand Tamerlan, empereur des Mogols et Tartares, 
Paris 1722, in 4 Bänden); Joseph v. Hammer, Geschichte des Osmanischen Kelches, 
Bd. I, Pest 1827; M. Charmoy, Expedition de Timoür-l-Lenk ou Tamerlan contre 
Togtamiche (in den Memoires de l’Academie Imperiale des Sciences de St.-Peters- 
bourg, YI. Serie, Tome III, St. Petersb. 183G, p. 91—505); Hammer-Purgstall, Ge¬ 
schichte der goldenen Horde in Kiptschak, Pesth 1840; Ch. Schiemann, Rußland, 
Polen und Livland etc., Berlin 1885; A. Müller, Der Islam im Morgen- und Abend¬ 
land, 2. Bd., Berlin 1887. 

Timur war seit dem Jahre 1369 Alleinherrscher in Transoxanien, 
in dem Lande, welches südlich an den Hindukusch grenzt, westlich an 
an den oberen Oxus (Amu), im Osten des oberen laxartes (Sihun, Syr). 
Von hier, von seiner Hauptstadt Ssamarkand aus, unterwarf er die 
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Nachbarländer seiner Herrschaft in alljährlichen EroberungszügeD. 
Zwischen Chwarism (Chiwa) und dem Oberlauf des laxartes berührten 
sein Stammland die weiten Steppen des Kiptschak. Das eigentliche 
Kiptschak; das Gebiet der ,,goldenen Horde^^, umfaßt das Land zwischen 
Ural, Wolga und Don, in weiterem Sinne auch die Nomadenländer 
östlich vom Ural über den Aralsee hinaus, im Westen das südliche 
Rußland bis zum Dnjestr. Dort schalteten die Nachkommen Dschu- 
dschis, des ältesten Sohnes Dschinghis-chans, in beständiger Uneinigkeit 
und blutiger Fehde. Zu Timurs Zeit war Mamai Herr der „goldenen 
Horde^‘, während Urus-chan die Östlichen Nomadenstämme zu einigen 
suchte. Ihm mderstand Tului, sein Blutsverwandter. Als dieser in 
einer Schlacht gefallen, flüchtete sich sein Sohn Tochtamysch zu Timur. 
So fand dieser willkommenen Anlaß, sich auch in Kiptschak Geltung 
zu verschaffen. Mit Timurs Streitkräften überwand Tochtamysch, nach¬ 
dem er wiederholt schwere Niederlagen erlitten, Urus und seine Söhne, 
unter Timurs Oberhoheit wurde er Chan des östlichen Kiptschak. Fortan 
handelte er selbständiger: er besiegte und vertrieb Mamai, unterwarf 
das ganze Gebiet der goldenen Horde und beugte auch nach Einnahme 
und Plünderung Moskaus die Russen wiederum unter das Mongolen¬ 
joch. Im Besitze dieser Macht begann er gegen seinen Wohltäter und 
Schutzherrn zu intriguieren, fiel sogar in Transoxanien ein. 

Viermal ist Timur gegen seinen undankbaren Lehnsmann persön¬ 
lich zu Felde gezogen. . Im Winter 1388/89 trieb er den feindlichen 
Vortrab bei Ghodschende über den oberen laxartes zurück; im Früh¬ 
jahr 1389 verfolgte er seinen Gegner, dem Laufe des Flusses folgend, 
bis nach Otrar; den dritten Feldzug beendigte er 1391 durch den Sieg 
an der Kandurtscha, nicht weit vom linken Ufer der Wolga, nördlich 
von Samara; im Jahre 1395 machte er der Herrschaft Tochtamyschs 
durch die Schlacht am Terekflusse ein Ende, im nördlichen Kaukasus, 
nahe beim heutigen Jekaterinograd. 

Es kann nicht zweifelhaft sein, daß sich unsere Schrift allein auf 
den Feldzug des Jahres 1391 bezieht. Nur in diesem drang er tief in 
Kiptschak ein, nur in diesem mußte er ödes Bergland und endlose 
Steppen durchziehen, ehe sich ihm Tochtamysch mit seinen Horden 
stellte. Am 19. Januar Aufbruch von Taschkend, die ersten sechs 
Wochen in nordwestlicher Richtung bis Sab ran; von da etwa sieben 
Wochen nordöstlich: über den Ssarik-Usen (6. April) zum Berge Ku- 
tschuktak und Uluktak (20. April) — einen ganzen Tag schaute er vom 
Gipfel dieses Berges mit Lust in das gi'enzenlose wogende Meer der 
grünen Steppen. Bis an den Tobol drang er vor; dann westlich über 
den Oberlauf des Ural (29. Mai) durch das jetzige Gouvernement Oreu- 
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bürg bis in die Nähe der Wolga. Die Schlacht wurde um den 19. Juni 
geliefert. Fünf Monate währte der Marsch, weit über 2000 Kilometer 
Weges. Dieser Feldzug war von den 35, die Timur unternommen, 
„alles in allem wohl die glänzendste militärische Leistung Timurs 
überhaupt^^. 

Ein weiteres Eingehen auf diesen Feldzug ist zwecklos. Zwar hat 
Timur einmal eine große Heeresmusterung abgehalten, indem er von 
Abteilung zu Abteilung reitend die Huldigungen der Heerführer ent¬ 
gegennahm und jedem unter Anerkennung der Haltung, Ordnung und 
Manneszucht der Krieger erwiderte j aber eine Ansprache, die er an die 
versammelten Hauptleute gehalten, wird nicht erwähnt, und die in un¬ 
serer Schrift gegebenen Andeutungen sind zu allgemein: es ist vergeb¬ 
liches Bemühen, Zeit und Ort der Ansprache näher zu bestimmen. 
Wir müssen uns begnügen festzustellen, daß sie nach den Worten des 
„Schielenden^^ nicht lange nach dem Beginne des Marsches gehalten 
worden ist, zu einer Zeit, als zwar die Lasttiere noch nicht um¬ 
gekommen, noch nicht die Lebensmittel mangelten, aber die Mannen 
und die Rosse waren durch die Beschwerden des Weges erschöpft, man 
hatte den Mut verloren. 

Diese Unsicherheit über Zeit und Ort der Ansprache berechtigt 
uns aber nicht daran zu zweifeln, daß sie überhaupt gehalten. Unser 
Berichterstatter kannte weder Land noch Leute aus eigener Anschauung, 
er hatte auch schwerlich an genauer Feststellung von Zeit und Ort 
Interesse: seine ganze Einleitung hätte er sich sparen können: auf einer 
Anlmhe stehend, damit er allen sichtbar wäre, hat Timur gesprochen — 
das ist das einzige, was wir nicht aus der Rede selbst entnehmen 
können. Aber er legt Wert darauf, uns zu sagen, wie er zu ihrer 
Kenntnis gekommen: Theodoros, der Sohn des Demetrios Athenaios, 
dem sie Etigis überliefert, hat sie ihm mitgeteilt; Etigis aber hat sie 
selber gehört. Unser Unbekannter beruft sich da auf das Zeugnis 
dreier Männer, von denen uns zwei auch sonst bekannt sind. 

Etigis ist Edegu, einer der Führer mongolischer Horden, der, wie 
Tochtamjsch 1382, Timur 1395, im Jahre 1408 das mittlere Rußland 
so entsetzlich heimgesucht hat.^) Er gehört, wie Tochtamjsch, zu den 
Nachkommen Dschudschis und stand zuerst an der Spitze der am Ural 
hausenden Noghaischen Horde. Er entzweite sich mit Tochtamjsch 
und flüchtete von seinem Hofe zu Timur, fortan ein unversöhnlicher 
Feind seines früheren Herrn. Nach einer arabischen Quelle (Charmoj, 

1) Bei den Orientalen heißt er Aideku, Ai'diku, in russischen Chroniken 
Jedigei, sonst noch Idegu, Idigu, Idiku, Edigu, Ediga, Edigi, Edigei; in griechi¬ 
schen Quellen habe ich seinen Namen nicht gefunden. 
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p. 502) ist Er es hauptsächlich gewesen, der Timur in seinem Ent¬ 
schlüsse, den abtrünnigen Vasallen in seinem eigenen Lande heimzu¬ 
suchen, bestärkte und ihm nachwies, daß die Schwierigkeiten eines 
Feldzuges durch die Steppen nicht unüberwindlich "seien. Wichtiger 
ist es für uns, daß er nach dem zuverlässigen Berichte Cheref-Eddins 
neben zwei anderen Edlen Timur auf dem weiten Marsche als Weg¬ 
weiser diente; er befand sich stets in der nächsten Umgebung Timurs 
(Cher.-Edd. II 73: les guides du corps de bataille ou etoit TEtandart 
Imperial). 

Wenn sich also unser Unbekannter auf ihn als Gewährsmann be¬ 
ruft, so hat das seine volle Berechtigung. 

Edegu, heißt es nun, hat die Rede, die er gehört, dem Demetrios 
Athenaios überliefert, der ein dvva0xri<s in Rußland war. Was es mit 
dieser Stellung auf sich hatte, wird sich mit Sicherheit nicht feststellen 
lassen. Die Byzantiner sind ja bereits seit dem 10. Jahrhundert mit 
den Russen in vielfache Berührung gekommen; aber es waren doch 
vorwiegend griechische Geistliche, die in Rußland zu gebietender Stellung 
gelangten: ein weltlicher „Herrscher^^ ist Demetrios schwerlich gewesen. 
Ich irre wohl nicht mit der Annahme, er sei einer der Statthalter 
(namestnik) oder Gebietsvorsteher (wolosteli) gewesen, denen die Ver¬ 
waltung von Städten oder größeren ländlichen Bezirken übertragen war. 
Sie konnten zwar ganz nach dem Belieben des Landesherrn ein- und 
abgesetzt werden, besaßen aber häufig ein großes Maß von Selbständig¬ 
keit (Schiemann, p. 259). Und diese Annahme, daß wir es hier mit 
solchem Beamten von großem Ansehen zu tun haben, scheint Bestäti¬ 
gung zu finden durch die Tatsache^ daß xüp ^ri^yjroLog b "A^rivaiog 
von Kyprianos, dem Metropoliten von Kjev und ganz Rußland, sowie 
von Basileios, dem Tcdorig ^PcoöCag^ als Gesandter {ccTtOKQtöLdQiog) 
zum Autokrator und zum Patriarchen nach Kpel geschickt worden ist 
(Miklosich et Müller, Acta et diplomata II, Vindob. 1862, p. 177. 188). 
Er hatte über den schweren Zwist zu berichten, der zwischen den in 
Moskau residierenden geistlichen und weltlichen Herren und dem mäch¬ 
tigen Groß-Novgorod ausgebrochen war {rd <3%l(3^ara, ^al ti)v ysvoasvijp 
aTtoiJtaöCav iv rw MsydXip NoßoyQadia). Wann Demetrios *in Kpel 
war, erfahren wir nicht, es muß aber 1391 oder 1392 gewesen sein: 
der Hader mit Groß-Novgorod, von dem die Acta melden, begann im 
Anfänge des Jahres 1391; da war Kyprianos, seit 1389 fir^rQo:toXirr^g 
Kvsßov Tcal ^dörjg 'PcjöCag (Acta II 116ss.), von jener Stadt mit großen 
Ehren aufgenommeu und reichlich beschenkt worden; sobald er aber 
von den Bürgern forderte, man solle sich seinem Gericht unterordnen, 
lehnten sie das *ab. Im Zorn verließ er die Stadt und tat sie in den 
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Baun, und Großfürst Basileios (Vassilij Dimitrijevitsch) ging nun eben¬ 
falls gegen sie vor. Schon im folgenden Jahre wurde sie gezwungen 
sich zu fügen (Schiemann, p. 285 s.). Demetrios’ Anwesenheit in Kpel 
muß also vor diese Zeit fallen. Ferner war er als Abgeordneter in 
Kpel wegen eines Streites, den der Metropolit mit dem Erzbischof von 
Ssusdal hatte (Acta II 192). Möglich, daß Demetrios wegen dieser Sache 
zum zweitenmal nach Kpel geschickt wurde. 

Wann ist Demetrios mit Edegu zusammengekommen? Frühestens 
in der zweiten Hälfte des Jahres 1391, denn erst nach der Schlacht 
an der Kandurtscha trennte sich Edegu von Timur. Unser Schriftstück 
aber ist mindestens vier Jahre nachher aufgesetzt. Edegu gewinnt erst 
zu der Zeit Bedeutung, als Tochtamysch gestürzt und Timur den Koi- 
ridschek Aghlen zum Chan der Horde eingesetzt hatte; nicht bloß dieser, 
sondern alle seine Nachfolger bis um das Jahr 1410 waren nur Schein¬ 
herrscher, Spielball in Edegus Hand. Ohne selbst Namen oder Würde 
eines Chans anzunehmen, hat er tatsächlich in Kiptschak geherrscht. 
Die Bemerkung des Unbekannten „6 ^etä ravta Uxvd'cbv ccQpiyog^^ 
kann sich nur auf die Zeit nach dem Jahre 1395 beziehen. 

An der Wahrheitsliebe unseres Schriftstellers oder eines seiner 
Gewährsmänner zu zweifeln liegt kein Grund vor. Trotzdem ist ohne 
weiteres einleuchtend, daß wir Timurs Rede nicht so vor uns haben, 
wie er sie wirklich gehalten. 

Edegu war nicht ohne Bildung, er galt wenigstens, ebenso wie 
Timur, für einen Gönner der Gelehrsamkeit; gewiß hat er einen bedeuten¬ 
den, nachhaltigen Eindruck von Timurs Worten erhalten. Wenn es 
aber heißt, Theodoros habe die Rede von seinem Vater kennen gelernt 
(^ad'CDv) und sie unserem Unbekannten verkündigt so wird 

damit doch unzweifelhaft gesagt, daß die Überlieferung von Mund zu 
Mund, keineswegs aber schriftlich erfolgt sei. Es liegt uns also nicht 
Timurs Ansprache im Wortlaut vor, sondern nur ihr wesentlicher In¬ 
halt nach Edegus Auffassung. Die Darlegung der Verhältnisse, unter 
denen Timur sprach, der Beweggründe, die ihn zwangen, an der Fort¬ 
setzung des Feldzuges bis aufs äußerste festzuhalten, mancher Tatsachen, 
die wir über Timur und sein Vorleben sowie über die Lebensweise der 
Nomadenhorden erfahren, entsprechen so sehr der Wirklichkeit, daß sie 
nur auf einen genauen Kenner, nur auf Edegu zurückgehen können. 
Ich weise nur auf einiges hin. 

Timurs unedle Herkunft: er konnte sie nicht von einem Herrscher¬ 
geschlecht ableiten; erst seine Schmeichler haben nachweisen wollen, 
er stamme von Dschinghis-chan ab. Er galt eben allen den zahlreichen 
Nachkommen jenes großen Mongolen als Emporkömmling: mit Recht 
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erschien ihnen das Wechsel volle abenteuerliche Leben des Sohnes eines 
kleinen Häuptlings, der sich nach zehnjährigem Ringen die Herrschaft 
anmaßte, als das eines Bandenführers und Räuberhauptmanns, Daß ihn 
sein Biograph Cheref-Eddin nicht*so schildert, darf uns nicht wundern, 
er hat für seinen Helden niemals ein Wort des Tadels. Daß eine 
Wunde, die er auf einem seiner Streifzüge erhielt, die Lahmheit ver¬ 
ursachte, ist durchaus glaubhaft.^) Seine Krieger wurden nach jedem 
Erfolge reich beschenkt, sein Stammland mit unermeßlicher Beute be¬ 
reichert. Seine Frömmigkeit trug er stets zur Schau; er galt als eifriger 
Muhamedaner. Die Undankbarkeit seines Schützlings verlangte gebiete- 
risch Strafe, Ehrgefühl und Ruhmsucht gestatteten ihm nicht, von seinem 
Vorhaben abzustehen. 

Andererseits aber enthält die Rede auch manches, was man auf 
Edegus Bericht kaum zurückführen kann. Wenn Timur das Glück 
einem Kampfspielrichter vergleicht, der den Kranz auch den Besiegten 
zuerteilt, so ist das ein nui* dem Griechen geläufiges Bild. Entspricht 
es dem Koran, daß Timur gleich nach seinem Eingang in das Paradies 
mit seinem Vorgänger streitet und es als Besiegter verlassen muß? 
Und mit wem streitet er! Er hat den Thron nach dem Tode des 
„Schielenden^^ bestiegen; dieser aber hatte ihn von seinen Vorfahren 
ererbt und sein Land in langer Friedenszeit glücklich gemacht. Wie 
stellt sich zu diesen Angaben die Überlieferung? 

1. Timur wurde unumschränkter Herrscher nach Unterwerfung 
seines Nebenbuhlers Hussein, aber nicht unmittelbar nach dem Tode 
des rechtmäßigen Landesherrn. 2. Er hat Zeit seines Lebens einen 
Nachkommen Dschinghis-chans, also ein Glied des, wenn man will, 
rechtmäßigen Herrscherhauses als Oberherrn des Reiches gelten lassen. 
Das waren natürlich nur Scheinherrscher, aber er selbst hat sich nie 
als Oberherm bezeichnet, konnte sich also auch nicht Thronfolger 
nennen. 3. Es ist immerhin möglich, daß der Volksmund einem 
Herrscher aus Dschinghis-chans Geschlechte den Beinamen des „Schie¬ 
lenden^^ gegeben hat — so spielt etwa 40 Jahre später in der russischen 
Geschichte Vassili Jurjevitsch „der Schielende (kosoi)" eine Rolle —, 

ich habe aber bei den asiatischen Fürsten keinen Träger dieses Spitz- 
_ « 

1) Es ist recht bezeichnend, daß sein persischer Lobredner dies körperliche 
Gebrechen, welches Timur den bekannten Beinamen, nicht bloß bei seinen Feinden, 
eingetragen hat, überhaupt nur einmal ganz nebenbei erwähnt: Effectirement 
Timur ne parvint ä l’Empire qu’aprös qn’il eüt ^te estropiö au Siege de la Ville 
Capitale de Sistan (Bd. II, p. 136). Und dabei ist diese Angabe noch dazu ganz 
wertlos; denn Cheref-Eddin hat vergessen, daß er bei seiner Erzählung von jener 
Belagerung gesagt hat: il fut dangereusement blessd ä la main (Bd. I, p. 55). 
Ganz recht; lahm war Timur eben schon vorher. 
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namens gefunden. 4. Einen Fürsten, dessen Land sich jahrelang der 
Segrnunofeu des Friedens hätte erfreuen können, in Transoxanien oder 
in einem der Nachbarländer für das 14. Jahrhundert nachzuweisen, habe 
ich mich vergeblich bemüht. 

Ich meine also: die Gestalt des „Schielenden^^ und damit auch die 
Form des Zwiegesprächs ist freie Erfindung des Schriftstellers. In kurzer 
Rede und Gegenrede läßt er vor uns das Bild entstehen eines in un¬ 
rühmlichem Frieden lebenden Fürsten aus edlem Geschlecht und eines 
Emporkömmlings, der durch Einsicht und Tatkraft sein Land zu Reich¬ 
tum, Macht und Ansehen führen will. Durch diesen Gegensatz tritt 
Timurs Denken und Handeln in das hellste Licht, das Lebensziel, welches 
er sich gesteckt, die Notwendigkeit der Fortsetzung des Krieges. Die 
Wirkung des Zwiegesprächs ist zwingend, jeder Zuhörer fühlt es: wenn 
Timur jetzt von seinem Vorhaben absteht und umkehrt, so ist sein 
ganzes Lebenswerk umsonst gewesen, so kann er nicht vor dem künf¬ 
tigen Gericht bestehen; darum vorwärts! 

Den Stoff, die Anregung hat der Schriftsteller auf dem Wege er¬ 
halten, den er uns angibt; aber die Rede als einheitliches, in sich ab¬ 
gerundetes Ganzes, die Gruppierung, der lebensvolle hochdramatische 
Fortschritt der Rede durch die Einführung des „Schielenden^^ ist seine 
eigene Zutat, ist seine Schöpfung. 

Er sieht in dem Helden, von dem er gehört, einen zweiten Alexander, 
einen zweiten Cäsar, die überwältigende Erscheinung eines Eroberers 
von ungezügeltem Ehrgeiz, den nichts auf seiner Siegeslaufbahn zurück¬ 
schreckt, der durch die Macht seiner Persönlichkeit, durch seine flammende 
Beredsamkeit sein Kriegsvolk mit sich fortreißt. 

Wie seltsam ist das! Man erhält den Eindruck, als wenn das ganze 
Wissen unseres Unbekannten von Timur allein auf dem beruhe, was 
ihm Theodoros Athenaios erzählt hat, allein auf der einseitigen Schil¬ 
derung jenes Mongolenhäuptlings, der einst Timurs Gefolgsmann ge¬ 
wesen. Versichere er es uns nicht selber ausdrücklich, daß er berichte, 
was er von einem Zeitgenossen erfahren, daß er von einem Zeitgenossen 
spreche, so würden wir es nicht glauben; wir würden glauben müssen, 
es seien längst vergangene Zeiten, in die er uns zurückversetzt. Denn 
mag er auch der Meinung gewesen sein, Timurs Siegeszüge bezögen 
sich auf weit entfernte Länder, so ist es doch immerhin rätselhaft, daß 
er von diesem „persischen^^ Welten Stürmer berichten konnte, ohne auch 
nur durch die leiseste Andeutung zu verraten, er habe die Rede nieder¬ 
geschrieben zu einer Zeit, in der der Name eines anderen, nicht minder 
furchtbaren Eroberers, der nach der landläufigen Auffassung doch gleich¬ 
falls zu den „Persern^^ zählte, in aller Munde war, zu einer Zeit, wo der 
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Osmanensultan Bajezid I „der Wetterstrahl (Jildirim)^^ das ganze Abend¬ 
land in Schrecken setzte, vor allein aber auch die „Königin der Städte^^ 
und damit den Rest des Rhomaierreiches mit dem Untergange bedrohte* 


Es scheint in der Tat, daß der Gedanke, es könne einmal ein Zu¬ 
sammenstoß Timurs mit Bajezid erfolgen, ihm nicht gekommen ist, 
weder ihm noch den Rhomaiern überhaupt. Wenn wir aus dem Wenigen, 
was uns die Schriften des trefflichen Palaiologen Manuel II bringen 


— er ist ja der einzige Schriftsteller jener Zeit, der Timur erwähnt^) —, 
schließen dürfen, so sind die Rhoinaier auf den Mongolen erst aufmerk¬ 
sam geworden, als er die Waffen gegen das Osmanenreich wandte. 
Manuel war seit dem Dezember 1399 von seiner Stadt entfernt, um im 
fernen Westen Europas Hilfe zu suchen, als er 1402 von der Angora¬ 
schlacht erfuhr. In einem Kanon, in einem inbrünstigen Gebet bittet 
er die Schutzheilige der Stadt, die Gottesmutter, wie Murad (auf dem 
Amselfelde), so möge auch sein Sohn Bajezid, ein zweiter Chaganos, 
und die Seinen vernichtet werden (E. Legrand, Lettres de Manuel 
Paleologue, Paris 1893, p. 94ss.). Jetzt ist seine Bitte erhört: in einem 
Jubelpsalm preist er Gott, daß Bajezid (,;der agarenische Blitz^^) durch 
die Hand seiner Feinde gefallen (Migne, Patrol. Gr. 156,581; Legrand, 
p. 104). Timur aber ist es, dem er seine Rettung verdankt — (6 
T£ii7]Qrjg)^ ö vörsQov avrbg — l'örs tcov tov IlsQörjv ixstvov^ 

Tov Tlayia^Crriv keyco^ rov !A0tag a^ypvxa^ tov EvQG)7Crjg kvqlov (Migne, 
p. 217 B) — idedcjzsL öCxrjv d)V rjCSeßr^KSt vmI ravti^v övv ro'/cp ^äka 
dtxccC^. So sagt er im köyog i7tirccq)Log auf seinen Bruder Theodoros, der 
zwei Jahre nach Timur, 1407, gestorben war (Migne, p. 236 C). Schon 
vorher hat er ihn in einer kleinen Ethopoiie gefeiert (Migne, p. 580 s.; 
Legrand, p. 103s.): das Haupt der „Perser und Skjthen^^ beschwert sich 
über das verächtliche Verhalten des Beherrschers der „Türken^^ Der 
Kleinmut und die Verzagtheit seines Gegners nach seiner Niederlage be¬ 
weisen ihm, daß er einen Prahlhans besiegt; seine Hoffnung, sein ruhm¬ 
volles Lebenswerk durch den Sieg über einen ebenbürtigen Gegner 
gekrönt zu sehen, ist vereitelt. 

Schlachtensee/Berlin. M. Treu. 


1) K. Krumb ach er macht mich darauf aufmerksam, daß noch das Gedicht 
eines Zeitgenossen Timurs bekannt ist, ein d'Qf)vos ntgl Ta^vQldyyov^ vgl. GBL* 
p. 838. Ich kenne es im Druck nur aus Wagners Carmina Graeca medii aevi, 
Leipzig 1874, p. 28—31, habe es aber schon vor Jahren in der Handschrift selbst 
gelesen. Es beginnt im cod. Paris. Gr. 2914 auf fol. 114r und bricht mit dem 
Ende von fol. 118v ab; diese Blätter sind dem von anderer Hand geschriebenen 
cod. am Ende hinzugefügt. Der unbekannte Dichter steht freilich, anders als 
Manuel, völlig im Banne des Entsetzens, welches das meteorgleiche Erscheinen 
Timurs unter den kleinasiatischen Christen hervorrief. 



Die arabische Vita des hl Xenophon und seiner Familie, 

V orbemerkungen. 

Cod. Vat. arab. 71 enthält eine reiche Sammlung von Heiligen¬ 
leben und anderer asketisch - monastischer Schriften^), darunter an 
fünfter Stelle (Bl. lila — 125b; 132a— 134b)^) das Leben des hl 
Xenophon; seiner Gemahlin Maria und seiner Söhne Arkadios und 
Johannes. Die Handschrift ist geschrieben im Jahre 884 D im Sabas¬ 
kloster bei Jerusalem und ist selbst nur die Kopie einer andern; wenn 
auch nicht viel älteren Handschrift.^) Eine gleiche Vita aus der Feder 
des großen Hagiographen Simeon Metaphrastes ist zuerst in lateinischer 
Übersetzung bekannt geworden in Acta Sanctorum; Jan. H 724—730; 
dann im griechischen Original bei Migne; Patr. graeca 114, 1014—1043. 
Wie alle Heiligenbiographieu des Metaphrasten ist auch die Xenophon- 
Vita eine ;;mit rhetorischem und stilistischem Aufputz^^^) amplifizierte 
Bearbeitung einer älteren Vorlage. Letztere ist gefunden in dem von 
A. Galante in Analecta BoUandiana t. XXII p. 377—394 veröffentlichten 
Texte; der auf einer dem Zeitalter des Simeon (10. Jahrh.) entstammenden 
Handschrift in Florenz beruht. 

Trotz dieser Publikation entbehrt auch die arabische Rezension 
nicht des Interesses; einmal wegen ihres hohen AlterS; dann aber auch 
wegen ihrer inhaltlichen Vollständigkeit und Lückenlosigkeit; welche 
sie vor dem griechischen Texte der Analecta BoUandiana voraus hat. 
Im allgemeinen geht zwar der Fluß der Erzählung in der arabischen 
Vita — die natürlich wie die ganze Sammlung der eingangs bezeich- 
neten vatikanischen Handschrift eine Übertragung aus dem Griechischen 
ist — oft sogar wörtlich mit der griechischen. Aber es finden sich 

1) Vgl. A. Mai, Scriptorum veterum nova collectio. Romae 1831. tom. IV 
p. 143. — G. Graf, Die christlich - arabische Literatur. Freiburg i. B. 1905. 
S. 15—17. 

2) Bl. 126—131 sind verbunden. Dieses Stück gehört in „Das Bekenntnis 
des hl Sabas“ an 12. Stelle. 

3) Vgl. G. Graf a. a. 0. S. 16. 

4) A. Ehrhard bei K. Krumbacher, Geschichte der Byzantinischen Lite¬ 
ratur. München 1897^ S. 201. 
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ebensoviele Varianten nicht bloß im Ausdruck, sondern auch gegen¬ 
ständlich. Am auffallendsten sind aber die vielen kleineren und größeren 
Zusätze. Wohl mögen einige auf Konto des arabischen Bearbeiters zu 
setzen sein, der sich in Erweiterungen und Beifügungen gefiel, die aus 
dem Zusammenhänge der Ereignisse und der Reden einem Nacherzähler 
sich nahelegten, wie das poetisch reizvoll ausgeführte Weheklagen des 
suchenden Dieners über den vermeintlichen Tod der beiden Jünglinge 
(Kap. 5), aber sie füllen auch zum Teil auffallende Lücken der grie¬ 
chischen Darstellung aus, wo eine sprunghafte und logisch nicht be¬ 
gründete Berichterstattung vorliegt. Hieher gehören: die von den 
Söhnen und von ihm selbst erflehte wunderbare Genesung des Vaters 
vor der zweiten Abreise nach Beirut (Kap. 2 Schluß), die Erinnerung 
an die bei ihrem Vater wahrgenommene Hochschätzung des Mönchtums 
als Motiv für den Entschluß der Schiffbrüchigen, auch Mönch zu werden 
(Kap. 4), die Zurechtweisung des klagenden Dieners durch die Mit¬ 
reisenden als Begründung seiner Rückkehr (Kap, 5). 

Bemerkenswert ist auch in der griechischen Rezension die Un¬ 
korrektheit der Antwort des Greises an Arkadios: 6 TcaxriQ öov xal 
rj iirizriQ 6ov xal 6 «dfA^o'g 0ov xal ys'yövaötv xal [lovaxol 

(p. 389 1. 1. 2), während Ar. richtig liest: „dein Bruder und eure Diener^^ 
(Kap. 4). Der Schluß fehlt in der griechischen Ausgabe ganz. 

So kommt also die arabische Rezension inhaltlich dem Originale, 
beziehungsweise der Vorlage des Simeon Metaphrastes näher als der 
griechische Text der florentinischen Handschrift. 

Tn der folgenden, dem Wortlaute der arabischen Handschrift 
genau sich anschließenden Übersetzung ist auf die wesentlichen Varianten 
durch die Zeichen [], auf die Erweiterungen durch die Zeichen <()> auf¬ 
merksam gemacht. 

Was die sprachliche Seite unserer arabischen Vita anhelaugt, 
so ist sie in demselben Vulgäridiom verfaßt, welches für alle aus dem 
Sabaskloster stammenden arabischen Schriftwerke charakteristisch^) und 
auch aus der Vita des hl Abramios bekannt ist.^) 

Das Zeitalter des glorifizierten Helden soU nach Nikephoros 
Kallistos, der denselben zum Zeitgenossen des großen Euthymios macht, 
das fünfte Jahrhimdert sein.®) 


1) Vgl. G. Graf, Der Sprachgebrauch der ältesten christlich-arabischen Lite¬ 
ratur. Leipzig 1905, bes. S. 1 f. 6 — 27. 

2) Al-Masriq VIII (1905) 258—265. 

3) Acta Sanctorum 1. c. p. 724. Migne 1. c. p. 1011. 



G» Graf: Die arabische Yita des hl Xenophon und seiner Familie 31 

Übersetzung. 

(Bl. 121a) Christus ist ansere Hilfe und unsere Hoffnung und 
unsere Erlösung. — Dies ist die. Geschichte von Xenophon und seiner 
Gemahlin Maria und ihrer Söhne Arkadios und Johannes. 

1. Es lebte ein Mann von den Patrikiem, der Xenophon hieß, <(von 
den Leuten des Hauses des Kaisers,)> und er war reich an Vermögen. 
Der Mann war eifrig und beobachtete sehr die Gebote Gottes. Er 
hatte zwei Söhne und erzog sie in aller Bildung und schöner Lebens- 
führung <^und beabsichtigte hiermit, daß sie vollkommene Tugenden er¬ 
erbten.^ Dann schickte er sie nach der Stadt Beirat, auf daß sie dort^) 
[die Weisheit] erlernten, <(xmd er wollte nicht, daß ihnen etwas vom 
Wissen entfalle,)> So kamen die beiden Jünglinge nach Beirat, und alle 
Fremden nahmen sie (wohlwollend) auf und waren ihnen zugeneigt. 
Ein jeder in der Stadt, sei es groß oder klein, liebte sie, so daß ihr 
Ruf sich hob. 

2. Als nun eines Tages ihr Vater schwer erkrankte, schrieb ihnen 
ihre Mutter und sprach: [Eilet! kommet, damit ihr noch euern Vater 

erreichet, bevor er entschläft!] <^Als die Jünglinge das Schreiben gelesen 

% 

hatten, das ihnen ihre Mutter schickte, machten sie sich zu ihrem 
Vater auf.)> Und als er sie sah, <^da freute er sich und befahl ihnen, 
sich zu setzen.)> Und ihr Vater begann, sie zu unterweisen und sprach 
zu ihnen: Meine Söhne! Vielleicht naht sich schon mein Aussfansr aus 
dieser Welt. Ihr wisset, wie mein Leben ist, und wie (Bl. 121b) ich 
geliebt und angesehen war bei einem jeden. Nicht wegen meines 
Adels oder wegen meiner Macht geschah dieses, sondern wegen des 
schönen und guten Charakters. Denn nie beleidigte ich einen Menschen 
noch betrübte und beschämte ich ihn. Nie beneidete ich jemand, und 
erzürnte keinen, weder einen kleinen, noch einen großen. Nie ging ich an 
einer Kirche vorüber, <(weder bei Nacht noch bei Tag.^))> Nie entzog ich 
mein Herz den Armen und ließ nicht einen Fremden, der traurig war, 
im Stiche, und vernachlässigte die Gefangenen nicht, um ihnen zu 
geben, was sie bedurften, und die Gefesselten zu erlösen nach dem Maße 
meiner Kraft. Ich verlangte nicht nach fremder Schönheit und erkannte 
kein anderes Weib als eure Mutter, und nicht einmal^), seitdem sie euch 
geboren hat, erkannte ich sie, sondern wir befleißigten uns der Ent- 

1) Der arabische Text erschien in Al-Masriq XII (1909) 696—706. Leider 
geschah der Abdruck an manchen Stellen unkorrekt. 

Die folgende Numerierung der Abschnitte ist konform der Kapitelein¬ 
teilung in Acta Sanctorum 1. c. und Migne 1. c. 

2) So das folgende nach der Hs, 

3) Verstehe ohne einzutreten und zu beten. 4) So nach der Hs. 
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haltsamkeit mit der Gnade Christi. Die Vollendung von diesem allem 
ist der rechte Glaube, an den wir uns halten bis zum Tode. Ebenso 
tuet und lebet auch ihr, meine Söhne! Denn Gott wird euch segnen 
und euer Leben verlängern. Seid, meine Söhne, milde und beschützet 
die Waisen, ehret die Priester, besuchet die Kranken, errettet die 
Unterdrückten, befleißiget auch des Friedens mit jedermann! Nehmet 
euch der Heiligen an, besonders der Mönche, und ehret sie und kommet 
zu ihnen! Denn sie beten, daß sich Gott der Welt erbarmt. Wisset, 
daß niemals ein Mönch an meinem Hause vorüberging! Ehret sie! Be¬ 
mühet euch, dieses alles zu beobachten, damit ihr den Herrn sehet 
und euch mit ihm in Ewigkeit freuet! <^Sehet, mit diesem habt ihr alles, 
was ich an Gold (Bl. 122a) oder Silber oder Gewand besitze. Die Diener 
aber haltet wie euere Söhne !^ Die Greise unter ihnen lasset frei und 
versorget sie bis zum Tode! <(Ein jegliches Ding, das ihr mich tun ge¬ 
sehen habt, tuet ebenso auch ihr, damit ihr gerettet und der Lob¬ 
preisung mit den Heiligen gewürdigt werdet. Nach meinem Ausgang 
aus dieser Welt widersetzet euch nicht eurer Mutter,^ gehorchet <(ihr in 
der Liebe Gottes und betrübet -sie nicht! Ihr wißt, daß sie die Werke 
Gottes tut. Haltet diese Gebote,)^ und der Gott [des Himmels] wird 
bei euch sein. 

<(Da begannen seine Söhne zu weinen und sprachen: Unser Vater! 
Verlaß uns nicht als Waisen, sondern erflehe von Gott, daß er dir eine 
kurze Zeit noch das Leben geben möge, damit an uns der WiUe Gottes 
vollzogen werde! Da weinte ihr Vater und seufzte und sprach: 0 Herr! 
gib mir in dieser Nacht meine Seele! Ja, o Herr! ich bitte dich, daß 
du um meinetwillen eine Zeit lang (meine Krankheit) hinwegnehmest^), 
auf daß meine Freude an meinen Kindern und ebenso gegenüber Dir, 
o Gott, vollkommen werde. Deim Dir gebührt Lobpreisung in Ewig¬ 
keit. Amen. — Und als er sein Gebet vollendet hatte, wurde er ge- 
kräftigt(?) und sprach zu seinen Kindern: Eben in dieser Stunde, da 
ich zu ihm gebetet hatte, hat mich Gott heimgesucht in dieser Krank¬ 
heit und auf diesem Lager. Gott verlieh mir, daß ich in dieser Welt 
noch lebe, so lange er wiU. Als dies seine Söhne hörten, freuten sie 
sich überaus und dankten Gott dafür.)> 

Als nun ihr Vater genesen war, sprach er zu ihnen: Gehet, meine 
Söhne, nach Beirut, vollendet euem Unterricht! <(Darnach kommet dann 
zu mir, auf daß ich euch verheirate, solange ich noch in dieser Welt 
bin.)> Dann gab er sic auf ein Schiff und schickte sie nach Beirut. 

3. <(Als sie aber mitten auf dem Meere waren,) erhob sich gegen sie 


1) ’abada; oder ’a^gala „daß du mir Aufschub gewährest*^? 
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ein heftiger Sturm, und das Schifi war in Not. <^Da zogen sie das 
Segel ein und ließen das Schiff frei auf dem Meere.^ Und sie setzten 
ihr Vertrauen auf Gott und auf das Gebet der Heiligen und sprachen: 
[0 unser guter Herr! Laß dein Geschöpf nicht zugrunde gehen, son¬ 
dern um der Menge deiner Barmherzigkeit willen gib uns Hilfe in 
dieser Not und errette uns aus diesem Meere!] <(Wenn es dein 
Wille ist, (Bl. 122b) werden wir vor dir Barmherzigkeit finden.^ 
Und gedenke der Werke unserer Eltern, und um ihretwillen laß uns 
nicht untersinken in dem schauerlichen Abgrund dieses Meeres! <(Das 
Schiff aber war infolge der Wucht der Wogen daran, unterzusinken. 
Dann nahte es sich dem Lande. Die Schiffer aber warfen sich in die 
Matte ^), und die beiden Brüder blieben mitsamt ihren Dienern auf dem 
Schiffe. Und als sie dachten, daß sie auf jeden Fall umkämen, setzten 
sie sich nieder und legten ihre Hände auf ihr Haupt)> [und begannen 
mit Weinen zu schreien und sprachen: Du, o unser Vater, sei von uns 
gegrüßt^), und du, o unsere Mutter sei gegrüßt! Seid gegrüßt, uusere 
Freunde, und seid gegrüßt ihr, unsere Lehrer! Und es umarmte ein 
jeder von ihnen seinen Bruder und sprach: Lebe wohP), mein Bruder 
und Geliebter! Wo sind jetzt die Gebote unseres Vaters? Und wo jene 
Weisheit und wo jene Bildung? Wo ist die Wohltätigkeit unseres 
Vaters und wo das Gebet der Mönche? Mit Rücksicht auf all dieses 
geschieht nichts, und jenes geschieht wegen unserer Sünden.] <(Dann 
sprach Arkadios zu seinem Bruder Johannes: Meinst du, es würde 
einer von denjenigen, denen unser Vater Wohltat, auf daß er bei Gott 
bitte, nicht '(Erhörung) finden, so daß Gott uns durch sein Gebet er¬ 
rette? Da sagte Johannes zu Arkadios: Ja wahrlich, sie alle sind gut,^ 
aber wir sind es, die nicht würdig sind, daß wir leben. -(Dann um¬ 
armte ein jeder den andern, und sie begannen, einander zu küssen und 
zu sagen: Lebe wohl, mein Bruder und Geliebter!)> Dann zerbrach das 
Schiff, und ein jeder von ihnen stieg auf ein Brett, und sie kamen 
mitten ins Meer hinaus. (Ihre Augen sahen gewaltige Bedrängnis infolge 
der Schrecken des Meeres.)> Durch die Gnade und die Fügung Gottes 
warf sie aber das Meer lebendig an die Küste von Tjrus. Johannes 
fiel (aufs Land) (Bl. 123 a) bei einem Orte, der Malfitän {Mal^ecpsd'äv) 
hieß, den Arkadios aber warf die Woge des Meeres an einen Ort, der 
„die vier Türme^^ {TetQaTtvQyta) hieß. 

4. Johannes, (der nackt war, setzte sich nieder,)> indem er nach- 

1) nafja, eine aus Schilf und Binsen gewobene Matte, hier Rettungskorb oder 
— Boot. 

2) Oder: Lebe wohl! Wörtlich: „über dich der Friede!“ So auch im fol¬ 
genden. 3) Wörtlich: „Friede über dich!“ 

Byzant. Zeitschrift XTX 1 u. 2. 
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dachte und sprach: <(Wohii] soll ich gehen? Ich wage nicht, in das 
Angesicht eines Menschen zu sehen. Aber ich erinnere mich, daß 
mein Vater nicht auf hörte, den Mönchen Wohltaten zu spenden, und 
daß seine Seele vor dem Mönchtum Ehrfurcht hatte. Er sprach zu 
sich selbst:)^ Vielleicht ist es der Wille Gottes, daß ich ihm in Ent¬ 
behrung diene, und dies ist für mich besser als Reichtum und Unge¬ 
rechtigkeit, die in dieser Welt ist, daß ich in ein Kloster gehe und 
dort wohne. Dann machte er ein Gebet, und dankte Gott für seine 
Rettung und sprach: 0 mein Herr und mein Gott! Du bist es, der 
mich aus der Bedrängnis dieses Meeres errettet hat. Rette meinen 
Bruder, deinen Diener, und lege es ihm ins Herz, daß er Mönch werde. 
Während er nun in jene Stadt sich begab, fand er ein Mönchskloster 
<(und schlug an die Pforte.’ Da trat zu ihm der Pförtner heraus mit 
Freude und Milde und sprach zu ihm: Willkommen, mein Bruder! Und 
er brachte ihm ein Kleid und ein Obergewand heraus und bereitete 
ihm den Tisch und ließ ihn ruhen.^ Dann fragte ihn [der Pförtner] 
und sprach zu ihm: Woher kommst du, mein Bruder? Da sagte ihm 
Johannes: Ich bin ein armer Mensch, mein Bruder, ein Fremdling, 
[dem du begegnest; Christus hat mich eiTettet.] Als der Mönch ihn 
hörte, wurde sein Herz milde gestimmt und er lobte Gott. Und der 
Pförtner sprach zu ihm: Wohin aber willst du jetzt gehen, mein 
Bruder? Johannes sagte zu ihm: Meine Absicht ist es — wenn Christus 
will — das Licht des Mönchtums zu tragen. Der Mönch sprach zu 
ihm: Gut ist das, was du dir erwählt hast. <(Johannes sagte ihm: 
Meinst du, daß ich hier bei euch wohnen kann? Der Mönch sprach zu 
ihm: Gedulde dich, mein Bruder, bis ich dem Haupte des (Klosters) . 
(Bl. 123b) deine Geschichte berichtet habe, und alles, was Gott ihm 
ins Herz legt und was er dir befiehlt, dem folge, und du wirst ge¬ 
rettet werden.]) Jener Mönch (ging) und sagte (es) dem Klosterhaupte. 
Das Klosterhaupt aber sprach zu ihm: <(Bringe ihn mir her! Als der 
Jüngling bei dem Haupte des Klosters eingetreten war, redete er mit 
ihm über das Mönchtum und anderes.)) Dann machte er über ihn das 
Kreuz und befahl ihm, sein Haupt kahl zu scheeren. Und er sprach 
zu ihm: Gepriesen ist der Herr, der Gott deines Vaters und deiner 
Mutter, der dich aus der Bedrängnis des Meeres errettet hat. Dann 
ließ er sich in jenem Kloster nieder und oblag eifrig dem Fasten und 
Beten und Nachtwachen. Aber er war traurig über seinen Bruder und 
meinte, er sei im Meere ertrunken und gestorben. 

Sein Bruder Arkadios aber, nachdem er dem Meere entkommen 
war, warf sich auf die Erde auf sein Angesicht nieder und weinte^), in- 


1) So nach der Hs. 
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dem er zu Gott schrie und ihm dankte und sprach: <^Ich danke dir, o 
Herr, Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs und^ Gott meines Vaters und 
Gott meiner Mutter! Du hast mich errettet aus der Bedrängnis der 
Wogen des Meeres, und wie du mich errettet hast, so errette auch 
deinen Diener, meinen Bruder Johannes, <^und laß ihn nicht in der 
Tiefe'des Meeres ertrinken,^ [und nimm nicht meinen Geist hinweg, bis 
ich ihn sehe.] Dann erhob er sich und ging in einen Flecken und bat 
um ein Brot des Almosens und aß, erhob sich und trat in eine Kirche 
und schlieft) <^auf einem der Stühle ein.)> Da sah er seinen Bruder 
Johannes im Traume, wie er zu ihm sagte: Mein Bruder Arkadios^ 
warum bist du traurig und weinst über mich? [Traure nicht, denn] ich 
lebe! Als er erwachte, fi'eute er sich und dankte Gott, setzte sich nach¬ 
denkend und sprach zu sich selbst: Was soll ich tun? Kehre ich zu¬ 
rück zu meinen Eltern, so ist die Trauer die größte, wenn sie bei mir 
nicht meinen Bruder sehen. <Und kehre ich zum Unterrichte zurück, 
so ist alles von den Dingen dieser Welt eitel. Was soll ich da er¬ 
wählen für meine Seele? Ich weiß es nicht. Aber meine Eltern lobten 
vielfach das Mönchtum und sagten: Nichts gibt es in dieser Welt, was 
den Menschen Gott nahe bringt, wie dieses, und in der andern Welt 
unbeschreibliche Verherrlichung. Was gibt es für mich (Bl. 124a) eine 
bessere Art als dieses?)> Dann machte er ein Gebet und begab sich in 
die heilige Stadt. Und als er an allen heiligen Orten gebetet hatte, 
<^da ging er hinaus, um in den Klöstern zu beten, und er betete in 
allen und wurde gesegnet von den Mönchen. Während er nun auf der 
Straße wandelte,)> begegnete er einem Greis, einem heiligen Mönche, 
und als Arkadios ihn erblickte, machte er vor ihm einen Fußfall 
xdvoia) und sprach zu ihm: Bete über mich, mein Vater, <^denn ich bin 
sehr traurig.)> Da sagte ihm der Grejs: Traure nicht, denn dein Bruder 
[und euere Diener] sind am Leben, <(und alle, die mit euch auf dem 
Meere waren, sind gerettet. Dein Bruder und euere Diener sind aUe 
Mönche geworden und Gott hat dein Gebet angenommen. Und du 
wirst deinen Bruder mit deinen Augen sehen, bevor du aus dieser 
Welt scheidest.^ Als Arkadios die Rede des Greises hörte, [erstaunte 
er und fiel auf seine Füße verehrend nieder und flehte ihn an und bat] 
und sprach: <(Mein Vater, um Gottes willen verstoß mich nicht von 
deinem Angesicht, sondern wie du willst, rette meine arme Seele und)> 
mache mich zu einem Mönch! <^Denn ich sehe, wie Gott nichts von 
meiner Angelegenheit dir verborgen hat.]> Der Greis sagte zu ihm: 
<(Gepriesen ist Gott, mein Sohn!)> Schließe dich mir an! Der Greis nahm 


1) So nach der Hs. 
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ihn in eine Laura und gab ihm seine (eigene) Zelle (xeXUa), in welcher 
er vorher fünfzig Jahre gesessen hatte. Er ließ sich mit ihm ein fol¬ 
gendes Jahr in ihr nieder, bis er ihm die Mönchsregel gelehrt 

hatte. Dann ging der Greis in die Wüste hinaus und sprach zu 
Arkadios: Nach drei Jahren werde ich zu dir kommen <(und dich be- 
suchen. Dann, nachdem sich von ihm der Greis getrennt hatte,)> voll¬ 
führte Arkadios die Mönchsregel {rd^cg), <(wie der Greis ihm befohlen 
hatte, und war wachsam ohne Nachlässigkeit und ohne Reue.)> 

5. Xenophon aber, der Vater der beiden Jünglinge, wartete zwei 
Jahre, ohne daß zu ihm eine Nachricht von ihnen kam, und ohne daß 
er erfuhr, was ihnen begegnet war. Dann schickte er einen seiner 
Diener nach Beirut zu ihnen mit Briefen, <[damit er sehe, was ihnen 
begegnete. Denn es war von ihnen kein Schreiben zu ihm in diesen 
zwei Jahren gekommen. Als der ^Diener nach Beirut kam und)> [von 

ihnen keine Nachricht fand, dachte er bei sich nach und sprach: Viel- 

% 

leicht sind sie in die Stadt der Romäer gegangen, die Athen (’Atinäs) 
heißt], <(um dort die Weisheit zu lernen. Der Diener reiste dorthin 
und während er auf einem Teil des Weges war,)> stieg er in einer Her¬ 
berge ab. Und siehe, da war einer von den Dienern, die mit ihnen 
auf dem Schiffe waren, in das Mönchsgewand gekleidet, <(der 

nach der heiligen Stadt sich begabDa sprach er zu ihm: Bist du 
nicht irgend ein^) Diener meines Gebieters? Er sagte zu ihm: Ja. 
Und sein Genosse antwortete ihm und sprach zu ihm: Wo sind unsere 
Gebieter? Da erwiderte er ihm mit Tränen und sprach: Das Schiff ist 
mit uns zerbrochen, und sie sind im Meere ertrunken, und ich allein 
bin, wie ich glaube, gerettet worden. [Da entschloß ich mich, Mönch 
zu werden] <^und nicht mehr zu meinem Herren zurückzukehren und eine 
so schlimme Nachricht zu bringen, indem ich ihm den Tod seiner 
Söhne berichte. Und siehe, wie du siehst, bin ich auf dem Wege 
nach der heiligen Stadt.)> Als der Diener ihn gehört hatte, schlug er 
mit seinen Händen auf seine Brust <(und schrie über seine Gebieter mit 
Weinen und Seufzen.^ Und er sprach: Meine guten Gebieter! Wer 
wird hingehen, um eurem Vater euren schlimmen Tod zu berichten? 

Welche Augen können seine Trauer sehen?> Wer wird sein Amt und 
sein Vermögen erben? Wer wird sich befleißigen der Tugend seines 
edlen Lebens? <(Wer wird diejenigen besuchen, die in den Gefängnissen 
sind? wer sich der Kirchen annehmen? wer die Füße der Mönche 
waschen und mit ihnen im Gebete die Nächte durchwachen? Wehe 
mir, meine guten Gebieter! Wie ist doch euer Licht ausgelöscht! Wie 


1) So nach der Hs. 
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(Bl. 125a) ist ausgelöscht euere Lampe! Wie sind verdunkelt euere 
Augen! Schreiet und wehklaget mit mir, all ihr Armen! Denn euer 
Trost und euere Ruhe ist verschwunden. Wehe mir, meine guten Ge¬ 
bieter! Wer wird die Nackten bekleiden? wer sich bemühen um die 
Ruhe der Fremden? Wehe mir, meine Gebieter! Wer wird in die 
Klöster ihre Bedürfnisse schicken? Dahingegangen und verschwunden 
ist euer Trost.)> Wehe mir, meine Gebieter! Was soll ich tun? Ich 
weiß es nicht. <(Wenn ich zu meinem Herrn zurückkehre, wie kann 
ich in sein Ohr legen, daß seine Söhne im Meere ertrunken sind?)> 
Wer kann das Weinen und die Tränen ihrer guten Mutter sehen? 
<^Wer kann die Stimme ihres Schreiens und ihres Klagens hören? Wer 
kann das Weinen der Diener und das Schreien der Freunde und der 
Nachbarn sehen?)> [Wer kann den Kaiser und alle seine Leute trösten?] 
<(Als aber der Diener noch mehr bald weinte, bald jammerte und seufzte, 
sprachen zu ihm die Leute, welche ihn sahen und bei ihm waren: 
Wir bitten dich und ersuchen dich, o.unser Bruder, daß du es mit 
dem Weinen genug sein lassest und zu deinem Herrn zurückkehrst 
und ihm berichtest; denn er wird seinen Fluch und seinen Zorn auf 
dich laden und deinen Namen aus den Büchern des Lebens ausmerzen, 
wenn du nicht zu deinem Herrn zurückkehrst und ihm Nachricht bringst. 
Und er nahm an, was sie ihm rieten, und kehrte zurück.)> 

Als er bei seinem Herrn eingetreten war, setzte er sich traurig, 
und als seine Herrin erfuhr, daß er angekommen war, schickte sie zu 
ihm und sprach zu ihm: Wie befinden sich meine Söhne? Er sagte 
ihr: Sie befinden sich wohl. Sie sprach zu ihm: Und wo sind ihre 
Briefe? Der Diener sagte ihr: Sie sind mir auf dem Wege entfallen. 
Da begann ihr Herz zu zittern und bedrückt zu werden, und sie sprach 
zum Diener: Ich bitte dich in der Furcht Gottes! Wahrlich^), du hast 
mir nicht die Wahrheit berichtet. Da schrie der Diener mit lauter 
Stimme und Weinen und sagte zu seiner Herrin: Deine Sterne sind 
untergegangen im Meere. Als sie ihn gehört hatte, dankte sie Gott 
und sprach zum Diener: Schweige still und berichte niemand (davon)! 
<(Denn der Herr hat gegeben und)> der Herr hat genommen; (wie der 
Herr gewollt hat, so ist es geschehen (Job 1, 21). Es sei der Name 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes gepriesen von jetzt 
an und bis an das Ende der Ewigkeiten!)> Als es Abend geworden war, 
kam ihr Gemahl von dem Kaiser mit jenem Glanze samt den Begleitern.^) 
Und als er in das Haus eintrat, <(traten mit ihm diejenigen ein, welche 

1) So nach der Hs. 

2) D. i. mit jener prunkvollen Begleitung, die seiner Würde als Patrikios 
(siehe Eingang) entspricht. 
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ihn begleitet hatten, und sie verabschiedeten sieh von ihm und verließen 
ihn.^ Dann legte er seine Kleider ab und setzte sieh zur Ruhe, um zu 
Abend zu speisen, denn es war so seine Gewohnheit von Abend zu 
Abend, wann er aß. [Als er Gott für alles gedankt hatte, sprach er:] 
Wo ist der Diener? Sie sagte zu ihm: Er ist krank [und hat sieh ge¬ 
legt.] Da sprach er zu ihr: Bringe mir die Briefe meiner Söhne! Sie 
sagte zu ihm: [Gedulde dich, bis du zu Abend gespeist hast, und wenn 
du rufst, bringe ich dir den Diener, und er wird dir aus seinem Munde 
berichten, was er will.] Da wurde sie von Tränen gepackt, so daß sie 
nicht reden konnte. Und er sprach zu ihr: Sind die Jünglinge viel¬ 
leicht krank? Sie sagte zu ihm: 0 daß sie doch nur krank wären! 
Aber deine Perlen sind untergegangen im Meere. Da seufzte er sehr 
und sprach: [Es sei gepriesen der Name des Herrn von jetzt an und 
bis an das Ende der Ewigkeiten! Und er sprach zu ihr: Maria!] 
<(Gott hat dies nicht getan und es ist nicht geschehen, damit er mein 
Herz betrübe, denn soweit icla meine, habe ich niemals eines seiner 
Gebote übertreten.)> Aber wir wollen in dieser Nacht wachen, und 
Gott wird uns die Angelegenheit unserer Söhne offenbaren. Dann 
breiteten sie unter sich einen Teppich <^aus Kamelhaaren und Flecht- 
werk^ und verbrachten stehend die ganze Nacht, während sie beteten. 

6. Als es Morgen wurde (Bl. 132 a), legten sie sich, um zu ruh^n. 
Da sahen sie beide zusammen im Traume ihre Söhne vor Christus 
stehen. Auf des Johannes Haupte war eine Krone von Edelsteinen, 
<^und er hatte einen prächtigen Sitz)> und ein königliches Szepter in 
seiner Hand. Auf Arkadios aber war eine Krone von Sternen, und er 
hatte einen vornehmen Thron und in seiner Hand ein Kreuz. Als sie 
sich von ihrem Schlafe erhoben, erzählte eines dem andern, was es ge¬ 
sehen hatte, und Xenophon sprach zu seiner Genossin: <(Maria! Unsere 
Söhne hat Christus mit großer Verherrlichung ausgezeichnet. Und 
womit er sie bekleidet hat (deutet darauf hin), daß sie in Jerusalem 
sind.^ Laß uns also gehen, denn ohne Zweifel werden wir sie dort 
finden. 

Da nahmen sie mit sich viel Gold, um es unter die Armen aus¬ 
zuteilen. Und als sie in Jerusalem anlangten, begaben sie sich an alle 
heiligen Stätten und schenkten an ihnen viel Gold aus. Dann <(gingen 
sie hinaus in die Klöster, die dort waren und fragten nach ihren 
Söhnen. Aber sie fanden von ihnen keine Spur. Jedoch)> fanden sie 
einen von ihren Dienern, der Mönch geworden war. Als sie ihm be¬ 
gegneten, warfen sie sich vor ihm fußfällig nieder, ihn verehrend, <^und 
küßten seine Füße. Da sprach zu ihnen der Diener: Tuet es nicht! 
Tuet es nicht! meine Gebieter! Xenophon sagte zu ihm: Nicht dir 
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mache ich die (fußfällige) Verehrung (iisrcivoLa)] ich ehre nur dein 
Kleid, womit du bekleidet bist. Sei nicht traurig, sondern^ erzähle uns, 
wo unsere Söhne sind, und was aus ihnen geworden ist! Da sprach zu 
ihnen der Diener: Ich weiß es nicht, <(nur dies, daß, als das Schiff zer¬ 
brach, jedermann sich mit sich selbst beschäftigte.^ Bei Gott ist die 
Kenntnis, ob sie am Leben sind oder tot. Dann gingen sie, nachdem 
sie ihn ausgefragt hatten, in die Klöster, welche am Jordan waren, <(um 
dort zu beten (Bl. 132b) und viel Gold auszuteilen.^ Während sie nun 
(dorthin) reisten, begegnete ihnen jener Greis, der den Arkadios zum 
Mönch gemacht hatte. Und als sie ihn erblickten, fielen sie vor ihm 
nieder, <^ihn verehrend, und baten ihn, daß er über sie bete. Als er 
das Gebet für sie verrichtet hatte,^ sprach er zu ihnen: <(Was ist es, 
was unsern Bruder Xenophon und Maria bedrückt, daß sie nach der 
heiligen Stadt kommen? Euer Kummer kommt, meine ich, wohl nur 
von dem Verlangen, nach euren Söhnen auszuschauen. Eure Seele aber 
betrübe sich nicht! Denn euere Söhne sind am Leben, und bereits hat 
Gott euch die Verherrlichung geoffenbart, die Gott ihnen gab.)> Gehet 
jedoch, vollendet euer Gebet, ihr Arbeiter des Weinberges Christi! 
[Und wenn ihr zurückgekehrt seid, werdet ihr euere Söhne sehen. Der 
heilige Greis betete über sie und zog sich von ihnen zurück.] 

Als der Greis zur Auferstehung Christi gekommen war, betete er 
und setzte sich bei Golgatha nieder. Da kam Johannes, um zu beten, 
und als er den Greis erblickte, machte er ihm die Verehrung 
vota)y [und der Greis segnete ihn und sprach zu ihm: Wo warst du 
bis jetzt, Johannes,] während doch dein Vater und deine Mutter dich 
suchen? Johannes aber sprach zu ihm: Um Gottes willen, mein Vater, 
gib mir kund, wo mein Bruder ist, <(denn gar sehr bin ich besorgt um 
ihn, und ich hatte keine Gewißheit, ob er am Leben ist, bis zu (diesem) 
Augenblick, da du (von ihm) redest.)> Der Greis sprach zu ihm: Setze 
dich, und du wirst deinen Bruder sehen. Er setzte sich, und da kam 
Arkadios, <^abgemagert am Körper, und seine Augen sahen nicht von 
der Strenge des Fastens und der Abmagerung seines Körpers, und seine 
Seele war voll Trauer; denn er erblickte nicht seinen Bruder.^ Als er 
gebetet hatte und den Greis erblickte, kam er heran und machte ihm 
die Verehrung (^etccvoia) und sprach zu ihm: Du hast deinen (Wein¬ 
berg) seit drei Jahren verlassen und ihn nicht besucht, und er hat 
viele Dornen hervorgebracht. Deine Ankunft (habe ich) oft (erwartet), 
auf daß du ihn reinigest. Der Greis sprach zu ihm: Ich besuchte ihn 
jeden Tag (Bl. 133a) und habe die Zuversicht, daß er nicht Dornen 
hervorbrachte, sondern gute Trauben, an welchen der König der Könige, 
Christus, der Sohn Gottes, sich erfreut. Dann sagte der Greis zu ihm: 
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Setze dich! Und er setzte sich. Aber der Greis <tat ihnen nicht kund, 
daß sie Brüder sind, sondern er)> sprach zu Johannes: <(Aus welcher 
Stadt bist du, mein Bruder, und wer sind deine Eltern, und wie war 
deine Erziehung? Da sagte zu ihm Johannes: Ich bin, mein Vater, ein 
armer, fremder Mensch, bedürftig der Barmherzigkeit Gottes und deines 
Gebetes. Der Greis sprach zu ihm: Wahr hast du gesprochen, mein Ge¬ 
liebter-, jedoch)> gib mir Kunde von deiner Stadt und deinem Geschlechte, 
und wo dein Haus ist, damit der Name des Herrn hierin verherrlicht 
werde. Dann begann Johannes ihm zu berichten. Als^) er aber bei der 
Erwähnung des Schiffes angelangt war, und wie es zerbrach, und daß 
er einen Bruder hatte, der Arkadios hieß, und als Arkadios die Rede 
des Johannes hörte, da geduldete er sich nicht mehr, <^sondern sprach 
zum Greis: In Wahrheit, dieser ist mein Bruder, o mein Vater! Und 
der Greis sprach zu ihm: Ich wußte es, aber ich schwieg, damit ihr 

_ V 

einander (selbst) erkennet.)> Da umarmte einer von ihnen den andern, 
indem sie Gott dankten, der sie gewürdigt hatte, einander in diesem 
heiligen Kleide sehen. 

7. Als zwei Tage darnach ihre Eltern ankamen, traten sie in Gol¬ 
gatha ein, um zu beten, und schenkten dort sowie am Grabe Christi 
viel Gold aus. Als sie aber heraustraten, erblickten sie den Greis und 
<(erkannten ihn, und sie fielen vor ihm nieder, ihn verehrend, und 
sprachen zu ihm: Bete über uns, o unser Vater! Als er gebetet hatte,)> 
sagten sie zu ihm: Um Gottes willen, o unser Vater, erfülle das Ver¬ 
sprechen, das du uns gabst, und zeige uns unsere Söhne! Und sie 
standen da zwischen ihnen bei dem Greis. Er hatte ihnen befohlen, 
nichts zu reden, und ihre Eltern erkannten sie nicht, denn sie waren 
geschwächt vom vielen Fasten und Nachtwachen. Der Greis sprach 
zu Xenophon, dem Vater der beiden (Jünglinge): (Bl. 133b) Gehet! 
Bereitet uns bei euch heute ein Mahl und einen Ehrenempfang, auf 
daß ich komme und diese meine Schüler, und ich werde euch meine 
Liebe erweisen. Dann werde ich euch an den Ort nehmen, wo eure 
Söhne sind. Da freuten sie sich über das, was der Greis zu ihnen 
sagte. Dann gingen sie weg zu ihrer Wohnung. Der Greis aber sprach 
zu den Jünglingen: Laßt uns zur Wohnung eurer Eltern gehen, meine 
Söhne, und haltet euch zurück, <(daß ihr kein Wort redet!)> Sic sagten 
zu ihm: Ja, o unser Vater! Wie du willst, werden wir tun. ^Er sprach: 
Ja. Laßt uns gehen, denn dies wird euch nicht zum Tadel sein. Denn 
wenn ihr nicht in allem folget, werdet ihr nicht die Stufe (der Voll¬ 
kommenheit) eures Vaters erreichen. 0 daß ich doch wäre wie euer 
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Vater^ der würdig ist, daß man sich sehnt nach seiner Rede, in der 
Nutzen ist. Als sie aber die Wohnung betreten hatten, begannen sie 
^ den Greis zu fragen, und sprachen zu ihm: Wie befinden sich unsere 
Söhne, o guter Greis? Er sagte zu ihnen: Sie befinden sich gut, und 
sie wünschen euch seihst Wohlsein. Da sprachen sie zu ihm: Wir 
bitten Gott, o unser Vater, daß er sie würdigt, Arbeiter im Weinberge 
unseres Herrn Christus zu sein, damit sie erfolgreich für uns fürbitten, 
daß er uns vom Feuer der Hölle erlöse. Und Xenophon sprach zu 
ihm^): In Wahrheit, diese deine Schüler sind gut, und meine Seele 
liebt sie sehr. Ich bitte dich um dein Gebet, daß unsere Söhne seien 
wie diese. Dann begann der Greis, den Arkadios zu fragen, und sprach 
zu ihm: Aus welcher Stadt bist du, und wer sind deine Eltern, und 
wie wurdest du erzogen? Da antwortete Arkadios und sprach zum 
Greis: Ich bin, mein Vater, aus einer Stadt, die Byzanz (Bizantia) 
heißt, und mein Geschlecht ist vom Hause des Kaisers. Ich hatte eine 
Mutter, die Gott fürchtete, und einen Bruder, der Johannes hieß. Sie 
erzogen uns für die Welt und lehrten uns alles Wissen und alle Weis¬ 
heit und schrieben uns in den Rat (diwän) des Hauses des (Kaisers) 
ein und schickten uns nach Beirut, damit wir dort die Weisheit lernten. 
Während wir aber (Bl. 134a) mitten auf dem Meere waren, zerbrach 
das Schiff, und ein jeder von uns stieg auf ein Brett, und die Heftig¬ 
keit der Meereswogen warf uns, wohin Gott wollte. Während er noch 
redete, da geduldeten sich ihre Eltern nicht mehr, sondern sprangen 
herbei, um sie zu umarmen und zu küssen. Und sie sprachen zum 
Greis: Diese sind unsere Söhne, o unser Vater! Aber erheben wir uns, 
und tun wir dem Danke und dem Lobe Gottes Genüge und beten wir 
zu Gott, daß er uns Barmherzigkeit schenke! 

Als sie ein Gebet verrichtet und Gott vielmals gedankt hatten, 
begannen sie^) den Greis zu bitten, daß er sein und der Maria, seines 
Weibes Haupt scheere und sie mit dem Mönchtum bekleide. Und der 
Greis tat es. Dann, nachdem er ihr Haupt geschoren hatte, befahl er 
ihnen und sprach zu ihnen: Sehet zu, daß nicht eines von euch auf 
das Gesicht des andern in diesem Leibe (oder) auf etwas anderes schaue. 
Die beiden Jünglinge aber folgten dem Greis in die Wüste nach, und 
Gott würdigte sie, das Verborgene zu erkennen, bevor sie aus dieser 
Welt schieden, und Wunder zu wirken. Ihr Vater aber schickte 
(Boten) ab und verkaufte alles, was er hatte, und verteilte es an die 
Armen und ließ seine Diener frei. Seine Gemahlin machte (der Greis) 


1) Die Hs. hat eine Inversion dieses und der folgenden Sätze. 

2) So nach der Hs. 
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zur Nonne und gab sie in ein Kloster von guten Nonnenjungfrauen. Und 
sie war eifrig und gelangte so weit, daß sie die Kranken heilte und 
die Teufel austrieb. Den Xenophon aber bekleidete er mit einem Buß¬ 
sack, und er ging in die Wüste hinaus die Zeit seines Lebens und 
wurde gewürdigt, das Verborgene und viele Geheimnisse von Gott zu 
erkennen. Und sie entschliefen alle aus dieser Welt so, wie wir es 
(eben) euch, o unsere Vater und Brüder, beschrieben und erzählt haben, 
damit ihr erkennet, daß Gott keinen ausliefert, der auf ihn vertraut 
und ihm dient in Wahrheit, sondern daß er sich seiner annimmt und 
ihn aus vielen Prüfungen und Betrübnissen errettet, (auf daß) er zum 
ewigen Leben gelangt, wie er diesen getan hat in der Leitung seiner 
Barmherzigkeit. 

(Bl. 134b) So bitten wir, daß er uns seines Reiches und der 
Sorge um seinen Gehorsam würdigt, und daß wir seine Furcht in 
unsere Herzen legen, damit wir nicht zugrunde gehen in unserer 
(Schwäche) und unserer Nachlässigkeit, so daß uns das Heil entgeht, 
welches uns von unserm Herrn und Erlöser Jesus Christus zukommt, 
dem (Lob) sei mitsamt seinem Vater und dem Heiligen Geiste, dem 
Guten und Lebendigmacher, von jetzt an und bis in Ewigkeit. Amen. 

Vollendet ist die Geschichte des Xenophon und seiner Gemahlin 
Maria und ihrer Söhne Arkadios und Johannes.^ 

Obergessertshausen (Schwaben). Dr. Georg Graf, Pfr. 


Un fragment grec d’Histoire ecclesiastique de rArmönie. 

Le manuscrit gr. 900 de la Bibliotheque Nationale de Paris 
(fol. 144—149) nous offre un ouvrage historique, dont l’auteur se 
propose de presenter les evenements religieux de TArmenie, ,,depuis 
S* Gregoire jusqu ä nos jours^'. 

Cet ecrit assez interessant ä ete attribue par les manuscrits grecs 
ä quatre auteurs^): Philippe le Moine^ Demetrius de Cyzique, Isaac 
d'Armenie, Gregoire le Diacre?) 

Comme la liste cbronologique, dans cet abrege d’Histoire eccle¬ 
siastique de rArmenie^ se termine par les noms de Smbat Bagratouni 
(695—703) et du catbolicos Isaac (677—692), Tauteur, qui avait pro- 
mis de raconter la vie religieuse du meme pajs jusqu^ä ses jours, ne 
peut etre identifie ni avec Philippe le Moine, ni avec Demetrius de 
Cyzique, ni avec Isaac pretre dArm&ie, tous les trois etant post&ieurs 
au VIIP^™® siecle.^) Victor Langlois aurait rencontre dans un manus¬ 
crit grec de la Bibliotheque Nationale, en tete de THistoire, le nom 
de Gregoire le Diacre (VII siede) et Taurait communique ä Alichan^); 
les recherches faites ä cet egard dans la Bibi. Nat. n’ont donne aucun 
resultat^) et il est probable que Langlois a cru trouver le nom de Tau- 
teur, apres une lecture- hative, dans ces mots: ^^AcrjyriOtg aTtb rov Pgr}- 
yoQlov^K Ainsi dans la Situation actuelle de la question, THistoire, 
attribuee ä plusieurs, n’appartiendrait a aucun. 

Je vais faire quelques remarques qui ne seront pas sans profit 
pour ceux qui chercheront la solution definitive de la question. 

1® L’auteur est un Armenien; il transcrit le nom Nerchapouh par 
EvöaTttp^ car Ner signifie ev, Le mot azad (noble) a ete emploje dans 
le texte grec. Plusieurs noms geographiques sont les genitifs des noms 
correspondants armeniens; ainsi nous avous Kohosta au lieu de Kohovit, 

1) Gallandi, XIV, 437—446. Migne, 127, 880—901. Krumbacher, Byz. Litt.*, 
p. 89 etc. 

2) Alichan, Haiabadum^ 11, Venise, S* Lazare, 170. Sarkissian, Bazmavep, 
1904, p. 123. 

3) Voir Krumbacher, Byz. Litt. 

4) Bazmavep, 1904, p. 123. 5) Bazmavep, p. 123. 
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Katortamana au lieu de Kartman. Marspan (gouveriieurs persans de 
rArmenie) y se trouve, sans aucune alt&ation, excepte un changement 
de genre (J] Magoxavri pour ol Ma^öTcdvoi) qui a fait croire ä Migne que 
Marspan etait une princesse: ^,Post haec autem mulier rerum summam 
apud Armenios tenuit/^ Les noms Christophore (pour Khatchadonr)^ 
Mousikles {ISIoseles des Byzantins, Mouchegli des Armeniens), Ovanes 
(Jean) indiquent bien la iiationalite de l’auteur, qui est tres erudit dans 
rHistoire d’Armenie; il fera vivre S* Isaac 110 ans, detail emprunte ä 
Thomas Ardzrounij il connait Komitas comme auteur A\A.martanah 

2° L’auteur, cependant, est un ennemi des Armeniens; ceux-ci 
n’auraient fait, cn se detachant des Grecs, que servir la diplomatie 
persane; ils ont ete les victimes de la ruse d’Ahdicho le Syrien; ils ont 
cherche, sans succes, a rep andre leurs erreurs en Georgie et en Al- 
hanie; tout Touvrage est ecrit dejä pour montrer „quand et au moyen 
de qui^^ les Armeniens adopterent les heresies. 

3® Personne n’est mieux connu par son erudition dans les choses 
armeniennes et par sa haine contre les Armeniens qu^Isaac dit d’^r- 
mmie, auteur du siede; chasse par ses compatriotes de son pays, 

ä cause de ses opinions religieuses, il ecrivit deux oüvrages pour re- 
futer leurs heresies^); il etait simple pretre^); les copistes grecs, pour 
donner plus d’autorite ä sa polemique, le presentent comme catholicos 
cFÄrinenie. Or il est ä remarquer que dans l’Histoire que nous etudions 
et qui devait finir ä la date oü vivait son auteur, le dernier nom est 
celui d’un Isaac^ catholicos d’Armenie (677—692)®); il est evident que 
le copiste grec ne pouvant olfrir ä TArmenie un patriarche sans se 
donner la peine de chercher sa place dans la liste des catholicos de 
ce pays, a voulu identifier le pretre Isaac avec le catholicos du VII siede 
et, pour parvenir ä ce hut, il a declare dans le titre de Touvrage que 
son recit s’arreterait „ä nos jours^^ et il s’arrete aux jours d’Isaac. Ainsi 
nous trouvons dans cette Histoire les origiues de la mystification qui 
a fait ailleurs du pretre Isaac un catholicos. Quand meme aucun ma- 
nusci'it n’aurait conserve, dans le titre de cette histoire, le nom dTsaac, 
nous Taurions toujours, dans sa derniere ligne, comme signature. 

4® Cela montre dejä que THistoire est en relation intime avec 
les deux au tres oüvrages d’Isaac; eile n^est, en effet, que leur conti- 
nuation; apres avoir enumere et refute les erreurs des Armeniens, 

1) GaUandi, XIV, 411. Migne, 132, p. 1153—1257. 

2) Galanus, II, 16. Tchamtchian, II, 1026. Sarkissian, Bazmavep, 1904, p. 422. 
Krumbacher, Byz. Litt.*, p. 89. 

3) Le copiste grec ignorait que ce patriarche est mort en Perse. 
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l’auteur a voulu montrer, dans un aper 9 u historique, leurs origines; 
en tant que continuation, THistoire ne devait pas porter le nom d’Isaac 
dans son titre ce qui a permis anx copistes de le reproduire d’abord 
Sans nom, de Fattribuer, ensuite, anx ecrivains dont les oeuvres etaient 
contenues dans un meme manuscrit. 

5^ L’Histoire qui devait arriver, dans le texte original, jusqu’au 
Xir^m® siede, a du etre interrompue, comme nous l’avons dit, par un 
copiste; les traces de Foeuvre de celui-ci ne sont pas rares. II j a une 
lacune importante entre les parties IV et V; la liste des rois de Valareos 
(Valarch = Vologese) jusqu^ä Tases (= Artaches, Artaxerxes) a eie pro- 
mise saus etre donnee. 

Ap res tout, malgre la condsion, avec laquelle les faits sont con- 
denses dans cette Histoire, on j voit encore Farne de Fauteur, — et 
c’est bien celle d’Isaac d^Armenie. 

Fribourg (Suisse). 6. der Sahaghian. 


Noch einmal die Jahreszahl der II. Synode gegen 

Soterichos Pantengenos. 

In meiner Arbeit „Soterichos Pantengenos und Nikolaos von 
Methone^^ (Zeitschrift für wissensch. Theol. 1907 S. 347—374) habe ich 
erwähnt (S. 350), daß über die Jahreszahl der Synode vom 12./13. Mai, 
deren Verhandlungen A. Mai im Spicilegium Romanum X veröffentlicht 
hat, durch welche Soterichos endgültig verurteilt worden ist, noch 
immer keine Einstimmigkeit der Forscher erreicht ist, während für die 
erste Verhandlung der Sache Tag, Monat und Jahr unbezweifelt fest¬ 
stehen, nämlich: 26. Januar 1156. Ich glaube nun, aus bisher noch 
nicht berücksichtigten Quellen den urkundlichen Beweis erbringen zu 
können, daß die fragliche Jahreszahl 1157 sein muß, und glaube da¬ 
mit zur genaueren Kenntnis der Chronologie des Kaisers Manuel Kom- 
nenos überhaupt beitragen zu können. Denn einerseits wird diese 
Kenntnis gefördert, so oft es gelingt, auch nur ein einzelnes Datum 
endgültig festzulegen, andererseits müssen bei der Ermittlung der einen 
Jahreszahl naturgemäß auch weitere zeitliche Zusammenhänge erörtert 
und, wenn möglich, klarer als bisher erkannt werden. 

Bisher hat jede der drei überhaupt in Betracht zu ziehenden 
Jahreszahlen: 1156, 1157 und 1158 Anhänger unter den Forschern ge¬ 
funden, die sich mit dem Gegenstände beschäftigt haben. Die älteren 
Darsteller haben die zweite Synode gegen Soterichos einfach als Fort¬ 
setzung oder Wiederaufnahme der Verhandlung vom 26. Januar be¬ 
trachtet — Actio secunda heißt sie z. B. wiederholt bei Lequien — 
und sich deshalb nicht veranlaßt gesehen, einen größeren Zeitraum 
zwischen beiden anzunehmen, sondern die zweitägige Synode vom Mai 
auch auf 1156 verlegt. So rechnet auch noch Mur alt, Essai de Chro¬ 
nographie Byzantine (Basel und Genf 1871) LS. 169. Dagegen hat 
Dräseke in verschiedenen Arbeiten, besonders „Zu Nikolaos von Me- 
thone^^, Byzant. Ztschr. 1892 S. 438—478, und „Zu Michael Glykas^^, 
ebenda 1896 S. 54—62, Gründe beigebracht, welche dafür sprechen, 
daß zwischen beiden Synoden eine längere Zwischenzeit als nur 
ßYg Monate vergangen sein müsse. Die Form, in welche in der zweiten 
Verhandlung auf die erste zurückverwiesen wird; gewisse Wendungen, 
welche das lange Hinziehen des theologischen Streites bekunden; dazu 
Veränderungen in der Besetzung der Bistümer, welche nach den Teil- 
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nehmerlisten zwischen beiden Synoden eingetreten zu sein scheinen^ 
machen nach Dräseke den längeren Zeitraum wahrscheinlicher als den 
kurzen. Nun wird auf der IL Synode auch ein Feldzug erwähnt^ 
welchen Kaiser Manuel sogleich auzutreten im Begriff steht, weshalb 
sogar die Verhandlung beschleunigt werden muß. Dies bezieht Drä¬ 
seke mit Berufung auf Kinnamos auf den Zug gegen Toros und geht 
deshalb mit der II. Synode bis 1158 herab, und Sachkenner wie BÖh- 
ringer, Hirsch und Bonwetsch haben ihm zugestimmt (vgl. Drä¬ 
seke, Zu Basileios von Achrida, Ztschr. f. wiss. Theol. 1905 S. 112— 
120). Selbst Krumbacher, der in seinen Arbeiten über Michael 
Glykas eine andere Rechnung befolgte, hat sich Dräsekes Annahme 
zugeneigt (ebenda S. 115, Anm. 1). 

Die dritte Ansicht vertritt besonders Hans von Kap-Herr in 
„Die abendländische Politik Kaiser Manuels^^ usw., Straßburg 1881, 
Exkurs II, S. 139, wo die fragliche Synode zu 1157 verzeichnet ist. 
Ihm folgt Joseph Schmidt in „Des Basilius von Achrida bisher un- 
edierte Dialoge^^, München 1901. S. 8. Auch Ed. Kurtz hält 1157 
für „dokumentarisch bezeugP^, vgl. Byzant. Ztschr. 1908, S. 169, Anm. 1. 

Ich gedenke nun zu zeigen 1. daß die fragliche Synode früher als 
1158 stattgefunden haben muß; 2. daß dann allerdings 1157 ange¬ 
nommen werden muß; 3. daß die Verknüpfung der Synode mit dem 
Feldzuge Manuels gegen Toros, welche bei Kinnamos erscheint, tat¬ 
sächlich aufzuheben ist. 

Den urkundlichen Beweis für die erste Behauptung finde ich nicht 
schon in den Indiktionszahlen der Synodalakten. Diese sind für die 
Sitzung vom 26. Januar: 4, für die vom 12. Mai: 5, und letzteres ist 
allerdings die zutreffende Indiktion für das Jahr 1. September 1156/57, 
so daß danach der 12. Mai 1157 in Rechnung zu stellen wäre. (Wes¬ 
halb Tafel in „Supplementa historiae ecclesiasticae Graecorum^^ Tübingen 
1832, S. 18 in der lateinischen Übersetzung „indictionis XIIP^ hat, ist 
mir unerklärlich.) Aber diese Indiktionsziffern verlieren an Zuverlässig¬ 
keit durch die Beobachtung, daß in dem Bericht vom zweiten Ver¬ 
handlungstage, 13. Mai, plötzlich die auf keinen Fall haltbare Indik¬ 
tion 2 erscheint (s. bei A. Mai a. a. 0. S. 83). Da ist also etwas nicht 
in Ordnung, also wird vorsichtshalber mit der Möglichkeit noch anderer 
Fehler zu rechnen sein, zumal da Dräsekes Datierung in der Dar¬ 
stellung bei Kinnamos eine Stütze hat, welche erst nach gründlicher 
Prüfung als nicht beweiskräftig wird angesehen werden dürfen. Jeden¬ 
falls wird daher ein wirklicher Beweis auf breiterer Grundlage gesucht 
werden müssen. An Stoff dazu ist kein Mangel. 

Bekannt ist, daß von den Geschichtschreibern, welche die Sache 
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des Sotorichos erwähnen, nur Kinnamos ihr einen zeitgeschichtlichen 
Rahmen gibt. Niketas hat seinen Bericht in den sachlichen Zusammen¬ 
hang der Erörterung über Manuels theologische Liebhaberei bzw. An¬ 
maßung verflochten, wo er zugleich über die Synode von 1166 und 
über die Verhandlungen betreffend den Gott der Muhamedaner spricht, 
welche erst gegen Ende der Regierungszeit Manuels geführt worden 
sind. Nach Kinnamos (IV 16) stellt sich die Sache dar, wie folgt. 

Manuel hat zunächst den Alexander Giphardos nach Asien ge¬ 
sandt, welchem es gelungen ist, einen Teil der dortigen Feinde zu 
überwältigen und die Städte Punura und Sibyla wieder zu erobern. 
Gegen den Empörer Toros aber gedenkt der Kaiser persönlich sich zu 
wenden (iTcl ^svtol rijg KMxov avrbg bxötQ atavsiv öievoaltoy 
In diesem Augenblicke aber tritt die dogmatische Streitigkeit betr. 
Soterichos an ihn heran {iv rovx(p iv Bv^avtuo rdds övvaitsösv^ ijv 
reg lavircov xrA.) Sobald indessen diese Angelegenheit ihre Erledigung 
gefunden hat, wird der Feldzugsplan wieder aufgenommen und zur 
Ausführung gebracht (IV 17. rö fiav di] rfjg doyfiarcx^g ixa/^vrjg d^epeö- 
ßrjnjöawg toiovrov TjvQrjxa ^agag. ßaöiXavg df a7tl Tago^riv iörakXaroi) 
Es liegt in der Tat so nahe, daß es fast unausbleiblich ist, die Ver¬ 
bindungslinie zwischen diesem ^^axöXQaravatv äeavoalxo^^ und der 
im Synodalbericht vom 13. Mai erwähnten Ttgoxae^avr] axöXQdxatcc 
des Kaisers (vgl. bei A. Mai a. a. 0. S. 87) so zu ziehen, wie es 
Dräseke getan hat. Dann wäre die für die Synode gesuchte Zahl 
gefunden, sobald das Jahr des Zuges nach Asien feststände. Aber auch 
dies ist, soviel ich sehe, noch nicht ohne weiteres sicher. Unter Um¬ 
ständen könnte man sich sogar veranlaßt fühlen, von dem Jahr der 
Synode aus auf das jenes Feldzuges schließen zu woUen. Mur alt 
z. B. hat, wie mir scheint, dies Verfahren angewandt. Er hat Manuels 
Aufenthalt in Asien, einschließlich der Zusammenkunft mit König 
Balduin UI, noch zu 1156 gezogen! (a. a. 0.) Neuerdings hat S. Eustra- 
tiades in seiner Ausgabe der Glykas-Briefe, tom. I. Athen 1906, 
öaL T] der Prolegomena, ebenfalls 1156 als das Jahr bezeichnet, in 
welchem Manuel in Kilikien weilte, allerdings nur mit der allgemeinen 
Angabe, daß dies „aus den byzantinischen Chronographen^^ bekannt 
wäre. Dagegen soll Vasiljevskij (mir unzugänglich) nachgewiesen 
haben, „daß nach dem direkten Zeugnis eines Zeitgenossen und Augen¬ 
zeugen, des Presbyters Gregor, des Fortsetzers der Chronik des Matthaios 
von Edessa, Kaiser Manuel im September 1158 nach lülikien kam^^ 
(vgl. Ed. Kurtz, Byz. Ztschr. 1908, S. 169f. Anm. 1) und auch ich 
gedenke unten besonders nachzuweisen, daß für den Feldzug 1158 die 
richtige Jahreszahl ist. Ich kann indessen, wie angedeutet, urkundlich 
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nachweisen, daß die Synode früher als 1158 gehalten worden sein muß 
und werde daher auf die Frage des etwaigen Zusammenhanges mit der 
asiatischen Unternehmung später zurückkommen, um hier zunächst 
meine Gründe darzulegen. 

Ich habe versucht, mich unabhängig von Kinnamos zu halten und 
von den Synodalakten selbst auszugehen, und zwar von den Teilnehmer¬ 
listen derselben. 

Den beiden Sitzungen im Mai hat neben Manuel selber eine ganze 
Reihe von Mitgliedern des kaiserlichen Hauses sowie von kaiserlichen 
Beamten beigewohnt. Mancher bekannte Name begegnet uns da, z. B. 
Johannes Angeles und Johannes Kantakuzenos. Doch sind wir über 
diese Männer, ihre Verwendung in Politik und Kriegsdienst usw. doch 
nicht so vollständig unterrichtet, daß wir berechnen könnten, ob sie in 
dem einen oder dem anderen Jahre im Mai in der' Hauptstadt an¬ 
wesend gewesen sein könnten oder nicht. Bemerkenswert scheint, daß 
Theodoros Stypeiotes als Logothetes auf der Synode erschienen ist. Sie 
muß also vor der angeblichen oder wirklichen Verschwörung stattge¬ 
funden haben, welche diesem Theodoros Absetzung und Blendung ein¬ 
getragen hat. Doch fragt sich, in welchem Jahre diese Verschwörung 
bzw. dieser Prozeß sich ereignet hat. Legrand (Bibliotheque grecque 
vulgaire, Paris 1880, I, S. XIX), C. Neumann (Griechische Geschicht¬ 
schreiber und Geschichtsquellen im 12. Jahrh. Leipzig 1888, S. 51, 
Anm. 2) und Krumbacher (Mittelgriechische Sprichwörter, Sitzungs- 
ber. d. K. bayer. Akademie 1893, II S. 59, Anm. 1), welche wenigstens 
vermutungsweise die Blendung des Stypeiotes mit der gleichartigen 
Bestrafung des Michael Glykas in Verbindung setzen, geben 1156 an. 
(Krumbacher dürfte jetzt 1159 annehmen, wie es richtig ist. Vgl. 
Byzantinische Literaturgeschichte, München 1897, S. 380 zu Michael 
Glykas und S. 807 zu demselben.) Aber diese Ansetzung scheint nur 
auf Mur alt (a. a. 0.) zurück&ugehen, besondere Nachweisungen zur 
Jahreszahl geben die drei genannten Verfasser nicht, Mur alt wieder¬ 
um kann seine Jahreszahl nur daraus errechnet haben, daß nach allen 
Berichterstattern — Kinnamos IV 19, Niketas Bonner Ausgabe S. 145. 
Radevicus de gest. Frid. c. 47. — jene Verschwörung entdeckt wurde, 
als der Kaiser circa partes Antiochiae^^ weilte, und eben den Feldzug, 
durch den Manuel dorthin geführt wurde, hat Muralt falsch angesetzt! 
Darüber gilt das oben schon Gesagte. Es muß ein anderer Weg zum 
Ziel gesucht werden. 

Die Entscheidung hängt ab von der Feststellung des byzantinischen 
Patriarchen, unter dessen Aratsdauer die Synode fäUt. Als solcher 
wird sowohl am 26. Januar 1156, wie an den beiden Mai-Tagen des 
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unbekannten Jahres, widerspruchslos Konstantinos genannt, und dieser 
Name steht nicht nur im Teilnehmer-Verzeichnis, sondern sein Träger 
greift auch wiederholt in die Verhandlung ein und zwar wie ein Mann, 
der den Streit in seiner ganzen Entwicklung beobachtet hat Danach ist 
die Nachricht des Leo Allatius (Vindiciae synodi Ephesinae S. 584), die 
Synode gegen Soterichos habe unter Lukas getagt — (eine Angabe, welche 
auch Lequien an nicht wenigen Stehen des Oriens christianus bietet, 
während er an anderen das Richtige hat) — abzuweisen. Es war Kon¬ 
stantinos Chliarenos, welcher auch die 11. Synode noch als Patriarch ge¬ 
leitet hat. Sein Nachfolger Lukas Chrysoberges ist an der Verhandlung 
nur mit seiner Unterschrift beteiligt. Eben diese Unterschrift wird den 
Irrtum bei Allatius verursacht haben. Sie bezeugt aber gerade durch 
ihren Wortlaut m. E., daß Lukas persönlich bei der Synode noch nicht 
als Patriarch anwesend gewesen ist; er stimmt nur der Entscheidung 
seines Amtsvorgängers zu. Also folgt, daß nach der Synode, bevor 
noch die Unterschriften der Verhandlung vollzogen waren, Konstantinos 
gestorben und Lukas in seine Stelle eingerückt ist, d. h. die Jahreszahl 
der Synode ist dieselbe, wie die des Wechsels im Patriarchat der Hauptstadt. 

Diese soll nach Muralt a. a. 0. wieder 1156 gewesen sein. Dafür 
beruft sich Muralt auf Baisamon, Nomocanon tit. XIII p. 1, und auf 
Nikephoros (Kallistos), Ich vermag weder an der angegebenen Stelle 
noch anderswo bei Baisamon das zu finden, was Muralt gemeint 
haben kann. Ich kann daher nur den zweiten Zeugen prüfen. (Ich 
wundere mich, daß v. Kap-Herr den Katalog des Nikephoros „nicht 
hat auffinden können^^ (a. a. 0. S. 87 f., Anm. 5). Ich benutze die Aus¬ 
gabe von Anselmus Bandurius, Imperium orientale sive Antiqui- 
tates Constantinopolitanae, Paris 1711, tom. I; S. 193fif., welche auch 
bei Migne Bd. 147 zugrunde gelegt ist.) Das Patriarchen-Verzeichnis 
des Nikephoros ist das einzige, welches überhaupt für unsere Frage in 
Betracht kommen kann. Denn das im lus Graeco-Romanum des Leuu- 
clavius (auch bei Bandurius a. a. 0. S. 201 ff.) gibt nicht einmal die 
Amtsdauer des Konstantinos oder des Lukas an, und ebenso ist es bei 
Matthaeus Cigala und Philippus Cyprius (ebenda S; 209 ff. bzw. 218 ff.) 
und bei Ephraem (hrsg. von A. Mai Scriptorum veterum nova coUectio 
t. HI, S. 226 ff.). Jedoch auch Nikephoros erweist sich als unzuverlässig. 
Er ist nachweislich nicht vollständig, z. B. fehlt bei ihm Konstantinos 
Leichudes ganz, der doch nicht nur durch Zonaras (epitome liisto- 
riarum XVIII 5), sondern auch durch die oratio laudatoria des Psellos 
auf ihn bezeugt ist, vgl. Lequien, or. Christ. I, S. 262. — Aber auch 
gerade in dem Zeitraum, in welchem wir suchen müssen, halten seine 
Angaben nicht stand. 
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In manchen Punkten zwar stimmt seine Rechnung zu dem, was 
wir aus anderen Quellen wissen. Wir wissen, daß Michael Oxeites in 
die Stelle des Patriarchen Leo Stypes — (nicht Stypeiotes!) — einge¬ 
rückt ist, als Manuel zuerst nach seinem Regierungsantritt in die 
Hauptstadt kam, also etwa Ausgangs 1143. Von da bis zur Eroberung 
Konstantinopels durch die Lateiner kann man aus Nikephoros’ Patri¬ 
archenzahlen etwas mehr als 61 Jahre zusammenzählen, also etwas zu¬ 
viel, aber nicht ganz unerträglich. Wir wissen ferner genau, daß Kos¬ 
mas Attikes im Februar 1147 des Amtes entsetzt worden ist. Das 
betr. findet sich im cod. Paris, gr. 228 (vgl. Krumbacher 

Michael Glykas, Sitzungsber. d. K. bayer. Akademie 1894 S. 510, wo 
auch die Namensform Attikes statt Attikos gegeben ist). Nun gibt 
Nikephoros dem Michael Oxeites 2 Jahre und 8 Monate, dem Kosmas 
10 Monate — das stimmt ungefähr. Endlich verzeichnet Niketas 
(Bonner Ausg. S. 314) zu Indiktion 15, also 1181/82, als Patriarchen 
einen gewissen Theodosios, und auch nach den Angaben des Nike¬ 
phoros hat Theodosios Borrhadiotes dies Jahr noch erreicht. Aber, um 
anderes garnicht zu erwähnen: Unser Konstantinos Chliarenos würde 
nach Nikephoros die 2 Jahre von 1152 bis 1154 haben. Tatsächlich 
ist er aber noch für 1155 und 1156 nachweisbar, nämlich für letzteres 
Jahr durch den Synodalbericht vom 26. Januar 1156 und für 1155 durch 
Baisamon zu can. 55 der III. kanon. Epistel des Basileios (Migne 
Bd. 138 S. 749/50), wo nicht nur der undatierte Erlaß de homicidis 
latronum erwähnt wird, dessen auch Lequien (Or. Christ. I, S. 269) 
gedenkt, sondern auch die Überschrift eines andern Erlasses von Kon¬ 
stantinos Chliarenos vom 15. Mai der dritten Indiktion, also 1155. 
Wenn nun die von Nikephoros angegebene zweijährige Amtsdauer des 
Konstantinos in Geltung bleiben soll, so muß zwischen ihn und seinen 
Vorgänger Theodotos noch Neophytos eingeschaltet werden, wie es auch 
in einigen der vorhin erwähnten Verzeichnisse geschehen ist. Aber 
dann lassen sich wieder die Jahr- und Monatszahlen, welche Nike¬ 
phoros den folgenden Patriarchen gibt, in dem Zeitraum bis 1204 nicht 
mehr unterbringen, und auf jeden Fall ist dann Nikephoros keine 
sichere Quelle mehr. Wir müssen eine andere suchen. 

Ich glaube sie gefunden zu haben bei Baisamon zu can. XVI conc. 
Carthag. (Migne Bd. 138 S. 93ff., auch Bd. 119 S. 773). Da wird 
eine Entscheidung des Lukas Chrysoberges beigebracht, betreffend Be¬ 
fassung der Geistlichen mit weltlichen Geschäften, gegeben unter dem 
8. Dezember der sechsten Indiktion. Nun kehrt allerdings die Indik¬ 
tion 6 für 1. September 1172/73 wieder, und die 15 Jahre 3 Monate, 
welche Lukas bei Nikephoros hat, ließen sich bis dahin erstrecken. 
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Aber dies wird doch vereitelt durch einen bei Baisamon ebendort be¬ 
findlichen Erlaß des Michael rov ^Ayxicclov^ welcher den gleichen 
Gegenstand behandelt wie der erwähnte des Lukas, nnd welcher auf 
Lukas namentlich Bezug nimmt, gegeben am 13.-Januar der vierten 
Indiktion; und ein weiterer Erlaß dieses Michael an derselben Stelle ist 
sogar schon unter dem November dieser Indiktion gegeben. Für Michael 
rov ^AyxLcckov kann aber keine andere Indiktion 4 in Frage kommen, 
als 1170/71. Somit kann auch die Indiktion 6 für Lukas nicht mehr 
1172/73, sondern es muß 1157/58 gewesen sein. Wenn aber Lukas 
schon im Dezember 1157 Patriarch war, so kann Konstantinos Chlia- 
renos nicht mehr im Mai 1158 eine Synode gehalten haben! Somit 
glaube ich in der Tat urkundlich bewiesen zu haben, daß die fragliche 
Synode früher als 1158 stattgefunden haben muß. 

ft 

Nun ist zwischen 1156 und 1157 zu wählen. Ich sehe aber gar 
keinen Grund, der nötigen könnte, die beiden Synoden nahe aneinander 
zu rücken. An sich zwar könnte es auffallen, daß die Besetzung des 
antiochenischen Patriarchats, für welches Soterichos in Aussicht ge¬ 
nommen war, sich über Jahr und Tag hingezögert haben sollte. Aber 
unter den damaligen Verhältnissen handelte es sich ja garnicht um 
eine wirkliche Besetzung der Vakanz, Seitdem Patriarch Johannes IV 
(s. Lequien Or. Christ. II S. 756 und Wilhelm von Tyrus in Recueil 
des historiens des croisades S. 274) zwei Jahre nach dem Einzuge der 
Kreuzfahrer in Antiochia freiwillig (?) nach Byzanz übergesiedelt war, 
hatten in Antiochia selbst nur noch lateinische Patriarchen gesessen. 
Ebenso war ja der Patriarchenstuhl von Jerusalem ganz in die Gewalt 
der Lateiner übergegangen. Zur Zeit unserer Synode z. B. amtierte 
dort Fulcherius, wie in Antiochia Aimericus, Die Griechen aber, welche 
dem Namen nach Patriarchen dieser beiden Städte waren, lebten als 
6XO?.(i^ovt6g in Byzanz, vgl. Baisamon zu can. 37 eonc. Trull. und can. 16, 
II conc. Antioch. (Migne Bd, 137 S. 639 ff. und S. 1319 f.). Daher war 
es auch möglich, daß an allen 3 Synodal-Tagen — 26. Januar, 12. und 
13. Mai — auch der Patriarch von Jerusalem persönlich erscheinen 
konnte, wie es die Teilnehmerlisten bekunden. Er war immer zu 
haben, weil er Byzanz garnicht mehr verließ. Und wenn es auch 
sonst kanonische Vorschriften gab, welche den längeren Aufenthalt von 
Geistlichen außerhalb ihres Amtssprengels, bzw. in der Hauptstadt, 
gewissen Beschränkungen unterwarfen, so wurden doch diese „Patri¬ 
archen^^ als solche angesehen, welche durch die „Barbareff^ gewaltsam 
an dem Einnehmen ihrer Sitze gehindert wurden, wie Baisamon — der 
ja selbst unter den gleichen Bedingungen „Patriarcli^^ gewesen ist — 
an den eben angeführten Stellen bezeugt. Übrigens hatte gerade 
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Manuel jene Beschränkungen außer Kraft gesetzt, vgl. Baisamon No- 
mocanon tit. VIII cap. 2 (Migne Bd. 104 S. 1186 und Bd. 133 
S. 787/88). Unter diesen Umständen war tatsächlich die Wahl oder 
Absetzung des Soterichos eine byzantinische Titelangelegenheit und 
solche in die Länge zu ziehen gewiß nicht^ schwer, wenn man nur 
einigen Einfluß besaß. 

Daß übrigens die Sache des Soterichos im Zusammenhang ge¬ 
standen haben soU mit den Verhandlungen zwischen Manuel und 
Rainald von Antiochien über das Besetzungsrecht des dortigen Patri¬ 
archats (vgl. Kinnamos IV 18 u. 20), ist, soviel ich sehe, lediglich eine 
Vermutung von Lequien (Or. Christ. II S. 758) und von Tafel (a. a. 0. 
S. XV) wohl nur aus Lequien übernommen. Jedenfalls wird diese 
Vermutung sicher ausgeschlossen durch das, was unten über die Zeit 
dieser Verhandlungen zu sagen sein wird. 

Irgend einen Grund für die Zusammenfassung beider Synoden in 
ein Jahr finde ich also nicht. Dagegen sind die von Dräseke vorge¬ 
legten Gründe, weshalb ein längerer Zwischenraum anzunehmen wäre, 
tatsächlich beachtenswert. 

Am leichtesten wiegt m. E. die Tatsache, daß zwischen beiden 
Synoden gewisse Veränderungen in der Besetzung der Bistümer einge¬ 
treten sind. Der Patriarch von Jerusalem z. B. heißt am 26. Januar 
1156 Nikolaus, bei der Mai-Synode Johannes. Für Thessalonike in¬ 
dessen kann ich einen Bischofwechsel nicht einmal zugeben, trotzdem 
die veröffentlichten Akten da erst Basileios, später Kalos verzeichnen. 
Es muß doch als nachgewiesen beti*achtet werden, daß Basileios mit 
dem Zunamen „von Achrida^^ sowohl vor als nach den Jahren, die 
für uns fraglich sind, den Sitz von Thessalonike innegehabt hat. Darin 
hat Joseph Schmidt in der eingangs erwähnten Untersuchung betr. 
Basileios allerdings Recht; ebenso darin, daß jener Michael von Thessa¬ 
lonike, der in den Streitigkeiten auf der Partei des Soterichos erscheint, 
nicht Bischof war (gegen Dräseke, zu Michael Glykas, Byz. Ztschr. 
1896 S. 57). Dieser Michael gehört als doctor evangelii und TtQcotBx- 
dizog usw. der kirchlichen Beamtenschaft von Byzanz an und kann zu 
Thessalonike nur in demselben Verhältnis gestanden haben wie der 
Bischof Basileios von Thessalonike zu Achrida. Dagegen hat Schmidt 
fehlgegriffen, als er die Gedenkrede dieses Basileios zu Ehren der 
Kaiserin Lene aul 1158 ansetzte. Er ist darin, scheint es, Muralt 
gefolgt. In Wirklichkeit ist Irene nicht vor 1160 gestorben. Aber 
auch die Auskunft, durch welche Schmidt das Auftauchen des Namens 
Kalos zu erklären sucht, daß es ein ehrender Beinamen für Basileios 
gewesen sein sollte, ist mir unannehmbar. Weit eher dürfte hierzu 
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Sakkeliou (Ilat^iaKf} ßLßhod^T^zrj Athen 1890 S. 317 Anm. 5) die zu¬ 
treffende Erklärung haben, der einen Lesefehler infolge der eigenartigen 
Verschleifung des Namenszuges anzunehmen geneigt ist. Im übrigen 
ist ja gerade in den Teilnehmerverzeichnissen der Text der Synodal- 
Akten äußerst schadhaft, wie die Lücken und ganz entstellten Namen 
beweisen. Da darf es schließlich auch nicht wunder nehmen, wenn bei 
Tafel anstatt Basileios (oder Kalos) sogar Kyrillos erscheint! 

Wie dem aber sei, wir können immer nicht sagen, daß zum Ein¬ 
tritt eines Personalwechsels eine so oder so lange Zeit unbedingt er¬ 
forderlich war. Bedeutsamer ist es, daß an gewissen Stellen wirklich 
von einer jahrelangen Dauer der Lehrverwirrung gesprochen wird. Mit 
vollem Recht weist Dräseke (a. a. 0. S. 58) darauf hin, daß der 
Patriarch Konstantinos dem Soterichos auf der Synode persönlich vor¬ 
gehalten hat, er stehe nun schon 5 ,cbg eTtl dvo ijdrj %QÖvovg‘^ in seiner 
Irrlehre (vgl. bei A. Mai a. a. 0. S. 78). Freilich können wir uns durch 
diese Worte jetzt, nachdem bereits bewiesen ist, daß die Synode vor 
1158 getagt haben muß, nicht mehr vom Jahre 1156 auf 1158 weisen 
lassen (vgl. Dräseke a. a. 0.). Aber sie beweisen doch so viel, daß 
wir vom Anfang des Ärgernisses an, also natürlich vom Erscheinen 
des „Dialogs^^ des Soterichos an, bis zur letzten Entscheidung durch 
diese Synode rund 2 Jahre rechnen müssen. Ich behaupte aber, daß der 
Dialog schon vor der Verhandlung vom 26. Januar 1156 erschienen 
sein muß, und zwar aus folgenden Gründen: 1. die Einleitung des 
Dialogs redet zwar von einer Synode, auf welcher zwei Diakone, 
dtazovco rivSy über die Formel öv el 6 XQ 06 g)SQCüv usw. verhandelt 
haben. Aber gerade so konnte Soterichos unmöglich reden mit Bezug 
auf eine Konferenz, wie die vom 26. Januar gewesen ist, in welcher 

die vereinte Macht so vieler Kirchenfürsten sich so bestimmt ver¬ 
urteilend gegen ihn ausgesprochen hat! Jene Stelle im Dialog ist ent¬ 

weder als schriftstellerische Einkleidung zu nehmen, oder auf eine un¬ 
wichtige und frühere Synode zu beziehen, die wir nicht keimen. 
2. Wenn Soterichos nach jener Bischofsversammluug geschrieben hätte, 
so hätte er die dort verhandelten Dinge und Gründe berücksichtigen 
und zu widerlegen suchen müssen. Davon zeigt der Dialog keine 

Spur. Sein Verfasser tritt durchweg als Angreifer auf, nicht als einer, 
der sich gegen ein so erdrückendes Urteil zu verteidigen gehabt hätte. 
Man vergleiche nur die Redeweise des Dialogs mit der Rückzugsformel, 
welche Soterichos am 12. Mai sich abnötigen ließ, oder mit der Ver¬ 
teidigung, welche Sakkelion a. a. 0. S. 329f. veröffentlicht hat! 3. Es 
ist schwer zu glauben, daß die schon am 26. Januar 1150 von den 
Bischöfen beklagte weite Verbreitung der Lehre des Soterichos hätte 
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eiutreten können ohne eine sie in die Öffentlichkeit hinaustragende 
Schrift. Eine andere Schrift aber außer dem Dialog ist offenbar nicht 
erschienen^ sonst wäre sie wohl auch den Verfassern von der Synode 
vorcfehalten worden. Auch Nikolaus von Methone bestreitet von Sote- 
richos nur das, was im Dialog gesagt ist. Daher dürfte eher anzu¬ 
nehmen sein, daß das Erscheinen des Dialogs die Verhandlung vom 
26. Januar 1156 veranlaßt hat, als daß es umgekehrt gewesen wäre, 
und setzen wir den Dialog etwa auf Ausgang 1155, so paßt jenes 
dvo vortrefflich zum Mai 1157. 

Völlio- entscheidend ist aber die Art, wie innerhalb der zweiten 
Synode von der ersten gesprochen worden ist. ,;Die am 26. Januar 
der nunmehr vergangenen vierten Indiktion des Jahres 6664 Ver¬ 
sammelten^^ usw. Welche schwerfällige Kanzleisprache wäre es, nach 
einem Vierteljahr so zu reden! Vor allem aber, was für ein unmöglicher 
Rechenfehler wäre gemacht worden, wenn man im Mai unter einer 
späteren Indiktion zu leben geglaubt hätte, als im Januar, da doch die 
neue Indiktion erst am 1. September begann! Mögen wir aber den In¬ 
diktionsziffern im Text aus Vorsicht noch so mißtrauisch gegenüber¬ 
stehen: daß die Indiktion der früheren Synode ausdrücklich für xver- 
flossen erklärt wird, müssen wir den Akten glauben. Somit ist die 
II. Synode am 12. und 13. Mai 1157 gehalten worden, so gewiß, wie die 
erste am 26. Januar 1156! 

Nunmehr ist es an der Zeit, die vorhin zurückgestellte Frage zu 
erörtern: Wie verhält sich unsere Synode zu dem bewußten Feldzuge 
Manuels nach Asien? Diese umfaßt 2 Unterfragen. 

a) Wann hat dieser Feldzug wirklich stattgefunden? 

b) Wie ist der Bericht des Kinnamos, der Synode und Feldzug 
zeitlich verbindet, zu beurteilen bzw. zu erklären? 

Suchen wir die Antwort zu a) zunächst bei Wilhelm von Tyrus, 
dessen Unabhängigkeit von den Byzantinern nicht bezweifelt .ist. 

Die wichtigste Stelle bei Wilhelm XVIII 23 ist nicht mit einer 
Jahreszahl versehen, wir müssen also den Zusammenhang prüfen. Das 
nächstvorhergehende Datum findet sich XVIII 21: der Sieg Balduins III 
über Nuredin bei Puthaha im fünfzehnten Jahre seines Königtums. 
Dazu ist zu bemerken, daß auch die Historia Hierosolymitana des Ja- 
cobus de Vitriaco (Gesta Dei per Francos ed. Bongars Hannover 1611, 

I S. 1116) diesen Sieg für Balduins fünfzehntes Jahr bestätigt, obwohl 
sie in der Gesamtzahl der Regierungsjahre dieses Königs von Wilhelm 
verschieden ist (24 Jahre statt 20 bei Wilhelm). Nun hat Balduin III 
nach Wilhelm XV 27 im November 1142 den Thron bestiegen, und 
dies Anfangsjahr wird auch folgerichtig festgehalten in allen auf Bai- 
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duin bezüglichen Jahreszahlen Wilhelms bis zu seinem Tode 1162 nach 
20 Jahren XVIII 34. Wilhelm rechnet aber bei Regierungsjahren wirk¬ 
lich genau nach solchen, nicht nach Kalenderjahren. Das erhellt deut¬ 
lich aus XX 14, wo mit Bezug auf Balduin IV Wilhelm zu schreiben 
fähig gewesen ist: quarto anno regni, raense secundo, circa calendas 
Augustales. Folglich läuft das 15. Jahr Balduins III bei Wilhelm 
von November 1156—1157, jener Sieg gehört also in den Juli 1157. 
— Nun sehen wir weiter. XVIII 22 fahrt die Erzählung fort mit 
unbestimmtem porro. Die Werbung Balduins um eine byzantinische 
Prinzessin hat endlich Erfolg. Proximo septembri kommt die Braut 
in Palästina an, wo die Hochzeit gefeiert wird. „Eodem anno^^ (cap. 23) 
erscheint Manuel in Asien! — Von XVHI 21 ausgehend möchte man 
dies noch auf 1157 beziehen können. Aber eine weitere Erwäo-un^j 
verbietet dies doch. Wilhelm berichtet nämlich nicht so streng fort¬ 
schreitend, daß jedes spätere Kapitel auch einen späteren Zeitpunkt 
im Vergleich zum letzten vorhergegangeuen bedeuten müßte, sondern 
er holt manchmal nach, wenn er den Hauptfaden eigentlich schon 
weiter gesponnen hatte, und der Vergleich von XVIII 20 mit XVHI 21 
zeigt, daß letzteres ein nachholendes Kapitel ist. Wir sind tatsächlich 
in XVHI 20 schon zeitlich voraus, nämlich bei 1158. Wir erfahren 
dort den Tod des Patriarchen Fulcherius von Jerusalem und die Wahl 
seines Nachfolgers Amalricus, gegen welche Widerspruch erhoben wird. 
Fulcherius stirbt im 12. Amtsjahr. Angetreten war er seiner Zeit im 
Januar, nachdem Patriarch Wilhelm im vorhergehenden Oktober ge¬ 
storben war (XVI 17). Letzteres war nach dem Zusammenhang 1146 
geschehen. Also Fulcherius ist Patriarch geworden anfangs 1147, so¬ 
mit ist sein Tod laut XVIII20 in den November 1158 zu setzen. 
Damit ist erwiesen, daß, wie gesagt, cap. 21 ein nachholendes Kapitel 
ist. Daher knüpft das porro in cap. 22 eigentlich an cap. 20 an. Das 
erweist sich auch durch den Inhalt. Es ist die Rede von Balduins 
Hochzeit, zu welcher auf besonderen königlichen Befehl der Patriarch 
von Antiochia berufen wird, weil der cap. 20 erwähnte Wahlprotest 
für Jerusalem noch nicht erledigt ist. Das Ergebnis ist also, daß 
nach Wilhelm von Tyrus Manuels Ankunft in Asien (im Dezember) 
1158 geschieht. Dann ist sein Aufenthalt in Antiochia und die Be¬ 
gegnung mit Balduin auf Ostern bzw. Himmelfahrtstag 1159 zu setzen 
(cap. 25), die Rückkehr aber der beiden Fürsten in ihre Reiche in den 
Sommer 1159, und dazu stimmt genau, daß ungefähr gleichzeitig „per 
idem tempus^^ (cap. 26) der Tod des Papstes Hadrian IV zu verzeichnen 
ist. Hadrian ist gestorben 21. Juli 1159. Auf dasselbe Jahr für 
Manuels Zug nach Asien, wie es vorstehend aus Wilhelm von Tyrus 
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ermittelt worden ist, scheinen die abendländischen Quellen zu weisen^ 
welche y. Kap-Herr a. a. 0. S. 64 Anm. 3 anführt, Annales Cecca- 
nenses, Annales Cassinenses und Romuald von Salerno. Nach dem, 
was dort noch zu 1157 über die Kämpfe in Italien berichtet ist, kann 
Manuel für seine asiatische Unternehmung erst 1158 frei geworden 
sein. Vgl. auch v. Kap-Herr S. 139 Anm. 2. 

Falls nun der oben erwähnte Nachweis Yasiljevskijs wirklich 
richtig ist, so kann ich feststellen, daß ich auf meinem Wege zu der¬ 
selben Jahreszahl 1158 gekommen bin. Auf den Monat aber — Sep¬ 
tember oder Dezember — dürfte es weniger ankommen. 

Steht es so, hat die Synode 1157 stattgefunden, jener Kriegszug 
aber 1158/59, dann kann freilich kein Zusammenhang zwischen beiden 
aufrecht erhalten werden. Dann muß Kinnamos, der ihn annimmt, sich 
geirrt haben. Und ist dies einmal unausweichlich, so darf auch noch 
auf den Nebenumstand hingewiesen werden, daß die Nachricht, Manuel 
habe schon im Mai Eile gehabt wegen des Feldzuges, doch schlecht 
paßt zu dem Zeitpunkt seiner Ankunft, die vielleicht erst im Dezember 
erfolgt ist (nach Wilhelm a. a. 0.). Auch Wilhelm v. Tyrus bezeugt, 
daß dem Kaiser daran lag, durch Eile die Gegner zu überraschen, 
was ihm auch gelang. Dann kann Manuel aber wohl nicht schon im 
Mai im Begriff gewesen sein, ins Feld zu ziehen, sonst wäre von Eile 
füglich nicht mehr zu reden. 

Wem galt dann aber ^die auf der Synode erwähnte geplante 
ix0rQdreLa? Ich meine, daß die Beantwortung dieser Fi'age garnicht 
wichtig ist. Kriegspläne hat der Kaiser damals zweifellos in jedem 
Jahr gehabt, die Verhältnisse in Italien und Ungarn waren dazu an¬ 
getan, zumal in Italien ist 1157 heftig gestritten worden. Sollte 
Manuel daran gedacht haben, persönlich auf diesem Schauplatz zu er¬ 
scheinen? Aber was er auch geplant haben mag, zur Ausführung ist 
der Zug nach Asien wirklich erst 1158 gekommen. 

Es bleibt übrig, zu erklären, wie der behauptete Irrtum bei Kin¬ 
namos wohl entstanden sein kann. Denn zugestandenermaßen ist ja 
Kinnamos gerade über die Feldzüge Manuels meist gut unterrichtet, 
hat sie zum Teil selbst mitgemacht. Aber einmal gilt eben letzteres 
noch nicht von dem, um den es sich hier handelt, und zweitens zeigt 
der Versuch, seine Berichte durchzurechnen und den Stoff auf Jahres¬ 
zahlen zu verteilen, daß er wirklich auch über die in Betracht kommen¬ 
den italienischen Dinge um ein Jahr sich geirrt hat. 

Als Ausgangspunkt bietet sich die Stelle III 13, wo der Schluß 
eines Jahres besonders deutlich erkennbar gemacht ist. Nach dem 
unmittelbaren Zusammenhänge handelt es sich um das Jahr der Nieder- 
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läge der griechischen Flotte unter Konstantinos Angeles. Das war 
nach V. Kap-Herr a. a. 0. S. 138 Anmerkung (continuatio Sigeberti) 
1154. — Im folgenden Jahre, also 1155, geschieht dann nach dem 
weiteren Bericht des Kinnamos die Sendun^j des Andronikos crerreu 
Toros, die Verschwörung des Andronikos, die damit zusammenhängende 
Erhebung der Ungarn, die Sendung des Johannes Kantakuzenos nach 
Belgrad und die Überwinterung desselben bei Berrhoea. Am Schlüsse 
des dritten Buches ist wieder Frühling, und nun, also 1156, beginnt 
der italienische Krieg mit größerem Nachdruck. 

Im Anfang des IV. Buches wird die Vorgeschichte dieses Kampfes 
nachgeholt. Es ist nicht ganz klar, an welcher Stelle der zeitliche 
Anschluß an die Erzählung von Buch III, also an das Frühjahr 1156, 
wieder erreicht wird. Aber wir wissen aus abendländischen Quellen 
— s. V. Kap-Herr S. 58 — daß Michael Palaiologos und Johannes 
Dukas im Sommer 1155 bei Friedrich I waren. Nachdem sie dort 
vergeblich verhandelt haben, beginnen sie den Krieg in Italien in jener 
eigentümlichen Art, wie v. Kap-Herr S. 60/61 sie schildert. Gerade 
bei solcher Kriegführung störte nun der Winter augenscheinlich nicht. 
Vielleicht deshalb merkt Kinnamos den Eintritt desselben nicht an. 
Aber IV 10 ist Ostern, also Frühjahr 1156. Und nun wird von Kin¬ 
namos ohne Unterbrechung durch einen Jahresschluß, also anscheinend 
als Inhalt eines und desselben Jahres weiter erzählt bis einschließlich 
zur Sendung des Alexios nach Ancona ynd zu den Friedens Verhand¬ 
lungen, als wenn alles noch zu 1156 gehörte, vgl. v. Kap-Herr S. 139 
Anm. 2. Demnach scheint also Kinnamos wirklich zu meinen, daß er 
den asiatischen Zug erzählen durfte, zu welchem jener Friedensschluß 
eine Vorbedingung war. In Wirklichkeit hat er aber die Ereignisse 
zweier Jahre in eins zusammen^edrän^^t. In dieser Verwirruim konnte 
er wohl auch dazu kommen, die Soterichos-Sache an einen unrichtigen 
Platz zu stellen, obwohl er über sie an sich sehr gut unterrichtet 
war, wie er denn z. B. über die Anfänge des Streites mehr weiß als 
Niketas. 

Nunmehr dürfte aber für uns alles aufgeklärt sein. 

Daß übrigens Dräsekes chronologische Beobachtungen zu Michael 
Glykas durch die von mir gegebenen Ausführungen nicht berührt 
werden, bedarf nicht erst der Erwähnung. Denn dort hängt das Wesent¬ 
liche vom Datum des Aufenthalts Manuels in Kilikien ab, nicht von 
dem der Synode gegen Soterichos Panteugenos. Die Muralt sehen 
Zeittafeln aber dürften durch das Gesagte in mehr als einem Punkte 
berichtigt werden können. 

Kohlo w. 


IL Pachali. 




Geographie Byzantine. 

Les identifications basees sur la ressemblance des noms geograpbi- 
ques anciens avec les noms turcs modernes sont gen&alement suspectees 
aujourd’hui; c’est qu’on a mesuse de ce procede. Ramsay a fait grand 
etat de quelques erreurs eclatantes, comme Tidentification de Koula en 
Lydie avec Koloe, pour demontrer la necessite d’une prudente reserve. 
II est clair que lorsqu^un toponyme presente an sens en turc, Tidenti- 
fication etayee sur la seule similitude des noms est temeraire a priori] 
c’etait le cas pour Koula. Ce n’est pas une raison pour refuser tout 
credit ä une methode absolument legitime. II ne faut pas craindre de 
dire que dans le Pont et dans la Gappadoce les noms geographiques, 
en grande majorite, sont demeures intacts ä travers les siecles. 

1. Euchaita. 

Pourtant, on a deliberement ferme les yeux devant les identites 
les plus flagrantes. Le cas d’Euchaita nous oflre un exemple curieux 
de reserve intempestive; il est temps qu^une protestation se fasse 
entendre. 

La eite de S. Theodore^ si fameuse dans les fastes ecclesiastiques 
n’est pas moins celebre dans l’bistoire de l’exploration de l’Asie Mi¬ 
neure; on Fa placee un peu partout. M. Doublet, dans un moment de 
distraction, la situa ä Zafaramboli, a FOuest de FHalys et ä cent cin- 
quante milles romains de son veritable emplacement. M. Ramsay fit 
justice de ces fantaisies, reunit les textes qui commandaient de clier- 
cher Euchaita ä peu de distance ä FO. d’Amasia, et se pronon^a pour 
Tchorum. M. Anderson se decida pour Elvan Tchelebi ä quinze milles 

1) Ces questions geographiques sont d’ordinaire traitees avec un certain me- 
pris par les savants les plus consciencieux et les plus exacts. Un livre rdeent 
(Vogt, Bastle J*^), oü l’etude des campagnes asiatiques des Byzantins et de Torga- 
nisation des themes joue un grand röle, ignore completement les identifications 
les plus certaines, au grand dam de la clarte du rdeit. — Un excellent Connais¬ 
seur de rOrient grec, le P. S. Petrides, a pu prendre au serieux l’identification 
Euchaita-Zafaramboli; cf. aussi le beau mdmoire du P. Delebaye, Legendes grecqiies 
des Saints müitaires p. 11, M. Anderson n’aurait pas du etre eite comme garant 
de Fidentification Euchaita-Tchorum; p. 12, l’inscr. de Doublet ne fait nulle mention 
d’Euchaita. 

2) Pape-Benseler Tont pourtant prise pour un honime: Ev%aCx€)v^ m. Fairfax 
d. i. Schönhaar, Bischoff. 
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de Tchorum.^) II ne faut pas toutefois^ comme le fait M. Ruge^) seien 
son habitude, se laisser induire par ces tätomiements successifs, ä uii 
scepticisme decourage. Car la premiere Identification ne compte pas; 
et les deux autres sont, peut-on dire, correctes en gros. Nous posse- 
dous en efifet un texte decisif, qui ne laisse que peii de champ aux 
hypotheses. Eucbaita ^ßistat a civitate Ämasia via uniiis diei^^ (Acta 
Sanctorum fei), 7 comm. praevius, p. 23), et eile se trouvait sur la route 
d^Amasia ä Gangres. Nous coniiaissons cette route dont le trace se 
laisse determiner ayec quelque rigueur, puisqu’on en a retrouve des 
milliaires. Elle coincide ä peu pres avec la route actuelle d’Amasia 
vers Tcborum. Or le Yoyageur parti d’Amasia dans cette direction 
passe sa premiere nuit a Ävgliat^) Keui. Hadji Keiii est un 
viUage moderne au nom duquel on ajoute d’ordinaire, „rather oddly^\ 
dit M. Anderson, le nom d’un site antique qui se trouve a uiie heure 
au Nord du village. Ce site est evidemment celui d’Eucbaita, puisqu’il 
en a conserve le iiom \rä EvxaCra^ ravxdVray t ^vxd(v)T(a).^ 

Avghat a fourni un bon nombre d’inscriptions cbretiennes, parmi 
lesquelles l’epitapbe d’un eveque nomine Jean (inedite; copie de 
M. Anderson; on la trouvera dans le Corpus pontique de M. Cumont). 
Ce fait suffirait a lui seul pour etablir que l’evecbe est a cbercber ä 
Avgbat meme et non dans les environs. Les restes antiques, rares 
aujourd^bui, etaient fort importants ä l’epoque de Hamilton {Researches 
I, p. 376). Bref, il est tout ä fait extraordinaire qu’une identification 
garantie par le triple temoignage de la topograpbie, de la toponymie 
et de l’epigrapbie, ne soit pas acceptee. Je n’ose dire qu’elle n’a pas 
ete proposee.^) 

M. Anderson l’a negligee. Le brillant explorateur du Pont et de 
la Galatie s’est laisse detourner d’Avgbat par le Teiche de dervicbes 
qu’il Signale ä une beure de lä, a Elvan Tcbelebi. Pourtant rien 
absolument ne prouve que ce couvent turc ait pris la place d’un 


1) Anderson, Pontica I, p. 10 et sniv. On y trouvera des renvois a 
la litt^rature anterienre. 

2) Article Eucliaita dans Pauly-Wissowa. 

3) Avghat (Anderson); confirme ä un detail de transcription pres, par la 
graphie yicpTtär qui est celle des Grecs du pays. Le P. Girard donne Aelkat, 
forme curieuse qui parait remonter a une Variante de prononciation 

4) Le seul, je crois, qui Pait tent^e est un gdographe amateur, d’ailleurs 
fort malheureux dans ses conjectures topographiques, Kov^r]v67rovXog; il dcrivait en 
1859 (IIccvöajQcc, IX, p. 6, IIsqI MccQüißav 'Eixaixoiv nal *Ißa)Qcov): k(f)xccz' i] 
avxT] ß£ßal(og TtQOÖidu xrjv &qxt]v avxfig TcaQatf^aQttGa nQOzpavcbg xf]g X^^ecog 

J’ai le plaisir d’annoncer que Sir W. Ramsay, auquel j’ai communiqud 
cette identification, s’y est rallid sans rdserves. 
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monastere grec; et meme les quelques inscriptions trouvees lä peuvent 
tres bien avoir ete apportees d^4vghat, comme celles d’Hadji-Keui. II 
n’y a d’autres vestiges d’architecture que les ruines d’un hammam. 
L’ideutification de M. Anderson repose, en somme, entierement sur une 
anecdote rapportee par Busbecq comme lui ayant ete contee par les 
derviches. C’est Fhistoire du dragon de S. Theodore. Cette survivance 
deniontre tout au plus qu’Elvau Tchelebi ne doit pas etre fort loin 
d’Eucha'ita; on le savait de reste. 

M. Anderson pla 9 ait Etonia ä Hadji Keui*; j’espere quhl renoncera 
Sans trop de peine ä inscrire ce nom sur la carte. II sait mieux que 
personne ce que valent^ en Tabsence d’autres indices, les reiiseignements 
fournis par la Tahle de Peutinger^ et surtont les corrections un peu 
tendancieuses, — interversion de relais et modifications de chiJBfres — 
comme celles qui lui ont fourni son identification, sans ecarter d^ailleurs 
un grave desaccord avec Ptolemee, 


2. La patrie de Philostorge. 

L’historien arien Philostorge nous a conserve avec le nom de ses 
parents celui de la Kcogrj oü il naquit^): oxl (prjölv iv BoQcööm (xcogr] 
Ö6 rfjg d€VT€gczg KaTCnado%Cag zb x(DQtov) TCQEößvreQog^Avvöiog Skbi %zh 
C’est un des toponymes cappadociens qui n’ont pas encore ete identi- 
fies. Les mots ÖBvzeQa KaTtTtaöoKia ont ete sans doute empruntes par 
Photius au texte de Philostorge: ils s’appliquent donc ä toute la pro- 
vince de Tyane dont faisaient partie ä cette epoque les eveches rattaches 
plus tard a Mokissos. Philostorge etait originaire de cette meme region 
qui donna le jour ä Gregoire, eveque de Nazianze^ ä son ,fils Gregoire^ 
et a uii autre Arien fameux, ülfila le futur eveque des Goths. Depnis 
les recentes explorations, nous connaissons assez bien la toponymie de 
ce pays, remarquable entre tous par la persistance des anciens noms: 
Parnassos (Parlasun), Nazianzos (Nenizi), Mataza (Matazi), etc. On peut 
donc chercher BoQLöaög dans la toponymie de la province. Non loin 
de Nazianze se trouve le village de Sorsovu^); ce nom est inexplicable 


1) Attribuee d’ailleurs ä S. Georges. Car Chederle du recit de Busbecq n’est 
pas, comme le croit Anderson, une corruption de Theodore, mais une forme turque 
du nom arabe bien connu de S. Georges {Qidr), 

2) Migne, PG., t, 65, 676B: Philost. H. E., IX, 9. 

3) Rott, Kleinasiatische Denkmäler, 282. M. Rott dit que c’est le site de 
Nazianze. II est probable que le site de Nazianze-Nenizi fut abandonn^ de bonne 
heure pour celui de Borissos, plus avantageux; ce qui n’empecha pas naturelle¬ 
ment le nom de Nazianze de rester sur les listes ^piscopales. M. L^vidis iden- 
tifie Vorissos et Bor pres Tyane; inutile d’insister sur l’impossibilite phonetique 
de r^tymologie. 
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en turc^ partant antique; c^est BoQiööog precede de la preposition et de 
rarticle (en cappad.', = örb] cf. "'Aaovva^ Sinasun): Zb/3op(t)(?d. 

atone de meine qu’en general tonte voyelle atone, tombe devant 
la teiminaison 06 g: Zoropassos, Ärepsim-^ KcoxovOööv, Göl'sun]'g ^Apiöövy 
Samsoun. B ei 0 ^ ^ au debut de sjllabes consecutives permutent en 
Cappadoce: ^Avd^aQßa > ^AvdßaQ^a^ EoßoQ 06 donna Eo 0 OQßö. Enfin la 
metathese de IV est tres frequente; eile a deforme jusqu’au plus re- 
pandu des prenoms grecs; ArjpT^TQig qui se prononce ArjppTjr^g, 

Henri Gregoire. 


Bruxelles. 


Byzantina Siciliae. 

(Mit 1 Tafel und 25 Figuren.) 

Storia, arte e civiltä della Sicilia bizantina sono beu lontani an- 
cora da una completa delineazione, cbe porga una esatta idea delle 
condizioni in cui si svolte il lungo dominio politico esercitato per ben 
tre secoli dai signori di Bizanzio. Dopo le mie due brevi note pubbli- 
cate anni addietro in questo stesso periodico (VII, p. 1 e segg.; VIII, 
p. 613 e segg.) nessun nuovo contributo, cbe io sappia^), e stato dato 
a questo periodo cosi lungo e pur cosi oscuro della storia e nella ci¬ 
viltä delT isola, neUa quäle sugli elementi classici delle etä greca e 
romana si adagiarono per tre secoli e mezzo la civiltä, Tarte, il do¬ 
minio politico e fino ad un certo punto anche religioso di Bisanzio. 
Periodo non certo lieto e felice per la tormentata isola, ma che appunto 
percio conviene, meglio che non sia stato sui qui, illuminare e studiare 
sopra tutto coi contributi archeologici, attesa la mancanza di fonti lette- 
rarie. Se nonche nissuno volge ad esso le eure e gli studi. 

Eppure le scoperte incalzano e passano inosservate; non v^e quasi 
anno che non si scoprano titoli frammentari, tesoretti monetali, bronzi 
e giojelli da sepolcri saccheggiati; e tutto vien disperso e perduto. 
Pochissimo si fa di scavi sistematici, e quel poco rimane inedito; cito 
p. e. la chiesetta di Salemi, coi suoi mosaici e coUe sue tombe rieche 
di giojelli, che invano attende da tre lustri una degna illustrazione 
(cfr. Notme degli scavi 1893, p. 339). 

Ho pertanto deliberato di portare in una serie di note il mio 
modesto contributo alla Sicilia bizantina, pubblicando quanto da pa- 
recchi anni mi e venuto fatto di scoprire o di acquistare, sieno essi 
pezzi sporadici raccolti nel commercio antiquario, o materiale derivante 
da piccoli scavi sistematici. 

Ecco la lista di tali note: 1) Il tesoro di Pantalica. 2) Necropoli 
del contado di Caltagirone. 3) Sepolcro bizantino di Magnisi. 4) Ore- 
ficerie del R. Museo di Siracusa. 5) Incensieri del R. Museo di Sira- 

1) Cfr. soltanto Orsi, Staiiroteca bizantina in br. di Bagusa Inferiore. In 
Böm. Quartalschrift für christl. ÄltertumsJeunde, Roma 1901, p. 345 e segg. 
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cusa. 6) Frammeiiti epigrafici di Siracusa. 7) Frammenti di scolture 
bizantine di Siracusa. 8) Fermagli ed anelli del R. Museo di Siracusa. 
9) Piombi diplomatici bizautini del R. Museo di Siracusa. 10) Necro- 
poli bizantina dei Grotticelli a Siracusa. 


I. n tesoro bizantino di Pantalica. 

La montagna di Pantalica nella valle delP Anapo presso Sortino 
e oggimai ben nota agli studiosi per la sua imponente necropoli sicula, 
la maggiore delF isola, e per V abitato del principe^ specie di ävaKtoQov 
che si ergeva quasi al colmo di essa.^) Ma durante le tre campague 
di scavi che io condussi in quella oggi deserta contrada, io ebbi modo 
di segnalare Tesistenza anche di grandi villaggi trogloditici e di due 
chiesette rupestri bizantine, cotanto analoghe a quelle scoperte negli 
Ultimi anni in gran numero nelle regioni montuose della Cappadocia, 
Cilicia, Licia e Licaonia dai signore Gregoire, Jerphanion, Rott e dalla 
signora G. Lowthian Bell; queste due chiesette io ho cercato di illu¬ 
strare in questo stesso periodico (a. VII, p. 17 e segg.). Se dunque a 
Pantalica esistevano dei grossi villaggi rupestri, e di sommo Interesse 
scoprire le rispettive necropoli, sopra tutto nella speranza che esse sieno 
intatte, in quel luogo da secoli deserto, e forse anche rieche. Della 
quäle probabilitä e indizio sicuro il tesoro di cui vengo a parlare, lin- 
venuto dentro il cortile deir ävdxtOQOVy opera sicula nel suo primo 
impianto, ma rimaneggiata, riattata ed abitata nei tempi bizantini. 
Neir ottobre del 1903 un giovane villano rompendo le dure zolle nelF 
area circostante all’ edificio, per prepararle alla semina, sollevö colla 
zappa una lastra di pietra, la quäle mostro ai suoi occhi attoniti la 
bocca di un vaso di bronzo, dicesi in forma di calice, deposto a fior 
terra in una cavitä della roccia e pieno di oggetti d’oro. Sul foudo 
erano disposte gran quantitä di monete, nella parte superiore dei gio- 
jelli. Sorto conflitto fra il garzone scopritore ed i gabelloti del fondo, 
il tesoro andö frazionato e disperso, anzi taluni degli oggetti vennero 
spezzati per dividerli. 

Nella mia qualita di Direttore del Museo di Siracusa vidi per 
brevi istanti alcuni pezzi, che mi erano stati portati come saggio, e 
che ebbi la dabbenaggine di non confiscare; in fatto essi scomparvero 
dopo che venne in chiaro la grandiositä della scoperta. Sono quelli 
riprodotti alla tav. A e vennero portati in America da certo Serges 
orefice. Minaccie, preghiere, intervento della polizia e per ultimo de- 

1) Orsi, Pantalica e Cassibile, necropoli stcule del II periodo. (In Monumenti 
Antichi dei Lincei, vol. IX.) Roma 1899. 
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nuiizia e processo a nulla valsero, per far presentare tutto il materiale 
rinvenuto allo stuclio delle autoritä competenti, e per tutelare i diritti 
del proprietario del suolo. Del tesoro diviso fra parecchi questo solo 
si sa che una parte^ la minore, fu portata in America^ che molte delle 
inouete veunero Kquefatte, ma di tutto il resto nulla consta; o fu ven- 
duto clandestinamente fuori delF isola^ od e, almeno in parte, celato 
presso i viUani scopritori. 

Per la ricomposizione del tesoro mi valgo dei dati seguenti; nar- 
razione del garzone scopritore e di altre persone che vi ehbero parte; 
rilit^vi assunti sul luogo stesso di rinvenimento; fotograha degli oggetti 
da me visti; fotografia di coUane detenute dagli orefici Cassone di Sor- 
tiiio, e sequestrate (le fotografie) dalF autorita giudiziaria presso un 
aiitiquario di Taormina; in fine dati e docnmenti del processo. 

Cominciando dalle monete, si sa che esse stavano sul fondo del 
vaso; clii dice fossero un migliajo, secondo i piü discreti un dugento. 
lo ne vidi due in mano alF orefice Serges detentore dei giojelli foto- 
grafati, sette presso il deputato Giov. Franc!ca-Nava, proprietario del 
feudo di Pantalica, al quäle vennero consegnate colla menzognera di- 
chiarazione che quello fosse tutto il tesoro. Erano soldi d^oro degli 
imperatori Costantino IV, Costante II, Eraclio e Tiberio (641—668), 
0 di Costantino IV, Eraclio e Tiberio (668—685)^); ma dopo 1’ autunno 
del 1903 sono uscite da Sortino ed alla spicciolata in gran numero 
monete d’ oro bizantine, viste da me presso gli antiquari di Siracusa 
e Catania, tutte di ottima conservazione ed appartenenti al raonarca 
ucciso a Siracusa ad ai supi figli; ebbi anche sentore che una quantitii 
di esse era stata fusa, per eludere le ricerche della polizia. E tutto 
induce a credere che il numero di esse fosse ingente e piü prossimo 
al migliajo, che non alle due centinaja. Se dobbiamo basarci sui dati 
monetali il tesoro di Pantalica sarebbe stato adunque sotterrato nella 
seconda meta, anzi verso la fine del sec. VII; ma non avendo potuto 
esaminare attentamente una per una tutte le monete nel loro complesso, 
tale cronologia potrebbe anche subire una sensibilissima modificazione. 

Quanto ai giojelli deposti nella parte superiore del vaso, possediamo 
per una porzione di essi dati positivi, per un’ altra soltanto dati di 
indole generale. Oltre gli otto oggetti da me veduti, oltre le cinque 
collane di cui teniamo le fotografie, tutti convengono che altri pezzi 
assai ragguardevoli facevano parte del tesoro. E tutti insistono special¬ 
mente sopra due pezzi: un lunghissimo Rosario, cioe collana, con pietre 

1) Sono i tipi Wroth, Catal. of tlie imp. hyzantine coins in Br. Mnsenm^ 
Vol. I tav. XXX, 19; XXXII, 10; Vol. II tav. XXXYI, 2. 3; XXXVII, 9 con molte 
piccole varianti. 
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e grosse perle; ed un centurino decorato al centro di ima pietra lavo- 
rata, probabilmente un cammeo, grande quanto una niandola. Deila 
grande collana, lunga un pajo di metrq fatta in pezzi e divisa tra gli 
scopritori^ credo di averiie recuperato un frammentino, che servira in 
qualche modo di campione. Ma del cinturino, che per la presenza del 
grande cammeo era il pezzo di grau lunga piü prezioso, nulla di con¬ 
creto riuscii ad appurare. Sarebbero dunque in tutto quindici pezzi di 
cui si hanno fotografie e notizie; ma e a credere che il tesoro si com- 
pletasse con altri pezzi minori, di cui forse mai avremo contezza. Nella 
lontana speranza di tarde rivelazioni non ci resta ora che descrivere^ 
come meglio sia possibile, il precedente materiale: 

A) Oggetti da me rapidamente esaminati quando mi furono pre- 
sentati dall’ orefice. Gius. Serges di Sortino, e dopo il processo da lui 
clandestinamente esportati negli Stati Uniti d’ America (Boston?), dove, 

essendo egli improvisameute morto, vennero dal 
figlio venduti, e si troveranno in qualche Museo; 
valga ciödi avviso ai colleghi aniericani. 

. 1) Anello di epoca classica (tav. A fig. 1) mas- 

siccio e pesante, completamente liscio, il quäle porta 
incastonata una superba acquamarina, con un ec- 
cellente intaglio, rappresentante il busto di una 
donzella (Nemesis-Tyche) coronata ed alata, la quäle 
colla sin. si sbottona sulla spalla il chitone e ne 
solleva un lembo; sotto 1’ avambraccio una ruota 
a quattro raggi. Da rilevare la grande bellezza della pietra delb in- 
taglio^) (fig. 1). 

2) Pesantissimo anello (trappesi siciliani 82 ^ grammi 30 circa) 
la cui verga e formata da due serpenti o mostri anguiformi ^), per ogni 
lato, che colle quattro teste si appoggiano al grosso scudetto, sul quäle 



1) Lo stesso busto vedesi in una sardonica berlinese di epoca alessandrina 
(Furtwaengler, Geschnittene Steine im Antiqxiarium zu Berlin n. 944), di arte molto 
inferiore, senza indicazione delle braccia, e colle „Schmetterlingflügeln“, mentre 
nel nostro esemplare le ali sono di uccello. Le gemme n. 947—948, 950, 952 e 
955 della citata raccolta rendono l’intera figura, perb sempre collo stesso motivo 
della mano. La ruota vedesi pure nella gemma berlinese n. 95G. Attesa la forma 
delle ali la nostra figura renderebbe con piü probabilita una Nemesis-Nike; su di 
che veggasi ilossbach in Roscher, Lexikon s. v. vol. III p. 164—165. 

2) Un anello di conformazione analoga e dato dal Sambon nel suo Musce 
1909, p. 13). Ed una testa animale a doppio collo, che rammenta dawicino il 
nostro anello, si ha nell’ uncino di un pettinc di avorio inglese del sec. XII (Dalton, 
Ivory carvings of the British Museum, p. 37 tav. XXI) cd e motivo derivato dal 
Bizantino. 
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il Salvatore öimbato e benedicente fra diie angeli adoranti; i panneggi 
sono a uiello di argento (tav. A fig. 2). 

3) Altro aiiello d’ oro di 10 trappesi, con 
versra ottaecona, su cui e incisa V iscrizione: 


r 






ß 




fig- 


2 . 


t K6BOH0THcq)OPOcHCAMHN cioe: KvqCs 

ßoijd^eL TYjg 0opö(j7]g txfujv’ nella quäle resta il 
dubbio, se il 0 OQ6ör]g sia nome muliebre, od 
iudicbi semplicemente ,,la portatrice^^ Nello 
scudo elittico la figura del Redentore, affian- 
cato da due Santi niellati in argento (tav. A 
fig. 3). 

Questa forma ottagonale con santi nel 
castone, e V invocazioiie sul nastro, e con- 
suetudinaria negli anelli bizantini del VII—IX 
secolo* cfr. esempi in Byz, Z. 1893, p. 190—191. 

4) Anello di altra tecnica e di altro stile, 
cioe perfettamente rotondo, a fettuccia, con 
giragli e fogliami a traforo, conterminati ai mar- 
gini da un cordone perlato (tav. A fig. 4). 

5—6) Pariglia di oreccliini gemelli, con 
verga aperta, rastremata ad una estremitä, che 
si innesta in una pallina; la parte inferiore di 
essi porta incastonata una grossa perla marina, 
incorniciata in un giro di globuli. Il tipo di 
questi orecchini e di un’ arte ordinaria, ed anche 
molto comune (tav. A fig. 5—6). 

7) Bulla ornamentale di forma circolare, 
diam. mm. 26; una lamiua sbalzata esibisce una 
croce equilatera patente, accantonata da quattro 
foglie. Quattro occhielli saldati alla periferia 
della incorniciatura denotano che questo era il 
pendaglio centrale di una collana, e che ai lati 
era adorno di fioccaglie (tav. A fig. 7). 

8) Armilla o monile pesante 68 trappesi 
siciliani, a maglie snodate, ognuna delle quali 
formata da una doppia lira, e legata alla at- 
tigua con un gancetto ad otto; per il sistema 
della chiusura veggasi la fotografia (tav. A 
fig. 8). Arte pesante e piuttosto ordinaria, con ritocchi di punta. 

B) Oggetti appartenuti all’ orefice Cassone di Sortino, noti sola da 
fotografia; non consta dove sieno andati a finire. 

5* 
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9— V^) Cinque collaue di eui 
iion coiiosciamo le dimensioiii, ina 
che devono essere, approssiujati- 
vameiite, di grandezza doppia della 
iinagine che ne presente alle figure 
2 e 3, tolte da una piccola feto- 
grafia. Mene una, che e a treccia 
od a spagnoletto, le altre sono 
formate di perle, ametiste e radici 
di smeraldo, infilate e collegate 
da arpioncelli d^oro; in tre i 
capi sono formati da dischetti a 
traforo con croci gigliate^) o 
da cuori pure con palmette a 
traforo. 

C) Frammento posseduto dal 
R. Museo di Siracusa. 

14) Frammentino di collana 
del genere delle precedenti coUane, 
ma appartenuto al grau de Rosario, 
di cui ho parlato sopra, e che per 
essere lunghissimo fu fatto in 
brani. Questo e liingo cm, 7^/^, e 
consta di due o:occie lentoidi bi- 
convesse di ametista orientale con 
acqua bellissima, se 2 )arate da una 
perla e da un prisma di sostanza 




1) 1 motivi a croce lobata, gi- 
gliata e simili, iiiscritti nei dischi 
terminali derivano dall’ arte classica, 
anzi, risalendo piü in su, li possianio 
seguire fino nel miceneo-geometrico di 
Greta (p. e. American Journal of 
Archacology 1807, p. 250); essi fanno 
poi parte del patrimonio ornamentale 
bizantino ed occorrono anche in scol- 
ture deir eta aurea (p. e. BulL Corr, 
JlelL 1009, p. 352 e segg.; fig. 51, 53, 
fig. n. 70, 73 etc.). Vedi anebe i dischetti di 

chiusa di una delle collane del tesoro 
bizantino di Campobello (Salinas, JjC collane hizantine del Museo di Palermo^ rin- 
venute a Campobello di Mazara^ tav. fig. 1); ed un oreccliino d'oro del Museo 
Poldi‘Pezzoli in Milano, di incerta origine. 
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minerale incerta (lapislazzuli?), il tutto montato in barrette d’ oro ad 
occhielli; peso gr. 5,2. 

Suir ampiezza delle collane muliebri di grosse perle e di pietre 
sono molto istruttivi i mosaici ed in particolare quello di S. Vitale in 
Ravenna, rappresentante V imperatrice Teodora col corteo delle sue dame 
coi ricchi giojelli ed abbigliamenti muliebri in uso nel VII secolo. 

Deila Pantalica bizantina conosciamo pertanto un ricco tesoro con 
almeno 14 pezzi di giojellerie e centinaja di monete; di piü due oratori 
con tracce di pitture e molte abitazioni trogloditichfe; un gruppo arclieo- 
logico che si puö datare fra il VI ed il IX secolo d. C. Resta a sco- 
prirsi la necropoli. 

Al contrario, della Pantalica sicula, che va dal XV al IX secolo a. C. 
conosciamo centinaja di sepolcri coi loro svariati corredi. Ma fra V uno 
e r altro gruppo archeologico avvi ima lacuna di circa 14 secoli, che 
ancora non siamo in grado di colmare ne di spiegare. Tutti i nume- 
rosi villaggi trogloditici e rupestri che si osservano nelle gole del sudest 
deir isola sono stati travolti nelF oblio senza lasciare, ne storia, ne 
nome. Lo stesso vale per Pantalica, che altravolta ho creduto di identi- 
ficare colla Herbessus dei testi greci, cittä non certo greca, ma sicula 
grecizzata; ma le tracce delP industria greca sono a Pantalica pressocche 
nulle, sieche io non oso piü insistere in quella niia vecchia opiuione, 
anteriore alle vere Campagne di scavi* e lo sbarramentp di Filiporto, 
che altra volta parvemi greco, potrebbe anche essere bizantino. 

Il genuino nome di Pantalica spunta per la prima volta in un testo 
arabo del sec. XIP), e vi appare come grossa borgata distante 19 miglia 
cosi da Xoto come da Siracusa, e cinta d^ ogni lato da monti. Fonti 
di poco precedenti parlano di una Pantegra, Pantargo e Bentarga, che 
si volle identificare con Pantalica 5 se V identificazione e esatta, come 
pare^), si deve riferire ^a Pantalica 1’ insurrezione avvenuta nel 1093 
degli Arabi colä abitanti, in seguito alla morte di Giordano signore 
del luogo, ma che fu violentemente repressa dal padre di Giordano, il 
conte Ruggero, prontamente accorso da Siracusa. Se dunque ancora 
nel sec. XI gli Arabi abitavano in gran numero quella fortezza natu¬ 
rale, vuol dire che essi la avevano occupata parecchi secoli prima to- 

1 ) Edirisi, UItcüia descritta nel Ubro del He Huggero (ed. Amari e Schiapa- 
relli)^ Roma 1883, p. 53—54. 

2) Accetta senza riserva tale identificazione l’Amari, Storia dei Musuhnani 
di Sicilia, vol. III, p. 180—181. 11 diploma originale di fondazione della chiesa di 
Siracusa di Ruggero I del 1093 {Ärchivio Stör, Siciliano 1893, p. 54—55) nomina 
parecchi luoghi Lentina, ^ota, Pantarga, Cassibula etc., il terzo dei quali sarebbe 
il Pantegra di altri testi. 
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gliendola ai Bizantini. Ed io attribuisco appunto al periodo arabo le 
abrasioni delle imagini sacre nelle chiesette di S. Nicolicchio e S. Mici- 
diario, abrasioni cbe portauo carattere di graiide auticliitä. 

Taiito e oscura la storia del luogo, cbe verisimilmeiite noi niai 
conosceremo il fatto che determinö il nascondimento del tesoro; fatto 
guerresco o iiefasto che colpi quelia cittä montaiia ed i suoi abitaiiti, 
se nissuno di essi seppe o pote poi ricuperare il cospicuo peculio. Se 
noi dobbiamo tener conto delle monete esaininate, il tesoro sarebbe 
stato celato alla fiiie del sec. VII, in piena eta bizantiua. Äla delle 
varie centinaja di monete solo poche diecine mi fu dato di vedere; e 
d’ altra parte i giojelli öonvengano egualmente bene alle fine del VII, 
come alla fine del IX secolo. Pantalica deve essere stata occupata 
dagli Arabi subito dopo Siracusa, presa nell’ 878. Ed io sono proclive 
a credere che il grande avyenimento che implica Y uccisione o la dis- 
persione di tutti gli abitanti del palazzo sia piü probabilmente la con- 
quista araba, che non una guericciola interna dei secoli precedenti. 
Ma SU questo punto la dispersioiie del tesoro monetale, ci ha tolto 
r unico mezzo di un preciso giudizio. 

Prima di chiudere questa nota osservo che dagli atti del processo 
emersero parecchie circostanze, le quali fauuo credere che i gabelloti 
deir on. Nava abbiano trovato in precedenza un altro tesoro pure 

_ V _ 

disperse. E da augurare pertanto che, come le lunghe esplorazioui 
nella immeusa necropoli sicula di Pantalica hanno rivelata la civilta 
protostorica di quelle genti, la scoperta e lo studio della necropoli 
bizantina, ancora ignota, valga a colmare la lacuna, che precede il 
periodo arabo. 

V 

E iattura che anche in Sicilia, come altrove, i tesori di oreficerie 
vadano sempre trafugati e dispersi. In ogni modo e questo il terzo 
tesoro bizantino della Sicilia, di cui conosciamo qualche cosa, dopo 
quelle di Campobello di Mazara, in parte salvato per il Museo di Pa¬ 
lermo ed illustrato dal Salinas, che lo attribuisce alla fine del secolo VIII, 
e dopo quelle ben piü ricco di Siracusa, del quäle e unico superstite 
il meraviglioso auello niellato di Eudossia al Museo di Palermo. Essi 
testificano in ogni modo dello sfarzo orientale con cui matrone e patrizi 
bizantini adornavano^^le loro persone. 

IL Necropoli bizantina del contado di Caltagirone. 

Il vastissimo territorio moiitaiio di Caltagirone fu assai piü dif- 
fusamente abitato nelF antichita e nelF alto medioevo, che oggi non 
lo sia. L’ attuale citta sorta, a quel che pare, in epoca araba, ed impor¬ 
tante in quelia normanna, assorbe oggi e raccoglie, da secoli, tutta 
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qiiella popolazione agricola^ che dall^ epoca romaiia^ se non prima, sin 
verso il mille viveva invece sul suolo, sparsa in una quantitä di villaggi, 
casali e grosse fattorie, che oggi assolutamente mancano. Questo feng- 
meno dell’ accentramento, che costituisce una delle piaghe piü gravi 
della inoderna Sicilia agricola, e che data ormai da secoli, ed il contrasto 
fra le condizioni antiche e moderne delle colture intensive ed estensive 
del suolo, si affacciano in particolare all’ archeologo, che studia la re- 
gione caltagiranese per tanti rispetti interessante. In essa sono frequenti 
le stazioiii preistoriche sicule, talune delle quali divennte poi piccole 
citta, piü 0 meno aperte ai contatti dell’ ellenismo; di queste qualcuna 
discende fino all’ eta romana, ma le piü si arrestano ai secoli VI—V, 
In altri piinti si affacciano gruppi dell’ etä barbarica e bizantina, mentre 
nulla, come in tutto il resto della Sicilia, vien fatto di trovare di arabo. 
Io penso che i nuclei principali di questi abitatori, viventi sul suolo 
da loro coltivato, fossero costituiti dalla antica plebs i*ustica dei Siculi, 
la quäle attraverso i secoli pote -bensi cambiare il suo costume e la 
lingua, ma non gia i caratteri etnici; ai tempi romani 1’ elemento ser- 
vile si diffuse pure largamente nelle Campagne, ma nessuno ha mai 
pensato di indagare, che geute fossero questi servi della gleba, che'^ 
colle loro rivolte fecero sovente tremare Roma. 

Nelle molteplici escursioni e Campagne di scavo da me fatte sui 
monti caltagironesi rai sono talvolta imbattuto in piccole necropoli 
rurali, che attribuisco all’ 
epoca bizantina, e düta la 
grande scarsezza di conoscenze 
SU questo periodo, parmi utile 
dirne finalmente qualche cosa. 

Sul sistema di alti colli 
denominati Monte S. Mauro, 
pochi km. a SE di Caltagi- 
rone, esisteva una Ttokig 
araiXLötog sicula, di cui si 
potra ancora indagare e discu- 
tere il nome, la quäle nei 

secoli VII e VI a. C. accolse su vasta scala dalla costiera e non discosta 
Gela i portati dell’ arte e della civilta greca, finche verso la fine del 
sec. VI pare venga a scomparired) 

1) Le mie esplorazioni in quella contrada sono riassunte nelle Notizie degli 
Scavi 1903, p. 432; 1904, p. 373; 1905, p. 441. 


A) S. Mauro Sotto. 
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Nella coiitrada denominata Palazzi di S. Maiiro Sotto esistojio 
invece traece di uii abitato dei bassi tempi con sepolcri in parte 
saccheggiati dai coutadini e da uiia banda di scavatori di frodo^), ed 
in parte da me esplorati. II villaggio^ di cui esistono scarsi rüder 
sorgera in iina nbertosa spianata^ chiusa dalle alte creste di S. Mauro 







fig. 5. 


SopranO; che formano pittoresco padiglioiie di sfoiido e riparo ai freddi 
venti. Le tombe saccheggiate prima del mio arrivo furono iina ventiiia^ 
ed ogiiuna conteneva una famiglia nnmerosa^ a giiidicare dalla quantitä 


1) Molto vasellame rustico e copiose porle vitree passarono nel piccolo Museo 
aggregato al R. Liceo di Caltagirone; i bronzi ed i pochi vctn sono invece in quello 
di Siracusa. 
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di e di craiii estratti. Fortuna volle ehe potessi ricuperare la 

parte migliore degli oggetti rinvenuti in quelli scavi abusivi; le figg. 4 
e 5 riproducono vetri e bronzi. Un fiaschetto di vetro sottilissimo a. 
cm. 14', due bicchieri svasati del paro sottilissimi ed alti cm. 11 e 12. 
Otto fibbie in bronzo, di cui rappresento le principali e piü tipiche, 
tutte munite di appendice semielittica decorata e punta; due portano 
aiiche il nome del proprietario in monogramma (imo di questi si risolve, 
pare, in FEOQyCov)] non potei 
avere alcuni minuscoli orecchini 
d’oro a filo semplicissimo, tipo ^ 
ovvio nella necropoli bizantino- 
cristiana dei Grotticelli in Sira- 
ciisa (^Noti^ie d. Scavi 1896, 
p. 349, fig. 16). Delle tombe 
violate prima dei miei scavi uffi- 
ciali (giugno 1904 e 1905) alcune si vedevano ancora aperte sul sito, 
e prima che venissero interrate o distrutte credetti utile prenderne alcuni 
schizzi che qui pubblico. Una molto angusta (fig. 6) era formata di grossi 
pezzi messi in coltello; dovette contenere non piü di uii pajo di cada- 
veri. La seconda invece (fig. 6 bis) e un grandioso sepolcro di famiglia, 
costituendo ne piü, ne meno che una cella o camera sepolcrale, di 
muratura, con una vera 
porta d’ ingresso dal lato NE, 
sorretta da due robusti ma rozzi 
pilastri; la copertura originale 
era formata da enormi scaglioni, 
e r altezza della cameretta mi- 
surava m. 1,50. Siccome fra gli 
operai assunti in lavoro vi erano 
anche taluni dei precedenti sac- 
cheggiatori, potei apprendere 
da essi che questo sepolcro aveva dato una cinquantina di scheletri 
disposti a solari, una trentina di boccali grezzi tipo Grotticelli, il fiasco 
vitreo e le fibbie poi vendute al Museo ed alcune perle vitree. La terza 
tomba (fig. 7) che potei ancora rilevare e di un sistema misto; la testata 
NO e formata di un enorme lastrone piantato di coltello; il lato NE 
di altri tre pure messi nello stesso modo; le altre due pareti di pic- 
colo pezzame a diverse assise; anche questa racchiudeva numerosi 
scheletri, 

Siccome la maggior parte delle tombe affiorava con una delle 
testate, fu facile alla banda dei saccheggiatori ed ai villici del luogo 
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scoprirle e frugarle. II cimitero era alquanto vasto, esseudo oggi au- 
cora visibili parecchie dozziue di sepolcri devastati, e da cavatori e da 
coutadini. Ho fatto uu calcolo abbastanza esatto, che il cemetero 
contenesse intomo a 250 sepolcri de famiglia, ed un iiumero assai 
minore di tombe piü piccole per individui siiigoli o per coppie. Ne 
deduco che anclie il villaggio fossc abbastanza vasto, e lo dicono in 

realtä i suoi ruderi, ridotti 
bensi ai ininimi terinini, ma 
estesi, che si osservano a 
poca distanza dal cemetero. 
Segne ora il giornale degli 
scavi regolari. 

Sepolcro 1, Fossa luiiga 
e stretta (m. 1,G0 X 0,70)^ 
piü angusta ai piedi, .del tipo 
fig. 65 direzioiie NE — SO, 
incavata in parte nelle sabbie 
cretose vergiui, in parte ri- 
vestita di scaglie in coltello, e contenente due scheletri, uno di adulto 
e r altro di bambino coi crani a NE, ma senza veruii oggetto. 

Sepolcro 2, Ne porgo la planimetria alla fig. 8 . La cavitä stret- 
tissima racchiudeva due scheletri col craiiio a NO, uiio di adulto, V altro 
di giovanetto. 

Sepolcro 3. Grande fossa campanata in muratura mista, colla bocca 

ad uu palmo sotto il piano di 
campagiia; fu violata in antico 

e delle grandi lastre di coper- 

tura uua sola fu rinvenuta, but- 
tata dentro la fossa. La mura- 
tura era a filari alteriiati con 
robusti pezzi verticali; la bocca 
lievemcnte trapezia (m. 1,90 X 
0,70 X 0,72) era piü angusta dcl foiido; la sezione a fig. 9 rammeiita 
i sepolcri tipici dei Grotticelli di Siracusa e di altre necropoli coeve, 
scavate neUa roccia, dove qnesta si prescntava propizia; il foiido e 
di terra argillosa compatta e vergiue. La fossa dovette contenere 

uiia mezza dozzina di cadaveri, di cui si trovarono solo le estremita 
inferiori a S, meiitre i crani dovcttero stare a N. Dei residui della 
violazione non rimasero sul posto che i rottami di due boccali a 

cordoni, e qualche framinento de fiasco e di bicchiere vitreo. 

Sepolcro 4. Sotto una enorme sfaldatura naturale di roccia, di ben 
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tre m. di luug. e di cm. 60 di spessore, posata sopra un banco di 
sabbie vergini gialle, venne aperta dagli anticlii una piccola galleria 
irregolare in direzione di 70^—250®, riaforzata par due lati da un 
miiro in secco e colla bocca chiusa 
da una maceria. La dentro si depose 
una diecina di scheletri di varia etä, 
tiitti col cranio a levante ed i piedi 
alla bocca. La suppellettile consisteya 
in tre boccali grezzi. Si vede che la 
famiglia poverissiina, per seppellire i 
suoi morti ricorse all’ espediente eco- 
nomico di scavare una ingrottatura 
nel teiTeno vergine, al di sotto di una 
enorme sfaldatura erratica. 

Sepolcro 5. Fossa scavata nelF 
arenaria cretosa vergine e coperta da tre grandi e rozzi lastroni non 
lavorati, la cui sezione e 1’ insieme delle coperte vedesi nello schizzo a 
fiff. 10: la direzione era da 10®—190®; le ffiunture occluse da grosse 

Ö 7 7 0 O 

scaglie. Essa rac- 
chiudeva sei sche¬ 
letri, quattro dei 
quali col cranio a 
X, e due al ceqtro. 

Di oggetti non si 
trovö che una scheg- 
gia di selce (accia- 
rino?) ed una fib- 
bia di ferro ad 
ardiglione. Anche 
questo sepolcro era 
di famiglia pove- 
rissima. 

Sepolcro 6, At- 
tesa la sua perfetta 
conservazione e la 
singolaritä di costruzione, questo sepolcro merita di venire illustrato nei 
tre disegni che seguono (fig. 11). Dei quali il primo mostra la sua veduta 
prospettica, prima che si togliessero le coperture, il secondo la planimetria 
della fossa scoverta, il terzo la sezione. Era una grande fossa colle 
coperture a meno di un m. dal piano di campagna; alla estremitä N di 
essa una lastra in coltello non mai tocca, e sporgente alcuni cm. dal 
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suolo, fungeva da stele sepolcrale, perö aliepigTafe. II sisteina di co- 
vertura consisteva in tre lastroni rustici rafforzati nelle teste e nelle 



giiinture da pezzi minori e da scaglie; Y area delle coperfce misiirava 
m. 2,55 X 1,35. La fossa che, attese le diinoiisioni si direbbe aiiche 
una celletta ipogeica, rammenta nell’ alzata le buoiie costruzioiii tom- 
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billi greche, salvo che il sistema del taglio e clelle gimiture e qui molto 
pid difettoso e scorretto; sono due assise di rozzi pezzi con rinzaffature; 
air estremita S vi aveva la porta, formata da un mouolito mobile. 

Malgrado uiia 
eerta sontuosita di 
oostruzione, i quat- 
tro scheletri rac- 
chiusi nel sepolcro 
(uiio de fanciullo e 
tre adnlti, tutti col 
cranio a NNO) ave- 
vano iin corredo 
meschino, cioe un 
orecchinetto di ar- 
gento di semplice 
filo circolare ed una 
fibbia in brouzo ad 
ardiglione. 

Sepolcro 7, Fossa 
in nuda terra con 
due scheletri in due 
ordini, i crani a N; 
presso un cranio una 
fusaiola cilindrica. 

Sepolcro 8. Gran¬ 
de fossa rinforzata 
da rozza muratura 
e coperta da las tre, 
dimensioni m. 1,50 
X 0,85, dir. 170^— 

350®, ma violata. 

Sepolcro fK A 
tior terra; tre la- 
stroni delle diraen- 
sioni coraplessive di 
m. 1,90—1,20, dir. 

N—S magnetico, proteggevano una fossa lunga ed augusta, ratforzata 
da scaglie, la quäle racchiudeva un nudo scheletro col cranio a N. 

Sepp, 10 — 13. Violati in antico, perche a fior terra. 

Sepolcro 14. Fossa coperta da due rozze scaglie, in direzione 
SSE; air estremita settentrionale erano ammucchiati quattro 
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scheletri^ meutre un quinto stava disteso col cranio a mezzogiorno-, in 
mezzo alle ossa dei primi si raccolte un bicchiere svasato di sottilis- 
simo vetro, in fraramenti, del tipo dato a fig. 4. 

Sepdlcro 15. A circa 4 m. dal grande sepolcro n. 6 e ad esso 
parallello ne apparve un^ altro di costruzione analoga, coperto da due 
rustici lastroni, che alla profonditä di mezzo ra. dal piano di campagna, 
formavano una platea di m. 2,00 X 1,40. Essi proteggevano iina came- 
retta ipogeica, di cui vedi la pianta e la sezione a fig. 12, formata di 
massi in calcare conchiglifero, disposti in due assise, ma assai piü 
regolarmente e con squadro migliore che non nel sepolcro gcmello. 
Alla estremita SSE non piü una porta, ma un finestrino chiuso da 
una lastra. 

Sul fondo sette scheletri di adulti coi crani a NNO, le cui ossa 

per galleggiamento sulle 
acque stagnanti nel cas^o 
si erano in parte accumu- 
late dal lato dei crani. 
La tomba intatta conteneva 
molte materiale spicciolo, 
che se e povero e di poco 
momento per 1^ arte, giova 
alla cronologia del sepol¬ 
cro e dei suoi congeneri. 
Di bronzo 13 anelli orna- 
mentali a verga quadra e 
di vario calibro (diam. me¬ 
dio mm. 24) stavanno ammucchiati nel primo tei*zo di SSE; altri due 
digitali portavano dei monogrammi, uno illegibile, V altro 


Al centro si raccolsero due monete in bronzo di medio modulo coniate 
a Catania da Maur. Tiberio (582—601), con che otteniamo un siciiro 
elemento cronologico. V’ era altresi una cappclletta conica di bronzo; 
di ferro una fibbia ad ardiglione; di osso una vertebra di pesce; di 
creta un boccaletto tipo Grotticelli e per ultimo di vetro leggero un 
bicchiere tronco conico gialletto a cm. 12, e fresco cosi da sembrare 
moderno. Siccome la zecca catanese fu in attivita quasi sotto V intero 
regno di M. Tiberio (Wroth, o. c. I, p. 153), cosi e verisimile che il 
sepolcro appartenga ai primi anni del sec. VII. 

Sepolcro 16. A fossa rettangolare rivestita di piccola maceria, 
senza coperte, dir. E—0, colma di terra, ed a quanto pare cosi pre- 
parata in antico, se forse le coperte non venncro strappatc daU’ aratro. 
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Sul foutlo della fossa iino strato di ossa di almeno 30 cm., apparte- 
iienti ad una dozzina di scheletri, i piü col cranio a ponente, pochi a 
levante. In mezzo alla massa delle ossa si raccolsero tre boccali fittili 
in pezzi ed alcuni piccoli oggefcti ornamentali, i principali dei quali 
esibisco nel gruppo a fig. 13. 

Erano di bronzo: Una fibbia rettangolare ad ardiglione. Due fib- 
biette cou appendice a croce patente, ed una con appendice su cui uii 
nonie monogrammatico molto oscuro. Un fermaglio o fibula in forma 
di pavoncello. Tre orecchini circolari di filo, formante un occhietto da 
cui pendeva in origine qualche perla vitrea. Frammenti di una cate- 
nella a maglie. Due perlette ovolari, analogbe a quelle sicule del 
III periodo, e che non escludo provengano dalla spogliazione di sepol- 
cri siculi, avendo io molteplici prove che le popolazioni rurali e mon¬ 
tane deir etä bizantina erano dedite al saccheggio delle grotte funebri 
sicule, nelle quali abbandona- 
vano il vasellame, asportandone 
invece tutto che era di bronzo. 

In ambra erano due grosse 
perle. In vetro una fialetta 
ovolare ridotta in frantumi ed 
una mezza dozzina di perle; 
due di esse erano in forma 
di dadi, con rivestimenti e i4. 

tarsie „ä barbotine^^ e due cilindriche, decorate collo stesso sistema. 

Sepolcro 17(7). Sotto un pilastro verticale alto un m. e promi-. 
iiente dal suolo per 30 cm. si apriva una fossa, col fondo selciato per 
m. q. 2 di superfice. Ad esplorazione finita rimasi perplesso se tale 
fossa dovessi considerare come sepolcro violato, o come scarico di ri- 
fiuti. Vi mancavano in fatto ossa umane, ma non quelle di animali 
tra cui un dente di cinghiale; e vi raccolsero due piccoli coltelli ed un 
cultro lunato in ferro, di uso probabilmente agricolo (ronchetto; fig. 14). 

Sepolcro 18. Tre grandi las tre completate da pezzi minori, forma- 
vano una covertura di m. 2,70 X 1,56, in direzione di ONO—ESE, la 
quäle si presentava in modo analogo a quella del sep. 5. Appena levate 
le coperte, la fossa apparve quäle vedesi nello schizzo fig. 15, a lato 
del quäle aggiungo anche la sezione. Le pietre che formavano le assise 
ad ESE erano dei pezzi di arenaria conchiglifera di taglio cosi perfetto, 
da serabrare greci, ai quali in testa erano stati aggiunti due pezzi mi- 
nori disposti ad angolo ottuso. 

Sul fondo del sepolcro era disteso col cranio ad ONO uno scheletro 
di adulto, che alla sua gamba sin. ne aveva uno di bambino; ma altri 
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sei erano ammucchiati alla testata maggiore, ed ei'ano stati sgoinberati 
per dare posto alF ultimo venuto. Alle anclie del quäle stava iin uii- 
iiuscolo oreioletto fittile piriforme, die per la fiuezza della creta come 



lig. 15, 


per il garbo delle sagome indinerei a ritenere greco; una grossa perla 
di pasta vitrea bleu-sciira con occhi gialli, due altre perlette esagoiie 

di smeraldo, ed uiia lentoide di vetro azzuro. 
Alla mano d. un anellino di argento sotti- 
lissimo e piü sopra uii fibbioiie di ferro. 
In mezzo al raucdiio degli altri sclieletri 
si raccolsero: una fibbia ad ardiglione di 
bronzo, un boccale fittile ed nn bicchiere 
tronco-conico di sottilissimo vetro in fran- 
tumij ed in un angolo un boccale fittile 
cordonato, riprodotto alla fig. IG coi prin- 
cipali dei i)iceoli oggetti. 

Pare die le due pietre dell’ assisa 
superiore messe ad angolo alla estremita 
ESE formassero un portello mobile, per il quäle si introducevano i 
cadavevi, scnza sollevare le pesantissime coperte. 

Sepolcro 10. Piccola fossa recinta da pezzi messi di taglio, colla 
direzione NNO—SSE, senza coperte, strappate dalFaratro o dai contadiiii. 
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Nello Strato superiore un coltelluccio di ferro a lama dritta, come quelli 
del sep. 17; sul fondo numerosi scheletri assolutamente nudi. 

B) Racineci. 

E il nome di una contrada nella vallata del Signore, a meno di 
20 km. a SO di Caltagiroiie. Quivi esistevano due cemeteri bizantini, 
non molto discosti V uno dalF altro, saccheggiati parte in antico e dai 
villici, parte in data recente dalla banda di scavatori caltagironesi. II 
primo gruppo nella tenuta Gravina constava di una ventina di fosse 
rivestite di scaglie, pressocche identiche a quelle di S. Mauro; di esse 
lo apparvero violate in antico, b 7 furono esplorate dai contrabbandieri, 
ma eontenevano cadaveri assolutamente nudi. Nella limitrofa proprietä 
Tasea esiste un gruppo un pö piü vasto di una ottantina di sepolcri, 
a fossa campanata scavata nella roccia, die qui si presenta propizia; 
essi rispondono ad alcuni tipi dei Grotticelli in Siracusa, ma senza le 
suddivisioni nel fondo. Molti di essi erano stati esplorati nei secoli 
andati. Uno frugato di recente dal contadino del luogo diede un fiasco 
di vetro ed un piatto di terracotta. Sei altri vennero esplorati, ma con 
debole risultato dai miei operai; uno di codesti conteneva sei scheletri 
gia rimaneggiati in antico ed un anellino di argento a trafori, analogo 
a quello d’ oro del tesoro di Pantalica (tav. A fig. 4). Un altro racchiu- 
deva due scheletri con un boccale di creta ad ampia bocca ed un 
orecchinetto di bronzo. I cavatori caltagironesi avevano maiiomesso 
quasi una cinquantina di codesti sepolcri, tutti poveri, che null’ altro 
diedero, se non una quantita di perle vitree svariatissime, ora al Museo 
del R. Liceo di Caltagirone. Ebbi perö la Ventura di assicurare al 
R. Museo di Siracusa i tre pezzi migliori, d’ oro, ivi scoperti in due 
tombe diverse, e cioe gli orecchini che veggonsi alla fig. 17. 

11 primo, di poco momento, consta di un filo circolare con estre- 
mita agganciate, nel quäle e infilato un pendaglietto conico in pasta 
vitrea. Molto belli e rari sono invece gli altri due che formano pari- 
glia; al solito filo circolare e saldata, in ognuno, una sottile lamine 
d’ oro lunata, divisa in tre segmenti concentrici da cordoncini graffiti; 
al margine inferiore sono saldate 15 bulle circolari a doppia valva, e 
la decorazione delle singole zone e ottenuta a stampo, con trafori. 
Campeggiano nel centro due uccelli ajffrontati, alquanto stiliz/ati, e nelle 
altre due zone fogliami e giragli. L’ oro e piuttosto pallido, e V alt. 
massima di ogni orecchino e di mm. Go e 68. 

Conosciamo parecchi orecchini, analoghi per forma e decorazione, 
ma di provenienze disparatissime. Abbiamo anzi tutto un esemplare 
siciliano, che pubblicherö coi giojelli del R. Museo di Siracusa; seguono 

■Ryzant. ZoUsclirift XIX 1 u. 2. G 


82 


I. Abteilung 



due esemplari del Museo di Budapest^) con pavoni affrontati o colombe 
divergenti, giudicati dal Venturi siccoine barbarici e forse gotici. In 
una pariglia della raccolta NelidojS, con pavoni (?) affiancati ad un vaso^), 
si vollero vedere reminiscenze deir arte dei Sassanidi. Non so se questo 
giudizio convenga ai nostri orecchini; pavoni o colombe che beccano 
ad un vaso si hanno giä nell’ arte cristiana con funzione simbolica. 
Con funzione simbolica e decorativa lo stesso motivo occorre nelle Stoffe, 
nelle scolture, negli intagli in legno ed in avorio, nonche nelle pitture 
deir arte che corre dal V al IX e X secolo, arte cristiana, bizantina, 



fig. 17. 


romanica, risultante da una miscela di elementi classici degenerati, e di 
influenze orientali, con deboli tentativi indipendenti. La ricca e scaviata 
Serie di giojelli del Museo di Budapest si puö chiamare in termine lato 
barbarica per la provenienza, ma stilisticamente questa espressione poco 
o nulla dice, perche molte di quelle forme, trovano riscontro anche in 
Sicilia, dove e necessario pensare all’ arte bizantina, che ampiainente 
vi diffondeva il suo gusto ed i suoi prodotti, come li diffondeva nella 
valle del Danubio^); e che alla sua volta non e che una continuazione 

1) Venturi, Storia delV arte italtana. Vol. II; DalV arte barbarica alla roma- 
nica, p. 71, fig. 68, 2 e ö. 

2) Munoz, L’art byzantin ä Vexposition de Grottaferrata, p. 166, 172. 

3) Per la intensa influenza dell’ arte bizantina ed orientale in Ungheria vedi 
le dimostrazioni dello Strzygowski in questa Byz, Z. 1908, p. 647. 
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deir arte orientale e sopratutto di quella della Siria, con infiltrazioni 
anclie persiane. Deir arte gotica invece nuUa conosciamo in Sicilia, 
ben poco an che sul continente italiano, ed in ogni modo era un’ arte di 
derivazioue e tributaria. Parmi adunque non vi sia ragione di mettere 
in dubbio la bizantinitä di questi documenti siciliani della piccola arte; 
e sarä, se cosi vogliasi^ un’ arte povera e provinciale, ad nso di villici, 
ma un’ arte che emanava dal centro politico, militare ed industriale di 
Siracusa^ legato alla sua volta colh Oriente. Avendo ormai acquisito 
un caposaldo cronologica per il gruppo di S. Mauro^ gli orecchini ci 
damio una decisa nota caratteristica anche per Racineci e per le altre 
piccole necropoli di cui discorro^ designandole per bizantine anziche 
per gotiche. Si aggiungano per ultimo tre esemplari del Museo Bri¬ 
tannien, con pavoui atFrontati, uno dei quali da Erythrae.^) 

C) Cotominello. 

E un vasto feudo di terre pascolative con radi boschi di sughero 
(Quercus suber), che si stende sulle propaggini meridionali della Mon- 
tagna della Scala o di S. Michele, e che fa centro ad una fattoria omo- 
nima (a. m. 550), con robusto palazzotto fortificato del seicento, sorto 
in tempi, nei quali la contrada era meglio coltivata e piü produttiva. 

Molti di questi estesi feudi, lontanissimi dall’ abitato, sono la con- 
tinuazione dei latifundia romani, e delle massae delF alto medioevo. 
Oggi vi esiste una fattoria, di solito in pessime condizioni; il grande 
proprietario, assenteista, non se ne cura, il grande gabellotto non 
pensa che a sfruttare il suolo, subaffittato in piccoli lotti, ed il terreno 
abbandonato procluce solo per forza d’ inerzia e per la sua proverbiale 
feracita, ma non per eure intelligenti ad esso prodigate. In antico in- 
vece la condizione era di versa; vi era sempre il piccolo villaggio di 
agricoltori, di cui noi riconosciamo le tracce in vicinanza delle necropoli. 

A Cotominello vi hanno due gruppi di sepolcri, assai manomessi 
da pastori e da cavatori clandestini. Uno di essi si stende nel breve 
piano attiguo alla chiesetta della fattoria, Taltro al Piano delle Cannelle, 
discosto un pajo di km. 

Il primo contava una cinquantina di sepolcri a fosse, parte scavate 
nella roccia, e parte nella terra con rivestimenti di lastre. Io arrivai 
troppo tardo per ricavarne qualche profitto; tuttavia tentai degli scavi 
nel giugno 1905, ma con deboli risultati. Sep. 1, Fossa rivestita di 
sfaldature di pietra, dir. E—0, contenente due scheletri coi crani ad 0, 


1) Dalton, Catalogue of early Christian antiqnities and ohjects from the Christian 
East of the Brit. Museum n. 276—277 tav. Y. 
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presso dei quali uu bicchiere vitreo troiico-couico in frantumi. Sep. 2, 
Piccola fossa di bambino^ 1. m. 1,20, dir. ESE—ONO, rivestita di seaglie, 
con uno scheletrino dal cranio ad ONO, accompagnata da una lucerna 
greca del sec. IV—III a. C., novella prova cbe quella povera gente si 
Yaleva anche di oggetti greci o siculi, tratti da sepolcri di parecchi 
secoli anteriori. Sep. 3. Conteneva 2 scheletri adulti coi craiii a NO, 
accanto ai quali un biccbiero di vetro, svasato, in frantumi. Sep. 4. Fossa 
lunga e stretta foderata di lastroni, con due nudi scheletri dal cranio 
ad 0. Sep. 5. Come la precedente, con 5 scheletri (uno era di bam- 
bino) dal cranio ad 0, senza oggetti. Sep. 6. Simile, perö coi coper- 
toni a posto (fig. 18); conteneva un adulto ad 0, ed un faneiullo ad E; 
accanto al cranio del primo bicchiere svasato, di sottilissimo cristallo, 
alto cm. 12 y^, ed un piattello di creta rossa corallina, imitazione e de- 
generazione tardissima della ceramica aretina; tale ceramica si ha in 

Sicilia dal sec. IV in poi, ed e tal- 
volta adorna di sobrie decorazioni, 
con motivi cristiani, in cavo ed in 
rilievo.^) Vi erano aucora due orec- 
chinetti semplicissimi di bronzo, a 
cerchio ed un auelluccio in bronzo 
con castone quadrato. 

Piano delle Camiclle e sulh oj)- 
posta cresta di levaute, che chiude 
la valle del Romito, formando uu altissimo spalto il quäle precipita 
nella vallata del Signore, cretosa, disalberata e triste. Quivi e a eolpo 
d’ occhio visibile nel magro terreno un bei griippo di tombe, a fior 
terra e fino a pochi anni addietro intatte. I pastori che vi guardano 
le mandre di pecore ne scovertarono alcuue, raccogliendovi qualclie 
oggettino d’ oi'o; avuto sentore di ciö intervenne un eremita cbe ne 
scavo altre, ricavandone parecchi ori, di ciii non riuscii a scoprire la 
Sorte; nel 1902 vi diedero Y ultimo eolpo i soliti Caltagironesi, che vi 
raccolsero perline vitree in quantita (Museo di Siracusa, Liceo di Calta- 
girone), due orecchini d’ oro a filo circolare, del citato tipo Grotticelli, 
un soldo d’ oro bizantino, orecchini a cerchio di rame con campaneh 
luccio pendulo, e rottami di vasellame vitreo. In tutta prossimita del 
cemetero sono ancora chiaramente visibili le reliquie del villaggio, for- 
mato di casette rettangolari, dentro le quali tentai qualche saggio, 
segnalandovi avanzi di cucina (ossa animali), ceramica grezza ed in 

1) Se ne vegga lo stuclio di Mons. De Waal iiella Böm. Quartalschrift für 
Christi. Altertumshunde 1904, p. 308 e segg. 
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rninor quantita rosso corallina; non che qualche rottame cli vetro. Tracce 
generali di fuoco denotano una distruzione violenta, dovuta forse agli Arabi. 

Data la costituzione del terreno roccioso, formato di crete tenere, le 
toinhe erano costruite in piccola muratura rustica o di grandi scaglie 
in coltello^ coperte poi da enormi sfaldature erratiche. Essendo stato 
completo e radicale il saccheggio di quel centinajo di tombe, il mio 
compito molto modesto si limito a ripassare le tombe frettolosamente 
esplorate, nella speranza di raccogliere quäl ehe oggetto sfuggito; poi 
mi occupai del disegnare e misurare i tipi sepolcrali. Ma assai scarsi 
furono i risultati ottenuti (1905). 

Di tombe non tocebe ne rinvenni una sola; una fossa rivestita di 


■ Sez. A- 

0 IM. 

* ■ » t .- - 

fig. 19. 

scaglie, dir. NNE—SSO, coperta in parte da una enorme sfaldatura 
grezza e contenente quattro scbeletri, uno dei quali di bambino, coi 
crani a SSO; alle spalle un semplice vaso grezzo, tipo Grotticelli, e 
piü sotto iina fibbia in bronzo ad ardiglione. Gli sebizzi che seguono 
(fig. 19—20) danno V imagine dei tipi scpolcrali predominanti. Fosse 
rettangolari anguste con rivestimento di scaglie, fosse piü spaziose cam- 
panate, in piccola muratura, per intere famiglie; si badi alle grandi 
proporzioni delle lastre di copertura (m. 2,05 X 1,18 X 0,20 spessore) 
di uno di questi sepolcri. Frugando le fosse rinvenni in una un fer- 
maglio di cintura in bronzo (fig. 21), giallo cosi da sembrare dorato, 
ed adorno di due pesci fra linee ondnlate, che denotano l’acqua. Questo 
bronzetto puö essere bizantiuo, ma forse anche di eta gotica. 

Se debole quanto mai fu il risultato delle mie esplorazioni a Coto- 
minello, riuscii pero a ricuperare dei cavatori caltagironesi un piccolo 
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gruppo di oggetti caratteristici; i piccoli ori erano stati giä venduti e 
cosi quelli delF eremita di Caropep^. In ogni modo sono notevoli un 



fig. 20. fig. 21. 




fiasco ed nn biccliiere (fig. 22) di creta rossastra ordinaria, decorati di 
rozze foglie a stecca, sistema dianzi mai riscontrato nella povera cera- 

mica di qnesF epoca. Tre orecchini eguali in 
bronzo (fig. 23) sono formati da un filo rastre- 
mato, con due perle dello stesso metallo in- 
filate nella verghetta; un quarto e pure di filo 
circolare, con occbietto da cui pende una perletta 
vitrea bleu a gocciola scliiacciata. Due fibbie in 

bronzo con ap- 
pendice a stafia^ 
decorate di 
occlii di dado e 
giragli (simili 
a fig. 5^ 1 e 6); 
ed una terza 
consimile a tra- 
fori. Una mo- 
neta di Domi- 


fig. 22. 


ziano di grande 


modulo, assai logora 



fig. 23. 


e forata, venne portata come encolpiim] in 
fine una fusaiola fittile globare. 

Molto ricca ed assortita e la serie delle per¬ 
line; air infuori di una globulare e di altra bico- 
nica in corniola sono tutte di vetro; donde si 
vede, cbe quelle povere popolazioni agresti ave- 
vano una grande passione per queste conterie, 
che montate in filo surrogavano le rieche collaiie 
in oro, perle e gemme, delizia delF aristocrazia 
bizantina. II campionario che presento a fig. 24 


ne esibisce tiitti i tipi principali; prevalgono quelle monocrome, bleu 
e verdemare; alcuiie sono policrome. II tipo piü couiuiie e quello a 
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gocciola schiacciata, pochissime quelle a tarsia policroma o le costolate. 
Eccezionale uu pendaglio gialletto a panierino. 


D) Montagna di S. Michele o della Scala. 

Sopra il feudo di Cotominello si erge la imponente massa della 
montagna di S. Michele o della Scala, che nel primo nome conserva 



fig. 24. 


forse reminiscenze bizantine. E una specie di fortezza naturale alta 
m. 789, da cui si gode* ampio panorama sul territorio caltagironese. 
Sul ciglione che guarda la cittä ho segnalato un gruppo di sepolcri, 
corrispondente ad un piccolo villaggio, i cui abitanti coltivavano quella 
elevata spianata, ricca di acque eccellenti, di piani 
erbosi, e che oggi ancora rende ubertosi frumenti. 

Le tombe, identiche a quelle di S. Mauro e di 
Cotominello, erano state in parte esplorate. Otto di 
esse lo furono per mio conto. La maggiore L m. 1,95 
conteneva 12 scheletri ammucchiati, fra i quali si 
raccolsero due pendaglietti conici di ferro, con fibbae 
legnose aderenti ed una moneta di Costantino L Una seconda piccola 
racchiudeva due scheletri, accompagnati da un piccolo bronzo di un 
figlio di Costantino. La terza un solo scheletro, presso il cui cranio 
un bei bicchiere vitreo tronco-conico color muschio, del notissimo 
tipo. Le altre quattro furono negative, e dal saccheggio precedente 
ricuperai una fibbietta in bronzo, otto perle in vetro oscuro a grano 
d’ orzo (fig. 25) ed altre perlette minori. 
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II piccolo gruppo di M. S. Michele appartieue, se badiamo alle due 
inonete, alla meta del sec. IV; ma il caratteristico bicchiere lo abbassa 
di circa due secoli, il ehe dimostra che durante 1’ epoca gotica, quando 
la monetazione era scarsissiina, contiuuarono a circolare le mouetiiie 
del basso impero. 


Di Caltagirone non si hanno notizie storiche anteriori al conte 
Ruggero; allora esso appare sicconie un j,castello che sorge superbo 
alla sommita di aspro inonte; il suo territorio ha buoni campi da Se¬ 
minare^ e ci vuol di molti cubiti a misurarlo^^ (Edrisi o. c. p. 52—5b). 
Se gia allora esso possedeva un vasto domaiiio comunale, che oggi aii- 
cora e tra i piü estesi dell’ isola, questo deve essersi formato lenta- 
mente. Amari (ßtoriay vol. III, p. 229) discute la leggenda della fon- 
dazione della cittä per opera di Genovesi, verso il mille, leggenda che 
non ha fondamento. Il suo nome arabo in due forme (castello dei 
genii, e c. della cinghialeria) parmi iudizio preciso dell’ epoca in cui 
Sorte. Ma se i Musulmani lo fondarono, o per essere piü essatti lo 
occuparono, trasformandone il primiero nome perduto, dobbiamo teuere 
per fermo che essi avessero trovato nel territorio vastissimo copiosa 
popolazione agricola, e rieche terre da sfruttare. Assidendosi da coii- 
quistatori sui detriti della romanita e del bizantinismo, essi avevano 
un terreno propizio. Di Caltagirone xomana e bizantina non abbiamo 
tracce, ne e da meravigliare, avendo 1’ abitato moderno, molto esteso, 
e la struttura della citta adagiata su erte e franose colline tutto co- 
perto e cancellato. Ma le scoperte di cui ora per la prima volta si 
rende conto, per quanto modeste, dimostrano chiaraiuente come assai 
prima degli Arabi fossero quelle vaste distese di valli e monti abitate 
e coltivate. Di piü ci dira V avvenire, ma non certo tanto da riparare 
agli infiniti saccheggi perpetrati negli ultiini secoli. Parecchi altri au- 
cora sono i gruppi sepolcrali di cui ho notizia ed iiidizi (diversi nel 
bosco di S. Pietro, a Piano dei Casazzi, a Mirabella etc.), e ad essi 
volgerö i tentativi dell’ avvenire. 


Le necropoli fui qui esplorate presentano una certa unita formale 
dei sepolcri e del loro contenuto. Sino a questo istante la necropoli 
tipica per 1’ eta bizantina nella Sicilia orientale e quella dei Grotticelli, 
di cui solo una parte e sta pubblicata nelle Kotizie degli Scavi 1896, 
p, 334—356; essa coiucide in parte col periodo delle catacouibe, e corre 
dalla fine del sec. IV al IX, comprendendo tempi romani, gotici e bi- 
zantini, Se essa non fosse stata ripetutamente saccheggiata dei cerca- 
tori di mctallo prezioso, che vi abbandonarono tutto il resto, come non 



89 


P. Orsi: Bjzantina Siciliae 

valore, ci avrebbe dato certamente parecchio materiale d’ oro. Ne era 
certo la necropoli dell’ aristocrazia e del patriziato siracusano, la cui 
sede noii siamo in grado di stabilire e che ben altra ricchezza di cor- 
redi funebri ci avrebbe fornito. Siamo cosi ridotti ad accontentarci 
delle bricciole ed a dover faticosamente e con grau di lacune ricomparre 
il quadro della Siracusa bizantina; pallidissima imagine perö del fasta 
orientale che la ravvivava. Se cosi scarso e il frutto delle esplorazioni 
e degli studi archeologici nella cittä degli eparchi e dei panstrateghi, 
anzi nella cittä che per breve tempo fu capitale delF impero, non deve 
recar meraviglia, che i cemeteri rurali sieno del paro poveri in se, e 
per le manomissioni secolari dovute a cercatori di tesori. 

Il tipo sepolcrale della fossa angusta, o campanata per famiglie^ 
emana dalle fosse dei cemeteri sotterranei; sovente nel territorio sira- 
cusano cemeteri sub divo e piccole catacombe si trovano commisti; e 
la stessa necropoli dei Grotticelli ce ne da esempi evidentissimi (p. e. 
sep. 13). La ceramica dei Grotticelli povera ed abbondantissima, rap- 
presentata quasi esclusivamente da centiuaja di boccali, ritorna identica 
nei sepolcreti caltagironesi; novitä assoluta i vasi decorati di Cotomi- 
nello. Mancano invece in questi le lucerne. Lo stesso dicasi dei vetri. 
Il bicchiere tronco-coiiico, ma basso e tozzo e una forma che dura 
attraverso parecchi secoli; ce ne hanno dato pai*ecchi campioni le cata¬ 
combe siracnsane; ma quando esso diventa piü alto ed esile appartiene 
all’ etä bizantina, della quäle e, si puö dire, caratteristico. Donde ve- 
nissero queste eleganti e leggerissime cfistallerie, che in buon numero 
rinvengonsi frantumate nei sepolcri, non consta, mancando completa- 
mente gli studi sulle industrie bizantine e sui vetri; ma io penso non 
senza ragione all’ Oriente, donde la Sicilia largamente si approvigionava. 
E per quanto la parte bizantina sia stata molto negletta anche nella 
recente grande opera del Kisa, Das Glas im AUertume, vi si scorge 
tuttavia 1’ ampia diffusione del bicchiere campanato (vol. III, Formen¬ 
tafel E), taluni esempiari del quäle appariscono identici nelle catacombe 
di Siracusa come nell’ estremo nord (Kisa o. c. III, p. 904 fig. 376 = 
Notizie Scavi 1895, fig. a p. 487). Lo stesso dicasi delle infinite con- 
terie che rinvengonsi in questi sepolcri, surrogati economici e pur 
fastosi delle collane d^ oro e rieche di gemme preziose del patriziato 
bizantino. Manca uno studio anche su questa materia-, ed il ricco ma¬ 
teriale delle necropoli barbariche raccolto ed ammanito da 0. Tischler, 
e rimasto, dopo la sua morte, inedito. Qui abbiamo evidentemente i 
precursori deH^industria veneziaiia della conterie, che diffuse per secoli 
i suoi prodotti in tutto il mondo. E come essa trasse 1’ origine ed il 
segreto dei suoi mirabili processi dalla Siria, cosi io penso che Siria 
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fosse la culla di queste industrie, che in tutto 1’ occidente spargevano 
i loro prodotti. Le perle di cui ho pubblicato copiosi saggi sono per 
lo piü monocrome; piü rare le policrome, con tarsie e vermiculazioni; 
quelle a dado di S. Mauro Sotto ritoniano nella necrop., gotica o lon- 
gobarda, di C. Trosino^) ed in quelle germaniche del periodo merovin- 
gico, sincrono al nostro^); le perle a gocciola fanno rara e timida 
apparizione nel cemetero di S. Giovanni in Siracusa^), mentre nei se- 
coli seguenti si diffondo a migliaja nelle Campagne. Ed in genere si 
puö mantenere la tesi che, mentre le conterie sono rarissime nelle 
catacombe, o per ragioni di eta, o per austeritä di rito, diventano ovvie 
nei sepolcreti rurali di eta bizantina. 

Dovrei dire anche dei fermagli in bronzo a staffa, decorati di 
monogrammi e di figurazioni geometriche e zoomorfe; me ne occupero 
piü tardo, pubblicando tutto il materiale all Museo, ed istitueudo dei 
raffronti colle forme aualoghe ma pur differenziate delle necropoli bar- 
bariche del resto d^ Italia e di fuori. Sugli ori ho gia detto quel poco 
che era necessario. 

E concludo, osservando che se i sepolcreti illustrati sono meschini 
e scarsi di contenuto, era pur necessario farli una buona volta conoscere, 
per delineare in qualche modo il quadro della civilta bizantina, nel lato 
che in essi si rispecchia; civilta, che, almeno in essi, appare povera 
e modesta, e quasi non differenziabile da quella del precedente periodo 
gotico, durante il quäle popolazione e costume erano rimasti greci ed 
influenzati piü dair Oriente che da Roma, astrazion fatta dai rapporti 
religiosi ed eccliastici. 

Siracusa. P. Orsi. 


1) Mengarelli, Necropoli harbarica di C- Trosino presso Ascoll Piceno {3Io7ium. 
Änt, dei Lincei 1902, vol. XII), p. 51 fig. 31. 

2) L. Lindenschmidt, Handbuch d. deutsch, Altertumskunde* I. Htc Altertümer 
der merovingischen Xeit^ tav. XI e p. 389. 

3) Eömische Quartalschrift etc. 1896, tav. II fig. 13 e 2. Cfr. anche eseinplari 
dei Grotticelli {Notizie 1896, p. 348, fig. 15). 



Naol xal /Lwraori^Qvay 
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iO"' 'O "Jyiog ^Icodvvrig 6 UQoÖQOjxog ötov M6ko. 

% Ol "^'Ayioi AtcoöxoIoi, 
xa AI UavayCcc ötä KafiTtavsXiM. 

%ß' '‘Aytog Ad^avdöiog. 

Ol s^cj rov KdöxQov. 

xy ^O ^Aytog ^Ad'avdöiog 6 iv xcp ixeröxi'OV rfjg AvakT^i^acog, 

xd' ^O "Ayiog navtaksT^pcov, 
xs' Ol TQslg Aagdp^ai, 
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r. 
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id' 'O "Ayiog Evöxdd'iog. 
la 'O Ta^idgx^^ FXojööa. 
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iß' Ol '^'Ayioi ndvx£g Oxalg BQv6£g, 

ty 'O '‘Ayiog Acjdvviqg 6 &£0?.6yog öxri UxXrjQi]^ pi£x6%Lov xf^g Evay- 
y£li6xQCag, 

id' 'O "'Aytog r£d)Qyiog öxrjg KaQvdovg xb ITrjyddi. 
i£ O '^'Ayiog Nixolaog öxbv AlxtÄ. 
ig ^O '"'Aytog r£d)QyLog öxb Uoxd^i. 
i^' Al Tlavayla tj ^Ayi^ibvrj^ ixsL 
ir[ Ol ^'Ayioi ^AvdQyvQOi^ £X£i, 
id'' ^O '‘'Ayiog Kcovöxavxtvog öxbv n£vxi^, 
y! Ai IlccvayCa nok£aCöXQa^ ixet. 'Eo^rd^sxai x^ y' xrig AcaxaivrjöCaov, 
xa Al 'AyCa naQaöx£vi], 
xß' 'O nQog)7]xi]g AlXCag öxalg BQvöaig. 

xy' ^O'^'Ayiog Acodvvrjg 6 IlQÖdQo^og öxbv Kd^jto^ li£x6xvov xov UcotrjQog. 
xd' 'O '‘'Ayiog NtxbXaog^ BX£l. 
x£ 'O '''Ayiog 'AQxi^iog^ ix£l. 
xg' 'O '^'Ayiog TQVcpcov^ ixBi. 

x^ 'O IT()oq)7]xr]g AlUag dvxCxQV AyCov 'PrjyCvov. 

xr]' 'O Xgiöxbg öxd IlXaxavdxi^^ il£x6xiov xov ExavQov. 

xd'' Ol '^'Ayioi ^AvdQyvQOL öxb Xxdcplo. 

l' 'O '"'Ayiog navx£X£7]^cov^ ixBi, 

Xa Al UavayiA rj SsviA^ £X£t. 

Xß' ^O '"'Ayiog XaQdXayiTtog. 

Xy Al 'AyCa MaQlva. 

Xd' 'O ^'Ayiog Aiodvvrjg 6 ÜQÖdQo^aog öxb KoxQovdxi^ AavQidtxixo, 

Xb 'O IlQocprixr^g AlXCag ötovg MvXovg^ öxd TtBQißoXi^. 

Ag' ^O '^Ayiog FBioQyiog^ £X£L 

XI' 'O "Ayiog PeÜQyiog^ ^£x6xiov xfig Evayy£XiöxQCag, 
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kri ^Exavco Uavayla^ ^etoxcov rfjg avrrjg. 

^Ayla TQidg^ iiezoxiov tov 2^(OT7]Qog, 

^u' Aytog KcovGxaviivog, 

ßa nQO(p^Tr]g 'IlUag^ sxeL 

fiß' Aycog Nizölaog öratg BQCo^o^vkimg, 

fiy' Al Ayla TQiäg ötbv Kak6^7]Qo. 

"‘'Äyiog FscoQyLog^ ixsi, 

"‘Ayiog Acodvvrjg 6 IlQodQOnog 6to KaözQl, 

Eivai i] Ayla UocpCa ötbv üdvoQ^ov^ %al 6 llavtOTCQdtojQ ötbv 
llsvxt^^ xal ri AyCa UsQ^axco xal äX?,£g' fia rb vä elvai Sa xakaöyiavaLy 
Sav iyQacprjöav avtavd^cc. 

Avtä td y^d^^ata alvai yQct^^ava aig äva ndQ^ccQov rov lagov 
ßrjfiatog tfig ayCag tQaxa^rjg tfig Uavayiagy trjg nalaidg a7ttöxo:tfjg: 

yyAvaxaLVLöd'Tj ax ßdd'Qcov 6 d^atog ovrog xal %dvöa 7 Ctog 
vabg rijg V7ta Qaylag SaöTCoCvrjg THicbv Oaotöxov xal tCov na- 
vavcpifiiiGiv Sd)8axa xoQv(paC(x)v AnoötSXcov a^a t(p aniöxomp 
trig laQäg amöxon^g vyjöov UxonaXcov ax nöd'ov vnaQ fivrjfirjg 
xal dq)aöa(og axovöCcov ta xal dxovöCov a^a^rrj^dtcov ^rjxQbg 
xal natQbg (xal tb a^yg yro ÖLacpd^aQ^avov) axtov atog anl ßaöi- 
kaCag NtxrjcpÖQov <(rov Botavidtov^}^ 

^Exatbv xal tQidxovza öxrco dyLaörrjQLa anl vrjölSog dtg {] 2Jx6naXog* 
ova rovg xatoixovg avtfig aQ^aiSd^av xatax^i n^bg xd %'ala avXdßaial 
KaiödQiog 6 Aanovtag^ ExQnaXCxy\g xal avtog^ övvaxcbg naQl xovxov 
xav%dxaL av xotg noXvaQLd^fLoig avxov nov'^^aöiy av olg xal naQi xcbv 
vacbv xal ^ovcov xfjg vrjöov Ixavd yQd(paL, ÜQOxAQcog öi^naccoxeov^ oxl 
rj av xotg ^ovaöxrjQiocg vn^ aQtd^, ß' ^ovrj „"0 IJQodQoiiog xb Aöxrj- 
XLxbv^^ örj^aLovxai naQ^ avxov ovxcog av xcOyyKTjn^ XaQixcov^^ (Legrand, 
Bibliotheque grecque vulgaire, t. 3, ö, 160, öx(x- 25, 28, 30—33): 

AI ExonaXog aig xd vrjöi^ alvai fj ^iXQoxa^ay 
dnb noXXd iiaydXa Sh airai 'S] xaXXi^xaQa 
Sid xbv Xi^Bva x'r\g xal fiovaöxrj^id xyg. 


AavxaQov Sa 6 UooSQopiogy ^ovyj noXXd xiuiay 
xad^b naxBQCov döxrjxcjv xal bvxayg xaxoixCa, 

O vabg xfjg aniöxonrig öT]^uaLOvxai ovxco (avxöd'iy öxt^* 34, 37—48): 
UxonaXcov 6 xal [idQxvQag axalvog (= b^Priylvog), 

Ahv alvai xovxog ^uovaxbg dyiog XxonaXCx'rjg' 
alvai xal Avaöxdöiogy xal xovxog övvxonixi]g 
xal naXaibg inCöxonog xf]g vrjöov x^g ISCag^ 
axi Sh xal d'avyiaxovQybg [laxd incovvfiiagy 
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%a%'hg sig sva ^ÜQ^aQO TQCijts^rjg rfjg aytag 
rfjg TtaXaiäg aTnöxoxrjg q}aiV8xai ixxkrjöiag. 

"Ilxova rQcövTtöövarrj xora rj axxX7]6Ca^ 
oTtorav rj Qcoiiaixr] a^ovöa ßaOiXaia^ 
xal atiiiäto aig avtrjv TtQata rj Ilavayia* 
rav ^^TCoöxoXav ÖavxaQov^ rj dadaxäg i] d'aCa^ 
xai xqCxov 6 d'av^axovQybg aitCöxootog UxoTcaXav 
aycog livaöxäöiog xal TtQa'^ßvg d'aa Ttalav. 
llaQl X7]g ^ovi}g EvayyakiöxQiag y^dcpai (<?. 60, (Sxl'i, 281—304): 
'EXd^cov aig xr\v TtaxQida ^ov koiitov ^laxä xo6ovxovg 
^(^Qovovg xal TcaQiöxaxixä xal xÖJtovg xrjXixovxovg 
avd'vg öxb fiovaöxTjQtov ävaßrjxa xijg coQag 
xal ovda xdv aTcdxrjöa xd ^a^axa xfjg 
o^ov 6 (laxaQixrjg ^ov TcaxriQ ax xav idCcov 
xb axxLöav^ G)g cpaivaxai xa^a^ ax d'a^akiav 
öx7]g Uavayiag xbvo^a xrjg EvayyakiöxQlag* 
av^oQ(po xal aig aviioQcpov xotcov aii dlri^'aCag' 

Haöa vaQd^ a^a vaQd^ fia öxagva^ fia xkaxdvovg* 

TtaxQidQxag d^io xal Sid iiayiöxdvovg' 
aTtdvG) da aig xb ßovvö^ dvxixQv aig xijv xd)Qa^ 

(laxQav aTtb xijv xaQa Sa alvai dav alvai aQa’ 
xal alvai öxavQOTtrjyiov fia juiav d^av^aöiav 
aixöva XYig daöTtoivrjg (lag^ bko d'av^arovQyCav, 

Avxr] ßaöxa xijv ExoTtakov xaglg d\i(pißo'klav^ 
xaxd dXijd'aiav avxij did ^ikavd'QCDTciav. 

da vabg'Ttokkd ka^JtQog^ okog x^ivl öxQcoliavog^ 
xal ^a xov^Ttadaig (Jvo xQalg^ vabg 
xal ^a xa^^tdvaig övo XQaig vabg xal Uavayia^ 

OTtov d'aQQö aig Xtyoöxd avQiöxaxai vriöCa. 

riQaxYj Ttrjyri xav dyad'cbv bkcov xav idixav [lov 

alvai xb novaöxiqQiov avxb xb TcaxQLXöv 

oxL ada ayvaQiOa dutb aTCxaaxCag 

xal ygd^jiaxa xal TCQOöavxfjv xal Ttod^ov UavayCag, 

Jvxd xd XQia TCQdy^axa ^xav xfjg avxvxiccs 
o?.r]g ^ov xd d'a^aha^ kaya fV dkrjd'aiag. 

Kal Ttdkiv Ttagl xrjg avxfjg fiovrjg dkkaxov (^A. IJ.-KaQa^acog^ 
Ekkrivixd xalaava yovöiaa xfi löxooia xvg ^Pcouovviag. ’Ev ßovxovpaöxico 

1909 , 29^1 661 - 274 ): ^ 

ExÖTtakog fiov avxvx^t Trjv EvayyakiöXQiav 
xuvayyakC^axai fj^iv ^ooriv xal avxvxiccv 
II axaivTjv xr\v Tcav^avycaöxov xal Tcdvöanxov aixöva^ 
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6:tov oktyaig öäv avTr]v slg rovzov rbv aiojva^ 
slg 8va aova(Srr]Qiov^ zxlqlov TtatQLXov ftou, 

. TO iiiylöxov TtQOöxvvrj^a ’g oXrjv xijv ZlxoTtskov fiov^ 
slg xb bTiolov öi]^£Qov xcoQa ^yov^svsvsi 
6 Ttalocibg Nscnv UaxQ&v nak&g xal TtQoeÖQeveL, 

Tovxo xb ^ova6x7]QLOv O^ava ävsxaivCöd'T] 

• * 

V7C£Q(pvhg xal d'av^aOxbv xtüg (patvsx^ iaxokCod'r}^ 
dtöxi i]xo slg ^tXQtjv ^qöxeqov sxxkrjöiccv, 

Sv^oviiai 6 Tcaxsgag yiov [xs sItcs xi]v alxCav 
xal syto XQlyia slg o'vriji/, av dsv x^v löxoq7]ö(o, 

"‘'Enovxac xovxocg xä xaxä xb d^avj-ia. 

Tb ^Qcoxöxv^tov xfjg S7Ciypaq)7jg^ Sg (jrjfiSQOv öiaxriQslxaL sv ExoTtskcp^ 
i^söcoxs Ttavo^oLOXVTCOjg 6 Nlxo kaog F, rscjQydgag (^O ßv^avxcaxbg 
vabg xrjg i:tLöxo7tijg iv UxoTtskip xal 6 STcCöxoztog Idvaöxdötog. Ev 
vacg 1906).^) Ex xov dyedCov avxov TckrjQocpOQOv^sd'a^ oxl ij xov vaov 

uvaxaCviaig inl NixiqcpÖQov Boxavidxov iyivsxo sxsi 6586 = t'o 

df ydö^a^ otcsq 6 ^aTtovxsg cjg ötscpd^ag^ivov dcpfixsv dogtöxov^ dsov 
vd öviLTch'iQcod'ii ankcbg sig Fscogydgag didoöt xal zkrjQocpogCag 

löxoQixäg ttsqI xov vaov xal avx^g xrjg ExoTCskov, "'Akkag xivdg lös sv 
x(p ßiß^Jtp Taxd)ßov Ei^ovEayxaßfj: Td ikkrjvLxd, EvAd^rivatg 185B— 
1854, r. 3, ö, 51—53. 

Ev IJsxQOVTtöksL^ 26 Esjtxs^ßgiov 1909. 

’/l. IIa7tccö6;tovkog<-K€Qa/iievg. 




1) V^l. B. Z. XVI 3S3. 



über byzantinische und seldschukische Reste im Gebiet 

des Tiirkmen-Dag. 

Gelegentlich verschiedener lieisen in Kleinasien, besonders im Ge- 
biet der phrygischen Felsfassaden, fand ich auch Reste aus byzanti¬ 
nischer und seldschukischer Zeit. Als „vorgriechischer^^ Archäolog, 
bzw. Prähistoriker, habe ich natürlich kein Urteil über die eben an¬ 
geführten Kunstperioden; deshalb sollen diese Zeilen auch nur, in rein 
beschreibender Weise, für den dort reisenden Fachmann eine Anweisung 
sein, wo seiner noch ein ihn vielleicht interessierendes Material der 
Bearbeitung harrt. 

Zur Orientierung dienen die Karten von Diest^) und Kiepert.^) 
Die uns hier beschäftigende Gegend des Türkmen-Dag, d. h. des in 
Parallelketten von KW nach SO verlaufenden Gebirgszuges zwischen 
den Städten Eskischehir (K), Seidi-Gazi (0), Afion-Karahissar (S) und 
Kütaja (W), ist auf beiden Karten etwas stiefmütteidich behandelt, und 
man kann zur Ergänzung meine Skizze^) heranziehen, die den Verlauf 
des Türkmen-Dag schematisch wiedergibt. 

In diesem Gebiet sind Fundorte und Objekte folgende: 

Ca. Stunde südlich von der Bahnstation Düver liegt die be¬ 
kannte phry gische Fassade Arslankaja. (Bei der Station selber ein z. T. 
noch trefflich erhaltener Han aus seldsch. Zeit.) Dieser Ort war aller 
Wahrscheinlichkeit nach schon in ältester Zeit ein Zentrum. So finden 
sich dort auch viele Grotten usw. Einige derselben, östlich von Ars¬ 
lankaja, diesem gegenüber, hat man zu einer sauber gearbeiteten kleinen 
Kapelle umgeformt.^) Ara Südufer des kleinen, im Sommer fast ganz 
eintrocknenden Sees bei Arslankaja liegt ein Türbe; an den Wänden, 
leider dick übertüncht, Stuckornamente, sonst verschiedene Marmor¬ 
fragmente späterer Zeit. 

1) Bei G. Perthes, 189<S, Karten von Kleinasien, Tafel II. 

2) Bei D. Reimer, 1906, Karte von Kleinasien, Blatt Kütaja. 

3) Z. f. E. 1905, Heft I, p. 189, Fig. 1. 

4) Bei Sabundjbunar fand ich auch eine „Kapelle“ (cf. MemnonI, 1, p. 23, 24). 
Doch möchte ich sie aus den 1. c. angeführten Gründen einem vorchristlichen Kult 
zuschreiben. Dussauds gegenteilige Meinung, der sie für christlich hält, in Rev. 
de l’Hist. d. Relig. 57 (1908), p. 129. Meine Entgegnung ebenda 1909. 
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You der eben genannten Örtlichkeit führt dann ein direkter 
Weg nach Tscherkess-Kenj; von hier ^aus über den Karaböjük-Dag 
(bei Kiepert Seidjik-Dag genannt, der aber mehr nördlich liegt) nach 
Kümbet. Dieser Weg ist einer der schlechtesten, die ich in Anatolien 
kenne, lohnt sich aber reichlich durch die äußerst malerischen byzanti¬ 
nischen Sarkophage, die man findet, wenn man die Kammhöhe über¬ 
schritten hat. Über 30 an Zahl sind sie aus dem lebenden Fels ge¬ 
hauen. Aus dem Boden hervorragende Felsklippen hat man am unteren 
Teil zu einem Stufenpodest verarbeitet, die Spitze zum eigentlichen 

Sarkophag. Soviel 
mir bekannt, habe 
ich in den Abhandl. 
d. K. Bayer. Aka¬ 
demie 1906, III. KL, 
XXIII. Bd., Fia. 1 
die erste Abbildung 
eines Teiles dieses 
Friedhofes gegeben. 
Ebenso wäre auch 
noch der Zweck der 
unweit davon be¬ 
findlichen starken 
Mauerüberreste (Fe¬ 
stungsanlagen zum 
Schutz vor Minen?) 
festzii stellen. 

DieTschukurd- 
ja-Kaleh bei Ars- 
lankaja habe ich 
auch besucht. Es steht aber kaum noch, soviel mir erinnerlich, eine 
Mauer aufrecht. Das Ganze ist vielmehr ein wüster Steinhaufen. 

Zu der Reihe von Festungen, die sich an der Südwestseite 
des Türkmen - Dag-Gebirgsstockes hinziehen und deren striitegische 
Bedeutung noch nicht genau bekannt ist, gehört auch die Kaisar- 
Kaleh, die ich 1902 fand, und die augenscheinlich nachbyzanti¬ 
nischer Zeit angehört (cf. auch K. Bayer. Ak. 1. c. lig. 20, 21). 
Auch prähistorische Kalehs, wie z. B. die Pischmisch* Kaleh bei der 
Midasstadt, sind, wie cs die byz. Inschrift an der eben genannten 
und spätes Mauerwerk an manchen anderen beweist, in späterer 
Zeit noch weiter benutzt worden. Man könnte vielleicht schließen 
aus dein häufigen Vorkommen von Festungsanlagen in diesem Ge- 





Fig. 1. 
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biet^), schon in ältester Zeit, daß man den ganzen Gebirgszug zu einer 
strategischen Grenze oder Operationsbasis benutzt hat. 

Bei dem Dorf Künibet, auf dessen Akropolis sich ein in den 
lebenden Fels gehauener Kamin mit, wie Perrot meint, seldschukischen 
Verzierujisen befindet, lan* das antike Meros. In der Nähe von Meros, 

dicht bei der Assar-Kaleh, ist in einem Felsen, nach N gerichtet, eine 

• • 

kleine viereckige Offnuncr sichtbar. Dringt man in diese ein, so be- 
findet man sich in einer kleinen, sauber gearbeiteten Kapelle mit Vor¬ 
raum und drei weni¬ 
ger gut gearbeiteten 
Seitenräumen. Die 
Wände waren über 
und über mit by¬ 
zantinischen Fres¬ 
ken bedeckt, über 
der Altarnische ein 
großer Christus. 

1901 waren diese 
Bilder (haujjtsäch¬ 
lich Heilige) noch 
sehr gut erhalten, 
zwei Jahre später 
leider z. T. zerstört. 

Der Hauptraum ge¬ 
währte einen präch¬ 
tigen Anblick, die 
frischen Gesichter 
auf dem dunklen 
Grund hatten etwas 
ungemein Lebendiges. Umsomehr ist die Zerstörung zu beklagen, gegen 
die man machtlos ist. Der Besuch eines Europäers scheint die Leute nur 
in ihrem Vandalismus anzufeuern. — Westlich von Kümbet ragt aus der 
Ebene eine Felsenklippe. In sie hinein sind mehrere Grabkammern mit 
späten Verzierungen und z. T. schön gearbeiteten Totenlagern gearbeitet 
(über einem Grab auch eine lange griech. Inschrift, beginnend Ttant g 
usw.), die in dieselbe Kategorie, wie die Grabkammern auf der Ja- 
puldag-Kaleh gehören dürften und über die noch später zu reden ist. 

1) Ohne die stark befestigten Städte, wie Dorylaion, Nacoleia, Kotyaiou, 
Akroenos, 12 (Aufzählung 1. c. p. G60); dazu kommt noch die von mir 1907 ge¬ 
fundene Assar-Kaleh bei Bajad, ferner einige von weitem gesehene, aber noch 
nicht untersuchte. 
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Im Dorfe Han-Keuj, auch Chosref-Pascha-Haii genaimt, ist zuerst 
der große Han zu erwähnen. Um einen großen Mittelhof, dessen Zentrum 
ein verschütteter Marmorbrunneu einniinmt (Fig. 1), sind vier Gänge 
gruppiert, die nach außen hin durch ein Tor (Fig. 2) verschließbar 
^^^ren, In diese Gänge münden dann offene Gemächer, in denen sich 
die Reisenden wohl installierten. Die ganze Anlage macht einen impo¬ 
nierenden Eindruck, trotz des zerstörten Zustandes, denn natürlich 
haben die Mauern und gut gearbeiteten Steine als Material für den 
Aufbau des ziemlich umfangreichen Ortes (300 Häuser nach Angabe 

der dortigen Leute) 



herhalten müssen, 
wie ja stets antike 
Bauwerke die be¬ 
quemsten „Stein- 
brüche^^ waren. Die 
Erbauer des Hans 
aber haben auch 
selbst ältere Reste 
stark benutzt, wie 
ein Blick auf die 
Mauer rechts und 
links von dem Tor 
auf Fig, 1 zeigt. — 

O O 

Im Dorfe selber ist 
noch ein schön ge¬ 
arbeitetes weißes 
Marmorrelief mit 
Inschrift zu sehen, 
das in byzantini¬ 
scher Stilisierung getreu ein altes Motiv kopiert: Einen Baum bzw. 
Pflanze, an der ein aufgerichtetes ziegen- oder steinbockartiges Tier 
(das Pendant ist zerstört) nagt, wie es schon die bekannte Stein¬ 
tafel aus Sendjirli zeigt. — Dann ist noch die Moschee (Fig. 3) in 
Han-Keuj zu erwähnen, ein zu diesem Zweck benutzter seldschukischer 
Bau, wenn ich mich recht erinnere, in der Vorhalle mit Stuckorua- 
menteii verziert. Griechische Inschriftensteine sind mit zum Bau ver¬ 
wertet. Außerdem finden sich byzantinische Reste in einem Türbe am 
Weg nach der Midasstadt, sowie in dem Kysylbasch-Dorf Kajü, eine 
Stunde vor Jasili-Kaja. 

Im Sommer 1907 untersuchte ich die „llöhlenstadt^^ In-Basar 
bei der kleinen Stadt Bajad (40 km nordöstliche Luftlinie von Afian- 


Fig. 
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Karahissar am Nordost-Abhang der Fortsetzung des Türkmen-Dag, die 
hier in den Emir-Dag übergeht)» So interessant In-Basar auch für den 
(xrotteiibau und die Prähistorie ist^), es fand sich dort keine Spur aus 
der uns hier beschäftigenden Zeit. Unfern von In-Basar liegt die Assar- 
Kaleh, auf einem steilen Berggipfel, der an der Nordseite fast senkrecht 
abfällt. In dieser Felsenwand ist ein ganzes System von Grotten, in 
drei Etagen übereinander, die wahrscheinlich in byzantinischer Zeit als 
Einsiedelei oder zu sonsj; einem religiösen Zweck gedient haben. Eine 
glatte Felsfläche ist mit großen Fresken bedeckt. Sie haben sich, trotz 
der exponierten Lage, erstaunlich frisch gehalten. Leider ist meine 
photographische Aufnahme wegen des schwierigen Standortes n^cht 
besonders ireraten. Deutlich erkennbar an ihren Attributen sind 

O 

St. Peter und Paul. Mauern mit Stuck und Resten von Fresken er¬ 
setzen die eingestürzten Stellen der Grotten. Ein Schacht (Zisterne?) 
und eine kleine Grotte mit Arkosolieii ist daneben. Nach S hin ist 
der plateauartige Berggipfel durch riesige Mauern, die sich auf 
ca. 100'm Länge erstrecken, geschützt. Die z. T. gewaltigen Steine 
sind ohne Mörtelspuren. Auffallend ist die Form der „Türme^^ bzw. 
Vorsprünge dieser Mauer, wie ich sie sonst nirgends in dieser Gegend 
sah. Viereckige, halbrunde usw. Türme findet man dort verschieden¬ 
fach, dreieckig vorspringende^) aber nicht. Im NW des Plateaus sind 
einige Felsvorsprünge befestigt; an der Nordseite ist der Fels bearbeitet, 
Balkenlöcher usw. Auf der Ostseite höchste Erhebung mit .Resten 
eines Turms (?). Daneben ein längliches Loch im Felsen mit Mauern 
umgeben. Vielleicht ist es der Eingang zu dem auf den meisten Kalehs 
befindlichen schräg herabführenden unterirdischen Gang, der meiner 
Meinung nach entweder ein heimlicher Ausgang war oder zum Wasser 
führte. Doch ist dies nicht der Ort, dieses noch strittige Thema zu 
erledigen. In unserem Fall ist der „Gang‘^ verschüttet und durch ein¬ 
strömenden Regen zu einem Sumpfloch geworden. An der Nordseite 
sind dann noch die Reste eines Gebäudes erhalten, das Fig. 4 in Gesamt¬ 
ansicht, Fig. 5 im Grundriß gibt. Es besteht oder vielmehr bestand, 
denn es ist zum großen Teil eingestürzt, aus zwei parallel angeord¬ 
neten länglichen Räumen, 13 m laug und je 3,50 m breit. Gedeckt 
war jeder Raum durch ein Tonnengewölbe, von dem noch auf dem 
Bild ein Teil sichtbar ist. Zu diesen Räumen führt auch der einzige, 
1,10 m breite Eingang. Beide Räume sind durch vier Ofthungen init- 

1) Cf. Z. f. E. 1908, Heft III, p. 383 ft’., wo ich diese Funde publiziert habe. 
Fig. 1 dort zeigt die Lage der Assar-Kaleh. 

2) Wenn ich mich recht erinnere, habe ich derartige Türme sonst nur noch 
in einem kleinen Städtchen bei Valmontone, dessen Rame mir entfallen, gesehen. 
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einander verbuiuleii, 
die in der Zwischen¬ 
wand durch eben¬ 
soviel Halbbogen 
oben abgeschlossen 
werden. Diese vier 
Böficen ruhen auf 
drei Pfeilern, und 
von diesen aus ofeht 
eine „Bippe^^ ge¬ 
wissermaßen zur 
Verstärkung der 
Tonnengewölbe aus. 
In 

Rippen durch Vor¬ 
sprünge an den drei 
Pfeilern und durch 
korrespondierende 

an den Außenwänden erkennbar. Die Umfassungsmauer ist 1 m stark; 
aus schön gefügten Quadern sind parallele Futtermauern hergestellt und 
der Zwischenraum durch Geröll und Mörtel ausgefüllt. Aulfallend ist 
die saubere und genaue Ausführung des Baues und seine außerordent¬ 
liche Solidität, der aller Wahrscheinlichkeit nach wohl nur Erdbeben 
etwas anzuhaben vermocht hat. 

Von der Assar-Kaleh aus überschritt ich daun auf einem recht 

beschwerlichen Wege den Gebirgsrücken, um zu dem pittoresk gelegenen 

Dorf Seidiler-Sultan zu gelangen.^) Ca. Yg Stunde vom Dorfe entfernt 

* 

1) Beide oben angeführten Karten geben kein genaues Bild der Gegend. Nach 

Aussage meines recht 
ortskundigen Führers soll 
von Seidiler nach Bajad 
direkt über das Gebirge 
ein ungleich kürzerer und 
bequemerer Saumpfad 
gehen, den ich leider we¬ 
gen meines Beisewagens 
nicht hatte benutzen 
können. Dies nur als 
Fingerzeig für ev. spä¬ 
tere Beisende. Ferner: 
während die beute in den 
Orten auf der Nordost¬ 
seite der Berge sehr ent- 



Fig. 5 sind diese 
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liegt ein Felsen, von den Leuten Kirk-In („vierzig Höhlen^^ genannt. 
Er ist nun derart mit Grotten „durchsetzte^, daß man sich nur wundern 
kann, wie das wenige noch Stehengebliebene die darüber befindliche Last 
zu tragen vermag. Wenn nun auch meine speziellen Erwartungen getäuscht 
wurden, fand ich doch viele der Grotten vorzüglich gearbeitet, und die 
ffanze Anlage beweist 
so recht, bis zu wel¬ 
cher Vervollkomm¬ 
nung die Höhlen¬ 
technik gehen kann, 
daß ich dadurch „auf 
meine Kosten kam^^ 

— Fig. 6 ist Vor raum 
vor einer größeren 
Kapelle, mit Bögen, 

Pfeilern, Fenstern 
usw. Fig. 7 und 8 
Teile des Haupt¬ 
raumes; bemerkens¬ 
wert ist besonders 
der Plafond, der über 
und über mit aus 
dem lebenden Fels 
gemeißelten Kreuzen 
verziert ist. Soviel 
man aus diesen z. T. 
durch Erdbeben und 
Verwitterung zer¬ 
störten und von 
Rauch geschwärzten 
Kesten urteilen kann, 
müssen diese Felskapellen in ihrer Glanzperiode von einer einzig¬ 
artigen Wirkung gewesen sein, die noch durch den Kontrast einer 
wilden, zerrissen gebirgigen Umgebung gehoben wurde. — Sonst wäre 
noch zu bemerken: Auf den Gipfel des Felsens führt eine kleine steile 
Treppe, oben mehrere Kammern, Stufen, zwei Zisternen usw. Unter 
den geschilderten Grotten eine tonnengewölbte mit Krippen^) usw. 
Dort auch das Zeichen lYl in den Stein gemeißelt, das ebenso im 

ge genkommend waren, kann ich dies auf Grund wiederholter Reisen in der Ebene 
von Karahissar von den dortigen Bewohneni nicht behaupten. 

1) Cf. K. Bayer. Akad. 1. c. p. 055, Fig. 9. 
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Seidi-Gazi-Kloster und Gerdek-kaja (und wagi-eclit bei der Xiobe 
am Sipylos[?]) vorkommt. Daß die Anlage, bzw. Teile davon, weit 
älter als byzantinisch ist und erst in dieser Zeit zu einem christ¬ 
lichen Kultort umgewandelt wurde, ergibt sich aus folgendem Um¬ 
stand: Bei zwei Grotten unterhalb der großen fand ich gewisse 
Nischen, die nur zu vorläufig noch nicht genauer zu bestimmenden 
Kulthandlungen gedient haben können.^) Wäre den griechischen Mön¬ 
chen noch die Bedeutung dieser unscheinbaren Nischen klar gewesen, 
hätte ihr Fanatismus sicher nicht eher geruht, als bis die Spuren 



Fig. 7. 


dieses „Götzendienstes^^ vertilgt worden wären. Zwischen Anfertigung 
der ersten Grotten von Kirk-ln und der Ausschmückung mit Kreuzen 
muß also ein erheblicher Zeitraum liegen. — Im Dorf Seidiler mehrere 
antike Marmorreste. 

Südöstlich von der Bahnstation Götsche-Kissik (die erste hinter 
Eskischehir, Bahn nach Konia) liegt ca. D/g Stunden entfernt das Dorf 
Kirka. Dort sah ich ein Marmor-„Becken^^: ln eine ca. 30—Öo cm 
starke Marmorplatte war eine ganz flache, nur ca. 10 cm tiefe kreis¬ 
förmige Vertiefung gearbeitet, Durchmesser ca. 90 cm. Die hintere 
Seite ist unbearbeitet, die Seitenteile schön gekehlt, die beiden vor- 

1) Cf. dazu Z. f. E. 1907, Heft III, p. 386, Fig. 8 a und OLZ, Januar-März 
1909, K. A. U. III. 
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springenden Stücke vorn mit einem, soviel ich mich erinnere, Blatt¬ 
ornament geschmückt, Benndorf, dem ich s. Z. die Photographie vor- 
legte, wußte mir keine Erklärung dafür zu geben. Ein zweites Exem- 
plar sah ich, nur nicht so groß und schön gearbeitet, bei der Wasser¬ 
mühle, ein drittes, wenn ich mich nicht irre, im Dorf Fyndyk (Fundiik). 
— Ca. 2y2—3 Stunden in derselben Richtung weiter von Kirka liegt 
das Dorf Llüdja, das dem nachklassischen Archäologen manches bieten 
dürfte. Außer vielen Inschriften (einige davon dürften über den Orts¬ 
namen Aufklärung geben, wie z. B. OPOC G6PMQN FTPGIOYNTQN) 



Fig. 8. 


sind dort viele Kapitelle und die Marmoreinfassung der Heilquelle. 
Von Ülüdja aus habe ich dann die nordöstlichen Vorberge des Türk¬ 
men-Dag überschritten und kam zum Ütsch-Serai-Tepe. Dort zahlreiche 
antike Reste, Inschrift (APXOC etc.). Ebenso in den Dörfern Utsch- 
Serai und Besch-Serai*. Als praktischen Wink möchte ich hinzufügen, 
daß diese Gegend noch viel Interessantes bietet und der Besuch lohnend 
ist. In den Dörfern, speziell in den beiden genannten allerdings, „sagen 
sich die Füchse gute Nacht", und man wird entschieden besser tun, 
die Gastfreundschaft des Sudja-Veli-Eddin-Klosters in Anspruch zu 
nehmen, dessen außerordentlich liebenswürdigem und gastfreiem Schech 
ich manche recht wertvolle Auskunft über Fundstätten in diesem ganzen 
Gebiet verdanke. 
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Im Seidi-Gazi-Kloster sind in der sog. „Kirche^^, d. h. dem älteren 
Teil des Klosters, eigenartige Steinmetzzeichen angebracht, die auch in 
Kadin-Han Vorkommen (cf. Bayr. Ak. 1. c. p. 647 tf.). 

Noch zwei Mitteilungen, die man mir machte; ich hatte nicht 
Zeit denselben nachzugelien, da die geschilderten Objekte nicht in mein 
Fach schlagen. Ca. 2—3 Stunden südwestlich von der „MidasstadU^ 
hat man eine große „Kirche^^, d. h. wohl die Fundamente einer solchen 
aufgedeckt. Wohl erhalten sollen dazu gehörige unterirdische Räume 
mit schönen Marmorarbeiten sein (Mitteilung des Dorfhauptes von 
Jasili-Kaja, der Midasstadt, namens Sultan - Bey). — Am Wege von 
Aias-In nach Kümbet, resp. Japuldag (Tal des Kara-bojük-su auf 
Kieperts Karte) liegt eine Holzmühle. Der Besitzer derselben sagte 
mir, daß in einiger Entfernung links vom Wege Grotten mit großen 
Malereien lagen und wollte mich selber dorthin führen (Isa, d. h. 
Christus etc.’ seien dargestellt). Wie weit die Mitteilungen von diesen 
Leuten zutrefiPen, weiß ich natürlich nicht, doch waren mir beide von 
früher her als zuverlässig bekannt. 

Endlich möchte ich, wie ich es schon an anderer Stelle getan 
habe, nochmals die Aufmerksamkeit auf die sog. „späten^^ Fassaden in 
Phrygien lenken. Bis jetzt sind sie noch nicht im Zusammenhang be¬ 
arbeitet worden, ja noch nicht einmal genügend publiziert. Für den 
Prähistoriker und ;,Vor-Griechen^^ ist das nichts, noch weniger für ge¬ 
wisse klassische Archäologen, die mit Verachtung auf diese „dekadenten^^ 
Formen herabsehen, wohl aber für jemand, der genau mit den Über¬ 
gangsformen der späteren Zeit Bescheid weiß. Für ihn müßten meiner 
unmaßgeblichen Meinung nach gerade die Fassaden von Japuldag (von 
denen mehrere überhaupt noch nicht bekannt sind) und Aias-In manche 
P^orm enthalten, die für den großen Zusammenhang vielleicht von 
^Vichtigkeit wäre. 

Zum Schluß noch einmal die Bemerkung, daß Vorstehendes nur 
als Hinweis für den Fachmann zu betrachten ist. Aus diesem Grunde 
habe ich auch einige rein äußere, praktische Bemerkungen eingeflochten 
und bin gerne bereit, falls sich jemand mit dem geschilderten Gebiet 
zu beschäftigen beabsichtigt, ihm sowohl noch vorhandenes photo¬ 
graphisches Material als auch meine genauen Kenntnisse von Land und 
Leuten dort, die ich auf mehr als zehn Reisen erworben habe, zur Ver¬ 
fügung zu stellen. 

O O 

Rom, Nov. 1909. K. Brandeiihurg. 

1) Gelegentlich der Gründung eines neuen Muliadjir-Keuj, d. h. einer Nieder¬ 
lassung aus Rumelieu eingewanderter Mohamedaner. 




Zur Ikonographie des heiligen Spyrid. 

Der hl Spyridon war Bischof von Trimithus auf Cypern. Zur 
Zeit des Kaisers Maximian wurde ihm das rechte Auge ausgerissen 
und ihm das linke Bein verletzt. Nachher wurde er zur Arbeit in den 
Bergwerken verurteilt. Später nahm er am Konzil in Nikaia teil und 
bekehrte dort einen heidnischen Philosophen. Auch an dem Konzil 
von Sardica nahm er nach Angabe des hl Athanasios teil. Es wird 
ihm die Gabe der Prophezeiung und der Wunder nachgerühmt. Doch 
ist es wohl nicht notwendig, hierauf näher einzugehen, da sie für die 
späteren Ausführungen nicht viel Bedeutung haben, und die Wunder 
auch im Athosmalbuch zum Teil aufgeführt. werden. Einmal hat er 
einen überschwemmten Bach durch seinen Befehl aufeehalten. Als 
Schafhirt — denn aus Demut soll er als Bischof Schafe gehütet 
haben — hat er Räuber in wunderbarer Weise sjefesselt. Den Kaiser 
Konstantins soll er in Antiochia geheilt haben. Nachdem er seine 
Diözese in wunderbarer Weise geleitet hatte, starb er in hohem Alter. 
Sein Leichnam wurde später nach Korfu übergeführt und wird noch dort 
aufbewahrt. 

Der Heilige wird am meisten dort und im Gebiete des Adriatischen 
Meeres verehrt. Sehr verehrt ist er auch in Mesolungion, im Piräus 
und in Athen. Im Piräus war während der Türkenzeit ein berühmtes 
Kloster des Heiligen. Von dort ist der Kult nach Athen gekommen, 
wo der Name sehr gebräuchlich ist. (Mitteilung von Professor Lampros 
durch Professor Dörpfeld.) Dargestellt wird er meist als Bischof in 
voller Pontifikalkleidung. So beschreibt ihn auch das Malerbuch und 
fügt hinzu, daß er einen gespaltenen Bart trage. Auf einer Ikon, 
Maria mit mehreren Heiligen, in meinem Besitz, ist er so dargestellt, 
nur daß er keinen gespaltenen Bart, sondern einen vollen hat. In der 
linken Hand tragt er ein Buch. Mit der rechten segnet er. 

Dagegen entsprechen zwei Kupferstiche, die ich vom Athos habe, 
ganz der, Beschreibung des Malerbuches. Auf ihnen ist er mit den 
heiligen Modestos und Iguatios dargestellt. Ob er zu diesen besondere 
Beziehungen hat, kann ich nicht feststellen. Ebenso ist er mit ver- 
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schiedenen Heiligen an der Ikonostase in San Giorgio dei Greci in 
Venedig dargestellt. 

O O 

Man ist versucht, die Kopfbedeckung, die der Heilige trägt, als 
eine Mitra zu bezeichnen und daraus Schlüsse auf das Alter der Mitra 
in der griechischen Kirche zu ziehen. Denn in dem Menologiuin des 
Kaisers Basileios II im Vatikan ist er schon so dargestellt. Dem ist 

aber nicht so, sie 
bedeutet hier eine 
Hirtenmütze; vgl. 
Braun, Liturgi¬ 
sche Gewandung 
des Okzidents und 
Orients, S. 490. 
Auf seine Hirten¬ 
tätigkeit habe ich 
schon oben ver¬ 
wiesen. Auf der 
Miniatur hält er 
das Buch mit 
beiden Händen. 
'Neben ihm ist 
ein Weihrauchfaß, 
dessen Bedeutung 
mir nicht klar ist. 
Auf manchen 
Darstellungen 
sitzt der Heilige 
auf einem Throne, 
umgeben von klei- 
neren Szenen aus 
seinem Leben. 
Noch eine andere 
zeigt ihn mit Jlitra 

und Stab. In der linken Hand hält er die Schlange, die er in Gold 
verwandelt hat, um den vor ihm Knieenden zu unterstützen. Die 
zuletzt erwähnten scheinen Venetianer Kupferstiche zu sein, die sich 
an byzantinische Vorbilder anschließen. So schließe ich aus Skizzen, 
die mir ein Bekannter in Paris nach denselben gemacht hat. Die 
Darstellung des Heiligen mit den Szenen seines Lebens findet sich auf 
einem Bilde im j\Iuseo civico in Venedig, das der Priester Emanuele 
Zane de Retimo gemalt hat. Die Darstellung des Wunders mit der 
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Schlange fand ich auch auf einem kleinen Buchsbaumrelief im Musee 
de Cluny. 

Viel merkwürdiger ist aber die folgende Darstellung, die sich auf 
einigen Ikonen befindet. Zwei davon sind in meinem Besitz. Die gTÖßere 

O O 

dieser beiden (s. Abb. 1) habe ich bei einem Antiquar in Ragusa gekauft. 
Der Heilige, ähnlich wie ein griechischer Mönch gekleidet, steht in 
einer Art Taber¬ 
nakel oder Baum¬ 
stamm. Vor ihm 
ist ein Buchpult. 

Uber dem Taber¬ 
nakel ist ein Balda¬ 
chin angebracht. 

Unten sieht man 
eine Renaissance¬ 
bailustrade. 

Rechts und links 
stehen auf Wolken 
zwei Engel mit 
Kandelabern. Un¬ 
ter dem rechten 
Engel ist ein Wap¬ 
pen, Oben schwe¬ 
ben zwei Engel 
mit Spruchbän¬ 
dern, die folgende 
Inschrift zeigen: 

Salve humilitatis 
exemplum. 

Salve virtutis 
exemplum. 

Die kleinere 2 . 


Ikon (s. Abb. 2) 

habe ich in Cannes gekauft. Hier konnte man versucht sein, anzu¬ 
nehmen, daß der Heilige sich in einem stehenden Sarge befände, wenn 
nicht ein Bücherpult davor wäre. Auch hier ist ein Baldachin, aber 
etwas anders. Die Ballustrade ist massiver. Zum Heiligen führen Stufen 
hinauf. Engel fehlen ganz. Die Inschrift lautet: 

Reliquia di San Spiridione. 


Eine dritte Ikon ist mir nur durch eine Photographie zugänglich, 
die mir Monsignore Bulic hat anfertigen lassen. Das Bild befindet 
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sich in der Kirche in Vranzie bei Spalato, Es entspricht in der 
Hauptsache dem zuerst genannten. Die Engel sind durch Buchstaben 
als M{i%aYiX) und r(aßgnjl) bezeichnet. Die beiden oberen Engel 
halten den Baldachin. Eine Inschrift oben lautet: Xdr\}ava tov äyiov 
^TCvQidtovov. Unten ist eine Stadt dargestellt. Unter den Füßen des 
Heiligen ist ein Wappen, Auf einer Schleife steht: Divocione dal 
K^ob®® Co. Constantin della Decima. Nach der Meinung von Mso’r. 
Bulic wäre das Bild darnach das Geschenk eines Zehntgrafen in Spalato, 
namens Konstantin, an die Kirche. In Venedig habe ich fünf solche 
Ikonen bei Antiquaren gefunden. Vier von ihnen haben griechische 
Inschriften und keine Engel. Bei einem sind Kandelaber zu sehen. 
Bei dem fünften ist die Inschrift italienisch, die Darstellung die gleiche. 
Erst schien es mir, daß die Darstellung auf San ^Giorgio dei Greci in 
Venediop zurückcringe. Das hat sich aber bei genauer Untersuchung 
der dort befindlichen Bilder als falsch erwiesen. Auch eine Erkundigung 
beim Küster ergab nichts. Die Darstellung geht deshalb wohl eher 
auf Korfu zurück, Aveiin auch wohl die meisten Bilder in Venedig ge¬ 
fertigt sind. 

Was bedeutet nun diese Darstellung? Vielleicht den Heiligen im 
Sarg? Ist es nur eine Reliquie, worauf die Worte Beluinia, ld^l)ava 
deuten? Nach einer Mitteilung von Msgr. Bulic erklärt sich das 

O O 

dalmatinische Landvolk die Darstellung dahiu, daß sich der Heilige 

einst in dem Stamme eines Olivenfiaumes verborgen habe. Er wird 

«• 

deshalb als mächtiger Schutzheiliger der Olbäume (auch bei den Katho¬ 
liken) gefeiert und längs der dalmatinischen Küste verehrt. In Griechen¬ 
land ist von dieser Deutung gar nichts bekannt, wne mir Lampros durch 
Dörpfeld mitteilt. Nach Erkundigungen, die ich in Venedig eingezogen 
habe, wurde der hl Spiridon besonders von den Fischern von Chioggia 
verehrt. In jedem Schiffe befand' sich ein solches Bild, wie ich sie 
beschrieben habe. Darnach scheint es mehr, daß es die mumifizierte 
Leiche des Heiligen darstellt. Für diese Deutung möchte ich mich als 
die wahrscheinlichste aussprechen. Trotzdem wäre ich dankbar, wenn 
sich noch andere dieser Frage annehmen wollten. Denn sie hat nicht 
bloß ikonographisches, sondern auch volkskundliches Interesse. 

Dresden. Jolianii Georg, Herzog zu Sachsen. 


Uber die Echtheit eines serbisch-byzantinischen 

V erlobungsringes. 

Die im Jahre 1906 erschienene Abhandlung über den goldenen 
Verlobungsring des serbischen Königs Stephan Radoslav (1228—1234), 
von Prob Karl Krumbacher (Ein serbisch-byzantinischer Verlobungs¬ 
ring, Sitzungsber. d. Kgl. Bayer. Akad. d. Wiss. 1906, S. 421—451) hat 
bis jetzt mehrere Arbeiten angeregt.^) Die Reihe schließt eine Arbeit 
von S. Papadiinitriu (Cepöo-BnsaHTiucKoe oöpyuajiwioe kojiij^o. 379 
uaci^aHie IbiiiepaTopcKaro OAeccuaro 06ui.ecTBa llcTopin ii ^(peBiiocTeii 
30-to lIiiBapa 1907 ro;i,a), in der versucht wird, die von Krumbacher 
a. a. 0. gemachte Identifikation als unrichtig zu erweisen (B. Z. XVII 
654 f.). Hier will ich versuchen, die Gegengründe von Papadimitriu einer 
genauen Revision zu unterziehen. 

Besonders wird von Papadimitriu hervorgehoben, daß die serbische 
Königin Anna, sowohl vor als auch nach Vermählung (vgl. auch Krum¬ 
bacher a. a. 0. S. 448 f.), den Kamen Anna Dukaina, nicht aber Anna 
Komnena, geführt habe — daß also die am Ringe erwähnte Anna 
mit der Gemahlin Stephan Radoslavs nichts zu tun habe (Papadimitriu 
a. a. 0. S. 5 ff.). — Dabei aber hatte Papadimitriu folgende Tatsachen 
nicht übersehen sollen: 1. Die Komnenen und die Dukas grehören doch 
zu einer Familie; die ersteren waren mit den letzteren in allen Zeiten 
so verwandt (s. darüber Du Gange, Familiae augustae Byzantinae, 
Paris 1680, S. 161 ff., 171 ff.), daß eine Dukaina zugleich auch eine 
Komnena sein konnte (der Vater der serbischen Königin Anna hieß 
Theodoros Angeles Komnenos Dukas). Die Gemahlin Radoslavs, 
Anna, konnte wohl, in gewöhnlichen Fällen, sich selbst Anna Dukaina 
nennen; in unserem Falle aber wird sie von einem anderen, von ihrem 
Bräutigam, angeredet, und zwar in einem feierlichen Momente, wo es 
diesem allerdings sehr daran gelegen war, seine Braut mit möglichst 
auserkorenen Worten anzusprechen. Einem griechisch gesinnten Fürsten 

1) Vom Standpunkte Krumbachers geht aus der junge griechische Gelehrte 
S. Kugeas, "O ^cc’ntvXtog xov &^Q(xßa}vog ^itäg Kofivrjvyg. IIcivccd'7]vccL<x 159 (1907), 
S. 73—79, sowie auch einige serbisch geschriebene Referate. 
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mußte es natürlich sehr schmeicheln, von seiner Braut sao;en zu dürleu, 
(laß sie aus der edelsten byzantinischen Familie herstamme — die 
Koinnenen hatten größeres Ansehen als die Diikas^) — ist es also ein 
Wunder, wenn er nun einmal, und zwar in Versen, ein Attribut, das 
in dem alltäglichen Titel seiner Braut fehlt, sich erlaubt? 2. Es ist 
sogar überhaupt nicht richtig, daß Anna am Ringe Komnena heißt: 
wird sie doch dort Koiivrjvo(pv7]g genannt! Ihr Bräutigam hatte also 
nur die Absicht zu erwähnen, daß die von ihm Erkorene dem höchsten 
byzantinischen Adel angehöre — ihren genauen prosaistischen Titel an¬ 
schreiben zu lassen, ist ihm offenbar nicht eingefallen. Es wäre also 
auf dieselbe Weise unangemessen zu behaupten, daß die Anna Koiivy]vO‘ 
(pv)\g und Anna Diikaina nicht eine und dieselbe Person sein könne, 
wie wenn man die Identität des Uracpavog 6 zJovxag mit dem 
Stephanos am Ringe bloß deswegen bestreiten wollte, weil er in den 
öffentlichen Urkunden nicht mit dem Titel I^recpavog qy}^ 6 ^ovxLxf^g 
Qi^rjg xlddog erscheint! 

Auf S. llf. fragt Papadimitriu, wie es zu erklären ist, daß sich ein 
Stephan Radoslav am Ringe als ein Dukas schlechtweg, nicht aber als 
ein König oder Kronprinz vorsteUen wollte. Wäre nun unser Stephanos 
mit dem serbischen König Stephan Radoslav identisch, so hätte er sicher 
— meint Papadimitriu — seinen königlichen Titel hinzugefügt, da am 
Rin fje Platz <^enuof wäre; er setzte denselben nicht, habe also ihn auch 
nicht gehabt,— er könne also kein König gewesen sein. — Ob am 
Ringe wirklich Platz genug vorhanden wäre, könnte man, je nachdem, 
sehr verschieden beantworten: hat doch Papadimitriu selbst, der auf 
S. 5 wegen Mangels an Platz sogar eine licentia stenographica voraus¬ 
setzte, sehr hübsch gezeigt, wie man die Frage willkürlich und sui)- 
jektiv fassen kann! Diese Einwendung von Papadimitriu ist also nicht 
stichhaltig. Im Gegenteil, einen Titel von Stephan Radoslav können 
wir am Riime aus folgendem Gründen nicht erwarten: 1. Da der Bräu- 

O O 

tigam die Familie seiner Braut schon erwähnt hat, ist er durch die 

Symmetrie, durch stilistische Gründe gezwungen, nach seinem eigenen 

Vornamen auch den Namen seiner Familie zu setzen. Die Tatsache 

wurde schon von Kruinbacher ganz richtig hervorgehoben (S. 427). 

2. Aber auch ohnedies wäre es durchaus nicht unerwartet, daß einem 

Fürsten aus dem serbischen Mittelalter seine bvzaiitinische Abkunft 

%/ 

viel teuerer erscheint, als irgendein Titel in einem „halbbarbarischen^* 
Staate. Das Fürstenleben am serbischen Hofe war immer unter einem 


1) Es ist überhaupt sehr auffallend, wie gern die byzantinischen Familien 
den Beinamen Komnenos — falls sie mit den Komnenen verwandt waren — hinzu¬ 
fügten. Zahlreiche Belege bei Du Gange a. a. O.. von S. 189 ab. 
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starken byzantinischen Einfluß; die serbischen Fürsten hatten eine grie¬ 
chische Bildung und waren griechisch gesinnt. König Stephan Radoslav 
selbst, der Sohn einer Dukaina, pflegte sogar in griechischen Lettern 
sich zu unterzeichnen^ und Jiat immer neben seinem königlichen Titel 
auch seine byzantinische Abkunft erwähnt.^) 3. Als ein König 
konnte Stephan Radoslav schon deswegen nicht erscheinen^ weil er ein 
solcher noch nicht war: er hat sich nach dem Wunsche seines Vaters, 
des Königs Stephan Prvovencani, während derselbe noch lebte, 
vermählt^), also zu einer Zeit, wo er den königlichen Titel noch 
nicht besaß. 

Auch in seinen Erörterungen über den Gebrauch des Namens 
Stephan im byzantinischen Zeitalter (S. 12) war Papadimitriu nicht 
glücklich. Da er nämlich den zwei von Krumbacher (S. 449) schon 
erwähnten Beispielen nicht mehr als noch zwei hinzufügen konnte, hat 
er allerdings gerade das Gegenteil von dem, was er zu zeigen beabsich- 
ticfte, n*ezeiojt — daß nämlich Krumbacher die Seltenheit des Namens 
Stephan in Byzanz ganz richtig beobachtet hat. Die serbischen (und 
bosnischenj Könige, von Nemanja ab, führen indessen alle fast ohne 
Ausnahme eben diesen Namen, und so hatte Krumbacher zweifellos 
recht, den King a priori in Serbien zu lokalisieren. 

Nach alledem ist es klar, daß die von Papadimitriu gemachten Ein¬ 
wendungen nicht stichhaltig sind, daß also alle von Krumbacher ge¬ 
machten epigraphischen, literarischen und historischen Konsequenzen 
aufrechterhalten werden müssen. 

Hier bringe ich noch einen Beweis, daß der Ring in einer Gegend, 
wo cyrillische Schrift gebraucht wurde, gearbeitet worden’ ist — daß 
er also slavischen Ursprungs sein muß. An dem oben erwähnten 

1) üriffavog 6 in einer Urkunde im Wiener Archiv, s. Miklosich, 

Monum. Serb. (Vienn. 1858) Kr.XXIII (S. Auch die anderen serbischen Fürsten 

haben sich griechisch unterzeichnet oder griechische Siegel gehabt. Unter anderem 
hängt an einem Erlaß des Großzupan Stephan Nemanja (1169—1196) das goldene 
Siegel von Nemanja mit der griechischen Legende: ccpgaylg Exstpavov || Xov 
^ovTtdvov Tov Nl^avia. Das Original befindet sich in der Nationalbibliothek zu 
Belgrad. Publiziert bei Miklosich a. a. 0. Nr. IX (S.4). Miklosich — das sei nebenbei 
erwähnt — behauptet unrichtig, daß das Siegel abgerissen worden sei („sigillum 
nunc avulsum“): es steht jetzt an seinem richtigen Orte, konnte aber wohl, da es 
sehr kostbar ist, sicherheitshalber von den Mönchen in Chilandar vorläufig- weg- 

genommen werden. 

_ 

2) S. Lj. Kovacevic, Zene i deca Stefana Prvovencanog. Glas S. K, Akade- 
mije 60 (1901), S. 31 ff. Über die Vermählung Radoslavs s. Domentian. (Ausg. 
von Dj. Daniciö, Belgrad 1865), S. 261; M. ^^Iujhobl, 0 iitKOTopuxB 'ipy^axF. 
.'bniHTpia XoMaiiaHa. BniiaHTifiCKin BpeMCHmiin. 1 (1894), S. 328, dazu J. Kadonic, 
in Letopis Matice Srpske 208 (1901), S. 128. 

Byzant. Zeitschrift XIX 1 n. 2. 
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Siegel von Nemanja scheint lA im Worte NEMANIA eine Art Ligatur 
zu sein, die in der byzantinischen Epigraphik nicht existiert, auf dem 
Siegel aber ohne Zweifel unter dem Einfluß der cyrillischen Schreibart 
HEM AH Kl entstanden ist. Auch scheint A in MEfAAOY, das von an¬ 
deren A auf dem Siegel verschieden ist, slavischen Ursprungs zu sein: 
im slavischen Texte des Erlasses hat nämlich A eine solche Form. 
Durch diese Tatsache wird erwiesen, daß die byzantinische Epi¬ 
graphik bei den auf slavischem Boden entstandenen Inschriften 
durch die cyrillische Schrift beeinflußt werden konnte. Nun 
haben wir am Ringe im Worte XEPOIN H statt N. Diese Form (H) 
kommt in den epigraphischen Denkmälern nie vor (vgl. Krumbacher, 
S. 424); es ist also hier offenbar an den Einfluß der cyrillischen 
Schrift zu denken, den man aber am ehesten im slavischen Teilender 
Balkanhalbinsel verstehen kann. Wenn man noch hinzufügt, daß 
wegen des Namens Stephanos an bulgarischen Boden kaum gedacht 
werden kann, bleiben nur noch die Serben übrig, für welche auch die 
übrigen Data des Ringes sprechen.^) Sehr auffallend ist auch die große 
Ähnlichkeit zwischen verschiedenen Buchstaben am Ringe mit denen 
am Siegel (M, die Ligatur T), die sich wohl durch die Ubereinstimmuug 
von Ort und Zeit der Entstehung (der Erlaß von Nemanja fällt in das 
letzte Jahrzehnt des XII. Jahrhunderts) am einfachsten erklären läßt.^) 

Belgrad. Yeseliii Cajkanovic. 


1) Den Gedanken, daß die Form H der cyrillischen Schrift entlehnt wurde, 
habe ich schon früher ausgesprochen in meinem Referat: Zarucni prsten kralja 
Stefana Radoslava. Nova Iskra 9 (1907), S. 61f. 

2) Die Existenz von Ringen mit Inschrift bei den serbischen Fürsten des 
Mittelalters wird erwiesen durch eine Stelle in dem serbischen Volksliede Kosovka 
djevojka (Vuk KaradH6, Srpske Narodne Pjesme*, Biograd 1895, II, 60, 83ff.): 

Na, devojko, burmu pozlaöenu, 

Po 6emu 6es mene spomenuti, 

A po burmi, po imenu mome, usw. 

Nimm, Mädchen, den vergoldeten (= goldenen) Ehering, 

Dadurch wrst du dich meiner erinnern. 

Durch den Ring nämlich, durch meinen dort eingeritzten Namen. 



V 


# 


BvQamazal i^ax^ißchaet^g. 

'Ev T« vx" äg. 3033 ’cpvXXip tov ^^Taxvdgö^ov''^^) 6 x. 'Ic3dvvi]g 
IL M)]li6xovXog dvicpegs xegl ^cpgayldog^ i]v eids xagä rivi av Ilav- 

TSL'lLW. 

xagiygaipri ixsCvrj ayavaxo dcpogii^ ox(og exdQdfico iisy^gig axsioa 
xcd^ el dvvatöv^ Ydco xayco rrjv ötpgaylda, zXv6tv%G)g Ösv xutcbgd'cböa 
ro'UTO, aq)' (p xal pataßrjv axatd^av atg tb xgbg dvaroXdg tov IlavTai'iLov 
xaCpavov dyCaöpa tov äytov ^Icodvvov^ avd'a axadod'T^v alg rrjv rcov 
xagc^ a^araöcv xal ixixbxiov paXaxrjv xöv yßv^avxLvCov xoxod'aot&v''^ 
xagl (hv av axxd(5ai xotatxai pvatav 6 x. ’I. MrjXLÖxovXog.^) 

KaCxoi od^av dxaxv%ov xov ag^t^ov fiov öxoxov av xovxoig Ixavo- 
xoiyjd^ijv xd p^ayLöxa did xa xijv axatöa paxdßaöCv pov xal dt’ oXt^v pov 
xriv ixdgop^rjv, 

A\ 'Ev x(p xagä xfj dvöjxixfj xXavga xov dyidöfiaxog xov dyiov 
Icodvvov xaipavp Xay^avoxyjxtp avgov 0q)gaylda aoXvßdCvrjv bpoLopog- 
cpov öx^äbv xgbg xijv %aXxivriv xrjv vxb xov x. ’J. MrjXtoxovXov ÖT^po- 
6iavd'ai6av. 


’l. MriXiOTfovXov Zxayidxa *1, Ssvayiri 

K 

B\ ’OXCyov xgbg ßoßgäv xov dyid^paxog xov dycov ’lcjdvvov av 
xfj diixaXp xov X. Evpacjv Mi%aYiXl8ov^ Sixyjybgov, xdXXiöxa bgäxai xb 
ßv^avxivbv vdgaycoyalov Öd ov äicoxsxavaxo xb xov ayidöpaxog vdcog. 

r\ Ilagl xov alg TtavxdkaTtxov djco^xaöiv Jtgbg A. xov aycdöiiaxog 
xov dyCov Acodvvov xal Ttagd xijv utagaXCav gaovxog dycd^paxog ixe 
bvopaxi xTjg Zcoodöxov Uriy^g 6 x, ’J. MrjXib^tovXog ovöhv bgiöxtxbv 

1) *Eq)7]fisQlg iv KcovarccptcvovTtöXsc, hog lA'. 

2) Byzantinische Zeitschrift XVI (1907) ö58. 
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I. Abteilung 


ajTS^ijvato^ ovÖevbg ex tcjv V7t\ bxl^ei tou, cpalvezaL^ löroQixibv re xal 
äyioyQcc(p(ov TtOLOv^svov iiveiav rovrov^ xal ag eirv^rj^ag v’ avaxa- 
Xvip^ Ti TCpbg ixixvQcoövv tfjg TtaQadoöecog. Kal ttsq! roiixov yaiQcy 
Tcaoeyovöa rolg dvayvcoötaig dTtecxövLöaa ted^gavo^evov avayXvcpox) ev- 



Qed^avtog exel Jtov xal dvva^usvov vä ygriOi^evöri ^eQSi üg övfi- 
ßoli] TW re QT^d'BVTL X. ’L MrjkiOTtovXip üg xal roig XoiTtoig JteQl ri]v 
ßv^avTLVfjv aQyatoXoyLav elÖLxag döyoXov^evoig^ Sion ex tijg %aQa6td- 
(jBGyg rov avayXvcpov xovxov xax^ e^ijv xaneLvijV Ideav deixvvxai oxi 
ov iiiXQa 6%e6ig dvvaxai vä vtpCöxaxai ^exa^v xrjg TcaQadöoacog xov 
ovouaxog xov iv Xöy^ äyidöy.axog xal xov dvayXv(pov. 

/I\ 'EvavxL XTjg axxXr^ölag xov Uavxaiyiov^ ÖQvööo^evov Xdxxov xfj 
rjuaga x^g axalöa ^axaßdöacog uov i^Tjyd'rjöav xandyia xad^Qavöuavcov 
ivaziyQdg)03v TtXivd^cov g)v dvo cpaQovOiv a%iyQa(fäg Oyadov axaQaCag 


ivayovOag xal xäg Xs^aig 


neTPO 

MAYK 


äöra dcä xCbv %XCvd^cov xovxcov xdX- 


XiOxa BTCLXvQovxai 7] yvcb^uT] xov x, J. Mordtmann ^a^l xjjg V7tb xov x. 

rT6TPO 

M. Fadakv av TaxvQ-0aQayC(p avQad^aCör^g :tXCvQ^ov |S|/\k/\s 

yiav äxfayCvcoöxav üg IlaxQcovä ’ExxXijöcaQ^ov^ 6 da x. J. Mordtmann 
riexQOv NavxXriQov^)^ xi]v xaXavxalav öa xavxxjv ävdyvcoöLV iitaxv- 
Qov xal 6 X. MrjXtÖTtovXog di dXX7]g TtXtvd^ov^) q)aQOvö7]g xäg Xs^aig 

t lOJANNOV 
NAVKAHP 
OVINAie 

'OXlyov d’ axaWaxf ^(>bg dvO^iäg alg axaxbv ß}]udxG)v cjg ayytöta 

änoöxaöiv av xf] oixta xov x. Aaovxtov AaovxaQCdov ävaxaXvcpd^i] dXXy] 

s. py\|-|g 

TcXlvd^og (peQovöa xäg Xe^avg -ypQ^KV]^ Farjov TQocpqiov). 


1) *'EyyQccq)oi XtO’o/ ytal TLSQa^Lia, njro M. Veöeojv, 6tX. 11. 

2) fPiX. wrP.l,oyo?, ro^i. K0\ ßfX. 231. 



wT. ’J. ^svccuT]: Bv^avnayicii i^ayigißnOHg 


117 


E'. 'Ev r« vazQOTacpeCa xf^g avxfjg xcjfioTtö^acjg slöov xal xiiv s^fig 
liaQLiaQtvov STtiXv^ßLOv S7ayQaq)rjv £%ovöav fiijxog 0,40 xal TcXdrog 0,32 
Toü yakhxov ^sxqoVj 'fjg dfjXov ylvstai oxi xal xaxä xovg ßv^avxta- 
xovg axatvovg ^x^övovg dcafisvov iv Ilavxaiy^C^^ wg xal vvv^ olxoyavacai 
'Elhjvcjv sx MiXQäg ^Aöiag^ dioxi rj Ttolig ^oxcfiSLOv ij iv xT] i'Jti- 
ygacff] f.ivr]fiov£vo^iv7j ^xo JtoAtg xfjg 0Qvyiag (p7]^L^o^£vrj diä xä sv avxfj 
iioQvxxoß^ava lavxä ^ccQ^aQa (xavvv IJatd-ra^ij^^), oDQacoxr^g fid- 
Xiöxa xov fiap^udpov aTCo^alxvv^iv oxc ol yovatg xfjg fitxpäg xad'vaovörjg 
£(p£Qov avxb ix xav xfjg TcaxQiöog xcjv Xaxo^aCcjv. 

. {^^Eyd-dda xa)xd 


TAKITGkYPI 

AAAfTICTH 

noAGcücao 

klMlöGTCON 
TRICON t 


xvxa KvQlXXa 
Ttiöxr] noXacog 
/JoxLiilov axcbv 

XQl^V *1* 


ET'. Tfjg avxaiQiag ÖQaxxo^avrj ^axaßi^v xal alg XaQxakLiir]v (KdQxa- 
h^avaY) Iva £7tL6x£q)d'co xal xd BQalTtia avd^a 6 x, Mrih67Cov}.og 
^axai xrjv vx:b xov TtaxQidQx^^ Nixrj^oQov dvayaQd'atöav ^ovrjv^) xov 
dyiov 0£odG)Qov»^) ’Ev x(p TtaQa xotg aQBiTtioig dyg^ 'icoQixog xig dv~ 
axdlvxßa xa^id^vov yaXxlvov axavQOv q)aQovxog xdg ^.a^atg: 


GGO^OPOC 

APXICTPövTir 

HOcXNIC 


hOAN\^ j 



1) Xvvvada 8^ iatlv ov fisydXrj TtöXig . . . iitiv-aiva 8* iarl doxi^ia ytcofir], xal xo 
Xaroiislov Evvvaäixov Xld^ov {ovtco g,hv Tcoualoi xaXovOLv^ oi 8^ iitiyoigioi doxi^itriv 
xal Joxiiialov). Exq. BißX. 1B\ xscp. 14. 

2) IIsqI Kdgxa-Xiyiivog xov Xoyov ovxog ivxav&a xaXbv d^sagC) vd vTtoSst^co 

x(p X. T. MriXLortovXa OTtcog firj iv i7CiGX7]fiovixaig Ttgayfiaxsiaig yQdq)i^ iivfivcjv 
oixoyfvsiag, thg slitalv Ttsgl oixoysvelag KdgxaXrj, dg)ov 6 xcaxgco^cov xaxd 31. 
vibg X. r. KdgxaXrig^ o^xs xdv xaxa8i%T]xai vd q}avf] oxi xb ikid'sxov OTtsg cpigti 
Ttgoigysxat ix xf]g xcopLonoXscog ivd'a iysvvrj& 7 ] avxog xs xal ol xtgOTcdxogig xov. ''^Ag 
firj Xi]G(iovy 8* 6 x. T. M. xb xov EoXcovog grixbv ^Lr\8iva ngb xov xiXovg [la- 
xdgi^s. 3) ^EXX. ^tX. EvXXoyog, xöfi. K0\ 6sX. 308. 

4) Mvri^sTa dyioXoyixd^ vnb 0. ^Jcodvvov^ asX. 120 „. . . o d'socpdvxcüg 
7iaxT]g NrKr]g)6gog xfjg inixrjgov xavx7]g ßioxfjg xfjv ^axgalova xal dXrjxxov ^cjtjv dvx- 
r^XXd^axo’ xal xaxsxi'O’Tj Ttgbg xm vaa xov dyiov ^dgxvgog 0£o8g)qov iv rw ^ova^ 
axr^g^(py onsg ix ßdd'gcov avxbg idsiuaxo x£ xal VTtsoxijoaxo . . .“. 
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Z\ *Ev Xal'däQ-TCaöä sldov rä s^rjg ävo fioAvßäößovAAa^ rb fihr 
:i:cipa tj] (SEßaött] ^ol d'sCa x. lißQOXÖ^r} E, Töaxdkcöcp^ tb Tiapä 
r(p latQS rov öLdrjQodQÖ^ov ^vaxoX^g x. Kovötavtiva UactTtivri. 

1. jdiaiiixQOv Bvbg exaro6tov. evbg r) ^sv \ila 'xXbvqvl cpsQBt 


tb ^ovoyQaii^a 



(Msd'odlov) 


atSQCOd'SV 



{Asovtiov) 


2. zEa^sxQOv di5o sxaxoöxwv. ^EtcI xrjg ficäg TtXsvQäg q)€QSL xäg 



(^lodvvTj ^TTtdta BaCiXtx^ ^Ttad'aQia) (Qsoroxs ßorj'd'si) 


^Ev KcovijxavxLvovQtoXsi. 

27r«^«r« ’J. ISevdxji, 




Bv^amvbv vatdqiov naqa rijv Tqane^ovvxa. 

'Ev rf] :iaQä rijv TQaTte^ovvrcc ezKkriöLccörixf] BxaQyJa ^PodoTtokeoig 
xal flg äTtööxaöLV ^^i0eCag &Qccg xdrcod^L tcjv ycoQtiDv AißsQäg xal 
Ka'xC-xiol V'jcaQyEv roTtod'SöCa xtg xalovfievr} Uav^evov, 

ovo^aöia xTjg xoTtod^söLag xavxrjg cpalvexai TCi^^avCog 0vv%^Bxog 
BK xojt' ?.B^B(Dv aäv {&>g') xal ^bvov (^Bvri)j rjxot Sg ^Bvrj ^rj VTtayo- 
llBVYl LLTIXB Big XfjV AtßBQCCl^ Xol ^7]XB slg TO KcCTt L-X 101 . Elg oxxd- 
Xb:txov d’ aTtoöxaöiv xfjg xoTtod'BOiccg xavxrjg vcpiöxaxai jta^BXxATjdtoi^ 
?ud'6xxi6xov xal iöxBya^iiivov diä TtXaxüVj xov l'öcog aiojvog olxo- 
doai] dvvaiiBVY] vä TtBQUdßj] öxxoj dvd'^coTrovg. 

Tb QTjd'hv TtccQBxxkTjöiov ßBßalcjg BLvat olxoyBVBiaxöv^ oia xcc vTtaQ- 
yovxa xal Big xr^v ov ^axQccv TtBQicpBQBtav Kovöitidl Tta^ä xäg byd'ag 
xov TtaQaQQBovxog BXBid^Bv Ilv^ixov Ttoxa^ov xal dlXayov. 

Evxavd'a xBlBixai iBixovQyia d^ta^ xov sxovg xaxä xrjv boqxijv xov 
EvayyBliönov^ dib xal xcc^BLxai EvayyBlCöxQia^ dv xal cpBQrj ävcjd'L 
xtjg B^cj 'd^vQag f^cjypaipyfiB'vov xov aytov SBodojQov, ^alvBxai ort i] 
Ttavi^yvQig vvv XBlBixai xov BayyBhö^ov diä xijv vTtaQ^tv xal d?.X^]g 
Bxxlr^öCag bvoyiaxi xov Qiq^Bvxog äyCov Big öliyolBTtxov ccTtoöxaöiv 
xaxoxBQG) xov Bv ?.6y(p ita^BxxXrfilov xal S7ti xfjg Big xfjv ^ovfjv Uov- 
uBhc dyov0tjg ZBCJipöpov^ xaXov^Bvrjg Sb vvv xovqxiöxI Xxi]-KXijöB 

BxxXrjöi'ai)^ xal xovxo butcog slg xoöovxov ^iXQav TtBQiipBQBiav 
yivcovxai Svo ütavrjyvQBig iv ^la xal xf] avxfj rj^BQU. 

Tb QYjd^Bv vaidQLOv cpBQBi :tQbg xbv xolyov xov iBpov ^lav 
OTtriv BV Bis Bl TtaQad^vQov 0,50 ^7]xovg xal 0,15 utXdxovg xov yalXixov 
liBXQov, Ex Sb x6)v iöcjxBQixöv xBOödQGJv tzXbvqcjv xov valS^Cov xov- 
xov novov al Svo (pSQovöiv d^^oxoviav xal STt^ avxfjg Blxövag äyicov 
xivovöag xbv d'avuaö^bv xov TtQoöxvvrjxov BVBxa xf]g ^cjij^öxf]x6g xov. 
ftöavxog q)BQBi xvxXod^Bv xov iB^ov ßrjfiaxog: 
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CINBION IfllTßKNOfflYTöyeYOT 

9 

WANic .mevixiKic 

COTIPIÄCTOmOYAONTOYeeOY 

9 

KÖCTINTINOY 

övpßicov zal texvcßv avxov bv%ov 

^I(odvvY]g . vjth(Q) ipvxLXfjg 

öcorrjQtag tG)v dovlov tov dsov 

Kco(v)0TavTivov.^) 6912 (= 1403 / 4 ) 

d’ iv rö e^oorsQix^ aövai ai dt>o tcXsvquI (psQovöiv a^^oxoviav^ 
ovtco xai s^cßxeQixCyg ^ovat al avxal Wo JtXevQaC* deCKVvxca dh diä 
xovxov oxi dev T^^Lcod'rj 6 exEQog xcov xxlxoqcov v aTtOTTBQaxcböri ivxeXcjg 
xäg avxov dvako'yovöag ctXevQccg, 

’Ek röv i^c3xaQLK&v dvo tiXbvq&v xav q)£Qova^v äiiiioxovCav )) 
ala alvai ij xijg Ttpo^öipscog rj q)6^ov0a dvojd^i ^sv xbv äyiov SeoäcoQov^ 
aQLöxBQa de: 

moo dem) 

poe . 

• • • * V • 

6 ayiog Geödcj^og . 


6 dyiog QeödoQog 6 UxQaxr^XdxY^g 

zJe^id xfig elxövog cpalvexai oxl v7Cf^Q%ev i] avxi] e:nyQag^{} cjg ex 
Xibv TtQcbxcov yQaufidxcov deCxvvxai^ xav dkXcov bvxcjv aTroxexQLU’ 
[.levcov, 

dXXri zikev^d rj cpeQOVöa d^^oxoviav elvai i] :iaQa:t)^VQ(og 
ßoQeLog Vjxig xal (peQei ov^l ^övov TtQCJxöxvcrov eTtLyQacpijv akkd övva^a 
civo^v ^hv dkexxoga xdxcod'i W dkÜTtexa i^ayQacprj^ievovg öi eQvd^Qov 


odnooßeoAw 

POO OTP^Ti 


p p 
T.MICM 


NI 


pp 

xc-x ' 
•' 6 


1) IJsqI tfjg iXXei\pf(og tov v itciQdßctXi B. Z. XII (1003) 436. 
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xvoüos xQcbucaog [.ler äXkcov axtSQcbv XQCoudrcov. iiciyQacpr] (J’ 

eysi fodf. 


TioA^oKmmoexw. 


KRT^EeAecmmno 
eKHoehi 
c 

OY. 

✓ 

i:tiyQa(pr} avtrj i%ei C)%£6iv TtQog xov AlöcDTtsiov ^vd^ov ^^Avxog 
xul ’A^vog^^' diöxL xal ivxavd^a rj TtaQaöxaötg b%bl xo avxh TtvBVfiai 
dr]Xad7], 6 ^'^^Xbxxcoq XsyBL: öh g)oßov^aL zvQa AXcjTtrj^ Öioxt ByBog 
:zoXXäg a^aQxtag öl äg xal VTtoxBiöat Big xovg d'Qr^öxBvxixovg 
xavovag (xiyicoQlag^^ i] öb äXcbjtrj^ aTtavxaöa x(p aXixxoQi XByBi* 
xaxccßr]d'L ixBld’Bv^ & ÖB^Ttoxa^ xal Bvxrjd'Tjxc. 

Jldvxa xavxa dtä xb ä^iOTtBQiBQyov id'BoyQYjöa avayxala ctQog 

Öy]UOÖLBVÖlV, 

'Ev Tqutcb^ovvxl^ xF] 24 AovvCov^ 1908 . 

AßQOXo^iri E* TöaxdX<x><f* 





^0 Aaxedaijjioviog ßvßhoyqacpog ^r^iarijyonovXog. 

Tä dvo naxcoxBQG) dtj^oötevo^ava v%o öxot%etov A xal B sy'yQaq)a 
axLva s^eyQailfa ix dvo (pvkXcov 7t6Qya[.irjvijg ö^wccxog 16^*^ yeyQccu- 
^evcov ^lövov xaxa xb recto, TtaQtaxofisvcov av xa V7t’ aQid^, 84 cpa- 
xaX(p xfjg av *'AvSQ(p ß0V7]g x^g Aycccg^) elva d^LÖXoya xal diä xäg :taQi 
xov Aaxadai^ovCov ßLßXtoyQacpov IJxQaxrjyoTCovXov TcaQSxo^avag alörjöatg, 
Ovxog J}xo fisxQo xovda yvcoaxbv^) bxt rw 1539 ayQailfa xb vit dptd'. 53 
xsxQuavdyyaXov x^g fiov^g AyCag, iiovd^ayv d’ iv avxi] v'xb xb bvoaa 
ExQUxovixog ^ova%6g^) övvaxQe^a^TtaQi xovg avxovg xQÖvovg alg xijv 
dvaxaCviöiv XTjg aiQYjuavrig fiovfjgA) Kal xb ^lav A x(bv ayyQdq)G)v 
rj^iöv v7toyQdq)axaL (bdf: ^^£yd) öXQaxrjyoTtovXog öxQax7]y6:tovXog vlbg 
Ar^iiy]XQCov 'XaxQlöog 6'XaQxidxig rcbv Aaxadaiiiovcov di]^6öLog vTtoßaöt- 
XLX}]g i^ovöLag voxaQiog TtaQaxXrjO'alg ayQail^a xö xa övvrjd^ag ör^fiaiov 
ifibv x^Qdc^(^g vTiaygaipai^^ xb öh B ^^iyo) Acüdvvrjg Z!xQaxriy67tovXog vo- 
xaQLog vlbg xov Jtoxa xvpiov fiov öxpaxyyoTtovXov voxaQtov TtaQaxXi}- 
d^alg xb TtaQov dvxayQa^a d^ib xb TtpoxöxoXoi^ xov a\uov TtaxQbg ytaxd 
Tcdörig dXrid'slag xal ztCöxacog dvxiyQaipag xal vTtayQaipa^^, Favvaxat XotTtbi' 
i]dri xb ^7]xri{.ia xlg xöv av xolg dvo ayyQacpoig vTtoyayQan^avov 2^xQa- 
xrjyoTtovXcjv elva 6 av Ayla ^ovdöag- i) ^7]7tcüg TtQbg ovdhaQOv xovxco?^ 
öaov vä xavxLöd^fj axalvog dXXd vd 'd'a(üQr]0-f] (bg x()(xog xig HxQaxyyö- 
TtovXog övyyavrjg avx&v^ söxg) xal däaXg^bg xov Acodvvov; 

Tb B ayyQacpov^ q)aQOv iv aQxV ^^acpXl avyovöxov 

7CQ(bxiß^ 8av alva avxrj i] TtQcoxbxvTtog €fv^ßoXaLoyQaq)Lxii itQo^ig dXX’ 
dvxCyQacpov yavö^avov V7tb xov vlov 2JxQaxi]yo7CovXov ,,a:nr6 xb ttqoxo- 
xoXov^^ xov TtaxQog rov, cbg dvayivcoöxaxai av xaXat xov syyQacpov* av 
dpxfj XoLTtbv (ivr^^ovavd^alöa ^[^QOvoXoyCa £tV£ ^r^cjtorvn'ou 

:xQd^acog ijxoi i] iitQä^Lg axaCvYi Ovvaxd^d^rj r« 1535, t] alva i] XQovoXoyia 
xov yavo^iavov dvxiy^dcfov iiKpaCvovöa [idvov bxt xb dvxly^acpov ayaiva 

1) Etc. Ad\i7CQOv KaxdXoyois tiov iv ty Tcarcc xyv *'AvSqov novy xyg AyLag xw- 
Siy.( 0 Vy iSiciix. xsvx. ßsl. 70. 

2) xb öy^fxixhv öTiuslcofia iv Etc. Aoc^tcqov KaxaXoy. üsX. 55 yto)d. 53, 
TCQßX. Niov *EXX7jvoav7]fi. xofi. T', CbX. 350. 

3; ^'ISe xo 6xEXLv.bv öTjuftw^a iv KaxaXoyco 6 eX. 95 xwd. 99. 

4) KaxdXoyog ceX. 95. 
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TW 1535; z/tdrt av ^ihv öe'i%'G)iLev rd devxsQOv^ dvdyzrj vä deid^üb^sv 
övyxQOVGig ozl 6 7Cari]Q ExQazriyoTtovkog dsv e^rj itksov x(p 1535 
yivszai dfj^ov iK xc^v ev xslei xov avxov Syypd(pov ^^vcbg xov Ttoxe 
y.vQlov 6XQaxi}yo7tovlov voxa^iov’'^’ Kal e:toyiBV(og ozl 6 7taxi]Q 

J^zQaxrjyoTtov^Log dhv elvs dvvaxbv vä zavxt^d'fi rw ^ova'^ß ZlxQaxrjyo- 
novk^ x(p yQccißavxt xbv vtc aQi%^. 53 KcodiKa. ^'Av d’ SKlaßco^sv xijv 
ev aQxf] zijv xfig avvxd^eog xov TtQCOxoxvTtov syyQdtpov 


usxayQa(pel6av yiovov bk to5 ^q^xokoI^ov Big xb ävxCyQacpov o b^o^bv 
vjt otfjBi, dvdyKrj xoxb vä 6y.oloyr]0(o^aBv oxi bk to5 ävxiyQdtpov bIXbCtcbl 
i] y^QOvoloyta fj ÖBiKvvovöa xbv ygovov Ka%^ bv i^BXBXBöd'i] rj xijg ävxL- 
yQacpfig TtQä^ig* Tcdvxcog biicog evxavd^a ^ yLia xcov ddo ävayzaicov 
yQovoloyicov 'O'fi bIXbittti.^) dXlov ßXBTtoyiBv bxi i] v7CoyQa(pri xov 

ßiß?.toyQd(fov ExQaxriyoTCovXov bv rw vtc^ aQid'. 53 kcoölkl „toi) xb 
xakaibv yivog BlKovxog aTcb EjtaQxidxig xfjg xg)v AaKBdaLyLOViov^^ byioid^Bi 
xaxä 'xoli) TCQbg xriv VTtoyQacpiiv xov voxaQiov ExQaxrjyojtovkov xijv bv 
xco A ByyQd(p(p ^fcaxQiöog ^TtaQXidxig^^ xc3V AaKBÖac^ovov^^' TtQoöd'Bg 
<56 oxL Kal y] yQa(py] xov 53®*^ KcodiKog ävxtßkri^Bvxog V7t^ i^ov TCQbg xb 
ByyQa(pov A q)aCvBxaL xfjg avxfjg yBiQÖg, AXlä Kal xb ybovayiKOV bvoyia 
ExQaxovLKog^ Kaxä xijv Kad^iBQcyyiBvriv övvrjd’Biav xov vä ^BxaßdXXcoöi 
aovc'.yol ytvo^Bvov xb Kaxä koö^ov kvqlov ovoyia avxcov öl äXXov 
Byovxog b^cag TcdvxoxB o^aoLoxrjxd xiva TCQbg xb Kaxä koö^ov^ öbv vtcbv- 
^vyiC^Bv 7 iuäg xb kvqlov bvoyia ^^(^xQaxyyÖJtovXog^'' xov voxaQiov; Aiä 
xavxa (jv^TZBQaivo^Bv oxl 6 ^ovaybg UxQaxoviKog Kai b voxdQiog ^xQa- 
xYjyoTtovXog UxQaxriyoTtovXog bIvb bv koI xb avxb ^qocjottov. Kal tcoöov 
liBV xQovov ölbxbXböbv ovxog BV xfi dr]iio6La xavxi] %'b6bl dyvoov^Bv, 
:tdvx(og o/xcog 1538 acpov bvql^koilbv avxbv xb btzoiibvov 

Bxog 1539 äjtoTtBQaxovvxa xrjv yQacpr^v xov vtc aQL'd', 53 KcobiKog bv xfj 
uovfj AyCag. IJbqI xFjg vTcb xov avxov ävaKaLVLöBcog xi^g fcovf^g xavxi^g 
i'ÖB xb :taQä Etc. AdyLitQLp öi]^BL(0^aA) UbqI xov vlov avxov Acodvvov 
UxQaxrjyozovXov xov ötadBia^Bvov bv xfj avxi] drj^oöia d^B0BL xijg 
’Avöqov xbv TCaxBQa xov ovöhv äXXod'Bv bxbqov yivcoöKo^iSV, Kaxä 
jto^ov ÖB TtQBTtBL vävaydycj^uBv xb yivog xovxo xöv ExQaxyyoTCovXcov 
Big xb xojp ExQaxfjycbv xov 15'^^ al&vog iöb Nbov ^E?Ai]vofLvijfjiova xov 
Etc, Ad^TtQov,^) 


1) Kccl 6 rj(i£Q 0 v 6 7Caxi]Q Isystoci xal xvgig^ 7t. 6. y. vä yccgy rbv xvQiv 

rov — vä x^QV Ttatigcc tov. 

2) ^Slg ix r€iv xccxoyx. öfiXov iXXsLnci i] ygovoloyLa xi]g ävxLyQaq)f]g. 

3) UaQccxriQrjxicc rj Siä xov v ygacpr] xfig Xriyovürig iv äiKpoxigccig xaig vito- 
ygutpccig. 

4) 2J7t. Aä^TTQov Niog '‘EXXrjvoiiv. x6u. A. asX. 350 xccl 351. 

5) avxo^L 6£X. 351, TzgßX. xal asX. 343—347. 
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I. Abteilung 


rrig A. elg 7]v reXevrä rörs A xal ß syypcccpoi/ 

xal ex T(bv övo VTieQaXXTjXcov örtyfi^v : tcjv iTtaxoXovd'ovöav ev ^6v(p 
rw A^ (paCvBxai ozi stcI rrjg jC€Qya^7]vfjg vtzt^q^ov xal al Iölo'iblqoi tojv 
voraQccjv vTCoy^acpal aXriveg o^cog axcoXeOd^rjöav TteQtxoTtsiöcbv tcoxb x&v 
TCSQyaarjvöv. Tb dh ^^övvrid^eg örjusiov^^ ojtSQ ^^sxdcQcc^sv^^ elg xb xeXog 
xov ayy(>ä(pov 6 TtaxrjQ UxQarrjyözovXog eive ölcc ^eXavog yeyQa^^evov 
xal TtavoiiOiOXVTCcog xal rovxo dvta'y^ail^a' xb av r» ^aöa Xaxtvixbv 
yQccfifia S dvaßCfißöXcog alva xb äg^ixov xov övo^axög xov yQäfxixa 
2J(rQax7]y6^ovXog)^ ayQdq)ri Sh Xaxtviöxi öcä xr^v a:tl x^g vrj<jov ^avo- 
x^axtavA) "Oftofcov xovxa aXXä xaxä xl ^lxqoxbqov ^^ö7]^aL0v^‘ avQi]xai 
xal aig xb raXog xov B ayyQdq) 0 Vj Sav :tQa:taL oiicog vd d^aG}p7jaojuav 
avxb Sg xov Acodvvov UxQaxrjyoTtovXov ^^örjiialov^^^ dXX^ üg avxb xb 
xov :tax^bg 2JxQax7]yo7iovXov ^axayQag?av ix xov jzqcoxoxöXXov xov, 
Mrj ^axaßaXhv Sa ra OQ^oyQacpixä öcpdX^axa axSiSa xd Övo ay- 
yQa(pa airjg. 

A 


y ^Ev ovöfiaxL xov KvqCov rjiicbv Arjöov Xqlöxov d^rjv axovg d:t6 
xT]g avxov TcaQovöCag ^acpXy Ivö. g av nrjvl avyovöxcp IF: aig xb xdöXQOv 
xYig AvSqov^^ aig X7]v ödXav xov ^löiaQ OiXiTCTti] naxh^^ xov Tcoxa ^löuq 
x^dv fiTtaxLöxa TtaQOvxov d^LOTtiöxov ^aQXVQCiv xcov xdxcod^av 6 tzqoq}]- 
d^alg fiLöiaQ ^iXiTCX^g öid Xoyov xov xal öid xovg avxov xlrjQOvö^ovg 
xal öiaSoxovg ÖTjSac xal ifißaxyxcd^at Ttpbg kdXav Mov^dxrj xal yyivri 
liov^dxT] xal Aaxa Mov^dxrj.xal IlaxQOv Mov^dxrj xal Aiqaa Mov^dxri 
xal dlXov yyCvrj ^ov^dxrj^) oXovcöv dvxd^a avxCbv xal xcov avxiöv xX^]- 
Qovöucjv xal SiaSoxov x6%ov b^ov avQiöxaxat vd axi] ^is 

xov KatpOQdxr]^) d^b iiaQiav x^g d^xovtiödg xov xFjg xv^ä fia^ovXag 


1) Jino xov 1523—1539 (?) övvcicxsicc iv !kvdQ<p xov XqvöLvov T A’oftfxa- 
giTca ycaxcc Karl Hopf, Geschichte der Insel Andros und ihrer Beherrscher in dem 
Zeiträume von 1207—1566, xcgßX. P. Sauger, Les anciens ducs et autres souverains 
dans PArchipel, p. 349—352. 

2 ) id. dveox, GsX. 122 . 

3) Uag iv dXXoig iLscaicovi'Kolg iyyQdg)OLg ro xdöxgov xovxo X7]g ^v^gov fx«- 
Xetxo LÖS I. K. Boyiax^iöov iv iid'r]vccg ßvyygdu^axog tcsqloSlx, rfjg iv k^tjvaig 
i7tcüxriiiovL7tf]g kxaig. x6a. K' . 6iX. 27—28. 

4) Faxh olxoysvsianbv övo^cc iSs xal iv E. Legrand, Biblioth. du XVII siede I, 
p. G xal uid^rivccg xofi. K'. OhX, 52G. 

5) ndvxa xavxcc xd övo^ccxcc AaXag^ JTxtxag, Ai^iccg cjg xal xb olxoysvsiav.bv 
3fov^dK7jg ilvB &Xßaviv.dy dxiavxuiGi dh 'Aal iv dXXatg iXXrjvtxaig x^bgaigj UBXoTtovvT/OMy 
2Jx6Q6a ’£llad^. 

6) Kal ö/j^SQOV r) gd^ig i(p* ^g iSgvxai r} \iovi] 'AyLag Xiyszai Kaxpoggdyri^ 
T] ysvinr} by^cag Ttx&öig ijv ivxavd'a svgiayiousv „xov KaTpoggdyr/^ dtL'uvvSL oxi i] to- 
ztoavv^ia avxj], dg xocat allat, TtgoriXO^sv i^ dvdgcovvfiixovy TtgßX, Ttsgl x^g ysvsGtog 
rciiv Svoftdxcov tovxcov JT. Aarjtdaxt PXcaGGoXoyixoöv fisXsxaiv rou. A\ 6sX. 196—197. 
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oOüP ^8tsj[^rj xai TtSQis'm ra övvoqcc tov ccvtov toitov fiyovv ccTto r)]v 
öTQCiTccv TTjg aylccg^) vä yMtevr] sog tov alyiaXov oTtov layetai elg ro 
TckccTväsQov xal rriv aiav ^SQiav xal n)v äXkrjv oöov tqsxovv tä vsQa 
xccaazaQcc xal ayQia oöa avQLöxovrat vä xaxoixovv xal vä öiä- 

yovv alg tov Xayo^avov rÖTtov vä xä^ovv öTtoCtia xal xatotxlag 'ioqCov 
xal aTiaöy] ävaTtavöiv OTtov zä)v xäfivv öitaQvovv alg zhv avzhv 

zozov xal vä aQyä^ovvzai vä iq^a^aipovv äyQia 'xoQacpta xal vä xd^ovv 
ohiv zrjv zä^LV zijg yacopyl^ag ^^Tj^övovzag zö yaü^oiQov xazä zijv 6vv- 
)]d^aiav TCQog zhv ävGy&av ovo^a^o^avov OiXiitTC^ xal z&v avzov 

xXr^QovoyiGyv xal diadox&v xoQlg dölova xavava' h^oicog vä vfijto^ovv 
vä xQazovöiv aig zhv avzhv zoitov ^cba jtQoßaza ^allöia xal aTtaöa 
Xoyig ^oyyoßokov ^XziQOvovzag zä dixaiö^aza ^Qog zhv övo^a^ö^avov 
ciQxcov xad'ojg avai rj övvijd^aia' ^la zovzo vä v^TtOQal vä özaxrj Ttävza 
TO iiavÖQi tov ä(pavz6zo7tov alg zhv avzhv zotcov axofiy öv^ßtßä^ovv- 
zat oti zh TtaQißöXrj OTtov avQiöxazai alg zhv avzhv zÖTtov vä zh öov- 
Xavovv xal vä zh xvßaQVovv xazä zrjv zä^iv vä itlriQovovv äith ozi 
aöodtav xä^rj zh TQfirjöhv TtQhg zhv ävod'av ä(pavz6zo7tov' o^okoyal xal 
6 ävcod'av ^iöiaQ (ptXi7ty]g ozi aTtTj^a xal aTtaQiXaßav aTth zovg ävco^av 
ovona^oiiavovg ^ov^axaüovg oXovg ävzä^ua diä a^7cat(x7]v xal ovo^a 
a^uTtaztxiov dovxäza avvaa xal zäöovvzaL vä tcXyiqövovv TtQhg avzhv xal 
zhv xad'hv xQ^V^^ zaXog xal ovo^a zaXovg Tta^l Xi'zQag öxzh xal 
^a'X7] ^akLaz^ag oxzco zijv aoQzrjv zov äyiov Nixokdov xal ovzog tcolovv- 
zag zäöat TtQhg avzoijg xal zovg xXtjQOvo^ovg zcov vä axovv zhv Xayo- 
liBvov ZOTCOV Ttavzozivhv vä ^7]v vaTtoQfi Ttkaov ^jjza avzog 6 ^tOiaQ 
(piliTiTtfig fiTjza Ol xXrjQovö^oL zov vä zovg öaXavörj ovSa vä zovg 
öxavöalriör^ ovda vä zovg avßyäXrj diä xa^ilav äcpoQ^rjv ^älcöza 
vä zovg dacpavzBQ)] xal vä zovg a^axad'BQvr] aTth aTtaöa axalvov OTtov 
7]d'aXav avQad’fj vä zovg Öiaörjörj t} vä zovg öxavdakTjörj xal ovzcog 
ofjLTtkif]yäQr] zä xaXä zov TtaQÖvza xal ^aXXovza' ^uaQzvQä) ^löiaQ Ila- 
ZQog UagaXzig^ öaQ yiavovXrjg daXayQaai.idzrjg^) zov Ttoza öaQ Qaq)a öijiiag 
o^a^Tig. 

Ego Filipus paterins degrimadis confermo oinnia supris(?). ’Eyh 
özQazriyoTtovXog özQazrjyoKovXog vlhg /Jrj^rjzQiov TtazQCdog öTtaQzidzig 
zcöv Aaxadac^ovcov örj^ööiog VTtoßaöiXixr]g a^ovöCag vozdQiog TtaQaxXT]- 
d'alg ayQaijja zö za övvyü'ag ö7]^aiov aahv x^Qdc^c^g vTtayQaipa: 


1 ) ^EvvoslrccC ivtav^cc rj ^lovy] 7jcood6xov IJriyfi? r] Ayiccg' TcgßX. KccTdXoyov 
6eX. 95 . 

2 ) Oiyioysvjsicoibv öro^La Aslaygcc^iidttzag (id, xarcot. fyyQa(p. B) Gco^ixai iiixQi 
cr'jUiQOv iv ^'Avöqm k^to x&v XQOvcov X7)g ivsxoy.QaxLag- ‘TCgßX, N^ov ^EXXrivo^vrju. 
x6ti. A'. csX. 351 . 
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:: 


ß 

Eig TO ovo^ua rov y.vQiov tjficjv 'Ir^öov XQiörov ccaijv acpks avyov- 
örov av rf]''ylvTQ(p TcaQovrcov cc^ioixCötü^v iiaQxvQCOv tcov ydrcod'av 

6 ix&yaXsLOtatog äv^QcjTtog TCQSxaQLog 6 6ov^c(Qc:tag dijösL xal i^Ttarri- 
xtd^aL ^Qog xovöxavrfl rb ^ehöovQybv rbv örjQtavbv avtCj xal roig 

avrov xkrjQovöfiotg xal 8Lad6%oig 'icoQd(pi otcov avQCöxaxai 
vä a^r^ alg xov öxavxd^rj^) xad^ag riTcdyai i] öxQaxa i] 
da^ioöla OTCOV ijTtdyac alg xijv Ttaxgixvöav^) xal Tckrjöid^ov- 
öLV ccTcb xov öxavxd?,7] aog xb dkXov Qvaxa ottov alva b 
oQvbg xal ')]7cdyat xdxo acog xbv Tcoxaiibv o:zov öxaxat 6 
xoQvdQ'tjg xad^hg avQlöxovtai xal b%6^av xg^qI^ovOlv xä 
kayö^ava xov xä dixaioiiaxa avyd^ovxag 

axalvov b^cov axovv xxiö^avov rj xo^vagaoc vä xä axj] 6 
^ avxbg Kovöxavxrjg xal ol xkrjQovö^OL xov Ttavxoxrjvä vä 
xä öTtaQVT] xal vä xä a^yd^arai vä 7ch]Q6vrj xb ya^ioiQOV 
ccTtaöa 07C0V xb ötcolql* iiaxä xovxo vä xä anoxoßyr^ 6 
fijtakrjg fia a^obag xov avxov Kovöxavxri' b^oloyai xal b avxbg ävod'av 
TCQaxdgiog bxi STtrjQa xal aTtaQakaßav änb xbv avxbv Kovöxavrf] 8i^ aiiTta- 
xi]xi xal bvo^a i^jtaxTjxCov ava äkoyov xal axC^r^öa dovxdxa xQta' xal 
xdörj xb TtaQbv öv^icpovov ßaßatov xal äödkavxov TCavxoxivbv b Ttkrjyd- 
Qovxag xal xä a^^g' fiaQXVQO öaQ nitaxCöxag ZiakayQaiiiidxixag xov 
^LöhQ ^avxakrj xal ^aQxvQo q)Qavx^aöxog 6 ß^xakTj^axd^rig. ^Eyo ^lodv- 
vrjg ExQaxTjyÖTtovkog voxaQLog vlbg xov Ttoxa xvqCov ^ov öxQaxrjyo- 
xovkov voxaQCov Tta^axkrid^acg xb TtaQOv ävxayQaxßa aTib xb ^t^oxöxokov 
xov a^ov Ttaxpbg iiaxä Ttdörjg äkrjO'aCag xal nCöxaog ävxiyQdxßag xal 
vTtaygaißa,^) 

0 

^Ev ^.^vöqo xfi 20 ^lavovaQiov 1909. 

*J. K. lioyiar^iÖTiQ, 



1) Tb oi%oyiVHa%bv örofia 2^KavddX7]g ß^stai tovds iv ^'AvSqco, 

2) 7/ toTtoivviiicc avtT} sIgstl Ga^erai. 

3) z(bv iv xoig iyyQd(poig tovxotg änccvxtoGiov Xi^stov Gr^itstcoxicci- cd: ysat^ 
aot^oj; bniQ iv rw A Xiysxai yi^oiQOV (TCgßX. xb äQzafov yetbuoQog), ^loyyoßoXov^ 
TtaXidx^a (fiixQ^ xovds ytvexac XQV^^^ ^'Avöqm xov iiixQOV xovxov xcbv vy^dtv y.cd 
örj inl xov OLvov), xoQVUQrig-Qioi. 






The Chronological Cycle of the Bulgarians. 
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The inscription of Chatalar has furnished a definite proof that 
the Bulgarian words in the Regnal List^) of early Bulgarian kings 
have a numerical meaning. That they represent numbers seemcd^ in- 
deed, quite clear from the text^ for the constant formula is: a liet (or 
lieM emou (dilom tvirem etc.). Only in one instance do we find iii- 
stead: emou imia. Almost all the savants who have dealt with the 
document (GiFferding, Jirecek, Kunik^ Radloff, Geza Kuun) have rightly 
assumed that we have to do with numbers. But there were serious 
difficulties in the way of their interpretation. It was evident that they • 
conld not be the Bulgarian equivalents of the regnal (or life) years 
which are given in Slavonic. The first two items show this. Avito-’ 
khol ^^lived^^ (zliit) 300 years; his successor Irnik ifiived” 108 (or 150) 
years; but in the case^of both liet emou dilom tvirem. If dilom tvirem 
raeans 300^ it cannot also mean, in any numerical systenq 108 (or 150, 
as Jirecek reads). Similarly Kur’t reigned 60 years, Bezmier 3 years; 
but for both lie* emou shcgor vechem\ On the other hand Telets, 
like Bezmier, reigned 3 years, but in his case lie^ emou somor altem. 

It is further to be observed that in every case the number is of 
the same type, consisting of two words, and the second word always 
ends in em (im) or om. One would naturally take them to represent 
units and tens (assuming the scale to be denary), and in that case it 
would seem that no numbers below 10 occur. 

Th^ interpretations which Kuun^) and Radloflf^) attempted, with the 

1) The text was first published by A. Popov, Obzor khronographov russkoi 
redaktsii, I, 25 (1866), to which I have not access. It was reprinted by A. GiTfer- 
ding, Istoriia Serbov i Bolgar (Sobranie sochenenii, I) 20—1; this is the text 
which I have used. Jirecek gives a transliterated text, Geschichte der Bulgaren, 
127. A Latin translation by Jirecek is printed in Geza Kuun, Relationum Huu~ 
garorum etc. II, 11—12, and is repeated in Marquart, Chronologie der alttürki¬ 
schen Inschriften (1898) 72—3. I have given an English translation in Gibbon, 
ed. Bury, VI, App. 9. 2) Loc. cit. 

3) Die alttürkischen Inschriften der Mongolei. 
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help of Turkish comparisons, are quite unsatisfactorj, and Marquart^ 
seeing this, revived tlie old conjecture of Tomaschek^) that the glossos 
are not uumerical. können also in diesen Glossen überhaupt keine 

Zahlwörter stecken^ sondern nur, wie schon Tomaschek vermutete, 
Charakteristiken der Regierungen und Persönlichkeiten der einzelnen 
Chane”. This conclusion completelj threw over the data of the do- 
cument; it would compel us to suppose that liet emu is throughout 
an error, and that the solitary emu imia preserves the truth. 

Fortunately, an inscription of Omurtag, found a few years ago at 
Chatalar, near Preslav, and edited by Uspenski in the publication of 
the excavations of Aboba^) has come to the rescue. This important 
stone furnishes the date of the founding of Preslav. The last words 
of the inscription are: 

iro öh 0 otav eTcrC^riv BovkyaQig rl öiyoQaXs^^ pQLyJg ri 

ivdiXTLOvog L6 

The only 15^^ indiction that feil during the reign of Omurtag was 
current from Sept. 1 821 to Aug. 31 822. We learn therefore that 
part of this twelve-month was coincident with part of a year whicli the 
Bulgariaiis designated aiyoQaXe^, Now this word is actually (as üs- 
.penski did not fail to observe) soimd for sound the same as one of the 
glosses in the Regnal List; sJiegor alem. The clear inference is that 
these glosses supply absolute chronological dates and represent an an- 
cient Bulgarian system of chronology. It is an interesting problem to 
determine what this system was. 

For the sake of the reader’s convenience, I will give a transliterated 
text of the Regnal List, using Greek letters to represent the uumerals. 

List of Bulgarian Khans. 

Avitokhol zhit liet r'. rod emou doulo. a liet e^ dilom tvirem. 

Irnik zhit. liet q' i rf lie* ro^^ emou doulo. a liet emou dilom tvirem. 
Gostun namiestnik syi. ß' lie* ro^ emou ermi a lie‘ emou dokhs tvirem. 
Koura>t lie* drbzha. ro^ emou doulo. a lie^ emou. shegor veclieini». 
Bezmicr y lieP. a rod emou dulo. a lie^ emou shegor viechemii. 

sii e IcLnAzh drhzliaslie knAzhenic obonu stranou dunaia. 
lie* (p' i BL ostrizhenami glavami. i potom pride na stranou 
Dunaia IsperP** knzi. tozh^^c i doselie. 

Esperi^^ knzi> i odino lieto rod emou doulo. a liet emou verenialein. 

-— 9 

1) Zeitschrift f. d. östeix. Gymnasien, 28 (1877)* (583. 

2) Op. cit 98.' 

3) Izvjestija mssk. arch. Inst, v Kplje, X, 1905, 545 sqq. (cf. Album, 

pl. cxvni). 
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Ter veil, yj i a lie* emou doulo. a lie^ emu tekouclietem. tviremi,. 
[ — ] x' i liet^ emou doulo. a lie^ emou dvanshekhtemr,. 

Sevar a lie*. ro^ emu dulo a lie^ emou tokhalhtom. 

KormisosliL. lie^ rod emou vokilb. a lie^ emou shegor tvirimi,. 

siizhe knzr, izmieni ro^^ doulov rekshe viklituni,. 

Vinekh g' lie^ a ro^ emou oukilb emou imA shegoralemt.^) 

Teletsb / lie* ro^^ emou ougain a lie* emou somor. altem, 
i sii iiiogo rad. 

Oumor. |Li' dnii, ro^ emou oukilb. a emou dilonib toutom. 

The entry in which shegor alem occurs happens to be the one entry 
in which imia takes the place of lie^ We can now unhesitatingly 
correct the error. 

I pointed out in 1898^) that Vinekh must be the same khan who 
is called Uaßlvog by the Greek writers Theophanes and Nicephorus. 
This conclusion was independently reached by Marquart about the 
same time.^) The List places Vinekh before Telets and gives him 
7 years, whereas from the Greek sources it appears that Sabinos was 
set up after the death of Telets. Marquart has therefore inferred that 
Telets and Vinekh have been transposed in Order, in the Regnal List. 
I will proceed on the assumption that Vinekh should succeed Telets, 
and we shall find that the assumption is confirmed by our results. 

Telets led the Bulgarians against an Imperial army and sufiered 
a severe defeat on June 30, in a year which Theophanes^) and Nice¬ 
phorus give as indict. 1. Theophanes mentions that the day of the 
week was Thursday, and this enables us to fix the year with certainty 
as 763. The deposition and death of Telets were the direct conse- 
quence of the defeat, so that we may probably place them and the 
elevation of Sabinos in July-August 763. Now the year of Vinekh = 
Sabinos was shegor alem, It is hardly conceivable that this can mean 
anythiiig but the year of bis accession. Assuming this to be so, we 
have a shegor alem year j)artly coinciding with July-Aug. 763, separated 
by an interval of about 60 years from another shegor alem year which 
coincided partly with Sept. 821 — Aug. 822. This at once suggests 
that the Bulgarians reckoned their chronology by a cycle of 60 years. 
The inference is confirmed by another datum of the List. The year 

1) Ms. imAshe goralemt, corr. Kunik. 

2) Gibbon, VI, Appendix 9, p. 547. 

3) Chronologie, 74. 

4) Ed. De Boor 433, under A. M. 6254. In this case, the indiction 15 right, 
and the A. M. wrong. 

5) Hist., ed. De Boor 70. 

Byzant. Zeitschrift XIX 1 n. 2. 


9 
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of Kur’t is shegor xsecliem. If tliis, as I assume, means his year of ac- 
cession, then, since he reigned exactly 60 years, the yeai’ of his suc- 
cessor, Bezmier, ought to be the same; and so it is. Similarly the 
years of the mythical Avitokhol were 300 = five 60-cycles, and hoth 
he and his successor have the same year dilom tvirem. 

Moreover, if we assume that the second word of each gloss (which 
always terminates in -em or -oni) represents a ten, there appear to be 
not more than six different decads, namely: tvirem (tvirem^, tvirim’), 
veehern’ (viechem’, ouch[et]em), alem (alem’), ekhtem’^), al’tom, tou- 
tom. (I leave it open at present whether altem is to be identified with 
alem or with aVtom), The assumption that the second word is a decad 
is supported by the numerical System in the Old Turkish Inscriptions, 
where the nnit precedes the decad; e. g. tokuz jägirmi = 9. 20. Bnt 

it is to be observed that this does not mean 29; it sigiiifies ('neun auf 

zwanzig’) 19 as W. Bang has demonstrated.^) Now it is noticeable 
in regard to the numbers in the list that units never occur alonc; they 
are always foUowed by a decad. With a chronological cycle, divided 
into decads, this is-comprehensible. As the years 11—20 were ^^twenty”- 
years, 21—30 ^Thirty”-years, and so forth, it was obviously convenient 
to quote the years 1—10 as ^^ten’-years; e. g. to refer to the year 5, 
not as 5 but as 5. 10 (just as 15 was 5. 20). 

What was the character of fche Bulgarian official year? was it 

solar or lunar? The fact with which we start is that the year shegor 

alem was current in July-August A. D. 763, and again during some 
part of A. D. 821, Sept. 1 — 822, Aug. 31. If the years were solar, 
this would be impossible. If they were lunar (354/5 days), as 60 
lunar years = c. 58^’ 78*^ (solar)*), it is clear that the same cyclical year, 
in which July-Aug. feU in 763, would be recurrent during Sept.-Nov. 
in 821. This satisfies the data; the cycle was lunar. 

It is well known that the chronological System of the Chinese, 
dating from very ancient times, is based on a sixty-year cycle.^) The 
Turkish inscriptions of Orkhon have confirmed the statement of the 
Chinese annals that the Chinese imposed their calendar upon the Turks, 


1) Or shektem, The text has dvanshekhtem ^ and the division of the words 
must be left open. 

2) See his Vorwort to Marquart’s Chronologie der alttürkischen Inschriften. 
His demonstration is accepted by Marquart^ also by Radloff, Hirth and Barthold 
(see in Radloff, Die alttürkischen Inschriften, 2*® Folge, 1899) 

3) Reckoning, like the Arabs, 19 years of 354 d., and 11 of 355 d., in 30 years. 

4) The classical work on the Chinese calendar is Ideler, Über die Zeitrech¬ 
nung der Chinesen, Abh. (hist.-phil.) d. k. Ak. d. W, zu Berlin, 1837. 
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at least for official use^), and the date seem to have been ab out 
A. D. 586.®) But there is no reason for supposing that this calendar 
was transmitted to the Bulgarians. We shall see, in the course of this 
investigation, that the Bulgarians did not systematize their chronology 
tili after their Settlement south of the Danube, at a time when in- 
fluence from Central Asia was out of the question, and in the second 
place their calendar diflfered essentially from the Chinese, inasmuch 
as they had no method of intercalation to harmonize from time to 
time the lunar with the solar periods. On the other hand, it seems 
probable that the use of 60 as a Capital number (like our 100) may 
go back far into the common antiquity of the Eastern Turks and the 
Bulgarians. 

The use of a lunar year, without periodic intercalations, raises 
another question. Did the Bulgarians compute time by lunar years 
before they systematized their chronology in the 7*^—8*^ centuries? or 
may it be that they adopted for their official chronology the lunar 
years of the Hijra? This is by no means impossible. I may point to 
the remarkable evidence in the Responsa Nicolai, as to the introduction 
of Arabic books among the Bulgarians (libri profani quos a Saracenis 
abstulisse ac apud vos habere perhibetis). But, in any case, as, in 
examining the chronology, it will be necessary to equate the Bulgarian 
lunar years with Anni Domini, it will be a great practical convenience 
to assume that those years concurred with the years of the Hijra. For 
example, A. H. 206 was current from June 6 821 to May 26 822, and 
this included Sept.-Nov. 821 which feil in a shegor alem year. In 
the same way, July-Aug. 763 feil in A. H. 146. By taking then (me- 
rely for the propose of computation) A. H. 146 to coincide with 
shegor alem, we shall reach results which can in no case be more 
than a few months astray, and it is obvious that, our data being what 
they are, we could not hope to attain to more than such approximate 
accuracy. 

In Order to compute the dates of the Regnal List, it is not essen¬ 
tial to know the meaning of the decad-numerals, so long as we can 
determine their cyclical Order. But it is necessary to determine in 
what years the decad-dates feil. Now as we know the year in which 
shegor alem was current, we should at once know when alem was 
current if we knew the value of shegor. Fortunately the List sup- 

1) See Thomsen, Inecriptions de TOrkhon decbiffrdes, Mem. de la soc. finno- 
ugrienne, V (Helsingfors, 1896), 172—7. Hirtb, Nachworte zur Inschrift des Ton- 
juknk (in Radloff, Die altt. Inscb. der Mongolen, 2*® F.), 116 sqq. 

2) Deguignes, Hist, gdnerale des Huns, I, 2, p. 404. 

9* 
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plies US with tlie means of determining sliegor as one of two numbers. 
Bezmier’s accession year was sliegor vechem, he reigned three years, 
Kur’t succeeded him in vereni alem. It is patent that if sliegor meant 
auy number less than 8, Kur’t would have acceded in a vecliem year. 
sliegor can only be 8 or 9; if it is 8, vereni is 1; if it is 9, vereni 
is 2. We must, therefere, adopt one of these alternatives as a working 
hypothesis. I will assume that sliegor is 8, and we shall snbsequently 
find confirmation of this assumption. 

I do not propose to compromise my investigation by any etymo- 
logical comparisons with Tnrkish or other languages (otherwise the 
coinparison sliegor: Turk säldz 8 might be held to furnish a presum- 
ption for the equation of sliegor with 8). Gil’ferding, Kuun, and others 
have attempted to explain the Bulgarian immerals by means of Magyar, 
Tnrkish, and other tongues. Their suggestions, quite unconvincing, 
led to absolutely no results. My method is to examine the List in 
the light of its own evidence, and seek external aid only from some of 
the Statements of Greek chronicles, relating to the eighth Century. I 
will make no linguistic assnmptions, but foUow, as Plato says, otcol 
&v ö Xoyog äyrj. Linguistic may afterwards deal with the conclusions. 

For the interpretation of the List, then, I lay down the foUowing 
hypotheses: 

1. The Bulgarian numerals represent the accession-dates of the 
khans. 

2. Of the twp numerals which signify the ‘date, the second nume- 
ral is a decad; and a number like 1. 20 means not 21 but 11. 

3. The System of chronology is a cycle of 60 years. 

4. The years are lunar, and there is no intercalation, 

5. Shegor — 8. 

Further, in Order to facilitate computation, the Bulgarian lunar 
year will be treated as concurrent with the corresponding A. H. 

But before we enter on our investigation of the chronology, it is 
necessary to make some critical remarks on the text. A cursory exa- 
mination shows that the regnal years of the khans have in some cases 
suffered corruption. Kormisosh came to the throne in 8. tvirem, If 
his predecessor Sevar reigned only 5 years (as the text has), the year 
of his accession would have been 3. tvirem. But his year was tolili 
aVtom. To pass from one decad to the year 8 of another decad, he 
raust have reigned more than 8 years. ünless therefore we adopt the 
extremely uiilikely alternative that aVtom is a mistake for tvirem.^ we 

1) The abbrevation lie* before the Bulg. numeral, in the text, Stands there¬ 
fore for Ueto (sing.). 
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are obligecl to suppose that a' is au error for a higher number (e, g. 
SL = 15). An exactlj similar inconsistency meets us in the case of 
Gostun. In general, I assume, as a matter of principle, that the Bul- 
garian years of accession, written in full, are correct, and that, in cases 
of inconsistency, the error is to be sought in the Slavonic numerals 
representing the regnal years or elsewhere. 

Again we know from Theophanes (sub A. M. 6211) that Tervel 
was still alive in A. D, 718—9. Between that year and A, D. 760 
when Telets came to the throne, there is no room for the 28 years 
assigned by the List to an anonymous ruler and the 17 years assigned 
to Kormisosh, even without making any allowance for the reign of 
Sevar. This proves that the text is wrong, and either the regnal years 
are widely astray or some of the reigns are out of their proper order. 
We have already seen that Telets and Vinekh are transposed; and we 
must be prepared to consider transposition, as well as corruption of 
numerals, as a possible source of error. 

The Ms from which the scribe of our text copied seems to have 
been illegible just after the entry of TerveFs reign. His accession 
year is followed by another numeral, tvirem, A whole entry seems 
to have been omitted with the exception of the last word; and the 
name of the khau foUowing has dropped out. 

It is important to observe that the regnal years are given as 
round numbers, as if each ruler had reigned so many years without 
odd months. It must be inferred that the regnal years are not original 
data; had they been originally recorded, the months would have been 
noted. The accession years formed the original record, and from them 
the regnal years were inferred by mechanical counting. The sole ex¬ 
ception is the last khan of the List, Umor, who reigned 40 days. We 
may conjecture, with some probability, that the List dates from the 
time of Umor^s successor, We may also consider it possible that it 
was originally written in Greek and that the Slavonic text is a trans- 
lation from the Greek. We know, by the evidence of the old BuL 
garian stones, that before the introduction of the Slavonic alphabet in 
the second half of the ninth Century, Greek was the Schriftsprache of 
the Bulgarians. The Bulgarian names of the cyclical years would have 
been written in Greek letters, as in the Chatalar inscription. 

11 . 

There is no difficulty in determining the cyclical Order of four of 
the decad-numerals. The year of Bezmier was shegor vecliem, and it 
was 3 years before vereni aleni, vecliem is the decad immediately 
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before dlem, The year of Kormisosh is shegor tvirenij and it was 20 
(3 4“ years before shegor alem, tvirem is the second decad before 
alem, The year of Umor shows that tutom was the decad immediately 
foUowing alem, Thus we get the ordert tvirem, vechem, alem, tutom. 

It seems probable that aVtom came next before tvirem. For Sevar 
came to the throne in tohh aVtom, and, if we accept ai as the simplest 
correction of s, reigned for 15 years, up to the year segor tvirem. 
If so, aVtom is the decad before tvirem, and the remaining decad 
eklitem precedes aVtom. This determination, depending on a conjectural 
correction of a numeral, is uncertain, but we shall find that some 
confirmation will be forthcoming and we wiU adopt it provisionaUy. 
Accordingly we determine the cyclical Order as 

alem, tutom, ekhtem, al’tom, tvirem, vechem. 

Since shegor alem = A. H. 146, alem = A. H. 148, and we at 
once get the following table of decad years. 


tutom 

A. H. 158 A. D. 774/5 
98 A. D. 716/7 
38 A. D. 658/9 


alem 

A. H. 148 A. D. 765/6 
A. H. 88 A. D. 706/7 
A. H. 28 A. D. 648/9 


vechem 

A. H. 138 A. D. 755/6 
A. H. 78 A. D. 697/8 
A. H. 17 A. D. 639/40 


tvii’em 

A. H. 128 A. D. 745/6 
A. H. 68 A. D. 687/8 
A. H. 8 A. D. 629/30 


al’tom 

A. H. 118 A. D. 736/7 
A, H. 58 A. D. 677/8 


ekhtem 

A. H. 108 A. D. 726/7 
A. H, 48 A. D. 668/9 


The text indicates a division of Bulgarian history into two periods, 
the point of division being the Crossing of the Danube, which feil in 
the reign of Esperikh. We may begin with the first period, in whicÜ 
the record of the List is partly mythical. 

We know from Greek chronicles that Esperikh (Asparuch) who 
led his people across the Danube lived in the seventh Century. His 
year was vereni alem (= 1. alem, as we saw), and the ouly year of 
this designation that caii come into consideration is that which corre- 
sponds to A. H. 19 = A. D. 640 (Jan. 2 — Dec. 20). BezmieFs year, 
shegor vechem, = A. H. 16 virtually coiucides with A. D. 637. KuFt 
reigned a full cycle and his year, likewise shegor vechem, partly con- 
curred with A. D. 579. His predecessor Gostun acceded in dohhs tvi¬ 
rem, and therefore (as we saw above) his regnal years cannot be 2, 
for in that case his year would be 6. vechem. The simplest cori’ection 
would be (as in Sevar’s case) to read ßi instead of ß', which would 
make dohhs = 6 and Gostun^s year concur partly with A. D. 567. It 
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is possible however that the true correction is somewhat more compli- 
cated, for the regnal years of Irnik introduce another difficulty. 

Iniik’s year is dilom tvirem. He reigned (the text has ^^lived^’, 
but the years of his “life^^ are obviously taken as regnal years) 108 years, 
so that he has passed partly into the borders of myth. But his ac- 
cession in a tviran year and his follower^s accession in a tvirem year 
are incompatible with 108 regnal years. 6. tvirem + 108 would give 
8. vechem, It will not answer here to correct 108 by substituting 
118, for 118 would give sliegor tvirem. The explanation of the error 
must be that an intervening khan has fallen out. Either an entry 
has been completely omitted before Gostun, or eise Gostun and another 
khan who succeded him have been roUed into one, by the omission 
of parts of both entries. The cyclical year of Imik’s death could be 
determined if we knew the value of dilom. Now the year of Umor is 
dilom tutom, and as Vinekh, his predecessor, reigned 7 years and ac- 
ceded in shegor alem, dilom means 3. Now a reign of 108 years be> 
giuning with 5. tvirem gives 3. aVtom as the date of its termination. 
The successor of Irnik, accordingly, reigned from 3. aVtom to 6. tvirem 
i. e. 13 vears. If the original text were of this form 

%/ O 

Gostun. namiestnik syi. \yi lie* ro^ emou *. a lie* emou (= 3) al’tom. 

* . namiestnik syi.] ßi lie^ ro^ emou ermi. a lie* emou dokhs tvirem. 

the corruption would be easily accounted for. But the omission of an 
entire entry before Gostun is perhaps almost as likely.^) 

Equating our results with Anni Domini, we get the years of ac¬ 
cession as foUows: 

Irnik.dilom tvirem == A. D. 450 

Gostun (or, Anon.) . 3. al’tom = A. D. 554/5 

Anon. (or. Gostun) . dokhs tvirem = A. D. 567/8 

Kur^t.shegor vechem = A. D. 578/9 

Bezmier.shegor vechem = A, D. 637/8 

Esperikh.vereni alem = A. D, 640. 

The year of the legendary Avitokhol, whose regnal years were 300 
(= 291 solar years nearly) would correspond to A. D. 159. 

Is is certainly remarkable that for Irnik^s accession we get a date 
which is approximate to the death of Attila (A. D. 453) and the dis- 
solution of the Hun empire (A. D, 454) which made the Bulgarians in¬ 
dependent. Marquart’s Suggestion^) that the mythistorical Irnik of 
Bulgarian tradition is no other than Ernakh (Hqvccx Priscus fr. 8) son 

- i 

1) There were thus 6 princes before Esperikh. The text refers to them as 
‘‘these 5 princes”. 5 is therefore an Interpolation. 

2) Op. cit. 75—6. 
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of Attila, who withdrew to the neighbourhood of the mouths of the 
Danube after tbe defeat of the Huns, is well worth consideriiig. The 
question lies beyond my present scope. But in any case the fact that 
we have deterrained Irnik’s accession year^) so dose to such au im¬ 
portant event in Bulgarian history as the coUapse of the Hun power, 
may be taken as a confirmation of our results. 

The migration of the Bulgarians from their home north of the 
Danube into Moesia is marked by the author of the List as a dividiiig 
era in Bulgarian history. He observes that the total number of years 
during which ^^these [five]^) princes’’ (seil. Avitokhol-Bezmier) mied 
beyond the Danube was 515. Taking the text as it Stands, we have 
the sum 300 -j- 108 -)- 2 -f- 60 3 = 473. To reconcile the figures, 

Jirecek proposed p' i v' (150) instead of q' i for Irnik and this 
emendation seems to have been widely accepted. Our investigatioii of 
the Bulgarian dates puts this reading out of court (for if Imik reigued 
150 years, the termination of his reign would have fallen in dilom 
tiitomj and there would be no room for his successors). If we take 
the corrections which I have tried to establish, we have 300 -j- 108 -j" 
13-|- 12-)-60-^-3 = 496. There is still a deficit of 19 years. I 
conclude that the received interpretation of the 515 years is incorrect. 

Indeed it seems to be obvious that this number covers the whole 
early period up to the year of the Crossing of the Danube, and, not- 
withstanding the expression ^^these [5] princes”, includes the years 
of Esperikh in which he was still north of the Danube. For there 
is no reason to suppose that he migrated in the year of his accession. 
And so the difiference between 515 and the sum of the previous reigns 
496 enables us to determine the regnal year of Esperikh in which he 
crossed the Danube. His regnal years north of the Danube were 19. 

We are now in a position to solve the question, in what year 
did the cycle begin? What was the Bulgarian era? And the answer 

1) It may also be observed that our alternative date for the accession of 
Gostun 554/5 would correspond to Marquart’s theory that Gostun (a Slavonic name) 
is the same as KBla-yacxrig who is mentioned in Menander fr. 6. Marquart actu- 
ally places his reign in 554/5 (p. 80), but in his interpretation of the List (p. 75) 
gives the date as 614/5, and offers no explanation of this discrepancy. His trans- 
position of Bezmier before Kur’t is certainly wrong, and if Bezmier, as he thinks, 
was a Slav, how does he account for the fact that he belonged to the Bulgarian 
family of Dulo? In general, Marquart’s chronology (Irnik 464—613, Gostun 614—5, 
Bezmier 616—8, Kur’t 619—78), which rests on the erroneous view that Irnik’s 
108 years should be corrected to 150, is far from the mark. His Suggestion that 
Avitokhol means Attila has some plausibility. 

2) See above p. 135, note 1. 



J. B. Bury: The Chronological Cycle of the Bulgarians 


137 


furnishes a striking corroboration of our results and justificatiou of 
our hypotheses. The decisive event in Bulgarian history was the mi- 
gration which led to the permanent Settlement in Moesia, and it Stands 
designated as an era in the Regnal List. It is thus marked ont as 
the event which is likely to have served as a starting point for the 
chronology. To prove that the Bulgarian chronological era actually 
was the Crossing of the Danube', the necessary condition is that the 
date of this event should mark the beginning of a new decad; and if 


it fulfils this condition, its claim must be considered established. Now 
as Esperikh’s year was vereni alern, bis 19*^ year expired in the year 

tutom: so that the Crossing of the Danube is fixed to-- 

vereni ekhtem 

— the point at which a new decad begins. We cannot regard this 
as an accideut; there were nine chances in ten against such a result.^) 

The year tutom = A. D. 658/9 (June 9 — May 28), and vereni 
ekhtem = A. D. 659/60 (May 29 — May 16), so that Ä. D, 659 is the 
date of the Btägarian migration and the ieginning of the chronological 
cycle. We have hereby obtained the value of the decad numerals: 
ekhtem = 10, aFtom = 20, tvirem = 30, vechem = 40, alem = 50, 

tutom = 60. 

The new date for the Bulgarian migration disagrees with the re- 
ceived view, which places that event later, in the reign of Constan- 
tine IV. This view is based on the statements of Theophanes and 
Nicephorus which are derived from a common source. Theophanes 
(sub A. M. 6171, ind. 1) records dhat in this year (A. D. 679) tb tcbv 
BovXyaQcov 8%^vog STtrjkd'Bv tfj 0Qazr]^ that Constantine lY hearing that 
they were in Oglos or Onglos sxsld'sv rov jdavovßlov and were rava- 
ging the provinces sent an expedition, was defeated, and concluded a 
peace. Into this annalistic statement he inserts a digression on ^^the 
ancient history of Onogundurs, Bulgars, and Kotragoi” and relates the 
legend of the five sons of Krobatos, of whom the third, Esperikh, 
crossed the Dnieper and Dniester and occupied Oglos between the 
Danube and the ßoQecorsQovg rov ^avovßCov Ttotagovg. The migration 
of Esperikh from beyond the Dnieper is of course as mythical as the 
dispersion of the sons of Krobatos, for the Bulgarians had certainly 
lived in the neighbourhood of the Lower Danube since the 5^^ Century. 
But historical matter is embedded. It is obvious that Krobatos or Krovat 
is the Same as KurT of the Regnal List*, and we need hardly doubt 


1) This result confirms the hypothesis that shegor = 8. For if the chrono¬ 
logy were calculated on the assumption that shegor = 9, the Crossing of the 
Danube would fall in 2. ekhtem. 
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that Esperikh was, as the legend says, Kur^t^s son. The date whicli 
Theophanes gives for the death of Krovat and the migration is the 
reign of Constans II [iTtl xS)v xQovfov KcovOxavxlvov xov eig x'^v övölv *). 
Kur’t^s death actually happened (Regnal List) in the reign of Heraclius, 
but the legend, associating it closely with the migrations, moves it 
forward into the reign of Constans, evidently because the historical 
event which underlay the migration-story belonged to the reign of 
Constans. Such an event is evidently Esperikh’s occupation of Oglos. 
Now this occupation of Oglos meant the Crossing of the Danube; it 
was the first stage in the conquest of cis-Danubian Bulgaria. The 
chroniclers did not understand this; they thought that Oglos was on 
the far side of the Danube; and modern historians have accordingly 
placed the migration from the north to the south of the Danube at a 
later date. Jirecek makes it an immediate consequence of the defeat 
of Constantine IV in 679. ^^Die Bulgaren, die Ohnmacht der Byzantiner 
erkennend, siedelten noch in demselben Jahre auf das rechte Donauufer 
über,^^^) But the stronghold of Oglos (it was a fortified place, not a 
district cp. Theoph. dxvQcoaa 7tQoZ6x^£v\ lay, as we now know, on the 
right bank of the Danube. It has beeu shown by archaeological inquiry 
that the large earth fortifications at S, Nikolitsel, near the ancieut 
Noviodunum (a place of great Strategie importance) are of Old Bul- 
garian origin, and that the place fuUy corresponds to the description 
which Theophanes and Nicephorus give of the Situation of Oglos. It 
is in fact almost certain that the place is the same as that which was 
called 17 ^i%Qä nsQiod'kdßa in later times.^) 

The Greek and the Bulgarian evidence, therefore, agree perfectly. 
The Greek date for Esperikh^s occupation of Oglos is the reign of 
Constans II, the Bulgarian date for the movement across the Danube 
is A. D. 659. How soon the Bulgarians began to spread themselves 
beyond the Dobrudzha and gain a hold over Moesia is auother question. 
Probably not tili after 679. 

We now come to the second part of our document, the list of 
cis-Danubian princes, and we are met on the threshold by an incon- 


1) Op. cit. 129. 

2) See Shkorpil, Prilozh. II, 558—60, in Abeba (cit. supr.). Cp. p. 517. For 
the notice of the settlement of Aspar-hruk son of Chubrat” in the island of Peuke, 
in the Geography of Pseudo-Moses, see Marquart, op. cit. 88, and Westberg, Beitr. 
zur Klärung orientalischer Quellen über Osteuropa, in Izv. imp. Ak. Nauk (St. 
Petersburg) XI. 5. 312 (1899). The -writer, as Westberg points out, seems to be 
Contemporary {7^^ cent.). 
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sistency in the text. Esperikh is said to have reigned 61 y., /. as he 
acceded in 1. dient, the year of his snccessor should be 2. dlem, But 
TerveFs year is telz vechem^\ which must be prior to 698 (as vecJiem 
— 697/8), Esperikh cannot have reigned so loiig as 61 y. 

Again TerveFs regnal years must also be erroneous. The latest 
year in which he can have come to the throne is 696/7 (supposing 
tele = 9). We known frora Theophanes that the earliest pössible year 
for the dose of his reign is A. D. 718/19, which corresponds to 2. elchtem. 
Thus he must have reigned at least 23 y., and there must be error in 
the 21 y. assigned to him by the text. 

We have already noticed that there is no room for the anonymous 
reign of 28 y. between Tervel and Sevar. Purther, the text gives 
tvirem immediately after the notice of Tervel and this shows that the 
notice of another prince has been omitted, plainly because the scribe's 
copy was illegible here. 

A satisfactory solution of these difficulties can be found by as- 
suming that the Order of the reigns has been transposed, and that the 
two anonymous princes whose accession years were tvirem and dvansh 
elihtem really preceded Tervel.^) Thus: 

[—] i ri lie^ ro^ emou doulo. a lie^ emou dvansh ekhtem. 

[— '9’' lie^ ro^^ emou doulo. a lie* emou] tvirem. 

Tervel % \ d lieh ro^^ emou doulo. a lie* emou tek vechem. 

Then we get 

Esperikh, acc. 1 alem, regn. 21 ann., A. D. 640 —660/1- 

Anon., acc. 2 ekhtem, regn. 28 ann,, A. D. 660/1—687/8 

Anon., acc. tvirem, regn. 9 ann., A. D. 687/8—696/7 

Tervel, acc. tek vechem A. D. 696/7— 

and we have to read d i odino, instead of i odino, for Esperikh^s 
regnal years.^) 

I have assumed that tek vechem == 9. vechem. My reason for this 
assumption is that if Tervel came to the throne in that year and died 


1) Tekouebetem, the corruption in the text, can be explained by supposing 
that it was copied from a Greek transliteration such as tsv, ovst^sfi^ especially if 
the 6t bappened to have been written above the line. 

2) The fact that the numbers admit of this reconstruction depends on the 
assumption that ekhtem precedes al’tom, and supports that assumption, which was 
suggested by the accession year of Sevar. 

3) It is curious that Marquart (op. cit. 74), for quite different reasons, arrived 
at the conclusion that “wir haben für Esperich 21 statt 61 Jahre zu lesen’’; his 
date for this ruler is 679—699. 
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in 3. ekJitem == 719/20, we get 24 y. for liis reign and tliis involves 
only the very slight change of z/' for A' in his regnal years.^) 

Sevar acceded in tokli aViom and, as already suggested, the easiest 
Solution (1) is to suppose that toTcli aVtom = 3. aVtom and tliat lie 
reigned 15 y. {ei for b'). If so these remains an interyal of 10 y. 
between bim and Tervel, and we must suppose that another reign has 
fallen out (that of a khan who acceded in 3. ehhtem and reigned tili 
3. aVtom\ Otherwise (2) we might protract Tervers reign tili Sevar^s 
succession in A. D. 729/30, making him reign 34 years (which involves 
the emendation A' i d'). The problem does not admit of a definite 
Solution, for we have no independent data to furnish a control, and 
our reason for preferring one hypothesis to another is no more than 
the greater facility of one textual restoration compared with another. 
For historical study, the question is of little importance, as our know- 
ledge of TerveFs immediate successors is a blank. 

The year of Kormisosh (RoQ^isacog) is shegor tvirem = A. H. 126 
= A. D. 743 Oct.25 — 744 0ct. 12. He reigned 17 years^), so that his 
death and the succession of Telets should fall in 5. alenu The vear 
of Telets is given as somor alem (as we must evidently restore for 
altem), and here a difficulty encounters us. We have already admitted 
the Claim of another numeral, dilom, to signify 5. The two Claims are, 
on the face of the text, equally valid. Vinekh came to the throne in 
8. alem, and reigned 7 years, .*. his successor^s year should be 5. tutom. 
His predecessor reigned 3 years, his year should be 5. alem. But 
the text gives in the one case dilom in the other somor. The claim 
of somor must give way, because the results which we obtained by 
assuming that dilom = 5 fully bear out the truth of that hypothesis. 
The Solution must lie in the circumstance that the 3 y. of Telets were 

1) I have, of course, experimented with the obvious hypothesis that the 
regnal years of Esperikh and Tervel were interchanged and that T. reigned 61 y. 
This would imply that T. acceded in 2. ekhtena and died in 3. ekhtem. We 
have then (1) to take tek = 2 and restore ouchetem as ekhtem (a much less pro¬ 
bable restoration); we have (2)^ since dvansh ekhtem is the year of T.^s successor, 
to interpret dvansh as 3, whereas tokh al’tom, Sevar’s year, is most probably 
3. al’tom; and (3) we have to make the extremely unlikely supposition that x' i 
ri has been snbstituted for i (10). Moreover (4) the gloss tvirem remains uuex- 
plained. The only thing that might be said in favour of this hypothesis is that 
Suidas (sub BovXyagoi) speaks of Tervel as already regnant in the time of Con- 
stans II. But this statement is far more likely to rest on some confusion than 
on genuine evidence. 

2) Jire6ek (op. cit. 140) gives 7 years to Kormisosh (and 6 to Sevar) in Order 
to make room for the anonymous reign of 28 y. after Tervel. The Bulgarian dates 
disprove this hypothesis decisively. 
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more or less than 3 y., and that the Compiler of the list was aware 
of this. For instance, if Telets came to the throne in the last months 
of 4. alem and died near the beginning of 8. aleniy the author, if he 
knew the fact, would set down his regnal y. as 3. Now we have ah 
ready observed that the List was probably compiled soon after the date 
at which it terminates; so that the author would have had personal 
knowledge not only of the 40 days of TJmor, but also of the reigns 
of Vinekh and Telets. In this latter part of the List (Kormisosh-Omar), 
therefore, for which he was probably himself responsible, he would not 
have computed the regnal years mechanically, as in the earlier part of 
the List. It is therefore quite intelligible that, although Telets’s ac- 
cession year was not 5. alem^ his regnal years were approximately 3. 
His year, then, must have been either 4. alem or 6. alem, As we have 
already found dokhs = 6, we get somor = 4. Telets must have acce- 
ded in the last months of somor alem, and died in the first months 
of sliegor alenij in Order that his years should be reckoned as 3. There¬ 
fore July-Äug. 763 feil nearer to the beginning than to the end of 
sliegor alem. As A. H, 146 commenced on March 21, 763, and A. H. 
142 terminated on April 21, 760, these data are in accordance with the 
possibility that the Bulgarian lunar year coincided with the Arabic year. 
E. g., if Telets acceded in March or April 760 and was slain early in 
July 763, the data are satisfied. Similarly if Kormisosh reigned, e. g., 
from end of Oct. 743 to end of March 760, his regnal years might be 
reckoned 17 (lOYg). In any case, these data prove that if the Bulga¬ 
rian year did not coincide with the Arabic, it began not more than 
3 Y 2 months later than the A. H. 

There seems to be a considerable discrepancy between the data 
of the Regnal List as to the reigns of Vinekh and Umor, and the 
Greek chronographers. They relate that Vinekh, whom they call 
UaßLvoQj was driven out by the Bulgarians and fled for refuge to Con- 
stantinople. Paganos or Baian was set up in his stead, and in A. D. 
764—5 Sabinos is still at the Imperial court and Paganos sends an 
embassy to the Emperor (Theophanes, A. M. 6256). Morever Nicephorus 
(not Theophanes) mentions that Omar was set up by Sabinos (ed. De 
Boor, 70). From this account, we should have inferred that the reign 
of Sabinos lasted only a few months, and accordingly Marquai*t has 
proposed to read ^^7 months^^ instead of ^^7 years^’ for Vinekh.^) But 
in that case his successoFs year would not be dilom tutom, but either 
8. alem or 9. alem, The significant point is that Pagan or Baian 


1 ) Op. cit. 74. 
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(which is undoubtedly the right form) is not mentioned at all in the 
Regnal List. This fact, I think, gives us the key. The author of the 
List was a partisan of Vinekh, and regarded him, even while he was 
in exile at Constantinople, as the legitimate Khan. His 7 years, there- 
fore, ran from his succession in shegor alem, not to his expulsion, but 
to his death, probably at Constantinople, in dilo7n tutom (= A. D. 770). 
Umor, a member of his family and designate successor, was proclaimed 
after his death, but sustained for only 40 days. The author, an ad- 
herent of the family of Ukil,' closes his list with the last of that 
dynasty. 

Besides the Regnal list, and the inscription of Chatalar, there is 
yet another text in which an eyent is dated by the old Bulgarian cycle. 
It is in the Posliesloyie of Tudor, cited by Kalaidoyich, loannes 
Exarkh p. 98: 

V se ubo lieto (6415) uspe rab bozhii sego kniazia otets .. . yelikii 
i chestnyi i blagoyennyi gospod nash kniaz’ Bolgarsk imenem Boris ... 
Sei zhe Boris Boigary krestil esP ylieto etkh’ bekhti. 

Here etW helditi is giyen as the year of the conyersion of the 
Bulgarians to Christianity, and it is clearly a year in the Bulgarian 
cycle. The easiest and most obvious restoration seems to be either 
tohh vechem (tbx ßs^tsg) or tek vecJiem. Let us see whether either of 
these will yield the right date, which we already know at least ap- 
proximately. 

We have three texts which giye us chronological indications as 
to the conyersion of the Bulgarians. (1) Pope Nicolas I writing to 
Salomon in May 864 says that Lewis the German entertains hopes 
that the Bulgarian king will embrace Christianity.^) (2) Hincmar of 
Reims writes in 864 that Boris had promised to become a Christian.’) 
(3) Photios writing in 869 to the Patriarchs and Bishops of the East 
refers to the Bulgarian embassy to Rome in A. D. 866, and says the 
Bulgarians were then Christians for less than 2 years (di5o ovk sig 
ivLavTOvg),^) These texts agree perfectly in suggesting that the cou- 
version was efifected between 864 and 866. 

Now the year tokh vechem corresponds to A. H. 251 which was 
current from 865 Feb. 2 to 866 Jan. 21*, in other words, it gives us 
865 as the date of the conyersion, and the restoration tokh vechem is 
justified. This appears to me to be a yery striking corroboration of 
the soundness of the method which I haye employed and of the truth 

1) Mansi, 15, 467. 2) Pertz, Ss. I 473. 

3) Epistolae, p. 1651 ed, London. 
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of my hypotheses. Had my reconstruction of the chronological cycle 
been merely an ingeniously built castle in the air, how enormous were 
the chances against such a coincidence as that an isolated record like 
this should yield^ under my false Interpretation, precisely the date 
required! 

m. 

The values of the Bulgarian numerals, as determined by the fore- 
going Investigation, are as foUows^): 

1 vereni 9 tek (?) 

2 dvansh (or dvan) 10 ekhtem (or shekhtem) 

3 tokh 20 aFtom 

4 somor 30 tvirem 

5 dilom 40 vechem 

6 dokhs 50 alem 

7 — 60 tutom 

8 shegor 


The following table embodies our chronological results. The dates 
are the accession years of the khans: 



Ann. Bulg. 

A. H. 


A. D. 

Avitokhol 

dilom tvirem 




159 

Irnik 

dilom tvirem 



449 

— 450 

Gostun (or 

Anon.) [tokh aFtom] 


554 

Aug. 

— 555 Aug. 

Anon. (or Gostun) dokhs tvirem 


567 

April 

— 568 March 

Kur^t 

shegor vechem 


578 

Not. 

— 579 Nov. 

Bezmier 

shegor vechem 

16 

637 

Feb. 3 

— 638 Jan. 3 

Esperikh 

vereni alem 
• 

19 

640 

Jan. 2 

— Dec. 20 

Anon. 

dvansh ekhtem 

40 

660 

May 17 

— 661 May 6 

Anon. 

tvirem 

68 

687 

July 18 

— 688 July 5 

Tervel 

tek vechem 

77 

696 

April 10 

— 697 March 29 

[Anon.] 

[tokh ekhtem] 

101 

719 

July 24 

— 720 July 11 

Sevar 

tokh aFtom 

111 

729 

April 5 

— 730 March 25 

Kormisosh 

shegor tvirem 

126 

743 

Oct. 25 

— 744 Oct, 12 

Telets 

somor alem 

142 

759 

May 4 

— 760 April 21 

Vinekh 

shegor alem 

146 

763 

March 21 

— 764 March 9 

Umor 

dilom tutom 

153 

770 

Jan. 4 

— Dec. 23 


Crossing of the Danube (Bulgarian era): vereni ekhtem: A. H. 39: A. D. 

659 Mai 29 — 660 May 16. 


1) It may be noticed now that two of the numerals lend themselves to ob- 
vious Turkish comparisons: shegor: säkiz 8 and alem: älir öO. Other possible 
connexions are: vereni: bir 1; tek: tokuz 9; tvirem: o-tuz 30. 


t 
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Building of Preslav (inscription of Chatalar): sliegor alem: A. H. 206: 

A. D. 821 June 6 — 822 May 26. 

Coiiversion of Bulgarians to Christianity: tokh vechem: A. H. 251: A. D. 

865 Feb. 2 — 866 Jan. 21. 


Finally, 

Avitokhol 

Irnik 

Gostun 




Kourbt 

Bezmier 


Esperikh 

< > 

< * 

Tervelb 

< * 

Sevar 

Kormisoshb 

Teletsb 

Vinekh 

Oumor 


I offer a revised text of the Regnal List: 
zhit lie* r'. rod emou doulo. a lie* eraou dilom tvirem. 
zhit lie^ q' i t]' lie^ rod emou doulo. a lie* emou dilom tvirem. 
namiestnik syi. lie^ rod emou a lie* emou tokh al’tem. 
namiestnik syi.^ ßi lie^ rod emou ermi. a lie* emou dokhs 
tvirem. 

I' lie* drbzha. rod emou doulo. a lie^ emou shegor vechem. 
y' lie*. a rod emou doulo. a lie* emou shegor vechem, 

sii [s] kbnAzb drbzhashe kiiAzhenie obonu stranou 
dunaia lie^ (p i sl ostrizhenami glavami. i potom pride 
na stranou dunaia Isperikh knzb tozhde i doselie. 
knzb. X i odino lieto. rod emou doulo. a lie^ emou vereni alem. 
x' i Yj' lie\ rod emou doulo. a lie* emou dvansh ekhtem. 

'9*' lie\ rod emou doulo. a lie* emou)> tvirem. 

X \ ö' lie^ rod emou doulo. a lie* emou tek vechem. 

L lie‘. rod emou doulo. a lie* emou tokh ekhtem)>. 
si lie*. rod emou vokilb. a lie^ emou tokh aFtom. 
lie*. rod emou vokilb. a lie* emou shegor tvirem. 

sii zhe knzb izmienie rod doulov, rekshe vikhtunb. 
/ lie*. rod emou ougain. a lie* emou somor alem. 
i sii inogo rad. 

5' lie^ a rod emou oukilb. <[a lie*)> emou shegor alem. 
p! dnii. rod emou oukilb. a <[lie^)> emou dilom toutom. 


I am fuUy conscious that the reconstruction which I have ofifered 
of the period between Esperikh and Sevar is exceedingly problematical. 
The corruptions in this portion of the text render a certain restoration 
irapossible, tili new evidence be forthcoming. But this defect does not 
invalidate the general results at which I have arrived by a process of 
Investigation entirely immune (I take the liberty of insisting on- this 
point again) from assumptions based on linguistic com 2 )arisons. 

Cambridge. J. B. Biiry. 

P. S. It is possible that a Bulgarian date stood in the last line of the 
mutilated Eski-Juma inscription published in Ahoha^ 22G. The tops of the four 
letters which are visible point to sxovovy and I suggest that this may be read 
?rov( 9 ) *= in the year vechem, referring to A. D. 814. A vechem year feil 

in A. D, 813/4. I will deal with this inscription elsewhere. 




über die Zeichen für die Planeten nsw. auf Astrolabien. 

In dem Werk Yon al Berüni (f ca. 1048), Werk der Belehrung 
(Kitäb al Tafhim)^) über die Mathematik, Astronomie und Astrologie, 
das für die Ausdrücke dieser Wissenschaften Definitionen aufstellt, findet 
sich eine interessante Angabe über die Verwendung der Zeichen für die 
Sonne, den Mond und die Planeten auf den Astrolabien. Es heißt dort: 

„Was sind die Zeichen, die sich auf der Oberfläche des Astrolabs 
befinden? Man schreibt auf sie nur die „Hadd^^^), die „WagV^^) und 
die „MutaUata^^^) der Gestirne. Der Raum ist zu eng, um die Namen 
der Gestirne einzuschreiben; man zeichnet sie mit byzantinischen Zeichen 
ein; diese sind in folgender Weise bei den Leuten der Kunst bekannt 
geworden/^ 
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Die erste Reihe enthält für die darüber stehenden Gestirne die 
Zeichen der Gestirne nach einer Berliner Handschrift des Tafhim, die 
zweite nach einer Oxforder desselben Werkes; die letzteren war Herr 
Cowley so gütig mir mitzuteilen. Die dritte Reihe enthält die Kopps 
Palaeogr. crit. III S. 342 entnommenen und nach Letronne (s. u.) er¬ 
gänzten Zeichnungen, wie sie sich in abendländischen Handschriften finden. 

Wir sehen aus al Berünis Angabe, daß auf dem Astrolab astrologi¬ 
sche Wechselbezeichnungen eine Hauptrolle spielen. Nach den Mafätih 
haben die drei astrologischen Ausdrücke folgende Bedeutung (S. 215): 

Al MutaUata (Triplizitäten, Triquetra, Trigone). Je drei Zeichen 
des Tierkreises haben ein und dieselbe Natur, es gehört das MutaUata 
zu drei Gestirnen. Das eine ist der Herr (Sahib) des MutaUata, der 
bei Tage vorangeht, der zweite geht bei Nacht voran und der dritte 

1) Ich konnte die Berliner Handschrift Nr. 5665 benützen, Nr. 5666 enthält 
keine Abbildungen, Es existiert auch eine Oxforder Handschrift; vgl. Nicoll, Cat. 
Bibi. Bodl. n No. 282 p. 263. 

2) Zu al Hadd (terme) vgl. Prolegomenes von Ibn Khaldün ed. Slane. Über¬ 
setzung Notices et extraits des manuscrits etc. Bd. 20 S, 221, Anm. 1. Dort finden 
sich auch einige andere Angaben. 

3) Zu al Wagh (face) vgl. auch Slane a. a. 0. Bd. 21 S. 180, Anm. 1. 

4) Zu al MutaUata (Trigones, Triplicites) vgl, auch Slane a, a. 0. Bd. 20 
S. 217, Anm. — Alle drei Ausdrücke bespricht auch Dozy in seinem Dictionnaire. 
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ist ilir Genosse bei Tag und bei Nacht. So bilden der Widder, der 
Löwe und der Schütze ein Mutaüata, es ist naß und trocken, seine 
Herrn (Rabb) sind bei Tage die Sonne, dann der Jupiter, bei Nacht 
der Jupiter und dann die Sonne, ihr Genosse bei Nacht und bei Tage 
der Saturn. — Stier, Aehre (Jungfrau) und Steinbock sind ein Mutal- 
lata, es ist kalt und trocken, seine Herrn sind bei Tage die Venus und 
der Mond, bei Nacht ist es umgekehrt, ihr Genosse ist der Mars. 
Zwillinge, Wage und Schöpfeimer (Wassermann) sind ein Mutallata, 
heiß und feucht, ihre Herrn sind am Tage nder Jupiter und der Merkur, 
bei Nacht ist es umgekehrt, und ihr Genosse ist der Jupiter. Krebs, 
Skorpion und Fische sind ein Mutallata, kalt und feucht, seine Herrn 
sind bei Tage Venus und Mars, bei Nacht ist es umgekehrt, ihr Ge¬ 
nosse ist der Mond.^) 

Al Wagh, al Süra, al Darigän^) und al Dahhg (Dekane). Ihre 
Bedeutung sind je 10® eines jeden Tierkreiszeichens. Jedes Wagh hat 
einen Genossen (Sahib) Yon den 7 Gestirnen. 

Al Hadd (Grenze, ogia, fines, termini) ist, daß die Grade eines 
jeden Tierkreiszeichens zwischen die fünf Planeten verteilt sind, aber 
nicht in gleicher Weise.^) Jeder Teil heißt Hadd*, im Persischen ist 
das Wort „Marz^^. 

Aus der Angabe von al Berüni geht hervor, daß auf den byzan¬ 
tinischen Astrolabien sich die Zeichen für Sonne, Mond und die 
Planeten fanden und zwar diejenigen, aus denen sich später die unsrigen 
entwickelt haben. Es dürfte dies eine interessante Ergänzung zu den 
Ausführungen von Letroune (Revuearcheol. IH annee, 1840, S. 258ff.) 
sein, auf die Fr. Boll so gütig war mich hinzuweisen. Nach Letronne 
finden sich die Planetenzeichen weder auf Medaillen noch auf ge¬ 
schnittenen Steinen noch auf Basreliefs. Selbst die gnostischen Steine 
und Abraxas zeigen sie nicht. Dagegen sind sie in astrologischen und 
alchemistischen Traktaten verwendet; das älteste Manuskript, das Le¬ 
tronne kannte, geht auf das 10. Jahrhundert zurück, doch ist nach 
Fr. Boll diese Bezeichnungsart gewiß älter (irgendwelche systematische 
Durcharbeitung des Materials ist seit Letronne anscheinend nicht mehr 
vorgenommen worden). 

Erlangen. Eilhard Wiedcmaiiu. 

1) Über diese Trigona und ihre Herrn, eine bekannte Lehre der griechi¬ 
schen Astrologie, vgl. Bouchd-Leclercq, L’astrologie gr. p. 200 ff.; über die Zqiu 
ebd. 206 ff. 

» 

2) Darigän ist ein persisches Wort. 

3) D. h. die Zahl der Grade ist nicht für jeden der 6 Planeten die gleiche. 
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Hippolyte Delehaye, Les legendes grecques des saints militaires. 
Paris, Alph. Picard et Pils, 1909. IX, 271 S. 8® 

In dem vorliegenden Buch liefert Delehaye einen Beitrag zur Porm- 
geschichte der griechischen Legende. Er behandelt die Legenden der fünf be¬ 
rühmtesten Soldatenmärtyrer (Theodor, Georg, Prokop, Merkur, Demetrius), 
um an ihnen den Typus des militärischen Heiligen und dessen Entstehung zu 
verdeutlichen. Die ausgestaltete Legende, wie sie im Metaphrasten vorliegt, 
weist hei allen dieselben Züge auf: der hohe militärische Bang, die aus¬ 
gesuchten Martern, die wunderbare Heilung durch Christus, die erneuten 
Qualen, der Tod durchs Schwert, die Herleitung des Berichts von dem Diener, 
der als Augenzeuge dabei war. In allen Pällen ist jedoch diese schematische 
Porm erst das Ergebnis eines Umwandlungsprozesses, der die ursprüngliche 
Pigur z. T. bis zur Unkenntlichkeit verändert hat. Die Portbildung der Er¬ 
zählung läßt sich auf Grund des reichen handschriftlichen Materials in ihren 
einzelnen Stadien genau verfolgen. Allen Verzweigungen nachzugehen, war 
freilich unmöglich. Nur die wichtigsten Wendepunkte will Delehaye feststellen. 

Bei Theodor findet er die erste Stufe der Legende bezeugt in der Predigt 
des „Gregor von Nyssa“. (Die Echtheit der Rede läßt Delehaye unentschieden.)' 
Sie schildert verhältnismäßig einfach das Martyrium des Rekruten unter Maxi¬ 
mian und Maximinus. Auf einer zweiten Stufe wird der Drachenkampf in die 
Erzählung eingeschoben. Eine neue Porm der Legende erhebt den Rekruten 
zum General, verlegt das Martyrium unter Licinius und stattet es mit den 
schon erwähnten Zügen aus. 

Die älteste Gestalt der Georgslegende erkennt Delehaye in dem Wiener 
Palimpsest und den damit zusammengehörigen Berichten. Das von vornherein 
ganz nach dem Schema verlaufende Martyrium spielt in Persien unter dem 
Kaiser Dadianos; die Schilderung ist auf den gröbsten Geschmack berechnet. 
Erst die zweite Bearbeitung holt Georg ins Römerreich herein und läßt ihn 
unter Diokletian Märtyrer werden; gleichzeitig werden die abenteuerlichsten 
Episoden etwas abgeschwächt. Der Drachenkampf fehlt in der ältesten Schicht. 

Prokop ist als palästinensischer Märtyrer durch Eusebius bezeugt. Er 
war Lektor und Exorzist in Skythopolis. Die Legende schmückt sein Martyrium 
aus, um ihn weiterhin in einen General zu verkleiden. 

Merkur ist nach der Legende Soldat unter Decius. Ein wunderbarer Sieg 
über die Barbaren verschafft ihm zuerst den Rang eines Generals und danach 
die Märtyrerkrone. Später wird sein Name noch dadurch erhöht, daß er zum 
Vollstrecker des Gerichts über Julian gemacht wird. 
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Von Demetrius wissen die ältesten Akten, daß er in Thessalonich zur Zeit 
des Maximian die christliche Lehre verkündigte. Sein Märtjrertod ist wie eine 
Episode in eine andere Erzählung eingefügt. Auf der zweiten Stufe erscheint 
er als Konsul und rückt in den Mittelpunkt des Berichts. Am Schluß der 
Akten findet sich jedoch eine Kotiz, die es ermöglicht, einen Schritt hinter die 
Berichte zurückzudringen. Dort heißt es nämlich, daß die Eeliquien des De¬ 
metrius nach Sirmium verbracht worden seien. Damit stimmt eine Notiz im 
sog. syrischen Martyrologium überein, die Demetrius als sirmischen Märtyrer 
bezeichnet. Auf Grund davon vermutet Delehaye, daß Demetrius von Haus aus 
nach Sii'mium gehöre und Thessalonich ihn erst später an sich gezogen habe. 

Es hat sich herausgestellt, daß von den fünf besprochenen Soldatenheiligen 
zwei — Prokop und Demetrius — gar keine Soldaten waren; bei den andern 
— Georg und Merkur; Delehaye ist geneigt, auch Theodor ihnen anzureihen — 
ist die Geschichtlichkeit der Figur überhaupt zweifelhaft. So erhebt sich die 
Frage nach den Motiven, die dieses Idealbild des militärischen Heiligen er¬ 
zeugt haben. Delehaye lehnt die religionsgeschichtliche Erklärung ab; viel¬ 
mehr sei das Motiv das einfache Bedürfnis des Volkes, die von ihm verehrten 
Patrone möglichst hoch zu heben und ihre Geschichte in eindrucksvoller Aus¬ 
schmückung sich vorführen zu lassen. 

Im zweiten Teil des Buches legt Delehaye Texte vor: sechs für Theodor, 
je zwei für Prokop und Merkur und einen für Demetrius. E. Kurtz, der die 
Druckbogen mit durchsah, hat eine Anzahl von Konjekturen beigesteuert. 
Vielleicht hätte noch etwas mehr eingegriffen werden dürfen. Z. B. ist in 
dem Satz 151, 6 ösivog ccvd'cg %ara röv evösß^v ösLvbg Kal r(bv jtQokaßovrcov 
ßaQVTEQog 0vv6KQOT6rzo TTolaftog austatt des zweiten öecvbg doch sicher dzcoyfibg 
zu schreiben, wenn es nicht dafür verlesen oder verdruckt worden ist. Und 
warum hat Delehaye in Nr. X die besseren Lesarten von H (gleich 243, 3 
^AcCag für s^ovöiag) nicht in den Text aufgenommen? Umgekehrt ist z. B. 
152, 16 die Korrektur von rb in rro falsch: die Parenthese schließt mit dcpO'al- 

TO . . . ist Objekt zu 8ia öJtovdtjg . , . ti'&efisvcou. 

Über die beiden ersten Heiligen, Theodor und Georg, habe ich selbst seit 
längerer Zeit Studien angestellt und meine Ergebnisse im vorigen Jahr auf 
dem internationalen Historikerkongreß vorgetragen. Das Material, das ich mir 
gesammelt habe, deckt sich zum guten Teil mit dem Delehayes; einzelnes hat 
er erlangen können, was mir unerreichbar war, in andern Fällen hat mich das 
Glück mehr begünstigt. Es gereicht mir zur hohen Genugtuung festzustellen, 
daß auch unsere Analyse häußg zusaramentrifft. Immerhin hätte ich Delehaye 
gerne über manche Punkte ausführlicher reden hören. Er legt den Stoff regel¬ 
mäßig ohne weiteres in der Ordnung vor, die sich ihm als die richtige ergeben 
hat, ohne viel von seinen Überlegungen mitzuteilen; in der Erwartung, daß 
der Aufbau des Ganzen sich durch sich selbst rechtfertigt. Das erhöht die 
Lesbarkeit des Buches ungemein, und bei Delehayes sicherem kritischen Takt 
und schriftstellerischem Geschick versteht es sich auch ganz von selbst, daß 
seine Erwartung in der Kegel zutrifft. Aber einige Male ist es doch anders. 
Bei der Georgslegende z, B. kann ich mich nicht davon überzeugen, daß die 
im Wiener Palimpsest vorliegende Fassung wirklich die älteste ist. Ist es 
das Natürliche, daß zuerst eine gesteigerte Form der Legende entsteht, die 
dann eine zweite Bearbeitung abschwächt, daß ein Martyrium zunächst nach 
Persien verlegt und hinterher erst ins Römerreich übertragen wird? Zumal 
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wenn die in Persien spielende Legende außer dem Kaiser Dadianos fast nur 
römische Namen nennt und römische Verhältnisse voraussetzt? Ist es nicht 
einleuchtender, anzunehmen, daß die Absicht, das Martyrium noch greller aus¬ 
zumalen, den Gedanken einer Verlegung des Schauplatzes ins Perserreich hervor¬ 
rief? — Bei der Behandlung der Theodorlegende hat Delehaye manche Prägen 
als für sein Thema unerheblich beiseite geschoben, die es doch in Wahrheit 
nicht sind. Er lehnt es ab, dazu Stellung zu nehmen, ob Euchaita und Theo- 
doropolis zu identifizieren sind; er läßt es im Ungewissen, ob die unter Gregors 
von Nyssa Namen laufende Predigt wirklich ihm zugehört; er zählt auf S. 16 
und 21 Brincas, Posidonius, Publius, Straton, Kronides hintereinander als „chefs^^ 
des Theodor auf, ohne zwischen den militärischen und den zivilen Behörden zu 
unterscheiden. Hätte er sich auf diese und andere Dinge tiefer eingelassen, 
so wäre er wohl in der Literar- und Sachkritik zu noch bestimmteren Ergeb¬ 
nissen gelangt. 

Mit besonderer Spannung habe ich den Schlußabschnitt gelesen. Was 
Delehaye dort gegen eine summarische Anwendung der religionsgeschichtlichen 
Erklärung bemerkt, ist sehr beherzigenswei*t; auch die Kritik, die er an Lucius 
übt, möchte ich zum großen Teil unterschreiben. Allein seine eigene Hypo¬ 
these befriedigt nicht vollständig. Das Motiv, das er allein gelten läßt, ist zu 
allgemein. Der Drang, den Heiligen zu erheben und seine Taten und Leiden 
eindrucksvoll auszumalen, ist nicht bloß bei der Verehrung der militärischen 
Heiligen, sondern bei jeder Heiligenverehrung wirksam. Das Spezifische in der 
Abwandlung dieser Figuren wird so nicht erklärt. Delehaye hätte mehr, als 
er getan hat, auf das Konkrete im Kultus der einzelnen Heiligen achten müssen. 
Dann hätte er sich gewiß davon überzeugt, daß die religionsgeschichtliche Er¬ 
klärung nicht überall entbehrt werden kann. 

Berlin. Karl Holl. 


Das Leben des heiligen Symeon Stylites in Gemeinschaft mit den 
Mitgliedern des kirchenhistorischen Seminars der Universität Jena bearbeitet 
von Haus Liotzmauilj mit einer deutschen Übersetzung der syrischen Lebens¬ 
beschreibung und der Briefe von Heinrich Hilgeilfeld. Texte und Unter¬ 
suchungen zur Geschichte der altchristlichen Literatur, herausgegeben von 
Adolf Harnack und Carl Schmidt. Dritte Reihe, Zweiter Band, Heft 4. 
Der ganzen Reihe XXXII, 4. Leipzig, J. C. Hinrichs^sche Buchhandlung, 1908. 
257 pp. in 8®. — Antonius^ Lehen des heiligen Symeon Stylites für Unterrichts¬ 
zwecke herausgegeben von Hans Lietzmann (Sonderabdruck). 

Symeon, le premier des stylites, est un des saints les plus celebres de 
PEglise grecque. La vie extraordinaire qufil a menee etait un theme sur le- 
quel la legende ne pouvait manquer de broder. Et pourtant, il est peu de 
saints antiques qui nous soient connus par un plus grand nombre de docu- 
ments meritant d^arreter Pattention de Phistorien. On peut s^en faire une idee 
en parcourant le commentaire tres nourri, quoique necessairement vieilli, de 
Bollandus au tome I des Acta Sanctonm de janvier (p. 261—286), et le 
tome II des Acta sanctorum martyrum orientodium ou S. E. Assemani a publie 
pour la premiere fois la vie syriaque de Symeon. II s^en faut, malheureuse¬ 
ment, que tous ces textes soient etablis d^une maniere satisfaisante et que 
Pon soit arrive a se faire une idee nette de leur valeur historique. Le travail 
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entrepris par M. Lietzmann et ses collaborateurs repond donc a une veritable 
necessite, et il suffit d^un regard rapide pour se rendre corapte du progres 
considerable qu^il realise du premier coup. Une premiere partie (p. 1—196) 
comprend les textes; la seconde partie (p. 197—254) est reservee aux pro- 
l^omenes et a la discussion. Celle-ci est remarquablement sobre et claire. 
L^auteur a resiste a la tentation si commune, en pareil cas, de s’arreter a des 
digressions dont Tinteret ne supprime point les inconvenients au point de vue 
de Texposition. L^archeologie n^est touchee qu'en passant. II y aurait eu 
lieu de citer, a propos du sanctuaire de S. Sjmeon, le travail d^üspenskij sur 
les monuments archeologiques de Sjrie dans les Izvjestija de Tlnstitut arcbeo- 
logique de Constantinople, tom. VII, p. 94—212. 

Voici la Serie de textes etudies par M. Lietzmann. 1®) Le chapitre XXVI 
de VHistoria religiosa de Theodoret, la plus ancienne de nos sources, puisque 
Veveque de C 3 rr ecrivait sa biographie du vivant meme de Sjmeon. M. L. la 
publie d^apres cinq manuscrits nouvellement collationnes avec le texte de 
Sirmond. Ils se partagent en deux groupes, dont le premier represente le 
texte primitif de Tbeodoret. Le second, reduit ici au seul manuscrit de Vienne, 
Hist, graec. 109, dont Larabecius (Commentar. 1. VIII, p. 675—76) avait deja 
publie la fin, est caracterise par une addition au chapitre XVIl, au sujet 
d^une prophetie sur la guerre des Perses, et par un epilogue ou est racoutee 
la mort du saint. Ce recit ne parait pas dependre des autres sources connues 
et il n^est pas impossible que Theodoret ait ajoute lui-meme ce complement 
apres la mort de son heros. La question restera toujours douteuse, alors meme 
que Ton possederait de VHistoria religiosa Tedition definitive qui nous manque 
encore. 


2®) La Vie de Symeon par Antoine, un disciple du saint, connue jusquhci 
par une traduction latine {Acta Sanctorum^ Jan., t. I, p. 264—268), et par 
une publication toute recente de M. Papadopoulos-Kerameus, qui a donne le 
texte grec de la piece d^apres un seul manuscrit, le 213 de Saint-Petersbourg 
(^2!vXXoyr} naXaiCrli/rjg Ttccl ^^vQcccKijg aycoloylag, p. 60—74). Cvest manifeste- 
ment insuffisant pour un document tres souvent copie, presque aussi souvent 
retouche sinon remanie. Sans attendre que tous les exemplaires aient passe 
par ses mains, M. L. a fait choix de 9 manuscrits plus aiseinent accessibles, 
auxquels il a joint deux manuscrits de Pancienne Version latine (B. H. L.7956), 
quhl publie aussi integralement, et qui a sa valeur comme temoin du texte. La 
tradition manuscrite de la Vita auctore Ajitonio est d^une complication insolite. 
Impossible de songer a une restitution. M. L. reconnait deux types representes 
respectivement par sept et deux manuscrits. Pour le second groupe, M. L. re- 
produit un manuscrit et donne au bas de la page les vanantes de Pautre. 
Pour le premier groupe il a fallu renoncer a relever toutes les variantes, tant 
sont considerables les ecarts des divers exemplaires. Le procede auquel M. L. 
s^est arrete ne peut evidemment valoir pour une edition definitive; mais ici 
c^etait bien le seul pratique. M. L. reproduit integralement le meilleur manuscrit, 
Paris gr. 1468, donne au bas de la page toutes les variantes du ms. Paris 
gr. 1506, et un choix restreint de le 9 ons des cinq autres. Malgre ses lacunes, 
le tableau des lectures divergentes est des plus interessants, et ce n^est pas 
a tort que M. L. a choisi la Vie grecque de Symeon comme un exemple ty- 
pique des deformations que subit, en passant d^une main a Pautre, un texte 
de ce genre. Un cas dans le nombre. Il s^agit d^une troupe d^hommes iniraculeuse- 
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ment prives de Tusage de la parole: ri Xaha avrcov, disent certains 

manuscrits; d^autres i%(x)kv^rj ri o^iUa avrcbv, Ailleurs ofiilia est devenu par 
une erreur de lecture assez explicable, et peut-etre non sans intermediaire, 
xotA/a; en rempla 9 ant ce mot par son equivalent un autre copiste a 

acheve d^accentuer Fecart de la tradition primitive (voir pp. 40, 205). 

3®) La Vie syriaque de S. Symeon, avec une Serie d^appendices. On en 
connait deux manuscrits, qui ont ete edites Fun et Fautre, le premier (Vatic. 
Syr. 117) par Assemani, le second (British Museum, Syr. 982) par Bedjan 
[Acta martyriim et sanctorum^ lY, 507—644). On sait que Fedition d^Asse¬ 
mani est accompagnee d"une traduction assez libre ou plutot d^une paraphrase 
qui est loin d'eclaircir les difficultes du texte. M. L. apres avoir compare les 
deux recensions s^est prononce pour celle de Bedjan. II en donne la traduction 
allemande integrale, oeuvre de M. H. Hilgenfeld. Le texte d’Assemani a fourni 
un choix de variantes, les deux manuscrits ofiFrant a peu pres autant de diver- 
gences que deux quelconques des exemplaires de la vie grecque par Antoine. 
Une collation prealable des manuscrits utilises par les deux editeurs n^eüt pas 
ete superäue. 

Se rattachent a la Vie syriaque: les preceptes et avis de Symeon; la 
lettre du pretre Cosmas; les lettres de Symeon, conservees dans divers manu¬ 
scrits. M. Lietzmann m'ecrit que le texte syriaque de ces dernieres a ete 
publie par M. Torrey dans le Journal of the American Oriental Society^ t. XX, 
p. 252. 

4^) Comme pieces isolees, M. L. publie encore les lettres de Fempereur 
Theodose II a Symeon (d^apres les Actes du Concile d^Ephese), la lettre de 
Symeon a Basile d’Antioche (Evagrius, II, lO), et un extrait de la vie origi¬ 
nale de Daniel stylite, d^apres le manuscrit de la ville de Leipzig 187. Quel¬ 
ques autres textes historiques, comme les passages de la vie d^Euthyme et de 
la vie de Theodore, sont examines au cours de Fetude des sources. 

La premiere question que Fon se pose naturellement apres avoir par- 
couru la serie de ces temoignages, c^est de savoir quelle est la valeur docu- 
raentaire de chacun d^eux, et en premiere ligne des trois biographies dont les 
auteurs se donnent comme des contemporains de Symeon. Sont-elles indepen- 
dantes? Une analyse rapide des trois pieces semble amener a cette conclusion 
que la Vie syriaque ne depend pas de Theodoret, mais que les deux auteurs 
se sont principalement renseignes a la meme source qui n^est autre que la 
tradition du couvent de Tel-Neschin. Antoine parait bien s^etre servi de Theo¬ 
doret, et d^une autre source orale ou ecrite; il ne doit rien a la Vie syriaque. 
M. L. ne se contente pas de ce resultat sommaire. Mais nous hesitons a le 
suivre beaucoup au-dela. Laissant ici de cote Theodoret, sommes-nous assez 
fixes sur la forme primitive et originale des deux autres biographies pour nous 
prononcer sur leur valeur relative? Quel est Fäge de ces Vies telles que nous 
les avons, et par quelles mains ont-elles passe? On a le sentiment que dans 
tout ceci quelque chose d^essentiel nous echappe, que, du moins, un element 
important manque a notre information. Sans vouloir reprendre ici dan5 le 
detail le probleme chronologique, traite avec beaucoup de soin et une Science 
etendue par M. L. dans un chapitre special, je dois attirer Fattention sur une 
difficulte qui semble n^avoir pas ete remarquee. 

M. L. combinant les donnees des deux Vies resume ainsi la fin de 
Fhistoire. Vers la fin du mois d^aoüt 459, Symeon devient malade. Le 1 ou 


152 


n. Abteilung 


le 2 septembre, ü meurt, sans que ses disciples s'en aper 9 oivent aussitot. Un 
jour ou deux apres, un de ceux-ci, Antoine, monte aupres de son maitre, et le 
trouve Sans vie. L^eveque d^Antioche et le commandant militaire sont secrete- 
raent avertis. Ils accourent et transportent en grande pompe le saint corps 
dans la capitale. On depose les reliques dans la cathedrale d^abord, puis dans 
une chapelle speciale. 

La date du mois est empruntee au syriaque qui est d^une entiere pre- 
cision: „II mourut le deux du naois (d^Elul = Septembre); son corps resta dans 
la „mandra“ 19 jours, quitta cet endroit le 21 Elul, et arriva a Antiocbe le 
vendredi 25 du meme mois/‘ En ce qui concerne le jour de la mort, ces 
donnees semblent confirmees par la tradition liturgique. En effet, la Vie de 
Symeon, dans les menologes, se place, non pas il est vrai au 2 septembre 
mais au premier, et la commemoraison solennelle est fixee a la meme date 
dans les synaxaires. 

Mais il y a sur la date de la mort de Symeon une tradition differente, 
et qui parait decidement plus ancienne. Elle fait mourir le stylite a la fin 
de juillet. Deja le martyrologe hieronymien enregistre la commemoraison: 
VI Icalendas Äugustas ... et in Syria Symeonis monachi (DeRossi-Duchesne 
dans Act SS. nov. t. II, p. [96]). C^est aussi la date du calendrier jacobite. 
Ainsi, dans le manuscrit du Vatican Syr. 37: 27 Ta^muz ... et sanctus Sy¬ 
meon Styliia (Assemani, Bibliothecae apostolicae Yaücanae codicum manu- 
scriptorum catalogus, t. II, p. 267; Änalccta Bollandiana, t. XXVII, p. 189); 
et dans le manuscrit Syr. 338 du British Museum (W. Wright, CataJogue of 
Syriac manusripts in the British Museum, t. I, p. 280). Le fragment copte 
publie par Zoega {Catalogus codicum copticorum qui in Museo Borgiano Vclitris 
asservantur^ p. 63) la met au 3 mesore, c'est-a-dire au 28 juillet. Les syna¬ 
xaires grecs qui annoncent au 1 septembre la commemoraison principale de 
Symeon, ont garde au 26 juillet la trace de Tautre anniversaire: g,vrigi] tov 
Sotov TCat^og 2Jvfisoi>p rov &Q 2 ^gccvdQirov^ zov iu ty {Synaxarluni 

ecclesiae Constantinopolitanae, p. 845). De meme le calendrier d^al-Biruni, au 
27 juillet (E. Sachau, The chronölogy of ancient fiations, London 1879, p. 296). 

L^idee vient aussitot de rapprocher cette date du 27 juillet (les dates 
voisines, veille ou lendemain, semblent moins bien attestees) du texte d^An- 
toine, lequel n^indique pas de jour precis, mais qui expose ainsi la suite des 
evenements. Antoine frappe de rimmobilito de son maitre, monte a la colonne 
et le trouve mort. La mort remontait a trois jours. Le lendemain Teveque 
Martyrius et le chef de la milice Ardaburius arrivent avec du monde. On 
descend le cadavre, on le met au cercueil, et Eon part pour Antioche. La le 
corps est depose provisoirement dans Eeglise de Kasianos, et, apres trente jours, 
sur Eordre d^Ardaburius, transfere a la grande eglise. Or en ajoutant a une 
date voisine du 27 juillet, date reelle de la mort ou de la constatatioii du 
deces, les jours consacres aux preparatifs du depart et le voyage d^Antioche, 
nous arrivons au commencement d^aoüt; ajoutons encore les trente jours pen- 
dant lesquels le corps a repose dans Eeglise de Kasianos, et nous sommes 
amenes au commencement de septembre. Il s^en suivrait que le 1 ou le 2 sep¬ 
tembre serait Eanniversaire de la deposition solennelle de S. Symeon dans la 
grande eglise d^Antioche, et non celui de sa moi*t. Si cette solution etait 
exacte, il faudrait en conclure que Eauteur de la Vie syriaque — au besoin 
celui qui Ea remaniee — aurait fait d’une date fausse le point de depart de 
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ses calculs, et que sa Chronologie serait tout artificielle. On citerait sans peine 
d^autres exemples de confusions analogues, jour de la fete principale pris pour 
le jour de la mort, avec toutes les consequences qui en decoulent. II est vrai 
que rarement les confusions de cette espece se produisent si tot, et que rare- 
ment aussi les hagiographes se soucient autant des details de la Chronologie 
que semble le faire le biographe syriaque. C^est la une difficulte que j^ai a 
peine besoin de signaler. Elle n^est peut-etre pas insoluble, et il ne parait 
guere possible, dans ces conditions, d^accorder au syriaque, tel qu^il nous est 
parvenu, une confiance illimitee. 

A propos de la Vie de Symeon par Melece, piece sans valeur, publiee 
d’apres le ms. II, C. 33 de Naples dans Mueuter, MiscelL Hafniensia II, 
242—266, M. L. se demande si dans le titre TtccQa MeXexiov aov il faut lire 
avaycoQrixov ou ^Avxioyßiov. Ni Tun ni Tautre, mais evidemment iiovccypv. Voir 
d’ailleurs notre catalogue de manuscrits hagiographiques grecs de la biblio- 
theque nationale de Naples, Änälecta Bollandiana, t. XXI, p. 396. 

Bruxelles. Hippolyte Delebaye, S. 1. 

E. A. Wallis Budge, Texts relating to Saint Mena of Egypt and 
Canons of Nicaea in a Nubian dialect. London, British Museum, 1909. 
75 pp. 36 T. 8®. 

Unsere Kenntnis der christlich-orientalischen Literaturen ist in den letzten 
Jahren nach zwei Richtungen hin erweitert worden: Bei den Ausgrabungen in 
Zentralasien sind neben Resten syrischer Literatur auch christliche Bruchstücke 
in soghdischer Sprache gefunden worden, und auf einem ganz anderen Gebiete, 
in Nubien südlich von Ägypten, sind die ersten Bruchstücke einer alten, später 
ausgestorbenen christlich-nubischen Literatur ans Tageslicht gekommen. 
Die ersten Funde hatten C. Schmidt und R. Schäfer in den Sitzungsberichten 
der Berliner Akademie 1906 und 1907 veröffentlicht.^) Im Jahre 1907 
wurden neuerdings bei Edfu in Oberägypten neben koptischen Hss Reste 
nubischer Literatur gefunden, vom Britischen Museum erworben und vor 
kurzem in dem hier zu besprechenden Buche von E. A. Wallis Budge heraus¬ 
gegeben. 

In technisch vollendeter Wiedergabe liegen die 18 Blätter der Hs, auf 
34 Tafeln in Originalgröße vervielfältigt, vor uns und machen dem, der sich 
berufen fühlt an der Entzifferung seinen Scharfsinn zu erproben, wertvolles 
Material zugänglich. Zwei weitere Tafeln bringen Abbildungen der bekannten 
Menasüäschchen. Vorausgeschickt hat Budge einige Kapitel über Nubien, seine 
geschichtlichen und kirchlich-religiösen Verhältnisse und über die reproduzierte 
Hs, Der Inhalt dieser Kapitel soll zunächst kurz angegeben werden. 

Nubien, Mittelpunkt Dongola, wurde im 6. Jahrhundert von Byzanz aus 
für das Christentum gewonnen. Dieses blühte dort bis zur Eroberung Ägyptens 
durch die Araber, die auch weit nach Süden vordrangen. Nach allmählichem, 
langsamem Niedergange fand die Geschichte der nubischen Kirche um 1350 
ein Ende. Für literarische Zwecke wurde die arabische Sprache und Schrift 
verwendet; nur im mündlichen Verkehr erhielt sich die einheimische Sprache 
und wird auch heute noch, in vier Dialekte gespalten, angewendet. Von diesen 

1) Vgl. auch Junker, Die neuentdeckten Handschriften in mittelnubischer 
Sprache: Oriens Christianus 6 ( 1906 ) 437 — 442 . ^ 
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müssen wir ausgehen, wenn wir uns das Verständnis der altnubischen Texte 
erschließen wollen. 

Die neugefundene Hs, etwa im 9.—10. Jahrhundert geschrieben, zählt 
18 Blätter zu 1 Kolumne, 12—18 Zeilen auf der Seite, und enthält, wie 
schon die verschiedenen Schriftzüge lehren, zwei Werke verschiedener Art. 
Das Alphabet ist wie im Koptischen im allgemeinen das griechische, doch weist 
es einige der koptischen Zusatzzeichen und noch mehrere spezifisch nubische 
Buchstaben auf. Die Hs enthält zunächst einen Text, der den hl. Menas be¬ 
handelt und am Ende diesen im Bilde, hoch zu Roß, vorführt, und an zweiter 
Stelle eine Bearbeitung von Kanones von Nicäa. Das läßt sich aus den Eigen¬ 
namen und den vorkommenden griechischen Fremdwörtern entnehmen. Im 
einzelnen ist das Verständnis uns zunächst noch verschlossen. 

Im 4. Kapitel gibt Budge eine Übersicht über den Stand der Forschung 
über den hl. Menas und zieht außer den griechischen Texten auch die ara¬ 
bische Vita des jakobitischen Synaxars heran; außerdem werden drei äthio¬ 
pische Texte über den hl. Menas mitgeteilt, nämlich eine Legende, ein Synaxar 
und eine Antiphone, letztere nur allgemeine Wendungen enthaltend und also 
für die Forschung nicht erheblich; von den ersten beiden wird auch eine eng¬ 
lische Übersetzung gegeben. Die Veröffentlichung dieser Texte bedeutet eine 
sehr erfreuliche Bereicherung unserer Kenntnis der in vielem noch rätselhaften 
Geschichte des ägyptischen Nationalheiligen. Wir können den Dank dafür nicht 
besser abstatten als durch eine etwas eingehendere Betrachtung der äthio¬ 
pischen Überlieferung und durch Prüfung ihres Verhältnisses zur 
griechischen. 

Dieser ist K. Krumbacher in einer tief eindringenden, mühevollen, aber 
auch ergebnisreichen Untersuchung^) nachgegangen, auf die ich für alle Details 
verweisen muß. Wir besitzen über Menas drei edierte griechische Prosatexte. 
Der älteste ist von Krumbacher S. 31—43 nach neun Hss herausgegeben 
worden und soll wie in der Ausgabe mit Kr. bezeichnet wei*den. Jünger ist 
die in den Anal. Bolland. 3 (1884) 258 — 270 veröffentlichte Bearbeitung des 
Symeon Metaphrastes, mit An. bezeichnet; die jüngste, mir nur durch Krum- 
bachers Auszüge bekannt, ist von Th. Joannu herausgegeben (Jo.). Außerdem soll 
(Krumbacher S. 46) das Lied des Romanos auf Menas (Krumbacher S. 1—9) 
einen Text repräsentieren, der sachlich mehr gibt als An. + Jo. Dort finde 
sich nämlich im Gegensätze zu den allgemeinen Zeitangaben der Viten allein 
die Angabe, daß sich Menas zwei Jahre in der Wüste auf das Martyrium 
vorbereitete. Doch darf man m. E. darauf nicht das große Gewicht legen, wie 
es Krumbacher tat; denn eine hierhergehörige Zahlangabe findet sich, wenn 
auch an anderer Stelle, auch in Kr. Als Menas zurückkehrt, wird er noch von 
einigen seiner früheren Kameraden erkannt. Diese erklären dem Statthalter 
Pyrrhos, es sei Jilenas, der vor fünf Jahren (tvqo ir^v Ttivrs Krumbacher S. 33,13) 
gedient habe. Aus dieser Stelle wird Romanos seine Angabe geholt und etwas 
weiter vorne angebracht haben. Die Verschiedenheit der Zahl (B)>E) be¬ 
weist gegen diese Auffassung nichts.^) 

1) K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos. Aus d. Abh. d. K. Bayer. Ak. 
d. Wiss. I. Kl. XXIV. Bd. m. Abt. München 1907. VIII, 188 S. 4®. Im folgenden 
als Krumbacher zitiert. 

2) Über die Zeit, in der wir Kr. entstanden denken dürfen, mag uns eine 
genaue Betrachtung der darin vorausgesetzten historischen und geographischen 
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Wie verhält sich nun die äthiopische Legende (Äth.), die uns von Budge 
nach zwei Hss, A und B, vorgelegt wird, zu den griechischen Fassungen? 
Ich sehe zunächst von dem Teil in Ath. ab, der die Kindheitsgeschichte des 
Helden bringt und sich in keiner griechischen Rezension findet, und ebenso 
von dem Schlußteil, «der die Geschichte des Kultes des Heiligen nach seinem 
Martyrium behandelt und auch in den griechischen Biographien fehlt. Eine 
Untersuchung des so bleibenden Restes von Ath, ergibt nun, daß die Vorlage 
von Äth. einen Text darstellt, der mit Kr. sehr enge Beziehungen hat, 
zum großen Teil wörtlich zusammengeht.^) Schwieriger ist die Frage zu be¬ 
antworten, welcher der neun Hss von Kr. die Vorlage von Äth. besonders 
nahe steht. 

Einige Proben mögen die Entscheidimg dem Leser erleichtern! 

Äth. A: Und im zweiten Jahre der Regierung des Gäyyös Waflesäyös riefen 
sie auf das ganze Volk zur Verehrung. 

B:.des ’Agäyyös Wa’awleryös Waflesäyyös wa Magsimänös. 

Die griechischen Hss von Kr. haben das gemeinsam, daß sie zwei Jahresbestim¬ 
mungen bringen: ^'Ezovg ösvxiqov ri]g ßacSiXsiag ^coKlTjzcavov Tial srovg itQcorov 
Tatov OvaXBqiov JMa^L^iavov . . . nur R (Cod. Vatic. gr. 803) läßt srovg 
TCQcorov aus und nähert sich auch in der Aufzählung der Namen am meisten 
Äth. und hier besonders B: ^'Etovg ösvtsqov rijg ßaßdelag ^touXrjrLuvov %al 
ovccXXsQLccvov %al yatov %cu ßaXsQiov ^a^ifiLavov, 

Einige Zeilen später wird die Hauptstadt Phrygiens genannt: , . , iv ry 
Koxvassov ^yxQoitoXsL . . . Auch hier ist R die einzige Hs, die eine nennens¬ 
werte Verderbnis im Namen bietet: KoxiXssov [KOTYAEGJN >KOTIAECiJN].^) 
Äth. hat in beiden Hss Kwatlläm, was, zeigt, daß die Korruptel bereits alt ist. 

Eine schwierige Sache waren die griechisch-lateinischen Eigennamen der 
phrygischen Beamten. Ziemlich treu ist erhalten ^AQyvQlay^og in der Form 
’Arkörlkös in A und B; OiQiicXiccvog ist in der Form Melyänös (B: Mellyänös) 
zu erkennen, wozu auf die Form vTtSQ^iiXXiavov verwiesen sei (Krumbacher 
S. 33,14 in A). Am meisten Schwierigkeiten bereitete der Begriff der ^Povxl- 
Xianolj aus denen unter Beibehaltung der Genitivform in Äth. ein Beamter 
wird: ’Abdädlkon, etwas später (Budge S. 65 Z. 6) in der Form ’Awtädikön, 
B hier dem Griechischen näherstehend: ’Awtälikön: betreffs der Vokalisation 
steht am nächsten qovxccXix&v in Q, das ja durch einige besondere Fäden mit 
R verbunden zu sein scheint (Krumbacher S. 62). 

Und doch wäre, trotz dieser mannigfachen Übereinstimmungen, der Schluß 
voreilig, daß R oder eine Vorlage davon als Quelle für Äth. zu betrachten sei; 

Verhältnisse einen kleinen Fingerzeig geben. Seit 341 haben wir sichere Nach¬ 
richten über eine Zweiteilung Phrygiens; der eine Teil führt den Namen Phrygia 
Salutaris; Justinian dagegen teilte es wahrscheinlich in drei Teile. Die Statthalter 
der beiden Phrygien waren einfach ijysiiovsg; um 530 führen sie infolge einer 
Rangerhöhung den Titel consularis, um schließlich von Justinian zum Range eines 
Comes erhoben zu werden. In Kr. werden also ziemlich alte Verhältnisse voraus¬ 
gesetzt. Vgl. W. M. Ramsay, The cities and bishoprics of Phrygia (Oxford 1895), 
S. 80—83. 

1) Äth. vergleicht z. B. an der gleichen Stelle wie Kr. den Menas mit einem 
Sterne, der in der Mitte der anderen phrygischen Beamten leuchtete, ein Ver¬ 
gleich, den nur noch Romanos, aber nicht An. und Jo. haben. Vgl. Krumbacher, 
S. 47 Anm. 2, außerdem über diesen Topos L. Deubner, Kosmas und Damian 
(Leipzig 1907) S. 53 f. u. K. Lübeck im Katholik 38 (1908) 331. 

2) Die Bemerkung Krumbacher S. 127 habe ich natürlich gelesen. 
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denn eine weitere, genaue Vergleichung der äthiopischen Texte mit den grie¬ 
chischen zeigt, daß Ath. öfter Zusätze und Erweiterungen bringt, die in R 
fehlen, aber in den anderen Hss sich finden, und daß manche Eigentümlichkeiten 
von R in Äth. nicht festgehalten sind. Wie weit daran die Übersetzung und 
die verlorenen .Mittelglieder schuld sind, ist schwer zu sagen. 

Nun finden sich im Verlaufe des oben ausgeschälten äth. Textes auch 
einige Erweiterungen und Zusätze gegenüber den griechischen Texten. 
Kr. erzählt, daß Menas, nachdem er einige Zeit in der Einsamkeit zugebracht 
hatte, durch göttliche Gnade ergriffen nach Kotyaion zurückkehrte.^) Das ist 
in Ath. ausgeschmückt. Menas sieht den Himmel offen, erfüllt mit Engeln, 
die Lichtkronen tragen und die Märtyrer krönen. Von Sehnsucht nach gleicher 
Auszeichnung ergriffen hört er eine himmlische Stimme: „Du sollst Märtyrer 
werden und drei Kronen bekommen für deine Keuschheit, Standhaftigkeit und 
dein Martyrium und sollst ein vielgepriesener, wunderreicher Märtyrer werden!“ 
Auf diese Erzählung ist auch, wie Budge S. 27f. richtig ausführt, in der nu- 
bischen Hs hingedeutet. Auf Folio 10^ sehen wir Menas als Krieger auf dem 
Roß im wallenden Mantel, mit Schild, die Lanze mit der Spitze nach dem 
Boden gerichtet; über seinem Haupte schweben drei Kronen. 

Eine Eigentümlichkeit von Äth. ist, daß der Name des Statthalters, der 
die Verhandlung gegen Menas leitet, nie genannt wird. Sollte Äth. einen 
Widerspruch gefunden haben zwischen der Bemerkung der Einleitung, daß 
Argyriskos Statthalter war, und dem Umstande, daß später ohne weiteres 
Pyrrhos fungiert, ohne daß von einem während der zwei- bezw. fünfjährigen 
Abwesenheit des Menas erfolgten Personenwechsel die Rede ist? 

Einige Worte noch über die Zusätze am Anfang und Ende von Äth., 
die in den griechischen Viten fehlen. Äth. erzählt zunächst die Herkunft 
des Menas, die von Kr. überhaupt nicht berührt, in An. und Jo. mit unbe¬ 
stimmten Wendungen abgetan wird. An.: . . . Ttaxqlöa ttjv ÄLyvTtxov 
naxiqa %al itQoyovovg a^q^aXecg xijv svasßsiav, aXXa Ttsgl x6 ßißawv ccßs- 
ßaicog SiccKEi^ivovg^ echt metaphrastisch und vielleicht mehr einem rhetorischen 
Schema^) zuliebe als auf Grund sicherer Überlieferung gesagt: Jo. ähnlich 
unbestimmt: . . . Alyvnxiog xb yivog^ svysvwv de yovicov yeyet/rjxai ßXaaxbg 
evysviffxsQog. Nach Äth. stammte Menas aus einer ägyptischen Landschaft 
Ketwä®) (B: Kwatbä); sein Vater hieß ’Awdeksls (B: ^Awdoksis: Evöo^wg), 
seine Mutter ’Äwfömyä, beide waren Christen. ’AtälyÖs (B: ’Antälyos: 
xoXeog, dem Griechischen wieder näher stehend!), der Bruder des Eudoxios, 
verleumdete diesen beim König ’ Abräyös — sollte hierin der Name des Hegemon 
IlvQQog stecken? Vgl. den vorigen Absatz! — und Eudoxios siedelte von Alexan¬ 
dria nach Phrygien über. Da die Ehe kinderlos geblieben war, betete Euphemia 
zur Mutter Gottes um ein Kind und hörte eine Stimme, die auf ihr Gebet ant- 


1) Vgl. auch An. S. 260: ... xal ra tfjg ei}asßsiccg Scnoggrita di aTco^aXv'^sag 
livTjd'sig . . . Manchmal ist die Frage schwer zu beantworten, ob aus einem 
solchen, oft formelhaft gewordenen Ausdrucke die Erzählung erst herausgewachsen 
ist oder der Ausdruck sozusagen den Extrakt einer Erzählung darstellt. Das letztere 
scheint mir in unserem Falle wenigstens für An. das Wahrscheinlichere. 

2) Vgl. H. Mertel, Die biographische Form der griechischen Heiligenlegenden. 
Diss. München 1909, S. 95 u. passim. 

3) Darin wird Koxvalov stecken. Beachtenswert ist, daß R in der Über¬ 
schrift %oxvat(o hat, in der Erzählung aber von xotrri^cov spricht, also auch darin 
sich eng mit Äth. berührt. 
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Tvoi-tete: Amen. Bald darauf gebar sie einen Knaben und nannte ihn eben 
wegen dieser göttlichen Zusage: Minäs (nach Amin). Als Menas 11 Jahre alt 
war, verlor er seinen Vater, drei Jahre später seine Mutter. Der Nachfolger 
seines Vaters, ein Freund und Beschützer des Menas, machte ihn zum Soldaten 
im Alter von 15 Jahren und außerdem zu seinem Legaten. Diese Erzählung, 
die besonders durch die Sicherheit der Zahlangaben besticht — wie wenig 
freilich oft darauf zu geben ist, weiß jeder, der sich etwas mit Legenden¬ 
studien beschäftigt hat —, soll offenbar die Brücke schlagen von dem Vater¬ 
lande des Menas nach Phrjgien. 

Gehört in diesen Zusammenhang die folgende griechische Synaxar- 
notiz, die sich im Sjnaxarium Ecclesiae Constantinopolitanae (Propylaeum ad 
Acta Sanctorum Novembris) ed. H. Delehaye (Bruxellis 1902) S. 20f. findet? 
Am 6. September wird neben anderen auch ein Eudoxios gefeiert: . . . 

<}(xvrog tijg ßaCcXeiag lccvov %(xl Soy^cc i%d‘ivtog avccLQetcSd'ccL Tovg 


y^QLGxLavoifg^ GvveXricpd'ri Ttaga xrjg MeXLxrjvfig Tjysfjiovog %ca 6 ivöo^oxatog Ev- 
Jdgtog, Koiirig S)v xrjv cc^lav (dazu vgl. oben S. 154 Anm. 2) xb Gsßccg 
L0X t,av6g’ v(p^ ov 'jtXeiöxaLg tcccI ÖLCicpOQOLg ixdofietg xatg XL^c3QLaig^ vGxsqov 
äT[:e'KEg)ccX[öd-rj ^exa Zrivcovog xov g)LXxdxov tccci MaTcaQLOV xov ^aTiCiQLcoxccxov 
d^a 6vv xoig V7t avxbv GxQaximxcxig^ xov ccQLd'^bv ovGl yiXiOLg Enaxbv XQiaKOvta 
xiöGccQöLv, öe ccvxav avvcc^cg xeXetzccL iv tw ^ccQxvQSLip xov ayiov TIqokotcIov^ 

(vöov xov ccyLov fid^xv^og Mrjvcc. Ob dieser Eudoxios, der als Statthalter 
nach Kleinasien gehört und im Heiligtume des Menas gefeiert wird, mit dem 
Eudoxios in Äth. etwas zu tun hat, vermag ich nicht sicher zu entscheiden. 


Als Gegenstück zur Jugendgeschichte findet sich in Ath. nach der 
Erzählung des Todes des Menas, der Verbrennung seines Leichnams und der 
Rettung desselben aus den Flammen noch eine Geschichte der Translatio 
der Leiche nach Ägypten. Bei einem Kriege gegen die Pentapolis^) wurde 
eine Abteilung Söldner unter ’ Atnäsls (Athanasios) aus Phrygien nach Ägypten 
beordert. Bei ihrer Seefahrt hatten sie als Talisman den Leichnam des Menas 
bei sich. Unterwegs tauchen aus dem Meere Untiere auf mit langem, dickem 
Nacken, mit Köpfen wie Kamele. Als sie ihren Nacken gegen das Schiff aus¬ 
strecken, dringen aus dem Körper des Heiligen Feuerstrahlen in ihr Angesicht, 
sodaß sie fliehen. Ein zweiter Angriffs versuch wird auf gleiche Weise ver¬ 
eitelt. Darauf erweisen sie durch tiefe Verbeugung dem Menas ihre Verehrung 
und verschwinden. Diese Szene ist, wie Budge S. 28—34 durchaus über¬ 
zeugend nachgewiesen hat, auf den zahlreichen Menasfläschchen dargestellt. 
Früher hatte man die Darstellungen fälschlich auf die Kamele bezogen, die 
sich weigerten den Leichnam des Heiligen von der Stelle zu schaffen, als 
Athanasios ihn nach erfüllter Aufgabe wieder von Ägypten nach Phrygien 


mitnehmen wollte. Übrigens hat unabhängig von Budge fast gleichzeitig, auch 
mit erstmaliger Beiziehuiig der äthiopischen Legende auf Grund einer Pariser 
Hs^), die gleiche richtige Deutung gegeben Chaine in einem Budge unbe¬ 
kannten Aufsatze: Note sur les animaux de Saint Menas: Rev. de TOrient ehret. 


13 (1908) 212—218. 


1) Die geographischen Verhältnisse waren Äth. nicht recht klar. 

2) Sie scheint nach den gegebenen Proben die gleiche Erzählung zu enthalten 
wie Äth. Religionsgeschichtlich recht interessant sind die Erzählungen vom ältesten 
Menasbild. 
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Schließlich noch einige Worte über das äthiopische Synaxar (Budge 
S. 59—61, engl. Übers. S. 39—43). Es ist ein Auszug aus der Legende, indem 
die Kindheitsgeschichte und die Geschichte des Kultes ziemlich wenig, das eigent¬ 
liche Martyrium stärker verkürzt wurde. Einzelne Angaben aber, die sich nicht 
in Äth. finden oder von Äth. abweichen, zeigen, daß die von Budge herausgegebene 
Fassung von Äth. nicht die Vorlage des Synaxars gewesen sein kann. So ist 
nur im Synaxar genannt die Vaterstadt des Eudoxios, Näklyös (nicht Näklüyös!). 
Menas rückt nach dem Tode seines Vaters infolge der Zuneigung, deren er sich 
erfreute, in die Stelle seines Vaters ein. Neu ist auch der Zusatz, daß mehrere 
Leute des Menas wegen Märtyrer wurden. Ein Zusammenhang aber mit dem 
Titel von An.: MaQxvQiov tov . . . JMrjvä Tcai tcov ovv avxw ist wohl sicher 
ausgeschlossen, der Zusatz hier wohl nur aus Gedankenlosigkeit zu erklären. 
Wenig klar ist auch der Bericht über die Ursache der Translatio, in dem die 
Leute von Maryüt Truppen der Pentapolis^) sammeln. Auffallend ist schließ¬ 
lich der Unterschied sowohl in der Erzählung von der Art der Auffindung des 
Grabes des Menas wie auch von der Art der Heilungen; in der Legende ist es 
das öl, das die wunderbaren Heilungen bewirkt, im Synaxar dagegen Staub 
mit dem Wasser der Quelle am Grabe des Menas gemischt und auch Inku¬ 
bation (ältere, vorchristliche Eeminiszenzen?). Darüber nächstens an anderem 
Orte mehr! 

Kurz zusammengefaßt: Äth. weist, besonders in B, enge Beziehungen zu 
Kr. auf und zwar besonders zu R. Geburts- und Kultgeschichte sind selbständig 
gegenüber der griechischen Überlieferung weiter entwickelt; einen Ansatz dazu 
macht schon die noch nicht aufgefundene Vorlage des Mombritius. Das Synaxar 
ist im wesentlichen eine Verkürzung von Äth., stellt ad)er auch teilweise eine 
andere Überlieferung dar. 

Noch bleiben freilich zahlreiche Probleme mit dem Namen Menas ver¬ 
knüpft. Ich weise z. B. darauf hin, daß in Phrygien sich ein heidnischer 
Götze Menas großer Verehrung erfreute, daß die Züge der phiygischen Götter¬ 
verehrung manch auffallende Ähnlichkeit mit dem Menaskult aufweisen; doch 
ist auf diesem Gebiete zunächst noch möglichste Zurückhaltung und Vorsicht 
am Platze. Vielleicht bringen die so erfolgreich begonnenen Ausgrabungen von 
C.M. Kaufmann noch wichtige Aufschlüsse; vielleicht wird uns allmählich auch 
der nubische Text verständlich, werden die, soviel ich sehe, nicht sehr zahl¬ 
reichen koptischen Fragmente herausgegeben. Vorläufig müssen wir Budge 
aufrichtig dankbar sein, daß er uns den nubischen Text so rasch und so vor¬ 
züglich vorgelegt und mit seinen Beigaben die Forschung so wesentlich ge¬ 
fördert hat. 

Schweinfurt. Wilhelm Weyh. 


Patrologia syriaca accurante R.Grüffill. Pars prirha. Tomus secundus. 
Paris, Didot, 1907. 1428 col. 8®. Prix: 30 frs. 

Trois savants ont collabore au t. II de la Patrologia sgriaca: !MM. Parisot, 
Nau et Kmosko. 

M. Parisot ouvre le volume avec la demi^re (XXIH®) Demonstration 
d^Aphraate, le Sage persan. Cette Demonstration est intitulee Lc grain de 


1) Statt häsestü des äth. Textes S. 60 Z. 20 ist natürlich zu lesen hämesta 
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raisin^ et date de Tan 345 de notre ere. Elle est suivie a) d^un lexique ou 
tous les mots qui figurent dans les Bcmonstrations d^Aphraate sont reproduits 
SOUS toutes les formes ou ils apparaissent, a Fexception des pronoms et d’un 
certain nombre de mots tres frequents (prepositions, adverbes, conjonctions); 
b) d^un index nominum ct rerum*^ c) d’une table des citations de FEcriture; 
d) d’une table de concordance avec Fedition princeps de Wright. 

M. Nau donne ensuite le Livre des lois des pays de Bardesane, avec une 
longue preface sur la vie, les ecrits et la doctrine de cet auteur, de precieuses 
notes critiques de M. Nöldeke, un lexique fait d^apres les memes principes que 
le precedent et un index nominum et rerum, Compose entre 196 et 222 de 
notre ere, le Livre des lois des pays est le plus ancien texte syriaque apres la 
Version de la Bible. II est conserve depuis 1845 au British Museum, dans un 
manuscrit (add. 14658) provenant de la celebre bibliotheque du couyent de 
Notre-Dame des Syriens, situe dans le desert de Nitrie (ou Scete) en Egypte. 
II a ete publie pour la premiere fois, avec une traduction anglaise, par Cureton 
dans son Spicileghtm syriaeum, Londres, 1855. Auparavant, le traite de Bar¬ 
desane n^etait connu que par des extraits inserfe dans la Preparaiion evange- 
liquc d^Eusebe et reproduits en partie dans les Lecognitions de pseudo-Clement 
et dans un dialogue attribue a Cesaire, frere de Gregoire de Naziauce. 

M. Kmosko continue le volume avec deux recensions de la Passion de 
Simeon har Sdbbae, VApocalypse et VEpitre apocryphe de Baruch et Te¬ 
stament d'Adam. Chacun de ces documents est precede d’une longue pre¬ 
face, et suivi d’un lexique et d’un index nominum et rerum. Cet index fait 
toutefois defaut pour le martyre de Simeon bar Sabbate, on se demande 
pourquoi. 

Simeon bar Sabbae subit le martyre le 13 avril 344. La premiere re- 
cension (MS^) de sa Passion a ete redigee, d’apres M. Kmosko, avant 407. 
Elle semble etre la source de Sozomene pour les chapitres IX et X du livre II 
de son Histoire ecclesiastique (martyre de Simeon bar Sabbate). Nous disons: 
„eile semble“, car M. Kmosko ne fournit pas une preuve en regle que Sozomene 
depend de MS^. Cette recension a ete editee, en 1748, par St. E. Assemani 
dans ses Acta sanctorum mariyrum cn'ientalium et occidentalium^ t. I. La se- 
conde recension (MSg) a ete redigee, aux yeux de M. Kmosko, apres 428, et 
a ete publiee par le P. Bedjan, en 1891, dans ses Acta mariyrum et sanctorum^ 
t. II. n resulte de Fexpose un peu diffus de M. Kmosko que les deux recen¬ 
sions de la Passion de Simeon bar Sabba'e appartiennent a deux collections 
differentes de martyres. Des lors, on peut se demander si, au lieu de detacher 
les deux recensions de la Passion de Simeon bar Sabbate des collections dont 
elles font partie, il n’eut pas ete preferable, pour bien etablir le rapport entre 
ces deux collections, d’editer celles-ci au complet, en leur reservant au besoin 
tout un volume de la Pairologia syriaca. Quoi qu’il en soit, la nouvelle edition 
des deux recensions du martyre de Simeon bar Sabbate sera bien recueillie 
des savants. Ceux-ci deploreront toutefoiä Fomission de Vindex nominum ct 
rerum\ ils regretteront aussi que M. Kmosko n’ait pas collationne, pour la 
premiere recension, le ms. Sachau 222 de Berlin, et qu’il n’ait connu les va- 
riantes de deux rass. de la seconde recension que par Fedition du P. Bedjan. 

UApocalypse de Baruch est grecque d’original selon toute apparence, mais 
ne nous est parvenue que dans une Version syriaque. Retrouvee par le regrette 
orientaliste Ceriani dans un codex Amhrosianus (B 21) du VP siede, eile a 
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d’abord ete traduite par lui en latip (1866), puis editee (1871 et 1874). 
UEpitre apocryphe de Banich n^est egalement conservee qu^en syriaque, mais 
dans de nombreux mss. Aussi figure-t-elle deja dans la Polyglotte de Paris 
(1629—1645). Cette Epitre est contenue deux fois dans le Codex A^nbrosianus 
mentionne plus haut: la premiere fois, eile suit TEpitre canonique de Baruch, 
la seconde fois, eile constitue la derniere partie de FApocalypse de Baruch. 
Chose curieuse, les deux textes representent deux recensions differentes. Tandis 
que la premiere recension se retrouve dans tous les autres mss. de TEpitre 
apocryphe, la seconde recension ne figure que dans le Codex Ämbrosianus, 
M. Kmosko croit que la premiere recension est une revision de la seconde, 
que celle-ci, a Pabri en quelque Sorte derriere PApocalypse qui n^avait pas ete 
adoptee pour Pusage de PEglise, a echappe au reviseur du texte isole. 

II n^existe en syriaque que trois fragments du Testament d*Adam, Le 
Premier, qui est conserve dans trois recensions, donne un horaire mystique 
indiquant com ment Dieu est adore pendant les douze hem^es de la nuit et les 
douze heures du jour. Ce fragment se lit en partie en grec dans la Chrono¬ 
graphie de Cedr&us. Le second fragment, qui est egalement conserve dans 
trois recensions, rapporte la prophetie d^Adam au sujet de la naissance, des 
miracles, de la mort et de la resurrection du Christ, et se termine par quelques 
mots sur Pinhumation d^Adam dans la „Grotte des Tresors“. Le troisieme, 
qui ne figure que dans une seule recension representee par un seul ms., est 
un ecrit angelologique et n^appartient pas a proprement parier au Testament 
d^Adam. 

M. Nau clot le volume avec les Apotclesmata attribues a Apollonius de 
Tyane, qui constituent la source du premier fragment syriaque du Testament 
d'Adam. Bestes inedits jusqufici, les Apotelesmata en question ont ete publies 
a peu pres simultanement par M. Nau et par M. Boll, mais d^apres des manuscrits 
en partie differents. L'edition de M. Boll a paru dans le t. VII du Catalogus 
astrologorum graecornm^ Bruxelles, 1908, p. 174—181. 

Tel est le contenu du t. II de la PatroJogia syriaca. Si ce magnifique 
volume — peu d^ouvrages peuvent rivaliser avec la Patrologia syriaca pour 
la beaute de Pexecution typographique — n^apporte aucun texte syriaque 
nouveau, il donne des textes qufil reedite des editions en general bien supe- 
rieures a celles que Pon en possedait. Ces editions, avec leur traduction latine 
en regard du texte syriaque vocalise, leur riche apparat critique, leurs diverses 
tables, seront pour les savants de pfecieux Instruments de travail. 

Bruxelles. M. A. Kugener. 


Albert Vogt, Basile F' empereur de Byzance (867—886) et la 
civilisation byzantine a la fin du IX® siede. Paris, V. Picard, 1908. 
XXXII — 447 pages 8®. 

Le regne de Basile le Makedonien avait ete deja Pobjet de travaux 
importants. On connait pour ne citer que les principaux, Pouvrage du Car¬ 
dinal Hergenroether sur Photius (Regensburg 1867—69, 3 v.), celui, de Va- 
siljev sur Byzance et les Arabes (S* Petersbourg 1900—1902, 2 v.) celui de 
Gay sur PItalie meridionale et Pempire byzantin (Paris 1904). Mais dans 
tous ces ouvrages la politique de Basile ne tenait pour ainsi diro qu' une 
place accessoire et n^etait envisagee que comme un episode de Phistoire reli- 
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gieuse et exterieure de Byzance. II manquait sur le fondateur de la maison 
macedonienne une etude d^ensemble et c^est cette lacune que M' A. Vogt a 
reussi ä combler de la maniere la plus heureuse; sa monographie doit son 
origine a renseignement de le professeur Diehl a Tüniversite de Paris. 

Dans une introduction critique Vogt etudie les sources de Thistoire 
de Basile; il ne faut pas demander aux contemporains de Basile Fimpartialite 
qui serait necessaire a une etude historique. On peut les diviser en deux cate¬ 
gories, suivant qu^ils sont favorables ou hostiles a la memoire de Fempereur. 
A la premiere section appartiennent les ouvrages de Constantin Porphyrogenete 
et d’abord la Vita Basilii^ inseree dans les Continuateurs de Theophanes. 
Cette vie ecrite entre 945—949 a pour but de glorifier Basile et de le dis- 
culper de tous les crimes qu^on lui impute; eile a la valeur et tous les in- 
convenients d^une Version officielle; eile reproduit la fable de Forigine royale 
de Basile, attribuee a Photius, eile rend Basile innocent des meurtres de Bar- 
das et de Michel III, eile passe sous silence le divorce de Basile, eile fait 
d’Eudocie Ingerina une epouse vertueuse et accomplie. Malgre ces defauts, la 
Vita Basilii est composee d^apres les actes officiels et les traditions que Fim- 
perial historien a eu a sa disposition et eile donne des renseignements sur 
les matieres administratives, ce qui est «un fait unique a cette epoque». Dans 
le de Caerimoniis quelques morceaux, comme les chapitres relatifs aux cam- 
pagnes de Fempereur et a son retour a Byzance et surtout la notice de F«ar- 
tocline» Philothee redigee sous Leon VI (de Caerimon. II, 52), ont une grande 
importance pour le regne de Basile. Les biographies de Genesios, fonction- 
naire imperial au Service de Basile, sont d^une secheresse voulue: Fauteur n'a 
pas ose dire tout ce qu^il savait. Au contraire la plupart des chroniqueurs, 
le continuateur de Georges le Moine, Leon le Grammairien et le ps. Simeon 
Magister ont montre une haine violente contre Basile. C^est en comparant les 
temoignages des uns et des autres que Fon peut arriver a se faire une idee 
exacte de la personne de Basile et du caractere de son oeuvre politique. M*^ 
Vogt s'est servi aussi a bon droit du «Livre du Frefet^ (ed. Nicole. Geneve 
1893) redige sous Leon VI. II a consulte les documents religieux, les actes 
des deux conciles de Constantinople tenus sous Basile, la correspondance de 
Photius, «vague et enigmatique» et la vie d^Ignace qu^il continue malgre 
Papadopoulos-Kerameus a attribuer a Nicetas (cf. pourtant B. Z. IX 272 ss.). 

Dans le Livre I Fauteur trace un tableau de la Situation politique de 
Constantinople au lendemain de la mort de Theophile, puis apres avoir re- 
cherche les origines de Basile, il montre les differentes etapes qu^il a franchies 
depuis le moment oü il est venu chercher fortune a Byzance jusqu^a celui oü, 
apres s^etre debarrasse de Bardas, puis de Michel III, il est devenu le maitre 
de Fempire. Sur la question si obscure des origines, M*^ Vogt adopte la Solu¬ 
tion proposee par Vasiljev (Vizant. Vrem. 1905, l). Basile descend d^une fa- 
mille d’Armeniens etablis en Macedoine; sa pretendue descendance de Tiridate 
et des rois d^Armenie n^est qu^une histoire inventee par Photius pour rentrer 
en gräce; il nest pas impossible que sa famille se soit alliee a des familles 
slaves tres nombreuses en Macedoine et M*" Vogt se plait a voir dans son 
caractere un certain nombre de traits qui rappellent la «souplesse slave». Il 
ne faut pas oublier cependant, ainsi que Fa montre Vasiljev, que pour les ecri- 
vains arabes qui sont les seuls a attribuer a Basile une origine slave, ce mot 
de Slaves est synonyme de Macedoniens. Il est donc certain que Basile ap- 
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partient a iine famille armenienne, raais c^est par une pure conjecture qu^on 
suppose rintroduction d^elements slaves dans son ascendance. Quant a cette 
elevation si soudaine d^un aventurier a Tempire eile est loin d’etre un fait 
isole dans Fhistoire de Bjzance. Le principal obstacle que Basile eut a ren- 
verser fut le credit de Bardas qui parait avoir ete un politique habile et uu 
bon administrateur. Le Cesar une fois vaincu, la chute de Michel III n^etait 
plus qu^une affaire de tenips. Comme Ta montre M' Vogt Tinquietude generale 
excitee par les dilapidations et les excentricites de l^empereur, sei’vit a souhait 
les dcsseins de Basile; s'il ne s^etait presse d^agir, il est probable qu’il aurait 
ete prevenu par d^autres conjures. Bien qu^il ne füt pas populaire, ses humbles 
origines memes semblaient une garantie et ses premiers actes ne tromperent 
pas l'attente generale. Par son respect pour la religion, par son amour de 
la justice et son souci de la bonne gestion financiere, il prit en tont le contre- 
pied de son predecesseur et ce seul fait suffit a expliquer qu^il ait pu asseoir 
son autorite sans rencontrer beaucoup de resistance. M' Vogt n^a pas d^ailleurs 
cherche a dissimuler le caractere complexe et quelque peu enigmatique de son 
personnage. Il donne cependant une explication ingenieuse des conti'astes que 
Fon trouve dans cet homme, si juste et si integre dans les affaires publiques, 
si dur et si violent dans sa propre famille: tant que vecut Constantin, le fils 
de sa premiere femme, Basile eut Tespoir d^en faire son successeur et de de- 
venir ainsi le fondateur d^une dynastie; mais la mort de ce fils prefer^ en 879, 
assurait la succession a Leon, c^est-a-dire au bätard de Michel III et d^Eudocie^ 
que Basile, complaisant jusqu^au bout, avait reconnu pour son fils. En voyaut 
ses desseins renverses ainsi, Basile se livra a une douleur qui alla jusqu’a la 
folie; en 881 il faillit meme faire crever les yeux a ce fils abhorre et c'est 
par ce drame domestique qufil faudrait expliquer le changement de caractere 
de Basile a la fin de sa vie. On se demande d^ailleurs pourquoi Basile n^a 
pas assure sa succession a Alexandre, son troisieme fils, ne apres son avene- 
ment et par consequent seul «porphyrogenete»; il le fit en effet couronner tout 
enfant, mais il faut que le parti de la dynastie amorienne ait ete encore bien 
puissant pour qufil n^ait pas ose le substituer tout a fait a Leon VL M' Vogt 
a joint a ce livre un tableau de Torganisation de la cour imperiale d^apres la 
notice de E«artocline» Philothee. 

Le Livre II est consacre au Gouvernement Interieur de Basile. L^auteur 
etudie successivement radministration financiere, Foeuvre legislative, Tadmini- 
stration Interieure et les questions religieuses. Dans tous ces domaines il 
montre Faction personnelle de Basile, puis il fait un tableau d^apres les sour- 
ces du temps du mecanisme des institutions. Cette derniere etude est fort 
interessante, mais avec une reserve a laquelle on doit rendre hommage, M** 
Vogt ne s’est pas dissimule ce qu^elle avait d^incomplet, car pour avoir une idee 
claire de toutes ces institutions, il faudrait pouvoir faire Fhistorie de lem'S 
origines, et cette recherche n^est pas encore entreprise. D^autre part il semble 
que cette etude des institutions, independante en somme de Fhistoire de Ba¬ 
sile, aurait pu gagner a etre groupee en un seul chapitre. La question si im- 
poiiante de la politique de Basile a Fegard des grands proprietaires est en 
quelque Sorte scindee et Fauteur y revient dans son tableau de la societe by- 
zantine au livre IV. Ses conclusions n^en sont pas moins fort interessantes 
et il montre qu’a la difference de ses successeurs du XP siede, Basile n^a 
nullement cherche a detruire la grande feodalite. Il est reste en excellents 
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tennes avec cette Danielis qui Tavait protege a ses debuts et qui parait avoir 
possede des domaiues considerables; bien plus il a agi lui-meine comme un 
grand proprietaire en incorporant a chacun des palais imperiaux un ensemble 
de terres avec leurs habitants. II a chercbe surtout a empecher les exactions 
et les abus de pouvoir en surveillant de pres les fonctionnaires et en donnant 
des garanties aux paysans contre les collecteurs d^impots. 

De toutes les affaires religieuses du regne de Basile la plus importante 
tut le conflit entre le patriarche Photius et Korne. M' ^ogt n^avait pas a 
refaire Thistoire de Photius et il s'est contente de montrer la politique per- 
sonnelle de Basile dans toutes ces questions. Cette politique est d^abord tres 
ferme et tres nette: l'empereur se propose avant tout d^affermir son pouvoir 
en retablissant la paix entre les consciences. Personnellement il n^a pour 
Photius que de Fantipathie et il n^hesite pas a le sacrifier en retablissant 
Ignace (23 novembre 867), mais son principal souci est de donner a la deposi- 
tion de Photius une valeur juridique qui exclue tonte competition pour Favenir 
et rende la paix definitive. De la provient le caractere de son action diplo¬ 
matique a Rome; de la aussi les divergences profondes qui le separent du pape, 
bien qufil paraisse marcher d^accord avec lui. ^ogt a tres bien mis en 
lumiere ce conflit latent, dans son recit du concile oecumenique de 869. Les 
legats pontificaux considerent la cause comme jugee et sont venus pour appli- 
quer la sentence: Basile estime que la decision du pape Hadrien prise en Fab- 
sence des parties et sur le seul rapport des paräsans d^Ignace, man que d^au- 
torite; il s^efforce, sans y reussir, d^amener le concile a rouvrir les debats et 
a rendre un jugement regulier. Aussi lorsqufil a echoue, Fempereur ne dissi- 
mule pas son raecontentement et il laisse les legats repartir sans escorte, tom- 
ber aux mains des pirates. L^affaire de la juridiction sur la Bulgarie vient 
encore augmenter la discorde. C^est seulement a Favenement de Jean VIII 
que les rapports entre Rome et Byzance s^amäiorent. Photius rentre en gräce 
est retabli sur le siege patriarcal en 877: cette fois Basile peut croire la paix 
religieuse assuree, mais Photius semble avoir profite de Fetat d^affaiblissement 
ou la mort du prince Constantin a jete Basile pour accomplir avec Rome la 
rupture definitive (879). Soucieux de ne pas ecrire une histoire de Photius, 
Vogt s^est peut-etre montre un peu sobre de details sur les demiers epi- 
sodes du regne de Basile. Il eüt ete interessant par exemple d^äucider 
l’histoire du complot de Photius contre Basile et de savoir si reellement le 
patriarche a voulu prendre la couronne imperiale (p. 245). 

Apres avoir ainsi trace le tableau de la politique religieuse de Basile, 
Vogt etudie la Situation de Feglise grecque au IX® siede. Dans son in- 
troduction (p. Il), il semble attribuer au retablissement de Forthodoxie par 
Theodora Fassujettissement dans lequ^ Feglise s^est trouvee placee desormais 
vis a vis de Fempereur; il n'y a dans cette conclusion qu^une part de verite. 
L^eglise iconoclaste se trouvait en face de Fempereur dans une dependance 
aussi etroite; la verite c^est que le parti orthodoxe, compose des moines Stu- 
dites et des partisans des images, qui s^etait appuye jusqufici sur Rome et 
avait acquis ainsi une Situation independante, devient dfeormais Feglise offi- 
cielle; le secours qufil attendait de Rome lui est moins utile et il retombe 
SOUS la dependance de Fempereur. De raeme la question des rapports juri- 
diques entre la papaute et Feglise grecque est des plus complexes: Vogt 

Fa examinee (p. 246) et en donne une explication qui parait bien conforme 
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aux faits. Les Grecs reconnaissent au pape une primaute d^honneur, mais 
sauf les Studites qui ont ete pousses vers Rome par des motifs politiques, ils 
refusent de reconnaitre la primaute de juridiction. L'epoque de Photius 
montre la Substitution de Fautorite toüte-puissante de Fempereur a celle du 
pape. Cette nouvelle Situation juridique n^implique pas d^ailleurs Fhostilite 
des fidMes de Feglise grecque a Fegard de Rome comme le montrent les pe- 
lerinages encore frequents entrepris par les Grecs aux tombeaux des apotres. 

Vogt etudie ensuite les institutions interieures de Feglise grecque: il montre 
les progres de Fintervention imperiale dans Felection du patriarche; il insiste 
sur le succes des missions religieuses et rend justice a Foeuvre d^evangelisatiou 
de Feglise grecque; il met en lumiere les procedes particuliers des mission- 
naires grecs qui, a la difference des Latins adoptent la langue nationale des 
peuples qu^ils veulent convertir et Fadmettent dans la liturgie. (Cf. Cumont. 
Pourquoi le latin fut la seule langue liturgique d^Occident? Melanges Paul 
Fredericq. 1904). A propos de la liturgie Vogt fait etat du traite des azy- 
mes attribue a Photius (Hergenroether, Monum. ad Photium pertin. p. 62), 
mais nous persistons comme nous Favons deja dit (Le Schisme Oriental du 
XP siede p. 161) a regarder ce traite ou il est question de «Francs» et de 
«Germains» comme une oeuvre du XP siede. 

Dans le livre III M' Vogt etudie la politique exterieure de Basile en 
prenant pour guides les etudes de Vasiljev et de Gay. Il n^a pas juge a pro¬ 
pos de soulever apres tant d^autres la question de Fauthenticite de la fameuse 
lettre de Louis II a Basile; il semble admettre cette authenticite implicitement 
et reconnait d’aüleurs justement que cette lettre est une «oeuvre plutot de 
controverse que de politique . . .». Le chapitre sur Forganisation de Farmee 
est des plus interessants. Pour cette partie Fauteur s^est servi des «Tactica» 
qui sont rendus a Leon VI. 

Enfin dans un IV® livre M' Vogt a essaye de tracer un tableau de la 
civilisation byzantine a Fepoque de Basile. Dans son chapitre sur la con¬ 
dition des terres il continue a attribuer le vdftog yscoQyiKog aux empereurs 
isauriens: bien qu^il eite dans sa bibliographie Fetude de Pantchenko (Bull, 
'de FInstit. Archeol. russe de Cple IX), il ne parait pas avoir cherche a dis- 
cuter ses conclusions. Pour ]\P Vogt les empereurs isauriens ont voulu fonder 
leur popularite en ne reconnaissant dans leurs lois que deux classes: les 
hommes libres et les esclaves; le servage et le patronage etaient ainsi suppri- 
mes d^un trait de plume. Pour Pantchenko au contraire ces lois n^appartien- 
nent pas a la legislation imperiale; eiles sont une redaction, anterieure a la 
Periode iconoclaste, d^une coutume populaire qui s^est formee parmi les com- 
munautes de paysans libres. Dans sa^ legislation Basile a respecte ces cou- 
tumes comme Favaient fait ses predecesseurs. 

Le chapitre sur le developpement economique de Byzance au IX® siede 
est un commentaire tres interessant du «Livre du Prefet». La description du 
mouvement artistique appelle quelques reserves: jW Vogt est reste fidde a la 
theorie des transformations profondes de Fart byzantin. Il dest nullement 
certain par exemple que les premiers types de coupoles sur tambours datent 
du IX® siede (p. 397; cf. Strzygowski, Kleinasieii:] Feglise double d^ütscha- 
jak); la verite c^est que c’est a partir du IX® sidle que ce type de coupole 
commence a devenir exclusif. Vogt est porte a s'exagder Foeuvre artisti¬ 
que de Basile qdil regarde comme «immense». Il lui attribue en quelque 
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Sorte une doctrine artistique: Basile aurait garde Bart profane mis a la mode 
par les princes iconoclastes a cote de Bart religieux dont la renaissance fut 
le resnltat du retablissement des images. En realite cette dualite a toujours 
existe dans Bart byzantin: aux peintures profanes du Kenourgion correspon- 
dent les tableaux d^histoire dont Justinien avait orne le Vestibüle de Chalce. 
De meme il parait difficile de soutenir que Bart du IX® siede se soit retreinpe 
dans Bimitation de Bantique; Bart byzantin en realite n^a jamais abandonne 
cette iinitation; il n^est qu^une survivance a travers les siecles de Bart belle- 
nistique-oriental qui s^est epanoui dans les grandes villes d^Orient a la fin de 
Bantiquite. Enfin Vogt (p. 412) me parait avoir meconnu la portee de la 
theorie de Strzygowski; Boriginalite de cette doctrine ne consiste pas seule- 
ment a contenir, ce que personne ne conteste, que Bart byzantin derive de 
Bart oriental. Strzygowski a montre au contraire qu^a cote de Becole artisti¬ 
que de Constantinople, un art chrdien-hellenistique, independant de Bart by- 
zantiu a continue a vivre dans les eglises d^Orient. C^est cet aid; ebrdien 
d^Orient qui a inspire les ecoles artistiques des peuples slaves ou occidentaux 
que Bon etait babitue rattacher exclusivement a Binfluence de Constantinople. 

C^est dans ces derniers ebapitres et dans la conclusion oü Bon est quel- 
que peu etonne de voir apparaitre Napoleon, que la «these» se trahit dans le 
livre, d^ailleurs excellent, de Vogt. Par une pente toute naturelle Bauteur 
se laisse entrainer ^ voir dans Basile un des hommes d^etat les plus remar- 
quables de Byzance, qui a entrepris de «reconstruire» la societe ebranlee par 
la revolution iconoclaste. Autant que nous pouvons en juger, il ne semble 
pas qu^il faille attribuer a Basile un role historique aussi important. Comme 
Ba montre M' V'ogt lui-meme sa legislation sociale est timide et plutot egn- 
servatrice et, malgre toute sa diplomatie, il n^est pas arrive a regier d’une 
maniere nette et definitive les rapports entre Beglise grecque et la papaute. 
Le grand merite de Basile parait etre d^avoir retabli Bordre dans les finances 
et dans Badministration; ses guerres ont ete surtout defensives et iB n^a entre¬ 
pris aucune reforme importante; il a senlement retabli la paix dans Beglise et 
dans Betat et il a par la prepare Bavenement de la periode nouvelle dans la- 
quelle Byzance va pouvoir reprendre Boffensive contre les barbares. 

Clermont-Perrand. Louis Brebier. 


William Miller, Tbe Latins in tbe Levant. A History of Frankisb 
Greece (1204—1566). London, Jobn Murray, Albemarle Street, W., 1908. 
XX, 675 S. Mit 4 Karten. 8®. 21 sb. 

Seit dem Jabre 1903 bat W, Miller eine Reibe kleinerer Arbeiten zur 
Gesebiebte der fränkischen Periode Griechenlands erscheinen lassen (West- 
minster Review Aug. 1903, Aug. 1904, Sept. 1905; Quarterly Review Juli 
1905, Jan. 1907; Mornig Post 8. Nov. 1905; Engl. Hist. Review XIX—XXH 
1904—1907; Journ. of Hell, studies XXVH—XXVHI 1908 — 1909; Byz. Z. 
XVI—XVII 1907—1908). Es war daher zu erwarten, daß eine Gesamtdar¬ 
stellung dieser Ereignisse nachfolgen würde. Sie liegt nunmehr in dem obigen 
umfangreichen, geschmackvoll und solid ausgestatteten Buche vor. Wollen wir 
zu dem Werke Stellung nehmen, so müssen wir zunächst gestehen, daß schon 
die oben zitierten kleineren Abhandlungen die günstigsten Erwartungen hervor- 
rufen mußten. Wohl fundiert und gediegen waren sie alle, und sie wurden 
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getragen von dem lebhaftesten Interesse an Land und Leuten, an den Ge¬ 
schicken Griechenlands in alter und neuer Zeit. Zu diesen Vorzügen kommt 
in dem nunmehr vorliegenden Gesamtwerk noch ein zweiter: das ist die Fähig¬ 
keit, große Stoffmassen zu beherrschen, zu disponieren und darzustellen. Wer 
sich auch nur im entferntesten mit der Geschichte des fränkischen Griechen¬ 
land befaßt hat, weiß, daß hierin die Hauptschwierigkeit einer zusammen¬ 
fassenden Arbeit liegt. Die nörgelnde Kritik wird immer Gelegenheit haben, 
an der Disposition etwas auszusetzen, Wiederholungen — die sich hier kaum 
vermeiden lassen — zu beklagen, die Geschichte des einen oder anderen Staats¬ 
gebildes vernachlässigt oder nicht übersichtlich genug eingeordnet zu finden. 
„Zwei Wege,“ sagt derVerf. S. VIII seines Vorwortes, „gibt es, die fränkische 
Periode Griechenlands darzustellen: entweder wie Finlaj jeden Staat getrennt 
zu behandeln, wobei Wiederholungen unvermeidlich sind und eine Gesamtüber¬ 
sicht verloren geht, oder mit Hopf eine einzige, zusammenfassende“ — ich 
füge hinzu, rein chronologisch orientierte —„Darstellung zu geben; die letztere 
muß notwendigerweise zu Unübersichtlichkeit und Verwirrung führen.“ Um 
diese Fehler zu vermeiden, hat Miller einen vermittelnden Weg eingeschlagen. 
Nach einer vorzüglichen Einleitung (l. Kapitel) über den politischen und kul¬ 
turellen Zustand Griechenlands zur Zeit der Eroberung durch die Franken, be¬ 
handelt er im 2.—13. Kapitel — im einzelnen chronologisch gegliedert — 
das Fürstentum Achaja, das Herzogtum Atheu, das Despotat Epirus, die Pfalz¬ 
grafschaft Cephalonia und den Staat der Dreiherren auf Euböa. Diese Herr¬ 
schaften bildeten ja, wie der Verf. mit Recht bemerkt, eine politische Einheit 
und lassen sich also mit Einschluß ihrer Vasallenstaaten gemeinsam behandeln. 
Das 14. Kapitel, das sich chronologisch an Kapitel 1—13 anschließt, behandelt 
Griechenland unter venetianischerHerrschaft (1462—1540 n.Chr.). Die Kap. 15 
und 16 sind der Geschichte der Insel Korfu und der übrigen jonischen Inseln unter 
der Herrschaft derVenetianer (1214—1485, bzw. 1540n.Chr.) gewidmet. Das 
17. und 18. Kap., deren erstes ebenfalls auf die Zeiten der Eroberung zurück¬ 
greift, schildert die Geschichte des Archipels (1207—1463, bzw. 1566 n. Chr.). 

Man sieht, im zweiten Teil der Darstellung (Kapitel 14—18) bildet die 
Politik der Markusstadt das vermittelnde Band. Wo aber, wird man erstaunt 
fragen, bleibt Kreta? Der Verf. erteilt hierauf eine etwas eigentümliche Ant¬ 
wort: „Kreta bildet noch nicht einen Teil des modernen Königreiches, und so 
fällt vorläufig der Schauplatz der fränkischen Geschichte Griechenlands noch 
mit der des modernen Königreiches zusammen“ (S. VIII—IX des Vorwortes). 
Aus diesein rein äußerlichen Grunde also soll die Geschichte der Insel Kreta 
übergangen sein. Das ist merkwürdig, und es steht zu befürchten — oder zu 
hoffen? — daß die Arbeit des Verf., unter diesem Gesichtspunkte betrachtet, 
schon bald antiquiert sein wird. Allein Scherz beiseite, der Verf. hat noch 
einen anderen Grund für seine Zurückhaltung Kreta gegenüber angegeben. 
Er fährt in seinem Vorwort fort: „Die Geschichte des vonetianischen Kreta 
kann außerdem nicht geschrieben werden, solange die 87 Bände — soll wohl 
heißen 97; vgl. mein „Archiv des Herzogs von Kandia“ S. 7 ff. — der herzog¬ 
lichen Kanzlei von Kandia^) nicht publiziert worden sind.“ 

1) „Archiv der herzoglichen Kanzlei von Kandia“ oder „Staatsarchiv der 
Insel Kandia (Kreta)“ hätte ich die offizielle italienische Bezeichnung „Archivio 
del duca di Candia“ seinerzeit übersetzen sollen; vgl. H. Simonsfeld, Deutsche 
Literaturzeitung 1900, Nr. 42, S.. 2733. 
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Eine solche Publikation wird in absehbarer Zeit nicht erfolgen. Ja, man 
kann zweifelhaft sein, ob auch nur irgend ein Teil des Archives in der Weise, 
'wde es seinerzeit J. Jegerlehner auf meinen Rat und ich darf wohl sagen, mit 
gutem Erfolge, getan hat (vgl. Byz. Z. XII 78—125 u. XIII 435—479), be¬ 
handelt werden wird. Gleichwohl wird man den Worten unseres Verf. eine 
gewisse Berechtigung nicht absprechen dürfen. Es liegt dann die Anerkenntnis, 
daß er den zweiten Teil seiner Arbeit, der sich mit der venetianischen Kolonial¬ 
politik befaßt, eigentlich auf anderer Grundlage hätte auf bauen müssen. So¬ 
bald Miller Kreta in den Kreis seiner Darstellung einbezog, mußte die Insel 
im Mittelpunkt der Darstellung stehen. In den ersten Jahren der Eroberung 
hatten ja die Venetianer augenscheinlich die Absicht, „Dukate‘‘ an verschiedenen 
Stellen des fränkischen Griechenland zu errichten. Die Ansätze zu einem 
„Dukat“ Durazzo habe ich in meiner Geschichte des lateinischen Kaiserreiches 
1 S. 69 kurz berührt (NB: in der Darstellung Millers S. 46f. kommt das nicht 
zum Ausdruck). Auch die Errichtung eines Herzogtumes des Archipels durch 
Marco Sanudo gehört wohl hierhin. Allein die Begründung eines Dukates 
Durazzo scheiterte am Widerstand der Albanesen und Griechen dieser Gegenden, 
die sich im Despotat Epirus einen Nationalstaat schufen. Marco Sanudo kehrte 
bald seine Waffen gegen die Mutterstadt selbst: nur mit Mühe konnte die Re¬ 
publik seine Ansprüche auf die Insel Kreta abwehren. So fand man es schließ¬ 
lich am richtigsten, den Vertreter der venetianischen Regierung auf Kandia 
über alle anderen Machthaber in den giiechischen Gewässern zu erhöhen und 
ihm mit dem Titel „Duca“ — die höchste Titulatur, die es nach dem „Doge‘‘ 
geben konnte — eine Art Aufsichtsrecht über alle anderen venetianischen Ge¬ 
walthaber des griechischen Orients — direkte und indirekte — zu verleihen. 
So erklärt sich — das eben Gesagte auf die Quellen übertragen — die über¬ 
ragende Bedeutung, die dem Archiv der herzoglichen Kanzlei von Kandia für 
alle Forschungen auf dem Gebiete der inneren Geschichte der venetianischen 
Kolonien zukommt. Ich muß es daher bedauern, daß Miller seine archiva- 
lisehen Studien nicht auch auf diesen Teil des venetianischen Staatsarchives 
ausgedehnt hat. Dann freilich würde sich der zweite Teil seines Buches zu 
einem selbständigen Bande, zu einer Geschichte der venetianischen Kolonisation 
in den griechischen Gewässern, ausgewachsen haben. Und dann wäre wieder 
ein dritter Band, den genuesischen Kolonien gewidmet, nötig gewesen. Man 
kanu es daher verstehen, daß der Verf. seine Aufgabe beschränkt und den Stoff 
in gedrängterer Fassung zur Darstellung gebracht hat. 

Die Zurückhaltung auf archivalischem Gebiete läßt sich auch an anderer 
Stelle beobachten. Für den Kenner der fränkischen Geschichte Griechenlands 
bedeuten die Forschungen H. Finkes über die aragonesischen Register zu Bar¬ 
celona (vgl. H. Finke, Acta Aragonensia, 2 Bände, Berlin 1907) eine Art 
Offenbarung. Der Verf. ist sich dessen wohl bewußt (vgl. S. VII des Vor¬ 
wortes). Allein er hat keine Anstalten getroffen, diese Quelle — ich will nicht 
sagen auszuschöpfen, denn das ist bei der Masse des Materiales, das sich ge¬ 
rade für unsere Studien bietet, überhaupt unmöglich — aber wenigstens 
in einigen Rinnsalen in seine Felder zu leiten. Dasselbe gilt von den römi¬ 
schen Registerbänden. So langweilig die kirchlichen Streitigkeiten und die 
Organisation der lateinischen Kirche in Griechenland — nach einigen Refe¬ 
raten über mein lateinisches Kaiserreich zu urteilen — sein mögen, not- 
w^endig ist die Kenntnis dieser Dinge immerhin, und so meine ich, daß der 
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Verf. auch nach dieser Seite hin noch etwas energischer hätte ins Zeug 
gehen können. 

Allein ich sprach vorhin von einer nörgelnden Kritik, und ich fürchte 
nunmehr seihst in diesen Fehler verfallen zu sein. Das aber wäre gegenüber 
einem so groß angelegten Buche, auf das die englische Historiogi*aphie stolz 
sein kann, gewiß nicht am Platze. Erlauben wir uns also am Schlüsse nur 
noch eine ganz kleine, sachlich nicht gerade bedeutende, aber doch unerläß¬ 
liche Ausstellung. Sie betrifft das Verzeichnis der benutzten Literatur (S. 655 ff,). 
Hier wären genauere bibliographische Angaben durchaus nötig. Auch hätte die 
Bibliographie entweder alphabetisch oder doch wenigstens chronologisch ge¬ 
ordnet werden müssen. In der vorliegenden Form verfehlt sie fast den Zweck. 
Um so mehr freue ich mich, die beigegebenen Karten und Regentenlisten, sowie 
— bei einem englischen Buche doppelt dankenswert — die genaue Transkription 
der griechischen Eigennamen (mit einer sehr einfachen, aber überaus sinn¬ 
gemäßen und praktischen Akzentuierung) ganz besonders loben zu können. 
Gerade die Karten tragen zur raschen Orientierung des Lesers sehr viel bei, 
und so kann man denn sagen, daß die lebhafte Diktion des Verf., seine Kunst 
zu charakterisieren und uns für die Helden seiner Darstellung persönlich zu 
erwärmen, seine Kenntnis der Lokalitäten, sowie der Geschichte und Zustände 
des modernen Griechenland, ein Werk geschaffen haben, das bei allem Zutrauen 
zu dem sachlich Gebotenen uns bei der Lektüi*e in jeder Hinsicht zu fesseln 
und zu erfreuen vermag. Wer bei früheren Versuchen, sich über die Geschichte 
des fränkischen Griechenland zu orientieren, zu gähnen geneigt war, der wird 

bei diesem Buche nicht auf seine Rechnung kommen. 

■ 

Homburg v. d. Höhe. E. Gerl and. 


Baron Emile de Borchgrave, Croquis d'Orient. Patras et TAchale. 
Bruxelles, G. van Oest et 1908. XVI, 4.30 S. 8®. Mit 24 Illustrationen. 

Don Daniel Quinn, Helladian Vistas. 2^ edition. Yellow Springs, 
Ohio, 1909. [Im Selbstverlag des Verfassers.] 407 S. 8®. Preis: geb. 1,50 Doll.; 
durch die Post 1,65 Doll. 

Im Anschluß an das eben besprochene Werk von W. Miller sei es mir 
vergönnt, zwei Bücher zur Anzeige zu bringen, die, jedes in seiner Art, sich 
die Behandlung desselben Stoffes zur Aufgabe gemacht haben. „Skizzen aus 
Hellas“, d. h. aus dem eigentlichen Griechenland, nennt der katholische Geist¬ 
liche aus Amerika sein Werk; durch den Untertitel „Patras und Achaja“ be¬ 
schränkt der Abkömmling der belgischen Aristokratie den allgemeiner gehal¬ 
tenen Obertitel: „Skizzen aus dem Orient“. Wir sehen also, es handelt sich 
räumlich um dasselbe Gebiet, dessen Geschichte unter fränkischer Herrschaft 
Miller in umfassender und musterhafter Darstellung zur Anschauung gebracht 
hat. Auch sonst berühren sich die Probleme. Wie es sich Miller zur Aufgabe 
gemacht hat, jeden Ort, den seine Darstellung ausführlicher behandeln mußte, 
selbst zu sehen und wie diese Autopsie als eine der besten Grundlagen seines 
Werkes fast auf jeder Seite hin durchleuchtet, so schöpfen auch die beiden an¬ 
deren Verfasser aus dem vollen Born persönlicher Kenntnisse. Baron von 
Borchgrave hat als langjähriger Gesandter des Königs von Belgien in Belgrad 
und Konstantinopel Gelegenheit gehabt, jenes Gebiet, das der Verf. der Helladian 
Vistas — nebenbei bemerkt ein vorzüglicher Stilist und kühner Wortbildner — 
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„Balkania‘‘ nennt, von Grund aus kennen zu lernen. Und in derselben Weise 
sind dem jetzigen „Pastor of St. PauBs“ und „Professor at Antioch College^^ 
zu Yellow Springs, ehedem „Student at the American School of Classical 
studies Athens“, und nach der Zwischenzeit zweier amerikanischer Professuren 
„Pector of the Leonteion“, d. h. des von Papst Leo XIII gegründeten Priester- 
Seminarcs in Athen, in neunjährigem Aufenthalt Griechenland und seine Be¬ 
wohner mit ihren Leiden und Freuden, ihren Vorzügen und Schwächen ans 
Herz gewachsen. So ist es denn eine wahre Freude, unter Führung dieser 
beiden Kenner, teils altbekannte Gebiete zu durchwandern, teils neue und über¬ 
raschende Eindrücke zu empfangen. 

Soviel über das Gemeinsame der beiden Werke. Im einzelnen weisen sie 
recht bedeutende Unterschiede auf. Baron von Borchgrave ist in erster Linie 
als Historiker an seine Aufgabe herangetreten. Er schildert uns in zusammen¬ 
hängender Darstellung die Geschichte Achajas von den Tagen der Antike bis 
zur Jetztzeit. An einem solchen Werke Kritik im einzelnen zu üben, würde 
unberechtigt sein. Bemerkt sei nur, daß eine gewisse Slavophilie den Verf. 
an einigen Stellen zu bedenklichen Hypothesen hingerissen hat (vgl. S. 3 7 ff.). 
Die slavische Abstammung Kaiser Justinians I ist nun einmal endgültig ab¬ 
getan, und Basileios I wegen seiner Herkunft aus Makedonien als Slaven in 
Anspruch zu nehmen, geht ebensowenig an. Denn es ist wohl nicht mehr 
zweifelhaft, daß der schöne Keitknecht, dessen romantische Schicksale uns 
Ch. Diehl, Figures byzantines I 157ff. so meisterhaft geschildert hat, einer 
armenischen Bauernfamilie aus der Umgebung von Adrianopei entsprossen ist 
(vgl. A. A. Vasiljev, Viz. Yremennik XII148—165; Ed. Kurtz, Byz. Z. XVI 364; 
C. Jirecek, Archiv f. slav. Philol. XXIV 615—616; A. Vogt, Basile I®^, S. 21f., 
vgl. o. S. 161 f.). Allein von derartigen Irrtüraem im einzelnen abgesehen, 
wirkt das Buch durchaus erfreulich. Erfreulich durch das lebhafte Interesse, 
das der Verf. den verschiedensten Fragen wissenschaftlicher Art entgegenbringt, 
durch die patriotische Wärme, mit der er die Taten seiner belgischen Lands¬ 
leute in Griechenland verfolgt, durch die mannigfach eingestreuten Bemer¬ 
kungen über moderne volkswirtschaftliche Verhältnisse, vor allem auch durch 
die sachkundig gewählten und vorzüglich ausgeführten Illustrationen, bei, denen 
man nur, soweit sie nicht auf dem Wege der Photographie nach der Natur 
hergestellt sind, genauere Quellenangaben vermißt. 

Mit demselben guten Eindruck, ja ich möchte sagen, mit einer gewissen 
Wehmut, scheidet man von den griechischen Skizzen des Don Daniel Quinn. 
Es liegt etwas merkwürdig Abgetöntes, Eindrucksvolles in einigen dieser Stim¬ 
mungsbilder, das auch dem sachkundigen Ref. des Literarischen Zentralblattes 
(E. Drerup, vgl. Jahrgang 1909, Nr. 36, Sp. 1168—1169) nicht entgangen 
ist. Die Artikel sind früher in verschiedenen amerikanischen Zeitschriften er¬ 
schienen, nunmehr aber zu einem wohl abgerundeten Ganzen zusammengefaßt. 
Man könnte sie gliedern in solche philologisch-antiquarischen Charakters (Athen 
die Mutter der Künste, die Akropolis, ein antiker Friedhof bei Athen, die eleu- 
sinischen Mysterien, Delphi, Böotien, die thessalische Ebene, die olympischen 
Spiele, das Reich des Odysseus, Argolis und die mykenische Kultur, vorhelle¬ 
nische Schriftzeichen ira Gebiet des Ägäischen Meeres, der Hügel von Hissarlik) 
und in solche, die mehr dem modernen Empfinden, der mittelalterlichen und 
neueren Geschichte des Landes oder seinen erhabenen Naturscbönheiten ge¬ 
widmet sind (der Stand der höheren Bildung im^heutigen Griechenland, die 
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griecbische Kirche, das Land der Klepbten, das Tempetal, Arkadien, Mega 
Speläon, die Insel der Phäaken, Leukas, die Blume der Levante, Kephallenia, 
die Mainoten, Mesolongion). Allein eine genaue Scheidung läßt sich nicht 
durchführen. Überall schaut die treffliche wissenschaftliche Schulung des Verf., 
die echt amerikanische Freude an Wissen und Geistesbildung, und zugleich das 
schönste Naturempfinden nebst feinster Beobachtungsgabe, vor allem aber eine 
sympathische Persönlichkeit hindurch. Mich speziell haben, von den Land¬ 
schaftsbildern abgesehen, die der griechischen lürche und ihren Lebensäuße¬ 
rungen gewidmeten Kapitel am meisten interessiert. Sie geben manch feinen 
Pinselstrich selbst über die sachkundigen Schilderungen in Geizers Reisewerken 
hinaus. Vor allem aber hat mich eins frappiert: das ist die Freiheit und 
ruhige Sicherheit, der Mangel an jeder konfessionellen Voreingenommenheit, 
mit der ein katholischer Geistlicher, der an einem exponierten Posten gestanden 
hat, über die griechische Kirche, ihre Geschichte und ihren heutigen Zustand, 
zu urteilen versteht. Einen solchen Mann an die Spitze des Leonteion zu stellen, 
war tatsächlich ein Meistergriff. 

Homburg v. d. Höhe. E. Gerl and. 


Leopold Karl Goetz, Staat und Kirche in Altrußland. Kiever 
Periode 988—1240. (Mit russischem Nebentitel.) Berlin, Alexander Duncker, 
1908. Vni, 214 S. 8®. 

• L. K. Goetz steht in der kleinen Zahl derer, die sich in Deutschland ernst¬ 
haft mit der russischen Geschichte befassen, in erster Reihe, Durch zwei größere 
Arbeiten hat er seine hervorragende Kennerschaft auf dem Gebiete altrussischeu 
Kirchenrechts und altrussischer Kirchengeschichte dargetan: zunächst durch 
die ausführliche Monographie über das Kiever Höhlenkloster (Passau 1904), 
dann durch seine Übersetzungen und Erläuterungen russischer Kirchenrechts¬ 
quellen (in U. Stutz^ Kirchenrechtlicben Abhandlungen, Heft 18/19, 1905). 
Wie diese früheren Publikationen ist sein neues Buch als eine Vorarbeit zu 
einem schon früher angekündigten größeren Werke über Christentum und 
Kultur im vormongolischen Rußland zu betrachten. Für den deutschen Forscher, 
der der russischen Geschichte ohne spezialistisches Interesse gegenübersteht 
und die Dinge etwa vom Standpunkt der vergleichenden Verfassungsgeschichte 
aus kennen zu lernen wünscht, ist die neue Arbeit einladender als die früheren: 
sie behandelt ein allgemeiner gefaßtes Thema und umspannt weitere Gebiete, 
wird also für den Unkundigen zur Einführung geeigneter sein. Kenntnis des 
Russischen ist zur nutzbringenden Lektüre des Buches nicht erforderlich; die 
Darstellung selbst enthält trotz des russischen Nebentitels, der leicht eine 
falsche Vorstellung vom Inhalt erwecken könnte, kein russisches Wort, und 
auch in den Anmerkungen hat sich G. eine weise Beschränkung in der wört¬ 
lichen Wiedergabe russischer Quellenzitate auferlegt. 

Was G. bietet, ist durchaus selbständige Arbeit, auf eingehender, liebe¬ 
voller Durchforschung eines weitschichtigen und häufig spröden Quellenmaterials 
beruhend. Die neuere inissische Literatur ist benutzt, soweit das in Deutsch¬ 
land überhaupt möglich ist; doch begnügt sich G. fast nirgends mit bloßer 
Wiederholung der Ergebnisse fremder Arbeiten. Hie und da möchte man eine 
gründlichere Auseinandersetzung mit den Ansichten der Vorgänger -wünschen. 
Ich denke hier beispielsweise an Golubinskijs wenig solide Hypothese über den 
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Prozeß des Bischofs Lukas Zidjata von Novgorod (1,1, 300), die G. nicht ein¬ 
fach hätte referieren sollen, ohne dazu Stellung zu nehmen (S. 84 n. l), 
oder an die Ausführungen desselben russischen Forschers über das „großfürst¬ 
liche Hofbistum“ Bjelgorod (I, 1, 337), die wohl Berücksichtigung an irgend 
einer Stelle im zweiten Abschnitt des Buches verdient hätten. G, hätte gerade 
daraus füi' seine eigene Darstellung Nutzen ziehen und so zu einer richtigeren 
Beurteilung der Gesandtschaft des Bischofs von Bielgorod im J. 1148 gelangen 
können (S. 123). 

Hauptquellen für G.s Darstellung sind die russischen Chroniken, vornehm¬ 
lich die Laurentius- und die Hypatiuschronik, die Briefe der Kirchenfürsten 
und die nicht sehr zahlreichen Urkunden und Dekrete der weltlichen Herrscher, 
Von theoretischen Schriften geistlicher Autoren kommen hauptsächlich die des 
Kyrill von Turov in Betracht. Weniger ergiebig für die Geschichte des Ver¬ 
hältnisses von Staat und Kirche sind die von G. früher bearbeiteten Quellen, 
wie die an sich höchst interessante Mahnrede des Elias-Johann von Novgorod. 

Aus diesem Material ist nun mit beharrlichem Fleiß zusammengestellt, 
was sich über die Beziehungen zwischen den russischen Pürsten — denn sie 
allein repräsentieren den Staat — und den Vertretern der Kirche, vom byzan¬ 
tinischen Patriarchen als dem Oberhirten der russischen Kirche angefangen 
bis herunter zu den Abten und Mönchen, ermitteln ließ. 

Dem Byzantinisten wird besonders die Schilderung der Beziehungen zur 
griechischen Mutterkirche willkommen sein. Mit erfreulicher Klarheit ist im 
einleitenden Abschnitt gezeigt, welcher Gegensatz von vornherein zwischen der 
russischen Kirche und der griechischen bestand: eine junge Gründung aus 
wilder Wurzel, in eine unzivilisierte, kaum Staat zu nennende Gemeinschaft 
willkürlich hineingesetzt, steht einer jahrhundertealten, in langer Entwickelung 
zum organischen Bestandteil eines Kulturstaates gewordenen Institution gegen¬ 
über. Im Anfang nimmt das Griechentum in der russischen Kirche selbstver¬ 
ständlich eine herrschende Stellung ein; aber bald beginnt ein Prozeß der 
Nationalisierung: die Zahl der Griechen in der Geistlichkeit geht zurück, der 
Nomokanon ändert sich unter dem Einfluß russischer Rechtsbegriffe, es wächst 
eine Generation des Klerus heran, die zwar dem griechischen Dogma unwandel¬ 
bar ergeben bleibt, dabei aber durchaus russisch empfindet. Der Universalitäts¬ 
gedanke der abendländischen Kirche, der nationale Schranken überhaupt nicht 
kennt, ist der russischen fremd. 

Dem Patriarchen blieb trotz dieser Wandlungen das Recht der Besetzung 
des Metropolitenstuhles von Kiev und seine Stellung als oberste Appellations¬ 
instanz in der Regel gewahrt. Der bekannteste Ausnahmefall ist die im 
Jahre 1147 vom Großfürsten Izjaslav Mstislavic vollzogene Ernennung des 
Klemens Smoljatic zum Metropoliten, die ohne jede Mitwirkung des Patriarchen 
lediglich auf Grund einer von fünf Bischöfen vorgenommenen Wahl erfolgte. 
G. behandelt die Angelegenheit ausführlich und kommt schließlich zu dem 
gleichen Resultat wie Golubinskij, daß nämlich dem Falle eine prinzipielle 
Bedeutung nicht zuzugestehen ist, daß auch Izjaslav es nicht auf eine dauernde 
Beseitigung des patriarchalischen Einsetzungsrechts abgesehen hatte. In der 
Interpretation des in Frage kommenden Satzes der Laurentiuschronik scheint 
mir allerdings G. ebensowenig wie Golubinskij ganz im Recht zu sein. Wenn 
der Chronist sagt, Izjaslav habe die Wahl ocoöü (allein, „für sich abgeson¬ 
dert“, G.) mit sechs Bischöfen vollzogen, so ist es einigermaßen willkürlich. 
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das „allein“ als „ohne die übrigen russischen Fürsten“ aufzufassen, da diese 
ja an der Einsetzung eines Metropoliten in keiner Weise beteiligt waren; 
viel näher liegt der Gedanke, in dem fraglichen Worte eine Hindeutung auf 
die Ausschließung des Patriarchen zu erblicken, die dem Chronisten doch sehr 
viel merkwürdiger erscheinen mußte als das Verhalten der Teilfürsten. 

Von der Tätigkeit der griechischen Metropoliten in Rußland geben die 
Quellen kein sehr lebensvolles Bild. Schriftliche Äußerungen sind von ihnen, 
soweit ich sehe, gar nicht erhalten. Wo sie erwähnt werden, erscheinen sie 
als Friedensstifter, bisweilen als Ratgeber und Diplomaten der Großfürsten, 
Es ist bei der besonderen Dürftigkeit des Materials verständlich, daß G, gerade 
bei der Schilderung ihres Wirkens bisweilen der Neigung, Einzelfälle als typisch 
aufzufassen, etwas über Gebühr nach gibt. Daß „einzelne Metropoliten“ ihr Amt 
niederlegten und nach Konstantinopel zurückkehren, kann nicht wohl behauptet 
werden; denn aus der ganzen Teilfürstenperiode ist dafür nur ein einziges 
Beispiel, die Abdikation des Metropoliten Michael im Jahre 1145, bekannt 
(G. S. 84, 93, 110). 

Die Bischöfe treten in den Quellen natürlicherweise mehr in den Vorder¬ 
grund. Während die Metropolie dauernd in griechischen Händen blieb, ging 
die erwähnte Nationalisierung der Kirche im Episkopat unbehindert vorwärts. 
Wurden anfangs die Missionsbistümer — denn als solche kann man die ältesten 
Gründungen nach dem Vorbilde der deutschen Kirchengeschichte wohl am besten 
charakterisieren — samt und sonders mit Griechen besetzt, so änderte sich 
das sehr bald. Geborene Russen bestiegen immer häufiger die Bischofsstühle; 
und die Art und Weise, wie sie zum Amte gelangten, garantierte zum min¬ 
desten ihre politische Unschädlichkeit: seit etwa 1100 ernannten die Teil¬ 
fürsten ganz selbständig ihre Bischöfe; dem Metropoliten blieb nur die Er¬ 
teilung der Weihe. Unbequem gewordener Bischöfe entledigten sich die Fürsten 
durch einfache Absetzung. Mir scheint es, als ob G. die Bedeutung dieses Ab¬ 
hängigkeitsverhältnisses nicht mit der genügenden Schärfe hervorgehoben hätte: 
der Episkopat bildete so in Rußland eine nicht minder kräftige Stütze der 
Staatsgewalt als etwa in Deutschland unter den Ottonen. 

Das Verhältnis der Großfürsten zur russischen Kirche stellt G. in Paral¬ 
lele mit den Beziehungen des byzantinischen Kaisers zu der griechischen, 
selbstverständlich nicht ohne Einschränkungen: er betont ganz richtig, daß 
der russische Großfürst in der Regel dem griechischen Metropoliten an Kultur 
und Bildung nicht gewachsen war, daß also die weltliche Gewalt weit mehr 
„unter der geistigen Leitung“ des obersten Kirchenfürsten stand, als das in 
Byzanz der Fall sein konnte; und daß ferner dem Fürsten die Gelegenheit zur 
Betätigung auf dogmatischem Gebiete überhaupt fehlte. Aber ein wesentlicher 
Unterschied tritt in seiner Darstellung nicht hervor: wenn auch das russische 
Fürstenamt christlichen Charakter hatte (G. § 7), der sich in der Weihe beim 
Regierungsantritt, in der religiösen Einkleidung politischer Handlungen (Kreuz¬ 
kuß usw.) kundgibt, so war cs doch nicht in dem Sinne ein Hcrrschertiim von 
Gottes Gnaden, wie das byzantinische Kaisertum. Ihm fehlte jener Rest 
priesterlicher Würde (Gasquet), jener Zug von Heiligkeit oder Göttlichkeit, 
den der christliche Kaiser von seinen heidnischen Vorgängern ererbt hatte. Der 
russische Fürst ist mehr ein Schirmherr seiner Kirche im Sinne des west¬ 
europäischen mittelalterlichen Herrschertums, — nicht ihr Beherrscher, wie es 
der griechische Kaiser war. 
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Besonders erwähnen möchte ich schließlich den Exkurs des Buches, der 
sich mit dem Briefe des Patriarchen Lukas Chrjsoberges (1156—69) an den 
Fürsten Andreas Bogoljubskij von Suzdal beschäftigt. Die in der Nikon-Chronik 
überlieferte erweiterte Redaktion dieses Schreibens hatG. mit Recht verworfen; 
als echt wird die von Makarij publizierte kürzere Fassung anzusehen sein. 
Der Hauptinhalt des Stückes ist die Ablehnung des von Andreas nach Kon¬ 
stantinopel gerichteten Gesuches um Begründung einer neuen, von Kiev un¬ 
abhängigen Metropolie Suzdal; außerdem eine Zurechtweisung des Fürsten 
wegen ungerechtfertigter Verfolgung seines Bischofs. In diesem Bischof er¬ 
kennt G. den von Andreas mehrfach abgesetzten Leo; als Datum des Briefes 
nimmt er das Jahr 1162 an, während die Nikon-Chronik ihn zu 1160 stellt. 
Ich konnte die äußerst komplizierte Beweisführung G.s im- einzelnen nicht 
nacbprüfen; soweit ich sehe, wird man ihr im großen und ganzen wohl folgen 
dürfen, nur konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, als ob G. in der 
chronologischen Bewertung der einzelnen Chroniken bisweilen recht willkürlich 
verfährt (so namentlich S. 183f.). 

Die Darstellung ist nicht frei von Mängeln. Stilistische Unebenheiten 
begegnen allzu häufig. Die Disposition ist nicht durchweg geschickt; vielfach 
ist Zusammengehöriges getrennt. Gewalttaten der Fürsten gegen Klöster sind 
im 2. Abschnitt (der weltliche Faktor des Verhältnisses von Staat und Kirche), 
ähnliche Übergriffe gegen Bischöfe aber im 3. (die geistlichen Faktoren) be¬ 
sprochen. Weshalb § 18; ^Dotierung der Kirche durch die Fürsten’ vom 
2. Hauptabschnitt abgetrennt ist, ist nicht recht verständlich; ebensowenig, 
warum § 9; 'Stellung des Fürsten zum Mönchtum’, und § 17: 'Fürst und 
Klöster, Äbte, Mönche’ voneinander gesondert sind. Auf diese Weise sind 
manche an sich überflüssigen Wiederholungen notwendig geworden. 

Überhaupt möchte man bei der Abfassung eines derartigen Buches mehr 
praktischen Sinn betätigt sehen: Eine kleine Übersichtstabelle mit den aller¬ 
notwendigsten chronologischen Angaben (Antritts- und Todesjahre der Metro¬ 
politen und der wichtigeren Großfürsten und Fürsten) hätte nicht fehlen 
düi'fen. Es ist recht mißlich, daß man bei der Lektüre von G.s Buch fort¬ 
während auf Dumovo oder Golubinskij, die doch nicht wie Gams und Eubel 
in jeder deutschen Bibliothek bequem zugänglich sind, zurückgreifen muß. 

Berlin. Richard Salomon. 


N, JI, ^EXsvO^BQidöov ÖLKi^yoQOv ^AvaxoXi%al MeXiraL. Tojiog 
rog: Ta rCQOvöfica tov OItcov fisvi^KOv IlaTQcaQ^scov ifTtd LCSroQiKrjv^ d'Qi]- 
7toXLTL%r}v %al vofiixrjv ejto'ipiv KQLVoiieva %al ^ xar’ avxa TtoXcxLyx} 
Kal vofitKr] Kai &(ßr}CK£vxLK7} KaxdöxaöLg xcjv iv TovQKca ^QLCXLav^v. UjiVQvr] 

1909, a. 282. 

MeXixat, tveqI xojv tzqovoiilcov xov OiKOVfisvLKOv üaxQiaQy^slov el^ov rjSi] 
TTQO XLvcov ixojv örj^oCievd^fj elg X7}v iyKQixoxsQav iXXrjVLKrjv i(pr}ii£QLÖa. 'O 0vy~ 
yQa(pevg iKstvcov Al^tlLog KaXXioxqaxog TtQoßdXXu (jjjfiSQOv vnb xb TtQay^axiKbv 
ovopa, x6x£ svBKa xijg iv TovQKia dnoXvxaq'iiag rjuayKa^exo vd ccTtOKQVTtxy 
yQacpcov iv xy Ts^ysaxaia ^T%b xbv xixXov^AvaxoXiKal MsXi- 

xai <5K07teLj (hg yQdg)£L iv tco TCQoXoycp^ vd 7tQayfiax£vd'^ £ig iS£iQdv xo^cov 
dLdg)OQa iTtKSxrj^ovLKd d'ifiaxa^ ivdiacpiQOVxa x^v iv yiv£L ^AvaxoXxjv Kal xb 
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ekXrjViKOv sd'vog löcaLtEQcog' o^tco öl [lem rbv TtaQovra 6 zofiog 

TTQayiiarsvrjTccL tisq! tov iveyvQOv Tial rrjg vjrO'd’ijxTjg iv TovQvJa, 

UeqI rav TCQOvofilav rijc M. ^E%KX'i]öL<xg övo^ &g yvaörov^ VTtaQ^ovGL yva~ 

^0 ’jEA. ccQ'io^evog rfjg siOayayrjg TtQoraööEL änoOTtdciiccrcc l7tiGi]^av iyyQd(pav 
xai yaqiav Cvyyqacpiav (4—7) öia vd ÖLaTtiOraö'^ r7}v xvqcccqy^ovOccv iösav: 
jjOTi rd ijtl ßv^ccvrtvav Avroxqaroqav lö^vovrcc 7tqov6(jiia XTjg ^ExxXijOlag ans- 
vsL^sv ag roiavxa rrj ^ExxXriöla xal 6 2 JovXrdv Mey^lr 6 Uoqd^rjrrjg xal ori 
rovro STtqa^Ev ix TtoXircxfjg neqLVoiccg xccl ÖLoqarLx6r7}xog Ttqbg xb öv^cpiqov xov 
Kqdxovg xov . . Kaxd xf^g xvqiaqypvOrig xavx7]g löiccg dvxsTtE^sq^exat 6 0 ., 
XTjv dvxid'sxov öl döTta^öfisvog yvafiyv STtL^rjxeL xovvavxiov vd dnoöeigT^ Öxl: ^^Tbv 
[iiyav xal d^exdßXrjXOv Xdqx7]v xav iXsvd^eqLCOV x^g ’ExxXrjOtag duExkXovv y^ijjqig 
loydxav fiovov xb Koqdvcov xal rj caqd (lOvOovXfiavcxT] itaqdöoöcg^ xal al dno- 
(pdoeig xal xd öoyiiaxa kqav (lovOovXfiavixav Ovvoöav xal ac jtqd^eig xav xsc- 
adqav Ttqaxav KaXLq)av xal xj iq^rjveca xav öocpav d'Eog)6qav Tcaxiqav xal 
vo^io^ad'av toü iv aXXaig Xi^ECiv b^Ieqbg No^og^^ (l^)* ßißXlov VTto- 
ÖLaiqeixaL elg xqeig ^sXixag: Ttqaxx] nsqcXafißdvsi ttevxs xEq)dXaLa: K. ax ^'Aqioi 

xal OriiiLXixol A«ol (25 — 40)* K. ß': Xqiöxiavißfibg xal ’loXafiiOfibg (40—58)* 
K, y\ TloXsiiog xal xaxdxxr^oi^g xcoqag (58—70)* K. ö' : Ai Ttqaxai 

Ovv’&rjxai ;^^i 0 Tiavt 0 fiO'D xal iokafiiOfiov (70—102)* K. Tti^Ttxov: iq- 

[iTivEia xav vo^oiiad^av (102 — 133). ÖEvxiqa TtEqcEXEC xEGOaqa xE(pdXata: 

K. d\ Tb xaxd xrjv dXaöcv ötjiioölov öixaiov (133 — 147)* K. ß': Oi itoXixLxol 
Xoyoi (147—169)* K. y: Tb kqyov xov Uoqd'rjxov (169 — 190)* iT. ö': Td 
BEqdxia (190 — 211). TiXog ij xqLxx] TtEqLXa^ißdvEL xqia xE(pdXaiai K. a : Td 
7tqov6(XLa x^g GijfiEqov (211 — 232)* K. ß^: öi vnlq xal xaxd xav rcqovo^iav 
Xoyoc (232 — 256)* X. y’ SqrjGxEVxcxT] löioxrjg xav Ttqovo^iav. Tb d'EOxqaxixbv 
TtoXixEv^a iv Tovqxla (256 — 276), 

^0 0. (pqovEi ^^öxL xd Tcqovofiia x^g ^ExxXi]Giag öiov vd igExaG^aOi fiovov 
axtb övo aTto'ipEcg^ öf]XaÖ7j a' xtjv xad'aqag ’AvaxoXixijv t) TGXafiixijv xal ß VTtb 
x^v ETtO'ipLV xav a^oißaiav 0%e0£G)v xav övo ^ExxXr}6Lav xov XqLGxov xal xov 
Mad^iEd'^^ (l^)' ^AXXd avaXvav xb- xoqdvcov^ XEnxoiiEqicxaxa df ivöiaxqißav 
TCEql xbv ^hqbv voiiov xov ^löXd^^ Xt^ö^ovel axv^&g 6 öqdoöo^og 0. xb I'Ölov uqbv 
öixaiov. O^xa öl oiuXel TtEql ixxXriOiag xov Xqiöxov xal ixxXi]6lag xov 
Mad^Ed'^ Eig x^v 7tXdv7]v öl xavxrjv vnonircxEi inavEcXrififiEvag. **0^. 0. 19, 22, 
35 — Evd'a yaqaxxriqi^EL xbv Uqocpi^xrjv Mad^Ed' dqyrjybv ^ExxXr}Giag — 60, 
61, 66, 71, 74, 85, 87, 91, 99, 115 — Evd'a xaqaxxrjqi^EL xb lEqoöixEiov xav 
xovqxav ag ixxXriGlaGxixbv ÖLxaGii]qL 0 v — 144, 171, 172, 176, 193 — 
Ev^a oiiiXel TtEql ixxXrjOiag xav ißqaiav — 223, 244, 253, 255, 258, 259, 
267, 268, 270, 271, 273. ayvota d'E^EXiaöovg oxoiyELOV xov ixxX. öixaiov 
öiad'EXEi b^oXoyoviiivag övGTcioxag xbv dvayvaaxrjv^ dvaXoyi^o^Evov dv ölv yvE 
fiiyiGxov fiEiovEXT 7 ]fia Ttaq^ rj^Tv ov^l xoGov i] EXXEi'ipig löiaixiqav avaxoXi- 
xav GTtovöav — ag dXXag EvXoyag xovi^Ei b ’Xl. (15) — all’ ri iXaxxa^axixr] 
xov ixxX. öixaiov^ xal fidXiGxa öid xovg l'^a ^'EXX')]vag, GTtovöy, Elg xtjv avrrjv 
TtEqiTCOv TxXdvrjv sly^ov vnoTtiOEi aXrjd^ag xal aXXoi iTtiCxojfiovEg^ «11 ftg vtoXv 
Ttaqay^rjiiEvrjv iTtoxrjv^y exxoxe ö^iag ccTtorEXEi TtaciyvaGxov oGa xal avafAg^iößrj- 
X7]xov iv xfj riiiExiqa iTtiGxi]^y öiöaöxaXiav oxi xov oqov: ^ExxXrioia (Ecclesia, 


1) TOp. Blume, „Grundriß des Kirchenrechts der Juden und Christen“, Halle 
1831, iv x(o ÖTCola inavEiXri^^ivcog ylvExai X6yog TtEql iovöaixov ixxX. dixaiov 
(jüdisches ^irchenrecht). 
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Kii'che) yLvtxai xQfjOig aTtozkeLöxcx&g %ca (lovov öta xbv XQiGxiavtö^xov. /iia xrjv 
evvoLav xfjg ’Ey.Y.krjaLag ccTtb vo^L%^g d 7 x 6 ip£cog aTToxekel yvco^ifffia aTcaQalxrjxov 
7 } i'ÖQVöLg xavxTjg VTib xov Xqlöxov' in xovxov nccxaör]lovrac^ Tto^ev aQvexaL rj 
Ennhjala X 7 ]v vo^iinriv trjg ijTtaQ^LV (J7^. ^Atcoox, 20, 28 . noL^alveiv rrjv 

iKKk 7 ] 6 iav xov 'O'sov^ i]v 7 t£ Qi£ 7 Xoi 7 ] 6 axo öia xov ccl'iiarog xov lölov . . 
E%y.h]ölcc loiTtbv elve ft/cv, ri XQiGxiavLn^ (ecclesia christiana). Tliqav xcivx 7 ]g 
VTtaQyovöL ^Qr]ön£Lac 6 id(poQOL^ eßgaini]^ (icoc^iisd'avcni] nal £i xig dkkri^ d'Qy]G%ev- 
xinal Gvvct^'Qoiaeig olnoi itQoGevyrig^ ovöe^icc oficog ^EnnlxiGLcty) M. 0£O- 
öoöLog fidkiaza t« 380 ely^v aTiayoQevGSL öicc v 6 (xov eig xovg fii] x^iGtcccvovg vd 
ovo^cc^coöLV innkrjöldg xovg xoTtovg x&v d'Qri 6 n£vrLnG)v rcov Gwad^QoCöscov 
(C. Theod. 16, 12). 

’jEr xfi i^£vv 7 ] avxov £nT^£7T£xai 6 G. £lg 7TaQ£%ßccG£Lgy aGyhovg oXoog TCQog 
TO {) 7 cb Gv^i]xrjGLV d‘£^(x' nad'LGxaxccL £vx£vd'£v övGy£Q£g £lg xbv dvayvcoGxrjv vcc 
Gvyngaxr^Gy xrjv xov bXov Gvvoyryv^ rjxig öiaGTXdxac Tt^bg ßXdßrjv x^g iGcox£QLnrig 
xov i'gyov aQ^ovCag (^ÜQßX, tt. y. G. 183 nal avx, V7toGrj(x. 1 Tra^i xov dXrjd'ovg 
TcaxQcdixovl). ’Ev t« ^rjX7]^ciXL: idv xb noQavLOv £7CLß<xXXrj xbv i^iGXaiiLG^bv^ rca- 
QOVGt.d^£xciL b G. Ö£Lvbg xov IlQog^'iqxov aTtoXoyrjxrjg^ i7tLXLd'£^£vog naxd xoiovxov 
xiva x^OTtov naxd xg)v ccvxLg)QOvovvxcov: ypQia xavxa. iTtLnaXovvxai Gvvt]- 

V^cog OL in xöv iqlGxic(vg)v d'£Xovx£g vd ÖLLGyvQtGd'öGLv oxl öi]'d'£v xb ’JoAa^t 
i7XißdXX£L T-^v nccxaÖLCO^LV Tcavxbg yQLGxLavov . . (^7). No(il^£l TCQbg GXLy^7]v 

6 avayLVcoGncov ^ oxl £y£L xtqb avxov oi;l£fta xLvog ßißXiov. Uqocpccv&g 6 G. öid 
vd fX7] d'£coqrj'&fj cpavaxLnbg nal 7CQonax£LXriiiii£Vßg o)XLGd^rjG£v £Lg Gvvi^yoqov 
VTCOTIXOV ^£COQLC)Cg, Td G7t0VÖcCl6x£QCC i7CL2£LQ']^llCCXa TCqbg VTtOGX'l^QL^LV xT]g yVcbllTjg 
OXL xd TXQOvo^La dvaxQeyovGLV £lg xb noqdvLov nal xbv TtqoLprjxrjv Mcod(i£d'y TCqoG- 
dy£L 6 G. £Lg xb xixaqxov n£(pccXaLOV tcbqI x&v Ttqaxcov Gvvd't]nG)v fi£xa^v yqiGxLa- 
VLGfiov nal iGXafiLGfiov. Al Gvvd^ijnaL avxaL nvqLCjg £lv€ dvo. tw 637 ^£xa^v 
xov ’0^£^ Oaqovn nal xov UaxQLaQyov ^hqoGoXv^cov Xcüg)Q 0 VL 0 v (7l), öid xfjg 
OTtoiag 6 nXfjQog nal oc (lovayol nviQvGGovxaL aTcriXXayiiivoL navxbg gpo^ou nal 
TCaGrig ivoyXriG£Cog nal drcoXavovGLv £vvoiav nal aG(pdX£Lav (83), öloxl: ^^Tb ßa- 
GiXLnbv £'9’vog TCöv Pcofialcov i'Xaßs ydqLV Ttaqd xov xl^ilov nal dyarcrjxov TTqofpri- 
xov nal ixL^iTjd'riGav xy Gq^qaycSL xyg xi^iag avxov yßiqbg nal irCQoGxa^ev vd 
i'ycoGLV ovxoL £VVOiav nal dGg)dXeLav‘^ (71- TO n£i^£vov xTjg Gvv^ijnrjg oq. iv 
(>.100 nal iv ^EnnkriGia x&v ^l£qoGoXv^(ov‘‘ 1909, 20 — 21). Kvqioig de rj 
inl Tov ^Ü^ou^ Eivä ii£xa^v xov Uqotpyxov JMwd^ed' nal xcbv naXoyriqcov (97 ixe, 
xb nei^evov xyg Gvvd'rinyg^» ’En xrjg £qiiriv£Lag xyg Gvv&rjnyg xov ELvä^ i^ yg 
iityyaGev y xeqeoxy — öcaxl 6 G, dvaq)£q£L xavxag xcqcodvGxiqoig*^ — axtoqqiovGiv 
ai £^yg yevinal ÖLaxd^£Lg: y^Tb *lGXd(i dvayvcoqL^£L xyv oqdoöo^ov eXXyvLnyv in- 
nXyGiav oxtog vcpiGxaxaLy vd iyy xb xtaqa^Lnqbv ÖLnalcofAa vd i7t£^ßaLvy 

£ix£ £Lg xd xyg Q^qyGn£iag nal Xaxqeiag xcbv yqiGxLavav eixe eig ^yxyfiaxa depo- 
qcbvxa xyv iGcox£qLnyv ÖLoLnyGiv avxyg^ yxig d'd yLV£xaL naxd xovg Idlovg navovag 


1) ÜQßX, Friedberg, Kirchenrecht (6. Aufl. 1909), § 2^: Von jüdischem, wie 
überhaupt nicht-christlichem Kirchenrecht kann ebensowenig gesprochen werden, 
wie von jüdischer usw. Kirche. Elve iv xoGovxa dXyd'hg oxl ol ^soXoyoL — 6 g, 
elve vo^Lnbg — nexay^eiQi^ovxaL ivioxe VTtb TtoXv evQvxigav ivvoiav xyv Xi^LV, 
IJgßX, 7 c, %. Chantepie de la Saussaye, Lehrbuch der Religionsgeschichte (Tübingen 
1905), xop. II, § 15 (g. 78) iv^a yivofiivov Xoyov Ttegl xov ßov^dLGfiov TcagaxygslxaL: 
Zunächst sind die beiden großen Kirchenabteilungen . . . die südliche und die 
nördliche Kirche auseinander zu halten .... IlgßX. nal Tiele iv Kompendium 
d. Religionsgeschichte (3. Aufl. 1903) g, 232: . . . den Kern der buddhistischen Ge¬ 
meinde oder Kirche ... i 
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rT]g SKxXrjaiag. Oi emoxoTtoi xal ')]yovfi€uoc xal xal UQstg xal komol 

ix rov xXriQOv ÖLareXovaiv a^etd^etOL xal anaQaadXEvrot slg Tag d'eösLg rcov xal 
ovöslg MovaovX^dvog ''Aq^cov övvaxat vd nava^ rovzovg rj ^Exad'iar] I) i^ava- 
yxdö'^ ELg TtaQalxTjcSiv, Ot LEQELg xal ^lovay^ol övvavrai vd TVEQLEQXCOPraL dnavia- 
ypv iXEvd^Eqcng xal avEvoiXiqxGig^ xal 6 xXTjqog iv yivEi -O'a TtXYiQdiVi] (poqov 
xE(paXixov Ol vaol xal ExxXi]aiai xal uovaöx/iqia x&u XqiOxia- 

vav Eivai ccTtaoaßlaöxoL. dxivrixog TXEQiovdla «g xal rj xlvtixt] xav ^ExxXxjöi&v 
xal ^ovaöxYjQlcov xrjqvößovxai lEqai, Ot y^QiGxcavol d’Ecogovvxat, VTCOXEXEcg tJ utco- 
(p 0 Q 0 t> (jqayLä) Elg x6 ’lcXdfi xal d'd 7fXt]QCouci)0i xE(paXrx6if cpoQOv ixxog xöv Ieqecov 
xal ^ova'icbv xal iv yivEi tou xXrjqov avxa>v. ^Oztoxav MovöovX^dvog Xdßy wg 
(Sv^vyov XqLaxcavriv^ öev dixaioviai vd ixßid^y avxrjv Elg i^LCSXa^uöiiov, dXXd 
vTioxQEOVxat^ xovvavxlov vd öcEvxoXvvf] avx^ xal xrjv dcplvy iXEvd'iqav vd Ttrj- 
yaCvy Eig xx]v ixxXrjölav xal vd ixxEXy oXag xdg övvrjd'ELag xfjg d'QrjdxELag xijg'* 
(89—90). Al (Svvd'vjxai avxai^ dvtaTtoxqtvo^Evai Ttqbg xb TtvEv^a xov xoqa- 
vLov^ aTtoxEXovöL xb d’EiiiXLOv^ inl xov OTtoiov 6 6, öxijqI^el xd TtQOvo^ia xtjg 
^Exxir/olag. Kal TtqSTtEc vd OfioXoyrjd'jj oxz 6 ’EX. TtaqEOxEvaOEV dqxovvrcog Ic^v- 
qdv xriv vo^LXTjv xavxrjv ßd(Si>v, ^E^ßa^vvag Ecg xrjv fiEXixrjv xov %qov vofiov 
xov ^I()ld(i rjvxlrjOEv ex xe xov yqdfifiaxog xal xov TtvEVfiaxog xfjg ^ovöovXfiavixTjg 
vo^od'EOlag Ttdvxa xd övvaxd iTtixsi'Qi^^axa* löcog ^dXiOxa ETCqa^E xovvo xatd 
xQOTtov vTCEoßaXXovxcog avaXvxixov. XvfiTtXrjqoL dxo^rj xd imxEiqrj^axd xov öid 
x(bv TtQo xijg dXcbOECog öod’svxcov T« dy, ^ÜqEc Ttqovofilcov xal xov Ttqbg xbv Mi]- 
XQortoXlxTjv ^Icoavvlvmv iyyqdcpov xov Eivdv naßcsä^ M. Be^vqov xov Movqdx^ 
ötd xov OTtolov ovxog tö 1430 dvExolvov Eig xbv sXXrjva ^lEqdqxV^^ VTtoxaC)- 
OOfiEvog 'O'eXec ex’^l xrjv xqioiv xrjv qcofi ali'xrjv (l60, 162). MExd xrjv {Xexi- 
xrjv xavxrjv i'qEvvav aTtoxqovEi 6 0. xrjv yvobjirjv oxl xb öijjio^iov öiEd'VEg ölxatov^ 
xb loy^vaav iv KitoXEt, Ttqb xfjg dXioOECog xal xcrO’ o ol dXXoöaTtol iÖLxaLOVvxo vd 
SLxd^covxaL xaxd xrjv lölav vojiod'EOlaVy övvaxai vd d’Ecoqrjd'y cog Eig xaiv yEVE- 
(jLOvqy&v Xoycov xwv tcqovojilcov (144)* dvxixdGOExai de b^oicog xaxd xov 
Qt.6]iov OXL 6 UoQ^rjx^g eöcoxe TtQOVo^ca ix (poßov EVQCOTta’Lxrjg öxavQorpoqlag 
(152) xal xaxd Ovvd^rjxrjv (183 £ 7 t .). ^Ev rij txoXejilx^ ojicog xaxd x&v dvxld'Exa 
ipqovovvxcov (p&dvEL 6 0. f^ixQ^ Ttaqado^oloycav (167, 189, 193—194). *Edv 
EqqLTCXE 7t. 1 . ßliji^ia ELg Evjiecov xbv &E6(SakovLxr]g (txeqI xcov Ieq&v ;^£t^oro- 
VLcbif)^ rjd'EkEV EÜqEL TtkEtOxag ÖLaxvTtLoöELg^ aLZLVEg ixrjqovvxo xaxd x^v dvdqqtjOLV 
vEov ^lEqdq'xov Ttaqd Bv^avxlvoig xal xdg OTtolag xoOov 6 Kaxaxxqxxjg oöo) xal 
ol fiEX^ avxbv EovkxdvoLy &g VTtEiOEk'&ovxEg Eig xrjv ÖLaöoxrjv x&v Avxoxqaxoqcov 
xov Bv^avxiov E^EL^av oxi rjd'Ekov vd ÖLaxrjqrjOcoOL. Tb ßtßklov eIvs yEyqa^jiivov 
Eig xrjv xad'aqEvovöav* ivloxE oji(og xb bjiakbv xrjg yXcoOOtjg ötd cpgd- 

(SEcoVy cjg X. i^EßijxcoüEV (l38, l), xltxoxe Ttaqaitdva) rj Ttaqaxdxco (avx. 9 — 10) 
ivvotd^Exo (153, 8) Evag (197, 26), ro XoiTibv (251, 5). ^Axv%^g de o <?. e^oji^ 
V7t olpEi xaxd TtqoxLfirjOLv xovg ydXXovg Ovyyqa^Eig dsv ivdiatpEgexaL tceqI xrjg 
XoLTtTjg ßLßXLoyqacpLag. Kal ixet di, OTtov dvayxd^Exai vd avacpEQrj roug dvxi- 
(fQovovvxag^ Xtjöjiovel xrjv 6q)EiXofiEvrjv iv im^xrjjiovLx^ av^rjxijöEL dßqoxijxa’ 
otjxco de ygdcpELi .^^AXXd vojiC^cov xtg oxl avxLxoovEL rjfiäg . . (155, 13) ?): „Ot 

rjjiEXEQOL Gocpol {xtg Idyog!) vojiojiad’Etg . . (202). Elg jidxijv ^d dvE^rjxEL b 

dvayvMOxYjg Tcotog eIve 6 rtg avxbg xal txolol ol ijjiexeqol vo jiojiad'Etg. ^Avxl 
olovöijTtoxE bvojiaxog xal xlxXov 5 <y. OvfiTtXijqcov xoLavxrjv XLvd dvaxoXLxfjv 
dßgozijxa TtagaßdXXEL xdg dvxLd-ixovg yvcojiag TXQog dtjöTj xovqxLxrjv TtaqoLjilav^ 
xTjg bitoiag ajiad'avaxl^EL iv 203^ xal xb xeIjievov. Aev cpElÖExaL de oude toö 
(pqavx^ij^ xbv bTtOLOv xrjQvöaEL dyvoovvxa xbv hgbv vojiov (177). '^'Oxav dxojitj 
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6 ’EA. syQa(p 6 v VTtb rb xj^evöcovv^ov rov Ai^tUov KakhatQciroVy TtccQia^sv cccpop- 
fiTjv Tt^bg avnqQriöBLg. Aia rov ^^Kqavovg^^ twv ^Ad'rjv^v ccvtskqovös rccg yvcb^ccg 
avTov 6 Iloki^aqy^og IIocrqtTiLog^ ccvccSr}^o 6 i.sv 6 ag eha slg Yöicc tsvirj: ^^JJccqcc- 
T}]q/]() 6 ig Tteql tmv Ttqovofiiojv rov Oixovfisvrjcov IIccrQLccQ%sCov‘'^ 1907 (js. 64) 
y.cu: 55 Ta Ttqovo^ta rov Otx. IIciTQLccQyelov kccI 6 rfig N. ^Hiisqccg^^ 

1908 (ß. 78). ^T7tb zbv IIoXeiiciqxov Uccxqlkcov eKQVTtzsro o^olcog ivsKcc trjg a%o- 
Xvxciqyiag 6 M. T. Tcekenidrig'öt-ariyoqog^ 'Sjdfj ßovksvxTjg Xlov iv xfj od'ooficxviK'fj 
BovXy^ o(ST(g tw 1906 sl^s Syfiocstev^ei: Ttqovofizcc xrjg ^Ezzkrjalccg iv Tovq- 

yJcc eiPaycoyi} slg xb Ttccqcc xa OIüov^svlk^ UccxQLaqism l^yyov %},'YiQovo{JiL%bv 
öUaiov^^ ((?. 72). 

AI ßqaysiai ii^^v nctqaxriqipsig aTtoßlsTtovCi Ttqbg Pv^itX^qzoPiv ov%l öe 
nqbg iieicoöiv xov sqyov. ^0 (S. aviXccßsv iqyaoLav xa ^syiPzcc ivöiacpsqovCav 
xi]v STtLGxri^riv^ TtoXyziiiOiaxTiv 8^ iv xavx^ öux. xbv ^EXXrjvtß^bv Kctd'oXov. Asv 
TtqsTtsi vc( utaqcxyvcoqzö'd'&öiv cc[ TCoXkanXcct övC'iiqszaz^ kccxcc tc5v otco/cöv, fisxa 
ov xal STtLiiovov oiioXoyov^ivmg g)LXo7tovlccg^ iitaXaiGsv. Aitb fiaxqov acT/olou- 
(xsvog 6 ’£1. Tteql xb xovqxixbv Sixaiov naqi'iSL a^ioXoyovg Ttqay^ocxt VTZr^geclccg^ 
aizLvsg XLfi&6t (isv avxov, öslxvvovPv (Ja bxv TCqoaysxai bati^iqcti i] sXXi]vcxr] 
imPxfjfiovtxi] fcoi}. Asv vTzäqj^si dfiipißoXla oxi dia Pvßxyficcxixcoxsqag iits^sqyaoiccg 
xG)v TtqoxsL^svcüV fisXsxG)v Ttsql Tc&v Ttqovo^LCOVy TtqoCaqfioyijg d’ avxcov Ttqbg xccg 
dqx^g %ctl xrjv ccvxiXrjilfiv xrjg Prj^sqLvijg i7ri0x/]fi7jg^ O-iXsi drcoxsXscfd'f] (jTtovSccccc 
ijVfißoXTj TTqbg xccravorjöiv dXXd xal Ttqbg Sfivvccv xöjv aTtaqccyqcxTtxcov Szxccccjfid- 
xcov xfjg ’ExxXrjalag xcci xov Esvovg. 

’Ad-fjvcci. ArjfiTjxqiog A. Usxqccxdxog. 



E. (Jollob, Die Bibliothek des Jesuitenkollegiums und ihre Hss 
Sitzgsber. der Wiener Akademie, phil.-hist. Kl. 1909, 161. Bd., 7. Abh. 

Aus meinen „Sammlungen und Katalogen gr. Hss.“ S. 92 hat wohl nicht 
nur der moderne Gelehrte, sondern vielleicht auch der moderne Jesuit mit Ver¬ 
wunderung gesehen, wie reich der Jesuitenorden im 18. Jahrh. an Sammlungen 
griechischer Hss gewesen ist. Ob er die Absicht hat, auch auf diesem Gebiet 
wieder festen Fuß zu fassen, kann ich nicht sagen; jedenfalls besitzt er in Wien 
jetzt wieder eine bedeutende Bibliothek, und der Vf. gibt uns die Geschichte 
dieser wenig bekannten, plötzlich aus dem Dunkel auftauchenden Sammlung. 
In der ersten Hälfte des 19. Jahrh. wurde sie gegründet von Gian Francesco 
de Rossi, dem Gemahl einer Herzogin von Sachsen, und enthält, wie der Vf. 
S. 9 zeigt, u. a. auch Hss aus den Sammlungen des Kanonikus Rossi und des 
Torquato Rossi, während andere in die Vatikanische Bibliothek kamen. 

Vielleicht hätte der Vf. darauf hin weisen können, daß diese Bihliotheca 
Rossiana scharf zu scheiden ist von zwei anderen Sammlungen gleichen Namens, 
in der Bibi. Corsiniana (vgl. Catalogus selectissimae bibl. Nicolai Rossi, Rom 
1786) und in der Laurentiana von Florenz, deren „primo nucleo“ Anziani 
nennt die „libri lasciati da Roberto de^ Rossi“. — Gian Francesco de Rossi 
sammelte in der ersten Hälfte des 19. Jahrh. mit großem Eifer und Erfolg 
' außer Inkunabeln lateinische, griechische, hebräische, französische, italienische, 
spanische usw. Hss (ca. 9000 Bände), die nach seinem Tode von seiner Wittwe 
den Jesuiten in Rom geschenkt wurden, mit der Bestimmung, daß sie nach 
Aufhebung des Ordens dem Kaiser von Österreich zufallen sollten. Nach der 
Okkupation von Rom wurde die Bibliothek in die österreichische Botschaft 
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gerettet und im Jahre 1877 nach Wien überführt, wo sie sich jetzt im Jesuiten. 
Kollegium in Lainz befindet. 

Eine kurze Liste der Hss von Bethinann war bereits in Pertz’ Archiv d. 
Ges. f. alt. dtsch. Geschichtskunde 12, Hannover 1874 veröffentlicht, und Yan 
de Velde publizierte darauf ein Verzeichnis der griech. Hss der Bibliotheca 
Rossiana im Zentralbl. f. Bibi. 1906, S. 492ff, Nun kündigt der Vf., der 
früher bereits zwei medizinische Hss dieser Sammlung beschrieben hatte, einen 
neuen Katalog aller griechischen Hss an, einschließlich der vorhandenen Über¬ 
setzungen griechischer Autoren. 

Leipzig. V. Gardthausen. 


Catalogus codicum astrologorum Graecorum. VII. Codices Ger- 
manicos descripsit Frauciscus BolL Bruxellis in aedibus Henrici Lamertin 
1908. VIII, 268 S., 2 Faksimiletafeln. 8®. 12 Francs. 

Durch den von Franz Boll bearbeiteten Katalog der in den deutschen 
Bibliotheken befindlichen Handschriften ist das von F. Curaont vor wenig mehr 
als 10 Jahren glücklich inaugurierte große Unternehmen der Inventarisierung 
und Erforschung der griechischen Astrologenhandschriften wieder um ein Be¬ 
deutendes seiner Vollendung näher gekommen. Hatte B. schon in seinem 
prächtigen Basler Vortrag über die Erforschung der griechischen Astrologie 
(Neue Jahrb. f. d. klass. Altert. XXI, 1908, p. 103—126) durch interessante 
Mitteilungen allgemein die Erwartung auf seine neuen Funde und Inedita 
wachgerufen, so hat er vollends jetzt niemand, der den umfangreichen Band 
mit'Aufmerksamkeit durchgearbeitet hat, enttäuscht. Daß nun, nachdem be¬ 
reits gegen anderthalb hundert Hss aufs genaueste durchforscht sind, nicht 
in den noch unerledigten Codices nur neue Quellen und Ströme astrologischer 
Überlieferung aufgedeckt werden können, sondern daß zum Teil immer wieder 
„bekannte Küsten aus der weiten Fläche auftauchen“ müssen, wird keinen 
Verständigen wundernehmen oder gar abhalten, selbst in dem ergiebigen und 
noch reiche Ausbeute verheißenden Boden weiter zu graben. Bolls Ernte iu 
den deutschen Bibliotheken ist jedenfalls eine sehr reiche und reife gewesen und 
er hat ohne Zweifel nur die vollen Ähren in die Scheunen gefahren. Und da& 
macht gerade diesen Faszikel zu einem besonders wertvollen. 

In der kleineren ersten Hälfte beschreibt B. 42 Hss, die hauptsächlich 
in München und Berlin sich befinden; nur einzelne versprengte liegen in der 
Stiftsbibliothek zu Zeitz, in der kgl. Bibliothek zu Dresden, in der Erlanger^ 
Göttinger und Heidelberger Universitätsbibliothek, in der Hamburger und 
Nürnberger Stadtbibliothek und in Maihingen. 

. An erster Stelle sind 16 Hss der Münchener Staatsbibliothek beschrieben^ 
von denen die wertvollsten aus der alten kurfürstlichen Bibliothek und aus 
dem Fond der „Augustani“ stammen, welchen die im Jahre 1806 von der 
Augsburger Stadtbibliothek an die Staatsbibliothek abgegebenen Codices bilden. 
Recht interessant ist ein größeres Salomonisches Apokrjphon, das den Titel 
^Vyqo[iavz£la führt (der Titel und seine Beziehung zum Text ist mir nicht ganz 
klar). Der auch dem alten Fabricius aus unserer Hs bekannte Text ist nur 
hier vollständig erhalten, da der Taurin, gr. CCLXXXIII (Catal. IV, p. 15f.), 
der ihn auch fast ganz, freilich zum Teil in anderer Version, geboten zu haben 
scheint (der Paris, gr, 2419 enthält, wie ich aus Photographien ersehe und wie 
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mir H. Omont gütigst mitteilte, nur den Anfang), wohl durch Feuer vernichtet 
ist. Die Hygromanteia ist hermetischen Schriften nicht nur nachgehildet 
(Eeitzenstein, Poimandres p. 187,1), sondern stammt, wie sich bestimmt nach- 
weisen läßt, direkt aus hermetischen Kreisen; die Abschnitte mit den Planeten- 
gebeten (eine wesentlich veränderte Redaktion derselben steht auch im Paris, 
gr. 2419 f. 277 ff.) und den Boxava x&v öaiÖEy.a und x&v ima 7tXavi]T(ov 

lassen darüber keinen Zweifel. Auffällige Berührungen mit der Hygromanteia 
weist der im IV. Jahrhundert geschriebene große Zauberpapyrus XLVI des 
British Museum auf (Kenyon, Greek Papyri in the Brit. Mus., Textband I 
p. 65ff.). Hermetischen Ursprungs ist auch das unter allerlei medizinischen 
Exzerpten und Rezepten stehende kleine Kapitelchen Uegl %aioviag xal xcov 
ix TavT7]g S'E^aTteiöv in dem von Andreas Libadenos aus Trapezunt geschrie¬ 
benen Monac. gr. 525 f. 158’^; es ist ein kümmerliches Exzerpt aus den Kyraniden 
bzw. aus einem den Grundstock der in ihrer heutigen Fassung in byzantinischer 
Zeit redigierten Kyraniden bildenden hermetischen Buche von Pflanzen und 
ihren Wunderkräften (Mely, Les Lapidaires de FAntiquite et du Moyen Age 
II 1 p. 13).^) In eben dieses Gebiet gehört auch das Schriftchen über die den 
sieben Planeten zugeteilten Pflanzen, das B. mit einer trefflich orientierenden 
Einleitung aus dem Erlangensis 89 herausgegeben hat (p. 231 ff.) und das sich 


1) Ich möchte hier gleich auf einen ganz ähnlichen Text hinweisen. In seinen 
,,Griechischen und süditalienischen Gebeten, Beschwörungen und Rezepten des 
Mittelalters“, p. 280 ff. (Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten, Bd. III) 
hat Fritz Pradel vor einiger Zeit eine ^Egy^rivsia Tr)g Ttiovlag herausgegeben und 
zu erklären versucht (vgl, die Ablehnung dieses Buches durch Paul Maas, Byz. 
Zeitschr. XVII, 1908 , p. 223 ff., dem ich mich sachlich ganz anschließe). Dieses un¬ 
glücklicherweise nur auszugsweise herausgegebene Kapitel handelt ebenfalls von 
der Päonie und ihren Heilwirkungen; großen Umfang nehmen die eingestreuten 
christlichen Gebete ein, die Pr. bei der Edition leider weggelassen hat. Vor allem 
beachtenswert sind die Bruchstücke eines Gebets an die Uaicovia^ die r q Lüiisy Lötriy 
in dem man noch etwas vom Rhythmus heraushört. Trotz Thumbs feiner Be¬ 
merkung (p. 396 ) über den ,,recht stark archaisierenden“ Charakter dieses Gebets, 
hat Pr. es unterlassen, diesen alten Spuren weiter nachzugehen und er weist die 
'EgiL7}V8ia tfjg moviag dem 15 .— 16 . Jahrhundert zu (p. 388 ) ; ausgehend von Thumb, 
der p. 395 verschiedene sprachliche Eigentümlichkeiten der Texte als speziell kre¬ 
tische erkannte, und von Ps.-Apuleius, de herb. med. cap. LXIV, läßt er sie auf 
Kreta entstanden sein. Bis zu einem gewissen Grade ist das richtig, die Haupt¬ 
sache ist Pr. indes entgangen, der die Kyraniden zwar wiederholt zitiert, aber 
kaum durchgearbeitet hat. Denn die ^Eg^rivsia rfjg itioviag ist nichts anderes als 
eine von einem Christen zurechtgemachte vulgärgriechische Bearbeitung des von 
der Päonie handelnden Kapitels der Kyraniden. Das ist interessant, weil wir 
sehen, daß die Kyraniden^ wie wir sie jetzt in der Mölyschen Ausgabe lesen, ein 
arg verstümmeltes Buch sind. Auch der spätgriechische Bearbeiter der ^Eg^rjvsia 
tfjg Ttioviag hat das Kapitel Ttsgl Ttccicoviag noch vollständig vor sich gehabt. Eine 
ursprünglichere Version steht im Vatic. gr. 952 fol. 162 — 164 . Den Anfang teile 
ich hier mit: Jßsgl ‘TtaKuvLag^ tr]g yXvxvcidog, tfjg ScXcpxcovlag (wohl verderbt aus 
iiXcpaicövLa\ vgl. Kyran. p. 40 , 27 icXcpccicovLa). Uaicovia sigrjvai dicc rb xbv Haicova 
ccvzrjv svgiqxivai^ ^tig tstsXsa^ivr} (vgl. Kyran. p. 21 , 27 krit. App.) XiysraL iv tfj 
^gb xavxrig (xavxrj cod.) ßlßXg) dgxai'XT) xaXov^ivrj (vgl. Kyran. p. 5 , 29 ; 20,13 u.ö.). 
Weiter kann ich hier aui die Sache nicht eingehen; doch gedenke ich in aller¬ 
nächster Zeit ausführlicher über die Entstehung und Überlieferungsgeschichte der 
seit E. Meyers trefflichen Ausführungen, Gesch. der Botanik II, p. 340 ff. über Ge¬ 
bühr vernachlässigten Kyraniden zu handeln (auch Reitzenstein ist im Poim. auf 
die Hymnen der Kyraniden gar nicht eingegangen). Melys Ausgabe entspricht, 
namentlich was die handschriftlichen Grundlagen anlangt, leider nicht allen be¬ 
rechtigten Wünschen. 
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in seiner ganzen Anlage aufs engste mit einem Teil der Salomonischen Hygro- 
mantie berührt. 

Die weitaus wichtigste und wertvollste unter den Münchener Hss ist der 
Monac. gr. 287, eine ungemein reichhaltige Sammlung astrologischer Exzerpte, 
die sich im XIV. Jahrhundert ein gelehrter Freund der Astrologie aus ver¬ 
schiedenen Codices abschrieb; so besteht die engste Verwandtschaft mit dem 
Vindob. philos. gr. 179, Mutin gr. 85, Vatican. gr. 1290 und Neapolitan. gr. II 
C 33. — Von den 13 Berliner Hss stammen die besten und reichhaltigsten 
aus der Meermannschen Sammlung; besonders cod. Phill. 1574 und 1577 seien 
wegen der unerschöpflichen Fülle ihres Inhalts eigens erwähnt. 

Die zweite Hälfte des Buches bilden die bisher fast sämtlich unbekannten 
Texte. An erster Stelle teilt Boll ein neues, in ganz feierlichem Ton abgefaßtes 
Zeugnis^) über den Ursprung der Astrologie mit, das zwar keine neuen Kennt¬ 
nisse bringt, aber immerhin als Nachtrag zu den im Catal. I p. 7 9 ff. gesam¬ 
melten Testimonien von Interesse ist. Es folgen dann weitere Exzei*pte aus 
dem Monac. 287, zunächst ein umfangreicher, von einem Christen aus älteren 
Quellen kompilierter Traktat über die einzelnen Stunden der Wochentage, de 
patrociniis planetarum, in dem auseinandergesetzt wird, welche Gegenden, 
Tiere, Bäume, Pflanzen, Metalle, Teile des menschlichen Körpers den Planeten 
unterstehen. Zum Teil verwandt sind damit zwei Texte, die ich im dritten 
Faszikel der römischen Hss herausgegeben habe. Es folgen dann Exzerpte 
aus den Evangelien, die uns Bestrebungen der Christen des Mittelalters er¬ 
kennen lassen, in der Bibel und in den Schriften der Kirchenväter Spuren der 
Astrologie aufzudecken. Dann begegnet uns ein kurzes Fragment, das erst 
die glücklichen Tage nach Hesiod aufzählt, dann nach Orpheus (aus den 
^Eq)ri^sQLÖsg), nicht uninteressant, da die Forschung über die hesiodeischen 
^HiiiQdL durch glückliche Papyrusfunde neuerdings wieder in Fluß gekommen 
ist. Daran reihen sich an einige astrologische Begriffserklärungen aus Heliodor, 
ein interessanter christlicher Zauberspruch. Besonders merkwürdig ist ein 
astrologischer Text, der von einem Byzantiner mit Benutzung Phiionischer 
Schriften auf Heraklits von Ephesos Namen gefälscht wurde. Einen großen 
Eaum nehmen Exzerpte aus den 0r}()C(VQol des Dichters Antiochos aus Athen 
ein, von dem Boll im I. Faszikel des Catalogus und in der Sphaera p. 53ff. 
schon einige größere Bruchstücke bekannt gemacht hatte, und aus Heliodoros. 
Da jedoch das handschriftliche Material auch jetzt noch nicht ausreichend ist 
zur Rekonstmktion des Werkes des Antiochos, hat B. die Behandlung dieses 
verwickelten Problems für später zurückgestellt. Nebenbei darf ich erwähnen, 
daß von diesem Antiochos auch eine Dodekaeteris existiert im Cod. Cantabrig. 
gr. 2192 (LI IV 12) f. 99 ff. Die Überschrift lautet: ÜOQcpvQlov iyc xwv 
^Avxlq'iov (vgl. Boll, Sphaera p. 56) d'tjOavQ&u' Ttegl xov yvövaL xaff’ sKaGxov 
iviavxbv Ttoiov ^^5 lov üqyj^L cod.) avxov ijxoi Üqoökotclou (f). Inc. ^Atzo 


1) Der in hellenistischen Novellen und Fälschungen oft wiederkehrende Tonog 
von der von einem höheren Wesen überkommenen, geheim zu haltenden Weisheit 
und ihrer Niederschrift auf Steintafeln, die dann später wieder gefunden werden, 
findet sich auch hier. Ähnliches auch in den „Secreta Ypocratis“, einem in der 
Kaiserzeit gefertigten Exzerpt aus den ngoyrcoGsigf wo Hippokrates vor seinem Tod 
befiehlt, diese Secreta ihm im Sarg unter seinen Kopf zu legen; diese geheime 
Wissenschaft wird dann später von Cäsar gefunden. Vgl. auch die Einkleidung 
der Kyraniden. 
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TG)v ccTtb TiTLOecog Koö^ov hobv^ des. to de d'igog zccv^azcoösg %al inivoOov vmI 
TtQog (pvTSuxv TO itog dvd^fiooiov' %al ai a^Ttelot evcpoQi^öovöiv, Diese Dode- 
kaeteris scheint aufs engste mit der des cod. Bonon. gr. 3632 fol. 325—327 
verwandt zu sein. 

Dem Monac. gr. 384 sind die wichtigen Exzerpte aus Nechepso und 
Petosiris über Sonnen- und Mondfinsternisse entnommen. Dieser glückliche 
Fund Bolls hat Krolls Datierung der Schriften des Nechepso und Petosiris 
aufs schönste bestätigt. 

Aus dem Phill. 1574 stammt das anonyme Donnerbuch, ferner eine auch 
in anderen Hss erhaltene Prosaparaphrase des bald dem Hermes Trisme- 
gistos, bald Orpheus zugeschriebenen Gedichts IleQl öslöiiov. Stilistisch 
und textlich weicht sehr davon ab die im Vatican. gr. 662, von der ich nur 
eine sehr schlechte Photographie besitze. Mehr Beachtung dürften zwei kleinere 
Exzerpte aus den Ps.-Danielischen Apokalypsen finden und eine Fälschung 
auf den Namen des Apollonios von Tyana, auf die Boll schon in seinem 
Baseler Vortrag hingewiesen hat. Eecht merkwürdig ist ferner ein Selenodromium 
des Eudoxos, in das der Zwölfjahrzyklus in der Art eingearbeitet ist, daß 
dieser mit dem Lauf des Mondes und dem Aufgang des Orion oder der Cani- 
cula verbunden ist. Diese Beschreibung des Zwölfjahrzyklus nimmt unter all 
den übrigen eine ganz singuläre Stelle ein, besonders auch deshalb, weil durch 
sie Censorins Angabe über die Dodekaeteris, de die natali 18, 6, wirklich wider¬ 
legt zu sein scheint. Etwas Ursprüngliches ist diese Kontamination von Mond¬ 
umlauf und Dodekaeteris nicht. Hochinteressant ist der Brief des Sextos 
6 d)QoxQdrcoQ an einen König Philipp, in dem auseinandergesetzt ist, wie man 
aus dem Schatten eines Menschen die Tagesstunde erkennen kann. Ganz ähn¬ 
liche Texte kannte man (Petav,, üranolog.) schon länger aus Palladios und 
aus monumentalen Denkmälern. Die Namen des Sextos und Philippos sind 
wohl sicher fingiert, im Paris, gr. 854 f. 196^ lautet diese Überschrift 
&sog)lk(p^ im Vatican. gr. 1056 und Ambros, gr. 325 (F 12 sup.) 0^dd&}^6g rig 
TtQog &s6g)Lkov. Aus diesen drei Hss habe ich den Text Catal. V 3 herausgegeben. 
Diese Version ist zweifellos älter und besser als die von Boll edierte. — Sehr 
umfangreich und wichtig sind die Rhetoriosexzerpte über die zwölf Tierkreis¬ 
zeichen aus Teukros dem Babylonier, die unsere Kenntnis des Teukros ganz 
außerordentlich bereichern (vgl. jetzt auch Cumont, La plus ancienne geographie 
astrologique, in Klio IX, 1909, p. 263 ff., ein ganz ausgezeichneter Aufsatz, 
der veranlaßt ist durch die eben erwähnten Exzerpte), und über (pvaig und 
Einfluß der sieben Planeten. Dies letztere große Kapitel zeigt große Verwandt¬ 
schaft mit dem von Kroll, Catal. H, p. 160fi“. edierten „Anonymus de planetis“. 
Aus den übrigen Inedita möchte ich hier nur noch ein^s hervorheben: das 
nQoyvcoCrcKov ccTtb tcov iv rfj TtaXcc^ri yQcc^^Cbv^ eine ziemlich ausführliche Ab¬ 
handlung über Chiromantie. Obwohl man längst wußte, daß die Griechen 
schon im hellenistischen Zeitalter die Handlesekunst kannten und übten, und 
sogar Namen von Chiromanten bekannt waren, ist doch dieser von Boll mit¬ 
geteilte Text die erste antike Darstellung der Wahrsagekunst aus den Linien 
der Hand, die wir kennen. Gerade nachdem Hermann Diels die antiken und 
mittelalterlichen Zuckungsbücher publiziert und uns erklärt hat, darf Bolls 
schöner Fund allgemeineren Interesses sicher sein. 

Mit diesen Bemerkungen und dem herzlichsten Danke schließe ich diese 
Übersicht des reichhaltigen Buches. Es ist mit der Sphaera eine der reifsten 
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Früchte, die die Erforschung der antiken Astrologie hervorgebracht hat. Einen 
Vorzug des Buches möchte ich nicht vergessen zu erwähnen: eine hervorragende 
Stelle gerade in diesem Faszikel des Catalogus nehmen die religionsgeschicht¬ 
lich wichtigen Texte ein. 

Möge nun auch bald die sprachgeschichtliche Ausnützung des reichen, 
über anderthalb Jahrtausende verteilten astrologischen Materials einsetzen; 
sicher würde auch für die Interpretation der Papyri mannigfacher Gewinn ab- 
fallen. Dieser Absicht entspringt wohl auch der von Boll am Schluß gegebene 
Index der in den Texten vorkommenden selteneren und neuen Wörter. 

München. J. Heeg. 

Johannes Kamateros, EifSaycoyr} ci()XQOuo(iLag. Ein Kompendium grie¬ 
chischer Astronomie und Astrologie, Meteorologie und Ethnographie in poli¬ 
tischen Versen. Bearbeitet von L. Weigl. Leipzig und Berlin 1908, bei 
Teubner (= G.-Progr. Frankenthal 1906/7 und 1907/8). 142 S. 8®. 3 Ji, 

In der Einleitung zu seiner klassischen Abhandlung Ad Hist. Astron. 
Symb. hat Hermann Usenet fein dargelegt, daß nach Stephanos von Alexandrien 
und Kaiser Heraklios Studium und Kenntnis der Astronomie bei den Griechen 
immer mehr in Verfall geriet, daß dann die Araber die gelehrigen und dank¬ 
baren Schüler des Ptolemäus wurden und nicht bloß als Übersetzer tätigen 
Anteil an dem Ausbau dieser Wissenschaft nahmen, bis im 12. Jahrhundert 
unter arabischem Einfluß eine Renaissance dieser Studien bei den Byzantinern 
einsetzte. Man darf mit gewissen Einschränkungen behaupten, daß hier auch 
die Astrologie denselben Entwicklungsgang nahm. Sehen wir ab von dem 
wichtigen und umfangreichen Werke des Theophilos aus Edessa, des bedeu¬ 
tenden Vermittlers griechischer Poesie und Wissenschaft an die Araber, so läßt 
sich aus byzantinischer Zeit schlechterdings keine zusammenfassende Darstellung 
der astrologischen Disziplin namhaft machen, die auch nur annähernd verdiente, 
Vettius Valens oder Hephaestio von Theben an die Seite gesetzt zu werden — 
von dichterischen Bearbeitungen, die etwa den Poemen des Dorotheos von 
Sidon oder den Manethoniana ebenbürtig wären, gar nicht zu reden. Die 
Tätigkeit der Byzantiner ging fast ganz darin auf, die ihnen damals noch vor¬ 
liegende astrologische Überlieferung — wesentlich mehr, als wir heute kennen, 
besaß man im 12. Jahrundert auch nicht — zu exzerpieren und zu paraphra- 
sieren und immer zu neuen Sammelhandschriften zu verarbeiten. 

Wenn daher ein Grieche des 12. Jahrhunderts noch einmal den Versuch 
macht, die Astrologie in politischen Versen systematisch darzustellen, so dürfen 
wir von vornherein *uns keinen oder doch keinen großen Zuwachs zu den uns 
bereits bekannten altgriechischen Quellen erwarten. Johannes Kamateros, Staats¬ 
sekretär (inl rov xaviKlsiov^ in den Handschriften heißt er deshalb öfter schlecht¬ 
weg KaviitXsvg oder KavDcleiog)^ später Erzbischof von Bulgarien, verfaßte 
beinahe ohne jede Selbständigkeit zwei astrologische Lehrgedichte, die er beide 
Kaiser Manuel Komnenos widmete, der die Astrologie als besondere Liebhaberei 
betrieb. Das erste, das in Zwölfsilbern eine zum Teil mehr als elementare 
Darstellung besonders der Astronomie gibt, hat E. Miller 1872 veröffentlicht. 
Das zweite in Fünfzehnsilbem, mehr rein astrologischen Inhalts, zu dem fast 
gleichzeitig mit Bolls scharfsinnigen quellenkritischen Untersuchungen in der 
„Sphaera“ Ludwig Weigl in seinen „Studien“ eine ergebnisreiche Vorarbeit lie- 
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ferte, hat W. nunmehr zum erstenmal nach fünf Hss kritisch herausgegeben. Da 
von diesen nun keine das Gedicht vollständig enthält, sondern jede nur einzelne 
Teile, hatte der Herausgeber keine leichte Arbeit; aber er ist, wie man sich 
leicht durch Stichproben überzeugen kann, seiner Aufgabe in rühmenswerter 
Weise Herr geworden. Die Editio princeps dieses schwierigen, für die Kenntnis 
der mittelgriechischen Volkssprache wertvollen Gedichtes ist mit größter 
Sauberkeit gemacht und Weigl hat damit zugleich zu einer kritischen Aus¬ 
gabe des Hephaestio von Theben eine nicht zu unterschätzende Vorarbeit ge¬ 
liefert. Daß W. die Quellenbelege und ähnliches nicht zwischen Text und 
kritischen Apparat druckte und auch nicht im kritischen Apparat unter den 
Varianten notierte, sondern, wohin sie auch gehören, unter dem Apparat ver- 
zeichnete, ist erfreulich, und es wäre nur zu wünschen, daß dieser erst jüngst 
namentlich von Krumbacher mit Kecht gemachte Vorschlag in allen kritischen 
Ausgaben befolgt würde. 

Ein Bedenken kann ich zum Schluß nicht unterdrücken. Das Kapitel über 
die Hss war schon in den „Studien“ Weigls (p. 8—9) etwas dürftig. Es war 
dringend notwendig, in der Vorrede zur Ausgabe noch einmal, wenn auch in 
aller Kürze, die Überlieferung des Gedichtes klar und anschaulich darzulegen, 
zumal da W. in seinen „Studien“ über den Berol. Phill. 1574 (siehe jetzt 
Catal. VII 43 ff.) noch gar nichts gesagt hat. Für den Benutzer der Ausgabe 
ist es sehr schwer und zeitraubend, sich bei einer Nachprüfung erst aus dem 
kritischen Apparat zusammenstellen zu müssen, was der Herausgeber durch 
eine Übersicht auf einer Seite hätte geben können. 

Nachzutragen wäre noch, daß auch im cod. Berol. Phill. 1577 f. 137 
(siehe Catal. VII p. 58) ein paar Verse des Kamateros stehen, die vielleicht 
zu unserem Gedichte gehören, und daß in dem alten im Madrider Palastarchiv 
aufbewahrten Inventar des Escurial, das Rud. Beer, Die Handschriftenschenkung 
Philipps IL an den Escurial vom Jahre 1576 im Jahrbuch der kunsthistor. 
Sammlungen des allerh. Kaiserh., Bd. XXIII, Heft 6, 1903 veröffentlichte, 
p. LXXXIX ein Quartcodex genannt ist, der „Joannis Cammaterii [!] de astro- 
rum dispositione“ enthielt. Diese Hs scheint indes untergegangen oder ver¬ 
schollen zu sein. 

Möchte Weigl sich dazu entschließen, auch das andere, zwar bereits von 
Miller in den Not. et Extr. XXHI, Paris 1872, edierte, aber nicht gerade leicht 
und allgemein zugängliche Gedicht des Kamateros in einer neuen kritischen 
Ausgabe vorzulegen. 

München. J. Heeg. 

Cornelius Gurlitt, Konstantinopel Mit 32 Vollbildern. Die Kultur, 
Bd. 31/32. Berlin, Marquardt & Co., o. J. (1908). 

Die vielverschlungene und wandlungsreiche Geschichte einer Stadt wie 
Kpel in skizzenhafter, populärer Darstellung weiteren Bildungskreisen zu er¬ 
schließen und ihre Stellung zumal in der Kunstgeschichte zu präzisieren, ist 
eine um so schwierigere Aufgabe, als über den Charakter und das gegenseitige 
Verhältnis der beiden großen Hauptperioden, der byzantinischen wie der tür¬ 
kischen, noch immer keine volle Klarheit herrscht. Auch G. konnte und wollte 
diese Aufgabe nicht lösen, er wollte nur ein Totalbild geben von der Eigenart 
und den Hauptmerkmalen des Stadtbildes in christlicher und mohammeda- 
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nischer Zeit. Schon diese Totalauffassung ist ein Verdienst, wenn man be¬ 
denkt, daß in populären Schilderungen Kpels entweder die byzantinische oder 
die türkische Stadt zu kurz kommt, gewöhnlich die erstere. Hier nun sehen 
wir, wie sich die eine auf der anderen auf baut, wie beide miteinander ver¬ 
schmelzen oder einander verdrängen. Alles das auf 117 weitbedruckte Seiten 
zusammenzudrängen, war keine Kleinigkeit, und gewiß mit Absicht hat der 
Verf. die aphoristisch zwanglose Darstellung statt der streng systematisch ord¬ 
nenden gewählt, weil er offenbar nur so das Prinzip des multum mit dem des 
multa vereinigen konnte. Immerhin wäre es wünschenswert gewesen, wenn 
wenigstens durch kurze Stichworte am Rande angedeutet worden wäre, wovon 
in jedem der nur durch * * getrennten Abschnitte die Rede ist. Um dies 

Manko auszugleichen, sei, zumal auch ein Inhaltsverzeichnis fehlt, hier der 
Inhalt kurz wiedergegeben. G. beginnt mit einer knappen Skizze der histo¬ 
rischen Schicksale von Kpel (bis S, 25), dann folgt eine Schilderung ihrer 
Kunstdenkmäler und Kunsttätigkeit, vorzugsweise ihrer Baukunst mit der Aja 
Sofia als Mittelpunkt (S. 31—40), aber auch ihres Kunstgewerbes und ihrer 
Malerei (bis S. 48). Hierauf eine kulturhistorische Einlage über das Stadt¬ 
bild, über Hof leben, Handel und Wandel, über fremde — italienische, nor¬ 
dische und orientalische — Einflüsse, endlich als Schlußstück des byzantinischen 
Kpel ein Abschnitt über die geistige Kultur (bis S. 73). Nun hebt sich aus 
dem christlichen Byzanz das türkische Stambul heraus: nach einer kurzen Dar¬ 
stellung der historischen Verhältnisse (bis S. 83) folgt eine Charakteristik der 
türkischen bildenden Kunst (bis S. 95), den Beschluß macht ein Kultur- und 
Architekturbild von Stambul (bis S. 118). Gehört so der Hauptteil des Bändchens 
der Darstellung des byzantinischen Kpel (fast zwei Drittel des Ganzen), so 
fällt das Schwergewicht der Abbildungen auf das türkische Stambul und seiner 
Bauten, nämlich 22 von 32. Mag das auch zum Teil auf Zufall beruhen, so 
zeigt es doch die Richtung, in der sich das Interesse des Verf. bewegt: es 
kommt ihm mehr darauf an, den selbständigen Ursprung der türkischen als 
der byzantinischen Kunst zu erweisen. Uber den der letzteren äußert er sich 
nur ganz im allgemeinen: „Mögen auch Einflüsse aus dem asiatischen Osten 
auf die Entstehung der Kunstblüte unter Justinian eingewirkt haben, .... so 
hat doch die griechische Reichshauptstadt verstanden, diese zusammenzufassen 
und die reifste Frucht aus ihr zu zeitigen^* (S. 41). Jedenfalls nähert er sich 
hier wie in seiner Geschichte der Kunst auch darin der Auffassung Strzygowskis, 
daß er römischen Einfluß völlig ablehnt (s. S. 16). Dagegen sucht er mit 
einem gewissen Eifer zu betonen, daß die türkische Kunst sich von der byzan¬ 
tinischen unabhängig entwickelt habe, ohne aber hier zu rechter Klarheit zu 
gelangen. Vor allem scheint G. die wichtige Tatsache zu übersehen, daß es 
ein tertium comparationis zwischen byzantinischer und türkischer Kunst gibt, 
die persische. Für jene sucht er deren Einfluß zu ignorieren, für diese ihn 
deutlich zu betonen bei Erwähnung des im 15. Jahrh. entstandenen Tscbinili- 
kiosk (S. 88), der „in seiner wohlerwogenen Anlage wie in jeder Einzelheit 
persisch ist“, wie dann näher ausgeführt wird. Doch kann hierauf um so 
weniger eingegangen werden, als der Verf. in seinem großen Tafelwerk gewiß 
Gelegenheit finden wird, sich mit diesen schwierigen Fragen genauer zu be¬ 
schäftigen. 

Auch sonst ist G. geneigt, türkische und byzantinische Kultur in Gegen¬ 
satz zu bringen, die Einwirkung dieser auf jene, wenn auch nicht zu leugnen. 
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so doch zu unterschätzen. So z. B. -in der Frage des Rechtswesens (S. 98f.)y 
wo man unterscheiden muß zwischen geistlichem und weltlichem Recht, wovon 
jenes auf mohammedanischen, dieses auf byzantinischen Ursprung zurückgeht. 
Auch im Privathausbau ist 6. über das Fortleben byzantinischer Reste im Irr¬ 
tum, wenn er (S. 111) sagt: „Ich kenne kein Wohnhaus in Kpel, das aus vor¬ 
türkischer Zeit stammt.“ Dann kennt er auch nicht das große Werk des fran¬ 
zösischen Generals de Beylie (vgl. BZ XII, 432), in dessen Supplement sich 
Abbildungen vortürkischer Häuser aus Stambul finden. 

So ließe sich noch manches finden, was den Byzantinisten an dem Büch¬ 
lein nicht ganz befriedigt, doch ist es gerade zur ersten Einführung in das 
Verständnis der byzantinischen Epoche Kpels vortrefflich geeignet, weil es sich 
redlich bemüht, die Kontinuität des Kulturzusammenhanges zwischen dem 
christlichen und dem mohammedanischen Kpel herzustellen, ein Bemühen, das 
man gerade in populären Büchern nur zu oft vermißt. 

Von kleinen Irrtümern im einzelnen sei noch hingewiesen auf die selt¬ 
same Erklärung von ^Blachernen’, das mit den Wlachen in Verbindung ge¬ 
bracht wird (S. 54), die es zu der Zeit, wo der Name auftritt, noch gar nicht 
gab. Das Wort ist freilich noch dunkel; vgl. Oberhummer bei Pauly-Wissowa 
3, 1, 555. 

Leipzig. Karl Dieterich. 


M. A. Triandapliyllidis, Studien zu den Lehnwörtern der mittel¬ 
griechischen Vulgärliteratur. Münchener Diss., Marburg i. H. 1909. 
77 S. 8®. 

M. A. Triaiidaphyllidis, Die Leh nwörter der mittelgriechischen 
Vulgärliteratur. Straßburg, K. J. Trübner, 1909. XXXVIII u. 192 S. 8®. 

Eine systematische Untersuchung der in das Mittel- und Neugriechische 
eingedrungenen Lehnwörtermasse war schon längst ein dringendes Erfordernis 
unserer Wissenschaft, dessen Erfüllung nur darum so schwer war, weil dazu 
Kenntnisse gehören, die ebenso in das Gebiet des Byzantinisten und des Neo¬ 
gräzisten wie in das des Sprach- wie des Kulturhistorikers fallen. 

Der Verf. der vorliegenden Arbeiten hat das von G. Meyer gesammelte 
Material vom Standpunkt der mgr. Sprachdenkmäler aus betrachtet, wenigstens 
was die sprachliche Seite seiner Untersuchung betrifft, die wohl den ur¬ 
sprünglichen Kern seiner Arbeit bildet. Denn diese selbst hat mehrere Stadien 
durchlaufen und wird noch weitere durchlaufen, so daß die beiden jetzt vor¬ 
liegenden Teile nur Stationen auf diesem Wege bilden. Die an erster Stelle 
genannte Schrift bezeichnet die erste Station; sie betrachtet die mgr. Lehn¬ 
wörter nach ihrer lautlichen, also rein physischen Struktur, und zwar in einer 
Ausführlichkeit, die vielleicht nicht ganz im Verhältnis steht zu dem, was 
dabei herauskommt; denn die meisten der beobachteten Lauterscheinungen 
zeigen sich auch an griechischen Wörtern. Immerhin liefert uns eine so ein¬ 
gehende lautliche Darstellung, wie sie hier vorliegt, wertvolles Material für 
die mgr. Lautgeschichte überhaupt und ist daher willkommen zu heißen. 

Wertvoller dünkt uns die erweiterte Form der „Studien“, in der die 
Arbeit jetzt vorliegt und die die zweite und drittö Station darstellt. Hier 
werden wir tiefer in den psychischen Organismus der mgr. Lehnwörter ein¬ 
geführt, wenn auch nicht so tief, wie mancher wohl gewünscht hätte. Denn 
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gerade die semasiologiscbe Seite der Lehnwörter gewährt unvergleichlich mehr 
Eeiz als die phonetische, und darum hätte man gern den Umfang des phone¬ 
tischen Teils gegen den des semasiologischen eingetauscht. 7 6 Seiten für jenen 
erscheint uns ebenso zu viel, wie 32 Seiten für diesen zu wenig. Gerade weil 
die Bedeutungsgeschichte der Lehnwörter ein noch wenig durchforschtes Ge¬ 
biet ist, hätte hierauf mehr Nachdruck gelegt werden sollen, als auf die we¬ 
niger ertragreiche Lautgeschichte. Da indes auch diese Form der Untersuchung 
nur eine Vorarbeit bildet zu einer vollständigen lexikalischen Behandlung, ist 
zu hoffen, daß der Verf. gerade diesen Teil der Arbeit erweitern wird. Wünschens¬ 
wert wäre dabei eine vergleichende Heranziehung der Lehnwörter in den übrigen 
Balkansprachen, weil deren Bedeutung oft wichtig werden kann für die Be¬ 
stimmung des Verwandtschaftsverhältnisses eines Wortes, dann aber auch eine 
stärkere Berücksichtigung der ngr. Dialekte, auf deren Bedeutung Verf. selber 
schon gelegentlich hingewiesen hat (S. 97 unten und f.). 

Die dritte Station finden wir erreicht in dem zweiten Teil der erweiterten 
Behandlung, dem kulturgeschichtlichen (S. 113—173). In diesem möchte 
der Ref. den Hauptwert der bisherigen Arbeit finden, nicht nur weil hier zum 
ersten Male eine nach Begriffsgruppen geordnete Zusammenstellung der mgr. 
Lehnwörter sowie im Anschluß daran höchst willkommene statistische Angaben 
gegeben werden (S. 152—173), sondern auch darum, weil auch diejenigen 
Wörter darin berücksichtigt sind, die noch im Ngr. fortleben, während sich 
sonst der Verf. auf das Mgr. allein beschränkt. Andererseits wird dieser Teil 
speziell dem Byzantinisten nützlich sein, weil er auch die zahlreichen latei¬ 
nischen Entlehnungen des byzantinischen Staats- und Beamtenorganismus ent¬ 
hält, die nicht in die Vulgärsprache und damit auch nicht in das Ngr. ein¬ 
gedrungen sind. Nur wäre es ratsamer erschienen, gerade diese ausgestorbenen 
Wörter — es sind ca. 230 (S. 153) — und nicht die lebendigen der Volks¬ 
sprache (ca.* 200 [S. 157]) mit einem besonderen Kennzeichen zu versehen; 
denn in dem ersten, grundlegenden Teil der Arbeit operiert docli der Verf. 
gerade mit diesen letzteren. Überhaupt ist das ganze, sehr verwickelte Zeichen¬ 
system eine crux der erweiterten Untersuchung (siehe die Erklärung dieser 
Zeichen auf S. 33 und S. 117, Nr. 12) und offenbar eine Folge des nicht ein¬ 
heitlichen Ursprungs der Arbeit. Auch sind die Zeichen nicht immer kon¬ 
sequent angewendet, z. B. fehlt öfter der ^ zum Zeichen, daß ein Wort im 
Ngr. fortlebt. 

Das Hauptinteresse konzentriert sich naturgemäß auf die lateinisch-roma¬ 
nischen Wörter, da diese nicht nur am zahlreichsten, sondern auch am frühesten 
und tiefsten in den griechischen Sprachorganismus eingedrungen sind, während 
die türkischen (persisch-arabischen) wohl nur der Vollständigkeit wegen auf¬ 
genommen sind. 

Der Verf. hat die einschlägige Literatur mit Umsicht benutzt, und nur 
weniges ist ihm entgangen; hierher gehört z. B. das etymologische Wörterbuch 
des Rumänischen von Sextil Puscariu, das er namentlich für die lateinischen 
Wörter mit Nutzen hätte heranziehen können. Auch die Abhandlung von 
St. Romansky, die der Verf. wohl gerade noch kennen lernte, um sie zu zitieren, 
aber nicht früh genug, um sie zu benutzen, hätte för manches unsichere Wort 
Anhaltspunkte ergeben, z. B. für das vielumstrittene xaruoula, das Verf. S. 41 
auf *cattus zurückführt, hierin unbewußt übereinstimmend mit Puscariu a. a. 0. 
S. 248; vgl. Romansky S. 108. — Für (Sxiqva = cisterna (S. 43) hatte schon 
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Schuchardt die Möglichkeit slavischen Ursprungs betont; wofür Eomansky 
S. 130 noch weitere Zeugnisse anführt. — Ob ösQßovlL (S. 4l) wirklich auf 
lat. servulus zurückgeht und nicht vielmehr auf türk, tzarvül (so G. Meyer 2,88), 
ist sehr fraglich; denn einmal sind gerade Bezeichnungen für Schuhe zahlreich 
aus dem Orient eingedrungen (7ta7tovr(jc^ tödyyccj rorapou^t), und dann wäre die 
Bedeutung schwerlich „StiefeP‘, sondern eher „Stiefelknecht“.-Ein ver¬ 
kanntes slav. Wort ist offenbar das fehlende das trotz G.Meyer 2,87 

doch besser auf asl. provoditi zurückzuführen ist, weil das als Muster an¬ 
genommene KOiTaßoSoco jünger ist, aber schon im 13. Jahrh. bei 

Lybistr. 738 vorkommt. — Einige interessante Wörter vermißt man völlig; 
so z. B. den lat., nach Jagi6 (Arch. f. slav. Philol. 30 [1909] 628) den Byzan¬ 
tinern vermittelten Festnamen Eosalia, der im Mgr. und in den Balkan¬ 
sprachen ziemlich häufig ist; vgl. jetzt auch Eomansky S. 127, wo übrigens 
ngr. Belege fehlen, die freilich nur dialektisch sind; siehe z. B. Abbott, Mace- 
donian Folklore p. 40 ff. Ferner muß man noch eine Eeihe von Wörtern für 
das Mgr. reklamieren, die der Yerf. nicht registriert hat, weil sie zufällig in 
seinem Material nicht belegt waren, deren frühes Vorhandensein aber durch 
neugriechische, südslavische und albanesische Eeflexe zu erschließen ist. Hierher 
gehören die zunächst von Eomansky im Bulgarischen nachgewiesenen Wörter: 
bisaccium 'Quersack’ (vielleicht hat es der Yerf. wegen byz. ÖLöaTiKLOv für 
griechisch gehalten und darum weggelassen); vgl. Eomansky S. 93. — cpcccsovlL 
(G. Meyer, Neugr. St. 3, 69 und Eomansky S. 103). — q)£XXl (G.Meyer 3, 69; 
Eomansky S. 103 s. v. filija). — [^^XccKKog durch Metathese aus facla (G. Meyer 
3, 67 und Alb. Wtb. 107) ist vom Yerf. Pest Ehod. 511 übersehen worden als 
ziemlich alte Spielform zu qxxKka (S. 54).] — Warum guna (yovva) unter den 
slavischen Lehnwörtern (S. 95) figuriert, ist nicht ersichtlich und hätte wenig¬ 
stens erwiesen werden müssen; höchstwahrscheinlich ist es keltisch; vgl.Walde, 
Lat. etyraol. Wtb. 278; Eomansky S. 107. — KumaiQiov fehlt, obwohl schon 
bei Konst. Porph. auftretend; auch bulg. (Eomansky S. lll). — Ebenfalls 
fehlt TtovnXa^ obwohl bei Leo Tact. 15, 48 belegt (s. G. Meyer 3, 54); auch 
bulg. nach Eomansky S. 125f. — tumha 'Haufen’ (G. Meyer 3, 65); bulg. nach 
Eomansky S. 130. Ferner fehlen noch: ß^axa 'Hose’, das bei Byz. häufig ist, 
ferner aovßXa (Pulol. 292), xoXXijyag (schon bei Eusebios nach G. Meyer 
a. a. 0. 3, 31), (bei Joh. Lydos, G. Meyer 3, 64), ri^TtXcc (häufig nach 

G. Meyer 3, 65), 7t£Qal%L(o)v (Prodr. 1, 103, Pulol. 292). Hier hat sich das 
einseitige Prinzip des Yerf. — einseitig wenigstens für die lateinischen Lehn¬ 
wörter —, sich auf die Yulgärliteratur zu beschränken, doch gerächt und be¬ 
wirkt, daß die Arbeit für die lat. Lehnwörter in manchen Punkten hinter 
G. Meyer zurückbleibt. 

Daß der Yerf. sich nicht um die Aufhellung der vielen noch dunkeln 
Lehnwörter des Mittelvulgärgriech. bemüht hat, solche unsicheren Wörter wie 
'/Moxat^ag (Prodr. I 35), xovöovTta (ebd. 1154), xovvQOvßt^ (ebd. 3,412), XaXdyyt 
(ebd. 3, 417), radvraaXo (ebd. I 67) u. a. vielmehr ganz weggelassen hat, 
wird man ihm nicht zum Yorwurf machen können; nur hätte er dann auch so 
völlig rätselhafte Bildungen wie xd^auog und axa^dvixog (S. 144) nicht unter 
den rumän. Lehnwörtern anführen sollen, zumal niemand weiß, was sie be¬ 
deuten und selbst die Eumanologen (z. B. G. Weigand) nichts mit ihnen anzu¬ 
fangen wissen. 

Schließlich seien hier noch einige lat. Entlehnungen notiert, die sowohl bei 
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dem Verf. wie auch bei G. Meyer fehlen, und die ich mir aus ngr. Mundarten 
notiert habe, die also schon byzantinisch gewesen sein müssen. Hierher gehören: 

^ältestes Kind’ bei Hadzopoulos, Nxonug (Athen 1894) S.97. 

liazovQag Veif’ Samos (Stamatiadis V 53). vdßa = navis (s, Ref., Südl. Spor. 
Sp. 457, Z. 40). [q^ovycc ^Flucht’ Samos (Stamat. V 82) kann auch Italien, 
sein, fehlt aber auch als solches bei G. Meyer]. (p&%og 'Herd’ fand ich in einer 
Erzählung im UaQvaocog 1903, S. 103 ff. 

Tr.s fleißige Arbeit bildet, soweit sie jetzt vorliegt, eine ^vichtige Er¬ 
gänzung zu G. Meyers Behandlung der latein, und roman. Lehnwörter, insofern 
dieser das Hauptgewicht auf die moderne, jener auf die mittelalterliche Sprache 
legt. Ein abschließendes Urteil aber wird sich erst dann abgeben lassen, wenn 
die letzte Station auf dem langen Wege erreicht sein wird, nämlich das Wörter¬ 
buch, das das ganze Werk krönen soll. Möge es nicht zu lange auf sich 
warten lassen! 

Leipzig. Karl Dieterich. 


M. R, Vasmer, Greko-slavjanskie etjudy. IIL Greceskija zaim- 
stvovanija vT> russkomT> jazyke [Griechisch - slavische Studien, 
in. Griechische Lehnwörter in der russischen Sprache]. Petersburg 
1909. YH, 236 S. 8®. (Russisch; aus dem Sbornik otdelenija russk. jazyka i slo- 
vesnosti Imp. akad. nauk Band 86.) 

Bis es möglich sein wird, ein ausgeführtes Bild, nicht nur eine Skizze, 
des tiefen Einflusses zu liefern, den die griechische Sprache auf andere, nahe 
und ferne, ausgeübt hat, muß noch viel Arbeit im einzelnen getan werden, 
Arbeit, die nicht der Gi'äzist selbst leisten kann, sondern für die er auf die 
Hilfe der Kenner anderer Sprachen angewiesen ist. Dies gilt besonders für die 
orientalischen und slavischen Sprachen. Daher muß der Gräzist für Yasmers 
Unternehmen, die griechischen Lehnwörter in sämtlichen slavischen Sprachen 
zu sammeln und zu bearbeiten, auch dann dankbar sein, wenn die Slavisten 
(vgl. Romansky, Byz. Z. XYHI225 ff.) manches auszusetzen finden, dem Yasmer 
selbst p. I die Berechtigung nicht durchaus absprechen kann: dies der Grund, 
weshalb ich mich der dringlichen Aufforderung des verehrten Herrn Heraus¬ 
gebers dieser Zeitschrift nicht verschließen konnte, hier über den 3. Teil von 
Yasmers Untersuchungen kurz zu berichten. Es ist damit aber auch gesagt, 
daß ich nicht imstande bin, die slavistische Seite zu prüfen. 

Auf die allgemeinen Erörterungen des 1. Teiles der griech.-slav. Studien 
(Izvestija 11, 2, 386—413) und die Behandlung der griechischen Lehnwörter 
im „Kirchenslavischen“ im 2. Teil (Izv. 12, 2, 197—289) folgt nun im 3. Teil 
die Darstellung der griechischen Wörter im Russischen. Die Arbeit enthält 
in der Einleitung (p. I—YII) eine Zugabe, die das allgemeinste Interesse 
herausfordert: Yasmer sieht sich veranlaßt, sein Glaubensbekenntnis in ctymo- 
logicis zu entwickeln, und die Formulierung seiner Thesen ist ihm so wichtig, 
daß er sie S. 326 zum Schlüsse nochmals in knapper Fassung vorträgt. Mate¬ 
riell wird er im ganzen auf Zustimmung rechnen können; unglücklich ist aber 
m. E. die Übertragung von Ausdrücken der Lautlehre auf die Semasiologie: 
die semasiologischen Änderungen vollziehen sich nach Y. so gut gesetzmäßig 
wie die lautlichen; man hat zwischen spontanen, kombinatorischen und durch 
den Sandhi bedingten Ändeiningen zu unterscheiden. Man wird sich schwer 
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denken können, daß im ersten Falle durch außersprachliche Ursachen bedingte, 
im zweiten Falle auf dem Einfluß eines andern Wortes beruhende, im dritten 
Falle in syntaktischen Verbindungen entstandene Bedeutungsverschiebungen 
gemeint sind. 

Die spezielle Behandlung des Themas besteht in der Hauptsache natur¬ 
gemäß in einer Zusammenstellung der griechischen oder durchs Griechische 
durchgegangenen anderssprachigen Lehnwörter im Russischen und zwar in 
alphabetischer Form; in welchem Grade V. dabei gegenüber früheren Samm¬ 
lungen das Material vermehrt hat, kann ich nicht beurteilen, da mir dieselben 
nicht zugänglich sind. Ich habe 1120 Stichwörter gezählt, und es ist damit 
der griechische Einfluß auf das Russische nicht einmal erschöpft, da die sema- 
siologische Einwirkung griechischer Wörter auf genuin-russische nicht behandelt 
ist. Anderseits sind auch die zahlreichen griechischen Wörter russischer Ge¬ 
heimsprachen einbezogen, aus „prophylaktischen“ Gründen (p. Ilf.): es hätte 
sich jedoch empfohlen, aus ihnen eine besondere Reihe zu bilden, da hier die 
Entlehnung viel weiter geht als sonst, wie sich z. B. an den Zahlwörtern und 
den Verben zeigen läßt,^) Dem Lexikon gehen Erörterungen voraus, die auf 
demselben fußen (S. 1—25). Den Großteil der griechischen Lehnwörter bilden 
darnach die gelehrten, die entweder unmittelbar der griechischen Literatur¬ 
sprache oder zunächst dem Kirchenslavischen entnommen sind — die Grenze 
läßt sich natürlich oft nicht scharf ziehen; linguistisch wertvoller sind die 
volkstümlichen Lehnwörter, die in acht Gruppen zerlegt werden, je nachdem 
sie unmittelbar aus dem Griechischen oder auf dem Umweg übers Türkische, 
Rumänische, Polnische, Magyarische, Litauische (nur ein fragliches Beispiel), 
Tatarische oder eine der westeuropäischen Sprachen ins Russische gelangt sind. 
Eine Gruppierung nach Kulturgebieten wird diesmal nicht geboten. Weiter 
werden die Vorgänge bei der „Russifizierung“ der griechischen Lehnwörter be¬ 
handelt: Lautwandel, Morphologisches, Volksetymologie, Entlehnung eines 
Wortes in einem bestimmten Kasus u. ä. Hier interessiert mehr, was das Grie¬ 
chische angeht. Am wichtigsten ist der Nachweis nicht-ionisch-attisch er 
Elemente in der yicivi] aus den russischen Entlehnungen (S. 18ff.): es 
handelt sich dabei freilich nur um mak^b (aus einem *^c(Kog — oder — 

für fiaKcov^ Mohn) und um sapa (aus einem ^'CaTtcc für dorisch für 

Giftschlange, bezeugt durch mngr. caitlöi^ aa7tcr7]g; da auch örjueöiav eine Gift¬ 
schlange bedeuten kann, ist die Zugehörigkeit zu nicht mit L. Meyer, 

Handbuch der griech. Etymologie s. v. zu bezweifeln; die Stufe von iöaTtrjv, 
accTtQog kommt nicht in Frage, also ist durch usw. für öiqTtco urgriechisch 


1) Von den 31 Verba, die ich zähle, gehören 14 in die Kategorie „ofensk.“ 
(dilcnutb^ zetat'b, iperith^ Jcacac'b, kumatb, Jcopsatb^ plenitb, psalitb^ puUtb^ sevritb^ 
stechnatb^ troitb^ chesatb^ ulepovatb\ 7 sind nur in älteren literarischen Denkmälern 
belegt {alaksatis§^ vlasvimisati^ zigisati^ kanarchatb^ prosktimisati^ slivosatb, cheroto- 
nisati)^ die übrigen {vapitb, glipatb^ kericb^ kilindatb^ konopatitb^ kurolesitb^ stronutb^ 
charasiti, capitb^ calapati) sind zum guten Teil kleinruss. oder sonst lokal beschränkt. 
Die Zahlwörter gehören fast durchaus in die Kategorie „ofensk.“: dekanpenda, 
dekanbj enoj^ penda, prot'b^ tisarh^ doch auch djurb; sorok trennt Vasmer von griech. 
(zsc)a(XQdi7iovTa (S. 188). — Wenn wirklich die Adjektiva einen absoluten Maßstab 
für die Intensität fremdsprachigen Einflusses bilden-, so ist der griechische Einfluß 
aufs Russische trotz allem verhältnismäßig gering gewesen: ka^olikija und elejm> 
sind nur alt-literarisch bezeugt, eroj (alt, yigog) und mikryj sind „ofensk.“, nur 
kleinruss. kalosi> (xaldff) und die weiter verbreiteten {yiovxGög) und charnyj 

(zu xaQiv) kommen ernsthaft in Frage. * 
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a erwiesen). Der Schreibung ju für v wird keine Bedeutung zugemessen: sie 
muß aber doch einmal eine solche gehabt haben, sonst wäre sie gar nicht ver¬ 
ständlich, Weiter sei auf die Beispiele für e aus (Fedosij aus Ssio)d6<5iog u. ä.), 
für die Entwicklung von Ttg) zu ^Kp (samfir^ aus <sdfi 7 tg)ei,Qog)j für die nord- 
giiechische Vokalschwächung (artusi} aus aQxovg^ -og^pams'b aus (pdqovg,^ (p^Qog, 
snoksavh aus ßvva^ccQLOv)^ für den Typus p^egldcc (für fisgi'g) aufmerk¬ 

sam gemacht, um einiges hervorzuheben. Das Lexikon der Lehnwörter ist 
durch seine ungemein reichhaltigen Literaturangaben auch für die griechische 
Wortforschung nutzbar. 

Zum Schluß noch eine Bitte: möchte der Herr Verfasser sich die Mühe 
nicht verdrießen lassen, dem letzten Teil seiner Studien ein alphabetisches 
Verzeichnis sämtlicher griechischen Wörter, die in slavische Sprachen entlehnt 
worden sind, beizugeben; er Avird sich damit die Gräzisten noch mehr ver¬ 
pflichten. 

Zürich. E. Schwyz er. 


Rudolf Schneider, Griechische Poliorketiker. Mit den handschrift¬ 
lichen Bildern herausgegeben und übersetzt. 1. Apollodoros, Belagerungs¬ 
kunst. Mit 14 Tafeln. 11. [Anonymus byzantinus], Anweisungen zur Be¬ 
lagerungskunst. Mit 11 Tafeln. Abhandlungen der Kgl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Göttingen, philol.-hist. Klasse. Neue Folge, Bd. X Nr. 1 u. 
Bd. XI Nr, 1. Berlin, Weidmann, 1908. 65 u. 109 S. 4®. 8 u. 9 Jt. 

Derselbe, Eine byzantinische Feuerwaffe. Zeitschrift für historische 
Waffenkunde, Bd. V, S. 83—86. 

Derselbe, Anfang und Ende der Torsionsgeschütze, Neue Jahr¬ 
bücher für das klassische Altertum etc. 1909, Bd. XXHI, S. 133—146. 

Von den Arbeiten, die auf der Saalburg geleistet worden sind, ist mir 
die Wiederbelebung der antiken Technik immer besonders dankenswert er¬ 
schienen. Diese Forschungen lagen dem langjährigen Leiter der Ausgrabungen 
sehr nahe. Denn L. Jacobi vereinigte in sich die praktische Erfahrung mit 
den nötigen antiquarischen Kenntnissen, Eine solche Kombination findet sich 
nicht alle Tage. Es ist darum um so erfreulicher, wenn sich, wo eine Kraft 
nicht ausreicht, zwei Männer zu gemeinsamer Arbeit verbinden. Das ist der 
Fall bei dem sächsischen Obersten E, Schramm in Metz und dem durch mannig¬ 
fache Arbeiten auf kriegsgeschichtlichem Gebiete schon lange wohlbekannten 
Philologen R. Schneider. Beider Arbeiten fanden auf der Saalburg, der dort 
herrschenden Tradition entsprechend, die eifrigste Förderimg. So konnten 
durch Schramm die antiken Geschütze rekonstruiert und praktisch erprobt 
werden, die sich jetzt auf der Saalburg befinden, so wurde es Schneider mög¬ 
lich, aus den Mitteln der Saalburg die Kosten für die photographische Auf¬ 
nahme des Bildermateriales in den beiden Pariser Haupthandschriften der 
Kriegsschriftsteller — Cod. Paris. Suppl. gr. 607 u. Cod. Paris, gr. 2442 — 
zu bestreiten. 

Schon durch diese Aufnahmen hat sich Schn, um die byzantinischen 
Studien außerordentlich verdient gemacht. Denn die Hss sind im 11. bzw. 
12. Jahrh. entstanden. Sie enthalten also einen Bilderschatz, der, wenn er 
auch in seinen Vorlagen auf das Altertum zurückgeht, doch durch die Hand 
byzantinischer Künstler gegangen ist. Es ist daher für die Erkenntnis der 
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byzantinischen Illustrationstechnik von ganz besonderem Werte, daß diese Mi¬ 
niaturen nunmehr in guten Lichtdrucken leicht zugänglich geworden sind (auf 
den 14 der Ausgabe von Apollodoros^ Belagerungskunst heigegebenen Tafeln). 
Damit freilich ist die Bedeutung dieser Arbeiten nicht erschöpft. Noch höher 
schätze ich den Nachweis, den Schn, an verschiedenen Stellen seiner Publi¬ 
kationen geführt hat (vgl. Geschütze auf handschriftlichen Bildern, Ergänzungs¬ 
heft zum Jahrhuch der Gesellschaft für lothringische Geschichte und Alter¬ 
tumskunde II 1907 passim; das Vorwort zu Apollodor S. Iff.; Berlin. Philol. 
Wochenschrift 1909, S. 956; Zeitschrift für historische Waffenkunde Y 84ff.; 
Pauly-Wissowa, Eealencyclopädie^ YIII s.v. Geschütze), daß diese Illustrationen, 
geradeso wie der Text, Quellenwert besitzen, insofern sich die Maler zum we¬ 
nigsten in allen Punkten, die auf den Text Bezug haben, der größten Treue 
bei der Nachbildung ihrer Vorlagen befleißigt haben. Um diese Behauptung 
Schn.s nachzuprüfen, kann ich mir nichts Instruktiveres denken, als die beiden 
Reproduktionen eines Bildes nebeneinander zu stellen, die der Verf. an ver¬ 
schiedenen Stellen seiner Publikationen veröffentlicht hat (Poliorketiker II 
Fig. 22, auch Neue Jahrbücher XXIII 137 u. Zeitschr. f. hist. Waff. V 85). 
Es handelt sich um eine Illustration zu jenem byzantinischen Anonymus, der 
eine Paraphrase von Apollodors Belagerungskunst — mit wichtigen eigenen 
und anderweitig entlehnten Zutaten — anscheinend im 10. Jahrh. verfaßt hat 
(früher Heron der jüngere genannt; vgl. Krumbacher, BLG^, S. 636). Den Text 
dieses Anonymus, nebst deutscher Übersetzung, Kommentar, Index und Bei¬ 
gabe der handschriftlichen Bilder, hat Schn, als zweiten Band in der Reihe 
seiner Poliorketiker herausgegehen. Der griechiche Text der neuen Ausgabe 
beruht in der Hauptsache auf dem von C. Wescher, die Bilder aber sind zum 
ersten Male und zwar nach dem Cod. 1497 der Bologneser Universitätsbibliothek 
publiziert worden. Dabei ist dem Verf. ein ärgerlicher Irrtum passiert. Erbat 
übersehen, daß derselbe Text mit denselben Bildern im Cod. Vatic. gr. 1605 
(vgl. Krumbacher, BLG^, S. 638) erhalten ist. Der Bononiensis stammt aus 
dem 16. Jahrh. (die genauere Datierung bei Schneider, Griechische Poliorke¬ 
tiker II, S. 1 u. Neue Jahrbücher XXIII 156 enthält augenscheinlich einen 
Fehler; vgl. K. Tittel, Berl. Philol. Woch. 1909, S. 806), der Vaticanus aus 
dem 11. Jahrh. Die von dem Texte C. Weschers abweichenden Lesarten des 
Vaticanus hat schon K. K. Müller, Rhein. Mus. XXXVIII 1883, S. 458ff.) mit¬ 
geteilt; Schn, hat sie jetzt, soweit sie bemerkenswert schienen, in der Berl. 
Philol. Wochenschrift 1909^ S. 955—956 nachgetragen. Allein das ist nicht 
das Wichtigste. Schon Selm. (Gnechische Poliorketiker II 2 u. Neue Jahr¬ 
bücher a. a. 0,; vgl. auch K.K. Müller a. a. 0. S. 46l) hat daraufhingewiesen, 
daß die Zeichnungen des Bonon. den Einfluß der Renaissance verraten. Es 
wurde daher sofort die Befürchtung geäußert, daß der Herausgeber in der 
Edition der Bologneser Hs einen schweren Mißgriff begangen haben könnte, 
ja es ist ihm sogar nahegelegt worden, die Tafeln, die nach dem Bonon. her- 
gestellt worden sind, einfach zu kassieren und durch solche nach dem Vatic.' 
gr. 1605 zu ersetzen (Schneider, Berl. Philol. Wochenschrift 1909, S. 956). 
Dieser Meinung vermag ich mich nicht anzuschließen. Zunächst muß ich Schn, 
zugeben, daß auch die Bilder des Bonon. für seine Zwecke vorläufig ausreichen. 
Es sind im Bonon. tatsächlich nur „die Kostüme der Soldaten, die Mauern, 
die Türme u. ä. nach dem Geschmacke der Renaissance umgestaltet worden“. 
Das aber, was auf den Text Bezug hat, also das eigentlich Technische, 
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scheint absichtlich wenigstens nicht entstellt zu sein. So muß ich nach den 
beiden Reproduktionen des oben erwähnten Bildes, das die Beschießung 
eines Turmes mit einer byzantinischen Feuerwaffe darstellt, urteilen. Allein 
das alles zugegeben, so ist gar nicht zu leugnen, daß die Abbildung nach 
Vatic. gr. 1605 unendlich besser ist. Gerade für den Byzantinisten bietet die 
vatikanische Hs durch ihre Treue im Detail so viele Vorzüge, daß die Bolog¬ 
neser daneben fast wie ein Surrogat wirkt. Ich meine aber, daß auch für 
Schn.s eigene, die antike Technik betreffende Arbeiten der Vatic. ganz ent¬ 
schiedene Vorzüge hat. Hätte K. Tittel das Bild nach dem Vatic. in der Zeitschr. 
f. hist. Waffenkunde V 85 bereits gesehen, so wäre er wohl niemals auf die 
Meinung gekommen, „daß das wagrechte Stück in einzelne abgeschnürte Teile 
oder Windungen zerfalle*^ und daß vielleicht „ein dick mit Wergflocken um¬ 
wickelter Brandpfeil“ abgebildet sei. Hier hat Schn.s Sachkenntnis ihn auch 
in der schlechten Abbildung des Bonon. das Richtige sehen lassen: es handelt 
sich tatsächlich um eine Röhre, aus welcher nach vom eine Feuergarbe, aber 
kein Geschoß, herausspringt. Damit kommt der Verf. auf die Frage des 
Griechischen Feuers (feu Gregeois) — das von dem ins Wasser tauchenden 
Feuer (tcü^ d'aldoGiov) wohl zu trennen ist — zu sprechen. Mag es sich bei 
letzterem nur um einen Brandsatz mit gebranntem Kalk handeln, so ist das 
eigentliche Griechische Feuer jedenfalls ein Explosivstoff, den man freilich 
noch nicht zur Fortbewegung eines Geschosses in bestimmter Richtung zu ver¬ 
wenden verstand [NB. Danach sind die Angaben De Goejes, vgl. Byz.Z.XIV 351, 
zu berichtigen]. 

Wie die Sachen nun einmal liegen, so scheint es mir allerdings unum¬ 
gänglich nötig, daß uns Schn, die Abbildungen des Vatic. — und zwar sämt¬ 
liche, soweit sie denen des Bonon. in seiner Ausgabe des byzantinischen Ano¬ 
nymus entsprechen — nicht vorenthält. Es ist daher sehr erfreulich, daß der 
Verf. hierzu bereits die vorbereitenden Schritte' getan hat. Durch die Freund¬ 
lichkeit des Herrn P. Ehrle S. J. hat er sich die Photogi'aphien der vatika¬ 
nischen Hs verschafft und deren Herausgabe im Jahrbuch der Ges. f. lothr. 
Gesch. und Altertumsk. angekündigt. Kommt die Publikation zustande, so 
möchte man es fast als Glück im Unglück betrachten, daß Schn, yorher auch 
die Bologneser Bilder publiziert hat. Denn hätte man der Göttinger Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften die Wahl freigestellt, so würde sie sich wohl kaum 
für die Renaissance-Hs entschieden haben. Bekommen mr aber beides, so 
wirkt die Möglichkeit einer vergleichenden Nebeneinanderstellung so instruktiv 
und gerade für Schn.s These von der getreuen Überlieferung der technischen 
Seite der Bilder so schlagend, daß man das anfängliche Versehen gern in Kauf 
nehmen wird. 

Homburg v. d. Höhe. E. Gerland. 


AV. E. Criim, Catalogue of the Coptic Manuscripts in the Col¬ 
lection of the John Rylands library. Manchester,üniversity Press 1909. 
XII, 273 S. 4®. 12 Lichtdrucktafeln. 

Die von Crum beschriebenen Hss der Rylands-library gehören ursprüng¬ 
lich zwei verschiedenen Sammlungen an; die erste (A) ist die des Lord Lindsay, 
von der ein Teil aus Tattams Nachlaß stammt*, sie enthält sa'idische Texte 
aus der Bibliothek des weißen Klosters und bohairische aus Nitria und Kairo 
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— die zweite (B) wurde vom Earl von Crawford in Gizeh gekauft; der Ver¬ 
fasser zitiert sie als 'Ashmunain Collection’. 

In den 467 Nummern des Katalogs ist vor allen! für den Spezialisten 
eine Menge wichtigen Materials zugänglich gemacht worden. Abgesehen von 
den zahlreichen Bereicherungen des Lexikons bieten manche Texte ein beson¬ 
deres sprachliches Interesse, hauptsächlich die Gruppe Von 13 Papyri^ die 
Variationen vom reinen Achmimisch bis zu reinem Sa^idisch mit leiser ach- 
mimischer Tönung zeigen; die halb-achmimiscben Papyri repräsentieren zum 
Teil die ältesten uns erhaltenen koptischen Manuskripte. 

Von den zahlreichen Texten, die weitere Kreise wie Theologen und Histo¬ 
riker interessieren, sei hier nur auf zwei Gruppen aufmerksam gemacht. Unter 
den griechischen Hymnen finden sich einige (Nr. 25—29), die auf bestimmten 
Silben musikalische Vermerke tragen, ein bisher unbekannter Ansatz zum Noten¬ 
system, meist in Form von 1—6 Strichen, die wagrecht übereinandergesetzt 
werden und vielleicht die Dauer des Tones angeben sollen. Ähnliche Anfänge 
musikalischer Vermerke liegen wahrscheinlich auch in den sonderbaren Punk¬ 
tierungen des koptischen Textes Nr. 40 vor. Für die Melodienangaben ist 
unter den bohairischen Manuskripten Nr. 422 von besonderem Wert, das eine 
große Anzahl von Liederanfängen enthält, von denen sich mehrere in den 
sa^idischen Gesängen des 10. Jahrh. wiederfinden, was für den Zusammenhang 
der beiden Poesien von großer Bedeutung ist. 

Unter den Dokumenten verdienen u. a. mehrere Kontrakte besondere 
Aufmerksamkeit, z. B. Nr. 144 zwischen den Schiffern Johannes und Georgius 
von Schmun auf der Barke „Apa Severus“, — dann Landpachtkontrakte wie 
‘Nr. 158, 159 — und vor allem die Listen und Inventare. So enthalten 
Nr. 243—247 Listen von Tüchern und Kleidern, in Nr. 238 hat der Diakon 
Ignatius ein L^ßevxov (inventum) aller Gegenstände angefertigt, die zur Kirche 
des hl. Theodor gehörten, angefangen von den silbernen Altargeräten bis zu 
den Scheren zum Haarschneiden. 

Bei der Bearbeitung der Hss hat Crum in dankenswerter Weise die 
Paläographie besonders berücksichtigt; von 50 Nummern sind auf 12 Licht¬ 
druckplatten ausgiebige Proben gegeben, und ein erläuternder Text S. IX—X 
hebt des Wichtige und Charakteristische derselben hervor. Ein Verzeichnis 
aller Manuskripte mit Datierung findet sich S. 241—243. Die Benutzung des 
Buches ist weiteren Kreisen möglichst erleichtert worden. Die Disposition des 
Stoffes, ein Verzeichnis der Personen, eine Liste der Ortsnamen, ein Index der 
griechischen und koptischen Worte und endlich ein Sachregister machen es 
möglich, sich in dem großen Material schnell und sicher zu orientieren. 

Wien. H. Junker. 


A. Deißmaini, Lieht vom Osten. Das Neue Testament und die neu¬ 
entdeckten Texte der hellenistisch-römischen Welt. 2. und 3. verbesserte und 
vermehrte Auflage. Tübingen, J. C. B. Mohr 1909. XV, 376 S. 12,60 
geb. 15 Ji. 

Noch bevor meine Anzeige dieses Buches (s. B. Z. XVIII 560ff.) erschienen 
ist, hat es in ungewöhnlich rascher Folge eine neue Auflage erlebt, ein Beweis, 
wie gi’oß das Interesse an den von D. behandelten Fragen ist; dieses Interesse 
kommt auch dem Studium des hellenistischen Altertums zugute, und darum 
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dürfen wir Philologen uns ebenfalls über den schönen Erfolg des Werkes 
freuen. Ich habe meiner Besprechung nur wenig hinzuzufügen. Von den 
paar Bemerkungen, die ich dort gegeben habe, konnte D. noch nicht Notiz 
nehmen; dagegen hat D. alles aufs sorgfältigste berücksichtigt und verzeichnet, 
was in der kurzen Zeit Neues hinzugekommen ist, und dazu gehören vor 
allem auch die brieflich geäußerten Zusätze und Bemerkungen von Freunden 
und Kollegen. Dadurch und durch die Vermehrung der Abbildungen von 59 
auf 68 ist der Umfang des Buches um 12 Seiten gewachsen; der Preis 
konnte aber derselbe bleiben, weil der rasche Absatz des Werkes eine DoppeB 
auf läge ermöglichte. Zu stärkeren Eingriffen lag für den Verf. kein Anlaß 
vor: das Buch ist nach Inhalt und Anlage das gleiche geblieben. Zu S. 306 
Fußn. 3 hätte ich schon früher berichtigen können, daß das athenische 
Miya le^vahv rjjg ^EXlfjvcxijg yXcoGJrjg seit geraumer Zeit in 4 Bänden voll¬ 
endet vorliegt. Für künftige Auflagen möchte ich eine gelegentliche Kürzung 
des Textes empfehlen. Ist es z. B. wirklich nötig, daß der erklärende Text 
einer Abbildung jeweils zwei- bis dreimal wiederholt wird, nämlich in der 
Überschrift, in der zum Bilde gehörigen Unterschrift und bisweilen sogar 
noch einmal im fortlaufenden Text, daß ferner sowohl in der Unterschrift 
wie in einer besonderen Fußnote versichert wird, daß das Faksimile „mit 
gütiger Genehmigung“ z. B. der Generalverwaltung der Kgl. Museen wieder¬ 
gegeben ist? Ich glaube, das letztere ließe sich „mit Genehmigung“ der 
Betreffenden in der Vorrede erledigen. Der ersparte Kaum könnte besser 
verwendet werden. 

Straßburg, Albert Thumb. 


in. Abteilung. 

Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen. 


Die bibliographischen Notizen sind von Aug. Heisenberg in München (A. H.), 
Ed. Kurtz in Riga (E. K.), P. Marc in München (P. Mc.), P. Maas in Berlin 
(P. Ms.), J. Strzygowski in Wien (J. S.), R. Vari in Budapest (R. V.), Carl 
Weyman in München (C. W.) und dem verstorbenen Herausgeber Karl Krum- 
bacher (K. K.) bearbeitet. Zur Erreichung möglichster Vollständigkeit werden 
die HH. Verfasser höfliehst ersucht, ihre auf Byzanz bezüglichen Schriften, seien 
sie nun selbständig oder in Zeitschriften erschienen, an die Redaktion gelangen 
zu lassen. Bei Separatabzügen bitten wir dringend, den Titel der Zeit¬ 
schrift, sowie die Band-, Jahres- und Seitenzahl auf dem für uns be¬ 
stimmten Exemplar zu notieren; denn die Feststellung dieser für eine wissen¬ 
schaftliche Bibliographie absolut notwendigen Angaben, die den HH. Verfassern 
selbst so geringe Mühe macht, kostet uns stets umständliche und zeitraubende 
Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, und häufig bleiben alle Bemühungen 
vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht eingelaufen oder gerade beim 
Binden oder aus einem anderen Grunde unzugänglich ist. Auf wiederholte An¬ 
fragen bemerken wir, daß die Artikel innerhalb der einzelnen Abschnitte der 
Bibliographie hier wie in den früheren Heften, soweit es möglich ist, nach der 
Chronologie des betreffenden Gegenstandes angeordnet sind. Der Be¬ 
richt ist bis zum 10. November 1909 geführt und wurde noch von K. Krumbacher 

selbst zusammengestellt. Die Redaktion. 

1. Literatur und Sagen. 

A. Gelehrte Literatur. 

Konst. S. Kontos, Tlavxola (piloloyiKa, ^Ad'i]vä 21 (1909) 145 
—299. Die vorliegenden Ksipdlccca 108 —123 (vgl. B. Z. 17, 216. 562) be¬ 
ziehen sich fast alle auf das vielgestaltige SQ^piiciL und seine Komposita. P. Mc. 

Franc. Garin, Su i romanzi greci. Studi ital. di filol. dass. 17 
(1909) 423—460. Über sachliche und stilistische Beziehungen zwischen den 
Romanschreibern Xenophon von Ephesos, Chariton, lamblichos, Heliodor, 
Achilles Tatios, Kongos. Die byzantinischen Romane werden nicht beigezogen. 
Hier ist Stoff für eine neue Arbeit. K. K. 

G. Misch, Geschichte der Autobiographie I. (Vgl. B. Z. XVIIf 
615.) Ausführlich besprochen von B. B. Warflcld, The Princeton theological 
Review 7 (1909) 500—510. C. W. 

Anonymer Kommentar zu Platons Theaetet, unter Mitwirkung 
von ,1. L. Heiherg bearbeitet von II. Dicls und W. Scllllbart (vgl. B. Z. 15, 
434). Besprochen von K. Frachter, Göttingische gelehrte Anzeigen 1909, No. 7, 
S. 530—547, der u. a. auf das sprachliche und oi*thographische Interesse des 
Papyi’us aufmerksam macht. P. Mc. 
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Libanii opera rec. R. Förster (vgl. B. Z. 18, 241). Vol. II—IV be¬ 
sprochen von Willi. Cröuert, Göttingische gelehrte Anzeigen 1909, Nr. 8, 
S. 657—66G, der die Anordnung des kritischen Apparates erörtert und einen 
Zweig der Scholienüberlieferung mit Arethas in Zusammenhang bringt und 
im besonderen Beiträge zum Text der Rede IleQl ^OXviimov liefert. P. Mc. 

Bernhard Bursy "j", Miscellanea exegetica. Journal des Minist, der 
Volksaufklärung. Neue Serie XXIII (1909) Septemberheft. Abt. für klass. 
Philologie, S. 353—379. .Enthält u. a. kritische und exegetische Beiträge zu 
Herondas und zu Lihanios^ Rede ^Ttzsq %mv E. K. 

St. Schindele, Aseität Gottes, Essentia und Existentia im Neu¬ 
platonismus. Philosophisches Jahrbuch 22 (1909) 3—19; 159 —170. 
Führt zur scholastischen Unterscheidung von essentia und existentia und zur 
Lehre von der Aseität Gottes Parallelen aus Plotin, Porphjrios, Proklos und 
dem Areopagiten an, die zeigen, daß bei diesen Neuplatonikern bereits das 
Wesentliche der scholastischen Lehren anzutrefifen ist. S. 161 fiF. einige An¬ 
gaben über den Gebrauch der termini VTCOötaacg^ usw. C. W. 

Arthur Drcws, Plotin und der Untergang der antiken Welt¬ 
anschauung. Jena, Diederichs 1907. XII, 339 S. gr. 8^ 10 M. Kurz 
besprochen von Bchll, Literarisches Zentralblatt 60 (1909) Nr. 40 Sp. 1292 f. 

C. W. 

J. Geffckeu, Kjnika und Verwandtes. Heidelberg, Winter 1909. 
VII, 156 S. 8®. Wird hier erwähnt, weil der Verf. u. a. über die Einwirkung 
des Kynismus auf Gregor von Nazianz und über die Benützung der kynisch- 
stoischen Diatribe in der Homilie des Johannes Chrysostomos UeQl.oQyfiq 
und im Misopogon des Kaisers Julian handelt. C. W. 

A. Zimmermaun , Neue kritische Beiträge zu den Posthomerica 
des Quintus Smyrnaeus. Leipzig, Teubner 1908. 71 S. 8®. Beilage 
zum 26. Jahresher. des Kaiser-Wilhelms-Gymn. zu Wilhelmshaven. Besprochen 
von Willi. Weinberger, Berliner philologische Wochenschrift 29 (1909) 
Nr. 24 Sp. 746. C. W. 

Procopii Caesariensis opera rec. J. Haury, I—III 1. (Vgl. B. Z. 
XVII 149 ff.) Sehr ausführlich besprochen von Aug. Heisenberg, Berliner 
philologische Wochenschrift 29 (1909) Nr. 31/32 Sp. 961—976. 0. W. 

E. Legier, Essai de biogra phie d’Enee de Gaza. Oriens christianus 
7 (1907) 349—369. Handelt über die Stadt Gaza, die Geburt des Aeneas 
(um 450), seine Studien zu Alexandria, seine Tätigkeit als 'Sophist’ in Gaza, 
seine Schüler, seinen Ruf, über die mit ihm bekannten Sophisten, seine Amts¬ 
karriere, sein Ende und seine Schriften. C. W. 

Adolf Bauer, Anonymi Chronographia syntomos e codice Ma- 
tritensi No. 121 (nunc 4701). Leipzig, Bibliotheca Teubneriana 1909. 
XIII -f- 72 S. 8®. Unter diesem Titel, der übrigens auf dem Einband Anon. 
Matr. Chronographia lautet, veröffentlicht B. den Text der ira Ood. Matr. 121 
(jetzt 4701) saec. X/XI überlieferten Chronik, die bisher als eine Hs von 
Nikephoros’ Xqovoyqaipvyiov avvto^ov galt. Aber von dort ist wenig mehr als 
die Listen der biblischen Patriarchen, der jüdischen und persischen Könige, 
der Ptolemäer und der Kaiser übernommen, das meiste Übrige stammt, wie 
der Herausgeber auch durch den Druck erkennen läßt, aus anderen Quellen. 
Beide Bearbeitungen des Nikephoros lagen dem Verfasser vor, die jüngere vom 
Jahre 848 benützte er vornehmlich im zweiten Teil. Wertvoll wurde für den 
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Herausgeber die älteste Hs des Nikepboros, die de Boor noch nicht verwerten 
konnte, cod. Londin. mus. Brit. 19390. Ihr Schreiber kannte noch nicht die 
jüngere Bearbeitung von 848, er schrieb, wie seine Patriarchenliste verrät, 
unter Antonios (821—843). Aber von dexn Verdachte, manches aus Eigenem 
hinzugefügt zu haben, ist er nicht frei. Der Anon. Matrit. nennt selbst öfter 
andere Gewährsmänner als Nikephoros, benützt sie aber so stumpfsinnig, daß 
er die Widersprüche namentlich in den Zahlen gar nicht bemerkt. Gerade 
aber wegen dieser Arbeitsweise ist es möglich, die anderen Vorlagen auszu- 
scheideu. Unter seinen Quellen, über die B. eine ausführliche Untersuchung 
in Aussicht stellt, ist zunächst Eusebios zu nennen, der übrigens nicht un« 
mittelbar benützt ist; wir gewinnen eine Reihe von Fragmenten, die man 
bisher nur in der armenischen Übersetzung und bei Hieronymus kannte. Aus¬ 
giebig ist auch Synkellos verwertet, noch mehr dessen Quelle, und von Dio¬ 
kletian ab folgt der Vf. Theophanes. In der Persergeschichte^ finden sich Spuren 
eines Systems, das Christi Geburt nach den Jahren der Hohenpriester berechnet, 
und auch in anderen Zusätzen kehrt dieses System wieder. Der bij)lischen Ge¬ 
schichte liegt eine andere Berechnung zugrunde, als sie bei Africanus, Eusebios 
und Nikephoros gewählt ist, und in den Zusätzen über die Reiche von Assyrien, 
Argos, Athen u. a. herrscht ein System, das auch in der sogenannten ’Exloy?] 
laxoQimv anzutreffen ist. Geizer hatte es auf Panodoros zurückgeführt, aber 
seine Annahme, daß Synkellos ausschließlich Panodoros und Anianos benützt 
habe, wies schon de Boor zurück. Auch für den Anon. Matr. ergibt sich, daß 
er eine Vorlage benützte, die zwar aus Panodoros und Anianos schöpfte, aber 
auch anderswoher kompilierte. Die Abfassungszeit erkennt man daran, daß 
die Kaiserliste der ersten Hand mit Basileios IT (864—886) aufhört und 
von dem Werke des Nikephoros die Ausgabe von 848 benützt ist. Der Text 
ist von musterhafter Korrektheit; ob S. 63, 13 mit Recht in das 

schulmäßige vde^iaCag geändert ist, kann zweifelhaft erscheinen. A. H. 

Excerpta historica iussu Imp. Constantini Porphyrogeniti confecta edid. 

U. Pli. Boissevain, C. de Boor, Th, Büttner-Wobst. Vol. IV. 11, 1. (Vgl. 
B. Z. XVin 618.) Eingehend besprochen von Leopold Collll, Götting. Gel. 
Anzeigen 1909 S. 667—676. K. K. 

A. Pusch, Das %QOvi%bv iTtlroiiov der Wiener Hs Theolog. gr. 
Nr. XL. Jenenser Diss. 1908. Uns unzugänglich. K. K. 

P. Preobrazeiiskij (Diakon bei der russischen Botschaftskirche in Wien), 
Vorläufige Thesen betreff des Symeon Logothet. Archiv f. slav 
Philol. 30 (1909) 630—634. Pr. veröffentlicht hier 35 schon in einer Sitzung 
der Archäologischen Gesellschaft zu Petersburg mitgeteilte Thesen aus seinem 
ausführlichen druckfertigen Werk „CnMeoiii» JoroeeTh n BmanTiftCKaa xpono- 
rpa^ia^^ („Symeon Logothetes und die byzantinische Chronographie“). Es 
handelt sich um die Beziehungen zwischen der byzantinischen Chronik des 
Symeon Logothetes, Theophanes, ■ Georgios Monachos, Leon Grammatikos, 
Kedrenos, Chronik des Parisin. 1712, der slavisch-serbischen Übersetzung des 
Georgios usw. Mir hat schon bei der Lektüre der Thesen der Kopf geschwindelt; 
hoffentlich findet, wenn das Werk erschienen sein wird, ein hellsehender Re¬ 
zensent für die Leser der B. Z. den Ariadnefaden durch das verworrene Laby¬ 
rinth, dessen Klärung hier versucht ist. These 29 lautet: „Jenes historische 
Werk, welches dem Anonymus Paris. 1712 (von der Welterschaffung bis zu 
Konstantinos VII) und dem Kedrenos (bis zu jener Stelle, wo Kedrenos zu 



198 


lU. Abteilung 


Skylitzes übergeht), sowie dem Redakteur des Georgios V als Quelle diente, 
ist eben das Werk des Symeon Logothetes/* K. K. 

Peter Becker, De Photio et Aretha lexicorum scriptoribus, 
Bonner Dissertation, 1909, 92 S. Die Fragen nach Entstehung und Ab¬ 
hängigkeitsverhältnissen der byzantinischen Lexika und Etymologika gehören 
zu den dornigsten der griechischen Philologie. Selbst der Weg, den Reitzen¬ 
stein mit imponierender Gelehrsamkeit und Entsagung durch dies Gestrüpp 
gebahnt hat, hat sich hinter dem mutigen Pionier wieder geschlossen; ihn 
nachzugehen hat sich noch keiner getraut. Außer den Schwierigkeiten des 
Stoffes und der Tiefe seines literarischen Niveaus trägt daran wohl der Mangel 
an ausreichenden Ausgaben der älteren Texte die Hauptschuld. Von dem 
Wichtigsten, dem „Etymologicum Genuinum“, sind nur die bei Reitzenstein 
edierten Fragmente vorhanden, von dem Gudianum in kritischer Ausgabe nur 
die ersten beiden Buchstaben (vgl. B. Z, XVIII 631). Um so mehr muß man 
staunen, daß es Becker gelungen ist, gewissermaßen von außen her und ohne 
allzugroße Mühe aus jener Dornenhecke ein paar recht schöne Früchte zu 
greifen. 

Für die Beurteilung des Lexikons des Photios ist eine Hauptfrage, ob es 
von den in der Photios-Bibliothek exzerpierten Wörterbüchern abhängig sein 
kann oder nicht. Man hat bisher eine Bemerkung des Photios in der Bibliothek, 
daß sich aus den Lexicis des Aelius Dionysius und des Pausanias ein sehr 
nützliches Handbuch zusammenstellen lasse, mit dem Lexikon des Photios in 
Verbindung gebracht, das somit später fallen würde, und ließ sich dadurch 
zwingen, eine andre Bemerkung des Photios, er habe sich als Jüngling (also 
vor der Bibliothek) mit Lexikographie beschäftigt, nicht auf das Lexikon zu 
beziehen. War dies schon ein bedenkliches Verfahren, so hätte man jeden¬ 
falls zugleich zu uutei’suchen gehabt, wie sich das Lexikon zu den in der 
Bibliothek gegebenen Exzerpten verhalte. Das hat aber erst Becker getan, 
und zwar mit dem sicheren Resultat, daß das Lexikon mit der Bibliothek 
nichts zu tun hat, also älter ist. 

Wenn im Titel der Arbeit Arethas dem Photios als lexici scriptor koor¬ 
diniert wird, so liegt darin eine kühne Behauptung, deren Beweis in dem 2. 
und 3. Kapitel der Arbeit versucht, und, wenn auch nicht in vollem Umfang, 
erbracht wird. Eine große Anzahl von Glossen des im 12. Jahrh. abgeschlossenen 
Etymologicum Magnum, die in allen andern Wörterbüchern fehlen, kehren in 
Schriften wieder, die Arethas verfaßt oder jedenfalls gelesen hat (Photios 
BibL, Scholien zu Lukian, Dio Chrysost., Aristides, Philostratos); besonders 
wichtig ist, daß aus einigen davon alle lexikographisch verwertbaren Notizen 
in das Etymologicum gekommen sind. Es ist des Verfassers gutes Recht, auf 
Grund dieser Entdeckung dem Arethas in der Vorgeschichte dieses Buches 
eine wichtige Rolle zuzuerteilen; ob eine entscheidende, das muß noch offen 
bleiben, wenngleich nichts dagegen spricht (vgl. auch Serruys, Revue de philol. 
32 [1908] 147). 

Bedenklich ist mir die Sicherheit, mit der Verf. den Zeitpunkt jener 
Tätigkeit des Arethas festlegt auf Grund der Tatsache, daß die lexikalischen 
Noten aus Arethas^ Scholien zu Clemens Alexandrinus (ca a. 914) im Magnum 
fehlen. Stehen denn überhaupt Lemmata aus christlichen Autoren darin ? 
Jedenfalls sind die Teile des Gudianum, die den Wortschatz der Kanones des 
Johannes Damaskenos registrieren, im Magnum weggelassen worden Auch über 
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die Glossen aus Arethas’ Kommentar zur Apokalypse urteilt Verf. etwas zu 
geschwind; er übersieht die speziellere Literatur (Heinrici in Herzogs Real-Enz.) 
und die Abhängigkeit des Arethas von seiner Quelle (Andreas von Kaisareia). 
Aber die wenigen Partien, wo Verf. die Kraft von Schlüssen ex silentio über¬ 
schätzt, hindern uns nicht, seine Erstlingsarbeit — sie ist aus Elters Seminar 
hervorgegangen — nach Gebühr anzuerkennen. Vielleicht unterzieht sieh 
Becker der Mühe, die christlichen Glossen des Arethas, auch die der Tatian- 
scholien, mit Quellen und Parallelen zusammenzustellen, bei einer andern Ge¬ 
legenheit. P. Ms. 

H. Rabe, Aus Rhetoren-Handschriften 10—12. Rhein. Mus. 64 
(1909) 539—590. Die Einführungen in die Rhetorik wurden entweder in 
10 Kap. angelegt (ähnlich Proklos, David, Elias) oder nach den Aristotelischen 
Fragen; daneben findet sich eine „sprachphilosophische“ Behandlung nach der 
Abfolge Xoyog^ oder ri%vri^ rsyvlzrjg^ xsyyizov eoyov. Be¬ 

ziehungen zum Kreise des Olympiodor werden nachgewiesen. Die Einführungen 
sind oft verbunden mit Einleitungen zu Hermogenes TLeQi Gzaaeav^ einmal 
auch mit einer Einleitung zu Aphthonios. Eine Reihe ungedruckter Texte 
wird veröffentlicht (anonym außer Athanasios und Nikolaus). Weitei'e Bruch¬ 
stücke eines Rhetors Photios (5. Jh.?) werden mitgeteilt. — Die Einleitung des 
„Dreimänner-Kommentars W IV“ stammt nach R. fast ganz von Marcellinus, 
dessen Hauptquelle Athanasios war. Walz^ Angaben über die Verfasser der 
einzelnen Abschnitte des Kommentars werden auf Grund des Paris, gr. 2923 an 
etwa 50 Stellen beiichtigt. — R. bittet um Nach Weisung weiterer Teile einer 
Hs des 11. Jh., deren größeren Teil, bes. Neilos zu IIeql azaaeuiv^ Minoides 
Minas nach Paris verhandelt hat (Suppl. gr. 670), während eine Lage (ano¬ 
nymer Kommentar zu Hermogenes UeqL EvQECecog-^ nach R.^s früherer Vermutung 
von Johannes von Sardes) nach Sofia kam. K. K. 

Stepban Glöckner, Über den Kommentar des Johannes Doxa- 
patres zu den Staseis des Hermogenes, 1. II. Gymnasialprogr. Bunzlau 
1908, 1909. Vgl. B. Z. XVIII 566. Das zweite Programm ist mir nur be¬ 
kannt durch die Besprechung von H. Rabe, Berl. Philol. Wochenschrift 1909 
Nr. 33/4. K. K. 

Joannes E. Kalitsunakis, nccQazi]Qi]<S£cg Ecg zbv Xoyov zov Ma- 
vaööT] TtQog zbv Xoyod^izriv Mi%ariX. TE6(5aQa%ovzaEzr]qig ... X. 2^. Kovzov 
(Athen 1909) 383—389.» Zwanzig textkritische Beiträge zu den von Homa, 
Wiener Studien 28 (1906) 171 (vgl. B, Z. XVI 674) edierten Texten des 
Konstantinos Manasses. Darunter drei einleuchtende freilich unbedeutende 
Besserungen: Z. 138 ''fvoalEiiv (statt %Xoa^cov^ zbv ibvkov^ Z. 146 £v(S')( 7 ]~ 
^o(Svvr]v (statt fufffjfiou.), Epist. 1, 10 cv Das Übrige ist teils 

fraglich, teils falsch. Wenn der adjektivische Gebrauch von 7io^ii6zQLcc (Z. 4) 
vereinzelt ist, so beweist das nichts gegen die Überlieferung. Z. 202 
ay.r^Qaxov zi %al ylvv^iov ist gegen die Änderung ze (statt zi) gedeckt durch 
Z. 390 Ttikayog . . . aTtEQazov xi xai aTtXcozov. Wenn Verf. den Gebrauch von 
cziyEig KccQZSQElg (Z. 381 äid-oviiEvog öziyEig Horna: özivsig cod.) un¬ 
passend findet, so muß er sich mit Paulus auseinandersetzen. In Z. 145 TtoXXoig 
zoiovzoig ccy&öLv iyyv^vaöaiiEvov das Perfekt herzustellen, ist gewiß auf den 
ersten Blick verlockend; aber die so entstehende Paroxytonese des Satzschlusses 
widerrät es, und das fünfsilbige Intervall verbietet es. Ohne Kenntnis der 
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Prosarhythraik (vgl. B. Z. XI 505) kann man nun einmal bei diesen Byzan¬ 
tinern keine Textkritik treiben. P. Ms. 

Heinrich Sclienkl, Eine byzantinische Übersetzung der carmina 
amatoria Ovids. 2!xQcoiJiaTeigj Grazer Festgabe zur 50. Versammlung 
deutscher Philologen und Schulmänner (1909) S. 105—118. Publiziert 
aus dem Cod. Neapel. C. IL 32, der um 1400 geschrieben ist, Proben aus 
einer auszugsweisen prosaischen griechischen Übersetzung der Ars amatoria, 
der Amores und der Remedia amoris, die große Verwandtschaft mit der als 
planudeisch bezeugten Übersetzung der Metamorphosen und Herolden zeigt. 

K. K. 

P. PapageorgiU; rscoQyCov xov AlraXov 0rl%OL sig xbv OeccaXo- 
vi%rig ^loiciöag). ^Al')]d'eLa XXVII (1907) 616. Konjekturen zu den 

drei in der B. Z. XVI468 f. edierten Epigrammen des Georgios Aitolos. E. K. 

loannis Saresberiensis episcopi Oarnotensis Policratici sive 
de nugis curialium et vestigiis philosophorum libriVIII. Recognovit 
et prolegomenis, apparatu critico, commentario, indicibus instruxit Clciucns 
C. J. Wel)h. Oxford, Clarendon Press 1909. 2 Bde. XL, 368 und VIII, 

512 S. 8®. 36 s. Der Herausgeber handelt I S. XXI—XXIX über die griechi¬ 
schen Quellen des Policraticus. Johannes von Salisbury war des Griechischen 
nicht mächtig, und was sich im Fürstenspiegel an Kenntnis griechischer 
Autoren findet, geht auf Übersetzungen oder lateinische Mittelquellen zurück. 

c. w. 

B. Volksliteratur, Sagen, Folklore. 

Alfons Hilka, Zur Alexandersage. Zur Textkritik von Alexanders 

Brief an Aristoteles über die Wunder Indiens. Jahresbericht über das Kgl. 

kathol. St. Matthias-Gymnasium zu Breslau für 1908—1909, Breslau 1909, 

S. I—XX. Ediert auf neuer kritischer Grundlage eine schon von Kühler (J. Va- 

lerii . . . res gestae Alexandri . . ., Bibi. Teubneriana 1888) herausgegebene 

lateinische Redaktion des berühmten Briefes. P. Mc. 

■ 

G, Cercteli, Eine Legende über Aesop nach einem Papyrus 
aus Faijum (.JereH;i,a o6i> Dsoni uo iiaimpycy n3i> <hanpia). Sbornik zu 
Ehren des Prof. V. J. Lamanskij I (1907) 41—54. E. K. ' 

Francois Nau, Histoire et sagesse d^Ahikar TAssyrien, traduc- 
tion des versions syriaques avec les principales differences des 
versions arabe, armenienne, grecque, neo-syriaque, slave et rou- 
maine. Paris, Letouzey et Ane 1909. 308 S. 8®. 5 Fr. Besprochen von 
Eugene Tisserant, Revue de rorient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 106—108; 
von S. Salaville, Echos d^Orient 12 (1909) 190—192. C. W. 

L. Leroy, Histoire d^Haikar le sage d^apres les manuscrits 
arabes 3637 et 3656 de Paris. Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 3 
(1908) 367 ff.; t. 4 (1909) 50—70; 143—154. Französische Übersetzung 
und arabischer Text. Eine Ergänzung dazu bildet das S. 225—^255 nach dem 
cod. Paris, ar. 309 s. XV edierte und übersetzte 'Leben, Vorschriften und 
Testament Lokmans’, einer zuerst im Koran erwähnten Persönlichkeit, die 
so viele Züge mit Achikar gemein hat, 'qu^on peut le soup 9 onner de n^en etre 
qu^un doublet’. C. W, 

R. Lackner, De casuum temporum modorum usu in Ephemeride 
Dictyis-Septimii. (Vgl. B. Z. XVH 570.) Besprochen von Paul Lejay, 
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Revue critique N. S. 67 (1909) Nr. 23 S. 458 f., der zeigt, daß L. in der 
Aufspürung von 'Hellenismen’ im Latein des Septimius viel zu weit ge¬ 
gangen ist. 

Fimhz X. Drexl, Achmets Traumbuch. Einleitung und Probe eines 
kritischen Textes. Münchener Dissertation 1909, Freising 1909, VIII + 40 S. 
8®. Als Programm der vom Verf. in Aussicht gestellten Ausgabe gibt die Disser¬ 
tation in musterhafter Klarheit und Übersichtlichkeit alles Nötige: eine vor¬ 
sichtig zuimckhaltende Erörterung der an die Persönlichkeit des Achmet und 
die Entstehung seines Werkes sich knüpfenden Fragen, eine Bibliographie und 
die erstmalige Beschreibung von 15 griechischen und einigen lateinischen Hss. 

P. Mc. ' 

E. de Stoop, Onirocriticon du prophMe Daniel dedie au roi 
Nabuchodonosor. Revue de philologie 33 (1909) 93—111. Das hier 
zum ersten Male aus Cod. Berlin Phillipps. 1479 saec. XVI herausgegebene 
Werkchen gehört zu den volkstümlichen praktischen Traumschlüsseln von der 
Art des Astrampsychos, die ohne wissenschaftliche Ansprüche in alphabetischer 
Folge und mit kurzen Worten Deutung an Deutung reihen. Den übrigen 
Traumbüchern steht der Berliner Text ziemlich selbständig gegenüber: formell 
durch seine Prosafassung (allerlei Vulgarismen!) und inhaltlich durch das Zu¬ 
rücktreten des orientalischen Elements; literarhistorisch wichtig ist das Daniel- 
Oneirokritikon durch seinen Einfluß auf die abendländische Tradition. P. Mc. 

Friedrich Pfister, Der Reliquienkult im Altertum. L Halbband: 
Das Objekt des Reliquienkultes. Gießen, Töpelmann 1909. XII, 399 S. 8®. 
14 M. Religionsgeschichtliche Versuche und Vorarbeiten V. Bd. Die Arbeit 
berührt unser Gebiet mit den folgenden Ausführungen: S. 215 f. über die 
christlichen Legenden vom Typus der Skyllalegende,’ die das Dasein der Re¬ 
liquien eines fremden Heiligen erklären (Basileus, Bartholomäus, Lucianus, 
deren Leichen ans Land gespült bezw. getragen werden); S. 23811. über die 
fremden Heiligen ('den großen Wanderungssagen der Griechen’ entsprechen 
'ähnliche Erscheinungen in der christlichen Legende’. 'Die äußere Form, der 
Sagentypus, ist dieselbe, und es entspricht sich die sie erzeugende Idee, ihr 
innerer Gehalt. Dort war die schaffende Gewalt die Expansionskraft der 
griechischen Kultur, hier ist es die missionierende Tätigkeit der christlichen 
Religion’); S. 300fl*, über den biblischen und christlichen Gebrauch von 
%xL(Sxy]g usw. und über die Verehrung von Heiligen als Oikisten; S. 312 0*. 
über christliche biioxacpoi wie Kosmas und Damian und die Verehrung von 
6fi6xag)Oi unter einem gemeinsamen Namen (Makkabäer, septem biothanati); 
S. 320 f. über christliche Massengräber; S. 322 f. über den großen Gegensatz 
des antiken Reliquienkultus zu dem christlichen (im Altertum war der Auf- 
bewahrungsort der in körperlichen Überresten der Heroen bestehenden Re¬ 
liquien fast ausschließlich das Grab, auf der christlichen Seite ist die Aus¬ 
stellung im Reliquiar etwas ganz Gewöhnliches); S. 353 0*. über 'Legenden 
von Gebäuden, die mit der christlichen Heroenzeit in Verbindung gebracht 
wurden’ (am berühmtesten die Casa Santa in Loreto); S. 368 0*. über christ¬ 
liche Erinnerungsstätten (Betrachtung des Itinerarium Burdigalense als des 
ältesten christlichen Itinerars und Zusammenstellung der lokalen Traditionen 
im heiligen Lande auf Grund der Onomastika des Eusebios-Hieronymus und 
der Itinerarien). Ein zweiter Halbband soll die Reliquien als Kultobjekt und 
die Geschichte des Reliquienkultus behandeln. / C. W. 
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Mary Haiuiltou^ Incubation or The eure of disease in Pagan 
Temples and Christian Churclies. St. Andrews & London 1906. Uns 
nur bekannt durch die Besprechung von W. Kroll, Deutsche Literaturzeitung 
1909 Nr. 27. K. K. 

Stepll. A. Xailthlldides^ ’fix zijg iv KQiqty ^EveTOKQCczlag. ^0 TCOi^- 

Ti]g Ea%Xi%'i]g kccI of ö LzrjyoQOZ KQi]r'}]g tcqo itkvxt atwr'wv. Ilamd'ijvcaa 
9 (1909) 177—180. Populäre Skizze (zu Sachlikes vgl. auch unten S. 254). 

P. Mc. 

S. Menardos, OQijvog rfjg Kvtvqov. AzXziov zjjg foroQ. %al id'uoloy. 
itaLQLag r)]g ^EXXaöog VI (1906) 405—432. Veröffentlicht zum ersten Mal 
ein im kyprischen Volksdialekt abgefaßtes Gedicht über die Belagerung der 
Insel Kypros durch die Türken im J. 1570 (777 Verse). E. K. 

N. Lanites, ^AQ^atog %al vscorsQog ad’X'ijxtC^bg iv KvTtQcp. Mi~ 
%Qa()L(XTZ7iov ^H^eQoXoyLOv^ Samos 1907 I 106—113. Unter anderen athle¬ 
tischen Spielen wird auch das in den kyprischen Überlieferungen über Digenis 
Akritas erwähnte 6s%liiz (d. h. Aufheben schwerer Steine) besprochen. E. K. 

Ag. Xeruchakes, '0 KQrjxtKog TtoXe^og (vgl. B. Z. XVIII 586 ff.). 
Besprochen von Sp. P* Lailipros, Niog'^EXXi]voiivi]i.Lcov 6 (1909) 124—126. 

P. Mc. 

N. Andriotakes, 'Hccl iv NiOVQa. Mi%qcLOiaxr/,ov^HiieQO- 

Xoyiov^ Samos 1907 I 197—207. E. K. 

C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe. 

Jules Lemaitre, En marge des vieux livres, 2^^®“® Serie, Paris 1907. 
Mitten unter diesen anmutigen Randglossen, d. h. kleinen Exkursen und Fort¬ 
setzungen zu berühmten Büchern der Weltliteratur (Aeneis, Pantagruel, Don 
Quixote usw.) steht eine byzantinische Novellette: „En marge de Ville- 
hardouin: D’un Chevalier franc et d’une dame de Constantinople“, das Liebes¬ 
abenteuer eines französischen Kreuzfahrers von 1204. Das woblgelungene 
Lokalkolorit läßt erkennen, daß außer Villehardouin auch Diehl und Schlum- 
berger hier Pate gestanden haben; daß Lemaitre sich trotzdem auf den ver¬ 
schlungenen Pfaden byzantinischer Dogmatik ein wenig verirrt hat, vermag 
die künstlerische Wirkung der graziösen Miniatur nicht zu beeinträchtigen. 

Richard Salomon. 

K. Krumbaclier, Populäre Aufsätze (vgl. B. Z. XVIII 249 f.). Be¬ 
sprochen von A. Steinmetz, Bv^avzfg 1 (1909) 152 —153. P. Mc. 

K. Dieterich, Byzantinische Charakter köpfe (vgl. B. Z. XVIII 
602 f.). Besprochen von F. Hirscll, Mitteil, aus der histor. Literatur 37 (1909) 
268 ff. K. K. 


2. Handschriften- und Bücherkunde, Gelehrtengeschichte. 

A. Handschriften- und Bücherkunde. 

Album palaeographicum. Tabulae LIV selectae ex cunctis iam 
editis tomis codicura graecorum et latinorum photographice depictorura duce 
Sc. de Vries. Leiden 1909, Sijthoff, XXXVI + 52 S. groß 2^ (36 X 54 cm). 
Kartoniert 24 Jt. Diese freudig zu begrüßende Ausgabe von Specimina aus 
dem großen Sijthoffschen Unternehmen ist höchst anerkennend besprochen von 
Hugo Rahe, Berliner philologische Wochenschrift 29 (1909) Nr. 30, Sp. 942 
—946, der bei dieser Gelegenheit wertvolle Anregungen gibt zu einer Inven- 
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tarisierung aller Photographien aus Hss, sowohl der in Reproduktionswerken 
vereinigten, als der in Einzelpublikationen zerstreuten, sowohl der in'Biblio¬ 
theken und öffentlichen Instituten gesammelten, als der im Privatbesitz kur¬ 
sierenden Blätter, und zwar mit Einschluß der Weiß-Schwarzaufnahmen, deren 
Bedeutung sehr richtig hervorgehoben wird. Rabes Hinweis auf die Sammlung 
des Mittel- und Neugriechischen Seminars an der Universität München, das 
alle irgend entbehrlichen Aufnahmen mit Dank eutgegenzunehmen und nach 
Kräften für die Forschung nutzbar zu machen erklärt hat, gibt uns die will¬ 
kommene Gelegenheit, die Fach genossen an unsern Aufruf zu erinnern (vgl. 
B. Z. 17, 670 f.). P. Mc. 

31. Fanlliaber, Babylonische Verwirrung in griechischen Namen¬ 
sigeln. Oriens christianus 7 (1907) 370—387. Vortrag auf dem Orieuta- 
listenkongreß zu Kopenhagen. Der Verf. handelt über die 'Abkürzung der 
Autorennamen in den hslichen Bibelkommentaren’ und wendet die drei prak¬ 
tischen Forderungen, die er in seinem Aufsatz B. Z. XVIII 383 ff. für die Ka- 
tenen im allgemeinen erhoben hat, 'in kürzerer Form auf die Katenenuamen 
im besonderen’ an. G. W. 

EricilS Sprockhoff, De libri voluminis ßlßkov sive ßcßXlov voca- 
bulorum apud Gellium Oiceronem Athenaeum usurpatione. Dissert. 
3Iarpurgi Gatt. 1908. 101 S. 8®. Der Verfasser findet im Sprachgebrauch 
der drei genannten Schriftsteller neue Beweise für Birts Ansicht, daß der Sin¬ 
gular Über, mit dem volumen identisch gesetzt wurde, nie das Gesamtwerk, 
sondern den Band eines Werkes bezeichnete; das Gleiche gilt für ßlßXog und 
ßißXlov. A. H. 

Henry A. Sanders, Age and ancient home of the biblical manu- 
scripts in the Freer collection (mit 3 Tafeln). American Journ. of 
Arch. 13 (1909) 130—141. Nachdem der Verf. schon früher — leider ver¬ 
schweigt er, wo — über die vor einigen Jahren aus Ägypten nach Amerika 
entführten griechischen Bibelhandschriften berichtet hatte, gibt er jetzt neue 
Mitteilungen, dazu zwei autotypische Faksimiles und eine Lichtdrucktafel. 
Er vergleicht die Fragmente mit anderen alten Majuskelhss und sucht da¬ 
durch für die Ghronologie der alten griechischen 3Iajuskelhss, diese hoffnungs¬ 
lose Rechnung mit den vielen Unbekannten, neue Anhaltspunkte zu gewinnen. 
Besonders dankenswert sind die reichlichen Mitteilungen über die Buchstaben¬ 
formen, die Interpunktionen, Paragraphzeichen, Abkürzungen usw. Von Spi¬ 
ritus- und Akzentzeichen kommt nichts vor als der Spiritus asper. 
Zuletzt handelt der Verf. über die noch immer dunkle Frage der Herkunft 
dieser Hss. Ursprünglich scheinen sie einem Timotheoskloster gehört zu 
haben, dann in einem anderen Kloster („Weißes Kloster‘‘ bei Akhmim) der 
Plünderung und dem Feuer entgangen zu sein. K. K. 

Seymour de Ricci, Liste sommaire des manuscrits grecs de la 
Bibliotheca Barberina. Revue des biblioth^ues 17 (l907) 81 —125. 
Um endlich einen Überblick zu gestatten über den Bestand einer der letzten 
unkatalogisiert gebliebenen Sammlungen griechischer Hss, druckt der Verf. 
mit einigen Detailergänzungen das summarische Inventar (590 Nummern) des 
Bibliothekars Pieralisi ab, der die Barberina vor ihrer Überführung in die 
Vaticana verwaltete. Trotz des großen Reichtums gerade an byzantinischen 
Texten bereitet das junge Datum der meisten Hss eine gewisse Enttäuschung; 
bedauerlich ist das Fehlen eines Registers. ^ P. Mc. 
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III. Abteilung 


11. D<(eleliaye^, Catalogus codicum hagiographicorum grae- 
corum regii monasterii S. Laurcntii Scorialensis. Anal. Bolland. 
28 (1909) 353—398. Mit einem Index versehener Katalog der im Escnrial 
aufbewahrten griechischen hagiographischen Hss. Den Signaturen ist auch 
die im Katalog von E. Miller gebrauchte Zahl beigefügt. Über die so wün¬ 
schenswerte Fortsetzung dieser Kataloge, die das Lebenselixier der hagio¬ 
graphischen Forschung bilden, s. u. S. 219f. K. K. 

E. Kalinka, De codice Mutinensi 145 librornm minorum Xeno- 
phontis, Plutarchi, aliorum. Innsbrucker Festgruß von der Philos. Fakultät 
dargebracht der 50. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in 
Graz 1909 S. 167—201. Unseren Studienkreis interessiert die sehr genaue 

O 

paläographische Beschreibung der aus dem XV. Jahrh. stammenden Hs, u. a 
die ausführliche Mitteilung über die Akzent- und Spirituszeichen. K. K. 
Aiitliiinos, Metropolit von Amaseia, xsvxovg csqoik 

^AXrid^eia XXVII (1907) 197—198. Beschreibt eine kostbare Per- 
gamenths in 4®, die ein Tetraevangelium mit Verzierungen und den Miniaturen 
der Evangelisten und einen Heiligenkalender enthält. Eine Miniatur, die die 
ganze Seite umfaßt, stellt einen byzantinischen Kaiser dar. Die Hs gehört der 
IHrche des Erzengels Michael in dem in der Eparchie von Amaseia in Klein¬ 
asien gelegenen Dorfe KccqovOt] und wird vom Verf. dem 8. oder 

9. Jahrhundert zugewiesen. [Die Hs scheint identisch mit dem Evangeliar, 
aus dem das ^i]voX6yL0v in der Nia Zi(hv (vgl. unten S. 252 Nr. l) publiziert 
wird. P. Mc.] E. K. 

Marie Vogel und Victor Gardthauseii, Die griechischen Schreiber 
des Mittelalters und der Eenaissance. Leipzig, 0. Harrassowitz 1909. 
Xn und 508 S. 8®. 24 M. (XXXIH. Beiheft zum Zentralblatt für Bibliotheks¬ 
wesen.) Wird besprochen. K. K. 

Robert Griveail, Notices des manuscrits arabes chretiens entres 
a la Bibliotheque Nationale depuis la publication du catalogue. 
Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 174—188; 276—281. Haupt¬ 
sächlich Hagiographica. C. W. 

W. E. Cruin, Catalogue of the Coptic Mss in the collection of 
the John Rylands library. Manchester; at the University Press, London: 
Bernard Quaritch and Sherratt and Hughes 1909. XII, 273 S. 4® (mit 
12 Lichtdrucktafeln). Vgl. die Besprechung o. S. 192 f. K. K. 

Dem. A. Petrakakos, ^Avi%8oxov aiyiXXiov rqi]yoQiov zov E', ’Ex- 
KXi]at.aazi%b; Odgog 3 (1909) 94—101. In der Andreas-Skete am Athos ver¬ 
wahrte Urkunde v. J. 1797 für das Kloster des Joannes Theologos in Prusa. 

P. l\Ic. 


B. Gelehrtengeschichte. 

Karl Krumbaclier Die Trauer um den Tod des Begininders der 
byzantinischen Philologie kam in einer Reihe von Nachrufen zu ergreifendem 
Ausdruck. Wir verzeichnen dieselben, soweit 'sie während der Dnicklegung 
des Heftes zu unserer Kenntnis gelangt sind: A. Adamailtiu, 12 (1909^ 

Nr. 16630; 1). N. Aliastasijewir, Srpski knjizevni Glasnik No. 214 (XXIII12) 
vom 16./29. XU. 1 909, S. 957—960; Tliem. P. Bolides, Niov 'Aazv 8 (1909) 
Nr. 2875 und navcc^vaia 10 (1909) 160—165 (mit Porträt); Otto Criisius, 
Süddeutsche Monatshefte 7 (1910) Heft 2, S. 208 — 210 (Nachimf, gesprochen 
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am 14. Dez. 1909 bei der Überführung nach Kempten); N. G, Dossios, Uni¬ 
versal 28 (Bucuresti 1910) Nr. 47 und Miscarea 2 (Jasi 1910) Nr. 37 und 
die separat erschienene Broschüre Prof. Dr. Karl Krumbacher (Souvenir 
d'un ami et camarade d^ecole), Jassy, Imprimerie „Dacia“ P. et D. Iliescu 
1910, 8 S. mit Porträt; N. Festa, II Marzocco (Firenze 1909) Nr. 52; Spyr. 
P. Lainpros, ^Eaxla 16 (1909) Nr. 5688; MclX Maas, Allgemeine Zeitung 112 
(München 1909) Nr. 51 und Frankfurter Zeitung 54 (1909) Nr. 346; Paul Maas, 
Münchner Neueste Nachrichten 62 (1909) Nr. 585; K, Palainas, 'O Nov^iäg 
7 (1909) Nr. 369. 370. 372; P<olites>, "EiiTtqog 14 (1909) Nr. 4715; Tll. 
Preger, Blätter für das (Bayer.) Gymnasial-Schulwesen 46 (1910) 78 — 79; 
Xikola Radojcic, Letopis Matice Srpske 86 (Neusatz 1910) Nr. 262, S. 73 
—78; Giist. Schliimherger, Le Temps 49 (1909) Nr. 17706; G, Soteriades, 
JJccxQLg 20 (1909) Nr. 5733; Carl Weyiliail, Allgemeine Rundschau 6 (1909) 
Nr. 52 (Worte, gesprochen bei der Beerdigung in Kempten am 15. Dezember 
1909) und Das Bayerland 21 (1910) Nr. 13 (mit Porträt) und Historisch¬ 
politische Blätter 145 (1910) 161—176; anonym, Augsburger Abendzeitung 
1909 Nr. 346; anonym, Leipziger Yolkszeitung 1909 Nr. 293, Feuilleton- 
Beilage; vgl. außerdem o. S. III—VI. • A, H. 

Johannes E. Kalitsunakis, Antonios Jannaris f (vgl. unten S. 264). 
Mitteilungen des Seminars für Orientalische Sprachen zu Berlin 12 (1909), 
Abt. II (Westasiat. Studien) 197—199. P. Mc. 

P. Odilo Rottinaiiner f, Geistesfrüchte aus der Klosterzelle. 
Gesammelte Aufsätze^ herausg. von P. Rupert Jud. München, Lentner 
1908, VI -|- 365 S. gr. 8®. Vgl. die Besprechung von Joll. Dräseke, Wochen¬ 
schrift für klass. Philologie 26 (1909) Nr. 29, Sp. 806—807. P. Mc. 

3. Sprache, 3Ietrik und Musik. 

31. Vasmer, Bemerkungen über die Entstehung der hellenisti¬ 
schen Sprache (BaMtTKH o iiponcxoav;i;eHin ojunuHCTHqecKaro asLiKa). 
Journal des Minister, der Volksaufklärung. Neue Serie XXII (1909) August¬ 
heft. Abt. für klass. Philologie S. 315—352. V. gibt eine eingehende kritische 
Darlegung der bisher vorgetragenen Anschauungen über die Entstehung der 
Kolvi]^ über das Verhältnis der alten griechischen Dialekte zu ihr, über den 
fremdsprachigen Einfluß auf die Bildung der hellenistischen Sprache und über 
die dialektische Differenzierung der Kot-vi] gleich bei ihrer Bildung. E. K. 

S. AllgllS, Hellenistic and Hellenism in our universities. Hart¬ 
ford (Gönn. USt.) 1909. 32 S. Eine ungemein klare und wirkungsvolle 

Schrift. Nach einem Überblicke über die bisherige Forschung auf dem Gebiete 
des Hellenismus und die Bedeutung der hier vorliegenden Probleme plädiert 
der Verf. lebhaft für die Pflege der spätgriechischen Studien an den ameri¬ 
kanischen Universitäten. A. H. 

L. Radermacher, Besonderheiten der Koine-S 3 ^ntax. Wiener 
Studien 31 (1909) 1-—12. Im Gegensatz zu der konventionellen Syntax der 
attischen Literatur erlauben sich zahlreiche Autoren der Koine ganz merk¬ 
würdige Freiheiten, und es ist verfehlt, wenn man, wie oft geschieht, hier 
ohne Rücksicht auf die Zeiten und Individualitäten mit Gewalt die imaginäre 
Schablone einer Einheitssyntax durchführt. Besonders groß ist die Verwirrung 
auf dem Gebiet des Partizips, dessen syntaktische Beziehungen dem Sprach¬ 
gefühl offenbar schon früh unklar wurden. Eine^ dieser Freiheiten ist durch 
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die Etikette „absoluter Nominativ“ mit dem grammatischen Bürgerrecht aus¬ 
gestattet worden; dazu kommen aber aller grammatischen Logik widerstrebende 
Anwendungen des absoluten Genetivs. Eine große Rolle spielen allerlei Attrak¬ 
tionen^ Wechsel des Subjekts, Inkonsequenz in der Satzkonstruktion, elliptische 
Ausdrucksweisen usw. R. hat durch ausgebreitete Belesenheit und scharfe Beob¬ 
achtung eine äußerst instruktive Reihe solcher auf Unkenntnis oder Unlogik 
beruhenden Erscheinungen zusammengebracht. Hoffentlich wird die Arbeit 
auch von den Herausgeherii von Texten, die aus unteren Schichten hervor- 
gegaugen und für sie bestimmt sind, gebührend beachtet werden. Daß manche 
älteren Ausgaben auch in syntaktischer Hinsicht zu sehr uniformiert sind, darf 
nicht mehr bezweifelt werden, und die Idee einer „Grammatik der Hss“, die 
ich vor Jahren (Studien zu den Legenden des hl. Theodosios, Münchener 
Sitzungsber. 1892 S. 276) mit besonderer Rücksicht auf die Formenlehre an¬ 
regte, könnte sehr wohl auch auf das syntaktische Gebiet ausgedehnt werden. 
Manch nützlichen Fingerzeig für die psychologische Beurteilung solcher Ent¬ 
gleisungen gibt das Neugriechische. Vgl. die in der B. Z. XVIII 255 notierte 
Studie von Ed. Schwyzer. K. K. 

Coiiradus Rossherg, De jfraepositionum graec. in chartis Ae- 
gyptiis . . usu. (Vgl. B. Z. XVIH 628.) Besprochen von A. Debrxiniicr, 
Theologische Literaturzeitung 34 (1909) Nr. 20 Sp. 553 f., der den neutesta- 
mentlichen Sprachgebrauch zur Vergleichung heranzieht. C. W. 

Max L. Margolis, The particle 7] in Old Testament Greek. The 
American Journal of Semitic languages and literatures 25 (1909) 257—275. 
1. Disjunktives, 2. fragendes, 3. vergleichendes tj; 4. für sl (orthographische 
Variante). Vgl. B. Z. XVII 234. C. W. 

Erw. Preuschen, Handwörterbuch des Neuen Testaments (vgl. 
B. Z. XVII 584). 1. u. 2. Lieferung. Besprochen von Wilhelm Cröliert, Göttin¬ 
gische gelehrte Anzeigen 1909, Nr. 8, S. 653—656, der verschiedene Ein¬ 
wände gegen die Arbeit erhebt und dabei auf die heillose Verworrenheit iu 
unsern modernen lexikalischen Hilfsmitteln zu sprechen kommt. P. Mc. 

S. eil. Schirlitz, Griechisch-deutsches Wörterbuch zum Neuen 
Testamente. Neu bearbeitet von Theodor Eger, 6. durchgesehene Aufl. 
Gießen, Roth 1908. VI, 458 S. gr. 8®. 6 M. Besprochen von Eh. Nestle, 
Berliner philologische Wochenschr. 29 (1909) Nr. 29 Sp. 904—906. C. W. 

Charles Bray Williams, The Participle in the Book of Acts. A 
Dissertation. Chicago, The University of Chicago Press 1909. VH, 80 S. 
gr. 8®. Interessante Beiträge zur Kenntnis des Partizipialgebrauches in der 
hellenistischen Sprache. ^Die Literatursprache bevorzugt sehr stark das ad¬ 
verbiale Partizipium (Part, coniunctum und Genet. absolutus), die Volks¬ 
sprache (LXX und Papyri) ebenso stark das askriptive (oder adjektivische); 
vulgär ist die Seltenheit des ergänzenden Partizips (z. B. ou Travsrai Aorlwi/) 
überhaupt; die neutestamentlichen Autoren ordnen sich zu folgender Reihe 
ein: Vulgärhellenistisch — Job. — Paul. — Matth. — Mark. — Luk. — Acta 
— literarische xolvi] — Hehr. — Klassiker’. So A. DchriUlUCr in seiner 
Besprechung Theologische Literaturzeitg. 34 (1909) Nr. 16 Sp. 465 f. C. W. 

Hort, A note by the late Dr. H. on the words ^6g)ivog^ anvQlg^ 
öaQ'ydvi], The Journal of Theological Studies 10 (1909) 567—572. Die 
von J. 0. F. Murray iriitgeteilten Bemerkungen handeln über den biblischen 
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und außerbiblischen Gebrauch der im Titel genannten Wörter und über ihre 
lateinischen Korrelate. 0. W. 

J. de Zwaau, Gal. 4, 14 aus dem Neugriechischen erklärt. Zeit¬ 
schrift füi‘ die neutestamentliche Wissenschaft 10 (1909) 246—250. TteLQccö’ 
^log ist im Sinne von Teufel (so z, B. bei Palladios und Neilos und im Neu¬ 
griechischen) zu fassen. C. W. 

G. N. Chatzidakis, MsGaicovi^a %C(1 Nicc ^EIXi]vly,cc, To^iog ß', iv 
'A^i]vatg^ xvTtoig 71. A. ZayLelldQiov 1907, 765 S. (Ygl. über den 1. Band 
B. Z. XV 360; XVTII 631.) Eingehend besprochen von Job. E. Kalitsunakis, 
Mitteilungen des Seminars für Orient. Sprachen zu Berlin 12 (1909), Abt. II 
(Westasiat. Studien) 210—236. P. Mc. 

Stam. B. Psaltes, Mittel-‘und neugriechische Miszellen. Mit¬ 
teilungen des Seminars für Orient. Sprachen zu Berlin 12 (1909), Abt. 11 
(Westasiat. Stud.) 194—196. Über graphische Inversionen wie 6% statt U/v, 
A statt Q (z. B. l(povl%i(5e statt i(povQy,i(5B bei Malalas und Kedrenos). In einem 
größeren Zusammenhänge hatte diese (u. a. auch und ähnliche Dinge 

behandelt John Schmitt, Über phonetische und graphische Erscheinungen 
im Vulgärgriechischen, Leipzig B. G. Teubner 1898, 36 S. 8®; vgl. B. Z. 
VII 628 f. K. K. 

St. Psaltes, FQa^^axLTia ^Tjx^fiaxd. Te 06 cxqcK'aovxaex)]qlg . . . Kovxov 
(Athen 1909) 118—131. Beseitigt die Zweifel (vgl. B. Z. X 361) an der von 
Svoronos ausgesprochenen Ableitung von bloy,oxCvL und blo%6xxivov aus oAo- 
und dem iat.-ital. coctum — cottum und bringt neue Belege aus Papyri 
des 4. Jahrhunderts. Einfluß lateinischen Lautwandels liegt nach P. aber 
nicht vor in dem öfter im Zeremonienbuch erwähnten B^TXQaxog^ ifiTt^ccTcog^ 
ffiTt^dxxcog und an^axog. Denn wenn daneben bei Theophanes z. B. e^TtQazxog 
u. a. gebraucht werde, so erkläre sich die Bildung von e^Ttgaxog^ das in der 
Bedeutung eher eine Metaphrase des lateinischen in actu sei, durch die Ana¬ 
logie von dQyvQOTtQaxrigy y^QvöCTtQaxrig u. a.; denn die ägyovxsg e^iTtgccTixoL^ die 
aktiven Beamten, hätten ihre kostbaren Gewänder und Abzeichen in den aQyv- 
QOTtQcixeLd sive ccQyvQOTiQdxcc und ßeöxiOTtQaxeia sive ßsOnoTtQaxa gekauft. Eine 
zweite Studie geht den Anfängen der Palatalisierung des % nach. Das singuläre 
Wort TtdQccxLTiXiv im Zeremonienbuche wird mit Recht zu TtccQccKvyMv gestellt, 
aber ich glaube weder an Palatalisierung des x mit falscher Schreibung x 
statt TU, noch an Dissimilation, für die das heutige ccve^oxvzkco in Thrazien 
und fiixvKkt statt in Amphissa keine ausreichenden Beweise sind, 

sondern eher an Textverderbnis. Einen Beitrag hierzu liefert P. N. P<(ai)a- 
f^eorgiu), 'A&rjvcc 21 (1909) 367. A. H. 

Dionys. MarkopuloSj eXX7]vcKr} dvo^axoXoyla 7]X0L xa ovofiaxa 
Kal iTtld'sxa aTVo xCjv ^0iirjQLKOJV ygovcov [XByqi a^yofiiuov rov 

bIkocxov fl. X. aLa)vog. ’Ev ZfivQvri 1909. 182 S. 8®. Der Verfasser gibt 
ein nicht für gelehrte Kreise ausschließlich bestimmtes buntes Allerlei von 
Studien und Beobachtungen über die griechische Namengebung in alter und 

neuer Zeit. Er bekämpft das Übermaß jüdisch-christlicher Vornamen und 

•« 

plädiert für hellenische Namen, wobei er vor den Übertreibungen der Archäo- 
raanen übrigens verständig warnt. Viele für eine künftige Geschichte der 
byzantinischen Familiennamen brauchbai’e Beobachtungen enthält der kurze 
Abschnitt über die mittelalterliche Zeit S. 120 ff.,/und im letzten Kapitel, das 
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die Neuzeit behandelt, finden sich auch Anfänge zu einer systematischen Dar¬ 
stellung. A. H. 

A. Papadopulos-Kcraineus, rXcoc^aQLov ^JSßpaixoeXXyviTcov (vgl. 

B. Z. XVIII 630). Besprochen von G. N. Chatzidakis, Bv^avrcg 1 (1909) 147 
— 148. P. Mc. 

P. Papageorgin, Tov oalov Gsoöcoqov tov ^JtovöI tov TQsig Xs^eig. 

^E7iy>,X7}6. XXVII (1907) 126—127. Bespricht die Worte avtoavvBxog^ 

(SvvxQißoydqÖLog. E. K. 

A. Brill km an 11, Lückenbüßer. Rhein. Mus. 64 (1909) 479 f. 3. Bei 
Photios ed. Bekker S. 136, 21 ff. bedeutet d'QLcz^ißog „VerÖffentlichung‘^ 

K. K. 

Vari Rezsö A Ciris-monda. (Die Ciris-Sage v. Rud. Väri) Egye- 
temes Philol. Közlöny XXXIII (1909) 649—661. — Die Abhandlung berührt 
unser Studiengebiet insofern, als der Vf. die im Etymol. Magnum registrierte 
Glosse Y.lQQig einer Untersuchung unterzieht und zu dem Resultate zu gelangen 
scheint, daß mit dem Worte eigentlich nur Fischarten umschrieben worden 
sind, die ihr ursprünglich nasses Element zeitweise mit einem trockeneren zu 
vertauschen pflegen. In der Scyllasage sei also diejenige Version, die Hyginus 
berichtet, derzufolge Scylla in den Fisch ciris verwandelt wird, die ursprüng¬ 
lichste; der in Rede stehende Fisch mag der Schwalbenfisch gewesen sein. 
Als die Falkenjagd in Ägypten heimisch wurde, haben — wie es scheint — 
die alexandrinischen Gelehrten die ätiologisierende Sage entsprechend ura- 
gemodelt und aus dem Fisch ^iQQig den Reihervogel Y,iQQLg^ resp. mit etymo¬ 
logischer Anlehnung an KslgcOy KSLQcg gemachi. R. V. 

N. Lavrovskij, Das byzantinische Element in der Sprache der 
Verträge der Russen mit den Griechen (BHimHTiuCKiri aieMeun> in» 
HiiHKk ^i.oroBopoH'b pyccKHXT» ci> rpcKaMH). Russischer Philologischer Bote 
(Vestnik) 53 (1904) 1—153. E. K. 

Joliaiiues E, Kalitsimakis, Mittel- und neugriechische Er¬ 
klärungen bei Eustathius. Mitteilungen des Seminars für Orientalische 
Sprachen zu Berlin 12 (1909), Abt. II (Westasiatische Studien) 170—193. 
Dieselben Homerkommentare, denen Eustathios seit je die besondere Be¬ 
achtung der klassischen Philologen verdankt, werden hier mit nicht ge- 
ringerer Berechtigung von einem entgegengesetzten Standpunkt ausgebeutet: 
als Fundgrube der lebenden Sprache, die Eustathios für seine Erklärungen 
heranzieht. Im Vorliegenden werden zehn solcher Wörter behandelt und mit 
einem reichen Vergleichsmaterial nach allen Seiten hin verfolgt und besonders 
zum Neugriechischen in Beziehung gesetzt: SyQcoang^ avr^a, 

avs^oSaQXog (ave^o- in Kompositis = deutsch ivinchhentef)y cc7to(poQd (und 
ßQCü^aX ciQfievoVy daßi 6 T 7 ]g (*og), ßaQvx^^S (ein Alp; vgl. Parallelen B. Z. XVII 
223ff.), ßoXtov^ ßovXXa. Eine Gefahr, wenigstens bei Fortführung der Arbeit 
in ähnlicher Ausführlichkeit, könnte in der unübersichtlichen Häufung der Be¬ 
lege und Beziehungen erblickt werden, die manche wertvolle Beobachtung zu 
verstecken droht. ‘ P« Mc. 

M. Triamlaphyllidis, Die Lehnwörter der mittelgriecli. Vulgär- 
sprache (vgl. oben S. 185ff.). Der zweite, lexikalische Teil des Buches ist be¬ 
sprochen von Athan. Bntliras, Mitteilungen des Seminars für Orient. Sprachen 
zu Berlin 12 (1909), Abt. II (Westasiat. Studien) 237—239. P. Mc. 

J. Compeniaß, Vulgaria. Glotta 2 (1909) 125f. 1. Über nXijysvsiv 
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= placare (applicare). 2. Über cpo^a z. B. 8evxeQcc cpoQ^ = ein zweites mal, 
lat. *vicis z. B. in hac vice. K. K. 

N. Bees, Über die Konstruktion von öiacpEQeiv („gehören“) mit 
dem Genetiv. Glotta 2 (1909) 118—124. Alte und mittelalterliche Bei¬ 
spiele der genannten Konstruktion. , K. K. 

G. Jljiliskij, Ist das Wort terem in den slavischen Sprachen ent¬ 
lehnt? (3anMCTBOBano jih Ha.^Banie xepeMa bi> c.iaBnncKHX'b ji.BMKaxij.) 
Shornik der Charkover Histor.-Philologischen Gesellschaft XVIII (1908) 1—4. 
Im Gegensatz zur allgemeinen Ansicht, daß das Wort terem (=*= Gemach, Turm) 
aus dem griechischen (xeqe^vov) entlehnt sei, schlägt J. eine echtslavische 
Etymologie des Wortes vor. Dagegen opponiert M. Vasmer im Viz. Vrem. 14 
(1907) 552. • ^ E. K. 

E. Schwyzer, Über die neugriechischen Studien. Jahrbuch* des 
Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer 1908, S. 41—56. Der Verfasser gibt 
eine für weitere Kreise bestimmte Orientierung über die wichtigsten Probleme 
der neugriechischen Studien. A. H. 

G. K. Cliatzidakis, UeqI r r]g %Qriaao3g rcbv rcov iiezccßccrLKcb v 

Kal a^sxaßdxcov Q't]ficcx(ov sv rij via ^EXXi]vcKy, ^ETCSxrjQ'g xov UavSTCiCxr]- 
^iov 1909, S. 75—100. Unter diesem Titel sind zwei Studien vereinigt, von 
denen die erste die Geschichte des Mediums im Neugriechischen behandelt, ins¬ 
besondere die starke Erweiterung der reziproken Media wie dyKaXtd^o^ai^ aya- 
TCstoviiaL u. a., oft in der Zusammensetzung mit 6 vv- wie cv^ßorjd'ovvxaL oder 
auch ccXXrjXo- wie dXXr]Xoßo7]d'ovvxaL u. ä. Auch das Aktiv -j- 6 ivag xbv 
äXXov oder der Typus GKoxcovovvxai ^sxa^v xcov ist nicht selten, weit verbreitet 
das Medium in der Bedeutung des Geschehenlassens, besonders mit der Ne¬ 
gation wie der Ttidvsxai. — Die zweite Studie behandelt das Phänomen des 
Übergangs alter intransitiver Verba in die transitive Bedeutung und umge¬ 
kehrt und bringt eine umfangreiche Liste von Verben, die heute in doppelter 
Bedeutung im Gebrauch sind; zugleich wird gezeigt, daß auch hierin nur die 
Erweiterung des altgriechischen Sprachgebrauchs vorliegt. A. H. 

K. Dieterich, Sprache und Volksüberlieferungen der südlichen 
Sporaden. (Vgl. B. Z. XVIII 632.) Besprochen von G. N. Chatzidakis, 
Mitteilungen des Seminars für Orient. Sprachen zu Berlin 12 (1909) Abt. II 
(Westasiat. Studien) 200—209. K. K. 

P. ArahantillOS, ^HTCsiQcoxtKov yXcoöodQiov. Athen, iK xov xvTtoyQ. 
11. A. UexQdKOv 1909, 102 S. kl. 8®. Panagiotes Arabantinos, dem wir eine Reihe 
von Publikationen über Epeiros verdanken, hat u. a. eine umfangreiche UeQi- 
yQacprj X7]g ^HtisIqov hinterlasseu, aus der sein Sohn K. Ar. das vorliegende 
Glossar herausgibt. Da es durch gründliche Umarbeitnng den modernen An¬ 
sprüchen angepaßt wurde, so wird es eine wertvolle Bereicherung der neu¬ 
griechischen lexikalischen Hilfsmittel bilden, P. Mc. 

Grammatica linguae graecae vulgaris communis omnibus 
Graecis ex qua alia artificialis deducitur peculiaris eruditis et studiosis tan- 
tum per patrem Roman um Nicephori Thessalonicensem Macedonem editee 
d^apres le ms 2604 (Fonds grec) de la B. N. de Paris pär J. Boyeiis, pro- 
fesseur a l’Athenee royal de Tournai. Liege, imprimerie H. Vaillant-Carmanne 
1908. XIV, 175 S. 8® (== Biblioth^ue de la faculte de philosophie et lettres 
de Vuniversite de Liege, fase. XVIII). Zu den gedruckten älteren Grammatiken 
der neugriechischen Umgangssprache (Sophianos, Girolamo Germano, Simon 
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Portius u. a.; vgl. B. Z. XVin 254 f.) kommt jetzt die in dem oben genannten 
Pariser Codex aufbewahrte, um die Mitte des 17. Jahrhunderts abgefaßte des 
Kapuziners Romanos. Mit seiner Kenntnis des Griechischen stand es freilich 
ziemlich übel, obschon er sich in einem an König Gustav Adolph gerichteten 
Briefe „Graecus natione“ nennt. Seine leider oft recht fehlerhaft formulierten 
Beispiele wählt der joviale Verfasser, zur Belebung der trockenen Grammatik, 
aus dem praktischen Leben, sogar, um von anderem zu schweigen, aus der bei 
den Griechen sonst so wenig kultivierten feuchtfröhlichen Sphäre; z. B. der 
Großlogothet hat mit dem Kaplan des Erzbischofs von Saloniki eine Wette 
eingegangen, wer den anderen unter den Tisch trinken werde: '0 ^iyag Xoyod'i- 
zrig eßcikev (Sxlyri^a, fj,e tov i<p'jjf^£Qov zov aylov zov QsöCaXovtKrjg vcc TcccQaTtcovv 
a'i^fisQov OTtoiog fxsd’vasc zov aXXov (S. 133). Vermutlich war der Autor ein 
notdürftig gräzisierter Franke. . K. K. 

KaveXXov Ztiuvov y^afifzaziicij ed. J. Basilikos. (Vgl. B. Z. XVIII 
631.) Besprochen von Sp. P, Lampros, Neog ^EXX7]vof^v7]f^o)v 6 (1909) 
121—124. P. Mc. 

Konst. NikoIaideS; ^EzvfioXoyiKov Xe^ixdv zrjg Kovz()oßXaxiy^yg 
yX (6 (S(S'f] g, ^Ev ^Ad'rivaig, zvitoig U. A, Z^ctxeXXaqlov 1909. {it] y 598 S. 8^. 
Wird besprochen. K. K. 

A. Tlmnib, Altgriechische Elemente des Albanesischen. Indo¬ 
germanische Forschungen 26 (1909) 1—20. Gegenüber der anerkannten 
Masse von neugriechischen Lehnwörtern im Albanesischen hatte G. Meyer Ent¬ 
lehnungen aus dem Altgriechischen in Abrede gestellt; Th. macht aber für 
einige zwanzig Wörter den altgriechischen Ursprung sehr wahrscheinlich, 

A. H. 

Hugo Riemaun, Die byzantinische Notenschrift im 10. bis 
15. Jahrhundert, Leipzig, Breitkopf & Härtel 1909. VIII -f- 98 S. 8® (mit 
8 Faksimiletafeln). Wird besprochen. K. K. 

4, Theologie. 

A. Literatur (mit Ausschluß von B und C). 

Adolf Deißmailll, Licht vom Osten. Zweite und dritte verbesserte 
und vermehrte Auflage. Mit 68 Abbildungen im Texte. Tübingen, J. C. B. 
Mohr 1909. XV + 376 S. 8®. Vgl. die Besprechung o. S. 193 f.; über die 
erste Auflage s. B. Z. XVIII 560 fl*. K. K. 

Athauasios Buturas, Symbolae ad hermeneuticas catenas grae- 
cas e codice Monacensi graeco IX. Theologische Quartalschrift 91 
(1909) 407—435. Fortsetzung des B. Z. XVIII 636 notierten Aufsatzes. 
Bespricht die Differenzen zwischen der catena Lipsiensis und der Münchener 
Hs in den Lemmata und zeigt, wie sich eine Reihe von Stellen in der catena 
Lipsiensis und in den Texten Mignes mit Hilfe des ^lonacensis verbessern 
läßt. C. W. 

Joliaillies Gahrielssoil, Über die Quellen des Clemens Alexaudrinus. 
Zweiter Teil: Zur genaueren Prüfung der Favorinushypothese. Upsala, Lund¬ 
ström; Leipzig, Harrassowitz (1909). XII, 490 S. 8®. Seine im ersten Teile 
der Arbeit (B. Z. XVII 592) vorgetragene, von der Kritik mehrfach abge¬ 
lehnte Ansicht, daß die von Clemens neben andern Quellen ^ganz besonders 
ausgiebig’ benützte realenzyklopädische Hauptquelle die Uavzoöam] lczoquc 
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des Favorinus von Arelate gewesen sei, sucht der Verf. im vorliegenden zweiten 
Teile durch Vorführung und Besprechung der sämtlichen Parallelen zwischen 
Clemens einerseits, Diogenes Laeidius, Gellius, Aelianus, Athenäus usw. andrer¬ 
seits näher zu begründen und zu stützen. Eigene Abschnitte sind der Er¬ 
örterung des Verhältnisses von Clemens und Plutarch (Plutarch z. T. durch 
Vermittelung des Favorinus benützt), von Clemens und Tatian (auch für 
Tatian Favorinus ein Hauptgewährsmann) und der Auseinandersetzung mit 
Kritikern des ersten Teiles gewidmet. S. 483 ff. Stellenregister. Vgl. die 
ausführliche Besprechung von Joliaillies Dräseke, Wochenschr. f. klass. Philol. 
26 (1909) Nr. 26 Sp. 714—719. C. W. 

Pierre BatiiFol, U Eglise naissante et le catholicisme. Paris, 
Lecoffre 1909. XIV, 503 S. 8®. Enthält zwei lehrreiche Kapitel über Le 
cas de Clement d^Alexandrie (S. 295—315; der Standpunkt des Klemens 
ist prinzipiell nicht von dem des Irenaus verschieden, auch seine Kirche ist 
hierarchisch und antihäretisch) und über Origene et TOrthodoxie grec- 
que (S. 355 — 397; Origenes legt das Hauptgewicht auf die Lehre und läßt 
die Kirche als solche in den Hintergrund treten, eine Einseitigkeit, die sich 
in der späteren Entwicklung der griechischen Christenheit geltend gemacht hat). 

C. W. 

Heinr. Brewer S.J., Das sogenannte Athanasianische Glaubens¬ 
bekenntnis, ein Werk des hl. Ambrosius. Paderborn, F. Schöningh 1909. 
194 S. 8®. 6 Ji. Forschungen zur christl. Literatur- und Dogmengeschichte 
IX, 2. Stellt in der ersten Beilage S. 142—178 eine neue Hypothese über 
die sogen, tractatus Origenis auf, indem er als ihren Verfasser Eufinus 
zu erweisen sucht. Daß diese Hypothese gänzlich verfehlt ist, zeigen die Be¬ 
merkungen von Henri Moretus im Bulletin de litterature ecclesiastique 1909, 
Nr. 8, S. 365—368. Die größte Wahrscheinlichkeit spricht nach dem gegen¬ 
wärtigen Stande der Forschung für Gregor von Elvira. Vgl. B. Z. XVI, 
687 und E. C. Butler im Journal of Theological Studies 10 (1909) 450 
bis 459. C. W. 

N. Sagarda, Eine neuentdockte Schrift des hl. Irenäus von 
Lyon; „Erweis der apostolischen Verkündigung^^. (HoBOOTKpHTOe 
iipoB.SBexeHic cb. IIpuHeH JlioiiCKaro: „^OKaBaTejfhcn^o aiiocTO.jrbCKofi 

lipoilOBi;i;H“). Christianskoje Ctenije 87 (1907), April, S. 476—491; Mai, 
S. 664—691; Juni S. 853—881. Es handelt sich um die von K. Ter- 
Mekerttschian und E. Ter-Minassiantz in armenischer Version entdeckte 
und im J. 1907 herausgegebene Schrift; Klg ^nlöei^iv rov aTtoOToXiKov %rjQvy- 
^ccxog, E. K. 

Theodor Sclierinailll, Griechische Zauberpapyri und das Ge 
meinde- und Dankgehet im 1. Klemensbriefe. Leipzig, Hinrichs 1909. 
VI, 64 S. 8®. 2 Ji. Texte und Untersuch. 34, 2^. Enthält u. a. die erst¬ 
malige Publikation einiger dem Gregorios Thaumaturgos zugeschriebener 
magischer Gebete aus cod. XIV von Grottaferrata und dankenswerte 
lexikographische Beiträge. C. W. 

E. Buoiiaiuti, Bardesane Fastrologo. Rivista storico-critica delle 
scienzo teologiche 5 (^1909) 691—704. Erörtert im Anschluß an die neue 
Ausgabe des 'Buches der Gesetze der Länder’ von F. N au in der Patrologia 
Syriaca I 2 (Paris 1907) noch einmal die Frage/nach dem Gnostizismus des 
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Bardesanes und spricht sich (mit Nau) dafür aus, daß Bardesanes kein Gno¬ 
stiker im gewöhnlichen Sinne des Wortes gewesen sei. C. W. 

Eusebius Werke II, Band. Die Kirchengeschichte, herausgeg. 
von Eduard Scliwartz. Die lateinische Übersetzung des Rufinus 
bearbeitet von Tlljßodor MoiUUlSCn. IIL Teil. Einleitungen, Übersichten und 
Register, Leipzig, Hinrichs 1909. CCLXXII, 216S. 8®. 12*/^. Die griechischen 
christlichen Schriftsteller IX 3. Der lang ersehnte Band enthält in seinem 
römisch paginierten Teile die Einleitung zum griechischen' Text der Kirchen¬ 
geschichte und zur Übersetzung des Rufinus, in seinem’arabisch paginierten 
Übersichten und Indizes Schwartz behandelt in sieben Kapiteln 1. die Hss, 
Übersetzungen (syrisch und lateinisch) und modernen Ausgaben der Kirchen¬ 
geschichte, 2. ihre antiken Ausgaben (die erste in acht Büchern,zwischen der 
Wende von 311/312 und dem Sommer 313, die zweite in neun Büchern 
wahrscheinlich 315, die dritte in zehn Büchern etwa 317 veröffentlicht, die 
vierte ^ein beredtes Zeugnis für den grossen Umschwung von 323’), 3. die 
Gruppen der Hss (B = Paris. 1431 s. XI oder XII, D = Paris. 1433 s. XI— 
XII, M = Marcianus [Venedig] 338 s. XII und die beiden Übersetzungen 
gehen auf ein Exemplar der Ausgabe letzter Hand zurück, A — Paris. 
1430 s. XI, T = Laur. 70, 7 s. X—XI, E — Laur. 70, 20 s. X und R 
= Mosquensis 50 s. XII verdanken einer zwar sehr alten, aber doch nach- 
eusebianischen Textesrezension ihren Ursprung; innerhalb dieser beiden Haupt¬ 
gruppen, die sich auch gegenseitig beeinflussen, mehrere Einzelgruppen; die 
indirekte Überliefening spielt neben der direkten keine Rolle), 4. die Über¬ 
schriften und Kephalaia (der Gesamttitel gehört nur über das erste Buch, die 
einzelnen Bücher sind nur mit Zahlzeichen versehen, die Kephalaia lühreu 
von Eusebios selbst her), 5. die Exzerpte aus Justin und Josephus (der Text 
der Kirchengesch. hat 'manche Fehler, von denen der Justinkodex [Paris. 450] 
frei geblieben ist, verbessert freilich diesen auch gelegentlich’; aus der Unter¬ 
suchung der Josephusexzerpte ergibt sich für die Hss der Kii*chengesch., daß 
sie, wenn auch in verschiedenem Umfang, so doch häufig mit denen des Bellum 
Judaicum kollationiert sind, für die Überlieferung des Josephus, daß trotz 
ihrer Reichhaltigkeit doch manche wichtige, ja auch richtige Lesart, in ihr 
verloren gegangen ist; letzteres gilt auch für die jüdische Archäologie), G. Or- 
thographika, 7. Chronologisches (da die Chronik des Eusebios, die gleich der 
Kirchengesch. 'in der alexaudrinischen Philologie’ wurzelt, 'in reiner Gestalt 
nicht vorliegt, sind Umwege nötig, um die Grundsätze festzustellen, nach 
denen Euseb. bei seinen Datierungen in der Kirchengesch. — einer Erweiterung 
der X^oi^iTiol Kai'oreg — verfahren ist’). S. CCXLIX ff. Mommsens Einleitung 
zu Rufinus ('der Wert der lateinischen Version ist gering, indes soweit er 
reicht, abhängig von der Reinigung des bis jetzt vernachlässigten und ver¬ 
wahrlosten Textes’), S. CCLXIXff. Verzeichnis der in der Einleitung be¬ 
sprochenen Stellen. Die Übersichten umfassen 1. die Kaiserliste, 2. die 
Bischofslisten von Rom, Alexandria, Antiochia und Jerusalem, 3. (zur Wider¬ 
legung der landläufigen Behauptung, daß die Kirchengesch. eine Material¬ 
sammlung ohne kunstvolle Gestaltung sei) die Ökonomie der Kirchengesch., 
die Register 1. einen biblischen und 2. einen literarischen Index, 3. die Per¬ 
sonen, 4. die Orts- und Völkernamen, 5. ein Wortregister (a) griechische, 
b) lateinische, c) hebräische und aramäische Wörter, d) syntaktischer Index). 

C. W. 
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J. L. Myres und J. K. Fotlieringliaiu, On the ^List of Thalasso- 
cracies’ in Eusebius. The Journal of Hellenic Studies. 26 (1906) 84—130; 
27 (1907) 75—89. . K. K. 

Eusebius Kirchengeschicbte, bearb. v. E. Sclivvartz II. (Vgl. B. Z. 
XVn 593.) Besprochen von Erwin Preuscheil, Berliner philologische 
Wochenschr. 29 (1909) Nr. 28 Sp. 870—873. C. W. 

A. Sonter, Eusebiana. The Journal of Theological Studies 10 (1909) 
631—637. Bericht über einige Bände der Eusebiusausgabe in den Berliner 
griech. christl. Schriftst. (I, III 2, IV) und über Giffords Bearbeitung derPrae- 
paratio evangelica. C. W. 

A. Abt, Zu Athanasius. Archiv für Religionswissenschaft 12 (1909) 
412. Stellt in dem ersten Athanasiosfragmente bei Migne 26, 1320 iitccoiöriv 
Tov ^Ü^g)S(Dg (statt og)scog) her. 0. W. 

Giorgio Pasqiiali, Eine Stelle des Basilius und die hesychastische 
Polemik. Zeitschrift für Kirchengeschichte 30 (1909) 361 f. Macht auf 
eine Randbemerkung im cod. Vat. gr. 418 (teils s. X, teils s. XI) aufmerksam, 
laut welcher eine vom Lichte der Gottheit handelnde Stelle in der Homilie 
des hl. Basileios über die Geburt Christi (Migne 31, 1473 C) von den Bar- 
laamiten, den erbittei'tsten Feinden der Hesychasten, ausgetilgt wurde. C.W. 

A. Doilders, Der hl. Kirchenlehrer Gregor von Nazianz als 
Homilet. Münster, Westfälische Vereinsdruckerei 1909. 160 S. 8®. Handelt 
über den Werdegang des Predigers Gregor von Nazianz, seine homiletischen 
Werke, die formelle Seite seiner Predigten, seine homiletischen Anschauungen 
und Grundsätze. C. W. 

Giorgio La Piaua, Una omelia inedita di San Gregorio Nisseno. 
Estratto della Rivista storico-critica delle scienze teologiche V 1909. 39 S. 
Eine späte ganz minderwertige Predigt auf den evayyehcjfiog ist in der ein¬ 
zigen Hs, die sie überliefert (Palermo, Bibi. Naz. I —E, 10), aufs Gradewohl 
dem Gregor von Nyssa zugeschrieben, den Stil und Gegenstand in gleicher 
Weise ausschließen. Einen sicheren termiüus post quem liefern die aus der 
Reimprosa des Proklos gestohlenen Sätze (S. 37 = Prokl. bei Migne 65, 745 
cap. 13; S. 35 = Proklos ibid. p. 741A). Die Ausgabe ist unter der Kritik; 
als Beweis genügt wohl, daß überliefertes in elld'sp korrigiert wird 

(S. 37). P. Ms. 

Johannes Dräseke, Gregorios von Nyssa in den Anführungen 
des Johannes Scotus Erigena. Theologische Studien und Kritiken 1909, 
530—576. Durch eingehende Prüfung der ziemlich umfangreichen, von 
Erigena (in seinem Hauptwerke De divisione naturae) aus Gregorios’ Schrift 
Won der Erschaffung des Menschen’ übersetzten Stellen macht der Verf. ^zum 
erstenmale den Versuch, den notwendigen Stoff zur Beantwortung der Frage 
herbeizuschaffen, wie weit Erigenas Kenntnis des Griechischen eigentlich ge¬ 
reicht hat’. Erigena hatte eine gute Gregorhs zur Vorlage, hat sie aber, woran 
allerdings zum Teil ihre schlechte Schrift und das Fehlen der Worttrennung 
die Schuld tragen mag, oft recht mangelhaft gelesen und verstanden. C. W. 

F. Ncau, Note sur le titre Tegourta Heraclidis. Revue de FOrient 
chretieu 2. Serie t. 4 (1909) 208 f. Der Titel der von Bethune-Baker 
entdeckten Schrift des Nestorius (vgl. B. Z. XVIII 638) ist nicht zu über¬ 
setzen ^Bazar’ des Heraklides, sondern ^Arbeit’ oder Wraktat’ (TT^ayfiatsia) 
des H. C. W. 
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P. Nerses Akilliautz, Noch einmal armenische Nestoriana. Zeit¬ 
schrift für Kirchengeschichte 30 (1909) 362 f. Einige Bemerkungen zu dem 
B. Z. XVni 260 notierten Aufsatz von Lüdtke. C. W. 

J. Stoffels, Die mystische Theologie Makarius des Ägypters. 
(Vgl. B. Z. XVIII 639.) Ausführlich besprochen von Jos. StiglniajT S. J., 
Theologische Revue 8 (1909) Nr. 8 Sp. 233—240 (gegen die Annahme eines 
starken Einflusses der stoischen Naturphilosophie auf Makarios). C. W. 

N. Bonwetscll, Der Brief des Dionysius von Alexandrien an 
Paulus aus Samosata. Nachrichten von der Kgl. Gesellsch. d. Wisscnsch. 
zu Göttingen, philol.-hist. Kl. 1909, Nr. 1, S. 103—122. Der Verfasser des 
Briefes wird ^in apollinaristisch beeinflußten Kreisen zu suchen sein.’ Unter 
dem Samosatener dürfte Nestorius zu verstehen sein. C. W. 

L, Parmentier, Deux passages de l’histoire ecclesiastique de 
Theodoret. Revue de Tinstr. publ. en Belgique 52 (1909) 221—227. IV 18 
ist mit den Hss zu lesen und zu interpungieren: 'o dK . (laXa %aQLivrcog' tiqog- 
g)EQet (missam celebrat) Igpi;, vmI etc.’ IV 26 ist mit den beiden besten 
Hss zu lesen V.aJ rijv rov iTtTtov dk (statt xal rrjv rov öclov) ^ccv^aTovgyiav 

^6(ia^r}xcog\ C. W. 

CjTÜlo Chai’On, Le quinzieme centenaire de S. Jean Chryso- 
stome et ses consequences pour Taction catholique dans l’Orient 
greco-slave. Rome. College pontiflcal grec 1909. XVI, 413 S. 8®. 5 Fr. 
Die Schi'ift 'bietet nicht nur einen genauen Überblick über die Vorbereitungen 
und den Verlauf der großen, am 12. Februar 1907 zu Rom kirchlich be¬ 
gangenen Feier, sondern sie gibt auch eine liturgiegeschichtlich hochinte¬ 
ressante Würdigung des Hauptaktes sowie eine vorzügliche kirchenpolitische 
Betrachtung über die Bedeutung des ganzen Festes’ (K. Lübeck, Historisches 
Jahrbuch 30 [1909] 886 f.). C. W. 

Jos. StiglmajT S. J., Ist das Opus imperfectum in Matthaeum 
ursprünglich lateinisch abgefaßt? Zeitschrift für katholische Theologie 
33 (1909) 594—597. Hält die bisher für diese These vorgebrachten Argu¬ 
mente nicht für ausreichend. Vgl. auch Stiglmayrs Referat über die Schrift 
von Paas (B. Z. XVIII 260) ebenda S. 535—538, C. W. 

M. Basenov, Der hl, Johannes Chrysostomos und seine Wirk¬ 

samkeit als Seelenhirt in Antiochia. (Cb. loauu'L 3.iaToycTT» n ero 
iiacTupCKaa A'taTejTbHOCTb B'B Aurioxin). Pravoslavnyj Sobesednik 1907, 
November, S. 597—670. E. K. 

L. Pisarev, Der hl. Johannes Chrysostomos als Lehrer des 

Lebens. (Cb. Ioami7> 3.iaToycT^, KaKa> y^nmiL ainann). Pravoslavnyj 
SobesMnik 1907, Dezember, S. 804—827. E. K. 

P. van den Ven, Un opuscule inedit attribue a S. Nil. Texte grec 
et traduction latine. Melanges Godefroid Kurth (Liege, imprimerie H. Vail- 
lant-Carmanne 1908) 73 — 81. Asketische Sentenzen JIsq! öidccGyMlcov xal 
in der Art von Nilos’ Schrift De octo spiritibus malitiae, mit der 
zusammen der neue Text in den Codd. Paris gr. 1066 und 1188 und in den 
lateinischen Hss überliefert ist; die lateinische Übersetzung scheint sehr alt. 

P. Mc. 

M. Pctrovskij, Die dem Johannes Chrysostomos zugeschriebene 
Homilie des Severianos, Bisch, von Gabala, nach einer serbischen 
Hs des 14.—15. Jahrh. (Iloy'icjiie CcBcpiaiia, eiiiiCKOiia l'ana.'ibCKaro, 
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iipiiiincHBaeMoe loaiiuy ^.laxoycTOMy, uo ccpöcKOÖ pyKOimcn XIV—XV an.) 
Sbornik von Abhandlungen aus dem Gebiet der Slavistik zu Ehren des Prot. 
V. J. Lamanskij I (1907) 1—18. E. K. 

A. Dmitrievskij, Der Versuch einer Edition der griechischen 
Kirchenschriftsteller der ältesten Zeit in der russischen patro- 
logischen Literatur. (OiiHTX, n3;i,aHiii rpe^iccKHXx, hepKOBHHxi» iiiicaTe.?ieii 
ApeBirMuiaro BpcMCim bb pyccKon naxpoJioraqecKOH .HHTepaiypi). Sbornik 
zu Ehren des Prof. V. J. Lamanskij I (1907) 327—450. Enthält eine ver¬ 
nichtende Kritik des Werkes von K. Popov über Diadochos. Bischof von 
Photike. Vgl. Bjz. XVI 352. ' E. K. 

N. Boiiwetschj Ein antimonophysitischer Dialog. Nachrichten v. 
d. k. Gesellsch. d. Wissensch. zu Göttingen, Philol.-histor. Kl. 1909 S. 123 
bis 159. Erste Ausgabe eines im Coislinianus 299 erhaltenen Dialoges 
zwischen einem (sich zuerst als Gajaniten ausgebenden) orthodoxen Mönche 
und einem monophysitischen (severianischen) Styliten. Das Gespräch hat 
wirklich stattgefunden, trägt das gleiche volkstümliche Gepräge wie der in 
der Hs vorausgehende antijüdische Dialog, mit dem es überhaupt eine Einheit 
bildet, und gewährt uns einen interessanten Einblick in das kirchliche Leben 
des ausgehenden 7. Jahrhunderts, besonders in die christologischen Streitig¬ 
keiten. Zwar ^läßt sich ein Haften an Formeln und eine gewisse Ver¬ 
knöcherung nicht verkennen, aber die eigenartigen Züge der Frömmigkeit, die 
in jenen Kämpfen sich herausgebildet, und die Gedanken, in denen man lebte, 
stellen sich in diesem Dialog so bestimmt vors Auge, daß es berechtigt ist 
ihn ... zu veröffentlichen’. Vgl. die folgende Notiz: C. W. 

Eig N. Bonwetscll, Ein antimonophysitischer Dialog (vgl. die 
vorherg. Notiz). 

Tw (yog?w %. N. Bonwetsch otpElXo^ev ri)v exSocjiv ()TcovSaioTclrov xetfievov, 
OTTEO (fCiivETai TtEQl ro xilog xov extov aiövog' iyivero de avtrj im 

ry ßdoei xov cod. Coisl. 299 iv övfiTtaQccßoly xov cod. Ambros. H 257 inf. 
(1041). lAvcovv^ov ov xovxo Tta^iOxa dialoyov ^coy^öv fisxa^v o^d'oöo^ov xai 
ccLQExiKOVy md^avöSg ^Ay.E(palov y 2J£vyQi<xvov fiovocpvOLXov. ixöoxyg OvvoösvsL 
xb xelfievov STtixo^^ xivl cc^ioloya 60 fiyvsv(iccxcy ccvxb d’ ixetvo cxav&g öicoQ'd'cooe^ 
TtaQa&i^evog xccg (laQXVQlccg xcov iv avxa> yQa(pix6bv xal TtaxqixGiv ycoqicov^ ixi 
öh xa xov cod. Coisl. yQcc<pi,xct Og)ccliiaxcc. IlLCSxevo) ojicog oxi evccqioxcog ff’ avcc- 
yv(oqi(5y (hg dio^ffoocTfwg cl^ia xal xa i(pE^yg iv avx(a tw x^xa^aq^iivco XEifiivcp 
ivaTto^ELvavxa ()g)dl^axa: 

2JeI. 128, 3 dicpvoixai = 6L(pvOixaL. 

„ 129, 3 xad'aqoxiqoig = xad'aqmiqcog. 

„ 129, 29 ofioloyyOag = d}fiol6yy(Sag. 

„ 131, 1 imd'yvat = im^Etvai. 

,, 132, 26 '(pylacpyxaL == '(pyla(päxaL 

„ 144, 11 (S<pqayiöai> = Otpqaylöai (avrl roü (}(pqaycÖEg^, 

„ 144, 14 axioöcbg = axicoö&g. 

„ 144, 16 xqavcoxiqcog = rqavoxiqcog. 

,, 145, 28 7tOL[ivoSccbxxyg = 7tOLiiVLOÖL(6xx7]g, 

„ 147, 7 iraldvyöE = ixaldviOE. 

„ 147, 8 (pilo6o(plöavxa = (pLloöocpyOavxa. 

„ 149, 5 övfiTtodyOixtfiEv = cvfiTtoöloooiiEv. 

„ 149, 6 lÖLOxsia = iÖLtoxEla. ^ 
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2eL 149, 11 vijmoöiai — vfjTtLcoÖeCL* 

„ 149, 11 TQoyXlöficcaiv = rQLyUciKxöLv (sk rov ZQiyli^cOy 

rt%6v). 

^'A^iov ariiisicoöscog ori 6 KaöiiioyQacpog tö rov itQo q)G)vrievTog 'ipdovfisvov 
ölg ir^srpev slg öaOv: 2JeX. 128, 21 aad'El'd'ovOciv = X(xrel0ov6c(v. 144, 10 
xa^ijX'&e = TtarrjXd'S. AXt iiteidr} rovto öev rrj^ehccL Ttavra^ov^ ücpsiXev ava^i- 
g)tß6Xcog SV rcb xftfieV« va sy^coyisv rrjv d^d'rjv ixgpo^äv. 

^Ev OsX. 146, 9 auay^vcoOKOfisv ovrco: ^dXXa xcc&ojg ayicoövvT] 
fxavöog xcci Tt^STtovrcog ovrccg iölda^evj ovrcag (pQOVov^ev %ctl nLörsvofisv’ 
Y.rX. ^avsQov ori avrl rov ij^wv yqctTtriov ro v^i&v^ öü ov vosircti b öiaXs- 
yo^svog aigsri^og. 

'0 slvccL oiccl Xsmi^cbg a^ioXoyog^ s%cov sv savr(p inavctg Xs^sig 

a^rjOavglörovg sv roig Xs^inoig^ £| obv Ttgoysigoig avayqacpfo codc rcig scps^^g', 

1. iTCayicpißoXog 148, 25. rivcho'nsrai iz rov ^Emcpccvlov (r, 2, a. 360A) 

TO STtcciKpLßoXo) g. 

2. zad'aQcorsQcog 129, 3. Tovro sysi ^sv 6 Kov^avovörig iv Evvayayf] 
6, 169, &XXä TiaQsXaßsv aTtb E. Miller, (J^/^£towTa 7tov: „cod. Paris. 3058, fol. 41^“. 

3. v607]Xi'^ 126, 6. 

4. 7tOLiivioöidjzri]g 145, 28. 

5. (j(pQC(ytöcc^ 7} = acpQayig 144,11. EnovSatov ncKQaösiyiKX 6-ou cd^vog 
ttbqI rfjg rors äXXoiaCscog röv rQLrozXlrcov, 

2i]^SiOv6d'G) X6y(p aQyaL6r7]rog ro vnoonavog (140, 11), ov %Qri(^t'g 
iyivdOKsro ciTto 6vyyQCiq)icog vscorsQOv^ rov Ksöqi^vov, r, 1, a, 607, 12. 

Tag iv tw zei^ivip ygacpizag Q^csig im^sXög ölszqlvsv b x. Bonwetscb. 
TtQoa^ersa oficjg zal ij (^sX. 124, 2 rovg ry zagbla] ngßX. 

JJagoLfi. z^' 21 ^zagbla bs svd'bg ^yrei yvai6iv\ 

^Ev njitoXsL^ 3 EsTcrsfißglov 1909. ’A. UaTtaboTtovXog-KsQaiiivg. 


Karl Burkhard, Johannes von Damaskus Auszüge aus Nemesius. 
Wiener Eranos. Zur 50. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner 
in Graz 1909. Wien, Holder 1909. 8®. S. 89—101. Die Auszüge finden 
sich hauptsächlich im dritten Teile der Tlyyy yv^Gscog. Es läßt sich der Text 
des Nemesios nach dem Damaszener und noch mehr der des Damaszeners 
nach Nemesios verbessern. C. W. 

ClirysosfoillOS Lauriotes, ITirgov xaQroq)vXazog sgyov. ^EzzX)]G,^AXy- 
^sia XXVII(1907) 135—137. 236—237. 431—432. 459—460. 512. Ediert 
eine bisher unbekannte Fastenpredigt des bekannten Kanonisten Petros vom 
Ende des 11. Jahrhunderts. E. K. 

Jezek. Belauidiotis, *0 TtoXvcpy^og za\ noXvGocpog KvgiXXog b 
Aovzagig, Athen 1907. 59 S. 8®. (Vgl. B. Z. XVI 616f. und u. S. 252.) 

E. K. 

K. Delikaiies, ^'Ev syygacpov rov olzovfi. Ttargiagxov KvglXXov 
rov Aovzägscog, ^EzzXyc, ^AXy^sia XXVII (1907) 633—636. Ediert einen 
lateinisch abgefaßten Brief des Patr. Lukaris an den Fürsten von Transsilvanien 
Bethlen Gabor (im Jahre 1629). E. K. 

Joh, Bfisilikos, AqgsvIov ^EXaGGövog irtiGroXy. ^EzzXyc. ’AXyd'Sia 
XXVII (1907) 758—759, Ediert einen im Jahre 1593 in Moskau verfaßten 
Brief des Erzbischofs Arsenios von Elasson an den Metropoliten Gabriel von 
Philadelphia. E. K. 
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P. Zerleilfes, ^AöijXov TtQog "Av^i^ov xhv 'AQ''t]vciiov [eQdQxi]v 
inioxolaL 'EKKhja. 'Ak^^eia XXVII (1907) 537—540. Ediert nach dem 
cod. Additional 10016 im British Museum zwei Briefe eines Unbekannten an 
den Metropoliten Anthimos von Athen (1655—1676), E. K. 

Eb. Nestle, Zum Corpus Scriptorum cliristianorum orientalium. 
Orientalistische Literaturzeitung 12 (1909) Nr, 1, Sp. 5—10; Nr. 2, Sp, 49 
bis 53. Beleuchtet das Unternehmen Von sprachlicher Seite’, während der 
Bericht in der Theologischen Literaturzeitung (vgl, B. Z, XVII 600) mehr 
auf die Interessen der Theologen Rücksicht nimmt. C. W. 

P. Nein, La Version syriaque de la premiere lettre de Saint 
Antoine. Revue de POrient chretien 2. Serie t, 4 (1909) 282—297. Fran¬ 
zösische Übersetzung und syrischer Text nach vier Hss (die beste Vat. 123). Der 
syrische Text ist entweder aus dem koptischen Original oder aus einer uns 
unbekannten griechischen Version geflossen. C. W. 

Ferdinand CaVflllera, Le dossier patristique de Timothee Aelure. 
Bulletin de litterature ecclesiastique 1909, Nr. 8, S. 342—359. Die von 
Karapet Ter-Mekerttschian und Erwand Ter-Minassiantz Leipzig 
1908 herausgegebene Widerlegung der auf der Synode zu Chalkedon festge- 
gesetzten Lehre (armenisch) besteht zu drei Fünfteln aus Väterauszügen, deren 
(von den Herausgebern unterlassene) Identifizierung Cavallera in diesem Auf¬ 
satz unternommen hat. Die Schrift des Timotheos bezeichnet neben und nach 
dem Eranistes des Theodoros einen der wichtigsten Marksteine auf dem Wege, 
^qai mene des ouvrages personnels dVn Irenee et dVn Origene aux corapila- 
tions monumentales mais faites uniquement d^extraits entasses, sans mise en 
Oeuvre dVn Euthymios Zigabenos ou d^un Nicetas Acominatos Choniate’. 

C. W. 

J. Leboil, La Christologie ,de Timothee Aelure, archeveque 
monophysite d’Alexandrie dVpres les oeuvres syriaques inedites. 
Revue d’histoire ecclesiastique 9 (1908) 677—702. Timotheos hat — in 
guter Absicht — die chalkedonensische Lehre als verkappten Nestorianisraus 
verurteilt, C. W. 

F. Nau, Sur la Christologie de Timothee Aelure. Revue de 
rOrient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 99—103. Timotheos und die anderen 
Jakobiten dürfen zwar nicht als Eutychianer und Phantasiasten bezeichnet 
werden, sind und bleiben aber doch Schismatiker und (zum mindesten mate¬ 
rielle) Häretiker. C. W. 

Agnes Smith Lewis, Codex Cliraaci rescriptus. Cambridge, Uni- 
versity Press 1909. XXXI, 201 S. 4® mit 7 Facsimiles. Ausgabe ver¬ 
schiedener syrischer Palimpsestfragmente, deren obere Schrift (9. Jahrhundert) 
durch eine syrische Übersetzung der Leiter (dazu der Anfang des Briefes ^An 
den Hirten’) des hl. Johannes Klimax gebildet wird. Nach der Notiz von 
F. Nail, Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 332f, C. W. 

F. Nau, Analyse du traite ecrit par Denys Bar Salibi contre 
les Nestpriens. (Ms. syriaque de Paris No. 209 p. 181 a 380). Revue de 
POrient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 298—320. Der gegen Ende des Lebens 
des Verfassers (f 1171) geschriebene Traktat hat nicht den interessanten In¬ 
halt, den man von ihm erwarten durfte. C. W. 

Hugo Koch, Isaak von Antiochien als Gegner Augustins. Eine 
.dogmengeschichtliche Studie. Theologie und Glaube 1 (1909) 622—634. 
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Isaak von Antiochia (f zw. 459—461) ^könnte mit seinem Carmen de poe- 
nitentia der orientalische Troubadour des Anti-Augustinismus (der okzidenta- 
lische ist Prosper von Aquitanien, der Verfasser des Carmen de ingratis) ge¬ 
nannt werden’. Übrigens gerät er in seiner Polemik gegen den Augustinis- 
mus ^bis hart an die Grenzen des Pelagianismus’. C. W. 

M. A. Kligeiier, Une autobiographie syriaque de Denys l’Areo- 
pagite. Oriens christianus 7 (1907) 292—348. Die wahrscheinlich Ende 
des 6. oder Anfang des 7. JahrMnderts mit Benutzung des unter dem Namen 
des Areopagiten gehenden astronomischen und meteorologischen Traktates 
(ediert von Kugener in den Akten des Orientalistenkongresses von Algier) ab¬ 
gefaßte Autobiographie liegt in zwei Kezensionen vor, von denen die zweite 
frei ins Griechische übersetzt wurde. Aus dieser verlorenen griechischen Fas¬ 
sung ist die fragmentarisch erhaltene koptische geflossen. Kugener veröffent¬ 
licht und übersetzt die beiden syrischen Rezensionen. S. 342 ff. Anmerkungen. 

C. W. 

Sinuthii Archimandritae vita et opera omnia ed. J. Leipoldt 
adiuvante W. E. Criim. III. Paris, Poussielgue u.Leipzig, Harrassowitz 1908. 
270 S. 8®. Corpus script. Christ. Orient. Script, coptici S. II t. 4. Enthält die 
Briefe und Reden Schenudis und als Anhang u, a. drei anscheinend an Sche- 
nudi gerichtete Briefe des Kyrillos von Alexandria. C. W. 

B. Apokryphen. 

Eugene Tisseraut, Ascension d’Isaie. Traduction de la Version 
ethiopienne avec les principales variantes des versions grecques, 
latines et slaves, introduction et notes. Paris, Letouzey 1909. 252 S. 
8®. 4 Fr. Besprochen von F. Nau, Revue de l’Orient chretien 2. Serie t. 4 
(1909) 221 f,. . C. W. 

L. Radermaclier, Die apokryphen Apostelakten und die Volks¬ 
sage. Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien 60 (1909) 673—683. 
Eine im Juni 1909 zu Wien gehaltene akademische Antrittsrede. Die Ver¬ 
fasser der apokryphen Apostelgeschichten haben ^naive Volksdichtung’, nicht 
Reflektierende Kunstdichtung’ geliefert, sie haben ^mit dem gemeinsamen Gut 
volkstümlicher Erzählung’ gearbeitet und statten ihre Helden, von denen 'man 
nicht viel Beglaubigtes weiß’, unbedenklich mit Zügen aus, die dem reichen 
Schatze der Sage, des Märchens und der Novelle entlehnt sind. Zum Schlüsse 
weist R. auf die sprachliche Wichtigkeit der von ihm behandelten Texte hin. 

C. W. 

J. Flamioilj Les actes apocryphes de Pierre. Revue d’histoire ec- 
clesiastique 9 (1908) 465—490; 10 (1909) 5—29. 245—277. Handelt 
über die Verwandtschaft der Akten mit den griechischen Romanen und über 
das in den ersteren zutage tretende theologische System. Sie zeigen 'un chri- 
stianisme refracte a travers toute une raentalite philosophique’. Vgl. B. Z. 
XVII 602. 0. W. 

F. Nan, Fragment syriaque des 'voyages’ de Saii^t Pierre. 
Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 131—134. Syrischer Text 
und französische Übersetzung eines im cod. Paris, syr. 179 erhaltenen Frag¬ 
mentes, das über die Wiedererweckung eines von einem Dämon vor der Ge¬ 
burt getöteten Kindes durch den Apostel handelt. C. W. 

F. Nail, Sur un fragment Bohairique du martyre de Saint Luc. 
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Revue de BOiient chretien 2. Serie t, 4 (1909) 98. Das von Stephen Ga- 
sele im Journal of Theological Studies 10 (1908) 52f. veröffentlichte Frag¬ 
ment findet sich auch in der syrischen Übersetzung (Revue de BOrient ehret. 
1898, I52f., 161 f.), die das ägyptische (d. h. koptische oder griechische) Ori¬ 
ginal treuer wiedergibt, als die arabische und die äthiopische. C. W. 

Les Apocryphes Äthiopiens traduits en Francais par Reue 
Basset. XL Fekkare Jyasous. Paris, Librairie de Part independant 1909. 
2 BL, 28 S. 8®. Französische Übersetzung eines in einer Reihe von Hss er¬ 
haltenen Schriftchens, in dem der Herr, von seinen Jüngern befragt, am Tage 
des letzten Abendmahles Auskunft über die kommenden Zeiten und die Symp¬ 
tome des Weitendes erteilt. Daher der Titel ^Erklärung JesuL Mit dem 
aus dem Osten gekommenen König Theodoros, der vor dem letzten Gerichte 
eine Ära des Friedens und des Glückes herbeiführen soll, ist vielleicht der 
1409 —1412 regierende Teuodros I gemeint. C. W. 

K. Radeenko Die apokryphe Vita der Samariterin nach den 
Prologen der Nationalbibliothek in Belgrad. (AllOKpH(})HäeCKOe 
iKUTie Ca:«apaHKn iro IIpo.ioraMi> BkJirpa,T,CKOu HapoAnofi BH6.iioTeKH.) 
Izvjestija der Abteilung für russ. Sprache und Literatur bei der Kaiserl. Aka¬ 
demie der Wissenschaften XI, 4 (1907) 91—108. E. K. 

C. Hagiographie. 

Bibliotheca Hagiographica Graeca ediderunt Socii Bollaudiaili. 
Editio altera emendatior. Accedit synopsis Metaphrastica. Bruxellis, Societe 
des Bollandistes 1909. XV, 299 S. 8®. Die neue Ausgabe des unentbehrlichen 
Buches, das keiner Empfehlung bedarf, ist mehr als doppelt so umfangreich, 
als die erste (1895), allein schon ein Beweis, wie gründlich die Neubearbei¬ 
tung gewesen ist und wieviel neues Material verzeichnet’ werden konnte. In 
der Tat hat die Zahl der außerhalb des neubelebten Bollandistenkreises ar¬ 
beitenden Hagiographen in den letzten anderthalb Jahrzehnten beträchtlich 
zugenonimen, obschon auch heute noch an tüchtig geschulten, vernünftigen 
und gewissenhaften Arbeitern auf diesem Riesengebiet eher Mangel als Über¬ 
fluß ist. Hoffentlich wird auch die Neubearbeitung eine ähnliche Werbekraft 
ausüben wie die erste Ausgabe. Eine willkommene Beigabe ist der Anhang 
über die Legendenbearbeitungen des SymeonMetaphrastes. Zuerst handelt 
H. Delehaye über die Zeit und das Werk des Metaphrastes. Mit Recht ver¬ 
wirft er die seit Leo Allatius vielfach verbreitete, zuletzt noch von R. Genier, 
Vie de St. Euthyme le Grand, Paris 1909, S. XIX, vorgetragene Ansicht, daß 
Symeon unter Leo VI (886—911) geblüht habe. Es ist vielmehr durch eine 
Reihe sicherer Zeugnisse festgestellt, daß der Metaphrast in der zweiten Hälfte 
des 10. Jahrhunderts (ganz rund gesprochen etwa 950—1000) geschrieben 
hat. Sehr dankenswert ist die Zusammenstellung aller Texte, welche die zwölf 
Monate in der Sammlung des Metaphrastes umfassen; auch eine Reihe von 
Hss werden genannt und die Identifizierung der Texte ist durch Beifügung 
des Incipit erleichtert. Mit Hilfe dieser Liste wird die Fortführung der grie¬ 
chischen hagiographischen Kataloge sehr vereinfacht werden können. Nach¬ 
dem nun auch die Bestände des Escurial inventarisiert sind (s. o. S. 204), 
bleiben noch die Bibliotheken in England, Deutschland, Österreich und Ruß¬ 
land übrig. Es wäre im Interesse der jetzt so mächtig auf blühenden Forschung 
sehr zu wünschen, daß die Kataloge, durch die uns schon so viele Hss-Samm- 
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lungeii erschlossen worden sind, zunächst in dieser Richtung ergänzt würden. 
Die schon vorhandenen Kataloge der einzelnen Bibliotheken reichen in der 
Regel nicht aus, da sie ohne Rücksicht auf die speziellen hagiographischen 
Bedürfnisse abgefaßt worden sind. Als letzter großer Block wären dann die 
Bibliotheken im griechischen Osten (Sinai, Athen, Patraos, Athos usw.) zu be¬ 
wältigen. Wenn in der Erschließung und systematischen Bearbeitung der 
Primärquellen heute, nach der unheilvollen, noch immer nicht ganz über¬ 
wundenen Versumpfung der hagiographischen Schriftstellerei im 18. und 19. 
Jahrhundert, die sich zuletzt in einem unheimlichen Grade auf Quellen zweiter 
und dritter Hand zurückgezogen hatte, die Hauptaufgabe der Hagiographie 
erblickt wird, so ist einerseits zu konstatieren, daß für sie nieihand mehr getan 
hat als die Bollandisten durch ihre bibliographischen Verzeichnisse (Biblio- 
thecae) und durch ihre Hss-Kataloge und andererseits zu wünschen, daß beide 
Werke möglichst bald zum Abschluß gelangen mögen. Glückauf! K. K. 

H. Deleliaye, Les legendes grecqu. des saints milit. (s. o. S. 147ff.). 
Ausführlich besprochen von Paul Lejay, Revue entique K. S. 68 (1909) 
Nr. 45 S. 341—345; von K. Liiheck, Historisches Jahrbuch 30 (1909) 887 
bis 889. C. W. 

Koiir. Zwierzilia, Die Legenden der Märtyrer vom unzerstör¬ 
baren Leben. Innsbrucker Festgruß von der philosophischen Fakultät darge¬ 
bracht der 50. Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner in Graz 
1909 S. 130 —158. Auf reicher Materialkenntnis beruhende, scharfsinnige 
Betrachtung einer Reihe von Heiligengeschichten (z. B. Bartholoinaeus, Georg, 
Chnstophoros, Quiricus) unter dem im Titel genannten Gesichtspunkt. 

K. K. 

HansMertel, Die biographischeForm der griechischen Heiligen¬ 
leben. München, Druck von Wolf & Sohn 1909. 100 S. 8®. Inaug.-Disser- 
tation der Universität München, Nach einigen einleitenden Bemerkungen über 
das Problem, die Auswahl der Texte und die Literatur und kurzer Skizzierung 
des Ganges der Untersuchung bespricht der Verf. in zwei Kapiteln: I. die 
Komposition der einzelnen Legenden, H. die Komposition der Legenden im 
allgemeinen. I. 1. Die Vita des hl. Antonius vom hl. Athanasius. 
'Athanasius erzählt in rhetorisch gefärbter Sprache nach plutarchisch-peripa- 
tetischem Schema (vgl. das Referat über das Buch von Leo, B. Z. X 654f.) 
das Leben des Antonius; er steht diesem Schema mit einer gewissen Selbstän¬ 
digkeit gegenüber, er hat es aber infolge der vorwiegend erbaulichen Tendenz 
seiner Schrift nicht vermocht, ein klar gegliedertes Werk aus einem Guß zu 
schaffen — Plutarch gestaltet einen Charakter, Athanasius einen Typus’. 
2. Die Vita des Porphyrius von Gaza von Marcus Diaconus (um 420). 
'Marcus Diaconus hat mit richtigem Gefühl erkannt, daß für die Darstellung 
seines Gegenstandes die Form der zeitlich geordneten Erzählung die einzig 
geeignete war; ferner, daß diese Erzählung, wenn sic ein anschauliches Bild 
der Kämpfe (zwischen Heidentum und Christentum in Gaza) geben sollte, nicht 
durch überflüssiges Beiwerk verdunkelt werden durfte. Er hat de.shalb die 
Angaben über den Lebensgang seines Bischofs, der aus den Ereignissen sicht¬ 
bar werden sollte, auf das Nötigste beschränkt, dabei aber doch . . . die For¬ 
men der plutarchisch-peripatetischen Biographie beachtet. Zum Ersatz hat er 
einen eigenen der Charakterisierung gewidmeten beschreibenden Abschnitt 
gleich zu Anfang der Vita eingefügt. Dieses Stück ist ebenso wie die Ein- 
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leitung in seiner Form iiui' verständlich, wenn man es vom Standpunkte der 
rhetorischen Vorschriften über das.fyxco/atov aus betrachtet. Die Masse der Begeben¬ 
heiten wird in klarer Folge erzählt, nicht ohne daß an geeigneter Stelle durch 
einen gern gelesenen Exkurs ein Ruhepunkt geschaffen wird’. 3. Die Vita 
des Hjpatius von Callinicus (zw. 447—50). 'Callinicus hat in bewußter 
Absicht seinen ßCog, nach dem zeitlichen, d. h. plutarchisch-peripatetischen 
Schema angelegt, während die Einleitung unter den Einflüssen enkomiastischer 
Vorschriften entstanden ist . . . Halb Erbauungsbuch, halb Vita, und dabei 
keines von beiden; bei aller Wichtigkeit für die Zeitgeschichte doch ein wenig 
erfreuliches Produkt'. 4. Die Vita des Theognius von Paulus (bald 
nach 526). Mn dieser Vita liegt uns einer jener Grenzfälle vor, die die Klas¬ 
sifizierung der hagiographischen Texte so sehr erschweren. Die Anlage im 
ganzen ist ganz zweifellos die der erzählenden Biographie und insofern hat 
die Überschrift ßiog %al noXixzLa innere Berechtigung; das Schema ist aber 
in der Ausführung mannigfach modifiziert worden durch die Rücksicht auf 
das praktische Bedürfnis, auf seine Verwendung in einer Festrede und deshalb 
konnte (der Herausgeber) van den Gheyn von einem enconiium sprechen 
. . . der Verfasser war ein Meister des Wortes, sein unvergleichliches Spielen 
mit dem Ausdrucke hält uns beständig in Atem’. 5. Die Vita des Theo- 
dosius von Theodorus (zw. 536—547). ^Kein literarisches Kunstwerk, 
wenn sie auch mit allen Mitteln der Biographie und des iyKca^iov arbeitet’. 
6. Die Vita des Theodosius von Kyrillus von Skythopolis (wohl 
nicht lange nach 556). Erzählt einfach ^in zeitlicher Anordnung ohne die 
geringste Spur von Rhetorik die Lebensschicksale des Heiligen’. 7. Die Vita 
des Johannes von Kyrillus von Skythopolis (nach 556). 'Wenn sie 
eine Art von Übereinstimmung mit dem plutarchisch-peripatetischen Schema 
zeigt, so verdankt sie diese allein dem Streben des Verfassers nach chrono¬ 
logischer Genauigkeit und seinem gesunden schriftstellerischen Takt. Von 
rhetorischer Schulung findet sich keine Spur.’ 8. Die Vita des Theognius 
von Kyrillus von Skythopolis (sicher nach 526, wohl kaum vor 556). 
'Keine Rhetoiik, kein Schema’. 9. Die Vita des Kyriakus von Kyrillus 
von Skythopolis (nach 556). Aufbau wie bei der Vita des Johannes. Im 
ganzen läßt sich von den Schriften Kyrills sagen, daß sie 'ebensosehr in die 
Gattung der Biographie wie zur geschichtlichen Literatur’ gehören. 'Sie sind 
biographisch durch die Beziehung der Ereignisse auf einen Mann, sie sind 
historisch durch die zeitlich-sachliche Betonung im Leben des Heiligen’. 10. Die 
Vita des Erzbischofs Johannes des Barmherzigen von Alexandria 
von Leontius von Neapolis (zw. 590—668). 'Leontius hat das schwere 
Gewand der Geschichte, mit dem seine Zunftgenossen einen oft recht schmäch¬ 
tigen Körper umkleideten, abgestreift und sich mit der leichten Hülle der no¬ 
vellistischen Erzählung begnügt, sich und seinem einfachen Publikum, aber 
auch der Persönlichkeit des Johannes nicht zum Schaden’. 11. Die Vita 
des Johannes Psichai’tes von einem unbekannten Verfasser (nach 
842). 'Gewiß ist der Inhalt des ßlog geschichtlich interessant, auch der Auf¬ 
bau ist, wenn man nur mit den Normen äußerer Abrundung mißt, überlegt 
und sicher durchgeführt, aber nur zu sicher und überlegt. Die Rhetorik mit 
ihrer unwahren Absichtslosigkeit überwuchert alles, sie unterdrückt jedes Ge¬ 
fühl, jede Begeisterung’. In Kap. 7 ein interessanter 'Beleg für die Ver¬ 
mischung zweier sonst streng geschiedener Literatürgattungen’, d. h. der Le- 
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genden und der Märtyrerakten. 11. Die Viten des Antonius, Porpbyrius und 
Callinicus sind literarische ßloi im eigentlichen Sinne, d. h, zur Lektüre be¬ 
stimmt, obwohl sie starke Anleihen bei der epideiktischen Lobrede machen. 
Die Viten des Theognius (von Paulus), des Theodosius und des Johannes Psi- 
cha’ites sind zwar für den mündlichen Vortrag bestimmt, unterscheiden sich 
jedoch im Schema ihrer Komposition von den drei ersten ^nur dem Grade, 
nicht dem Wesen nach’. Kyrillus von Skythopolis ist mit seiner Schriftstellerei 
die 'ebensosehr Biographie wie Klostergeschichte’ ist, ein Einsiedler geblieben, 
ebenso Leontius mit seiner novellistisch-anekdotenhaften Schreibweise. Alles 
in allem läßt sich feststellen: 'Die griechischen Heiligenleben sind erzählende 
ßcoi mit stark enkomiastischem Einschlag, abgefaßt nach bestimmten tech¬ 
nischen Gesetzen’. Die lichtigere Form für ihren Inhalt wäre zweifellos die 
des Enkomion gewesen. C. W. 

H. Müller, Aus der Überlieferungsgeschichte des Polykarp- 
Martyrium. (Vgl. B. Z. XVni 645.) Da die bereits kurz notierte Abhand¬ 
lung uns durch die Güte des Verf.s nachträglich zugegangen ist, so dürfen 
wir wohl noch einmal auf sie zurückkommen. Der Verf. spricht nach einigen 
Vorbemerkungen im I. Teile seiner Arbeit über den Bestand, d. h. 1. über die 
griechischen Hss des selbständigen Martyrium Polycarpi und spätere von 
Polykarps Tod handelnde griechische Texte sowie über die lateinischen, orien¬ 
talischen und altslavischen Bearbeitungen des Martyriums (besonders .wichtig 
die armenische, deren Verf. abhängig ist 'von einer älteren Quelle, der gegen¬ 
über schon die Vorlage des Eusebius den Charakter der ausschmückenden und 
erweiternden Legende trägt’), 2. über den Bericht des Eusebius, und liefert 
im II. Teile durch eingehende Erörterung einzelner Stellen des Martyriums 
bzw. des Eusebianischen Berichtes Beiträge zur Textgeschichte des 'für ver¬ 
schiedene Zweige der theologischen Wissenschaft mancherlei Fragen und auch 
Antworten’ bietenden Dokumentes. Der Eusebianische Text erweist sich als 
'ein sehr wichtiges Glied’ in dieser Textgeschichte, indem er eine i\Iittelstel- 
lung zwischen dem Originale des Martyriums und unseren jetzigen Hss ein¬ 
nimmt. Der Verf. geht durchweg mit großer Sachkenntnis und Umsicht zu 
Werke. C. W. 

K. Lübeck, Derhl. Phokas von Sinope. ^ Historisches Jahrbuch 30 
(1909) 743 — 761. Polemisiert (im Tone nicht immer glücklich) gegen 
Jaisle (vgl. B. Z. XVIII 646), der den hl. Phokas mit Priapus in Verbindung 
bringt, und gegen Ra derma eher, der ihn 'an die Stelle eines antiken, nicht 
mehr näher bestimmbaren Dämons’ treten läßt, 'welcher dem nordischen Kla¬ 
bautermann (Patron der Seeleute) urverwandt war und in gleicher Weise, wie 
er, geehrt wurde’. Dagegen wird Radermachers Vermutung akzeptiert, daß der 
Name Phokas, der an (pcoKtj — Robbe erinnert, die Ursache gewesen sei, 'daß 
sein bischöflicher Träger zum Schutzgeiste der See und der Seeleute avan¬ 
cierte’. C. W. 

K. Lübeck, D as angebliche Fortleben der Dioskuren in christ¬ 
lichen Legenden. Der Katholik 89 (1909) 241 — 265. Polemik gegen 
Jaisle. C. W. 

A. Spasskij, Pachomios und Theodoros, die ersten Begründer 
des Koinobitentums, nach griechischen und koptischen Erzäh¬ 
lungen (llaxoMÜi H OeoAop'h, iiepBwe ocuonaTC.iH KuiiOBUTCKaro uoABHiivun- 
äccTBa, HO rpeuecKiiMi. n IiOutckiim'Ij CKaaauia3ii>). Bogoslovskij Vestnik 
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1908, I S. 52—80 und 287—308. Die koptischen Quellen bieten in vielen 
Fällen genauere Nachrichten (z. B. über das Geburtsjahr des Pachomios, über 
seine eschatologischen Vorstellungen u. a.). E. K. 

J. Compernafs, Noch einmal zur Legende des hl. Karterios. Rom. 
Quartalschr. 23 (1909) 195—200. Sucht den in der Karterioslegende vor- 
kommendeu Ausdruck ^,ev%zi]QLOv oHov m bvo^axi rov kvqIov xal d'sov xccl 
rfig ^irjVQog ccmov durch die Annahme zu erklären, daß an der Stelle ursprüng¬ 
lich ein Heiligtum der ^'ÄQXE^ig UEQaala und des ZEvg OQtog war. K. K, 

S, Vaillie, Saint Euthyme le Grand moine de Palestine (376 bis 
473). Revue de l’Orient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 189—202. 256—263. 
Fortsetzung und Schluß der zuletzt B. Z. XVIII 267 notierten Aufsatzreihe. 
Über die letzten Lebensjahre des Heiligen und sein Nachleben. C. W. 

H. Lietzinann, Das Leben des hl. Symeon Stylites. (Vgl. B. Z. 
XVIII 647 und o. S. 149ff.) Besprochen von Eb. Nestle, Berliner philologische 
Wochenschrift 29 (1909) Nr. 44 Sp. 1364—1366. C. W. 

Papadopulos-Kerameus und Latysev, Sammlung paläst. und syr. 
Hilleben. (Vgl. B. Z. 17, 258). Besprochen von Chrysost. A. Papadopu- 
los, Nid Zl6v 7 (1908) 755—760. P. Mc. 

KleOpas Koikylides, BIol tc6v TtalaLöXLvCbv ayicov ^Aßqa^iov etil- 
CKOTCOV KqaxEL ag^ BLvQ'v^iiov xov MEyccXov^ ^Icoavvov xo v KoXcovCccg^ 
Rygcccnov xov ^Avay^coq rjxov^ 0Eoyviov öjcotcou BlxvXIov %al xo 
[idQxvqLov xijg iv Nl%o ii'}]ÖeI(x Aoiivrjg. Jerusalem 1907. III, 88 S. 8^, 
Vgl. B. Z. XVI 357. ' E. K. 

A. Sobolevskij, Die Vita des Papstes Klemens in einer alten 
kirchenslavischen Übersetzung. (irKuTie uaiiH IwiHRieHTa B'L 
üepKOBHOCJiaBancKOM'L uepeBOAi.) Sbornik zu Ehren des Prof. V. J. Lamans- 
kij I (1907) 294—308. E. K. 

F. Nau, Histoire de S. Pacome, une redaction inedite des Asce- 
tica publiee avec la traduction de la Version syriaque. Analyse des mss, grecs 
palimpsestes Paris. Suppl. 480 et Chartres 1753, 1754 (deux planches). 
Histoire de S. Jean Baptiste attribuee a S. Marc Pevangeliste, texte 
grec publie avec traduction fran^aise. Mira de de S. Michel a Colosses, 
texte grec publie avec Fanciennc Version latine avec le concours de J. Bousquet, 
Paris, Poussielgue 1909. 10.25 Pr. Patrologia orientalis t. IV fase. 5. Be¬ 
sprochen von Eugene Tisserant, Revue de FOrient chretien 2. Serie t. 4 
(1909) 333 f. C. W. 

Maurice Briere, Histoire de Jean le Siloite. Revue de FOrient 
chretien 2. Serie t. 4 (1909) 155—173. Syrischer Text aus cod. Marsh. 13 
zu Oxford und französische Übersetzung einer Erzählung von einem Antipoden 
der Styliten, d. h. einem Johannes (in der giiechischen Kirche am 29. und 
30. März gefeiert), der 10 Jahre in einem Brunnen hauste. 0. W. 

Texts relating to Saint Mena of Egypt and Canons of Nicaea 
in a Nubian dialect. With Facsimile. Edited by E. A. Wallis Budge. 
London, British Museum 1909. 4 Bl., 75 S. und 36 Lichtdruck tafeln. 8®, 
12 sh. (vgl. 0 . S. 153ff ). Besprochen von G. Maspero, Revue critique N, S. 
68 (1909) No. 39 S. 191 f. K. K. 

F. LI. Griffith, Some old Nubian Christian texts. The Journal of 
Theological Studies 10 (1909) 545—551. Wunder des hl. Menas und Ka- 
nones von Nikaea, Vgl. die vorige Notiz. C. W. 
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M. Cliailie, Brevi note sulle memorie diS. ^leiia. Nuovo Bullettino 
di Arclieologia cristiana 15 (1909) 71—78. Mitteilungen aus der koptischen 
lind äthiopischen Überlieferung über St. Menas, die auf die Ausgrabungen von 
Kaufmann Licht werfen. Vgl. B. Z. XVIII 266 f. C. W. 

D. Dogmatik. Liturgik usw. 

Adolf Harnack, Lehrbuch der .Dogmengeschichte. 11. Bd.: Die 
Entwicklung des kirchlichen Dogmas. 1. Teil. ’ 4. durchgearbeitete und ver¬ 
mehrte Auflage. Tübingen, Mohr 1909. XVI, 538 S. gr. 8®. 14 Jl. Die 
neue Bearbeitung enthält (am Schlüsse des Bandes) drei ivichtige Zusätze über 
den Manichäismus, die Paulikianer und den Islam. C. W. 

Reillhold Seeberg, Lehrbuch der Dogmengeschichte. 11. Bd.: Die 
Dogmenbildung in der Alten Kirche. 2. durchweg neu ausgearb. Aufl. Leipzig, 
DeicherP Nachf. (Böhme) 1910. XVI, 538 S. 8®. Behandelt im 1. Kapitel 
das Dogma von der Trinität, im 2. das christologische Dogma und im 3. die 
Gesamtanschauung vom Christentum sowie den Abschluß der Dogmenbildung 
auf griechischem Boden (Synode von Nicäa 787). C. W. 

J. Tixeront, Histoire des dogmes. t. 11: De saint Athanase a 
saint Augustin (318—430). Paris, Lecoffre 1909. IIT, 534 S. 8®. 3.50 Fr. 
Das Buch berührt unser Gebiet mit seinen beiden ersten Teilen über die grie¬ 
chische Theologie und über die Theologie in syidscher Sprache. In jedem 
Teile folgen auf eine allgemeine Charakteristik eine Darlegung über die Glau¬ 
bensquellen, dann die Geschichte der besonders kontroversen Lehren und zum 
Schlüsse die Geschichte der übrigen Dogmen. Vgh die Besprechung von 
L. Saltet im Bulletin de littm'ature ecclesiastique 1909 Xr. 7 S. 322—325. 

C. W. 

31. Jugie, Histoire du Canon de PAncien Testament dans l'E- 
glise Grecque et PEglise Russe. Paris, G. Beauchesne k Cie. 1909. 
140 S. 8®. Fr. 1,50. Etudes de Theologie orientale. 1. 'Die Absicht des 
Verfassers ist, nachzuweisen, daß seit dem Trullanum von 692 bis zum 
16. Jahrhundert die katholische Kirche mit der orthodoxen, der griechischen 
wie russischen, in der Anerkennung dessen, was den alttes tarn entliehen Kanon 
ausmacht, eins gewesen sei’. So Pli. 3Ieyer in seiner ausführlichen Bespre¬ 
chung, Theologische Literaturzeitung 34 (1909) Xr. 17 Sp. 490—493. 

C. W. 

Ludwig Deiiuefeld, Der alttestamentliche Kanon der antioche- 
nischen Schule. Gekrönte Preisschrift. Freiburg i. B., Herder 1909. VI, 
94 S. 8®. 2,60 Jl. Biblische Studien XIV 4. Das von jüdischem Einfluß 
freie Antiochia hat richtige Kanonverzeichnisse, das von der jüdischen Exe¬ 
gese stark beeinflußte Alexandria (und Jerusalem) hat den jüdischen Kanon, 
hält aber dabei die deuterokanonischen Schriften für inspiriert. So nach dem 
Referate von H. Bruders, Zeitschrift für katholische Theologie 33 (1909) 
734. C. W. 

Boiiwetscll, Der Weigsagungsbeweis aus Gen. 49 in der ältesten 
Kirche. Xeue kirchliche Zeitschrift 20 (1909) 874—889. Der Segen Jakobs 
wird seit Justin auf Christus und sein Leiden gedeutet, und noch Kyrill von 
Alexandria (Glaphyra) und die Doctrina Jacobi aus dem Jahre 634 stehen 
unter dem Einflüsse dieser exegetischeu Tradition. Hippolytos hat Gen. 49 
eine eigene Abhandlung gewidmet. C. W. 
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Martin Grabmann, Die Geschichte der scholastischen Methode. 
Nach den gedruckten und ungedruckten Quellen dargestellt. I. Bd.: Die scho¬ 
lastische Methode von ihren ersten Anfängen in der Väterliteratur bis zum 
Beginn des 12. Jahrhunderts. Freiburg i. Breisgau, Herder 1909. XIV, 354 S. 
8®. Das gediegene Werk berührt unser Interessengebiet hauptsächlich mit dem 
zweiten die Ansätze der scholastischen Methode in der griechischen Väterlite¬ 
ratur behandelnden Kapitel des zweiten Abschnittes (S. 76—116). Es werden 
daselbst, nachdem bereits im vorausgehenden Kapitel die übertriebenen An¬ 
schauungen vom Platonismus der Kirchenväter, im Sinne 'einer inhaltlichen 
Infiltrierung und Umformung des Christentums der Heiligen Schrift durch die 
platonische Philosophie’, eines 'Synkretismus zwischen Christentum und grie¬ 
chischer Philosophie’ auf das richtige Maß zurückgefülu*t worden, 1. die An¬ 
fänge spekulativer Durchdringung und Systematisierung des Offenbarungs¬ 
inhaltes mit Zuhilfenahme der griechischen, vornehmlich platonischen Philo¬ 
sophie, 2. der Aristotelismus in der christlichen griechischen und orientalischen 
Literatur und der Scholastizismus der ausgehenden griechischen Patristik dar¬ 
gestellt. Von epochemachender Bedeutung als das erste System der Dogma¬ 
tik, ja 'als eine Summa der scholastischen Theologie im wahren und eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes^ ist des Origenes Werk IIsqI ccq^cov. Gregor von 
Nazianz weist in seiner theologischen Arbeitsweise 'alle die schönen Züge und 
Richtungen’ auf, 'die auch den Werken der mittelalterlichen Scholastiker, be¬ 
sonders eines hl. Anselm, eines Hugo von St. Viktor, Bonaventura und Thomas 
von Aquin, eigen sind’. Gregor von Nyssa 'ist durch seine in den rechten 
Grenzen gehaltene Wertschätzung des profanen Wissens, durch die Heran¬ 
ziehung der Dialektik zum Aufbau und zur Verteidigung der theologischen 
Wissenschaft, durch seine rationelle Begründung und Erklärung des Glaubens¬ 
inhaltes und durch die Betonung der Unterordnung der Spekulation unter die 
überlieferte Offenbarungslehre in vieler Hinsicht ein Vorbild der scholastischen 
theologischen Arbeitsweise’, während der oft über Gebühr betonte Einfluß des 
Areopagiten auf die Scholastik 'in methodischer Beziehung, in Hinsicht auf 
den ganzen Wissenschaftsbetrieb ganz erheblich hinter’ dem des Augustinus 
und des Aristoteles zurücktritt. Der hauptsächlichste Vertreter der aristote¬ 
lischen Richtung, die aus verschiedenen Gründen (Diskreditierung des Plato¬ 
nismus durch die Origenisten, Entwicklung der Theologie als Schulwissenschaft, 
aristotelische Studien der Neuplatoniker usw.) seit Beginn des 6. Jahrhunderts 
bevorzugt wurde, ist Leontios von Byzanz, den man ja als den ersten 
Scholastiker in der griechischen Theologie bezeichnet hat. Tatsächlich sind 
'auctoritas und ratio, die beiden treibenden Faktoren der mittelalterlichen 
abendländischen Scholastik, die methodischen Grundlagen’ seiner theologischen 
Untersuchungen. Der Mann aber, dessen Schriften 'das entschiedenste scho¬ 
lastische Gepräge an sich tragen’ und der inhaltlich und methodisch die abend¬ 
ländische Scholastik stark beeinflußt hat, ist Johannes von Damaskos. 
'Seine (kompilatorische) Arbeitsweise erinnert an die abendländischen Sen¬ 
tenzenwerke’. Auch die Amphilochia des Photios und das bedeutendste dog¬ 
matische Florilegium, die Doctrina Patrum de incarnatione verbi, sind in 
diesen Zusammenhang einzugliedern, ja 'eine quaestio‘celebris der abendlän¬ 
dischen Scholastik, nämlich die Frage über die Existenz der Allgemeinbegiiffe, 
ist schon’ in Kap. 26 der Doctrina 'verhältnismäßig eingehend erörtert’. 

' c. w. 
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IIL Abteilung 


Luigi Toiietti, L’ anima di Cristo nella teologia del N. T. e dei 
Padri. La dottrina della preesistenza e V anima di Cristo. Origene ed Ori- 
genisti. Eivista storico-critica delle scienze teologiche 5 (1909) 511—526. 
Über die Lehre des Origenes von der Präexistenz der Seele in ihrer Anwen¬ 
dung auf die Seele Christi. Eine schwache Spur des Origenismus, 'ridotto alla 
perfetta ortodossia’, noch bei Thomas von Aquino. C. W. 

D. Placide de Meester 0. S. B., Etudes sur la Theologie ortho¬ 
doxe. rV. La Providence de Dieu. Eevue BenMictine 26 (1909) 371—383. 
Handelt 1. über die Vorsehung Gottes im eigentlichen Sinne, 2. über das Vor¬ 
herwissen Gottes, 3. über die Prädestination. Vgl. B. Z. XVIII 649. 

C. W. 

Joseph Malie S. J., La Sanctification d^apres saint Cyrille d^A- 
lexandrie. Eevue d^histoire ecclesiastique 10 (1909) 30—40. 469—492. 
Kyrillos steht in der Lehre von der Heiligung nicht isoliert da. Er lehrt, was 
Athanasios, Basileios, Gregor von Naziänz darüber gelehrt haben, aber er be¬ 
dient sich dabei der ihm eigenen Ausdrucks weise, 'en la marquant de l'em- 
preinte de son vigoureux genie’. C. W. 

Darwell Stone, A History of the Doctrine of the holy Eucharist. 
Bd. I. London, Longmans, Green and Co. 1909. XII, 410 S. 8®. Behandelt 
im 3. Kapitel die Zeit der großen Konzilien (S. 55—132) und im 4. die 
morgenländische Theologie vom 6. Jahrhundert bis auf die Gegenwart (S. 133 
bis 192). C. W. 

Eeport of the Nineteenth Eucharistie Congress, held at West- 
minster from 9*^ to 13‘^ September 1908. With 14 Illustrations. Lon¬ 
don, Sands & Comp. (Freiburg i. B., Herder) 1909. XXIV, 684 S. 8®. 5 sh. 
Enthält folgende in unser Interessengebiet fallende Abhandlungen: J. Cliaplliail 

O. S. B., La Communion frequente dans les Premiers äges S. 161 
bis 168 (der Orient mit Ausnahme der Mönche entzog sich mehr und mehr 
der in der Zeit der großen Väter empfohlenen Praxis, täglich zu kommuni¬ 
zieren); Th. B. Scauiiell, The History of Daily Communion S. 214 bis 
227; Prinz Max von Sachsen, La Doctrine de S. Jean Chrysostome 
sur la Divine Eucharistie S, 121—159 (der große Prediger betrachtet 
die Eucharistie als den Mittelpunkt des christlichen und kirchlichen Lebens); 
A. Fortescue, The Orthodox Church and the Holy Eucharist S. 238 
bis 253 (die einzige den Glauben berührende Differenz zwischen der römisch- 
katholischen und der orthodoxen Kirche betiifi't den Moment der Konsekration); 
J. Lehreton, Le Dogme de la Transsubstantiation et la Christo¬ 
logie Antiochienne du V® si^cle S. 326—346 (vgl. B. Z. XVIII 649); 

P. de Pnniet, Fragments inedits d^une Liturgie Egyptienne ecrits 

sur Papyrus S. 367—401 (vgl. B. Z. XVIII 649f.). Vgl. das ausführ¬ 
liche Eeferat von Fr. Diekamp, Theologische Eevue 8 (1909) Nr. 14/15 
Sp. 443—447. C. W. 

Josef Lachmayr S. J., Die dogmatischen Differenzen der katho¬ 
lischen und der griechisch-orientalischen Kirche. Theologisch-prak¬ 
tische Quartalschr. 62 (1909) 289—300. Übersicht mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der neueren russischen Theologie. C. W. 

E. Vacandard, La penitence et la confessiou a propos d'un 

ouvrage recent. Eevue du Clerge Fran^ais 58 (1909) 385—416. Im An- 
schluß'an das B. Z. XVII 615 notierte Buch von Bauschen. C. W. 
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Edinimd Bishop, Liturgical Comments and Memoranda IL The 
Journal of Theological Studies 10 (1909) 592—603. Polemik gegen Buch¬ 
wald, Die Epiklese in der römischen Messe, Wien 1907. Vgl. auch S. Sala- 
ville, Echos d^ Orient 12 (1909) 253f. C. W. 

Severieu Salaville, Iltude de liturgie comparee. L' epiclese dans 
le Canon Romain de la messe. — A propos de V epiclese. Formules orien¬ 
tales analogues aux oraisons ^Supra quae’ et ^Supplices te’ du Canon romain. 
Revue Augustinienne 8 (1909) 303 — 318. 547—568. Das Gebet um An¬ 
nahme des Opfers ist keine Spezialität der lateinischen Liturgien, sondern 
findet sich auch in den Liturgien des syrischen und des ägyptischen Typus. 

C. W. 

Ed. von der Goltz, Neue Fragmente aus der ägyptischen Litur¬ 
gie, mitgeteilt nach der Veröffentlichung von Dom Pierre de Puniet, Bene¬ 
diktiner von Solesmes, auf dem eucharistischen Kongreß im September 1908. 
Zeitschrift für Kirchengeschichte 30 (1909) 352—361. Würdigung des 
B. Z. XVIII 649 f. besprochenen Fundes. Der aufgefundene Text stellt die 
älteste liturgische Urkunde dar, die wir aus der Zeit nach dem ersten Klemens¬ 
brief und vor den Texten des vierten Jahrhunderts besitzen. C. W. 

Alltoil Baumstark, Ägyptischer oder antiochenischer Liturgie¬ 
typus in AK I—VII? Oriens christianus 7 (1907) 388—407. ^Auf der 
ganzen Linie ist es ägyptischer L(iturgie)-Typus, was uns in A(post.) K(onst). 
I—VII entgegentritt’. C. W. 

R. Ellgdahl, Beiträge zur Kenntnis der byz. Liturgie. (Vgl. 
B. Z. XVIII 268.) Besprochen von E. von Dohschütz, Berliner philol. 
Wochenschr. 29 (1909) Nr. 45 Sp. 1412—1415. C. W. 

Anton Baumstark, Rom oder Jerusalem? Eine Revision der Frage 
nach der Herkunft des Lichtmeßfestes. Theologie und Glaube 1 (1909) 90 
bis 105. Xichtmeß ist und zwar mitsamt der Kerzenprozession echt und aus¬ 
schließlich orientalischen Ursprunges: ein bis ins 4. Jh. hinaufreichendes Lokal¬ 
fest Jerusalems, das in Rom erst nach Ausbruch des Bilderstreits Eingang 
fand.’ C. W. 

Dionys Stiefenhofer, Die Geschichte der Kirchweihe vom 1. bis 
7. Jahrhundert. München, Lentner 1909. VIII, 141 S. 8®. 3,20 Jl. Ver¬ 
öffentlichungen aus dem kirchenhistorischen Seminar München. III. Reihe Nr. 8. 
Behandelt S. 39ff. die Kirchweihe vom Mailänder Edikt bis zum 7. Jh., zu¬ 
erst nach ihrer rechtlichen, dann nach ihrer liturgischen Seite (l. Entwick¬ 
lung und Charakteristik des Weiheritus im allgemeinen, 2. die Zeremonien 
des Weiheritus im einzelnen). Die erste Quelle für den (wenigstens bis zur 
Mitte des vierten Jh. 'nur im erstmaligen feierlichen Vollzug der damals üb¬ 
lichen Liturgie’ bestehenden und erst in der Folgezeit, als der Märtyrerkultus 
einen gewaltigen Aufschwung nahm, mit einem Depositionsritus, d. h. der 
Rekondition von Reliquien verbundenen) orientalischen Kirchweihritus und zu¬ 
gleich das erste geschichtliche Dokument für die Konsekration der christlichen 
Tempel ist der Bericht des Kirchenhistorikers Eusebius von Cäsarea über 
die Einweihung der (vom Bischof Paulinus erbauten) Kathedrale zu Tyrus im 
J. 314 (h. eccl. 10, 3). ‘In der zweiten Hälfte des 4. Jh. taucht in der ost¬ 
syrischen Kirche auch der spezifisch orientalische Taufritus, die Salbung dös 
Altares mit Chrisma, auf, der nur langsam und allmählich in der übrigen 
morgenländischen Kirche Eingang und Verbreitung fand.’ C. W. 
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III. Abteilung 


Adolph Franz, Die kirchlichen Benediktionen im Mittelalter. 
2 Bde. Freiburg i. B., Herder 1909. XXXVIII, 646 und VIII, 764 S. 8®. 
Das ohne Zweifel als epochemachend zu qualifizierende Werk wird auch im 
Leserkreis der B. Z. dankbare Benützer finden. Wir notieren die Abschnitte 
über das Weihwasser in der alten Kirche des Orients (161 ff.), über das 
Wunderwasser, d. h. das von heiligmäßigen Personen geweihte Wasser im 
Orient und Okzident (I 7 9 ff.), über die Eulogie in der orientalischen Kirche 
ri 229ff.), über den Heiligenkult in seinen Beziehungen zur Ki*ankenheilung 
(ll 438ff.) und über den Exorzismus in der patristischen Zeit (II 528ff.) und 
. verweisen im übrigen auf das ungemein reichhaltige Orts-, Personen- und 
Sachregister. C. W. 

Sebastian Euringer, Die Sonntags-Theotokie, ein Marien-Hjm- 
nus der koptischen Kirche. Theologisch-praktische Monatsschrift 19 (1909) 
407—412. 480—485. Deutsche Übersetzung nach der Ausgabe von K. Tuki, 
Rom 1764. C. W, 

P. Smirnov, Das Wesen des Bösen nach der Lehre des hl. Basi- 
leios des Großen (C)'Iii,hocti> 3Jia iio y^ieHiio cb. Bacnjiia r>cjinKaro). 
Christianskoje Ctenije 87 (1907) Febr. S.238—250. E. K. 

S. Zarin, Der Asketismus nach der rechtgläubig-christlichen 
Lehre. Band! (AcKGxnBM'B uo iipaBOOiaBSO-xpHCTiaHCKOMY yäeniio). Peters¬ 
burg 1907. Das erste Kapitel gibt eine kritische Übersicht über die wichtigste 
Literatur, das zweite den Versuch einer systematischen Entwicklung der be¬ 
handelten Frage. E. K. 

S. Zarin, Die Bedeutung des asketischen Pi^inzips in der recht¬ 
gläubigen Theologie und seine Beziehung zur Gegenwart (BiiaTCuie 
acKeTH^ecKaro upnaitHua bi> npasocjiaBHOM'B doroonoBin n OTHOiiienie ero kt» 
COBpeMeHHOCTH). Christianskoje Ctenije 87 (1907) Juni S. 882—891. 

E. K. 

P. Sokolov, Die Agapen oder Liebesmahle in der altchristlichen 
Welt (ArauH n.iH Beqepn jiioÖBn bb ji.peBne-xpncTiaacKOM'L Mipi). Sergiev 
Posad 1906. Bespr. von A. Petrovskij in Christianskoje Ctenije 87 (1907) 
ApnlS. 572ff. E. K. 

Anonymus, Eine alte antiochenische Liturgie (JI,peBHBa aHTioxifi- 
CKaa .iHTypria). Mitteilungen der Kaiserlichen Rechtgläubigen Palästina-Ge¬ 
sellschaft (CooönteHiii Ihiuep. IIpaBOC.iaBHaro llajrecTnHCicaro 06m,ecTBa) 
18 (1907) 248—254. Handelt auf Grund von Novae Patrum Bibliotliecae 
ab Ajng. Card. Maio collectae tomus decimus, editus a JosepllO Cozza-Lnzi, 
Romae, Typis Vaticanis 1905 (vgl. B. Z. XVI 343) über das Denkmal d'sfa 
XsLTOVQyla xfig iv ^Avtcoxsla aylctg 7tarQiccQy^i%i]g ixulriciag*, K. K. 

A. Neselovskij, Die Akoluthien der Handauflegung und der 
Ordination. Versuch einer histor.-archäologischen Untersuchung. (MmiM 
xnpoTenin n xnpoxOHin). Kamenec-Podoljsk 1906. Bespr. in Christianskoje 
Ctenije 1907. Nr. 6, E. K. 

A. Michajlov, Die griechischen und altslavischeii Predigt- 
bticher. Zur Frage über ihren Bestand und Ursprung. (PpCHecKie 
n ,xpeBiiec.iaBaHCKie iiapejiifiuiiKn). Russischer Philologischer Bote (Vestnik) 
58 (1907) 265—306. E. K. 
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U. 31<illinicci, Bollettino di Patrologia e di teologia positiva. 
Ivivista storico-critica delle scienze teologiche 5 (1909) 597—636. Literatur¬ 
bericht, umfassend 1. Generalia, 2. Edizioni e critica dei testi, 3. Studi patri- 
stici ed eresiologici, 4. Storia del dogma. C. W. 

5. Geschichte. 

A. Äußere Geschichte. 

Pani Herre, Der Kampf um die Herrschaft im Mittelmeer. Die 
geschichtliche Entwicklung des Mittelmeerraums. Leipzig, Quelle und Mejer 
1909. 172 S. 8®. Geb. M. 1,50. Wissenschaft und Bildung Bd. 46. Inte¬ 
ressante Ausführungen über das Auseinanderfallen der durch griechische Kul¬ 
tur, römisches Imperium und Christentum herbeigeführten Einheit der Mittel¬ 
meerländer in die abendländische, byzantinische und islamische Welt (400 bis 
800), über den Vorstoß des Okzidents gegen Byzanz und den Islam in den 
Kreuzzügen usw. Vgl. die ausführliche Besprechung von Walter Norden, 
Deutsche Literaturzeitung 30 (1909) Nr. 31 Sp. 1963—1967. 0. W. 

N. Jorga, Der lateinische Westen und der byzantinische Osten 
in ihren Wechselbeziehungen während des Mittelalters. Studium 
Lipsiense. Ehrengabe Karl Lamprecht dargebracht usw. Berlin, Weidmann 
1909, S. 89— 99. Großzügige, wenn auch mehrfach zum Widerspruch heraus¬ 
fordernde Betrachtung der staatsrechtlichen und realen Beziehungen zwischen 
dem Westreich bzw. den westlichen Reichsteilen, später den Barbarenreichen, 
endlich dem neuen westlichen Kaisertum Karls des Großen und seiner Nach¬ 
folger zum Ostreiche vom 5. bis zum 13. Jh., des Ursprungs und der Bedeu¬ 
tung des Bildersturms (als erster Ursache der kirchlichen Loslösung des 
Westens), der Konzentrierung der Kraft des Ostreiches auf die Abwehr der 
orientalischen Völker und der Gleichgültigkeit gegen die Abbröckelungen im 
Westen. K. K. 

Albert Vogt, Basile empereur de Byzance. (Vgl. B. Z. XVIII 
652). Mit kritischen Beiträgen besprochen von J. B. Bury, The -English 
Historical Review 24 (1909) 548—552; von Chrysost. A. Papadopulos, 
Bvtcxvng 1 (1909) 148—152. K. K. 

Will. Miller, The Lat ins in the Levant (vgl. B. Z. XVIII 652 u. o. 
S. 165fi’.). Bespr. von Sp. P. Lampros, Niog 'EXXrivoiiv, 6,117 —120. P. Mc. 

A. Riibiö y I.luch, La Acropolis de Atenas en la epoca Catalana. 
Academia provincial de bellas artes de Barcelona. Rede in der öffentlichen 
Sitzung vom 24. Mai 1908. Barcelona 1908. 34 S, 8®. Im Anhang einige 
katalanische Dokumente. K. K. 

A. Rubiö y Lluch, Atenes en temps dels catalans. Institut d^ estudis 
catalans, Anuari 1907, S. 225—254. Fortsetzung der bekannten Studien des 
Verfassers über die Geschichte der katalanischen Herrschaft in Athen. K. K. 

S. de Biazes, ^'Ecpoöog %axa xfig ^AxxciXeCag^ IJfivQvrjg %al EXa^o- 
fievcbv x(p 1472. Mlxqccolccxikov ^H^eQoXoyiov. Samos 1907. I 170—176. 
Uber den Angriff der vereinigten päpstlichen und venezianischen Flotte aur 
die genannten Küstenstädte im J. 1472. E. K. 

StepliailOS A. Xailthudides , ^Eitlxoiiog tcxoQia xfig KQrjxrjg arcb 
Twi/ ccQy^uLoxdxuv ^Qovcov xcov '}]ijiäg, Mexä Tt^oXoyov 'bTtb ^tvvq. 71. 
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Aa{ntQOv. Athen, ^EXXriv, exdouxrj irai^ela 1909, ?/-}" 173 S. 8^ mit 30 Ab¬ 
bild. und 1 Karte. Das im vergangenen April bis Juni in der Erwartung 
der Vereinigung Kretas mit Griechenland niedergeschriebene Büchlein schildert 
auch die Zeiten der byzantinischen und der venetianischen Herrschaft. P. Mq. 

Carl Fredricll, Aus Samothrake. Athenische Mitteilungen 34 (1909) 
23—28. Während die publizierten Terrakotten und Bronzen aus altgriechi¬ 
scher Zeit stammen, interessieren uns die von Fr. hier zusammengestelltcn 
Kegesten „zur späteren Geschichte*^, die von 769 bis zur Neuzeit führen. 

P. Mc. 

Tr. E. Eiiailgelides, 'H vTjaog Zegtcpog (vgl. B. Z. 18, 661). Be¬ 
sprochen von Joli. Dräseke, Wochenschrift für klass. Philologie 26 (1909) 
Nr. 29, Sp. 804—806. P. Mc. 

N. Jorga, Geschichte des osmanischen Eeiches I (vgl. B. Z, 18, 
578 ff.). Besprochen von E. Gerlaud, Deutsche Literaturzeitung 1909, 
Nr. 24, Sp. 1526—1530, der bei aller Anerkennung mancherlei Einwände 
erhebt. P. Mc. 


B. Innere Geschichte. 

Heinrich Geizer f , Byzantinische Kulturgeschichte. Tübingen, 
J. C. B. Mohr 1909. VII, 128 S. 8®. Aus dem Nachlaß des großen Kenners 
von seinem Sohne herausgegebene, in sieben Kapitel gegliederte Skizze, die 
ursprünglich für das Sammelwerk „Kultur der Gegenwart“ bestimmt gewesen 
war. Eine Besprechung soll folgen. K. K. 

Fritz Schemmel, Die Hochschule von Alexandria im IV. und 
V. Jahrhundert p. Ch. n. Neue Jahrbücher für das klassische Altertum usw. 
24 (1909) 438—457. In dieser Fortsetzung seiner früheren Studien (vgl. 
B. Z. XVin 272) schildert der Verf. unter Anfühning reicher Belegstellen 
das Leben, Lernen und Lehren an den Hochschulen Alexandria und Berytos. 

K. K. 

F. Alissaresses, L'armee byzantine a la fin du VP siede d^apres le 
Strategicon de Tempereur Maurice. Bordeaux, Feret & Fils und Paris, A. Fonte- 
moing, 4 rue Le Goff 1909. 116 S. 8®. 10 fr. (= Bibliotheque des Universi- 
tes du Midi, fase. XIV). Wird besprochen. K. K. 

Audi*. M. Alldreades, Über die Finanzen von Byzanz. Aus dem 
Neugriechischen übersetzt von Dr. Hans Mertel. Finanzarchiv 26 (1909) 
II 463—490. Die Studie wurde ursprünglich in französischer Sprache in der 
Ecole fran^aise in Athen vorgetragen, dann in neugriechischer Bearbeitung 
und mit einem bibliographischen Anhang versehen in der ^Emd'ecoQi](Sig 
y^ocvoviKcbv Ticcl vofiL%a>v STtiOxrj^cojv to^i. A' (1909) A' veröffentlicht, 

endlich für das Finanzarchiv ins Deutsche übersetzt und dabei um zahlreiche 
erklärende Anmerkungen bereichert. Anlaß und Ursprung der Abhandlung 
sich gegenwärtig zu halten, ist für eine billige Würdigung der Arbeit, die in 
erster Linie Anregungen geben will, nicht überflüssig. Der Verfasser stellt 
in essayistischer Schilderung unter den zwei Gesichtspunkten „Voranschlag 
der Ausgaben“ und „Voranschlag der Einnahmen“ im wesentlichen die ver¬ 
einzelten Angaben über vereinnahmte und verausgabte Geldsummen zu¬ 
sammen, die in den byzantinischen Quellen sich finden; durch Umrechnung 
in moderne Währung und durch die übliche Multiplizierung mit 5 wird der 
tatsächliche Wert dieser byzantinischen Summen ermittelt. Daß dabei ver- 
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schiedene Kechenfehler unterlaufen, ist nicht sehr vertrauenerweckend, mag 
aber durch die verschiedenen Umarbeitungen des Vortrages mitveranlaßt sein. 
Die Zahlenreihen sagen uns leider nicht viel mehr, als daß der byzantinische 
Staatsetat eine respektable Höhe eiTeichte und nach modernen Begriffen in 
die Milliarden ging. Reden würden die Zahlen erst, wenn sie aus den all¬ 
gemeinen volkswirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen heraus interpretiert 
würden; es fehlt vor allem der agrarische und merkantile Hintergrund, Auch 
die Organisation des byzantinischen Finanzwesens wird nur im Rahmen der 
allgemeinen Verwaltungsgeschichte aufgehellt werden können. Ohne Hypo¬ 
thesen wird es dabei nicht abgehen; aber daß der Verf. beim heutigen Stande 
der Forschung sich solcher noch strikt enthält, darf ihm sehr zum Verdienst 
angerechnet werden, überhaupt bildet die am Schluß beigegebene Biblio¬ 
graphie seine beste Rechtfertigung; es gibt bisher zur inneren Geschichte von 
Byzanz nur allgemeine Expektorationen und nur ganz spezielle Detailunter¬ 
suchungen, es fehlen die fachmännischen Monographien. P, Mc. 

^EjllrivLna %eCiiEvci yQiqaiiia rij Laxoqicc rfig ^Pco(iovvlccg (Svlhyivza 
7i(xl ixScSofievcc (lera Tt^oXoyov %ccl Ttlvccxog dvo^ccavtxov ircb Ilacn^aöoctovXov^ 
KsQaneiog (Obertitel: Documente privitoare la istoria Romänilor). ^Ev Bovnov- 
Qe(Sxi(p 1909. ftf', 619 S. gr, 4®. Griechische Urkunden, Briefe usw., welche 
die Hospodarenherrschaft im 17. und 18. Jh. beleuchten. Viele Stücke sind 
sprachlich und kulturhistorisch sehr interessant. K. K. 

Tlieniist. Bolides, ^l6roQL%a eyyQacpcc TCEQL rijg iv OvyyQoßkayla 
fiovtjg TOv MäQr^Lvavlov, Aikxlov xijg fotop. xal id'i'oXoy. ixaLQiccg xrjg 
^EklaÖog VI (1906) 437—452. Veröffentlicht die griech. Übersetzung von 
zwei Chrysobullen, die im 18. Jh. von den Woiwoden der Walachei dem ge¬ 
nannten Kloster verliehen wurden. E. K. 

C. Kirchengeschichte, Mönchtum. 

Dictionnaire d' histoire et de geogra phie ecclesiastiques publie 
par Alfred Baudrillart, Albert Vogt et Urbain Rouzies, avec le concours 
d^ un grand nombre de collaborateurs. Fase. 1. Aachs-Achot. Paris, Letou- 
zey et Ane 1909, 320 Kol. 4®. 5 Fr. Das Riesenunternehmen der französi¬ 
schen katholischen Enzyklopädie, das 1899 mit dem Dictionnaire de la Bible 
und dem Dictionnaire de theologie catholique einsetzte, hat unseren Studien 
in dem Dictionnaire d’ archeologie chretienne et de liturgie von Cabrol bereits 
ein vorzügliches Hilfsmittel bescheert (vgl. B. Z. erstmalig 12, 423 und zu¬ 
letzt 15, 410), das nun ein für uns nicht minder wichtiges kirchenhistorisches 
und -geographisches Seitenstück erhält; als Abschluß der Enzyklopädie ist ein 
Dictionnaire de droit canonique in Aussicht gestellt. Die verschiedenen Ab¬ 
teilungen sind nach denselben Grundsätzen und in derselben Methode aus¬ 
gearbeitet und erscheinen im selben Format, in derselben Ausstattung und zu 
denselben Bezugsbedingungen im gleichen Verlag; das bildet für die hier an¬ 
gekündigte neue Reihe die beste Empfehlung. Während die deutschen Enzy¬ 
klopädien von Wetzer-Welte und Herzog-Hauck mit ihren monographieartigen 
Artikeln stets etwas die Bedürfnisse des kirchlichen Praktikers im Auge haben 
und gerade hierin Vorbildliches leisten, kommt die statistische Art des Cabrol- 
schen und des kirchenhistorischen Dictionnaire mit der knappen Registrierung 
möglichst vieler Einzelerscheinungen (Personen, Orte usw.) den Wünschen der 
allgemeinen Geschichtsforschung nach theologischen Repertorien weiter ent- 
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gegen. Wenn wir etwas an dem neuen Lexikon bedauern, so ist es die Be¬ 
schränkung auf diejenigen Erscheinungen „qui ont eu des relations avec 
r Eglise catholique^^ (nach dem beiliegenden Prospekt); vom wissenschaft¬ 
lichen Standpunkte aus wäre eine chronologische Abgrenzung (etwa mit dem 
Jahr 1500) vorzuziehen gewesen. Immerhin hoffen wir, daß wenigstens bis 
zur Kirchentrennung auch die rein byzantinischen Dinge berücksichtigt werden; 
in die vorliegende bis Acliot reichende Reihe fallen zu wenig byzantinische 
Namen, um ein Urteil zu gestatten. Mit den freudigsten Hoffnungen erfüllt 
uns dabei die Liste der Mitarbeiter, die eine Reihe auch in der B. Z. oft ge¬ 
nannter Namen bringt, in erster Linie die der vielbewährten Assomptionisten 
von Kpel. Im speziell byzantinischen Interesse möchte ich auf die vorzüg¬ 
lichen Artikel „Ahrahamites“ (monastere des A. a Cple) von S. Vailhe, 
„Abyssinie“ von J. Guidi und „AcemMes^‘ von S. Vailhe und auf die lange 
Reihe von 57 Abrahamen hinweisen. Auffallend ist das Hervortreten der 
orientalischen Dinge, worin das Dictionnaire ganz auf der Höhe der neuesten 
Forschung sich zeigt und über alle Konkurrenz sich erhebt. Der wissenschaft¬ 
lich internationale Stil des Werkes wird leider etwas entstellt durch die fran¬ 
zösische Namensform in den Schlagworten: Abonde statt Abundius, Acace statt 
Akakios, Acemetes statt Akoimetoi, Achille (für Achilles) und Achillee (für 
Achilleios) neben Achillas und Abibe ganz inkonsequent neben Abibus. Auch 
das Prinzip in der Aufreihung der synonymen Personen ist nicht immer ein¬ 
heitlich oder genügend durchsichtig, P. Mc. 

Dem, SimOS Mpftlanos (Balanos), ^E7i%Xrj6tcc Tial d'iciTQOv. Athen, 
Druck der Zeitung .1909, 23 S. 8®. Der Verf. gibt in diesem aus 

einem Vortrag erwachsenen Schriftchen zuerst einen geschichtlichen Überblick 
über das Verhältnis zwischen Kirche und Theater und zeigt dann, daß sich 
die theaterfeindlichen Väteraussprüche und Kanones nicht sowohl gegen die 
dramatische Kunst als solche, als gegen deren mißbräuchliche Anwendung 
richten. C. W. 


E. Ch. Bahut, ^Eveque du dehors’. Revue critique N. S. 68 (1909) 
Nr. 45 S. 362 — 364. Der von den neueren Kirchenhistorikern öfters ge¬ 
brauchte Ausdruck beruht auf dem Mißverständnis einer Stelle des Euse- 
bios, Vit. Const. 4, 24, wo Konstantin sagt '«U’ v^eig ^iev t&v sl'aco TT^g ix- 

TilrjOlagy eyo) ös twv ijizog VTtb ^eov aad^eöra^ivog iniC^OTtog av el'7]v\ 
Hier sind aber ^icov elbco’ und iarog^ Genetive zu slgco^ und 'of 
nicht zu ^ra etbco’ und ^xa ixxog^ und der Kaiser will sich nur als den Bischof 
der Heiden bezeichnen, nicht als den Bischof für die Angelegenheiten außer¬ 
halb der Kirche. C. W. 

Gregor Scliwainhorn, Das älteste patristische Zeugnis über die 
Sonntagsruhe. Theologie und Glaube 1 (1909) 381. Dasselbe findet sich 
in dem koptisch erhaltenen Osterbriefe des Martyrerbischofs Petros von 
Alexandria vom J. 312. C. W. 

Adolf Harnack, Die angebliche Synode von Antiochia im 
Jahre 324/5. 2. Artikel. Sitzungsber. d. preußischen Akademie 1909, S. 401 
bis 425. Abermalige Erörterung und Verneinung der Frage nach der Existenz 
der bezeichneten Synode und der Echtheit des Synodalschreibens gegenüber 
der Verteidigung durch Schwartz, Nachr. v. d. Göttinger Gesellsch. d. Wiss. 
phil.-hist. 01. 1908, S. 305—374. Vgl. B. Z. XVII 624. C. W. 

P. Joainics Maria Pfättiscll 0. S, B,, Zur Anfangsgeschichte des 
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arianischen Streites. Historisch-politische Blätter 144 (1909) 596—612. 
Ergänzt und berichtigt die Ausführungen S. Eogalas (B. Z. XVII 267) in 
einigen Punkten (Entstehung des arianischen Streites, Nachkonzil von Nikäa, 
Tod des Arius). C. W. 

Ferdiliaud Cavallera, Le pretendu schisme oriental de 343 a 398. 
Tournai, Etablissements Casterman 1909. 15 S. 8®. Sonderabdruck aus der 
^Nouvelle Revue theologique’. Weist die Behauptung Turm eis, daß seit 
dem Konzil von Sardika (343) bis 398 ein Schisma, d. h. ein Abbruch der 
kirchlichen Beziehungen zwischen Orient und Okzident bestanden habe, als 
unbegründet zurück. C. W. 

P. Fr. Raymond Genier, Vie de Saint Euthyme le Grand (377 bis 
473). Les meines et V eglise en Palestine au V® siede. Paris, Victor Lecoffre, 
Rue Bonaparte 90, 1909. XXXII, 305 S. 12® mit einer Karte = Etudes 
palestiniennes et orientales 1. Wird besprochen, K K. 

F. Xau, Les suffragants d^ Antioche au milieu du VI® siede. 
Revue de V Orient chrdien 2. Serie t. 4 (1909) 209—219. Ergänzt und 
berichtigt die von Papadopulos Kerameus edierte und von Vailhe (Echos 
d^ Orient 10) eingehend behandelte Liste aus cod. Paris suppl. gr. 1226 
s. XIII. C. W. 

Jean Maspero, Theodore de Philae. Revue de hhistoire des reli- 
gions 58 (1909), S. 1—19 des S.-A. In ebenso anziehender Form als gründ¬ 
licher quellenmäßiger Beweisführung entwirft M. eine Biographie des Bischofs 
Theodor auf der Nilinsel Philae, dessen Lebenszeit fast über das ganze 6. Jh. 
sich erstreckt und der um die Mitte des Jhs. als Apostel Nubiens und Säule 
der monophysitischen Partei in der Kirche Ägyptens eine hervorragende Stel¬ 
lung einnimmt, so daß das Lebensbild zum Zeitbild sich erweitert und die 
biographischen Daten, die M. feststellt, sich für die allgemeine Chronologie 
als fruchtbar erweisen. P. Mc. 

N, PopOV, Die byzantinischen Patriarchen (EnsaiiTifiCKie liaTpi- 
apxn). Bogoslovskij Vestnik 1907, April S. 662 ff. E. K. 

V, Der byzantinische Patriarch (BflSaHTiftcidH naTpiapxT3). Mit¬ 
teilungen (Soob§cenija) der rechtgläubigen Palästinagesellschaft XVII, 71 ff. 
Durch Beispiele aus dem Leben der Patriarchen Photios, liTik, Mystikos, Mich. 
Kerularios, Arsenios usw. sucht der Verf. zu beweisen, daß die Patriarchen 
sich faktisch der ihnen de jure zukommenden kirchlichen Gewalt ohne jede 
Schmälerung erfreuten. E. K, 

S. Putrides, Le chrysobulle de Manuel Comnene (1148) sur les 
biens d^ eglise. Revue de V Orient cKretien 2. Serie t. 4 (1909) 203—208. 
Neue Ausgabe nach dem von der kanonistischen Tradition unabhängigen cod. 
Barocc. gr. 131 s, XIV in Oxford. C. W. 

Themistokles Chatz6 Stauru, AiTte^l rmv '})o Vji^ccorojv rrjg cd' B%ci- 
TOvrccerrjQlöog %ccl rfjg dcSciönccXlccg ccvr^v eQcöeg. ’Ev Aec'ijjla (lies OeOöa- 
lovcKT}) 1905. VII, 202 S. 8®. Notiert im Viz.Vrem. 14 (1907) 620. E.K. 

Pliilaretos Kurites/H’Opffodo^og 'E%y,l7]6ia iv Kvtvq^ stcI 
yioy.QarCag. ^Evcclaciiog dccctQcßrj, ’Ev Aevxcoöla 1907. 100 S. 8®. Vgl. die 
Anzeige in der Nia Zccov 7 (1908) 906. 912—913. E. K. 

31. G(edeon), Eld^özcg xcodTjjccov d'Qccytoiojv. ’EkkXtiö. AXi^d'eia 
xxvn (1907) 553—556, 625—628. 638—640. 668—669. Gibt u. a. ein 
Verzeichnis der Bischöfe von Rodosto vom 8. Jh. an bis zum J. 1691. E.K. 
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Archimaildrit PhilotllCOS, iQii^atlßavTeg iv zfj ivSeo^ 

Tt^cozlci 0ravQO7triyta%fi ^ovy rijg KoL^i]6scog zrjg Osotokov rijg iv 
TW r7}Q0fisQL(p. ^EKxlrja. XXVII (1907) 233. Der Katalog der Äbte 

reicht von 1310—1901. E. K. 

Archimaildrit Philotheos, ^ovr} ri]Qo^£Qlov. ’ExjcAt^^. ^AXrj^eLa 

XXVII (1907) 360. Topographische Notizen. E. K. 

StcphanOS N. Draguines, aXrjd'rig iTciv.Xriavg T^g iv Mvöd-Qa 

Mov^g zijg Osozokov ^Oörjyi^z^lag und BQOvzrjirjZtKci ziva i% Mvod^Qä. 
^Ad'rivu 21 (1909) 30Ö—307. 307—310. Belegt den Namen zov Bqovzo%lov^ 
den in Mjstras die zwei benachbarten Klöster der Hodegetria und der hll. 
Theodoroi tragen, in der Schreibung ßQOvzol'iov (und ßQOvzTj%Lzrjg) und erklärt 
ihn dementsprechend aus ßQovz7}-ri%og] im zweiten Artikel gibt Dr. Verbesse¬ 
rungen und Nachträge zu Millets Inscriptions byz. de Mistra (vgl. B. Z. IX 
307 f.) R Mc. 

D. Paiiagiotidcs , ^ovij ^Paylov iv zy ^i]ZQ07t6XeL UaQaixvd'Lag 
%al ^iXiaztbv. ^0 iv KItvoXel ^EXXrjv. OiXoXoy. EvXXoyog XXIX (1907) 288— 
295. Notizen über die Lage und Geschichte des Klosters Ragiu in Epiros. 

E. K. 

Nik. Mystakides IIeqI z^g legag fiovT]g ^TipTjXijg IlizQag, ^Ey.'kXtics. 
^AXri^Eici XXVII (1907) 139—141. Historische und topographische Notizen 
über das in Albanien gelegene Kloster ^T'iprjXij UizQa. E. K. 

EvfißoXai elg ztjv [(SzoqCccv z^g aqy^vE7ti0%o%^]g zov oQOvg2^ivä ixdi- 
SoiiEvai (lEza Tt^oXoyov vTtb IJctJtadojtovXov-KBQCcfisog, Materialien zur 
Geschichte des Erzbistums des Berges Sinai. Aus dem Griechischen über¬ 
setzt von V. V.Latysev. Petersburg 1908—1909. XX, 283, XXX -j- U, 495 S. 
gr. 8® (Einleitimgen usw. russ.) = llpaBOCJiaßuiiiH iiaJieCTHUCKifi cöopnnirL, 
BHuyCK'b 58, 1 — 2. In diesen zwei Bänden wird der griechische Text von 
Werken zur Geschichte des Erzbistums Sinai aus dem 17.—18. Jahrh., bes. 
des Dositheos von Jerusalem Geschichte (18. Jahrh.) mit russischer Übersetzung 

veröffentlicht. K. K. 

D. Chronologie Vermischtes. 

Ferd, Hirsch, Byzantinisches Reich. Berliner Jahresberichte der 
Geschichtswiss. 30.(1907) III 148—158. Reichhaltige von kritischen Be¬ 
merkungen begleitete Analyse der im Jahre 1907 erschienenen Arbeiten zur 
byzantinischen Geschichte. K. K. 

6, Geographie. Topographie. Ethnographie. 

C. Raymond Beazley, The down of modern geography. I (London 
1897, 538 S.) to A. D. 900: behandelt u. a. den Kosmas Indikopleustes. — 
n (1901, 652 S.) a. 900—1260: die Nachrichten bei Konstantin Porphyro- 
gennetos. — III (Oxford 1906, 638 S.) a. 1260—1420: für uns einschlägig 
vor allem die Kapitel über die Pilger- und die Kaufmannsbenchte und über 
die orientalischen Reisenden. P. Mc. 

Karl Meister, De itinerario Aetheriae abbatissae perperam no¬ 
mini S. Silviae addicto. Rheinisches Museum 64 (l909) 337—392. Auch 
separat als Leipziger Habilitationsschrift (Philos. Fak.). Rückt die Pilgerfahrts¬ 
beschreibung, als deren Verfasserin er eine gallische, nicht eine spanische Äb¬ 
tissin betrachtet, aus dem 4. Jahrhundert in die erste Hälfte des 6. hinab. 

0. W. 
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1). D. de Bruyiie, Nouveaux Fragments de ritinerariumTluche- 
riae. Revue Benedictine 26 (1909) 481—484. Aus dem cod, 14, 24 s. IX 
von Toledo, jetzt in der Madrider Nationalbibliothek. Zwei von den Frag¬ 
menten füllen Lücken der bisher allein bekannten Hs von Arezzo aus In 
einer Nachtragsbemerkung schließt sich de Bruyne dem Meisterschen An¬ 
sätze der Pilgerfahrt an. C. W. 

G. Bracliyp6des, UsLQa tvqooxv vrjfiärcov xfiq^AyLaq Jerusalem 
1907. 16 S. 8®. Notizen über das Dorf Bethania, das dort befindliche Grab 
des Lazarus und das doHige griechische Kloster. E. K. 

Paul Lelimailll, Haushaltungsaufzeichnungen eines Münchener 
Arztes aus dem XV. Jahrhundert. Münchener Sitzungsberichte 1909, 
5. Abh., 47 S. Der interessanten Veröfientlichung entnehmen wir S. 44 den 
Hinweis auf eine bisher unbeachtet gebliebene, aus Cod. Berol. lat. fol. 60 von 
V. Rose, Verzeichnis der lat. Hss zu Berlin II 3 S. 1343—46 herausgegebene 
,,ausführliche 1437 in München niedergeschriebene Abhandlung über Kpel und 
Griechenland, die mit Rücksicht auf das Baseler Concil und die erwartete 
Kircheneinigung, aber offenbar von einem ungelehrten Reisenden und wie es 
scheint von einem Griechen, der sich damals in München aufhielt, verfaßt ist“. 
Der von Lehmann behandelte Arzt Sigmund Gotzkircher erzählt übrigens 
auch, daß er 1437 in Venedig den byzantinischen Kaiser und Patriarchen mit 
Gefolge gesehen habe (Lehmann S. 22 f.). > P. Mc. 

Joannes P. Meliopulos, ^E^ay.qiß( 0 (Sig xoTtod'saicov, 

S.-A. aus ^0 iv KTtoXst ^EXXrivLKog q)LXoXoyi%og cvXXoyog (jAveyvcoöd'rj iv CVV' 
söqla zov ^AqyciioX. zii7i\icizog zijg 27 JVLaqzlov 1908), 7 S. Vgl. die folgende 
Notiz: P. Mc. 

X. A. Siderides, ^AoiqCzag. S.-A. aus '0 sv KTtoXsi^EXXTjvLKog g)LXoXoyiKbg 
övXXoyog (^AvByvcoCd'T] iv (Svveöqla zov Aq^aioX, z/i^fiazog zijg 16 ^ATtqiXCov 
1908), 6 S. In dieser und in der unmittelbar vorher notierten Abhandlung 
von Meliopulos wird gleicherweise der bithynische Küstenplatz Akritas mit 
dem modernen Tuzla am Golf von Nikomedeia identifiziert und werden auf 
Grund der byzantinischen Zeugnisse die Umgebung (z/mJ^ofiOi) und vor allem 
die zahlreichen Klöster auf den nahen Inseln des hl. Andreas, Demetrios, 
Tryphon u. a. behandelt. P. Mc. 

X. A. Siderides, ToTtoyqacpmcc zov MsydXov itaXazLov %al zov 
^IjCTtoöqoiiov KTtoXecog. S.-A. aus ^0 iv KTtoXsL ^EXXrjvtnbg q)iXoXoyLKbg övX- 
Xoyog (^Avsyvü[)öd’rj iv övvsöqla zov Aq^atoX. zfi'jqfxcczog zfjg IßATtqiXiov 1908), 
5 S.: auf Grund von Nikolaos Mesarites, Die Palastrevolution des Johannes 
Komnenos ed. Heisenberg. (Vgl. B. Z. XVII 172 ff.) P, Mc. 

Aristoteles Fontrier "j", Ilsql zov 7toza(iov MiXrjzog ^ezcc zoTto- 
yqc(g)i%ov %dqzov, Athen (lies Smyrna) 1907, 44 S. 8^ Weist nach, daß 
der von Aelius Aristides erwähnte Fluß in Smynia identisch ist mit dem vor 
einigen Jahrzehnten noch vorhandenen breiten Fluß Potama, der jetzt infolge 
verschiedener Veränderungen in der Stadt zu einem sich durch die Stadt hin¬ 
ziehenden Kanal herabgesunken ist. E. K. 

D. Panagiotides, Ilsql zrjg iv GeOitqcozla navdoöLCig %al zav slg 
Movoßdq dqy^aioXoyiy.av svqr]fA.dzG)v. *0 iv KjjtoXsi ^EXXrjv, 0cXoXoy, 2vX~ 
Xoyog XXIX (1907) 232 — 235. Identifiziert das alte Pandosia mit dem 
heutigen Monobar im südlichen Epiros. / E. K. 

K. Skenderes, AazoqCa zljg aq^atag %cil övyxqbvov MoO^OTtoXecog, 
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Athen 1906^ II + 4:7 S, 8®. Topographische und historische Notizen über die 
Stadt Moschopolis in Makedonien, E. K. 

Michael K . Stcphailld.es J Xv^slcc kccI jIeO ßo g. Tb ötj fia ^‘j^Lxbv 
lisiov MvtLli^vrjg %al ßt.ßktoyQaq)Lcc Aiaßov. Nia 35 (Triest 

1909) ccQid'. 1801, 1802, 1803, 1804 und separat ’jEv [TeQ'yiatrj rvTtOLg Äv- 
atQtanov jlovd 1909, 33 S. 8®. Nach einem Bericht über das von ihm selbst 
begründete und geleitete chemische Laboratorium in Mytilene verzeichnet St. 
die auf Lesbos bezüglichen antiken Quellen und die Reiseberichte seit dem 
15. Jahrhundert. P. Mc. 

L. Niederle, Zur slavischen Kolonisation Kleinasiens und Sy¬ 

riens (K slovanske kolonizaci M. Azie a Syrie). Aufsätze (Statji) aus dem 
Gebiet der Slavistik, herausg. vom Akademiker V. Lamanskij II (1906) 
379—386. E. K. 

Eduard BogUsLhWSki, Zur Frage der Abkunft-der Rumänen (K 
kwesti pochodzenia Rumunow). Sitzungsber. d. Warschauer Gesellschaft der 
Wiss. 1909, S. 69—91 (polnisch mit einem deutschen Resume). Erklärt die 
Rumänen für Nachkommen römischer Ansiedler und Slaven (= Daken), 
die noch vor den Römern als Autochthonen die später rumänischen Länder 
bewohnten. K. K. 

Mich. Chrysoehoos, Bkdxoi %al KovTaoßlaxoL. 'Ev 'A^vaig 1909. 
72 S. 8® (mit 2 Karten). 3,50 Dr. K. K. 

M. A. Kllgeiier, Sur Pemploi en Syrie, au VF siede de notre 

ere, du mot „barbare“ dans le sens de „arabe“. Oriens christianus 7 
(1907) 408 — 412. Die Syrer des 6, Jahrhunderts bezeichneten die Wüsten- 
Araber als „Barbaren“, vielleicht weil sie „Barbar“ = Sohn der Wüste faßten. 
Auf diesen Gebrauch von „Barbar“ als Ethnikon geht vielleicht die nicht sel¬ 
tene Verwechslung von ßctQßaqoüv und ^Aqdßcov in unseren griechischen Hss 
zurück. 0. W. 


Kunstgeschichte. 

A. Allgemeines. Quellen. Varia. 

Cornelius Gurlitt, Antike Denkmalsäulen in Konstantinopel. 
München, Callwey, 1909. 8 S. fol. mit 5 Textillustrationen. — Der Autor 
der „Baukunst Konstantinopels“ (B. Z, XVIII 278. 283. 662), die jetzt bis 
zur vierten Lieferung gediehen ist, gibt in diesem Separathefte die näheren 
Ausführungen zu seinem S. 14—17 des Hauptwerkes erschienenen Abschnitt 5 
über die Ehrensäulen. Hatte er dort nur kurze Angaben über die Resultate 
seiner Forschungen gemacht, so legt er hier das ganze Material vor, das zu 
seiner Verfügung gestanden hatte mit dem Endziel: „Es liegt ein eigentüm¬ 
licher Reiz darin, sich eine Vorstellung davon zu machen, wie die Werke, die 
diese Reste übrig ließen, ursprünglich aussahen“. G. beginnt mit der Arkadios- 
säule und gibt eine Übersetzung des Gyllius, die seine Auffassung dieser Be¬ 
schreibung zum Ausdruck bringen soll. Ich freue mich an dieser offenen Art, 
das Moment der persönlichen Auffassung zu betonen. G. berechnet den Fuß 
des Gyllius mit 0,314 m und somit die Höhe dieser Spiralsäule auf 50,5, mit 
der Figur, die er darauf stellt, dem Koloß von Barletta, auf 56 m. Die Profile 
wurden nach dem Vorbilde der Trajanssäule, „dem unverkennbaren Modell“ 
gezeichnet. Diese Annahme scheint mir übereilt. Apollodoros von Damaskos, 
der die Trajanssäule in Rom schuf, wurzelt in den Voraussetzungen der helle- 
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nistischen Kunst des Orients. Die Tradition wird mit der Übertragung nach 
Rom im Oriente nicht abgebrochen haben, sondern fortlaufend zu den Säulen 
von Konstantinopel führen. Ich möchte G. fragen, was er in Rom an Voraus¬ 
setzungen für eine solche Schöpfung in der Zeit des Arkadios nachweisen kann. 
Rom steht zum guten Teil aufrecht, während Alexandria, Antiochia, Seleukia 
am Tigris vom Erdboden verschwunden sind. Die Idee den Koloß von Bar- 
letta für den einstigen Abschluß der Säule des Arkadios anzusehen, ist ein 
anregender Einfall, nicht mehr — vorläufig. 

Die Säule Konstantins d. Gr. berechnet G. auf 38,3, mit der Statue auf 
45,5 m Höhe, Er nimmt für letztere als Vorbild die Münze des Helios von 
Ilion. Die Säule des Justinian auf dem Augusteion nimmt G. mit 43 m an. 
Bei der Aufzeichnung des Bronzereliefbandes wurde berücksichtigt, daß die 
Bernwardsäule in Hildesheim eine Nachbildung der Justinianischen sein kann! 
In seiner liebens^vürdigen Art fügt G. der ganzen Rekonstruktion bei: „Vor¬ 
sicht! Meistens Phantasie“. Die Säule des Markian berechnet er auf 21m mit 
der Figur, die Säule des Theodosios auf ca. 34 m. Die letztere scheint mir 
flüchtiger behandelt, als sie verdient. Die Sockeldarstellungen und das eine 
Fragment einer Spiralsäule im k. ottomanischen Museum hätten Beachtung 
verdient. — Ich hoffe, die Freude und Arbeit, die G. an die Sache wendet, 
werden der Forschung auf diesem Boden neue Freunde gewinnen. Wenn nur 
endlich die Türken selbst sich in ihrem historischen Empfinden allmählich etwas 
modernisierten. Mit der Konstitution und dem militärischem Weitblick ist es 
auf die Dauer nicht getan. Ob nicht auch da von der Goltz helfend eingreifen 
könnte? J, S. 

Josef Poppelreutei*. Das Kölnische Philosophen-Mosaik. Zeit¬ 
schrift f. christl. Kunst 1909, Sp. 231—244 mit einer Abbildung. Eine neue 
Welt tut sich in diesem Aufsatze für die Archäologen am Rhein auf. Was 
antik ist, kann auch christlich und, obwohl in Köln gefunden, doch ein Glied 
der großen, Rom umschließenden Kette hellenistisch-orientalischer Kunst sein. 
Nicht die ärmsten sondern die reichsten, nicht die rohesten sondern die ge¬ 
bildetsten Elemente sind am Rhein Griechen und Christen zugleich. Der Geist 
der antiken Schulen lebt in den christlichen weiter, "wir dürfen uns daher 
nicht wundern, Darstellungen aus christlichen Händen hervorgehen zu sehen, 
die man bisher für rein antik angesehen hat. Das Kölner Philosophenmosaik 
zeigt dem von links Heranschreitenden die Medaillenbüste des Diogenes und zu 
beiden Seiten nach dem Schreitenden gerichtet, links Kleobulos und Sokrates, 
rechts Sophokles und Cheilon, zwischen denen der sechste, absichtlich aus¬ 
gebrochen, vielleicht ein Christ war. Der siebente ist zerstört. P. hält es 
für möglich, daß das Mosaik der Boden eines der Räume des viel gesuchten 
und anscheinend nie gefundenen conventiculum ritus christiani (Amm. Marc. 
Rer. gest. XV 5) sei und wir uns mit ihm auf dem Boden der ältesten kirch¬ 
lichen Gelehrtenschule Deutschlands befinden. Er möchte auch das Trierer 
Musen-Mosaik nun nicht mehr für zweifellos antik ansehen. Man sollte bei 
solchen Gelegenheiten immer des Cassiodor und seiner Beziehungen zur 
Gelehrtenschule von Nisibis gedenken. — Die Ableitung der geometrischen 
Anordnung des Kölner Mosaiks von den Gewölbedekorationen halte ich nicht 
für nchtig, vielmehr vermittelt zwischen beiden ein drittes: das typisch orien¬ 
talische Muster ohne Ende, das mit dem Mosaik wie der Gewölbedekoration 
von Mesopotamien nach dem Westen gezogen ist. J. S. 
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Spanien. Man fängt dort an energischer als bisher den Anfängen der 
christlichen Kunst und dem Mittelalter nachzugehen. Besonders rührig er¬ 
weist sich das Institut d'estudis catalans in Barcelona. In seinen Anuari 
bringt es einzelne Aufsätze aus diesem Gebiet (vgl. Munoz unten S. 243) 
und behandelt in Sonderschriften zusammenfassend größere Gebiete, so jetzt 
in einem Bande die Malereien des Mittelalters in Oatalonien. Wir kommen 
auf diese Publikation unter besonderer Berücksichtigung der orientalischen 
Einflüsse zurück. J. S. 

/i covvgIov rov in 0ov qvcc ^EQ^rjv^la xrjg ^coyQag)iKf]g Te^vrjg %al at zvqkxl 
avirjg dpSTcSotoc nriyai^ iTiÖLÖoiievr} fisrd TCQoXoyov vvv xo nQ&xoy TtXrjQrjg y,cixd 
xo TtQcoxoxvTtov avxrjg ksliisvov vTtb !4. najta(fo:itovXov-KBQa(^iea}g. 
UexQOVTtoXsL 1909. vß\ 353 S. gr. 8®. Das erste Heft der vorliegenden Ausgabe 
war schon im Jahre 1900 in einigen Exemplaren verteilt worden (vgl. B. Z. 
IX 707 f.). Äußere Umstände haben die Vollendung des Werkes bis heute 
aufgehalten. Wer das sowohl für die byzantinische Ikonographie als auch für 
die hagiographischen Studien unentbehrliche Werk künftig benützen will, wird 
zu dieser auch die Quellen berücksichtigenden Ausgabe greifen müssen. K. K. 

B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 

C. Gurlitt, Konstantin Opel. — Ders., Die Baukunst Kpels. (Vgl. 
B. Z. XVni 654. 662.) Lehrreich besprochen von E. Gerlaild, Literarisches 
Centralblatt 60 (1909) Nr. 34 Sp. 1102—1104. 0. W. 

Jean Ebersolt, Une mission a Constantinople 1907—1908 (Separat¬ 
titel: Etüde sur la topographie et les monuments de Constanti¬ 
nople). Eevue archeologique IV 14 (1909) 1—41 mit 30 Textabb. und 5 
Tafeln. E. war beauftragt, die Topographie und die Denkmäler von Kpel zu 
studieren, ein Architekt, Adolphe Thiers, folgte nach. Wir haben also jetzt 
neben der Gurlittschen noch eine französiche Publikation ähnlicher Art zu er¬ 
warten. Was vorliegt, ist nur ein vorläufiger Bericht. Ob Frankreich nicht 
auch wie einst Vogüe etwas tun wird für die Aufnahme der christlichen Denk¬ 
mäler im Oriente selbst? Kpel hat, scheint mii’, vorläufig Zeit. Aber freilich 
die Herren glauben noch immer an die schöpferische Großmacht, die Byzanz 
angeblich auf dem Gebiete der Kunst gewesen sein soll. E. beschreibt zuerst, 
was er noch von der Markiansäule vorfand und geht dann auf die Masse der 
Kirchen mit Ausnahme der Sophia ein. Mir-Achor-Djami, Kutchuk-Aya-Sofia, 
Hodja-Moustapha-Pacha-Djami, also Basilika, Oktogon und Trichoros werden 
zuerst behandelt, dann die Kirchen des kreuzförmigen Typus: Kalender Djanii 
und Atik-Moustapha-Pacha-Djaini zuerst, dann die Giil-Djanii, weiter die 
Boudro.um-, Kilisse- und Eski-Imai*et-Djami, endlich die Fetiye und Zeirek 
Djami. Das Ganze wird unteniommen a faire mieux connaitre et mieux ap- 
pr^cier Part de Constantinople . . , la Ville aux sept collines, qui fut pendant 
dix sifecles la capitale intellectuelle et artistique de POrient chretien. Meine 
Meinung ist das nicht, und ich glaube, wir hätten im Augenblick Notwendi¬ 
geres zu tun. J. S. 

Engeilios M. Alltoniades, xi]g^AyCag Zocpiag, Laut Pro¬ 

spekt 3 Bände von zusammen 750 S. in gr. 4® mit 625 Textabbildungen und 
100 Tafeln, Kommissionsverlag von B. G. Teubner in Leipzig, Preis 50 Jl, 
pro Band. Vgl. die Anzeige des 1. Bandes B. Z. XVH 635 und Strzygowski, 
Deutsche Literaturzeitung 1910 Sp. 4-f. P. Mc. 
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N. Koildakov, Makedonia. St. Petersburg 1909. (Vgl. B. Z. XVIII 

V 

664.) Bespr. von S. Sebclev, Journal des Minist, der Volksaufklärung, Neue 
Serie XXII (1909) Augustheft S. 402—423. E. K. 

O. Tafrali, Sur la date de Peglise et des mosaiques de Saint- 

Demetrius de Salonique. Kevue archeologique IV 13 (1909) 83—101. 
Ediert im Anschluß an die von P. N. Papageorgiu und E. Uspenskij (vgl. B. Z. 
XVII 321 ff. u. unten S. 256) publizierten und besprochenen neuen Funde in Salo¬ 
niki ein Stück der Akten des hl. Demetrios aus Cod. Paris, gr. 1517, setzt die 
Erbauung der Kirche ins 5. Jahrh., vor 441, die Restauration unter Konstan¬ 
tin 11(642—668) und erörtei’t verschiedene mit der Geschichte der Kirche zu¬ 
sammenhängende Fragen. In dem von T. (S. 96) nach Papageorgiu's Lesung 
(B. Z. 17, 380) reproduzierten Epigramm ist der erste Vers nach Uspenskij 
(izvjestija des russ. arch. Instituts XIV 10) zu lesen Kxlarag (st. Kcoazag) 
^ecoQHg Tov tckvsvöo^ov öoiiov (st. dofiovg). In dem Fragmente aus den Akten 
des hl. Demetrios (S. 84 ff.) lies oXfycov st. d%Cyov^ xavTrj aov 6(Sxlv st. xavxrj^ 
TC fiov (so richtig die Hs) st. Tivog^ la^ctxoßivxov (Hs) st. des nicht existie¬ 
renden lafi6%Xviov^ ferner S. 92 'ÖTtsQßaivovCccg st. {^TCSQßccvovöag^ S. 93 £(ig)e- 
Q£xat> (Hs) st. iK(piQ6xccL^ TtQo xivbg (Hs) st. TtQog xtvog. K. K. 

Haus Rott, Kleinasiatische Denkmäler. (Vgl. B. Z. XVII 634.) 
Besprochen von W. Lüdtkc, Berliner philologische Wochenschrift 29 (1909) 
Nr. 36 Sp. 1125—1127. C. W. 

GeorgioS Lampakes, Of ercxa äaxiQsg x^gl^TtOTcaXvilJScog ijxoc lCxoqCcc^ 
TtSQiOcod'ivxcc iQeCnux^ [ivrjiisra xccl vvv xccxccCxaCLg x(bv 7 ixKXrjCLÖv xtjg ^Aclag 
^Eg)£ 60 v^ I^livQvrj g^ Tlegya^ov^ SvaxelQ^ov^ Edqöeoiv^ OiXccdeXcpeiag 
%al AaoÖLKELCcg^ Ttaq^ y KoXoOOal %al ^Ibq ditoXig, Msxa 255 slxovcov. 
Vorläufig liegt nur der Prospekt vor, demzufolge das auf mehr als 30 Bogen 
in gr. 8® berechnete Werk Tcaqd x(p x. 0iX[7t7t(p Gsoöcoqov^ iv ^Ad-i^vcccg oöbg 
Xdqixog 17, für 8 Drachmen = 7,50 Fr. bestellt werden kann. P. Mc. 

Richard Hartmauu, Der Felsendom in Jerusalem und seine Ge¬ 
schichte. (Zur Kunstgeschichte des Auslandes 69). 73 S. 8® und 5 Tafeln. 
Versuch, zusammenzutragen und zugänglich zu machen, was uns die Historiker 
und Geographen, in erster Linie die muslimischen, über die Geschichte des 
Felsendomes zu sagen haben, das Ganze gedacht als Vorarbeit für die kunst¬ 
historische Bearbeitung. Es wird zuerst die Heiligkeit der Stätte vor und 
nach Muhammed erörtert, dann der heutige Bau beschrieben mit dem Endurteil, 
er könne nur in der Zeit Justinians oder während des omajjadischen Chali- 
fates erbaut sein. Die literarischen Quellen lassen nur das letztere zu, bis zur 
Eroberung durch die Propheten blieb der Platz unbebaut. Dann entstand zu¬ 
erst ein kleines Bethaus, dann der jetzige öfter restaurierte Kuppeldom, dessen 
Geschichte wir seit Vogüe kennen. Wir müssen dem Verf. Dank wissen, daß 
er sämtliche Nachrichten einmal gründlich zusammengestellt hat. J. S. 

Carl Maria Kaufmann, Der Menastempel und die Heiligtümer 
von Karm Abu Mina in der ägyptischen Mariütwüste. Ein Führer 
durch die Ausgrabungen der Frankfurter Expedition. Frankfurt, J. Baer & Co. 
1909. 88 S. 8® mit einer Karte und 31 Textabb. Wir haben XVI 376 und 
7 24; XVII 634f. über die drei Berichte Kaufmanns referiert, das vorliegende 
Heft faßt das Material zusammen, soll es weiteren Kreisen bekannt machen 
und zugleich ein Wegweiser für Besucher der Ausgrabungstätte sein. Die nach 
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Frankfurt gebrachten Funde wui’den inzwischen in der neuen Skulpturen¬ 
galerie im Liebighause untergebracht. J. S. 

C. Ikonographie. Symbolik. Technik. 

Theodor Schmidt, Die Landschaft in der byz. Malerei. Vortrag 
gehalten im Russ. arch. Institut in Kpel. (Nach einem Referat im Osmanischen 
Lloyd vom 4. März 1909.) Schmidt scheidet vier Arten von Landschaften: 
1. die illusionistische, die in Horizont, Augpunkt, Licht und Perspektive die 
Wirklichkeit vortäuscht, 2. die abstrakte, bestehend in Andeutungen des Bodens 
unter den Figuren, 3. die kartographische in der Vogelschau ohne Horizont 
und Verkürzung, die Gestalten von der Seite gesehen, 4. die amphitheatralische, 
die das Hintereinander durch ein Übereinander gibt. In der byz Kunst kommen 
alle vier Arten gleichzeitig nebeneinander vor (Serai-Oktateuch). Sie sind 
verschiedenen Ursprunges 1. hellenistisch, 2. ägyptisch (alex. Weltchronik), 
3. Art der syiischen Pavimentraosaiken, 4. Art der mesopotamischen Palast¬ 
reliefs. Was endlich die sog. Verkehrte Perspektive anbelangt (vgl. B. Z. XVII 
295), so gehe sie auf die ostasiatische Kunst zurück: Der Standpunkt des 
Zeichners und der des Beschauers fallen nicht zusammen, indem der letztere 
vor dem Bilde steht, der erstere aber als ira Bilde links oben in der Tiefe 
sich befindend gedacht ist. J. S. 


D. Architektur. 

Anthos (Darmstadt), Das Prätorium des römischen Lagers in 
seiner Entwicklung und als Vorbild. Die Denkmalpflege XI (1909) 
S. 66—68 mit 17 Abbildungen. Das Prätorium, das schon in der heidnischen 
Zeit zu religiösen Zwecken diente, soll einfach vom christlichen Gottesdienst 
übernommen sein. A. stellt folgende Reihe auf: 1. das Prätorium des Westens, 
2. die diesem entsprechenden Prätorien, 3. Mismije, das in eine christliche 
Kirche verwandelt wurde, 4. zahlreiche frühchristliche Kirchen, die, von den 
Lagern räumlich gelöst, doch aber die Grundform des Prätoriums beibehalten 
haben. Hätte A. die Bibliographie der B. Z. durchgesehen, dann wäre ihm 
XVI 729 nicht entgangen und er hätte seinen Einfall auf das richtige Maß 
gebracht: nicht die christliche Kirche, sondern der syrische Chorschluß geht 
auf das Prätorium zurück. J. S. 

G. Lampakcs, JUsqI X&V &Q%LXS7iT:OVl>ilß>V XVTtOV Kal TtEQ LOÖCOV X&V 
aQialo)v 'iqiCxiaviKmv vamv Kal xov aqxi rjfiöv fislexTjd’ivxog iv 

C4XI vrjbg iv TQalleöiv [eqov vaov xov ccTtoOxolov OiXlnTtov, 
^Aq^ovla^ nav'i]yvqt>KQv (pvXlov xfig TtQcoxtjg xov sxovg. 1907 U^vqvrj^ ö. 17—22. 

E. K. 

Aug. Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche. (Vgl. B. Z. 
XVn 638.) Besprochen von H. Berglier, Theologische Literaturzeitung 34 
(1909) Nr. 1 Sp. 27—29; von V<(ictor)> S<(cliultzc)>, Literarisches Zentral¬ 
blatt 60 (1909) Nr. 13 Sp.’ 439—440. A. H. 

L. Parmentier, La lettre de Pempereur Constantin au sujet de 
la construction de FEglise du Saint-Sepulcre a Jerusalem. Revue 
archeologique IV 14 (1909) 42—51. Der Brief Konstantins an den Bischof 
von Jerusalem über den Bau der Basilika vom hl. Grabe ist bei Eusebios, 
Sokrates, Theodore!, Theodoros Anaguostes, Gelasios und Kallistos Xanthopulos 
überliefert. Von diesen gehen die drei letzteren, wie P. zeigt, auf Theodore! 
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zurück, dieser aber und Sokrates kopierten nicht Eusebios, sondern entnahmen 
den Brief einer selbständigen Sammlung. Daraus folgt, daß an der für die Be - 
konstruktion der Bauten wichtigen Stelle im Leben Konstantins ed. Heikel 
III 32 nicht zu lesen ist: X7]v ds zTjg ßacfiXixfjg tiouqov lancopccQiav 

7} öl ixiQcig Tivog i^yaoiag ysveöd'ai (Soi öo/csi^ TtaQa 0ov yvövcci ßovlofiai. sl 
yaQ XaKCüvuQLCc ^slXoi slvai^ övvrjösrai %ccl yQv6^ %aXXco7ti0d'7]vai. xo Xbi- 
Tto^evov IV rj ffrj Ö6i6xt]g %xX.^ sondern dvvricsxai XQv0(p nccXXcoTtiö^Tj- 
vai x6 XeiTtoiisvov — l'va ^ 0 7] %xX. P. schließt sich meiner Ansicht an 
(Grabeskirche S. 33 ff.), die ich auch gegenüber Wulffs Bedenken (vgl. B. Z. 
XVIII 541) festhalte, daß die Basilika dreischiffig war, und sieht in der Les¬ 
art des Gelasios x^v ö\ xrjg ßcc0iXiKr]g xov avxov oIkov Kcc^iaQav eine Bestätigung 
dafür, daß ich den bei Eusebios III 37 genannten olxog richtig als Mittelschiff 
gedeutet habe. A. H. 


Adolf Struck, Vier byzantinische Kirchen der Argolis. Athenische 
Mitteilungen XXXIV (1909) S. 189 — 236 mit G Tafeln und 9 Abb. im Texte. 
Vor drei Jahren hat Struck eine Bearbeitung der mittelbyz. Kirchen Athens in 
Aussicht gestellt und als erste die kleine Metropolis -in Athen veröffentlicht 
(B. Z. XVI 729). Inzwischen hat er 1908 im Aufträge des deutschen arch. 


Instituts in Athen Teile des Peloponnes bereist und greift zunächst die argi- 
vischen Kirchen heraus, weil sich drei von ihnen zeitlich und stilistisch zu 
einer Gruppe zusammenschließen lassen. Die Soterkirche zu Plataniti ist nur 
ca 5,50 m im Quadrat groß und ein einfacher Kreuzkuppelbau ohne Innenstützen.^ 
Die Koimesiskirche in Chonika und die Panagia-Kirche zu Merbaka sind Vier¬ 
säulenbauten, ebenso die Theotokoskirche der Hagia Moni zu Areia. Diese 
drei Kirchen stimmen auch sonst in Formen und Schmuck überein. Die Pro¬ 
portionen sind fast die gleichen, S. führt ihr Grundschema graphisch und in 
Zahlen genau vor. Es folgt ein Blick auf die Apsidenbildung, die Säulen und 
Fassaden mit ihren Ziegelkreuzen, Mäandern und Fayenceschalen. Die Theotokos¬ 
kirche der Hagia Moni ist inschriftlich 1148/9 datiert, etwas früher ist die 
Panagiakirche von Merbaka anzusetzen. An den Anfang gehört jedenfalls die 
Koimesiskirche in Chonika. — Struck arbeitet im Text und in den Aufnahmen 
so genau, daß ihm daiin nicht leicht jemand gleichkommen dürfte. J. S. 


E. Malerei. 

Joseph Wilpert sprach in der Sitzung des Arch. Instituts in Rom 
( 11 . Dez. 1908) über die Mosaiken von S. Maria Maggiore (Kunstchronik 
XX 269). Ich hatte durch das Entgegenkommen Wilperts selbst Gelegenheit, 
seinem Zeichner Tabanelli bei der Aufnahme der Langhaus-Mosaiken zusehen 
zu dürfen. Die Bilder werden erst gereinigt, dann photographiert. Diese 
Photographien werden von Tabanelli übermalt und dann reproduziert. — W. 
glaubt bei dieser Arbeit erkannt zu haben, daß die Mosaiken ursprünglich 
nicht goldene, sondern gelbe Hintergründe hatten. Die goldenen .seien viel¬ 
leicht erst, heißt es in der Kunstchronik, in der Zeit der Ikonoklasten eingefügt, 
als man in Rom den hl Bildern den höchsten Glanz verleihen wollte. J. S. 

Theodor Schmidt, der Verfasser der russischen Monographie über die 
Kahrije Dschami (B. Z. XVI 734 f.) schreibt uns: „Auf Tafel XLIV No. 104 
meiner Kachrie-Ausgabe ist das die Hochzeit zu Kana darstellende Mosaik ab¬ 
gebildet. Das Mosaik befindet sich gerade über der Eingangstür nach dem 
inneren Narthex. Mr. Pears (durch seine Arbeiten über byzantinische Ge- 
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schichte genugsam bekannt) macht mich darauf aufmerksam, daß sich über 
dem Kopfe des Weinschenken auf der dargestellten Architektur folgendes Or¬ 
nament befindet: inii. Dieses Ornament ist nun nichts anderes als die ara¬ 
bische Ziffer 6811. Faßt man sie als Jahreszahl, so ergibt sich 6811—5508 
= 1303, das heißt also gerade eine solche Jahreszahl, welche dem historischen 
Tatbestände prächtig entspricht: auch auf dem Ktitorbildnis des Innennarthex 
ist Theodoros Metochites noch loyo^irrig tov ysvLKOv^ nicht fieyag 

genannt, die Kachrie-Mosaiken stammen also nicht aus seinen letzten Lebens¬ 
jahren (f 1332), sondern aus seinem reiferen Mannesalter. Mich hat die Mit¬ 
teilung des Mr. Pears sehr frappiert. Ich glaube, der Herr hat Recht. Wenn 
dem so ist, wären also die Kachrie-Mosaiken bis aufs Jahr genau datiert.“ 

J. S. 


Miniatures de Poctateuque grec de Smyrne, manuscrit de Tecole 
evangelique de Smyrne. Edition phototypique. Preface de D,-C. Hcsselillg. 
XVI S. 4® und 95 Tafeln. Leyde, Sijthoff 1909. 54 Als VT. Supplement 
der Codices Graeci et Latini, die uns Orientalisten zuletzt den Wiener Dioskorides 
geschenkt haben, bietet nun auch das Leydener Unternehmen den Oktateuch, 
über den ich Byz. Archiv II S, 113 f. eine Abhandlung mit 13 Abbildungen 
(Tafel XXXI—XL) veröffentlicht habe. Die vorliegenden Photographien sind 
angefertigt von dem Wiener Dr. Eisler. Merkwürdig, daß ich nichts davon 
erfuhr. Hesseling beschränkt sich auf eine drei Seiten lange Beschreibung des 
Kodex, die nichts Neues bringt, trotzdem die Ausgabe Uspenskijs über den Okta¬ 
teuch des Serail heraus war. Sie enthielt 40 Miniaturen des Smyrnaer Exem- 
plares, während Eisler 334 Photogi*aphien aufnahm. H. giebt zuerst die Liste 
der Darstellungen, dann die Lichtdrucke selbst. Die Aufnahmen sind gut. 
Wir müssen der Firma Sijthoff Dank wissen für diese Gabe, die uns in den 
Stand setzt, den alttestamentarischen Zyklus durch Vergleich mit den andern 
Exemplaren auf seinen Ursprung und die Enbvicklung hin zu prüfen. Es wäre 
Zeit, daß sich nun auch die Vaticana an die Herausgabe ihrer Redaktionen 
machte. J. S. 

Paris, Psalter 139. Man nimmt heute allgemein an, daß die Miniaturen 
gleichzeitig mit dem Text im 10. Jahrh. entstanden sind. Eine erneute Prüfung 
durch Rudolf Berliner scheint dahin zu fühlten, daß man Bild und Text wie 
etwa beim Etschmiadsin Evangeliar trennt. Die Bilder sind dem späteren 
Texte beigebunden und stammen selbst dem Typus nach wohl aus vorkonstan- 
tinischer Zeit. Die vorliegende Kopie dürfte im 4. bis 6. Jahrh. entstanden 
sein. Es wäre zu wünschen, daß der Vorstand der Hss-Abteilung der Biblio- 
th^ue nationale, M. Omont, die Arbeiten Berliners, die noch nicht alle Minia¬ 
turen umfassen, wohlwollend zuließe, eventuell eine farbige Publikation forderte. 


J. S. 

J. Strzygowski, Die Miniaturen des serbischen Psalters. (Vgl. 
B. Z. XVIII 673). Ausführlich besprochen von J. Sauer, Deutsche Literatur¬ 
zeitung 30 (1909) Nr. 24 Sp. 1520—1525. C. W. 

Josef Strzygowski, TUeinarmenische Miniaturenmaleroi. Die 
Miniaturen des Tübinger Evangeliars MA XIII, 1 vom J. 1113 bzw. 893. 
(Vgl. B. Z. XVTI 644.) Besprochen von S. Weher, Literarische Rundschau 
1909 Sp. 440—442. K. K. 

Antonio MunOZ, Alcuni dipinti bizantini di Firenze. Rivista 
d^ arte VI (1909) 113 —120 mit 2 Tafeln. Das Bild Nr. 1 der Uffizi, 
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darstellend die Blacherniotissa zwischen zwei adorierenden Engeln und 16 Pro¬ 
pheten im Brustbild auf dem Rahmen, datiert M. entgegen dem Katalog, der 
es dem 10. Jahrh. zuweist, ins 14. Jahrh. Ich würde es eher für noch jünger 
halten. Schule? — Dann bespricht er das bekannte Grab und Porträt des Pa¬ 
triarchen Joseph von Kpel in S. Maria Novella von 1439 mit einem für die 
Entstehungszeit auffallenden gotischen Tabernakel; das Fresko selbst schreibt 
er einem griechischen Künstler zu. Zuletzt folgt ein geflügelter Johannes in 
der Akademie, den M. dem 16. Jahrh. zuschreibt, aber, von den Flügeln ab¬ 
gesehen, einem Tauf bilde des 11. Jahrh., entnommen glaubt. J. S. 

Antonio Munoz, Pittura romanica catalana: I paliotti dipinti dei 
Musei di Vieh e di Barcellona. Institut d’ estudis catalans, Anuari 1907 
(veröfi’entlicht 1909) 89 —118 (mit 23 Abbildungen). Genaue Beschreibung 
und photographische Aufnahmen der auffallend zahlreichen katalonischen 
Altarvorsätze in den beiden Lokalmuseen, Neben französischen und byzan¬ 
tinischen Zügen melden sich sehr stark auch die einheimischen Formen. J. S. 


F. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.). 

Jean Maspero, Bracelets-amulettes d^epoque byzantine. An- 
nales du Service des antiquites de FEgypte, tome 9 (1908) 246—258 (mit 
einer Lichtdrucktafel). M. publiziert hier mehrere silberne Medaillonarmbänder 
mit griechischen Inschriften und Darstellungen christlichen Inhalts (Verkün¬ 
digung, Geburt, Taufe, Kreuzigung, Auferstehung). Auf einem Medaillon 
(S. 249, 7) erkennt man die Reste eines Reiters mit einer Lanze, darunter 
ein Tier, auf einem zweiten (S. 251, 8) einen Reiter, der mit einer Lanze ein 
liegendes Doppelwesen (menschlicher Kopf und Arme, Schweif und Tier¬ 
pfoten) durchbohrt. Eine ähnliche Darstellung findet sich noch auf einem 
Silberamulett, das ebenfalls dem Museum in Kairo gehört (Nr. 40637). Ver¬ 
wandt sind zwei Medaillons der Sammlung der Gräfin Bearn (S. 256, 3), wo 
der Reiter mit der Lanze eine liegende Frau durchbohrt. M. will in den 
ersten Darstellungen den hl. Georg erkennen. Diese Deutung ist jedenfalls 
unrichtig; denn das Motiv des Drachenkampfes ist in der Literatur und Kunst 
erst seit dem 12. Jahrh. sicher bezeugt, also viel später als diese Armbänder, 
die dem 6.—7. Jahrh. zugeteilt werden (S. 257). Auch die Inschriften (^0 xav- 
oixöv iv ßofjd'sla rou vijj^cjTov und ähnlich) sprechen in keiner Weise für den 
hl. Georg. Auf einem der Medaillons der Gräfin Bearn (Reiter, der die lie¬ 
gende Frau durchbohrt) steht €IC 06OC 0 NIKON TA KAKA (S. 253). 
Eine ähnliche Darstellung (Soldat, der mit einer Lanze ein schneckenähnliches 
Untier durchbohrt) befindet sich auf einem koptischen aus Bronze und Leder 
gefertigten Schreibrohrfutteral im Musee Guimet und wird dort ebenfalls irr¬ 
tümlich auf den hl. Georg gedeutet. Vgl. die kurze Anzeige B. Z. XVIII 673. 

K. K. 

Supka Geza, Erdekes közepkori talak (Interessante Schüsseln des 
Mittelalters von G. Supka) Archaeologiai ErtesitÖ N. F. XXIX (1909) 306 
bis 314. — Meint nach Vergleichung mit der im ung. National-Museum be¬ 
findlichen Krone des Konstantinos Monomachos (S. 309) zu dem Ergebnis 
zu gelangen, daß die weniger hervortretenden Frauengestalten der sogen. 
Schüssel zu Amida (vgl. Falke, Monatshefte für Kunstwiss. II 5) Tänzerinnen 
seien, was demnach auf byzantinischen Ursprung zurückzuführen wäre. 

R. V. 
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Supka Greza, Athoszi vizs zentelö kereszt a n. muzeumban (Tauf¬ 
kreuz vom Athos im ung. National-Museura von 6. Supka) Archaeologiai 
Ertesitö K F. XXIX (1909) 207—218. — Das Antiquitäten-Kabinet des 
ung. National-Museums zu Budapest enthält seit 1849 unter manchem anderen 
ein mit Perlen und Steinen besetztes Kreuz von emaillierter Fassung, auf dessen 
sechseckigem Schafte die Inschrift zu lesen ist: ‘0 TIMIOC | ÖTOC CTAÖ- 

PGb I KeKOIMH; | TAI AAHANH | AEONTIö | lEPOMONA | XOö 

BATO 1 neAlNOY 1 TÖY EK | HAPOY | AVAE AEKEMB j. — Das 
Kreuz, dessen Abbildung S. 209 bringt, ist im ganzen 22,5 cni hoch, die 
größte Breite der Basis 8 cm breit. Es ist ein Kreuz, auf welchem die Taufe 
Christi dargestellt ist, und welches dem Geistlichen zu dem Zwecke diente, 
zu Epiphanias im Wasser wider Dämonen, Krankheit und unheilbringen¬ 
den Zauber Furchen zu ziehen. Sein Verfertiger ist der in der Aufschrift ge¬ 
nannte Mönch des Klosters Vatopedi, Leontios. Verf. hespiicht eingehend die 
figuralen Darstellungen des Kreuzes und ihre Abweichungen entsprechend den 
bei Didron (Manuel d^ iconographie 1845) verzeichneten athoischen Typen 
und gibt der Ansicht Ausdruck, daß man hier slavischen, bzw. moskovitischen 
Einfluß konstatieren kann. R. V. 

G. Museen. Zeitschriften. Bibliographie usw. 

Gustave Mendel, Oatalogue des monuments grecs, romains et by- 
zantins du musee imperial ottoman de Brousse. Bull, de corresp. 
hell. 33 (1909) 245—435. Das Museum in Brussa ist am 1. Sept. 1904 er¬ 
öffnet worden. Der Verf. gibt eine ausführliche von zahlreichen Abbildungen 
begleitete Beschreibung, deren genußreiche Lektüre wegen der zahlreichen 
Altertümer und Inschriften aus der christlichen Ara auch den Freunden 
unserer Studien warm zu empfehlen ist. Da in diesen Blättern schon öfter 
von der Abkürzung XMF die Rede war (vgl. B. Z. XV 706 und XVII 662), 
so sei auf S. 359 hingewiesen. Zu dem interessanten ^le^ioQsiv == (le^oQiv — 
fjLE^oQiov vgl. S. 429. K. K. 

J. Strzygowski, unser langjähriger Mitarbeiter, ist an Stelle von Fr. 
Wiek hoff nach Wien berufen worden. Seine Adresse ist: Wien XVII/2, 
Braungasse 29. Es ist zu hoffen, daß es dem führenden Gelehrten auf dem 
Gebiete der byzantinischen Kunstgeschichte durch Verlegung seiner Tätigkeit 
nach dem Reichszentrum gelingen wird, die der geographischen und politischen 
Lage Österreichs so sehr entsprechenden Studienrichtungen neu zu beleben. 
Frankreich ist durch die Tätigkeit seiner Institute in Rom und Athen längst 
vorangegangen; Rußland unterhält in Kpel ein großes Institut, über dessen 
achtunggebietende Tätigkeit diese Blätter regelmäßig berichten; Berlin hat im 
Kaiser Friedrich-Museum die jetzt bedeutendste christlich*orientalische und 
islamische Sammlung aufgestellt; in England und Griechenland sind vor kurzem 
Vereinigungen zur Förderung der byzantinischen Studien gegründet worden. 
(Vgl. B. Z. XVIII 287 und 707). Möge nun auch Österreich energisch in den 
edlen Wettbewerb eintreteni K. K. 


8. Epigraphik. ’ 

Seyinom* de Ricci, Notes d^epigraphie egyptienne. Bulletin de la 
Soeiete Arch^ologique dAlexaudrie No. 11 (Alexandrie 1909), S. 3 — 31 des 
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S.-A. Bringt neben vorwiegend ptolemäischen Stücken auch einige christliche; 
interessant ist die Zusammenstellung von sieben ägyptischen Inschriften, die 
lediglich auf dem Zeugnis des berüchtigten Hssfälschers Simonides beruhen. 

P. Mc. 

Seyinoiir de Ricci, Lettres (d^Egypte). Comptes rendus des seances 
de TAcademiC des Inscriptions et Belles-Lettres 1908, p. 791—804; 1909, 
p 144 — 405 . Interessante Mitteilungen über archäologische Funde und An¬ 
käufe, über Inschriften (darunter ein Totengebet a. 1181 für die nubische 
Kirche) und über den zum größten Teil vom British Museum erworbenen 
Hssfund von Edfu mit koptischen Texten, einer griechischen Kosmas und Da¬ 
mian- und einer nubischen Menaslegende (vgl. die oben S. 223 notierten Publi¬ 
kationen). P. Mc. 

Jcail Maspcro, Le roi Mercure a Täfah. Annales du Service des 
antiquites de TEgypte 10 (1909) 17—20. Aus dem Museum von Kairo 
ediert M. eine griechische Bauinschrift v. J. 710, dem 13. Jahre des nubischen 
Königs Merkurios, der nach der literarischen Überlieferung seinen frommen 
Werken den Beinamen eines „neuen Konstantin“ verdankte. P. Mc. 

Henri Gregoire, Notes epigraphiques. Revue de Tinstruction pu¬ 
blique en Belgique 52 (1909) 149—166 (suite; vgl. B. Z. XVIII 686 ). XL Une 
ville meconnue: Anisa de Cappadoce — römische Station Armaxa — 
modern Gömerek auf der Route Kaisareia-Sivas. — XII. La famille des 
Kontöstephanes (saec.XII—XIII) et le monastere d^Elegmi (xoiv^Hliov 
ßcofiöv ijTOi Tcoi/ ^HUov ßco^ol ist der antike Lokalname, der ent- 

heidnischt und zum modernen ^EXeavccl umgebildet wurde; ’Elsy^oi dagegen 
bezeichnet die Reinheitsprüfung der Theotokos (ro zov iXeyiiov^ und ist 

als alter Patronatsname des Klosters zu betrachten, der freilich mit dem Zu¬ 
rücktreten des etwas bedenklichen Motivs namentlich in Kpel unverständlich 
wurde, so daß ^EXey^ol als Ortsname aufgefaßt, gelegentlich auch volksetymo¬ 
logisch (’Eleifiog) mit der Theotokos ’EXsovacc kontaminiert wurde. — XIIL 
Pierres voyageuses: zu Wiegand, Inschriften aus der Levante. (Vgl. B. Z. 
XVIII 289). — XIV. Une epigramme de St. Gregoire de Nazianze 
(Anthol. Pal. I 92) wurde etwa im 10. Jahrh., allerdings mit sehr verderbtem 
Text, auf die Wand einer Pelsenkirche bei Sinasos (~ mittelalterlich Äsuna?) 
in Kappadokien gemalt. — XV. Encore KGNTHZIZ, „Mosaique“ (vgl. 
B. Z. XVIII 288). P. Mc. 

M. Paranikas, ’ETt^yQagxxl vo^aza TQccTte^ovvzog. ^0 ev 
EjitoXtL ^EXXiqv. (DiXoXoy, SvXXoyog XXIX (1907) 296—306. E. K. 

P. N. Papageorgin, SecoaXovCnrig BTCiyqaq)^ avB%8ozog. 
zccezrjolg . . . Kovzov (Athen 1909) 97—102. Eine umfangreiche, leider nicht 
datierte, auch sehr verstümmelte Liste griechischer und römischer Namen, die 
eine genauere sprachliche Behandlung verdiente. A. H. 

Paul Gauckler, Rapport sur des inscriptions latines decouvertes 
en Tunisie de 1900—1905. Nouv. Archives des Missions scient. XV (1907) 
Fase. 4, p. 283—593. Tafel VI (Text p. 340) enthält die Abbildung eines spät¬ 
byzantinischen (etwa 11.—13. Jahrh.) Reliefs aus der Fassade einer tunesischen 
Moschee. Dargestellt sind zwei Pfauen mitten in reichen Ornamenten. Darüber 
die Inschrift; EvTtQcc^iav k(ccl) övv cevtrj Ev(pQOßvvriv» zag Tioöixovöag zovös 
zov asTtzov aov dofto(v) in einer Zeile. Lesezeichen nur soweit angegeben, 
keine Ligaturen. Der linke Rand des Reliefs ist abgebrochen. Da der In- 
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Schrift (zwei Zwölfsilber) das Hauptverb fehlt — zu ergänzen etwa ayis deiva 
CKETtocg —, ist zu vermuten, daß die ganze linke Hälfte verloren ist, oder daß 
die Inschrift am linken Kand begann. P. Ms. 

!)• Fachivissenschaften. 

A. Jurisprudenz. ^ 

Theodosiani libri XVI edd. Th. Momnisen et P. M. Meyer vol. TI. 
(Vgl. B. Z. XVI 397). Ausführlich besprochen von 0. Gradeiiwitz, Berliner 
philologische Wochenschrift 29 (1909) Nr. 26 Sp. 811—815. C. W. 

No^og ^Poölcov vavriKog. The Rhodian Sea-Lavv. Edited from 
the manuscripts by Walter Aslihui'lier M. A. Oxford, At the Clarendon Press 
1909. CCXCVI, 132 S. 8®. 18 s. net. (Published 1909 July 16). Wird be¬ 
sprochen. K. K. 

OiauilillO Ferrari, Di alcune leggi bizantine riguardanti il lito- 
rale marino e la pesca nelle acque private. Rendiconti del R. Istituto 
Lombardo di sc. e lett., seriell vol. 42 (1909) 588—596. Leo VI hat in 
prinzipiellem Gegensatz zur römischen Rechtsanschauung, aber in teilweiser 
Anlehnung an ältere Praxis das Privateigentum am Meeresstrand (S-ccXaijcjiov 
anerkannt und alle rechtlichen Konsequenzen, was Nutzung und Be¬ 
steuerung betrifft, daraus gezogen. Von größtem Interesse ist die Einmischung 
des Gesetzgebers in die privatrechtlichen Verhältnisse der Fischer zu gunsten 
der kleineren Besitzer und die Normierung eines Minimalabstandes zwischen 
den am Strand aufgestellten Fischereiapparaten; die Art dieser inoxal ge¬ 
nannten, stabilen Vorrichtungen ist. noch nicht aufgeklärt. Fei*raris fesselnde 
Studie bildet einen neuen Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des byzanti¬ 
nischen Rechts auf römisch volksrechtlicher Basis (vgl. B. Z. XVIII 289) und 
beleuchtet zugleich die völlig unrömische Staatsfürsorge in Byzanz. P. Mc. 

Konst. Rhalles, UoLVLTtbv öl^aiov (vgl. B. Z. XVIII 289 und 687). 
Besprochen von GiailD. Ferrari, Rivista italiana per le scienze giuridiche, 
Dispensa 139, p. 124—127; von Hipp. Delehaye, Anal. Bollandiana 28 (1909) 
213—214; vgl. außerdem die folgende Notiz: P. Mc. 

Demetrios A. Petrakakos, 2^v^ßoXal slg rb TtoivLnbv ölKaLov tijg 
oqO oöd '^ov ^AvaroX» i%%X'Y]Giccg. Leipzig, Deichert 1909, / + 114 S. 
Buchausgabe der B. Z. XVIII 687 notierten vollkommen ablehnenden Kritik 

von Rhalles^ Uoiviyibv dincciov, P. Mc. 

Dem. Pappulias, Zur Lehre von den Pfandprivilegien (vgl. B. Z. 
XVIII 687). Besprochen von K. D. Triantaphyllopulos, Bv^avxLg 1 (1909) 
153—155. P. Mc. 

Leopold Karl Goetz, Russkaja Pravda („Das russische Recht“). Aus 
dem Altrussischen übersetzt, mit Anmerkungen. Programm zur Feier . . . am 
3. August 1909 . . . der Rhein. Friedrich-Wilhelms-Univer.sität, Bonn. 36 S. 
4®. Drei Redaktionen einer Sammlung von Rechtssatzungeii und ürteilssprüchen 
des 11. und 12. Jahrh. P. Mc. 

A. Kasso, Das byzantinische Recht in Bessarabien (BiiaaiiTificKOC 
lipaBO B7» Eeccapaöiii). Moskau 1907. K. widerlegt die bisher gültige Mei¬ 
nung, daß in Bessarabien heute noch das byz. Recht wirksam sei. Besprochen 
von P. GiduljailOV im Viz. Vremennik 14 (1907) 591—597. E. K. 
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Ludwig Köbler, Nochmals die Kanones des Rabbula, Bischofs 
von Edessa. Schweizerische theologische Zeitschrift 20 (1909) 133f. Einige 
ergänzende Bemerkungen zu dem B. Z. XVITI 264 notierten Aufsatz. 

C. W. 

Odilo Stark 0. S. B., Einige alte Regeln für syrische Mönche. 
Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner- und Cisterzienserorden 29 
(1908) 495—503. Deutsche Übersetzung der Kanones des Rabbulas von 
Edessa. . 0. W. 

F. NaUj Litterature canonique Syriaque inedite. Concile d^An- 
tioche. Lettre d’Italie. Canons „des Saints Peres“, de Philoxene, de Theodose, 
d^Anthime, d^Athanase etc. Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 4 (1909) 
1 —49. 113—130. Veröffentlichung und Übersetzung der bisher unedierten 
Stücke des Paris, syr. 62. Die Publikation soll den 3. Faszikel der von Nau 
herausgegebenen „Ancienne litterature canonique syriaque“ bilden. 0. W. 

V. N. Benesevic, Vision des Diadochos, Bischofs von Photikia 
in Epiros )l,ia;i;oxa, eimcKOua «PoTUKificKaro b^> Dimpk). Me- 

raoires de TAcad. Imp. des Sciences de St.-Petersbourg, VIIE® Serie, vol. 8, Nr. 11. 
Petersburg 1908. 9 S. gr. 8®. 25 Kop. = 60 Pf. Publiziert ohne Erklärungen 
aus mehreren Hss den oben genannten griechischen Text des Diadochos von 
Photike, der auch im altslavischen erklärenden Steuerbuch vorkommt. K. K, 

A. Almazov, Das Kanonarium des Mönches Johannes. Zur Frage 
über das ursprüngliche Schicksal des Nomokanons des Johannes 
Nesteutes (Kanonapifi MOnaxa loaHua). Odessa 1907. In einer Beilage hat 
A. nach einem Nomokanon im Athoskloster Karakallu (Nr. 1740 Lambros) 
ediert: /itacpOQOi diacpoqccl %ai elg rovg i^Ofio2,oyovfisvovg TiQVcpia 

afi(x^vijfiar<Xy <xl ^vyyQacpELöccL VTtb ^Icodvvov fiovccy^ov ÖLaxovov^ ficcd’rjtov rov 
aylov fieydkov BccclXsIov^ oirivog ^ S7tG)vv[iLcc Teavov ^ThaKorjg. Besprochen 
von P.GidnIjanov im Viz. Vremennik 14 (1907) 587—591. E. K. 

N. Zaozerskij, Der topographische Sinn des 34. apostolischen 
Kanons (ToKorpac()H^ecKiH mucÄ% 34-ro aiiocmuBCEaro iipaBHJia). Bogos- 
lovskij Vestnik 1907 Nr. 6. — N. Glubokovskij , Der Sinn des 34. apo¬ 
stolischen Kanons (Cmmcjib 34-ro aiiocmiLCKaro upaBHJia). Ebenda Nr. 7. 
— N. Zaozerskij, Der genaue Sinn und die Bedeutung des 34. apo¬ 
stolischen Kanons (Totouh cmucjib h SHa^enie 34-ro auocmiBCKaro 
iipaBHja). Ebenda 1907 Nr. 12 und 1908 Nr. 1. In dieser Polemik be- 
hauj)tet Z., daß im genannten Kanon das Wort ed'vog im Sinne von iTtaQ^tcc 
gebraucht sei, G. dagegen, daß es „Volk“ bedeute. E. K. 

N. Zaozerskij, Sinn und Bedeutung des sog. dreizehnten Ka¬ 
nons des Konzils zu Laodikeia (Cmhc.ib h BHa^euie TaKi) ua.3MBaeMaro 
13-ro IipaBHJia .Jao;i,HKiöcKaro coöopa). Bogoslovskij Vestnik 1907, April 
S. 639 ff. E. K. 

V. Jagi(f, Einige Bemerkungen zum 23® Kapitel des Pavlov- 
schen Nomokanons betreffs der Ausdrücke ^Poucyalfca-PoycaJlBKH. 
Arch. f. slav. Philol. 30 (1909) 626 — 629. Gegen die Auffassung von A. St. 
Pavlov, der in seinem „Nomokanon“ (2. Aufl. Moskau 1897) die ^ovödXccc- 
])yca.5hKn als lebende Wesen, mythologische Erscheinungen erklärte, „Es 
dürfte keinem Zweifel mehr unterliegen, daß die Benennung Qovadha auf der 
lateinischen Bezeichnung des Pfingstfestes als pascha rosarum beruht. Ich 
möchte nur abweichend von Miklosich daran festhalten, daß der Ausdruck 
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Qovßaha zu den Ohren der Byzantiner durch das slavische Medium gelaugte“ 
(S, 628). K. K. 

N. Suvorov, Umfang des Disziplinargerichts und der Juris¬ 
diktion der Kirche in der Periode der ökumenischen Synoden. 

jtncrtnujinHapHaro cy;i;a n lopHCAUKitin pepKßn iiepioAß Bce- 
JiencKnxi> coöopOBi^). Moskau 1906. E. K. 

N. Dobronravov, Die Beteiligung des Klerus und der Laien an 
den Konzilen in den ersten neun Jahrhunderten des Christentums. 
(y^iacTie OHpa n MipBHT» na coöopaxx bt> nepBLre .t^cbbtb BiivOB'L xpn- 
CTianCTBa). Bogoslovskij Yestnik 1906 Nr. 2. E. K. 

J. Gromoglasov, Die kanonischen Definitionen der Ehe und 
ihre Bedeutung für die Untersuchung der Frage über die Form 
der christlichen Eheschließung. (KanoHHaecKia oupeAb-^eHia öpaaa n 
SHaaenie npn nsaibAOBaniH Bonpoca o ({)opMi xpncTiancKaro öpaKO- 
saiameHia). Bogoslovskij Yestnik 1907 Nr. 1. E. K. 

St. Ostroumov, Die Frage über die Simonie in der historischen 
Yergangenheit und im zeitgenössischen russischen kirchlichen 
Leben. (Boupoci. 0 CHBionin bb ncTopmecKOMB iipomjiOMT. h bb coBpe- 
MeHHOH pycCKOH pepKOBHOn amSHn). Christianskoje Ötenije 1907 Nr. 6. 

E. K. 

Koiist. Rh alles, Die Klosterklausur, bzw. die erweiterte griech. Aus¬ 
gabe IleQl rov ccßdtov ... (vgl. B. Z. XYII 659). Besprochen von Bll. Meyer, 
Theol. Literaturzeitung 34 (1909) Nr. 18, Sp. 516 f. und von Hipp. Delehaye, 
Anal. Bollandiana 28 (1909) 214, P. Mc. 


B. Mathematik. Astronomie. Naturkunde. Medizin. Kriegs¬ 
wissenschaft usw. 

Franz Cuinont, La plus ancienne geographie astrologique. Klio 
9 (1909) 263—273. Zieht aus dem von Fr. Boll bearbeiteten Katalog der 
in zehn deutschen Bibliotheken auf bewahrten astrologischen Hss (vgl. oben 
S. 178 ff.) den Ertrag für das im Titel genannte Thema. Besonders sei hier 
hingewiesen auf die Weissagungen, die Andreas Libadenos i. J. 1337 für 
Konstantinos Lukites redigiert hat, und auf die von dem Ägypter Rhetorios 
wohl im 6. Jahrh. verfaßte Bearbeitung der Lehre des Teukros. K. K. 

Skeuos Zerbos, OvyyQacpevg övo avcovv^cov a^'^aCcov laTQCTcav 
xsifi€V(A)v, 'Ad'Yivd 21 (1909) 381—383. Weist die Texte TIeqI yiwipsiog 
dvd'Q(a%ov xal yovTjg und lls^i r^g xaraffxevjjg tov di^d'QcoTtov (Ideler, Physici et 
medici gr. minores I 294—296. 303—304) der hippokratischen Schrift ITs^l 
xaraOxevf^g rov xoöiiov xccl rov avd^QcoTtov zu (ähnliche Autorenbestimmungen 
desselben Yerfassers vgl. B. Z. XYIII 291. 689). P. Mc. 

Sk. Zerbos, ^AexCov ^A^tSrivov Xoyog öixccrog Tte^nrog, ^A^^vä 21 
(1909) 3—144. Seine Ausgaben des 16. und des 13. Xoyog des Aetios (vgl. 
B. Z. XI 535 ff. und XYI 751) führt Z. hier fort durch eine auf 10 Hss auf¬ 
gebaute Editio princeps des 15. Xoyog UeqI oidt/ftarcov etc. (Geschwülste usw.); 
die kritische Leistung kann in dieser Anzeige nicht untersucht werden, aber 
die sehr ungeschickte Auswahl der Siglen und die Überlastung des Apparats 
mit orthographischen und ähnlich belanglosen Yarianten erwecken ein nicht 
eben günstiges Yorurteil. . P. Mc. 
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P. N. Papageorgin, JcoQd'^ast.g stg ^Ainov. ’Ev SeaaakovlKr} 1909. 
14 S. 8®. Der Verfasser gibt zahlreiche Emendationen zu der in der vorher¬ 
gehenden Notiz angeführten Ausgabe von S. Zerbos. Der Text wird durch 
diese zum größten Teil einleuchtenden Vorschläge erheblich gefördert, aber 
um so mehr muß der Wunsch ausgesprochen werden, daß sie nicht als selb¬ 
ständiges, nur wenigen Forschem zugängliches Schriftchen, sondern lieber in 
einer allbekannten Zeitschrift, am besten der selbst, wären veröffent¬ 
licht worden. A. H. 

E. A, Pezopulos, KQtxtKcd %C (1 y^ccfificcnnal TCccQccrtjQ'iqöscg elg 
tovg'‘'Eklrivcig IccxQOvg, TsaaaQccKOvraextjQlg ... Kovxov (Athen 1909) 174— 
187. Emendationen zu dem von S. Zerbos 1901 herausgegebenen 16. Buche 
des Aetios (vgl. B. Z. XI 535 ff.). A. H. 

G. A. Papabasileiu, Kqlxl^ccI 'jtaqaxriQriaBig elg xbv ^Asxlov xqkS- 
y.ccLÖEKccxov koyov Ueqc da%v 6 vxcov ^(pcov. Ad'rjvä 21 (1909) 368—371. 
Zu der Ausgabe von Zerbos (vgl. B. Z. XVI 751 und XVIII 291). P. Mc. 

P, X. Papageorgiu, AlOQd'coasLg slg x6 MccqksHIvov tvsqI Orpvy- 
^cöv. TB66ciqc(y:,ovxccBX^]Q\g . . . K.6vxov (Athen 1909) 91—96. Emendationen 
zu der gleichzeitig von S. Zerbos und H. Schöne herausgegebenen Schrift (vgl. 
B. Z. XVIII 230ff.). A. H. 

Axel Nelson, Die hippokratische Schrift Ueq! q)vawv. Text und 
Studien. Dissert. Upsala 1909. 118 S. 8®. Aus der gründlichen Studie hebe 
ich den Abschnitt S. 52 ff. heraus, der den Nachweis bringt, daß der Verfasser 
der von N. ebenfalls mitgeteilten Übersetzung nicht Constantinus, sondern 
Janus Lascaris ist. A. H. 

Michael K. Stephanides , WccfifiovqyiKi] nal IJvfißokal elg 

x^v [(jxoQiav xijg ^vfisiag. Mytilene, xvTtocg M. Nt%olcctöov 1909, 62 S. 8®. 
Verfolgt die Entwicklung der Chemie und Alchemie von ihren Anfängen durch 
das Mittelalter bis zur Neuzeit; den Ausgangspunkt bilden (nach dem franzö¬ 
sischen Vorwort) „les travaux metallurgiques de Tor des sables (minerais) 
auriferes en Egypte“. Von besonderem Interesse ist die beigegebene sehr aus¬ 
führliche Bibliographie zur (speziell griechischen) Geschichte der Chemie. 
Über die praktische Wirksamkeit des Verfassers vgl. oben S. 236. P. Mc, 

10, Bibliographische Kollektiviiotizen. 

Bv^avxCq. 

^E7ii%'EG)qri(jig x(bv Bv^c^vxtaKcbv CTTtondwv, i%öido(iivri %axa xqiyi)]viccv VTtb 
xfjg ivAd'rivccLg ^^Bv^avxwkoyi^Kijg sxatqsiag. Tofi. A\ xsvx- 1 (Athen 1909 Tcccqa 
x(p K. ^Elsvd'sqovödK'^)^ 187 S. 8®. Mit diesem Heft tritt das B. Z. XVIII 707 
angekündigte Organ der byzantinischen Gesellschaft in Athen vor die Öffent¬ 
lichkeit. Wir freuen uns, zu konstatieren, daß die Bv^avxlg in vielen wesent¬ 
lichen Punkten dem Beispiel unserer Byz. Z. gefolgt ist: sie berücksichtigt die 
byzantinische Welt in allen ihren Erscheinungsformen und zieht die neu¬ 
griechischen Dinge nur insoweit heran, als sie direkt oder indirekt mit den 
rein byzantinischen Zeiten verknüpft sind; sie läßt alle europäischen Sprachen 
zu mit Ausnahme der slavischen; sie bringt in drei Abteilungen selbständige 
Artikel, dann Bücherbesprechungen und endlich Bißhoyqa(pLiic( a 7 ]fi 6 ic 6 fi<xrcc^ 
dvdksKxa^ sidrjasLg.^ die in Ausarbeitung und Einteilung ebenfalls unserem 
Schema sich anschließen. Die Ausstattung (Papier und Typen) ist gediegen 
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und geschmackvoll. Aber in unwürdiger Weise entstellt ist das vorliegende 
Heft durch Druckfehler, die besonders in den bibliographischen Notizen in 
einem Grade sich häufen, für den es keine Entschuldigung gibt und der tat¬ 
sächlich auch in griechischen Publikationen längst überwunden ist; manche 
dieser „Druckfehler“ haben eine bedenkliche Ähnlichkeit mit sachlichen Miß¬ 
verständnissen. 

Über die selbständigen Artikel der 1. Abteilung, die z. T. noch einen 
etwas miszellenartigen Charakter tragen, soll hier zusammenfassend referiert 
werden: 

1. A. PapadopuloS-Keranieus, 2VV0Ö17CCC ’lcodwov Tov 

^ATtoTcavTiovy [ii]tQ07tokLtov NccvTtccKTov (S. 3—30): aus Cod. Petersburg ’ 
gr. 250 und Jerusalem Patr. 276. 

2. Spyridon Bases, Kqixi%Qv l%i^etQOV slg ro lisql ciq^cjv rrjg 
^Fcoficclcov Tvokirelag övvrayiia ^Icodvvov 0LXaÖ6Xg)iG>g rov Avöov 
(S. 31—34): zur Ausgabe von Wünsch, Leipzig 1903 (vgl. über desselben 
Verfassers Beitrag zur Lydosüberlieferung unten S. 253). 

3. Michael Gudas, ^arafieTQr]öLg zobv i^7tOQL%&v Ttkoicov %al 
7} vr}ok6yi]6Lg %al q)OQo'koyia avx^v %ccxa xovg ßv^ccvxrjvovg yqovovg. 
^v^ßoXij slg Xfjv fßxoqiav xov ßv^avxi]vov vccvxikov sk xCbv Uax^laKcov yqa^i- 
fiaxcov (S. 35—47): der ausführliche Titel ersetzt eine Inhaltsangabe der 
interessanten Studie, die hauptsächlich die bezüglichen Urkunden bei Mildosich- 
Müller, Acta et diplomata 6 interpretiert. 

4. Nikos A. Bees, Ta AvaGxsvdqia %axa xovg fisoovg alcbvag 
(S. 48—50): für diese noch heute in Thrakien bestehende dionysisch-orgia- 
stische Feier bringt B. Belegstellen aus der ^^vi^otfjig xqovlth^ 371, 29 bis 
372, 27 ed. Sathas (mit der volksetymologischen Umbildung Aod'svdtQia) und 
aus Niketas Choniates 485—486 ed. Bonn. 

5. Henri Gregoire, L^eveche Cappadocien d^Aragina (S. 51—56): 
Das von Leon YI neugeschaffene Bistum Aqayivrjg ^xot Mdvöcov (Geizer, Un¬ 
gedruckte Notitiae S. 552) identifiziert Gregoire mit Skupi (— inLanomi) nö. 
von Kaisareia, indem er in einer Inschrift der Klosterkirche von Skupi (Rott, 
Kleinasiatische Denkmäler S. 197f.) einen GecocpiXog . . . ')]yov(x£vog MANAH2 
(c. saec. IX) entziffert und aus demselben Buch Rotts ein benachbartes Ajemas 
belegt. Die Lesung der erwähnten Inschrift wird in mehreren Punkten revidiert. 

6. Nikos A. Bees, Tb X7lg Kxiö£G)g xfjg Movs^ßaolag^^ 

vizov. Ai Ttrjyal 7ial 'i) ioxoQiKT} arjfiavxiKoxrjg avxov (S. 57—105): Wieder¬ 
aufnahme der Ausgabe und der Untersuchung von Lampros, ^laxoQLTcd [isXsxi]- 
^axa (Athen 1884) 97 —12^. 

7. Konst. K. Konstantopnlos, MavöaxoqiaOa (S. 106—107): hüb¬ 
scher byzantinischer Ring einer gewissen der Gattin eines iiavödxoQ; 

interessant ist, daß gerade auf Ringen ähnliche Gattinentitel oft begegnen. 

8. Konst. K. Konstantopnlos, Aioq^^osig slg ßviavxLa%ag im- 
yqacpdg ^A^r^vebv (S. 108—113); hervorzuheben ein Miya^X Avxcoqsiavog 
saec. XII und die Auflösung Kj = mvqdxcoq. 

9. KonstantillOS G. Zesin, ^Emyqacpal 'iqiGx lavinoiv 'iq6v(ov xijg 

^EXXdöog. A' AaKsöal^ovog (S. 114—145): meist Aufschriften von Kirchen- 
bildem und, soweit datiert, aus nachbyzantinischer Zeit. P. Mc. 
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T^ifirjviaiov TteQwdiKÖv CvyyQcc^iicc inöiö. VTtb 2]:?tVQ» II, AdiiJtQoVj Bd. 6 
(Athen 1909) Heft 1, S. 1—136 (vgl. zuletzt B. Z. XVIII 698ff.): 

1. Mi.'iccrjXAyio^ivdtov avi%öorog Kcctrjyrjrc'Kr} b^iXia (S. 3 — 31): 
aus den Codd. Moskau Syn. gr. 218 und 219; in der Einleitung stellt L. die 
seit seiner Ausgabe (1879/80) publizierten Akominatos-Texte zusammen. 

2. Jvo imCxoXal dvacpBqo^BvaL elg xrjv (leaaLcov^Podov 
(S. 32—38): aus der Formelsammlung des Vatic. Pal. gr. 367 saec. XIII. 
Den Adressaten des ersten Briefes (liycx öov%cc %al . . . yafiß^s xov . . . ßccadicog 
ymI (isycc E^ov()Lcc6xd . . . Poöov Y.al xcov KvnXdöcov sieht L. in einem der Brüder 
Gabalas (vermutlich Joannes), den Aussteller in Hugo I oder wahrscheinlicher 
Henri I (a. 1218—53) Lusignan von Kypros; der zweite Brief ist an einen 
unbekannten Bischof von Ehodos und den Kykladen gerichtet. 

3. ZIviißoXrj sig xr}v ioxoqiav xwv iv Aiaß(p dvvaöxevovxcov 
FaxeXov^cov (S. 39—48): auf Grund einer kurzen chronistischen Aufzeichnung 
im Cod. Paris suppl. gr. 685 saec. XVI. 

4. ^0 s% Se0()aXovlKi]g olKog^TccXia (S. 49—5l): verschiedene Hss- 
schreiber und Gelehrte saec. XIII—XV werden in Ergänzung zu B. Z. III 320f. 
bekannt gemacht. 

5. UaXßiov ArjiiccQOv i%iCx67tov UccQaiivd'lag Kal Bovd'Qcoxov 
(saec. XVIII) neQLyQacpT] xijg dyiag elKOVog XTjg Xqvöoßix^rig in Epeiros 
(S. 52—67): nach der Dapontes-hs Athos SrjQoitoxd^ov 25G und dem seltenen 
Druck ^^UeQcyQacpri xf^g dy. Kal d'av^iax. ELKOVog Kal x&v &av^dxcov Xi]g iTtEQay, 
Geoxokov XQv0oßlx^7jg^ ^EvExirjöLV 1794, TlaQcc NLKoXd(p FXvkel tw ^IcoavvLvcov^^ 

6. Ol KUiÖLKEg xfjg trig iv TsQyiöxrj iXXrjVLKtjg kol- 

voxYjxog (S. 68—76): nur für die neugriechische Philologie von Interesse. 

7 . KaxdXoyog xcjv kcoÖIkcov xT]g iv A&rjvaLg BißXLod'T^Krjg xfjg 
BovXfjg (S. 77—lOl): Schluß des zuletzt B. Z, XVIII 699 notierten Katalogs 
der insgesamt 241 Hss; von Interesse vielleicht Nr. 229 saec. XV mit Schriften 
des Markos Eugenikos u. a. 

8. Xv(ifiiKxa: ^ETtiaxoXrj MavovijX IlaXaioXoyov itQog xovg Xi- 

Evalovg (S. 102—104): bereits ediert von Gius. Müller, Documenti sulle re- 
lazioni delle citta Toscane colF Oriente, Firenze 1879, p. 147f.; daß der Kaiser 
nicht mit seinem Namen, sondern nur mit Monat und Indiktion unterzeichnet, 
worüber L. sich zu wundern scheint, entspricht genau dem Briefstil. — Xt]- 
}iEiov 6 ^vQEog TtaQcc Bv^avxivoig (S. 104—105) = Wappen. — Xke-^ 
Ttiov avvTtaQKxog Xi'^ig (S. 105) im Gretserschen Kodinos-Glossar für ina- 
vcoöKETtiov. — XvQyfjvxs AE^ividvip (S. 105f.) im Cod. Madrid 0 77 des 
Panaretos = Cvq y^ vxh Aov^ividvco = Sir Guy de Lusignan. — AaKE- 
baiiioviog ßißXioyQacpog Ar}}ii^XQiog KaßaKrig (S. 106f.) saec. XV. — 
OgayKlöKog AKKlöag ^Ax^löag (S. 107—109) spielt zu Ende des 16. Jh. 
in Rom eine gewisse Rolle als Schreiber und Importeur griechischer Hss. — 
ßco^äg Kal MccQKog (S. 109f.): griechische Künstler in Venedig 

saec. XVI. — IdXi^avÖQog XvyKXrjxiKog (S. 110): aus dem Hause des 
B. Z. XVn 304 erwähnten Joannes Synkletikos. — Bv^avxiaKov ÜQoXoyiov 
(S. 110): Sonnenuhr im archäologischen Museum in Theben. — Ae^Ciicov 
K al byi öo^liicov (S. llOf.): in der auf das Sigma im Großen Kaiserpalast 
bezüglichen Notiz W Theophanes contin. 142, 1 ed. Bonn. —'0 FE^Qyiog 
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AlxcüXbg Sg ßißXcoy^agpog (S. 112): des Cod. Mailand Ambros. E 9 iuf. 
— ^0 Mi^arjX KaXogp^sväg aus Athen cog ßißXioyQag)og (S. 112): des 
Cod. Mailand Ambros. 0 142 sup. — Nachträge zu früheren Artikeln des 
Ä£og ^EXX^jvo^iv^fj^cov: AlOQd'cocfig sig rrjv iTaXLZ7]v 7t£QLyQcc(p^]v xijg aX(b- 
cecag (S. 112): vgl. B. Z. XVin 698. — EiyCXXia z^g ^ovrjg^Aoto^äzcov 
Tov TItxqani] in Attika (S. 112—114): vgl. B. Z. 16, 759. — Mexa^xoxol 
UQXOL (S. 114f.): vgl. B. Z. XVIII 700. — ^H^ieQoXoyiov x tjg Ti^oXiOQKca g 
xov ^HqcckXsiov auf Kreta a. 1667 (S. 115). — AiOQ'd'co()€ig slg xag Mo- 
vcpölag iTtl xy (xXc6()€i (S. 115f.): vgl. B. Z. XVni 698. — ALOQd^coCsLg 
elg X7JV "E%(pqa(SLV xöv ^vXoKovxaQiöv (S. 116): vgl. B. Z. XVIII 292. 

_ P. Mc. 


Nea Eiiov* 

^EKxXyCiiaOxiKov Tce^wdizov övyyQccfificCy xofi. 7 = Irog(Jerusalem 1908) 
in 6 Doppelheften, 937 S. Für unsere Studien (vgl. zuletzt B. Z. XVII 668ff.) 
kommen in Betracht: 

1. Basileios von Ancllialos, MyvoXoyiov svc^yysXia^tov 0' ixa- 
xovxasxyQc'dog (S. 3—16. 161—176. 321—336. 481—496. 641—654): 
ediert den auf die kpolitanische Kirche weisenden Festkalender eines alten 
Evangeliars, dessen Besitzverhältnisse verschwiegen werden, das aber große 
Ähnlichkeit mit einem von Anthimos von Amaseia (vgl. oben S. 204) be¬ 
schriebenen Exemplar aufweist. 

2. Georgios Th. Zacliarilles, Ta avyyQä^^axa ATtoXXcvaQiov xov 
AaoöcTielag (S. 51 — 69) und BioyQacpLzai TtXyQOcpoQlai tzsqI xov ^A. 
xov A, (S. 249—275. 393—416) und d^eoXoyla xov yxoL i) tceqI 
aytag TQxddog ScdaOicaXia (S. 843 — 850): Fortführung der B. Z. XVII 669 
notierten Untersuchungen. 

3. Jakohos Archatzikakes , Al zvQLcbxsQaL ioQXal Iv xy dqy^ala 
dvaxoXmy £%%Xi](5ia (S. 86—102. 193—208. 359—392. 548—568. 720 
bis 729. 825—842; Forts, folgt): vgl. B. Z. XVII 670. 

4. S. Vailh6, At i%%Xri<siaL xov dyiov Execpdvov iv AeQOvOaXyfi 
(S. 122—143): von J. Phokylides besorgte Übersetzung des B. Z. XVII 269 
notierten Aufsatzes. 

5. Joannes Phokylides, nocXag xov ’IcoOaLpdx %al y cpdQay^ 
xcov vt(bv ^Evvb(i y^al xd iv avxacg cöxoQcyd yal d^LOOy^ELOxa ^sQy 
(S. 233—248. 337—358). 

6. Georgios N. Karatzas, ^A(sitoit> t(ov ^IsQoaoXv^ioav %al xyg Kv- 
TtQOv yxol Ovvxay^a voficov ijtl 0QayyoKQaxtag (S. 276 — 285; vgl. 
B. Z. XVII 670): behandelt die Bestimmungen über das Verlöbnis. 

7. Jezekiel Belanidiotes, KvQLXXog 6 AovyaQcg (S. 417—423): 
Übersicht über seine Biographen und Beurteiler (vgl. außerdem oben S. 216). 

8. Anthimos aus Anchialos, rE(oyQaq)iyd tieq! UaXaLOxlvyg (S. 445 
bis 456): Reisebericht. 

9. A. Papadopulos-Keramens, MixayX U^sXXov inLOzoXal avioiöo- 
xoL (S 497—516): bereits B. Z. XVIII 618 notiert. 

10. Chrysostomos A. Papadopulos, 'Ay^y xyg iyyXyCiag 'Uqoöo- 

Xvficov iTtl xov M. KcovöxavxCvov (S. 677—702). 

11. T. P. Themeles, 'H 6öbg xov Maqxvqlov (S. 769—801): Topo¬ 
graphie des Passionsweges. 
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12. Clirysost. A. Papadopillos, IlQÖJxai oxicSeLg "Oq^oöo^cov Kal 
ylarlpoov fiexa tyv aXcoaiv ÄTtolsag (S. 865—891): apologetische Dar¬ 
stellung. 

13. Nikolaos Giakiimakes, MCa s%i(sxol^ rov ML%ai]X WeXlov 
(S. 895—898): zu dem Briefe Tc5 (latarcoQL zcbv xalKOTtQarlcov ed. Sathas, 
Mbc, BtßX. V 428. 

14. Abendländische Wallfahrerberichtc. Die B. Z. XVII 670 n, 28 

• • 

angekündigte Serie bringt, aber diesmal nur in griechischer Übersetzung: 
"^OdoLTtOQLTibv zi]g ayiag ^iXßlag zt]g ^AKvzaviag slg zovg aylovg zoTtovg (S. 109 
bis 121. 209—232. 533—547); IlavXag %al EvözoxCov iTtiazoXr} TtQog MaQ- 
yjXXav Tte^l z&p ayicop zoTtcov (S. 703 — 706); ^OSoitto^ikÖv zijg IlavXag vtio 
Abqcovv^ov (S. 707—716); Ev%eqLOv iTtizo^rj tcbqL ZLVtov äyicov zonoiv (S. 717 
bis 719). Die übrigen Itinerare sollen in einem besonderen Buch heraus¬ 
gegeben werden. P. Mc. 


Festschrift für Kontos. 

TBööa^aKOvzaBzrj^ig zfjg KaQ'7]yBClag K, 2. Kovzov, OiXoXoyinal 
ÖLazQcßal VTtb toov ^ad'tjzcov Kal 'd’avfiaßzcov avzov 7t^O(X<pB^6fiBvai. Athen, 
TvTtotg I^aKBXka^iov 1909, 457 S. gr. 8®. Die mit einem Bildnis des inzwischen 
verstorbenen Jubilars geschmückte Festschrift bringt eine Reihe in den Inter¬ 
essenkreis unserer Zeitschrift einschlagender Artikel, über die hier (schon 
wegen des zeilenlangen Titels) zusammenfassend referiert wird: 

1. Gr. N. Chatzidakis, Ub^I zijg B7tiaz7]fj,0ViK7]g dpdyK7]g svbg Xb^i- 
zov zrjg ^EXXrjviKfjg yXcbaa^jg (S. 7 — 34). Ch. verficht mit zahlloseu zum 
Teil recht instruktiven, zum Teil aber auch allzu geläufigen Belegen die von 
keinem Sprachkenner angezweifelten Tatsachen, daß tausend Fäden die ältesten 
Stadien griechischer Sprache mit den jüngsten verbinden, daß jeder Einschnitt 
willkürlich ist und daß vor allem aus den lebenden Dialekten helle Streif¬ 
lichter auf ältere und älteste Erscheinungen fallen. Vollkommen ignoriert er 
die praktischen Schwierigkeiten einer so ungeheueren Zusammenfassung in 
einem einzigen Lexikon, und diese allein sind es doch, die seit dem Auftreten 
des Thesaurusplans zur Diskussion stehen. 

2. S. BascSj IIbqI zov ^Azzlkov i) ^PaXXBtov KcoöiKog zov IIbqI 
ScQx^'^ zfjg ^Pcoiialcov TtoXiZBlag av vzdyjiazog ^Icodpvov zov ylvöov 
(S. 35—66). Die in Trapezunt i. J. 1765 geschriebene und jetzt im Privat¬ 
besitz der Familie Rhalles in Athen befindliche Hs wurde bisher als Kopie 
aus dem Parisinus suppl. gr. 257 saec. XI betrachtet und blieb als solche auch 
in der Ausgabe von Wünsch unberücksichtigt. B. tritt nun auf Grund ver¬ 
schiedener Stellen für die Unabhängigkeit der jungen Hs ein und gibt eine 
vollständige Liste der wirklich sehr zahlreichen Abweichungen, ohne damit 
viel mehr nachweisen zu können, als daß die Hs nicht wörtlich aus dem 
Parisinus abgeschrieben wurde. Die Abhängigkeit des Rhallianus wird außer 
Zweifel gestellt durch Löcken, die einzelnen unleserlichen Stellen des Pari¬ 
sinus entsprechen; der Schreiber könnte also bestenfalls eine zweite Quelle 
subsidiär herangezogen haben. Weitere Bedenken erweckt die Beobachtung, 
daß viele der „Varianten“ mit den Emendationen späterer Herausgeber zu¬ 
sammenfallen. Eine einwandfreie Lösung der Frage ist nur von einer ein¬ 
dringenden Interpretation und Erklärung der verschiedenen Lesarten zu erwarten. 
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3. Pctros N. Papageorgiu, JLOQ&aöSLg Etg rb Maq%Ellivov UeqI 
aq)V'y^S>v (S. 91—96): vgl. oben S. 249. 

4. Stainatios Psaltes, tn'^ri^aTcc (S. 118—131): vgl. 

oben S. 207. 

5. E. A. Pezopulos, Kqixi%al %al yQccii(iart>yccl 7tccQCir7]Qi]a£Lg elg 
rovg'^EXXrivag iccxQovg (S. 174—187): vgl. oben S. 249. 

6. Achilleus TzartzailOS, Mi%Qa övfißoXrj elg XTjv xXlöLV xov OVO' 
ficixog iv xfj vi<x ^EXXrjvL%fi (S. 217—233). 

7. Basilcios AutoiliadeSj ^Eq iirjvsvx lxu elg ^lovoxlvov xov 

(pcXo(s6(pov zcii fiä^xv^og . . . (S. 234—238); (Dialog mitTryphon 4) 

und d'äxxov in der Bedeutung von tx^oxe^ov — fiäXXov, 

8. Basil. Phahes, rXcDÖaCXCcl ETtLOxdaSLg ava^EQO^EVCCL Etg TO 2xv- 
QLOV töCo^ci (S. 242—270). Der Dialekt von Skyros ist besonders durch 
seine Mischung süd- und nordgriechischer Elemente bemerkenswert. 

9. A. Papadopillos-KerauiCUSj ^Io)uvvr]g ^Aitoxavxog HCil Ntx'iqxccg 
Xeovtax i]g (S. 373—382) nach Briefen im Cod. Petersburg gr. 250 (weitere 
Apokaukos-Briefe vgl. oben S. 250); Emendationen liefert P. N. P<(apageorgin)>, 
"A^rivä 21 (1909) 366f. 

10. Jo.E.Kalitsuuakis j naQaxtiQ^OEig Etg xov Xoyov xov Mccvcca- 
(Sfj TtQog xov Xoyod'Exr]v Mtycci^X (S. 383—389): vgl. oben S. 199f. P. Mc. 


'0 KQTiriTiöq Aaög. 

Mrivicctov XaoyQaq>Lxbvy yEcoQytxbv xca TtoixtXxjg ijXxjg EtxovoyQacprj^ivov 
TtEQtoSixov (fV ^HQccxXsltp KQi^XTig ix xov xv7toyQa(pElov ^^'JSrjg^^. *Exog A\ xEv^og 
A'-E' (Mdiog — XsnxEußQtog 1909), 160 S. gr. 8®. Auf das durchaus populär 
gehaltene, aber seiner folkloristischen Tendenz wegen wertvolle Organ sei 
durch Aufführung der uns interessierenden Artikel aufmerksam gemacht: 

1. N. G. Polites, ActoyQdcpla (S. 2—3. 33—35. 66—67): vgl. 
B. Z. XVni 708. 

2. 0 . N. Chatzidakis, TIeqI xov ^EqcoxoxqLxov ( S . 4—6)^ tritt für 
den kretischen Ursprung der Dichtung ein; vgl. den B. Z. XVIII 708 notierten 
Aufsatz von Polites, der dem KQi]xixog Xctog auch zwei auf S. 49 und 65 
reproduzierte Bilder au? der Erotokritos-hs im British Museum zur Verfügung 
gestellt hat. 

3. Stepll. A. Xailtluidides, Ta ^dqia (S. 7—ll): ediert mit einigen 
Emendationen die auf das Würfelspiel bezüglichen Verse im Mahngedicht des 
Sachlikes (Wagner, Carmina gr. S. 67—72). 

4. Paulos G. Blastos, ^0 Atysvfjg^ ccQ'iatog ylyag xal ^iyag rj^cog 
xrjg Ä^Tjxfjg^) (S. 12—16. 80). Die auf Kreta ziemlich zahlreichen litera¬ 
rischen und toponymischen Digenis-Überlieferungen haben mit dem bekannten 
byzantinischen Digenis Akritas so wenig zu tun, daß der Verf. die Vermutung 
äußert, in dem kretischen Digenis könnten alte Zeusmythen (Aibg'yEvxjg) fortleben. 

5. J. Chatzeioamies, Ma^tvog TidvE (S. 36—38): vgl. die B. Z. XVIII 
586ff. besprochene Publikation von Xeruchakes. 

6. Paulos G. Blastos, Niat dvaxaXv^Etg XEitpctt^cov Kq7]xixov ^eccxqov, 
ATtoXXcbvtog xal ^AQ%taxQCix^]^) (S. 38—44): ein Ausläufer der Sage von 
Apollonios von Tyros. Dazu S. lOl—103 ein Beitrag von A. Borcadcs. 


1 ) *Ex T7)g ptydXTig avXXoyrjg Kgrjxixijg XaoyQatpiag TI. F. BXaarov. 
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7 . Styliauos Georgin, ^ETttßtolr] KvqIXIov tov (S. 45 

bis 46) Faß^ifjX reo UavToydllip r(p fs^oötocxovp ix Zttslccg KQi]vrig a. 1609. 

8. P. G. Blastos, ^ATtoaTtdöiiccra ix rrjg ’EQaxpilrjg tov Xo^vaT^rj 
(S. 70—72> 

9. N. G. Polites, ^AvsxSotov K^ynxov TtoiTjfia (S. 97—99); ediert 
das von Kmmbacher GBL^ 814® notierte Klagelied eines verlassenen Mädchens. 

10. Geor. J. Leledakis, KvQla Fcovid (S. 109—114): Schreiben 

der Patriarchen Kallinikos II a. 1691 und Gregorios V a. 1797 für das im 
Titel genannte kretische Kloster. Dazu S. 139—140. 154 ein Nachtrag von 
Stepli. A. Xanthudides. _ P. Mc. 


Bessarione. 

Pubblicazione periodica di studi orientali. Serie III, Anno XII 
ri907—1908), Vol. III Fase. 97—99; Vol. IV Fase. 100—102; Anno XIII 
(1908—1909), Vol. V Fase. 103—105. In den neuen Heften (vgl. zuletzt 
B. Z. XVII 306) kommen für unsere Studien in Betracht: 

Vol. III: 

1. Niccol6 Marini, HImmacolata Concezione di Maria Vergine 
e la Ghiesa greca ortodossa dissidente (S. 9—19; Vol. IV 172—200): 
Schluß der zuletzt B. Z. XVII 306 notierten Untersuchung. 

2. Astorre Pellegrini, Stele funerarie copte del Museo archeo- 
logico di Firenze (S. 20—43): die Hälfte dieser durchwegs auch im Bilde 
vorgeführten Stelen ist mit griechischen Inschriften versehen. 

3. Aurelio Palmicri, S. Giovanni Crisostomo nelP antica lette- 
ratura russa (S. 44—63): über die altrussischen Chrysostomos-Übersetzungen 
und Homiliensammlungen. 

4. Aurelio Palmieri, Dositeo patriarca di Gerusalemme (S. 104 
—128; Vol. V 63 —106; Forts, folgt): die aus Anlaß des zweihundertsten 
Todestages des großen Unionsgegners geschriebene Skizze ist ein bewußtes 
Gegenstück zu dem in der Nicc Eicov erschienenen Panegyrikos von Chr. Papa- 
dopulos (vgl. B. Z. XVn 268). 

5. Niccold Marini, Impression! e ricordi di un viaggio in Oriente 
(S. 177—186; Vol. IV 166—171; Forts, folgt): vgl. zuletzt B. Z. XVII 306. 

Vol. IV: 

6. Italo Pizzi, Omelia di San Giacomo di Sarugh in lode di San 
Simone Stilita (S. 18—29): italienische Übersetzung des syrischen Textes. 

7. Giuseppe Turturro, II trattato Ue^l ovoiidrcov dello Ps.- 

Areopagita nei rass. Laurenziani. Contributo a una futura edizione cri- 
tica (S. 93—138; Vol. V 1—25): untersucht nach kurzer Orientierung über 
die älteren Ausgaben und die sonstigen Hss im besonderen die Florentiner 
Hss, gibt eine riesige Liste ihrer „Variae lectiones^‘ und zum Schluß ein 
Probestück der geplanten kritischen Ausgabe, das zu prüfen Berufeneren über¬ 
lassen werden muß. 

Vol. V: 

8. Aurelio Palmieri, Un carme ed una preghiera di Michele Kri- 

topulo d’ Imbro (S. 107—111): die bei Krumbacher GBL^ 311^ erwähnten 
Zwölfsilber auf den hl. Augustin und Prosagebete werden hier nach Cod. 576 
(166) der Akademie in Bukarest mitgeteilt. P. Mc. 
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Das Kaiserl. russische archäologische Institut in Konstantinopel. 

Das Institut (vgl. zuletzt B. Z. XVI 761) bat seine energische fruchtbare 
Tätigkeit auch in den letzten Jahren fortgesetzt. In rascher Folge sind von 
den „Nachrichten des russ. archäol. Instituts in Kpel (Izvjestija russkago ar- 
cheologiceskago instituta v Kpolje) erschienen: 

Band XII, Sofia 1907. Der Kpler Serailcodex des Oktateuch. Vgl. 
B. Z. XVII 641 ff, 

Band XIII, Sofia 1908. 4 Bl., 371 S. 4® (mit 14 Tafeln). Den Inhalt 
bilden folgende Ajrbeiten: 

1. F. J. Uspenskij, Die bulgarischen Assaniden im Dienste von 
Byzanz im XIII.—XV. Jh. (S. 1—16) (russ.). 

2. L. Petit, Typikon du monastere de la Kosmosotira pres 
d^ Aenos (1152) (S. 17 — 77). 

3. B. A. Pauceilko, Katalog der Bleibullen der Sammlung des 
Instituts (S. 78—151) (russ.). 

4. dir. M. Loparev, Leben des hl. Eudokimos (6. Jh.) (S. 152—252). 
Mit (russ.) Einleitung herausgegeben aus Codex Athous Dionys. 228 a. 1421. 

5. G. A. Iljiliskij, Die Hss des bulgarischen Zographosklosters 
auf dem Athos (S. 253—276) (russ.). Verzeichnet nach Mitteilungen über 
die früher gedruckten Inventarskizzen die 184 slavischen Hss des Klosters, 
teils bulgarischer, teils serbischer, teils russischer Redaktion. 34 Nummern 
stammen aus dem XIII.—XIV. Jh,, die übrigen aus den folgenden Jahr¬ 
hunderten. Der Inhalt ist fast ausschließlich kirchlich 

6. P. K. Kokovcov, Zur Archäologie und Epigraphik von Palmyra 
(S. 277—302) (rusS/). Über Grabreliefs und aramäische Inschriften aus Pal¬ 
myra im Besitze des Instituts. 

7. Rechenschaftsbericht für 1904—1905 (S. 303—347) (russ.). 

8. Appendix I. F. J. Uspeiiskij, Geschnitzte Holztafel aus einem 
alten Triptychon (S. 348 — 362) (russ.). 

9. Appendix II. F. J. Uspeuskij , Überführung der Inschrift vom 
Zolltarif von Palmyra nach Petersburg (S. 363—371) (russ.). 

Band XIV 1, Sofia 1909.- 2 Bl., 67 S. (mit 20 Tafeln). Inhalt: 

1. F. J. Uspenskij, Über die neuentdeckten Mosaiken in der 
Kirche des hl. Demetrios in Saloniki (S. 1—61) (russ.); vgl. o. S. 239. 

2. X. K. Kluge, Die Technik der Mosaikarbeit in der Kirche des 

hl. Demetrios (S. 62—67) (russ.). K. K. 


Das rumänischo Seminar in Leipzig. 

Fünfzehnter Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache zu 
Leipzig, herausgegeben von dem Leiter des Instituts Prof. Dr. Glist. Weigand. 
Leipzig, J. A. Barth 1909. VI, 168 S. 8® 4,50 Jl, 

Das Institut war im Berichtsjahr (Ostern 1907—Ostern 1908) von 
20 Mitgliedern besucht, das ihm angegliederte bulgarische Institut von 10 Mit- 
gliedeni. Im Wintersemester hielten außer dem Leiter auch Dr. K. Diete¬ 
rich und Dr. Roinansky Vorlesungen und Übungen. Der linguistische Atlas 
des dacorumänischen Sprachgebiets von G. Wcigaiul liegt in 67 Karten fertig 
vor (gebunden 50 Über den Zweck des Atlas unterrichtet Weigand im 

vorliegenden Bericht S. 135—154. K. K, 
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P. Marc, Generalregister (vgl. B. Z. XVIII 702). Besprochen von 
II. ü<(eleliaye)>, Anal. Bollandiana 28 (1909) 306—307; angezeigt von N.^A. 
B<(ees)>, Bvlavxlg I 167, der einen Fehler aufgestochen zu haben meint: 
aei. 288 avayQacpexaL 6 UexQLyibg &g nsi^svog iv Mccnsöovla’] zunächst hat als 
sehr einflußreicher Mitarbeiter der Bv^ccvxlg der Druckfehlerteufel seine Hand 
mit im Spiel: es muß Usxqix^og heißen statt UsxQLKOg^ und dann hätte ein näheres 
Zusehen zeigen müssen, daß S. 360 meines Generalregisters das bekannte 
Kloster Petritzos selbstverständlich in Thrakien lokalisiert wird und daß 
S. 288 auf eine gleichnamige Lokalität in Makedonien hingewiesen wird, es 
sich also gerade um eine Feinheit handelt. P. Mc. 


11. Mitteilungen und Notizen. 

Knimbacliers Vermächtnis an das Mittel- und neugriechische 

Seminar der Universität München, 

Neben der Byzantinischen Zeitschrift und der Geschichte der byzantini¬ 
schen Literatur ist Karl Krumbachers größtes Werk das Mittel- und neu¬ 
griechische Seminar an der Universität München, seine liebste, mit schweren 
Sorgen und unter großen fortwährenden Mühen und Opfern ins Leben ge¬ 
rufene Schöpfung. 

Mit welcher Liebe Krumbacher am Seminar hing, über dessen Geschichte 
er in der B. Z. wiederholt (vgl. zuletzt XVIII 704) berichtete, zeigte sein 
Testament: er hat seine gesamte wissenschaftliche Bibliothek dem Seminar 
überwiesen. Wie er sich selbst dadurch das schönste Ehrendenkmal gesetzt 
hat, so erfährt das Institut durch diese Hochherzigkeit seines Gründers eine 
unschätzbare Bereicherung. Denn durch die etwa 2000 Bände von Krumbachers 
Bibliothek wird der Bücherbestand nahezu verdoppelt, von geradezu einzig¬ 
artigem Wert aber ist vor allem die Sammlung von annähernd sechstausend 
Broschüren und Separatabzügen; sie erheben die Büchersammlung des Semi¬ 
nars zu einer Fachbibliothek von unvergleichlicher Bedeutung. 

Jetzt ist der Raum des Seminars zu klein geworden, ein anstoßendes 
geräumiges Gemach aber von der Universität zur Verfügung gestellt und mit 
dem bisherigen Raum verbunden worden. Krumbachers Bibliothek soll der 
Seminarbibliothek eingereiht und ein neuer vollständiger Zettelkatalog des 
gesamten Bücherbestandes hergestellt, ferner jeder Band, der einst dem 
Gründer gehörte, durch ein Ex-libris als Teil seines Vermächtnisses bezeichnet 
werden. Das Seminar besitzt nun gegen 400 Doubletten. Da Krumbacher 
selbst in seinem Testament-verfügt hat, daß dieselben zugunsten des Seminars 
verkauft werden könnten, glaube ich den Schülern und Freunden unseres 
Meisters einen Dienst zu erweisen, indem ich von der testamentarischen Er¬ 
laubnis Gebrauch mache. Es wird jetzt ein Katalog der Doubletten gedruckt, 
der allen Verehrern Krumbachers, die ein Andenken aus seiner Bibliothek zu 
besitzen wünschen, zugestellt werden soll; ich bitte um Angabe der Adressen 
an das Seminar. 

Die prächtigen Räume des Instituts soll ein Bild seines Gründers schmücken; 
mögen unsere Arbeiten auch in Zukunft von seinem Geiste geleitet sein! 

A. H. 
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Ein Lehrstulil für byzantinische Philologie in Löwen (Louvain). 

Auf Antrag des Rector magnificus haben die belgischen Bischöfe in ihrer 
Plenarversammlung am 27. September 1909 in der Philosophischen Fakultät 
der katholischen Universität Löwen einen fakultativen Km*s für byzantinische 
Philologie eingerichtet und haben damit ein Gegenstück geschaffen zu dem 
wenige Monate früher begründeten byzantinischen Lehrstuhl in Brüssel (vgh 
B. Z. XVIIl 705); so darf die Byzantinistik der Rivalität der beiden belgischen 
Universitäten sich freuen. Die neue Stelle ist wie die Brüsseler einem ehe¬ 
maligen Mitglied des mittel- und neugriechischen Seminars der Universität 
München und „membre etranger“ der Ecole fran^aise in Athen (1904), Herrn 
Dr. Paul van den Veil übertragen worden, der vor allem auf hagiogi'aphi- 
schem Gebiet mit bestem Erfolge gearbeitet hat (vgl. B. Z. XI 239 f.; XII 
153ff. und 678; oben S. 214) und der eben erst von einer größeren Reise 
durch die Bibliotheken des Orients zurückgekehrt ist. Er wird seine Vor¬ 
lesungen bereits im Laufe des November aufnehmen und hat angekündigt: 
„La litterature byzantine des VI® et VII® siecles, avec exercices pratiques.“ 
Wir wünschen dem neuen Dozenten von Herzen Glück und hoffen auf einen 
edlen Wettstreit unserer Freunde in Belgien. P. Mc. 


Eine Dozentur für byzantinische Philologie in Berlin. 

Wiederum hat ein ehemaliges Mitglied von Professor Krumbachers Seminar 
das Fach seines Lehrers in den Lehrbetrieb einer Universität eingeführt: am 
12. Januar 1910 hat sich unser Mitarbeiter Dr. Paul Maas, den wir den 
Lesern der B. Z. nicht mehr vorzustellen brauchen, mit der* Antrittsvorlesung 
„Aufgaben der byzantinischen Philologie“ als Privatdozent für klassische 
und byzantinische Philologie an der Universität Berlin niedergelassen 
(Adresse: Uhlandstraße 169). Die Habilitierung erfolgte auf grund einer (noch 
nicht gedruckten) Schrift „Untergang der altgriechischen Metrik und Vorläufer 
der byzantinischen“ und einer arn 20, Dezember 1909 gehaltenen Probevor¬ 
lesung „Literarische Vorbilder der frühbyzantinischen Kirchenpoesie“. Mit 
lebhafter Freude begrüßen wir es, daß unsere Studien nun auch an der ersten 
deutschen Universität vertreten sind, und hoffen, daß damit die erst im letzten 
Heft der B. Z. (XVIII 706 f.) erörterten Aussichten auf Errichtung einer 
mittel- und neugriechischen Professur in Berlin ihrer Verwirklichung näher¬ 
gerückt sind. Unserm Freunde wünschen wir in seiner akademischen Tätig¬ 
keit denselben Erfolg, den er als Forscher und Publizist bereits in so bemer¬ 
kenswertem Grade erlangt hat. P. Mc. 


Geschichte der griechischen grammatischen Termini von Platon 

bis 1204 

lautet das Thema der ersten für den Kontospreis gestellten Aufgabe. Näheres 
enthält das folgende im Oktober 1909 publizierte Ausschreiben des Rektorats 
der Universität Athen: 

Tov 7tQ(otov KovxbIov ay&voq ftrf ^lOTOQia ijxoi, i) yiveöig 
yMi 1 ] x€)v yga^^ccxiTicbv oqcov «tto xov Ulcixojvog ymI xov A^iCxoxiXovg 

tilg vito x(bv Aaxlviov alcocJfwg xi]g K{o%'6xc<vxi%>ovnQXEog . 
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(^tj^ulcoöLgi zobu ^t]xoviievcov ke^scov eTidörrjg övve^exd^rjrac rj TtQcoTrj tcccI aQ^cxri 

B) XQOvog TtQog övyyQacpfiv %al «TroffroA^v x(bv itqay^axu&v b^i^^xai b 
dno xfjg aijfis^ov (isy^Qi' tjjg 10 ^ÄTtQdiov xov sxovg 1911. 

r) Al Ttqayiiaxüai^ ßvvxexccy^ivai, elxe iv rij ciQy^ala eixe iv xy via yqacpo- 
^Ivri ^EkXrjviTifj^ yeyqa^ixivaL d’ evavayvwöxcog Kal e^ovcSac sKxaCiv 10 xovXd'ic- 
öxov xv7toyqa<piKcbv g)vXXG}v d'd dnocSxaXaöLv iv KaLQCo nqbg xrjv Uqvxavelav 
8yKSKXeL0^ivaL iv (paKslocg^ iv olg d'd VTtdqy^coCi nal iöcpqayLöiiiva deXxia (piqovxa 
xd bvo^axa x(ov 0vyyqacpl(ov. ^Enl xov g)aKlXov d EKaGxrjg Ttqayiiaxelag d'd eive 
imyeyQa^liivov qr]x6v tt, xb d' avzb Kal im xov i^cocpvXXov avxrjg. 

A) Ttsql Twv TtqayiiaxeL&v xovxcov SK'd'söig xijg ^EmxqoTtüag^ OvyKSciisvrjg 
in TCöv K. 2'jtvqidaivog Bdorij recoqylov Xax^LÖaKi Kal Ulxqov Haitaytcoqyiov^ 
^d dvayvcoöd'ij VTtb xov 6l0t]yi]xov avx7}g ttJ 21 Matov 1911 iv xy fisydXy ai- 
d'ovöy xov IlavemGxyiiLOv. 

E) T« dqLOxev^avxL d'd body Ttaqd xyg Uqvxavelag ^exd xrjv dvayvcoöLv 
xyg Kqiöecog xyg ’EmxqoTtelag y^iXLoöqa'iiiov ßqaßelov iK xcov xokcov xov iv xa 
xaasLqj xov Uavemoxy^iov xaxaxsdei^fiivov Ksg^aXalov xov btaycovlOfiaxog^ tw d 
avxco dd iyy^6iqi0dy Kal xb xav xokcov vtcoXoitcov^ d(pov iKXvmaOy xyv Ttqay- 
fiavsLav avxov, 

XT) ^0 xqy^cov öiaöacpyOecbg xivog bvvaxai vd ditoxady nqog xiva xcov xyg 
^EmxqoTtslag. O. Ilqvxavtg^ N, X, ATLOXTOAIAHX. 


Die byzantinischen Altertümer in Cypern. 

Auf Veranlassung des Gouverneurs von Cypem, Sr. Exzellenz The High 
Commissioner Sir King-Harman ist im Sommer 1909 Fürsorge getroffen 
worden, die zerstreuten cyprischen Altertümer in einem Museum zu Nikosia 
zu vereinigen und dadurch zu erhalten und der Wissenschaft leichter zugäng¬ 
lich zu machen. Die Einrichtung des Museums ist dem durch seine Aus¬ 
grabungen und archäologischen Publikationen längst ausgezeichnet bewährten 
Ephoros Dr. G. Soteriades in Athen übertragen worden. Nach Fertigstellung 
der Eestaurationsarbeiten wird Soteriades ein Inventar abfassen, auf grund 
dessen später ein wissenschaftlicher Katalog ausgearbeitet werden soll. Unsere 
Studien interessiert die Sammlung durch eine Eeihe wertvoller byzantinischer 
Gold- und Silbergegenstände, u. a. fünf Silberteller mit Reliefs; sie 
stammen aus dem verlassenen byzantinischen Orte La'mpusa (nicht weit von 
dem alten Lapethos beim heutigen Kloster xyg ^AxetqoTtoiyxov). Soteriades, 
der schon vor einigen Jahren die byzantinischen Skulpturen in Athen in Ord¬ 
nung brachte, hat sich durch die liebevolle Beachtung der byzantinischen Denk¬ 
mäler Cypems ein neues Verdienst um unsere Studien erworben. K. K. 


La bataille de Söbastopolis. 

(B. Z. XVIII [1909] S. 154—156.) 

M. E. W. Brooks, dans son article sur Tempi acement du champ de bataille 
de Sebastopolis, s^arrete un instant a Tbypothese que la UeßaazoTtoXig ou Ju- 
stinien II battit les Arabes serait la forteresse du Pont polemoniaque citee 
dans la 28® novelle de Justinien. „In the present state of our knowledge of 
the north of Asia Minor this cannot be located“, remarque-t-il. Ce scepti- 

17* 
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cisme n^est pas de mise; la geographie historique de ces regions nous est, au 
contraire, fort bien connue; je renvoie M. Brooks aux Stiidia Poniica de MM. 
Anderson et Cumont (cf. aussi BZ XYIII [1909] p. 280—281). La Sebasto- 
polis du Pont polemoniaque dont parle Justinien est identifiee depuis long- 
temps; c’est Phasis-Sebastopolis, place maritime a Temboucbure du Phasis, 
aujourd^hui Poti (Anderson, Classical map of Äsia Minor, Pa). Elle est donc 
tout a fait hors de cause. La solution du probleme est evidemment celle que 
M. Brooks, apres de longues hesitations, finit par indiquer, comme probable. 
Les difPerents recits que nous possedons de la Campagne ne permettent pas 
de songer a une autre Sebastopolis que Sebastopolis-Karana, ville situee au 
S. de ZMa (dans Lancien Pontus Galaticus, auj. Soiilou-Serat\ Armenia I 
avant Justinien, Armenia II selon la nouvelle division administrative). Theo- 
phane confondit cette ville avec son homonyme, la forteresse maritime; de 
la la facheuse glose HsßccatOTtoXsL rrj JcaQa d'ccXaaoav^ qui a trompe les histo- 
riens ... et qui continuera sans doute a le faire. 

Bruxelles. Henri Gregoire. 

J tOQd'coticc etg ro aQd'Qov tteqI Bv^ccvr lv&v öcpQccylöcov ^AXiivqov 

(B. Z. XVni 502—510). 

2sX, 606 ctij^,t6: TCagccXaiTtTiog 6 y,ccl (avrl ycal ftijxog, yQaTtriovx 
^fl'üog ktA). 

SeX, 508 cxi%. 24 : ävxl tpiqovxai ygaTCxiov cpigovoi, 

JV. 1. riavvOTtovXog. 

UQoad^^Kcii XLveg elg x^v Gesch. d. byzant. Literatur^, 
yBvoiitvcLL iLExh xrjv ETcöoCcv d/isOcog, 1897. 

^JsX, 78. O6xtog. ,M8xa ro tieqI avxov ßvyyQccii^cc xov Hergenröther TtQoa- 
&EX£Ci E^aiqExog xov T>^ Zotos, Etüde sur Photios, ccxEXrig ^ev ^eLvolOcl^ aXXa, 
TtoXXa y>al rov Hergenröther öcpdXiiccxa ÖELTivvovGa* ^Ev x^ Union Chre- 

tienne. Paris 1867, YH, u. 124—128, 131—134, 139—141, 146—148, 
155—157, 163—165, 172—174, 180—182, 198—200,210—213,219— 
221, 227—229, 235—236, 242—244, 250—252, 261—263, 267—268, 
275 — 277, 284—286. Tov Hergenr. iccpaXiiEvccg dvxiXij'tpEig dvy^EGEv ETnGxrj- 
liovLKcog Tial 6 LEQO^ovayog rEQaGL^og (^Tl^qeS) iv xa G7tovöcct(j> TtXrjv GTtccvi'm 
Ttovr\}ji(xxl xov: Otshbh 0 CB. «PoTin, luiTpiapxh Iwio.ilckomi>, ero coBpcMCH- 
uHKOBi. Bi> CBHSH cx HCTopiefi no.inTHqecKHxi> iiapTifi BHsauTiiJCKOfi IlMiiepin. 
’Ev TlEXQOvnoXEL 1874. 8°% OEXlÖEg 259. 

EeX, 79. Mr}XQO(pccv7]g H^ivqvrig. ToXg ixJeJofiivofg avxov novri^aGi 
%QOG^Exia xa VTtb BaOiXELOv PEcoQyLaöov: ^'E%d'£öLg TcloxEcog (cod. Paris. 887). 
^Ey%d)pLOv ELg xbv [EQoixaQxvQa UoXvTiaQTtov (cod. Chalcensis 18 et cod. 
Laurae Athonis). ^EQ^rjvEla xiqg xov/^Iovöa aTtoGxoXov ircLaxoXfjg (cod. 
monasterii AlovvgLov^ s . XIY). ^EQiii]VELa Eig xb ’lcjdvvov EvayyiXiov, 
nQOG(pcov'qxLiLbg Elg xovg dyiovg aQyiayylXovg Miy^aiiX Kal EaßQti^X 
(cod. Bodl. Auct. E; s. Xn). ^EKKXijaiaaxLK'ti^AXi^d'ELa^ r. 3, 1883, u. 298—302, 
513—517, 541 — 544, 557—561, 573—577. T6(x, 5, 1884, u. 11 —13. 
UEQloßog ÖEvxiQa, 1887, r. B', (>.385—393. t. 4, xEvyog ß\ 

^eX. 82, Miy^aiiX Ki]qovXdqLog, üriiiELcoxia Ttsql avxov OTtovbala 
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ccXV avc6vv(iog iiovoyQaq)la* MnxaH.i'B Kepyjiapifi, iiaTpiapxt Iviio.TibCKiii. 'Ev 
Kußcp 1854. 

2sX, 85. Polemik gegen die Lateiner. Ksg)aXciccoÖ7} itovTniaxa öia rb 

TovTo Grjpsimea ra eitopsva: Mnxanji^> HejiiJ,OB'L, lIojieMBKa MeaiAy 
PpcKaMn n JaTHHnnaiMH iio Bonpocy o6i> oupicuoKaxB XJ—XIT BiKax'b. 
’JSv UeTQOVTtolei 1879. 8^. öslldeg 405 {pem itoXXobv dv€%d6rcov %8i(ievcüv^ olov 
'Icodvvov KXavÖLovTtoXscog — A. IlaB.iOBB, EpHTii^iecKie ohhth 

no ncTopin ApeBHifimeü rpcKO-pyccKOu iiojicMHim upoTHBB JlaTniMHi). ’Ev 
UexQOVTtoXsL 1878. 8^, asXlösg VI + 210 (pexa ÖLcccpoQcav i% isiQoyQ, %SL(iivcoVy 
olov ^iovxog ^PcDOClccg^ Ncm^xa ^aQxog)vXccKog^ ^eovxog BovXyaQlccg^ 
Mi%cc 7 }X KrjQOvXaQtov %al exiocov). — B. recoQyiccdrig^ UviißoXccl sig xrjv 
[axoQLccv Tov 6papaxog (p^exa 6icig)6QO)v K8L(iiv(ov m %8iQoyQa(pu)v^ olov Aiovxog 
BovXyaQLCLg^ IlixQOV ^Avxio%8lag^ Aiovxog BovXyaQiag. ^E%Y.Xr}aici0XLKr} 
UXi]^8La 1886, T. 1, (). 321—334,369—384, 417—427,465—481, 513—530. 
Toll. 2, (?. 1—13, 49—63, 97—113, 150—162, 193—206. ro>. 3, 1886, 
0. 150—162. 

ÄA. 98. r8diQyiog M8xo%lxrig. ÜQOöd'sg xa iv rij Nova Patrum biblio- 
theca (1871), r. 8, pars II, a. 1—228, SQya xov M8xoxlxoVy 1) ^^Xoyog öiaXaii- 
ßavcov xa xxjg TtQoßaGrjg 8lQ7]Vf]g (ii()Ov 8Yar8Qcov ’E%KXfj()iwv xrjg xs 7CQ8(}ßvxiQag 
^P(6(i7]g %al X7}g viag %al 7iii8X8Qag., %al xa inaYoXov^TiYoxa %a^8^fig‘^. 2) „Adyog 
avxLQQrixLYog im xa xov KvtcqIov xopa^^. 

E8X. 105. ^Ia>Ori<p KaXod'ixrig, T8iiaxiov Gvyyqacp^g avxov i^sd. Nmo- 
8ri\iog ^AyLOQLxrig^ iCijTCog Xagixav. ^Ev8xiyaLv 1819, 6. 222. 

ÄA. 114. ^Ico67]g) BQvivviog. KvQcaÖ8g avxov TtovTjfia xb xov 

^^X^fiavd^i'xov 'AqG8vlov^ 0 ajH.SHH H coTOHeHiaxi» iepoMOnaxa Iocn(l)a 
BpieHHia, rpe^ecKaro iipoiiOBiAHHKa b^ KOHiti XIV h uepBofi qeTBepTH XV 
cmiiTia. Mocsxa 1879, 8®, 68Xid8g 101. 

E8X. 116. M&QYog EvysvLYog. JljodöO^fg Dimitry Wassilieff, Sur 
Marc metropolitain dEphese, defenseur de ^Orthodoxie, iv xy Union Chretienne. 
Paris 1863, V, a. 20—27, 37—38. 

ÄA. 121. r8vvdöiog ExoXdgiog. Tb Ttovrjiia avxov ^^n8Ql xyg TtQcoxyg 
xov d' 80 v XaiQ8Lag^ rj vofiog 8vayy8Xi7i6g^^^ i^ib. i^ dd'cov. x^^QoyQ. Ni%6briiiog 
^AyioQlxTjg^ Kyitog Xaqixav^ 0. 223—249. 

E8X, 131. ^Aqi^ag. Tovxov ^^EQii7]v8Lav 8ig xbv d'ijjaXfibv^^ i% %cod. MoCy^Q 
i^iö. 6 ^AQßivLog^ ii8xd Qaaacxfjg ii8xa(pQd()8cog^ EeciA^t ApeOH, MHTpo- 

iro.inTa Kecapin IxaimaAOKiftcKOH, na BTopyio uo.iOBHHy iicpBaro ]ica.7iMa. 

Moaxa 1891. 8^ a8XiÖ8g 20. 

2J£A.160. KdXXi6xog TyXizovöyg. „XaAA/UTOu tou dyLcoxdxov naxQidQxov 
TtSQi xav xcYxofiivcov in xrjg vo8Qdg zai xaQÖcaYfjg nQ 0 (} 8 vxfig^^. ’Ejc x^iQoyQ. dd'cov. 
i^idcoYS Ninobyiiog^AyiooCxrig^ KT]7Cog Xa^hcov, o. 221—222. 

E8X. 213. Katenen zu den Psalmen. Erjii8i(ox8og 6 iv xy M. Aavqa 
xabi^ ixovg 983/4^ ov 7t8Qt8yQarjj8v ^AXi^avögog EviiOQCfOitovXog 6 AavQLcoxrjg^ 
i%öovg Tial xd 8ig xbv 08^ ipaA^dv X8fidxr] &8obcogrjxov^ l^davaciov^ ^AnoXiva^iov^ 
^PlgLy8vovg.AL6viiov.Evaiidyov.(d8odoxicovog., Efßrpou, Ev(S8ßlov. ^E%%Xri(Sia(Sxi%ri 
'Ah]d8La, 1885, T. 2, a. 453—457, 504—507. 

E8k. 311. KQLXoßovlog. Etg xb TTfpl avxov Hilfsmittel TtQOödsxiov xb 
xov Dethier, Materiaux pour Thistoire de Bartillerie en general et de Totho- 
mane en particulier tires d^un manuscrit gi’ec inedit de Kritoboulos de Tan 1467, 
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renfermant les dix-sept premieres annees du regne de Mabomet le Conquerant. 
Constantinople, irapriraerie Centrale, 1865, in f®, öeXlöeg 13. 

Äl. 399. /l't](i')]rQLog Kv^locov, ÜQog tovtov ßa^sxaL yQafi^ia NizoXdov 
xov Mvaxcitov, Mai, Spicil. Roraanum, r. 10, pars 11, a. 435. Migne, P. G. 
r. 111, (?. 385. 

449. Ni%'i](p6Qog BXs(iiitÖT^g, Toig avxov Ttopijfiaai 

Tt^oöß'sg: yyTov (jocpcoraxov Ni7C7](p6^ov xov Bhfifiidov sxXoyrj sk xr/g Jaßncz 7 ]g 
ßißXoVy ovXXsySiöc' xal xsd'Eißa aQfxo^ovxcog eig xov noXvekEov exdöxrjg ioQxfjg xov 
;^^övou“. Norjxsa ?; ix7]ai,og letxovQycxr) oxLypXoyLa. ^E^idcoxev aTtQOöÖLOQLOxov 
yetQoyodcpov Koovöxavxtvog Xo. /dovxccxrig^ Ol döduavveg tou UccqccÖsiöov, ’jEv 
'A^vdLg 1885, 6. 296—320. 

XeX, 463. &so(pvXa%xog BovlyccQLag, Ovxog elvai xal v^ivoyQciq^og. 
ccvxov elh]VL6xl xal oXccßcOxl TtQOOofiOLa xai So^ccöxlxov eig Klrjiisvxcc 
BovXyc(QLag‘ iodtd'r} de xal oXaßLXT] ^sxdipQaOLg xavovog avxov elg xov avxbv KXi]- 

(isvxcc, oi 1 ] ciXQOönxLg' luiHMeHToy Bi;iHKa aiaßa bb utcae JHoöesHa uoio. 
’E^iSaxe xavxa ix xetQoyQccg)a)v P. EaJiaceBB, KlHMCH'TB eilHCKOni» ClOBÄHCKH 
cjiyaiöaTa 3iy iio CTpi» cjiOBiHCKH cb e^ua BacTb rpiitKH iiapajiJiejieHB tokctb 
H CJIilO (J)aKCHMHJ[e. X6g)i^ 1898. BaöLXstog 6 Peco^yidörjg ix xcoS. Uccqlglov 103 
i^iöcoxev j^ixs^ovg Gxc^ovg xov ‘d^£0(pLXs()X(xxov xv^ov GsocpvXdxxov BovXya^iag 
y()ag)ivxag xccxd xb IVog“. ^ExxXriö. ^AXi^d'sia x. 5, 6, 13. Avxod'i xal 

i^döXLypv: ^'^Exsqol OxlypL NixoXdov Kbqxvqcov yQacpivxeg xaxd xb ^^xX6' ixog^^, 
XeX. 476. recoQytog KvTtQtog, Totg itovTunaOiv avxov TC^ocj^ereot dvo 
/LinO^ot; ong ix xaÖLxog Mova^ov i^iöcoxe B. J.Docen (Aretin, Beyträge. München 
1807, r. 9, (?. 1249—1251), iv ayvola de iijg ixöoöscog xavxrjg xal ^AvxcovLog 
TloXvXäg^ alGcoTteLog (pLXo(jog)La Tta^’ ^'EXXtiOl. Kiqxvqa 1859, G, Ad^ — X^g, 
Mexa^v xcbv i7iLGxoXoyQd(pcov xijg d^xV^ 14-oi> aicovog Gf]fjL£Lcoxeog: 
PQ'^yoQLog KaQÖdiirjg^ TiyoviiEvog xov BaxoTtBÖtov im ^AvÖqovlxov xov 
rigovxog. ^EmOxoXal avxov 5 iv XLaöiXL xfjg iv XdXxy (lovyg xrjg Oboxoxov V7cb 
TtaXatbv d^id'fibv 131, dXXd vvv dvvTtd^xxa iv avxy, Elx^v ixdovg xavxag 
AcoQod'Eog EvEXitiörig {Xita^xiov bvxqlxov^ Gvvvg)avd'£v e| ixxXrjGcaGxLx^v xal 
GxoXixcjv Xöycov xal dia(p6Q0Jv TC^oGXaXcoJv .... ^e^ Ttagygxyvxac xov iv dyioig 
Ttax^bg rj^&v 0O3 XLOv XQug dvixöoxoi imöxoXal xal xiöGaQBg £X£Qai rQ7]yoQLov 
KaQÖd^Y}^ fjyoviiivov BaxomÖLov. ’jEv KovGxavxLVOVTtoXBL ^ xvTtotg Bovxv^ä 
xal ^ag^ ^a(ooö\ G. 220 — 229). TtQcoxy imGxoXi] dTtEvO-vvExaL tw inl xov 
xuvlxXelov Pcodvvy Xov(iv(p^ y 2 xal 4 ScOÖa)Q7]x<p xlvl, y 3 IlavXLp xivl xal rj 5, 
dxBXyg ÖLaGcod’BLGa^ x& (piXoGocp^o PtoGy^p. 

EeX. 498. FQyyoqLog ftova^dj. ’£x ßuvvaiov xoiÖLXog irciGxoXyv avxov 
e^edcoxe B\aGlX£Log^ r^BcoqyLddyg^ iv ^Hp^BQoXoyta xyg Ava- 

xoXyg, "'Exog E\ ’Ev KtcoXel 1885, G. 184—188. imyqacpy* ^^Fqyyoqlov^ 
[xovaxov xyg iv xy ’0^£la vyGa GBßaGplag (xovyg^ ^qbg xyv Tcoqqpvqoyii^vyxov 
xvqlav ©eodoS^av im xa d^avdxa xov 7 tavv 7 t£q 7 cqo)xoG£ßdGxov ^eGtcoxov Av£fiä^^» 
'0 avxbg avxod'c (g, 181 —183) i^idcoxE ,,NixoXdov xov MEGaqlxov r« dqxLEm- 
GxoTtip FLqoixovyGov^ aqxi nqcbxcog dnoGxEtXavxi avx^ ix itEqdlxoiv (pd^\ 

EeX. 587. Ntxyxag EEqqmv. ^EitxdGxixov avxov i7tiyqa(i(xa ix x^t'Qoyq. 
UaqiG. 103 i^iöcoxE B, FEcoqyidöyg iv ExxXyG. AXyd'Eia^ r. 5, G. 13. 

EeX, 682. ’^Ie^dü'eog (lovaxog. Tovxov GxCxovg 15 ix ^Eiqoyq, IlaqiG. 103 
l^ed. B. FEioqyiddyg, ^ExxXyG, ^AXyd'Eia^ x, 5, G, 13—14. 

EeX. 682. Ilqb xov § 279 TtqoGd-Exiov xavxa, ^AXXd xal 6 Xaxtv6(pq<x)v xal 
ovvtxyg^Ioidvvyg IIXovGiaöyvbg^ yvcoGvbg IjGxeqov vnb xb ovofia IcoGyip ml- 
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(jnoTtog Ms'd'covtjgy Cvvita^s ^^xapova tijg oydorjg (!) (fvvodov rijg iv (PAüopfvt/a 
yevofiivrjg^ o5 ri äxQO(Sri')(^lg: ^'Ettsöi xeQTtvoig Tf}v övvodov ysQalQco ’lcodvvrjg^^, 

J. Pasinus, Codices manuscrißti bibl. regii Taurinensis Athenaei. Taurini 
1749, a. 273—275, 

ÄA. 718—719. ^Alq)dßY}Tc(. ^Eit ovoiiaxi 2v^sa)v Mexaq)Q(x6xov cckg)d- 
ßrjxov, oS ^^'ATtag 6 ßiog iv tw TQi(pdl(p^P(a^rig I 7385 0 . 457—461. 

Tb iit dqL^. 21 i^ Sxiqov ^siqo)^q» Ttaqcc ^HXCa TölxösXt}^ KscpaXkrivLccKCi cTuft- 
fity.ra, 0 . 2—3. ^ETtiyqacpify ^^TlQog N£6(pvxov Ttaiöa, ^0 x(bv fvroAcov dzxdXoyog^^. 
^'Aqy^, ^\Axov(5ov^ w nai^ xfjg ififjg öv^ßovXlag^^. "Exsqov Ttaqcc K» AaTtovxSy 

Kad-qiTtxfjg rwi/ Fwaixcov^ t. 2, 0. 418—420. ^^Acpsg^ rdg rjdovdg^^. 

^Emarjg ^^(Sxiypi xax aXcpaßrixov^'^ (hv dqxv' xbv <d'£Ov xL^bl 

g)6ßov‘^. K. Aovxdxfjg^ Ol dSdiiavxeg xov IlaQccSsLöov. ^Ev^Ad', 1885, <S. 320 — 321. 

2eX. 739. XqL 6xo(p6qog MvxLXrjvaiog. ^^TlqoGoyLOia xax^ inixo^iriv 
TiEQLE'iovxa bXov xb (irjvoXoyLOv, Iloirjficc Xqtöxocpoqov Ttaxqixiov xai dv^vndxov 
xov MvxLXrjvaLOv^^. ’Aqy^. ^^OeXcov TCEqixi^vExaL^K ’E^sS. B. rEcoqyLccörjg (^H^Eqo- 
Xoyiov xrjg AvaxoXijg. ’Ev KtxoXel 1886, t. 6, ö. 16 — 25) 55«^ dqyccLOv ^SlqoXoyiov^^ * 
V07]XE0P Se xb feo Zayaqlov XxoqövXlov uqicog ixbod^Ev iv BEVExia^ 1563. 
IJqßX, UqoXoyov Baq&oXoiialov Äoi;TAou|Liouc?tavoi) Eig xd Mrjvaia^ GrjfiECcoöLv iv 
§ 14. Legrand, Bibi, hellenique aux XV et XVI siecles, x. 1, (T. 319. Td Xoiitd 
7tqoG6{iOLCi^ mv Tj dqxij ^^Xv^iEoov ccvv^velG^co fiot“, i^lÖLOXEv ix yEiqoyq. dörjXov 
BaGlXELog rEoaqyLaörjg iv ^ExxXrjGLaGxLx^ ^H^EqoXoyiLp, ^Ev KitoXEi 1887, G. 113— 
136. naXaLoxiqa ExdoGig: L. Siber, Ecclesiae graecae martyrologium metricum. 
Lipsiae 1727, 0 . 476—487. 

XeX, 774. MccvovrjX OiXf^g, ^EjCLyqcc^^axa dvvTtaqxxa Ttctqd x(p Miller 
i^iöoxE JM. rEÖEcov ix xcoSixog 14-ou aicovog^ x^g ßLßXLod'Tjxrjg FEcoqyLOV Mavqo- 
xoqSdxov (^ExxXrjGiaGx. AXi]^ELaylSS3j r.3, 0.215—220,244—255,652 — 659). 

ßaGcXEi ^Avöqovixp dqxi itaqaXctßovxi X7]V KtioXlv xca iXEv^EqdiGcivxL 
XCCVX7JV x(bv (poqoiv xal TtoXX&v dnaLxrjGEcov^^, — |3') ^^EitixacpiOL Tfö ^EydXp Gxqcc- 
xoTtEÖdqyy TtavoLxl^^, — y'^ ^^EitLXcicpioi tw ^Pcc^rjvm GvfiTtXaxivxL xal knoxxav- 
d'Evxi^^, — d^) y^Elg xbv xdcpov ^AyyiXov xov GEßaGxoxqdxoqog^ yccfißqov xov 
ßccGcXicag^ iv w yqdq^Exai xal elxcov xov ^EyaXopdqxvqog FEcoyLOV^^, — £^) ^^Etcl- 
xdcpiOL TW xov Kanavbqixov vlm xov Xxovxaqlov xvqp FEODqyLOV^^. — 'S j ^^Ettl- 
xdcpLOL xy xov avxov XxovxEqtov ^yxqi*^, — f^) ^^EitixacpLOi tw Tqiya^^. — 
i? ) y^EnLxd(pLOi TW 7tqoxa^r]^EV(p xov ßEGxLaqlov ^Icodvvy tw Kavvaßovqrj^^, — 
'9*') ^lEmxd(pLOL xy yvvaixl xov Bqavä^ ^vyaxql xov ÜExqaXELCpT}^^, — l) ^^Ettl- 
xdcpioi TW XanovvonovXfp xal xotg TtaiGlv avxov^^* — la') ^^EnixdipiOL xfj ßaGc- 
Xlöi 'AGavCvy, d'vyaxql xov |Sa0iAiwg“. — tjS') „Tw Agccv^^, — ly) „Tg ßaGi- 
A/ 00 ^, Tg vviicpy xov ßaGiXscog^^, — td^) „Tw tt^wtw xov ^Aylov 
LTCTtov dyoqag^^. — le') ^^Ecg Txvqyov ov iÖElfiaxo rg ÖEOfirjxoqL iv xfj fiovfj xov 
fiEydXov Ad'avaGLOv Eig xb^'AyLOv^Öqog IVsilog fiovaybg 6 Noxaqag^^, — iS^) ^^Elg 
xbv avxov^^. — if') „Tg fiovayfj Kopvyvfj svExa Ttqo^y^Eiag^^. — ir{^ ^^Eni- 
xdipLOi TW TtaqaxoL^Gi^EVGi tw Toqvixif^. — i'9'^) ^^Ex TtqoGiOTtov tou ^yxqoTto- 
Xtxov MvxlXrjvyg OeoSogIov tw pEydXp Xoyod'ixy öid ßLßXlov^ 0 jrqoGyvE^E Tg 
avxov fiOvfj xfjg XcSqag^^. — x') „Toi; fiyxqoTtoXtxov MvxiXyvt^g xfj 0EO(irjxoqL^^. 
— xa^ y^Ex TtqoGüiTtov xov Kavvaßovqy xov xd(pov avxov^^. — xß'^ „Tg 

^Ela xov ßaGLXiog^ Tg tou fiEydXov öofiEGxcxov ^yxqi'^. AvxoQ'i 5 ixööxrjg xaxi- 
GxqcoGE Ttlvaxa dXq)aß'r]XLxbv 78 «Tojuwv, yT'w0Twv tw ^^Ag, frg iivrj(jiOVEvofiivci)v 
ÖE Ttaqd TW Miller. ^E^iöcoxEv ix xov avxov xcoScxog xal dvo G 7 }p,SLcb(jiaxa: l) ^Ev 
TW 7tEqid'EG)qL(p yqdg)ExaL oxl (piqExai v7toyqaq)yi sv xivi öiad^yxy FEqaGlpov (xo- 
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rov (leyciv BccC IXblov OQOg cpiXoCocpiag xov 
^avarov xtL 'I(odi/VT]g ^ovKccg lo'yod'irrjg r&v ol%SLa%G}v sxbl 

jZ-EtOUTO t6 ßl^ßklov ^Bd'BQlll]vBV0B fJLBV (= TO %am id'Vl.TiOJV 
Sco^xa Jb-AzovIvov) iv, rov koLrivmov Big rrjv ikkdda (pcovrjv Ai]iJi7jrQi6g Tig&B6öcc-‘ 
lovinsvgy fiBVBy^d'tparo Ss MavovrjX T^vxavdvkTjg 6 Bv^dvriog vMici ttqoOzci'^lv 
rov civroKQaroQog rov Kccvra7iov^r}vov^\ U.-KB^afiev g. 


Antonios N. Jannaris f. 

Auf einer Fahrt nach Amerika verschied Anfang Mai 1909 plötzlich der 
Generalinspektor des kretischen Unterrichtswesens, der allen Neogräzisten 
wohlbekannte Dr. Ant. Jannaris, oder, wie er sich früher nannte, Jannarakis. 
Der Verstorbene hatte, wie viele griechische Gelehrte, ein „fahrendes“ Leben 
geführt: am 25. Aug. 1852 in Lakkoi (Kjdonia) auf Kreta geboren, absol¬ 
vierte er seine Gymnasialstudien in Athen, studierte dann in Deutschland 
sieben Jahre lang klassische Philologie, promovierte 1880 in Marburg, wandte 
sich nach London und Venedig zum Studium vulgärgriech. Hss, weilte dann 
in verschiedenen Stellungen von 1883—1889 wieder auf Kreta, habilitierte 
sich 1889 an der Athener Universität, ging aber bald wieder nach London, 
wurde Professor für hellenistisches und neueres Griechisch an der 
Univ. St. Andrews in Schottland, kehrte nach Kretas Befreiung abermals 
dorthin zurück und zog sich schließlich durch die scharfe Kritisierung der 
Statthalterschaft des Prinzen Nikolaos von Griechenland eine zweijährige 
Festungsstrafe zu, während deren er imermüdlich in englischen Zeitungen 
gegen das prinzliche Regiment wühlte und durch seine Korrespondenzen 
schließlich indirekt dessen Sturz herbeiführte. 

Trotz seines unsteten Lebens gelang es Jannaris, außer zahlreichen prak¬ 
tischen, grammatischen und lexikographischen Werken, von denen sein Den t sch- 
neugriech.Hahdwörterbuch (1883)' am bekanntesten ist, auch einige wert¬ 
volle wissenschaftliche Arbeiten zu liefern. Außer seinen ,,Kretischen Volks¬ 
liedern“ (1876) sind hier zu nennen seine — leider wenig bekannt gewor¬ 
dene — Studie über den Erotokritos (Athen 1889) und vor allem seine 
große „Historical Greek Grammar“ (London 1897); vgl, B. Z. VII 221 ff. In 
dieser wird zum erstenmal der Versuch gemacht, die Entwicklung der griechi¬ 
schen Sprache von den ältesten Zeiten bis zur Gegenwart darzustellen. Eine 
verbesserte griechische Bearbeitung dieses Werkes wurde von der kret. Natio¬ 
nalversammlung im Jahre 1906 auf Staatskosten herzustellen beschlossen. 

Sehr wünschenswert wäre ebenfalls die Veranstaltung einer würdigen 
Ausgabe des Erotokritos, zu der J. seit Jahren das hsliche Material bereit 
hatte. Hoffentlich gelingt es dem jungen kretischen Staatswesen, diese natio¬ 
nale Ehrenpflicht gegen sich selbst bald zu erfüllen. 

Leipzig, K. Dieterich, 









I. Abteilung. 


Zur Rekonstruktion von Damascius’ Leben des Isidorus (II). 

Wir haben in einer früheren Abhandlung (XVIII S. 424 ff. dieser 
Zeitschrift) den Aufbau der Isidorusbiographie des Damascius im 
Rohen wiederherzustellen versucht. Nun gilt es, den genauen Bestand 
dieses Werkes festzulegen, so weit er sich noch ermitteln läßt. Zu¬ 
nächst handelt es sich dabei um eine rein stoffliche Abgrenzung, in 
zweiter Linie aber auch um die kritische Unterscheidung des Ursprüng¬ 
lichen von dem erst durch Redaktion Hinzugekoinmenen in der uns 
vorlieorenden Fassung der einzelnen Bruchstücke. Wo diese in mehr- 

o o 

facher Prägung vorhanden sind, ist die Wiederherstellung des Originals 
anzustreben, wo nicht, doch wenigstens das Auge für die Würdigung 
der relativen Authentizität zu schärfen. Um die Textkritik im ein¬ 
zelnen kümmern wir uns vorläufig nicht. Für diese wollen wir im 
Folgenden bloß eine quantitativ zuverlässige Grundlage schaffen. 

Daß die Photiusexzerpte zu dem Originaltexte in einem sehr 
verschiedenen Verhältnis stehen, zeigt schon ihre mannigfaltige Form 
an und für sich. Am nächsten kommen ihm wohl die rein lexiko- 
graphischen Elemente, in welchen dem von Damascius gebrauchten 
Ausdruck der gemeinhin übliche mit oder ohne eine besondere Er¬ 
klärung gegenübergestellt wird. Darnach sind zu erwähnen die aus¬ 
drücklich als wörtlich mitgeteilten Worte, sodann die Gesprächsteile, 
ferner die abgerissenen, keinen vollständigen Satz bildenden Wendungen; 
außerdem die der Disposition dienenden Redensarten; endlich die ander¬ 
weitigen direkten Aussagen vom Standpunkt einer ersten Person oder 
mit Beziehung auf eine solche. Man ist jedoch auch schon hier über¬ 
all da, wo es sich um eine Bemerkung in Satzforra handelt, nicht 
sicher vor redaktioneller Umgestaltung. Am unverdächtigsten dürften 
noch die mit xccl anfangenden sowie die unvermittelt angeführten ab¬ 
hängigen Sätze sein. 

Byzant. Zeitschrift XIX u. 4. 
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Unter den ausdrücklichen Redaktionsmerkmalen ist das beschei¬ 
denste das eingeschobene (pri(jC{y), Mehr in die Augen fallt schon das 
stereotype oxl am Anfang ohne oder mit einem Verbum dicendi (meist 
(pricCy Hierher gehört auch der Satzanfang mit ovrog^ 6 da oder 
soweit es sich im letzten Falle nicht um relativen Anschluß handelt. 
Ovrog und 6 de sind auch in Verbindung mit einem Eigennamen so 
wenig über jeden Zweifel erhaben als die Berechtigung des Nomen 
proprium an seiner jeweiligen Stelle. Dasselbe gilt von der auffällig 
häufigen Anknüpfung mit da, namentlich nach vorausgehendem '^v oder 
einem Kompositum dieses Wortes. Am deutlichsten tritt die Redak¬ 
tionstätigkeit des Exzerptors zu tage in Gestalt von Parenthesen, An¬ 
gaben über den Autor bzw. über sachliche Einzelheiten und in Bezug¬ 
nahmen auf andere Darstellungen. Redaktionsmerkmale sind auch die 
ungeschickte Wiederholung desselben Verbum dicendi und die störende 
Knappheit des Ausdrucks. Die Hand des Redaktors zeigt sich auch 
in denjenigen Auszügen, wo sich zusammenfassende Ausdrücke oder 
Infinitivkonstruktionen nach einem vorhandenen oder zu ergänzenden 
Zeitwort des Sagens, manchmal untermischt mit wirklichen Sätzen, 
finden. Schließlich mahnen auch solche Fragmente zur Vorsicht, in 
welchen gehäufte Partizipien oder Appositionen, Relativsätze, präpositio- 
nale Wendungen, allgemeine^ farblose Ausdrücke und dergleichen auf 
eine Abänderung der Vorlage hinzuweisen scheinen. Wo keines von 
den genannten Redaktionsmerkmalen vorhanden ist, hat mau, abgesehen 
von dem stets gebotenen Verdacht der Kürzung, am wenigsten 
Grund, an der Integrität zu zweifeln. 

Für die Suidasglossen gelten im gi’oßen und ganzen dieselben 
Kriterien. Die Hauptmasse der Redaktionsmerkmale entfällt natur- ' 

gemäß auf die Sonderviten, die sich auch sonst auf den ersten Blick 

•• _ ■ 

als willkürliche Ver- und Überarbeitungen des Damasciustextes verraten. 
Weniger augenscheinlich ist dies in den mit einem Satz beginnenden 
als in denjenigen, wo dem ersten Satz meist mehr oder weniger zu¬ 
sammengedrängte kurze appositioneile Angaben über Stand, Nationalität, 
Verwandtschaft und Schulzusammenhang vorausgehen, die im Original¬ 
text erst später folgten. Den ursprünglichsten Eindruck machen die¬ 
jenigen Partien, wo Suidas anderweitiges Vitenmaterial bloß aus Da- 
mascius ergänzt hat. Am besten läßt er sich da kontrollieren, wo er 
mehrere ursprünglich getrennte Stellen zusammengearbeitet hat. In 
vielen Fällen, wo verschiedene aufeinander folgende Sätze mit aus¬ 
drücklichen Redaktionsmerkmalen beginnen, läßt sich das in die da¬ 
durch angezeigten Lücken passende Füllmaterial noch nachweisen. In 
einigen Viten ergibt der Zusammenhang und der Vergleich mit Photius 
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eine eigenmächtige Änderung der ehemaligen Textfolge. Hierdurch 
wird die Vermutung nahe gelegt, der Lexikograph habe zuerst einzelne 
Sätze exzerpiert und diese dann, wo er ein Ganzes bieten wollte, 
späterhin ohne nochmalige Einsicht in seine Vorlage willkürlich wieder 
zusammengesetzt. Dies gilt auch für einige größere nicht-biographische 
Stücke. Gelegentlich liegen für ein und dieselbe Person sogar zwei 
Viten vor, weil Suidas die Identität ihrer Helden verkannte. Meist 
war die weite Entfernung der Fundstellen hieran schuld. In einem 
Falle, bei "^EQ^isCag II und III, ist jedoch der Zusammenhang so eng, 
daß die jeweils entsprechenden Elemente bei Photius in,einem und 
demselben Exzerpt zusammengefaßt sind. 

Hiernach hat man in der nun folgenden Zusammenstellung die 
einzelnen Bruchstücke zu würdigen. Darin sind die Photiuseklogen 
mit fettgedruckten arabischen Zahlen und die Suidasglossen nach dem 
Stichwort angegeben. Den bei dem Lexikographen mittels eines aus¬ 
drücklichen Lemmas dem Damascius zugewiesenen Bruchstücken ist ein 
Stern, den bloß durch den Zusammenhang und den Sprachgebrauch 
bewährten ein Kreuz beigeschrieben. Keinerlei Signatur tragen die¬ 
jenigen, deren Gewähr auf Photius- oder Suidasparallelen oder auf 
charakteristischen Eigennamen beruht. Bei Parallelstellen ist jeweils 
die zuerst genannte als die originellere zu betrachten. Ist sie durch den 
Exponenten “ hervorgehoben, so gibt die Adnotatio critica die Art und 
Weise an, wie sie aus dem (hr entsprechenden Material zu ergänzen 
bzw. zu verbessern ist. Die Entsprechung ist durch : angedeutet, wenn 
sie eine unmittelbare, durch (:), wenn sie eine bloß mittelbare ist. Im 
letzteren Falle ist eine Wiederherstellung des Originaltextes, soweit man 
überhaupt von einer solchen reden kann, nicht mehr möglich. 
Die knappen Überschriften über den einzelnen Abschnitten sollen eine 
kurze Übersicht über den Inhalt und dessen Abfolge ermöglichen. 

Für den Zusammenhang im einzelnen verweisen wir auf unsere erste 

•• 

Abhandlung. Uber die Abweichungen von dieser erteilt der Nachtrag 
Auskunft. Daß auch jetzt noch viel dunkle und strittige Punkte der 
endgültigen Erledigung harren, bedarf für den Sachkundigen keiner 
besonderen Versicherung. Möge das Maß und die Art des Erreichten 
nach der Menge und Mannigfaltigkeit der zu überwindenden Schwierig¬ 
keiten bemessen und gewürdigt werden. Auf jeden Fall glauben wir, 
das Untersuchungsmaterial quantitativ wesentlich vereinfacht und quali- 
tativ bedeutend durchsichtiger und zusammenhängender gemacht zu 
liaben. 

Es baut sich folgendermaßen auf: 
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Herkunft des Isidorns. 

Dem Körper nach: 

V. UsLQcc'^ II p. 723^3. — V. IdyvQ- 
rrig'^ p. 82,18. — v. Idyv^trig^ 
p. 83,3. — 

Der Seele nach: 

1. — 231. — 2. — 3. — V. "'ÜöLov 

XCoqCov^ p. 1181,10. — Y/'OötQcg 

p. 1182,11. — 4. — 

V. ^IsQatLXij - — p. 947,17 g)aLvoiis- 

VCJV, — 

V. ^IsQaTLxrf^ p. 948,3 rriv — 6 äd'a- 
vaölag : 232. — 

V. ^IsQatLXT^ p. 947,17 sv — 948,3 
^Ekl7]vcov. — p. 948,7 OTL xrX, — 
V. JJvd'ayoQccg'^ IV p. 554,19..— 
5. — 6. — 7. — V. KaQQcov^. — 8. — 

Beweise. 

9 (:) 233 (:) v. I^sßrjQog II p. 700,13 

— ^Pcoiicclog. — 10. — 11. — V. 
^löLÖcjQog II p. 1073,16 vs^ ztX .: 
/laL^ovla : ^Hliynihrrig, — 234. — 
235. — YrOöiov xcdqCov^ p. 1181, 

12. — 12 — TtQOQQifi^eog, — v. 
^A^r^vta'^ p.572,10.—12 Ei6\ xr2. 

— 13. — 14. ~ 312. — 15. — 

Charakteristik. 

•» 

Außeres. 

lo. — 

17“ : V. Kt^qlvov iK^iayelov. — 

Inneres. 

18 : 'TTCoTtoQLieraL, — 

236. — V. ETtsxäXsL'^ p. 366,1.— 


y.’Evayetg^': y/Aiia^ov p. 267,5. — 
Y. 0otvrj^ p. 1218,13. — 19. — 
237 : V. BXaxsveraL^ p. 995,12. — 
V. 'Paör6v7]'^ p. 595,6. — y. 'Aya- 

d'osQyCa^. — 

20 . — 'Ayad'od'eXsLa'^. — 

21 ^ Y. 'E%L6xQS(prig. — 

Y. EvxoXog'^ ’iY.'OSvööBLa'^ p. 1064, 

1 . — 

Y. rsXaösCo’^, — Y. 'Hvsl%ovxo?^' — 

Lebensart. 

22“ : 238 — TtOLrjxaC : y. — 
p. 1730,1 TtoXtxaCav, — 

Y, Wv%7]^ p. 1730,1 Ti)v XXX.: 238 
0v^m XXX .: y . 'Trivela I. II p. 1301, 
5 xxX. — 

Y. 'Etmaöiiivov^ . — y. Xgfjaa'^ 

III p. 1665,5. — 

Vorbild. 

Y. EagazCov II p. 677,3 ov — 8 
ä^SQs^xsQov. — p. 675,12 — 16 
Xoyov. — 

Y. EagaTcCcov^ 11 p. 675,16 xov — 
20 ^£^05 : Y. Aäd's ßcaöag. — 
p. 675,20 ovds — 676,9 svCoig. 

— Y. 'Exatvsöag^ j). 361,15. — 
239 : Y. EagajcCov 11 p. 676,9 avxxt- 
xov — 12 vd^iog, — 

Y. 'Tnagögtov^ II p. 1340,25. — 

Y. Zaganicov 11 p. 676,12 ra — 19 
avatpvaxo (:) 240. — 
Y.2rapa;rfcC3rIIp.676,19 öio —677,3 


V. 'hQOiziy.ri : erg. eine negative Ursprungsbezeichnung + | 

xal] erg. icTch — caixrigLag. — 17 : (pavxaöia^ erg. xov voog. — 22 : v.aXilv\ erg. 
Xoyiio^ivov — iTtid'viiovvxog Scvay^aicog n. v. W. und xal n. 238 | •KQaxovvxi] 1. 
iytiyiQaxovvxL n. 238 bzw. v. W. \ ^ogtpoviiivrjv] 1. dt.(xiLOQ(poviiivr}v n. 238 | ce^ivv- 
vovaiv'\ erg, ol n. 238. — v. : ficcxo^s] erg. xal — cpavai n. 238 | erg. 

Scycovito^iivriv n. 238 | ola — d'QvXovusva] 1. oTav — dxovofisv n. 238 | dovXoTtgsTcf)] 
1. {iit%go7tg£7tfi n. 238 bzw. v. *T. II und erg. dovXivstv — i^iXovoav n. 238 | o^xi] 
oÜTt? I övvci^svov] erg. xoiccvSb elvai n. v. U. — v. Sagccniav 11 : iXniaai^t] 1. 
iXnlcaLii*, — 
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TCQoßeßXrj^svov, — v. zioxovvta, 

— 241. — 

Weitere Charakteristik, 

V. 'A(piXsLa^^ : v. Evd'vyXGiXXO^ : v. 

IlQogTCoistxav^ p. 482^ 14 : 23. — 
Y/'Hxcöxa'^^ p. 828; 15 : v. EI'qcov^ 
II. — 

Y.Eläyc0xog'^ I. — y. ^AxeQUiov^ II 

p. 156; 10 — 11 avxd^iov^ 12 el 

— 15 dX7]d'e(ag^ 17 ^rjde xrA., 

11 dal — 12 jtsXag^ 16 ^7]xs 

— 17 l%t%ovov, — V. ravvalog'^ 

p. 1082; 8. — 

24 : V. zJiad’sxrig, — 

Y. TQay7]^axa Y.^TipoQco^avog — 

Y. IlQOÖSTtOL^d'rj'^ p. 464; 13. — 

Y. IJaQLöxaöd'at^ p. 124,19 : y. ^Ayo- 
Qaiog^\ — 25. — 242. — 

V. Extä övaCQcjv^' : y. EidoXov^ 

p. 755; 5. — 

Y. IlLöxöxrjg'^ p. 284; 21. — 

26’^ : Y. zExacog I. — 

27. — 

28“ : Y. 'AxQoaxijg^. — 
Y,Evä6avxog^':Y.EdoxC^a^svi^, 105; 
15. — 

Y. AdLcoxYjg’^' : y. ^E%aav^ov p. 692; 

12 : Y. KQvijjtvovg p. 424, 15 ; 
y/ÜXtjv p. 1079; 15 : y. Mslov II 

p. 820; 8. — 

V. Koö^LÖxrjg II : y. Tdxxovöa^. — 

Y. AQaöXTJQLOV^, - V. 

— Y. EjtsndXsi^ p. 365; 14. — 


29“ : ^G)xa : y. "AvaXxig: y. Kaxdßcc 
p. 92,8 : V. AiaelösxaL, — 

Y. ^Ev0xaxc7c6g. — y. *'Ev6xa6ig^ 

p. 275,16. — 30. — 

Philosophisches Studium und 
Religiosität. 

31“ : Y. Zxoo%ala^ I: y. ^tXoTtovta : 
V. "'EQüjg II : Y. ^Ay%Cvota^ : v, 
'AxQvxog p. 847; 14. — 

32 : Y. Kaxax(x)X7] p. 108; 12 : y. Ev- 

ftotpfo* p. 621,6. — 

ySVqol : Y. TsTiiiiqQiov^ p. 1058; 9. — 
Y. Favsötg II. — 33. — 34. — 

35 (;) Y. ’EfißQcd'söxaxog (:) y. 'Prj- 
xoQLXT]^ p. 609; 14. (:) v. ^Avtsi 
p. 438; 6. — 

Y. ^T'JiSQriyoQaiV. — 36 — ü'acd^ac .— 
Y. Evpcavög^' p. 984; 13 — 15 vovv. 
— V. IJvQyovxai^^ ^— p. 659,2 
nXdxcova. — 36 x&v (2) — aL —; 
Y. nxsQocpoCxojQ^iV) — p. 522, 10 
ro';tov : 36 alg — xÖTtov. — 

36 alg xb TtadCov — Xat^^va. — 

Y. nxaQoq)o(xcjQ^ (2) p. 522,10 OTtov 

XX X. : 36 xcov d'SLCJv — aida)v, — 

36 “(1) X&V Va(x>0xl - UOQCpVQLOV 

xal : Y. IIvQyovxat^' p. 569, 3 
xolg — noQ(pvQC(p, — 

Y. EvQiavog^ p. 984,15 ig xä — 
985; 3 diddöxaXov : y. IIvQyov- 
xat^ p. 569; 3 ^IaiißXC%(p xxX. — 
36“(2) xal dXXovg — övXXa^ai Xayai 

: Y. Zvvvif^öag^, — 


V. ^JtpiXsia : xal] erg. ti}v n. 23 | nQocnoLOv^svov] erg. UoXXov — Ttad'slv 
n. 23. — V. '^'HyiKSTa ; not{] erg. ijtOL %xX. — Tgay^iiatcc : ^idXa — nQ06a)7t(p^ st. ans 
Ende | y^XcotccJ erg. ravra itiXst. — 2G : 1^^'9’sXs] erg. xara — Ai(i%vXov, — 28 : ysyT]- 
^axdrcor] erg. xal — xs-Kgcctisvcov. — 29 : erg. am Anfang Ov — ScXXcc xal n. v. 
0. I fv'9'a] 1. ivd'* n. v. bzw. v. A. — 31 : f^cora] erg. drcdvtcov n. v. | vaX&v 
xal] erg. ngocixL n. v. — v. IIvQyovxcii : Tlvd^ayogav] erg. xal n. 36 | nXdxava] 
erg. <(ov 5 fqpa(7Xf)>. — v. nxsQO^OLXcoQ(l) : xLg] I. liovGi \ U^svog] I. lsvxccl. — 

V. nx6QO(polx(üQ{2) : iTCxsQCü^ivcov^ 1. ^dcav n. 36 | yivog'] erg. sld&v n. 36. — 
36(1) : IJoQcpvQLOvl^ 1. UoQcpvQiia. — 36(2) : övXXi^at, XiysL^ I. Gvvv'^ßavxag -j- ein 
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I. Abteilung 


y, Uvva'yvQ^ög^iY, 2jVQLav6g^'p,9S6j 

3 axL^d^sLV xrA. — 

36 tovg iLBVToi 'y.zX, — 

243. — 37. — V. nQo6i%oiBv^ p. 467, 

3. 

244. - 38. — 

V. UTtovdi]: V. ÜQoßBßii'noöi, — v. 
^VTtBQßdd'^LOV'^, - 

Leben in Alexandria (I). 
Pädagogische Lehrtätigkeit. 

245. — 246. — 

T. Uolvri^oog p. 544,10 bIttbv ktL 
:39. — 

40*^: V. EvQBTTjg p. 637,2. — 

V. UokvTjxoog — p. 344,8 Tto^vyj- 
xoog. — 

40 dAAd — Bv^B(?tp = V. UoXvifi- 
xoog p. 344,9 aAAd — dyx^- 

öTtoQov bzw. V. ^Ay%C67COQog^ “j- 

■ y.^Aiii^iavov^ p. 276,8. — 

41^ : V. IlQÖöoLto^’ p. 488,9. — 

V. MaQivog^ II — p. 699,5 ßcßXCov 
: 42. — 

43. — 

Beziehungen zu hellenisti¬ 
schen Kreisen in Alexandria. 
44 _ 47. — 

Der Hellenismus in Alexan¬ 
dria. 

V. "'OXvfiTCog — p. 1088,10 UaQjtr]- 
dovog* — 

: y/'OXv^7tog p. 1088,15 ovÖhv 
— 1089,4 d'BLÖTBQov : V. ^AxBQa- 
' ILvov p. 833,6. — 

V. OvSbv Blaxxov^, — 


T. "'OXv^Ttog p. 1088, 10 dh — 
15 ^BL^oiiBvoig : 49. — 
y.^'OXvii^og p. 1089,4 Tavxcc xol — 
10 diatpvXäxxovöLv (:) v. Tavxd 
XOL p. 1047,11 (;) 247. — 
y!'OXvii:tog p. 1089,10 ovxcjg xxX, — 

Persönlicher Umgang mit 
Hellenisten. 

50: V. AÜQLog I p. 1450,6: v. *'A&QV7t- 

xog'^\ — 

51^ : V. — 

y.^ETtLcpccvLog^lY —p.481,20 d^cpö- 
XBQOL. — p. 481,20 xal — 482,1 
darj^ovB0xaxoL : v. Aarj^covBöxaxog 

p. 1162,2. — 

V. ' Eititpaviog'^' IV p. 482,1 xojv — 
7 iBQCbV. — 

V. ’ETCLcpdvLQg^^ IV p. 482, 7 ovxol 

XXX. : V. ^ETtißBßljxCiÖLV- — 

Hypatia-Tradition. 

V. Evd^rj^oövvrj'^. — v. ^T^axCa 

p. 1313,13 — 1314,13 o5d£- 

v6g. — 

52 (:) V. ^vXdxia p. 1568,3. — 
53. — V. ^VTtaxia p. 1314,14 xbv 
ÖB — 1315,18 cpiXo^ocpov. — V. 
^T%oa%aLQOvarig^. — v. 'T:taxla 
p. 1315,18 dyog — 1316,1 Bxyo- 
vog. — 

Philosophen und Rhetoren. 
54*^ — ütoXvvotav : y. 'iBQOxXfig — 
p. 952,20 dxQOGyiiBvovg, — 

V. 'EifX'rj^ag'^, — v. AvyoBLÖy^g. — 
54 Ovxog xxX. — V.p.952, 
21 dh xxX, — 55 — 57. — 


Vcrbnm laudandi im Imperfektum. — v. 2^vvccyvQfi6g : o'öS^va] erg. <^'ydgy | iTTi- 
GTi]^T]g] erg. <xal> ^£o^Q£ 7 tovg n. 3G. — 40 ; äXr}Q^£Lccv] erg. xal dnoxQVTtzav. — 
41 : vyiig] erg. iva xtX. — v. Magivog II : ivrvxstv t£] erg. r© vTiofivrjfiau | avr©] 
1. avtm 1 ii^vzol] erg. — 51 : erg. oi) xtX. einen Satz mit 51 : 

7 tQ£Gßvzaig — X6yoLg. — 54 : a£7tzov] 1. äzQinzov. — 
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58: V. ’ETCLKtrjtog p. 425,4 — 6 /rov- 
örjg. — 

V. '!drsy}crog p. 830, 15 : v. ^ETtC- 
Tcrrjtog p. 425,6 l^avä — 8 äre- 
Qa^ovag. — 

V. ^ETtLxtrjrog p. 425,8 aTtoötQscps- 

6d'ai xtL — 

59*^: 311 — zoivmviag. — ^ 

311 T(p de xrL — t. ^2^iicovLav6g 
— p. 285,1 q)il60og)og, — 

60 : V. ^A^^ovLavög p. 285,1 6 d} 

xtL — 

61“ : V. p. 822,20 : v. Avva- 

^Lg^ II p, 1469,9 : V. sld- 

%i0xov ^: V. ^Evdes0X8Qog : v. ^Pv%^- 
liC^eL^ : V. TeXeaiovQydv. — 

V. SicOV VII - p. 1154,8 QTjXOQL- 

xrjg : v. ^E^ vjtoyvov, — 

62“ — aXXog : v. 08cov VII p. 1154, 8 
de xxX, : v. Jlsgißalö^evog 
p. 196,1. — 

62 Alb xrX, — 63. — Cod. 181 
p. 126 b 41. — 

Severus. 

64 — STvx^ 0) V. IJeßrjQog II p. 701, 

18 fjv. — 

64 xovxov toLvvv xxX, — 65. — 

66 — aTtoxvxcjv, — 

66“ Bxl xxX, : V. Avöx^QaöpLdxcov : v. 

Zsß^Qog II p. 701,19 iv — 702,1 
- 

V. Kaxsßöa'^, — v .EeßfiQog II p.702, 
' 1 (piXoOocp^v xxX, — 67 — 73. — 


Hermias und sein Kreis. 
74“(1) — 'Hkiodd)Qov : v. ^E^iieCag^ 

11 — p. 524,15 TcaxYiQ : Cod. 181 
p. 127 a 5. — 

v. ^EQ^stag^ II p. 524,15 de 
xxX, — 

74“(2) ourog — ÜQÖxXp : Y^EQ^elag 

in — p. 525,6 ZvQLava. — 

V. ^EQ^eCag^ III p. 525,6 (piXoTtovia 

— 526,1 xoLyaQovv : v. Avxo- 
xivYixov : v. Mcb^og : 74 ^vXotco- 

via — g)d'6vov, — 

74 idtcoTOV XXX, : v. ^EQfieiag III 
p. 526,1 eX XL — 15 dvaxQSTCov- 
6av : v. ^EQiLalov I p. 524,3. — 
v. ^EgiieCag III p. 526,15 xoiovzog 
xxX. — 

V. rQrjyoQLog''^^ IV : 75. — 
v. Aldeola — p. 18,1 ÜQOxXog, — 
V. rLVcböxco^ p. 1106,13. — V. 
Aid86(a p. 18,1 avxrj — 4 üqö- 
xXov. — V. Axixvoig'^ p. 834,2. 
— V. AldeöLcc p. 18,4 xd — 6 
d^LOVdd'ac, — V. AvxeXa^ßdvov- 
ro'*". — V. Aldeöia p. 18,6 rj de — 

12 [leiQdxLOV. — 76. — V. Ka- 
xeayoTov — p. 147,10 Jtpod'v- 

fiLa. — 

77 : V. "ilxcc^ : v. Td d)xcc : v. Kaxe- 
ccyoxov p. 147,10 evloig xxX. — 
v. AldeöCa p. 18,12 xavxrig xxX, 

— 78. — V. ^QevoßXaß^g^, — 

79 (:) Cod. 181 p. 127 a 5 — 8. — 


59 : da%xvXiov{\)^ erg. ov — 'jtaQa$l$( 0 (Si ] (priöl] erg. TtgoßsX&wv \ rj da 
viösv^ 1. 07 da — v.oLvcoviag. — 61 : ort — iatdiisva^ ersetze durch y, *'A, ] dib — 
tovtoLg] ers. d. v. ivdsiarsgog — n* v. *Evd. \ v^ivovg] erg. davor (^tovgy. — 

62 : ai xig dXXog^ 1. aig — 'itaQißaXXoiiavog. — 66 : ic7toxv%hv^ erg. iv ^AXa^ccvdgaia 
<(...)> dcpi-noiiavog n. v. 2. — 74(1) : *JIltodco()ov] erg. den Inhalt der Apposition 
in V. *£, — 74(2) : 2vQLavov] erg. davor xov fiaydXov n. v. *E. — v. ^Eg^Laiag III : 
TIq6%Xov^ erg. ^xov 2 vqlccvov ÖLadöxovy J <5|v5] erg. o^xl — noXviiccd'lcc n. 74. — 
V. Fgriydgiog IV: avrot)] erg. xoig Xoyißfioig. —> 
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Erster Aufeutlialt in Athen. 
Proclus und seine Schule. 

248*^: V. AlSolog^. — 

80” : 249 : v. Etoco p. 791,10 : v. 
Elöog p. 753,3 : v. Evtqoxov : v. 
A7Co6aq)Ovvrsg ; v. *A%Xa6xog, — 
V. ^E7tC7tQ06d'SV p. 447,1. — 

Sallustius (Entwicklungs- 

gang). 

V. TQLßcovoq)6Qog'^ : v. 'VTti^eivav 

p. 1322,13. — 

V. EalovCtiog III — p. 657,11 *E^l- 
6av. — 

V. Z’o:Ao'i;(?Tfcos” III p. 657,11 vöta- 
Qov — 20 axXaiTto^avovg : 250 : v. 
nivog^. — 

V. EaXovöTLog III p. 657,20 rbv — 
658,3 äxotlg, — \/'fyaQog, — v. 
EaXovöXLog III p. 658,3 xal — 
7 xdXXog. — 81. — 82. — 

V. EaXovöxLog III p. 658,7 6 df 
xxX, — 

Lachares und seine Schule. 

V. EovTcrjQLavog — p. 833,5 dccc- 

XQißrjg. — 

V. Eov%r}QLav6g'^(l) p.833,5 ayivaxo 

— 834,1 &%oXai%6iiavog : 83 : v. 
'Oxl^L^ad^ijg, — 

V. UovjtrjQiavög^ (2) p. 834,1 olda 

— 5 äyavvaöxaQog : 84. — 

V. Eov7cr}QLav6g^{S) p. 834,5 aldov 


— 7 (pvöLv : V. Avxixqv p. 472, 
9. — 

V. UovTirjQiavög (4) p. 834,7 oxi xxX. 

: V. AaxaQYjg p. 512, 8. — 

85. — V. ETCiaixag^ p. 402,21. — 
'Ed'ai I. — V. 'ExxoTCog'^, — v. 
'Eyxaixai, — 

86”: V. MrjxQOCpdvrjg III — p. 841, 
15 Aaxdgov, — 

V. Mr]XQog)dv7}g III p. 841,15 cov 
xxX. — 87. — 

— 88. — V. ^Odaivccd^og — p. 1060, 
20 av^TCoditd^svov] 21 ovxovv 

— 23 bxiovv* 20 dXXd — 21 
^Odaivad'og] 23 ^dXiöxa xxX, — v. 
Zt^vcovYI p. 726, ll^v 8a xxX .— 
V. ATtrjyav^. — v. ’Ad'7]v6d'coQog II 
p. 141,17. — V. ATCÖTcaiQa'^K — 

V. EaXovöxiog IV — p. 658, 14 

a^iov, — 

V. IlQoaaTtoiTjd'rj'^ p. 464, 11. — v. 
UaXovöxLog IV p. 658,14 dXXä 

— 659, 14 iiOL. — V. XaQLavxL- 
^aLg^\ — V. EaXovöxiog IV p. 659, 
14 xavxa — 15 EaXovOxCov, — 

V. EaXovöxLog IV p. 659,15 xvvi- 
XG)xaQov xxX, (:) v. ^EvxaCig^, — 

89 — aQBXYig. — * 

89" ^V%a8a8axo xxX .: v. ^I(pLXQaxC8ag^ 
: V. EvX6(pG)g p. 616,3. — 

V. XvxQOTtovg. — 251 . — 

90 (:) V. MaQxaXXlvog p. 701, 14 


248 : erg. i^STcXrjTtetn | ^«cr] 1. iTisivo. — 80 : xal 6] erg. davor insl 

h. 249 I t 6] erg. rov n. v. El'aco | ngdaconov] erg. xal slöog n. v. El'aa) | iniergs- 
erg. iyiav&g n. v. "'AnX. | (piXoöocpov] erg. xal ijÖri — vsaviöyiov n. v. "AnX. 

— V. TgtßavocpQQog : ’/tridco^ov] 1. Aßiäooga | vTtSfitivs] erg. xal ravra — fffßofisvog. 

— V. ZaXovaxLog IIT : Ttgbg tovtco] erg. Si} n. 250 | iyiXsino^ivovg^ 1. ScTCoXsinon^vovg, 

— V. XovTtrigLavog (1) : inInovog^ 1 q) iX6novog n. v. ’O. — v. ZovnriQictv6g{2) : ^oi] 

str. — V. 2ovn7iQiav6g(3) : f^xova] erg. davor ti}v. — 86 : MritQoqdvrig] erg. den 
Inhalt der Apposition 6 coqiGx^g | Accxdgovg] 1. Accxdgov, — 89 : anavid'nig] 1. 
an.f slnoxB dh n. v. *L | erg. nsgisvoaxsL n. v. ^/. | 1. xf- 

•^aticofiivog n. v. Eif. | xaXcccncoQovfisvog] 1. x£XccXat,ncoQ7ifLivog n. v. Ei). — 
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^srä — 15 MkiteviiccTog, — v. 
MaQxslktvog p. 702, 1 xccl — 

2 :t6l8^ov, — 

V. EvCtakrig p. 651,15. — v. IJcöto-- 
xrjg p. 284, 18. — 

91 — ds^Lccv. — 

91 ds %tX, (:) V. MaQKskXtvog 

— p. 701,14 avrovö^og. — 

' V. MaQxsXXtvog p. 702,2 p xtX, — 
92. — 

Zweiter Aufenthalt in Alexandria. 

Isidors Lehrer, Heraiscus und 
Asclepiades. 

V. ^löidcjQog II — p. 1073,11 stzl- 

^sX'^g XE, — 

V. ^HQatiSKog I — p. 872, 1 'Hgal- 

(jzog, — 

V. ^HQaiöxog^ 1(1) P* 872,1 6 df 

— 2 ^A^xXriTCidSrig : v. ^AdaiqyLO- 
vag. — 

V. ^HQatöKog I p. 872,2 dxa — 5 

ETtLöxT^iirjg. — 

V. ^HQccLöxog I p. 874,3 od'Ev — 7 
xoLOvxcov(f)Y,A(j(äcjQogll p. 1073, 
1\ iv IsQotg — 13 v7taQßoX7]v. — 
V. ^HQccCöy.og I p. 874,8 6 d£ — 19 
hXCy(p (:) Ovdhv ^xxov^ p. 1199, 
12 (:') Y/AyvQig,^ — 93. — 

94 (:) V. Kaxä öTtovdrjv ^: v, Bqvec II 
_ 95. _ 96. _ 252. — 97 — 
102. — 253 — 255. — 103. — 
104. — 105 (:) V. ^HQaCöKog I ' 
p. 874, 7 xal — 8 xccx£fi7jvv(^£v + 
19 6 xxX, — 

V. ^HQaCöxog I p. 872,5 6 iiav — 


13 xax£%6^£vov : v. Acayva^cov 
p. 1270,19 xaxaxo^avov. — 

V. ^H^aC^xog^ 1(2) p. 872,13 bv — 
873,1 d'SOKQCiöiaviY, AiayvihyLcov 
p. 1270,19 0 — 21 d'EoxQa^Cav 
: 106. — 

V. 'ÜQaCaxog I p. 873,1 ev^v — 5 
x£(paXr^v : v. Atayv^yiov p. 1270, 
21 av^v — 1271,3 x£q)aX'i]v: 107 

— x£q)aX7]v, — 

V. ^Hgal^xog I p. 873,5 xaX — 6 dcpa- 
ÖQaCag = v. Aiayva^cov p. 1271, 
4 xccl — d(p£dQ£{ccg, — 
Y/HQa(öxog^ l(ß) p. 873,6 ourco 

— 12 d^aoTCQETcrl : 101 Ovxco — 

d^£0:tQ£7tCJV. - 

Y/HQcc(öxogl p. 873,13 aTtidaixvvv- 
xcov — 14 6vv£0xLog. — 

V. ^HQai6xog^ 1(4) p. 873,14 öa 

— 874,1 vTtoxax^rj^avov : v. Ata-’ 
yvcD^cjv p. 1271,5 df xtX, : 
107 ’Hv d’ — vTtoxaxyuYiyiavov. — 

V. ^Hqai(5xog I p. 874,2 i^alv — 
yava^EGig : 107 i^alv — yava- 

6£(Dg, — 

107 Aayaxai xxX. •— 

Heraiscus und die Hellenisten, 
besonders Pamprepius. 

108. — V. Ald'vy^a,'^ — v. Tavxr}'^ 
p. 1047,16. — 109. — V. na^- 
TtQETttog II p. 34,1 '‘Ütt — 8 bxj^atg. 

— 110 — löXOQEt. — 

110 d’ xxX, (:) V. Ua^TtQa^tog II 
p. 34,8 yQa^^axtöxrig — 9 Al- 
yvTtxtp» — 


V. ^Hgalayiog I (1) : tt/v] erg. rav. — v. Kccrä ajzovärjv : dvaSgafislv] erg. 
ytal rö(l) — ro^svsK^v'^ yial xtX. n. v. B. Ygl. 203. —j« v. 'Hgcclaxog 1(2) : ov] erg. 
<^oiy I xara] erg. rijv n. 106. — v. ^Hgcciff^iog 1(3) : ^soTtgeTtrj] I, ^EOTtgsnav. — 
V. ^Hgaie-Kog 1(4) : fjv df] 1. ^v 6* n. 107. | olov\ erg. <^oiy. — 
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V. Ua^TtQSTtLog II p. 34^ 9 Ttokvv — 
11 ''IXkovv oicch — 

V. Ua^TtQS^tiog II p. 34^11 äLa?.d^c3v 

— 12 xo^fcog : v. Ko^iil^öv p. 330, 
16. — 

V. naiiTtQBTtiog II p. 34,13 BTtel — 

21 ‘Xohtala. — 

/ 

V. Uvsvöag^^ p. 321,1 : v. Fqu^iiu- 
raCov.'^ — 

256. — 257. — 111 — 114. — 

V. Uvvalvav : v. ^HQatöxog II. — 

V. "löCScjQog II p. 1073,13 i^ioi 

— 15 dcalaxtLxd. —; 

Isidors Pädagog Asclepiodo- 

tus. 

r/^özXYjTttööotog — 792,4 ^rj'iavfj, 
— V. ^E^akkrjöav^ p. 203,22. — 
' V. ^Aöxlri7tL6äorog p. 792,4 o%Xov 

— 12 avaXaydiiavog, — 115 — 

118. — 

119 ' — yavog : v. A^xXrjjtcödorog 
p. 792,12 de— 13 yavog. — 

119 ovx xtX. — 

V. AöxXrjTtcodorog p. 792,13 rovrov 
—16 TtQod^v^CaviY. Aict TcaiQag .— 

V. AöxX7]irt6dorog p. 792,16 xal — 
18 xaxoö^tj^avov. — Y.Aavöidac- 
liovCa p. 1235,3. — v. ÜQocfa- 
p. 464,15. — 

% 

Asclepiodots Lehrer, der Arzt 

Jacobus. 

120 — Aaiiaöxov (;) v. ^Idxcoßog II 

— p. 923,6 Aaiiaöxov. — 

120 vlbg — idiödiazo (:) y. ^Idxaoßog 
U p. 923,6 aiXxa — 10 ixavCog. — 

120 TtBQl XOLVVV XxL - 

V. ’ldxcjßog II p. 923,10 o)(Sra — 
20 raXavTijg. — 


V. 'Idxmßog II p. 923,21 xal — 
diaxl^avö^^vai (:) v. Ev^i^Ccf. — 
V. ^Idxaßog II p. 924,1 aXaya — 8 
^AöxXyjTtcöv. — 121. — V. 

yiov^ p. 1409,2. — 

258 (:) V. ’ldxcjßog II p. 924,8 ol 
de — 10 laQÖv. — 

V. ^Idxcoßog II p. 924, 10 xal ovx 
xtX. — 

122, — 123. — V. XQi]^ari6^6g* 
p. 1668,10. — V. XaXaQd'^ p. 1583, 
2. _ 124 — 126. — 127 — eipe'- 

0a(x)g. — 

127 TÖ iXdxtarov xxX. : y. Ataöiv. — 

y. Ktiqov avjtkaöxöxaQog. — v. XaX- 
datxolg iTtcxridav^aöL. — 128. — 

V. XoQavog II p. 850,12 :129. — 

Asclepiodots weitere Charak¬ 
teristik. 

V. ^AöxXrjTtLÖdorog p. 792,19 xoiya- 
Qovv — 793,2 [layavovöav. — 
259. — 130 — aavxov. — 

130 ya^axiiv xtX. : y. 0QvnxaxaL. — 

131 — xaxaßrjödv xa xal, — 

V. 'ATtad-yf^ p. 521,2 Ol — a^aivav 
: 131 ccTtad^aig — aTteßrjöav, — 
131 Aayav de — zaQaxog, — 

131 iiavxoi — djca^ifig (:) 260. — 

131 ^AXld xal xrX, (:) v. ’AiSxXr^TtLÖ- 
doxog p. 793,4 avq^vrjg — 6 
vrjfiaxa. — AöxXrjmödoxog p. 793, 
7 dydX^axa — ”8 olg. — 

Asclepiodots Frau und 
Schwiegervater. 

261. — 262. — 

V. Ovdiv ^xxov p. 1199,5 — 7 a^t- 
öxrjfiTjv = V. XcjQig II p. 1658, 

10 67tiÖX7j^r]V. — 


V. Tlvevcccg : cpiXövei^og] erg. are — öicc^iösag. — v. *A7tccd'f} : j^fieivav] 1. 
dv^ßrjfiev. — 
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V. Ovdhv ^rtov p. 1199, 5 %G}Qlg 
ztX, : V. Xcüptg II p. 1658, 11 
XCOQlg xtk, : 132 — ^Qvyöv, — 
132 xrX. — 263. — 133. — 

Asclepiodots Krankheit. 

Y. Z!aQxo(pccyCa : v. ^Ad'vrovg p. 146, 

23. — 

Y. ^Exld'sxo^, — Y. Aofirtvog^ 

p. 1432,18 6 — 1433,4 :rar()^ß:.— 
Y. Ao^Lvlvog^ p. 1433,4 äXXa — 5 
(jxC^Ttodog : y . Atayxtovtödiiavog 

— p. 1270, 6 öXL^TCodog : 134. — 
Y. Aoyivivog^ p. 1433, 6 aTtoßXeTtcov 

— 10 ixaXevöag : y . Aiayxcovi- 
öä^evog p. 1270,6 aTtoßXsipcc^e- 
vog XXX. — 

Y. AoiLvlvog'^ p. 1433,10 xavxa — 
18 ScveTtXyjöd^rj, — 

Y.Ao^vivog^ —p. 1432,18 elTCstv. — 
Y. AoiLvlvog^ p. 1433,18 xövxip — 
1434,4 ^Qacicag —. 

Y. Aofivlvog^' p. 1434,4 äöxs xxX. 

: Y. IlQo^Eöd^aL p. 465,12. — 
135“ : V. ^AöxXiqTCLOÖoxog p. 793,2 
ysvo^svog — 4 0vvdtaixri6Lv, — 

^Bedingte Anerkennung des 
Donininus.)> 

Y. MaxQioc IL — Y. AXccQcog I — 
p. 983,4 avxbg da. — 

Y. AXccQcog I p. 983, 3 aTtoXi^hv 

— 8 ^axavaöxdg (:) 264. — 

265 : Y. AXdQiog I p. 983,5 xal — 

öv^ßsßicoxav. — 

Y. AXdQLog I p. 983, 8 ^A^^va^a — 
12 axdtacxTjöacjg. — 


Y. Exdialxriatg^ p. 127,7. — 

266 (:)Y. I p. 983,9 SgxxX .— 

Y. Mdgag. — 

136. - 267. — 

268 (:) Y. ETtaivaöag'^ p. 361, 
17, — 

269. — 137. — 138. — 

139 (:) 270. — 

140 (:) 271. — 

272 — 274. — 

Die Diadochenfrage. 
Marinus’ und Isidorus' Kandi¬ 
datur. 

141. — Y. Zt^vojv VI — p, 726,10 

axociioxaxog. — 

142“; Y. 'AxQvxog p. 847,8. — 

Cod. 181 p. 126 b 42. — 

143“ : Y. *'0%Xov p. 1241,6. — 

144. -- 

145 (:) Cod. 181 p. 127 a 9. 10. — 
146“ : Y. Aiqd'ri p. 558,6. — 

Y. UvöxoLxCa'^. — 

275 (:) Y. MaQivog II p, 699,5 ijör] 
xxX. — 

147. — V. nXaöaQÖv^ p 289,1. 

- Y. ’^ÜÖOV ßlCDÖt^OV^. - 148. 

— 149. — 

150“: Y. 'A^Co^a I p. 510, 7 : y. Kaxa- 
vcoxLöaöd^at: \. 'AQaö^ai — p. 685, 

2 (pOQxlov. — 

\.'AQa6^aL p. 685,2 xal xxX. — 

Y. M7]xc^ I : Y. ’A^TtXdxYj^a p. 287, 
18 : Y, Aßvxaiov. — 

Y. Malov II p. 820,10. — 151. — 
152. — Y. XQ^vai'^. — 


135 : AarsZog] erg. davor yspo^isvog — svtQansXog | ^Sicxog — TcXricidtovci] 1. 
riöiatTiv — ivxvyxdvovGi | wqpfl/fiw] erg. xr]v ccvxov 6vvdLcclx7]6iv. — 142 : cpiXono- 
vi<x\ 1. (piXoXoyia. — 143 : cc'öxbv] erg. o^xs i^sxdacct änQtß&g — 146 : xoZg] 

erg. dsioig \ dcnsyQcccpsxo] erg. ^dX* d-KQiß&g | erg. 6. — 160 : iXTtiaccc] erg. fir) — 
inlxcc^iv n. v.’^J. | xt]v (1)] erg. xov n. v. K. — v. Mrixt I: d{LU'\^7f\ 1. dfisl'ipsisv n. v. ’J. — 
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V. *j^Xr]d'Lv6g^ : 153. — 

V. llQos^evog : v. 11. — 

Zweiter Aufenthalt in Athen. 

Innere und äußere Verhält¬ 
nisse der Akademie (Zenodo- 
tus, Marinus und Theagenes). 

154 (:) Cod. 181 p. 127 a 2 — 5. — 
V. Ssaysvrig I — p. 1116,1 aQ'icav. — 

p. 1116,11 hv — 1117,3 
%avovxccg. — v. ZKaL6g'^ p. 783, 
8. — V. Qeccyevrjg I p. 1117,4 
avrrj — 6 cpiXoödcpcov. — 

276*^ : V. Geayavrjg I p. 1117,6 id-a- 
QccTtava — 7 Gaccyarrj: v. &a)7t£g .— 

155 = V. Gaccyavrjg I p. 1117,7 xal 

— 8 avrav^Lv, — v. Gaayavrjg I 
p. 1117,8 — 15 ßov^fjg. — 

V. Gaaya'vrjg I p. 1117,16 ry — 18 
iTti^aXaia : 156. — 

V. Gaayavrjg I p. 1117,18 äöra TixX. 

— 157. — 

V. Gaayavrjg I p- 1116,7 — 10 

avd'Tj^oövvrjv. — 158 — ava- 

xad'av. — 

V. nXdxcov^ III — p. 297,13 aTtoXai- 
Ttövxcov : 158 Ttavrjg xxX. — 

V. llXdxcovlIL p. 297,13 xolg %tX, — 
V. Ovdav dviai'^ p. 1197,5: Y.^AvCai'^ 
p. 438,5. — 

277. — 159. — 

Der beiden Asclepiodoti 
Absage, Isidorus’ bedingte 

Zusage. 

V. ’EmxLd'tjöLv^. — 


281 (:) V. Gaccyevrjg I p. 1116,1 q)L- 
XÖXt^Og - 5 iTtLXOVQLJV, — 

282. — V. ^AQxiddag, — 

283 == V. Gaayavtjg p. 1116,5 ov 

— 6 TtaQoc^Cav: y/A[iq)o p. 313, 

14. —' 

Dritter Aufenthalt in Alexandria. 

Wirk samkeit im Vergleich mit 
Hypatia u. a. 

284. — 162. — V. ^VTtaxia p. 1316,4 
oxa — 7 X6y(ov, — 

163 (:) T. ^Titaxla p. 1316,7 i'itaX — 
9 ö^tXCav. — 

yATTtaxid p. 1316,1 xovxcjv — 4 
(^Ttovdrji/. — 

164. — V. ^TjtaxLu p. 1316, 9 al 
xxX. — 

V. ^Aydziog I. — ' 

V. UaßrjQiavög — p. 695, 20 tjXl- 

XIG)XG)V. — 

V. 2Jaß7]Qtav6g, p. 695,20 öxagQog 
—% 696,2 dca6(pdXr} : 165. — 

V. XQfj^cc^ II p. 1664,5. — V. Za- 
ßrjQtavog p. 696,2 TtQovd^vy.'ijd'r] 

— 15 dv7]vvxov. — 

V. KQaCööcov^. — V. ZaßrjQLavög 

p. 696, 15 0 — 16 d;rod£- 

dai%av, — 

V. ZaßriQiavog^ p. 696,16 dvxl — 
697,4 vTiaQaxovxagiyAEjtlcpoQog 
: 285. — 

V. ZaßrjQtavög p. 697,5 xal — 11 
occcxoTtQayCug. — 286. — 

V. ZaßrjQiavög p. 697,20 aixol — 
p. 698,3 i^rjyTjöaLg : v. Afiq)tXa(pfi 

: V. EvQOvg. — 


160. — 278. —161. — 279.—280.— 


V. *AX7]d'iv6g : &(pixvetTO(i\ erg. Idd^i^vcc^s. •— 276 ; ^UfpccTrfvf] erg. davor xal 
ovTcog ^ilv n. v. Qm. \ ßccvocvoov^ erg. tbv SBccy^vri n. v. 0b. — UXdrcov III : UXatcov 
— x^;roi>] ersetze durch 158 | ^ xal] erg. hi | ic7to^v7iGy.6vxmv\ erg. xrjjfiara. — 
V. Zh^riQtavbg : ixB^og &XX*] str. &XX*. — 
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V. Zsßi]QLav6g p. 698,3 'in — 13 

%QO(5B%xvB, — V. Kata7ceL%^Bg'^, — 

V. No^og — p. 1003,9 livov. — 
V. "'AXlcog^ IV p. 246, 2 : v. 
'ETtT^QXB^BV^ p. 386, 4. — V. 
Nöiiog I p. 1003, 10 tt] KtX. — 
166. — 

Hemmung durch Pamprepius 
im Gegensatz zur Förderung 
durch Sarapion. 

V. Katä :tYi'ivv ^: v. ^EnCdoöiv p. 401, 
7. — 

V. EccQCiTtLov II p. 677,8 og — 11 
0&^a. — 

167 : V. UaQaTtLCJV II p. 677,11 ciötB 

— 13 Ttavtog, — 

V. UagaTcCcov II p. 677,14 ovtco — 

678, 1 rotourog. — 

• • 

168'' — A^rivaioL : v. Ua^TtQB^tLog 
II p. 35,1 rjv dl — 4 STtocT^öavto. 

— 6 6 — 16 TtoXv^a&iag. — 

V. 'Ex nsQLOv^lag I. — 

168 'yQa^^atixbv xrX, — v. Ila^- 
TtQE^tLog U p. 35,4 ol — 5 

B0trj0av. — 

V» TlaiiTtQinLog II p. 35,16 rsog 

xtX, — 

169. — 170. — 287 — 289 (s. 174 ff.)* 
171. — 172. — V. ^T^ovXcog^, — 
V. A^q)(ßoXoL p. 299, 3. — v. 
A(po0Lov^B&a p. 903,14. — 173. 

— 174. — 308. — V. AxQÖTto- 
Xig^\ — 290 — Zt^vcovl, — 

V. EeßrjQiavog p. 697,11 izel — 
20 aXLt7]QLog, — v. ZJBßrjQcavög 


p. 698, 13 rourcQ xtX. — 290 
IJQog xrk. — 291. — 

Lage nach Illus' Tod. 

175. - 

V. HaqciTciGiv II p. 678,1 bg — 10 

BTtLtBd^V^^BVOV, - 309. - V. 

ZJaQaTttcjv II p. 678, 11 ovTto) 
xtX, — Z!akov0tLog IV p. 659,10 
rö — 14 avd'Qcojtog. — 176, — 
V. Eb^vov^ p. 712,19 : v. 'E^C%aQLg 
: V. Bco^oXoxog^ II p. 1034,20. — 
V. 'Ava0B0VQ^BV't]V'^. — 177. — 

Zenos Repressalien gegen die 
alexandrinischen Philosophen. 

V. ^SlQaTtöXXav p. 1267,5 AlyvTtXLog 

— 12 'löCdcoQOv. — 

V. KaxaxBLvag'^ p. 135,2 : v. 'E^i- 
TtQiöavxBg^, — 178. — 

292“ : 179. - 

Flucht. 

293. — 180 —183. — Y.Avayxulov^ 
p. 320,18. — 

V. ^ilQaTtöXXcov p. 1267,13 6 dl xxL 

— 184. — 

V. 'EnaQxcü^Bvcjv'^, — 185. — 186. 

— 310, — 

Dritter Aufenthalt in Athen. 

Autobiographisches über Da- 

mascius. 

187. — 294. — 

295. — 

V. OvkTtiavog IV — p. 1218,16 iyB- 

yövBi, — 


V. Katä nf]^vv : qptXoöoqpoj] 1. g)iXo6o(p&v. — 168 : IlaiiJtQSTtiog] erg. (pi,X6tL^og 
— oocpiag | TtoXv^ad'iotatog] *erg. t&v — noXviia&iag | naiÖsvovca^ erg. nal ig 
toaovtov disyv^vä^STO | d* jjv y.aX\ erg. niQbg noiriaiv svcpVTjg | slta] erg. xal | ^ags- 
y^vsto] erg. yiatä — ngoGnogiovyiBvog. — v. Esyivov : r^v] erg. s'brgansXiag — nog- 
giotäto) 11. V. B. — 292 : ^Ad'aväaiov^ Ad'avaalov? — 
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V. OvX:tLavös IV p. 1218^ 16 xal 

— dLag)8Q£cv, — 

V. OvX^tLavöslV p. 1218,17 i'öcjg — 
18 reXog^Y. Tavtrj p. 1047,19.— 
296*^: V. OvXTtiavög p. 1218,18 Tte- 
(pvxaöt —1219,15 ä6%r}^ovov0iv 

: V. ML0o7tQdy^(ov, — 

V. OvXTtiavög p. 1219,15 (5g xxX. — 

Weitere Repressalien. 

297. — 188 — 190. — 

298*" (:) V. 'OQii6[iBvog (:) v. TexQu- 
ycjvog* : v. EvXöq)cog p. 615,15 : 
V. ^yaTtiog II. — 

V. riciog — p. 1097,10 6 xxX, — 
5 aTtodexo^ai — 10 d^sQajtev- 

0ag. — 

299^: V. riöLog p. 1096, 6 xai — 
11 TtaiöeCag, — 

V. riöiog p. 1096, 11 g)iX6ri^og — 
1097,5 xv^övrcov, —189.—190.— 

Vierter Aufenthalt in Alexandria. 

300. — Cocl. 181 p. 127 a 10 —14. 

— 301. — 191 — 193 (vgl. ^j4va- 

rdAtog?). — 

Forschungsreisen. 

194(:)v . N£ll£Öl(x)V=Y, !dvBTCXaQOVXO 
: V. ^EQiiaiov^' II p. 524, 7. — 

195 _ 199. _ 

200 (:) Cod. 181 p. 125 b 30. — 

201 (:) Cod. 181 p. 126 b 41. 42. — 
202. - 203. — 

V. !dxaiidxiog — p. 151,16 cpiXö- 
0ocpov. — 

v. ÜvaytoyCa'^ p. 323,11. — v. Hxa- 
lidxiog p. 151,16 rouTO — 20 
Uqoöxötcov. — 


y,EIxöt(x)V^ : V. liXa^cov^ p. 190,8.— 
Y.^AxaiidxLog p. 151,21 xovxo xxX. — 
204 — 209. — V. Avxcüviog AXe^. 

— p. 499,15 xaQXEQioxaxov. — 
210*": V. 'Avxd>viog AXa^, p. 499,16 

ovxa — 16 daTtavcD^avov. — 

V. AvxcDviog AXa^. p. 499,16 ovxa 
xxX. — 

211. — 302 — xaxaX7jilfo^avr]v, — 
212 ; 302 aTtotafivai — cpvöiv. — 
302 ii da xxX, — 213. — 

Bei Asclepiodotus in Karien. 

214. — 215. — V. AcjQog^\ — 

V. AöxXriTtiöSoxog p. 793,8 oixovo^i- 
xbg —9 TtoXXdiY.Ajtod^dvco^av. — 
V. AxQvxog"^ p. 847,11. — v. Atio- 
d^aöd'at^. 

Y. AöxXrjTCiödoxog p. 793,9 av — 
10 xaxaöxdg : v. X^rj^ariö^ög 
p. 1668,9. — 

Y. AoxXrjziödoxog p. 793,10 öncog 

— 15 O^vyaxQdöt» — 

Y. AöxXriTtiödoxog p. 793,15 xavxa 

— ^01: V. Xa^CöLOv p. 1602,15 
- ^01. — 

216 : V. AöxXrjTtiödoxog p. 793, 15 
XaQiöia xxX .: v. Xa^Coiov p. 1602, 
16 xa^loia XXX, — 

Weiterreise nach Athen. 

217 — 219. — 

220 : V. ^G)0(hviov. — 

Vierter Aufenthalt in Athen. 
Hegias und seine Schule. 

221. — V. AJylag, — v. EvTcaid'iog 

— p. 632,2 ^Hyiov. — 


296 : 1. yciQ ol dvd^QOiTtoL | ^txatou] 1. di^aioovvrig. — 298 : v. E'ßXöqpwg] 

st. nach Einschiebung von cvxotfdvtccg hinter incivaGtavtcig zwischen v. T. 

p. 1084, 18 Xi^covidrjv und wczs firidh [ tov ? inavactdvrag ai^ra cvTiOcpdvTag] tov - 
Tovj xrl. — 299 : ndarjg] 1. (XTtdarjg. — 210 : co(pbv] erg. slg — dccTtccva^ivov, — 
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222 : V. EvTtel^iog p. 632^6 6 de 
— 11 hsQog. — 

V. EvTteid'Log p. 632^ 11 xal — 16 
(fiXoöocpovvxcQv. — 

223*^ : V. EvTtel^Log p. 632, 3 xcCi — 
6 dctoXeLTtoiiavog. — 

V. EvTtecd'Log p. 632,16 — 18 

e^TtL^TtXa^evcov. — 
y.JIaxvvooc^^: \Myv6riiia ^: Y,^E7ta- 
Cblv^ : V. /haXexxLxri^ p. 1291,1 

: V. ndvöoxoi^. — 

V. ^E6%dx7i aiiad'ia'^. — v. EvTteCd'Log 
p. 632,18 Tcad'&v kxX. — 

V. UiXßavog^ : v. ’ETtLTCÖXaiog'^, — 


Isidors endgültige Zusage. 

224. — 303. — 

V. nQ0(j7}yd(j^ri6ccv^ ; 304. — 

225 — 227. — V. "^'OöLov %(oqlov^ 

p. 1181,11. — 

Y,’!dvd'Q(D7tog^ I p. 449,11. — V. 

''Jqicov XQdxLog, — 

Isidors Abdankung. 

228. — 305. — 229. — 230. — 

Schluß. 

V. jdtaiivYi^ovevco'^. — v. UsLQd II 
p. 723,5 (:) 306. — 307. — 


223 : ijdri da] 1. i]dri ri. | ?;^cor] erg. djg — aTtoXsiTto^svos- — v. Uaxvvooi : 
avTovg] erg. ayvor^ia n. v. | O'ydfisj erg. dv n. v. A. | r}yv6r}G6v\ erg. oXiya — 
n. V. mit Tial hinter TCsgtcpsQOiisvov n. v. Udvö. — v. TlQoariydad'riGccv : 
TCQoariyded’riöciv^ erg. ol dficpl tbv MccqIvov, — 


Nachtrag. 

Die vorstehende Zusammenfügung der zum Wiederaufbau der Isi- 
dorusbiographie des Damascius zu verwendenden Bausteine setzt eine 
Revision unserer bisherigen Aufstellungen voraus. Auf Grund sorg¬ 
fältiger Nachprüfung wurden aus dem a, a. 0. S. 478 ff. verzeichneten 
Material folgende Suidasglossen ausgeschieden: 

!AyeXalog p. 48,16 == lulian. Or. VII p. 205 D. — 

IdvaßaXXdiievog — Philostr. Vita Apoll, IV 39. — 

^Atzoqovvxl^ ''Axxa p. 822, 18, ArjiiiovQyog I p. 1248, 17 (bzw. 
AecdeXov), ’EXevöiog^) (bzw. Av7]xei p. 428, 14: KaxaöxXrixcbg: Ovx 
ijxLöxa), UaQiaQyd^aö^ai und ’SlLÖrjxdg: Inhaltlich nicht passend. — 
’E^rjyrjxaL p. 315,12: Kein Zitat. — 

^LXo0oq)aLV = Aristot. (Protrept.) fr. 51 p. 56 R.^) — 

Ferner die Älianfragmente: 

Avxlxqv p. 472,7 (bzw. 'TTtoßXrjxog = 90 H). — Axgvxog p. 847,12 
(= 28). — BiaLoxagov p. 789,10 (= 89). — Bicd^L^og I (= 42). — 
'Evxjj^ag (= 247). — ’EtvI p. 449,2 (bzw. naQivacDg II p. 215,19 


1) Auf die inhaltliche Bedenklichkeit dieses Fragments machte uns Herr 
Prof. Dr. J. Bidez in Gent aufmerksam, 

2) Die von Bernhardj und Rose nicht erkannte Autorschaft des Aristoteles 
wurde uns von Herrn Prof. Dr. Ed. Schwartz dahier nachgewiesen. 
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= 84). — ’HvaCvato (= 270). — ^lözoQla (= 43). — Är^Qog I p. 5G8,10 
= 27). — MeyaXovoia p. 739,12 (= 116). — Nal ^lä töv II p. 945,11 
(= 200). — Ne^eöig II p. 952,8 (= 232); p. 952,9 (= 233). — 
Neortog II (= 318). — TlQOvyQ&cpri (bzw. IdyBiQBi p. 52,17; ZJalatQov; 
vgl. '‘'Hlaxo = 121). — ZloßuQog II p. 823, 16 (= 67). — Uvöxsvd^at 
(= 347). — Tavzd rot p. 1047,11 (= 137); p. 1047,14 (= 327). — 
Toöovr^ p. 1177,6 (= 87). — ^Tß^C^eiv (bzw. Maörsvmv = 317). 

— XQfj^a II p. 1664,17 (= 318). — 

Zweifelhaft, weil inhaltlich nicht bestimmbar, ist ^^varöhog 
(vgl. 193). — 

Zu erweitern war der bisherige Bestand durch: 

^AvCev p. 438,6 (nach Photius § 35). — ^E^'JtQlöavxag (bzw. Kaxa- 
xalvag p. 135,2 n. 177). — E7C7]Qxaöav p. 380,4 (hzw/AXlcjg IV p. 246,2 
n. 286). — EvcjxaXrjg (n. 90). — ^'OöLQig (statt "Ootoi/ xcoqCov) p. 1181,10; 
1182,11 (n. 3). — Ovdlv dvlai p. 1197,5 (bzw. Avlav p. 438,5 n. 158). 

— V. IJdvöoxoL (bzw. na%vvooL\Ayv6riiia\^E7calaiV] At'Cclaxxcxri p. 1291,1 

n. 223). — IlQoöaTCoLYi^T] p. 464,11 (n. 88); p. 464,15 (n. 119). — 

üvd'ayÖQag IV p. 554,19 (n. 232). — Tavxiß p. 1064,16 (n. 108). — 

0030(0viov (zu 220). — 

Anders einzureihen waren die Photiuseklogen (S. 477): 
242: n. 25. — 39. 40: n. 246. — 247: n. 49. — 251: n. 89. — 253 — 
255: n. 102. — 279: n. 161. — 171: n. 289. — 309: n. 175. — 300. 

301: n. 190. — 305: n. 228. — 

Ebenso die Suidasglossen: 

AiSoiog: z. 248. —AxaQaiov 0vvai66g: n. 241. — 'AXXoog IV p. 246,2 
(bzw. ^ETtriQxaöav p. 386,4): n. 286. — A^(piXaq)r}: n. 286. — Avay- 
xalov: n. 183. — Avaycoyla p. 323,11: n. 203. — v. Avlai p. 438,5: 
n. 158; p. 438,6: n. 35. — Avxixqv p. 472,9: n. 84. — Ano^dvco^av: n. 215. 

— AöxXrjTtLÖdoxog p. 793, 7 dydX^axa — 8 oig: n. 131. — AxQvxog 
p. 847, 11: n. 215. — BQvai p. 1049, 10 (bzw. Kaxä öTtovÖT^v): z. 94. 

— Favvaiog p. 1082, 8: n. 23. — rgccfi^uazaiov p. 1136, 12 (bzw. 
Uvavöag): n. 111. — Avayv6^(ov: z. 106; 107. — Aiaiivrj^ovavcj: 
n. 305. — AccoXvyiov: n. 121. — ''Eyxaixai: n. 85. — ^'Ed'ai I: n. 85. 

— ^Exdialxri0Lg p. 127,6: n. 265. — 'ExxoTtog p. 145,16: n. 85. — 
’E^ßQLd'^0xaxog (bzw. ^PrjxoQLXf] p. 609, 14): z. 35. — ^E^rjxaö^uavov: 
n. 238. —*El vTtoyvov: n. 61. —^ETtaivaöag p. 361,15: n. 238; p.361,17: 
z. 268. — ^E:taQX(ouavc3v: n. 184. — ^EnaxdXai p. 365,14: n. 28; p. 366,1: 
n. 236. — ^E7Ciaix(bg p. 402,21: n. 85. — ^E 7 tiXi^rj 0 Lv: n. 159. — Eöxdxrj 
d^ad'LCc: n. 223. — ’ExCd^axo: n. 133. — EvQovg: n. 286. — ^HgaCoxog 
I p. 874, 19 6 xxX.\ z. 105. — ScoTtag: z. 276. — AclöooQog II p. 1073, 
13 i[LOL — 15 diaXaxxixd: n. 114. — ^j0tdcoQog II p. 1073, 16 vap xxX, 
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(^bzw. zJat^ovCa: ^HlLKicotrjg): n. 11. — KägQCov: n. 7. — KaraTteid'sg: 
u, 286. — Kareßöa: n. 66. — Koiiil>6v p. 330,16: n. 110. — Koöiiio- 
xr^g: n. 238. — KqbC^(5(ov: n. 165. — Add's ßtmöag: n. 238. —^ ^Oq- 
^(üfievog: z. 298. — TlL6x6xrig p. 284,18: n. 90; p. 284,21: n. 25. — 
IlQoöeTtoLTjd'T] p. 464, 13: n. 24. — UalovöxLog IV p. 659, 10 tö — 14 
ävd'QGiTtog, — Zlycaiog p. 783, 8: n. 154. — ZlKiä övstQcov: n. 242. — 
Ev6xoi%la: n. 146. — Tavxri p. 1047, 19: n. 295. — TgcßcovocpoQog 
(bzw. ^TitE^EivBvy. n. 249^ — ^Tjceqoqlov II p. 1340,25: n. 239.— 'TVro- 
07 caLQov(jr]g p. 1374, 5: n. 53. — Xq^^icc II p. 1664^ 5: n. 165; III 
p. 1665, 5: n. 238- — X^rj^ccxi^^ög p. 1668, 8: n. 215. — XQfjvaL 
p. 1670,5: n. 152. — XvxQÖTtovg: n. 89. — 

Die Auflösung* der Suidasbioi in ihre Elemente und die Ein- 
Ordnung dieser letzteren hatten wir bisher nur andeutungsweise in 
Angriff genommen. Die Einzelausführung dieser Aufgabe liegt daher 
als etwas ganz Neues vor. Es ist der interessanteste, aber auch der 
schwierigste Teil unserer Untersuchung und zeigt am deutlichsten, wie 
viel engere Grenzen unserem synthetischen Endziel im Vergleich zu 
der diesem dienenden Analyse gezogen siud, da der Lexikograph hier 
mehr wie sonst die Bruchflächen seiner Bruchstücke geglättet hat. 

Zur Komposition einzelner Abschnitte ist nachzutragen: Auf 3 
folgte wohl eine Kombination der ägyptischen Osiris-Typhon-Sage mit 
der griechischen von Dionysos-Zagreus (vgl. ^HQaCaxog I p. 872, 14; 
873,9; 874,8) als Grundlage einer Seelentheorie, die der 22 ff. vor¬ 
getragenen Lehre von den verschiedenen Lebensverfassungen entspricht, 
wie diese von Sarapion bzw. von Pamprepius repräsentiert wurden. (Zu 
S. 445.) — Die in AEQaxiXT] erörterten Beziehungen zwischen dieser und der 
Philosophie werden nochmals in 132 und 227 behandelt, jedoch handelt 
es sich hier beidemale um die praktische Betätigung. (Zu S. 445.) — 
Da der aus ’OdaCvad'og erhellende Agnostizismus dieses Plutarch- 
schülers vortrefflich zu der philosophischen Zurückhaltung Sallusts 
paßt, der zudem sein Landsmann war, und da in 88 Plutarch erwähnt 
wird, so fügt sich diese Glosse gut zwischen diese und die folgenden 
von Sallustius handelnden Eklogen ein. (Zu S. 452.) — 

253 ist von 105 zu trennen und samt 254 (vgl. 173) auf einen 
Traum des Heraiscus von dem zu erwartenden Verrat des Pamprepius 
zu beziehen. Darauf folgen die abschließenden Sätze 255 und 103, 
dann in 104 der HorapoUon-Traum und zuletzt in 105 (bzw. ^HQaC^Kog I 
p. 874,7. 8) der Bacchus-Traum. (Zu S. 459.) — 

An der Stelle von 110 handelte es sich ursprünglich wohl bloß 
um die Förderung des Pamprepius durch Illus. Mit den vorgreifenden 
Elementen vgl. 171 xQXjCfiioL und 172 ov^ vyiaCvoi. — 

ayzunt, Zeitschrift XIX 3 u. 4 
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261; 262; 132 (bzw. Oidav r^zrov p. 1199,5; Xcopt? H); 263 und 
133 beziehen sich auf die Ehegeschichte des älteren Asclepiodotus, 
und zwar ist dieser selbst das Subjekt von 261 und 262; seinen 
Schwiegervater betrifft 132 und 263, und 133 enthält eine bescheidene 
Äußerung Damianes (s. 130) gegenüber dem Philosophen. Nun folgt 
die Schilderung von Asclepiodots (d. Ä.) Krankheit, in welcher er 
sich wahrscheinlich mehr an Plutarchs als an Domninus^ Beispiel 
hielt, das in der bloß vergleichsweise beigezogenen Vita des letzteren 
mitgeteilt wird. (Zu S. 462.) — 

297 ff. handeln von den weiteren Schicksalen der politisch kom¬ 
promittierten alexandrinischen Philosophen, wobei Damascius zurück¬ 
greifend bei Agapius u. a. auch auf Proclus’ Tod zu sprechen kommt. 
(Zu S. 470.) — 

In der Chronologie sind wir zu folgenden Feststellungen ge- 

Der aus 233 zu erschließende Verkehr des Isidorus mit Severus 
ist, da dessen Konsulat im Jahre 4J0 aller Wahrscheinlichkeit nach bloß 
in einer Rückschau auf seine Vergangenheit erwähnt wurde, wohl erst 
nach diesem Ereignis in das endgültige Privatleben des Römers zu 
verlegen. Damit wäre das Jahr 470 als ungefährer terminus a quo 
für das reifere Jugendalter des Alexandriners gewonnen. (Zu S. 455,3.) 
— Der in AidEOla p. 19,2 genannte Sjnesius kann, wenn der nach 78 
mit Ammonius gleichzeitige Hierax wirklich sein Bruder gewesen sein 
soll, nicht mit dem bereits c. 413 verstorbenen Schüler der Hjpatia 
identisch sein. (Zu S. 456.) — Da Isidorus am Ende seines ersten 
athenischen Aufenthalts mit Sallustius (s. Zlalovöxiog III p. 656,13) 
nach Alexandria zurückkehrte, läßt sich diese Episode nach dem Leben 
dieses Mannes annähernd feststellen. Er lebte nämlich vorübergehend 
am Hofe des 468 ermordeten MarceUinus (s. MaQyiBXXlvo<s p. 702,2), 
der ebenso wie Severus ein Günstling des bis 472 regierenden Anthe- 
mius war. Nimmt man an, daß Sallusts Besuch in Dalmatien eine 
Unterbrechung seiner athenischen Studienzeit war, so könnte sein Ver¬ 
kehr mit Isidor in Athen noch in Leos End- oder bereits in Zenos 
Anfangszeit, also ums Jahr 474 fallen. Für Isidor selbst ergäbe sich, 
wenn er bei seinem Aufbruch nach Athen etwa 20 Jahre alt war, als 
ungefähres Geburtsjahr 454. (Zu S. 456,3.) — Isidors zweiter atheni¬ 
scher Aufenthalt ist durch MaQivog II p. 698,15 fixiert; denn hiernach 
wäre er noch nach dem im Jahre 485 erfolgten Tode des Proclus in 
Athen, und zwar, wie es ausdrücklich heißt, zum zweitenmale, gewesen. 
Diese Studienzeit fiele also ungefähr in die Wende seines zweiten und 
dritten Jahrzehnts. Seine in 280 erwähnte Zusage war wohl an den 
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Fall vou Marinus’ Tod geknüpft. Da dieser aber wider Erwarten 
nicht eintrat^ ging der Alexandriner wieder nach Hause. (Zu S. 466.) 
— 169 geht wohl ebenso wie 171 rückgi*eifend auf das im Konsulats¬ 
jahr (478) des Illus auf diesen von Zeno bzw. Verina-Epinikos ge¬ 
machte Attentat. (Zu S. 468.) — Das in 172 erwähnte Ercheinen des 
Pamprepius in Ägypten hing wohl mit dem großen Mobilmachungsplan 
des Illus vor dem Jahr 484 zusammen. (Zu S. 468.) — 45 bzw. 111 
zielt wohl auf die in ^HgaCöKog I p. 875,4 und !AQ7toxQäg p. 753,7 ge¬ 
streiften Händel des Ammonius. Diese sowie die 177 ff. erzählten Be¬ 
gebenheiten begannen wohl erst nach dem Fehlschlagen des Isauri- 
schen Aufstands im Jahre 488. Das Peinliche an der Sache war für 
den Biographen der Übertritt des ihm und seinem Helden sehr nahe 
stehenden Ammonius (s. 292; vgl. p. 1267,18 und 46. 47) 

zum Christentum. 

Zu einzelnen Stellen sind folgende Erläuterungen nachzutragen: 

Physiognomonisch ist außer den S. 432 genannten Stellen auch 
die Beurteilung des Lachares und Jacobus in ZovTtriQLavög p. 834,5 
(bzw. ^Avtikqv p. 472,9) bzw. 124. — Ein Hinweis auf uns unbekannte 
Gewährsmänner findet sich auch in 120 .. . nBQi . . . rov ^Jaxcoßov 
ä(j7t€p xal alXoi TcaQddo^a keyei, (Zu S. 433). — Ein auf 

Damascius weisendes Stichwort ist auch Uokirsv^aöL: Vgl. OvX%iav6g 
IV p. 1219,11 (bzw. 296: Zu S. 434). — Zu den rein lexikographi- 
schen Exzerpten bei Photius gehört auch 273 und 289. Mit dem 
letzteren Bruchstück ist 44 zu vergleichen, wonach es sich dabei um 
eine Verweisung auf eine spätere Stelle handelt. Wahrscheinlich ist 
die 174 ff. gegebene Schilderung von Pamprepius’ Untergang gemeint. 
(Zu S. 435). — Ein selbständiger Zusatz des Suidas liegt auch vor 
in ^Tjtarla p. 1316,1 rovrcov rj fiv7]^rj txi zolg Als^avdgsvöL 

— öTCovd^v und Oea^evrig p. 1116,10 ravza a^iB'icaivcc tcbv &sa- 
yevovg. Dagegen ist wohl in 'Idxcoßog II p. 924,11 eI $e del rb rov 
cpUo66q)ov eItceIv eine echte, auf Asclepiodotus oder Isidorus (vgl. 
dessen Seelen- und Eros-Theorie 7 ff. und 31) verweisende Wendung 
des Biographen anzunehmen. (Zu S. 438.) — Als Beleg zu 'TTtaxCa 
p. 1314, 7 l6y(j.yoi dient auch Ila^TCQBjttog H p. 34,2. 15. (Zu S. 444,1.) 

— In 234; 235 und xboqCov p. 1181,12 ist vielleicht von einem 
Bruder des Asclepiodotus die Rede, da sich dieser Philosoph später 
in Karien auf hielt. — Mit 17 vgl. ’E^ijOxBi. (Zu S. 446.) — An der 
Authentizität des bei dem von Damascius hochgeschätzten Pindar üb¬ 
lichen näd'rj in 236 ist nicht zu zweifeln. — 'ETtBTtövd'Bi in 20 ist wohl 
ganz allgemein zu fassen. Vgl. 23 und^ 64. (Zu S. 447.) — Mbzqlg)- 
zBQa in 242 rührt wohl von Photius her; vgl. 61 "Ort [iBz^mg ^b- 
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re0X^ 7toiy]rLKCüv gegenüber dem originelleren i^eXha arta tg)v 
noiririK&v m^!dxra I p. 822,10. (Zu S. 449,4.) — 77 (bzw. Tä 
a}ra\ Kateayözcov) bezieht sieb wohl vorwiegend auf die der Ädesia 
zu teil gewordene Gnade der Epiphanie. — In 86 ist wohl der jugend¬ 
liche Sallustius als Subjekt zu denken. (Zu S. 456.) — Durch Supe- 
rianus, der nach IJovTcrjQLavög p. 833,4 ein Isaurer war, wurde wohl sein 
Lehrer Lachares mit Illus und den übrigen am Isaurischen Aufstand 
beteiligten Persönlichkeiten bekannt; s. auch (Zu S. 457.) 

— Im Zusammenhang von Mbxqioi II hatte Damascius wohl auch an 
Domninus so gut wie an Hilarius (s. ^IXaQiog), der ja gleichfalls nicht 
durchgehends maßhaltend war, einen Beweis von Mäßigung hervorge¬ 
hoben. — Das Thema von der Diadochie wird wohl erst in 141 mit 
Marinus angeschnitten. Vorher war wahrscheinlich von der durch 
Krankheit bedingten Ablehnung Asclepiodots d. A. die Rede. (Zu S. 463.) 

— In 148 handelt es sich wohl um einen später mitgeteilten Traum 

des Marinus, in welchem Proclus diesem erschien und die Kandidatur 
des Isidorus empfahl. (Zu S. 464.) — Unter dem Trjg öxQa- 

rrjXdrr^g in 290 ist wohl Zeno, der General und Konsul vom Jahre 
448, zu verstehen. (Zu S. 468,4; s. Brooks, The Emperor Zenon and 
the Isaurians, The Englisli Historical Review 8 [1893] p. 211,9 und 
Barth, Kaiser Zeno, Diss. Basel 1894 S. 2,4). — Die Schwierigkeit 
in 179 hebt sich sehr einfach durch Änderung von ^Ad^avdöiov in 
Ad^avaöCov. (Zu S. 469,2.) — 

Im Zusammenhang mit diesen Nachträgen sind die Anmerkungen 
S. 449,4; 450,1; 451,2; 455,3; 457,3; 463,1; 464,1; 468,4 (1. Satz); 
469,2 und 470,1 als erledigt zu betrachten. S. 471 Abschnitt VI a. E. 
ist 191 zu tilgen, in Abschnitt VII dagegen 301 (statt 310) und 191. 
192. 193 zu schreiben. 

Die Literatur über unsere Rekonstruktionsfrage ist neuerdings be¬ 
reichert worden durch Elter, Zu Hierokles dem Neuplatoniker (Rhein. 
Museum N. P. LXV 1910 S. 175IF. s. bes. S. 199). 

Ereiburg i. B. 


J. R. Asmus. 


Das Kontakion. 

(Mit einem Exkurs über Romanos und Basileios von Seleukeia.) 

Kontakion {xovrdzbov oder zovddmov) heißt eine im 6. Jahrhundert 
und daun wieder vom 9. an vielgepflegte byzantinische Literaturgattung^ 
unter die zum Beispiel die Werke des Romanos und auch der berühmte 
Akathistos fallend) Was der terrainusbedeutet^läßt sich nicht sicher sagen ^); 
so lange er erst vom 9» Jahrhundert ab bezeugt ist, kommt auch wenig 
darauf an. Die Bezeichnung^ die die Kontakiendichter ihren eigenen 
Werken in der Akrostichis geben, sind so zahlreich und farblos daß 
man vermuten möchte, den Verfassern habe ein die Gattung charak¬ 
terisierender Ausdruck überhaupt gefehlt. 

Wenn eine Silbe für Silbe gebundene Sprache hinreicht^ einer 
Literaturform Anrecht auf die Bezeichnung poetisch zu geben, so ist 
das Kontakion Poesie. Es besteht aus durchschnittlich 18—24 Strophen 
die in Silbenzahl, Akzent und syntaktischer Gliederung völlig 
kongruieren; am Kopf steht eine allometrische Strophe, ein xovxovhov.^) 
Außerdem herrscht auch innerhalb der Strophe eine gewisse Responsion 

1) Was ich hier näher ausführe, habe ich in H. Lietzmanns „Kleinen Texten 
für theol. und philol. Übungen“ Heft 52/53 (1910), S. 12, kurz angedeutet; auf die 
dort publizierten vier Kontakien werde ich im folgenden wiederholt zu sprechen 
kommen. Über mein Material zu Romanos und die Zitierweise vgl. BZ XV 1 
XVI 565. 

2) Die Erklärung ciitb kovtov tvsqI xhv otcoIov irvXlcöeto r] iisußgava (also 
= rotulus) ißt mir die wahrscheinlichste; vgl. Pitra, Analecta sacra I proleg. X sq., 
dem wir die Entdeckung und eine gute Darstellung dieser Literaturgattung danken. 

3) Häufig und unterschiedlos stehen v^vog^ fTCog, TtotTj/na, ddrj, TpaXfiog, cclvog^ 
vereinzelt 8i7]Cig^ ferner mit besonderer Beziehung zum Inhalt TtQOCsvxri (Romanos 
Akr. 66) und &X<pdß7]xov (Romanos Akr. 12). dciicc, das in der Akrostichis der 
älteren Kontakien fehlt, steht an einer besonders schönen Stelle im Text (Pitra 139): 

2Jvvccvccßxrjx(o cot ßcoxrjQ rj vB^gtod^sißa 'ipvxv fiov’ 

firj (p^BLQr) xavxriv Xvnri, xcci Xoinov slg Xj]&t}v k'Xd^ij 
xcov aß^iaxcov xovxcov xcov xccvxtjv dyta^Svxav. 

4) Die Ausdrücke %ovyiovXLov und ol-nog kehren in verwandtem Sinne in den 
metrischen Handbüchern wieder, die die Anakreonteen des 5. und 6. Jahrh. be¬ 
handeln; vgl. den Index zu Consbruchs Hephaestion; auch Crusius in den Com- 
mentationes Ribbeckianae, 1888, 14 ff. 
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der Kola and Perioden untereinander. Endlich ist Akrostichis und 
Refrain obligatorisch. 

Um die Gattung näher zu präzisieren, müssen wir den Gegenstand 
dieser Poesie, die Art seiner Gestaltung und die des Vortrags ins Auge 
fassen. 

Der Gegenstand ist so gut wie identisch mit dem der frühbyzan- 
tinischeu Festpredigt. Im Vordergrund stehen die Kontakien auf 
jene Bibelperikopen, die an den Festtagen des Weihnachts-, Oster- und 
Pfingstzyklus verlesen wurden; fast ebenso zahlreich, später sogar über¬ 
wiegend, sind Kontakien auf Marien- und Apostelfeste, auf die Gedenk¬ 
tage von Märtyrern, Heiligen, Vätern; alttestamentarische Stoffe liebt 
Romanos, aber keiner der Späteren. Kontakien allgemeineren oder 
anderen Inhaltes sind selten (vgl. meine Liste bei Krumbacher, Miscellen 
zu Romanos, S. 106 ff.). 

Daß auch die literarische Gestaltung des Stoffes mit der der früh- 
byzantinischen Predigt eng verwandt ist, dafür genüge vorerst ein Hin¬ 
weis auf die umfangreichen und tiefgreifenden Entlehnimgen des Romanos 
aus Basileios von Seleukeia (vgl. Exkurs). 

Über den Vortrag gibt es kein direktes unzweideutiges Zeugnis; 
immerhin darf an die Legende, Romanos habe sein Weihnachtskontakion 
TcaQd^svog in plötzlicher Inspiration von der Kanzel herab 

gesungen^), in diesem Zusammenhang erinnert werden. Viel mehr lehrt 
der Text, und da möchte ich, um der herrschenden einst auch von mir 
geteilten Ansicht, es kömie sich um Chorvortrag handeln, entgegenzu¬ 
treten, im Stellenausschreiben etwas freigebig sein. 

Trjg [eQccg 7taQaßoX7]g rrjg iv avayysUip axovöag tcov 7taQ%'SVG)v 
i^dötrjv ivd^viLifiöEig y.ai Xoyiö^ovg ävaxLvcov^ 
so beginnt die erste Strophe des Kontakions auf die zehn Jungfrauen 
(Pitra 77, Krumbacher Umarbeitungen bei Romanos 45), und 
Ovxovv i]ii£ig rrjg d'scag yQacpijg rccvrr^g xi]v %dQtv xai 

rov XQÖTtov; 

so die zweite. Wer anders kann so anheben als der Prediger, der 
nach Verlesung der Perikope die Kanzel besteigt? Der Anschluß an 

1) Eine Zusammenstellung von Predigten des 5. und 6. Jahrh. gibt Combefis, 
Graecolat. Patrum biblioth. novum Auctarium (1648) 1—680; der einzige Prediger 
jener Zeit, dessen Werke wir einigermaßen übersehen, ist Basileios von Seleukeia 
(Migne 85). Sehr nützlich ist die Übersicht über die Homilien des Monophysiten 
Severus bei Baumstark, Rom. Quartalschr. XI (1897) 31, XIII (1899) 305; die Edi¬ 
tion in der Patrologia Orientalis hat erst begonnen. 

2) Nikephoros Kallistos BZ II 602 (freilich ganz schwindelhaft). Was Kodinos 
de off. 7 p. 57, 16 von einem Chorvortrag desselben Stückes erzählt, bezieht sich 
nur auf das Kukulion und beweist nichts für die ältere Zeit. 
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die avd'yvc 3 aig des Evangeliums findet sich auch in den Anfängen 
folgender (noch unpublizierter) Kontakien des Romanos: 

Akr. 79 a' (auf die Frau mit den Drachmen): 

Trjg Tov Xpiörou r7]g iv xoig svayyaUoig^ iiv 6 

Aovxdg ÖLriysltat^ 

dxovovtsg ^7] TtdQSQyov öy^cbiisv tavtrjv . . . 

69 a'7 (auf Lazaros) dvsyvco^sv yaQ tovtov tov ßCov iv yQacpaCg^ 
ß' 5 xov yaQ ßtov xovxov xov aQjtayog dQXicog dxov0avxsg 

xa 7 ]iid)v öxo7t7]ö(Dfisv^ savxovg dvaxQcvofisv . . . 

81a' (auf den Besessenen) 

'O Jiaog 6 maxög iv dyaTcrj Xqk^xov avvsX^6v ayQvnvsC iv 6daCg 

xai jpaX^oCg^ 

dxoQSörcjg de b%bv xovg v^vovg ^B(p‘ 
i'jtBLÖri Aaßtd b^bXwötjöb^ 

xai dvayvQjöBL Bvxdxxa yQag)d)v i 7 tBV(pQdvd'rjUBv^ 
avd^ig Xql^xov dvv^V7]ö(x)^Bv ... 

Die Kontakien auf Heilige scheinen an Stelle der Prosaenkomien 
getreten zu sein: Romanos 33a'/3' (auf Demetrios, unpuBliziert) 

Tl XC3V 6(bv v^vrjöG) AtjiitIxqcb ^dQXvg; . . . 

XQBCg yaQ biiov htalvovg y^QBCi^xd} öoc . . . 

'' 0^06 oui^ xac oöai^) i^xovöaxB^ oxl vTcdQXCo, 

ÖBVXB dtOTt örjflBQOV CCTtodCdcD^i 

ov xov B^idyv^)^ dXXa xov xov ayCov' 
xa yaQ avxov avxo i7tavaq)BQO 
5 djto xov d^7]öavQcbv avxov^ iTtBidrj lyo ^xoxog bI^ll xai utivr^g' 
ovxovv (SX'^Xd^axB xXlvavxBg [lOi xa oxa' 
xai diYiyri^o^ai ix xov vM^vrj^axog 

xiqv TcdXrjv xov ^dgxvQog ijvTtBQ viXTj^ag kaiißdvBi |: ^orjv 

xrjv aloviov. :| 

Ähnlich in dem Kontakion auf Tryphon t]' 4 (Krumbacher, Mis- 
cellen zu Romanos 12): 

xai bI xcg d'iXsi xa xov ^dQxvQog yvovac d'av^axa^ 
övvaxai iiavd'dvBLV dno xrjg ßcßXov' 

• Ttdw ÖB bXlyov %'bXo ^v7]^ovBv6ai iycb .... 

Auch die Gestaltung der Ketzerpolemik weist unbedingt auf die 
Rhetorik der Kanzel. Kontakion auf die Väter rj' (Kleine Texte S. 24): 


1) "0<Toi Ticcl oaai in der Prosapredigt: Asterios (um 400) Migne 40, 167A. 

2) Diese Stelle paßt seltsam gut zu der Stimmung, aus der heraus ich Krum- 
bachers Schätze verwerte, um die von ihm so liebevoll geförderten Romanos- 
Studien zu einem Abschluß zu bringen. 
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Tcog i^lsvd^eQcbd'rjg^ Ttcog^ ei iirj to Ttvsv^a Xaßüv 
ro ccyiov xai xvQiov; 

Ttod^ev 6oi deSoxai tj vlod'SöCa; 
diavoTjd’Tjn xat aTtoocQCd'rjri* 

10 adv yuQ ccqvt^ö^^ i^E7te<3ag ravrrig 

tov dedcoxörog sötBQrj^evog . .. 

Romanos 48 la' (Krumbacher^ Miscellen zu Romanos 20) 

^dtrjv Ttlavdöai d) avd'Q(o:!t6* 

6 tL yaQ ovx ol'ösv^ dtSa^dro) 0e to TtsQag %ai tcjv SQycov i] exßaatg 

äbnlich iy\ 

Auch in einzelnen kleinen Redewendungen verrät sich der Prediger, 
der eine Gemeinde vor sich hat: Kontakion auf die Väter (1, c.) y' 
tcov de QsCd^Qcov tovtcov Ttr^yy] to dytov Tcvev^a' 

XQovvovg äs vosi^ 6%stovg^ ei ßovlsi^)^ xa/. avlaxag^ 

6 7 rQG)tov aTtoötölovg^ slta 7tpoq)7jtccg^ 

tgCtov äiöaöxdXovg^ • olg Ttgoöd^sg xai yivri yX(o0(5Gyv^ 
cjg UavXog övvYjgCd'iirjöe (I Kor. 12, 28). 

Anreden wie adelq)ol (Pitra 321 e') oder cpCXoL (BZ XV 25 xy 1) 
• vervollständigen das Bild. 

Auf die Kontakien des Romanos über die Taufe (BZ XV 26 f.) 
und die Weltfiucht (Pitra Nr. VII) möchte ich hier nicht näher ein- 
gehen, da sie nicht typisch sind; sie wenden sich nicht an die Gemeinde, 
sondern an ein spezielleres Publikum, jenes an die Neugetauften, dieses 
an die Mönche eines bestimmten Klosters. Aber wesentlich ist, daß 
das letztere ein durchaus persönlich gehaltenes Bekenntnis des Dichters 
enthält, durch ,das er sich zu den Angeredeten in Gegensatz stellt: er 
fühle sich zu der Entsagung, die er predige, nicht fähig.-) x^' (Pitra): 


1) ü ßovXu in der Prosapredigt: Origenes Hom. X ad Jerem. cap. 7, schon 
von Hieronymus mißverstanden. — Auch die Phrase iv siTtco övvsXwv (Pitra 
p. 46'0’'), das häufige ag TtQoeiTCov und viele ähnliche Wendungen sind bei Chor¬ 
vortrag undenkbar. 

2) Vgl. BZ XV 28. Dr. Orphanides wendete dagegen einmal ein, dies Be¬ 
kenntnis könne der Bescheidenheit des Mönches entspringen und beweise also 
nicht für die Weltlichkeit des Dichters. Ich notiere diese Auffassung (obwohl sie 
mir nicht einleuchtet), weil einzelne Stellen des Kontakions zweideutig sind (so 

Pitra). Auch der Text (vor allem tj?' Pitra) gibt noch Rätsel auf, von deren 
Lösung die Deutung des Ganzen abhängt. — Sollten diese Zeilen Herrn Dr. Or¬ 
phanides, der sich vor Jahren um mein Komanosmanuskript sehr verdient gemacht 
hat, zu Augen kommen, so erinnert er sich vielleicht auch, daß er damals eine 
Ausgabe jenes Kontakions auf Grund sämtlicher Hss Krumbachers und eigener 
Kollationen fertig gestellt hat, und übergibt den Text mit theologischem Kommen¬ 
tar recht bald der Öffentlichkeit. ^ 
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sfLOv VW v[ieCg sdiddxd^riTS xaraxQLvstv s^e tcots ^ellovreg ... 
Das konnte nur von der Kanzel herab gesagt werden. 

So wäre das Kontakion also eine poetische Predigt^): eine Literatur- 
gattung^ die man im allgemeinen nur aus Schillers Wallenstein zu 
kennen pflegt. Aber zwischen Romanos und dem braven Kapuziner 
bleibt noch ein wesentlicher Unterschied: das Kontakion wurde ge¬ 
sungen. Wenigstens läßt sich die Strenge der strophischen Metrik 
nicht anders als aus engster Verbindung mit einer sehr fein ausgebil¬ 
deten Melodie begreifen.^) Dazu kommt^ daß die Melodie nach Ton¬ 
art und Namen (;r()dg rd .. resp. Idiö^elov) zu jedem Kontakion 

in jeder Handschrift vermerkt wird; und wenn auch diese Überlieferung 
verhältnismäßig jung ist, so zwingt doch die regelmäßige Richtigkeit 
jener Vermerke (auch wo es sich um ganz seltene Metren handelt), 
sehr alte Quellen anzusetzen. Wie diese Melodien geklungen haben, 
davon wissen wir nichts.^) Nur läßt der große Umfang und der epische 
Charakter vieler Kontakien vermuten, daß die Musik dem Rezitativ nahe 
ijestanden habe. Der Refrain wurde wohl von einem Chor oder der 
Gemeinde repetiert. 

Damit kämen wir zu der engeren Begrenzung: lyrische Predigt. 
Und um im Anschluß daran nochmals auf die Frage nach der Benennung 
zurückzugreifen: tda ein der Sache angemessener deutscher oder inter¬ 
nationaler Terminus nicht existiert („Lied^^ und „Hymnus^^ sind irre¬ 
führend), so wird nichts übrig bleiben, als immer wieder von „Kon- 
takien^^ zu reden. 

Soviel über das Wesen des Kontakions im 6. Jahrhundert, ü Die 
nächste Frage ist die nach seiner Entstehung. Wie sind in der grie¬ 
chischen Kirche um 500 Poesie und Predigt zusammen gekommen? 


1) Es gehörte also ursprünglich ebenso wie die Prosa-Predigt zu dem nicht 
liturgisch fixierten Teil des Kultus. Auf eine dem Archetypus unserer Kondakarien 
vorausliegende Periode rein literarischer Überlieferung wiesen schon gewisse Kor¬ 
ruptelen (BZ XVI 576). Eine liturgische Verwendung der alten Kontakien ist vor 
der Zeit unserer Hss weder überliefert noch anzunehmen, 

2) Romanos als der heilige pisXaSog ist zwar erst spät nachweisbar; aber 
ganz unbegründet kann das Epitheton nicht sein. Das auf verlorene ältere Quellen 
zurückgehende Kontakion auf Romanos (Pitra p. XXIX, BZ XV 30) erwähnt seine 
Melodien nur nebenbei, legt aber auf das didaktische (d. h. erbauliche) Element 
seiner Poesie besonderen Wert. 

3) Kontakienmelodien finden sich erst in Hss vom 13. Jahrh. ab und gelten 
nur für die Zeit dieser Hss. 

4) Die Kontakien des 9. und der späteren Jahrhunderte, die aus der Nach¬ 
ahmung der älteren, aber aus einem ganz anderen Geiste entstanden sind, können 
hier unberücksichtigt bleiben. 
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Man kann, um dies zu beantworten, in der griechischen Literatur 
des 4. und 5. Jahrh. nach Vorstufen einer Entwicklung suchen, die mit 
dem Kontakion abschließt*, und man kann fragen, ob nicht eine fremde 
Literaturform zu seiner. Entstehung den Anstoß gegeben hat. Ich gehe 
den zweiten Weg zuerst.- 

In den drei wichtigsten syrischen Poesieformen des 4. und 5. Jahrh., 
Memra, Madrascha, Sugitha^), sind die wesentlichen Bestandteile des Kon- 
takions sämtlich vorhanden. Der Memra ist eine metrische Predigt, im 
Grunde nur durch die Einfachheit des Metrums und den Mangel an 
Akrostichis und Refrain vom Kontakion verschieden.^) Bei der Ma¬ 
drascha ist Refrain obligatorisch, Akrostichis häufig, komplizierte Strophik 
RegeP); dagegen fehlt das epische Moment. Die Sugitha ist ein Wechsel¬ 
lied mit obligatorischer Akrostichis, in der unter anderm biblische Epi¬ 
soden dialogisch gestaltet wurden.^) Von der Existenz ähnlicher fester, 
häufig verwendeter Literaturformen in der gleichzeitigen griechischen 
Poesie ist keine Spur zu finden. Hierdurch scheint mir der syrische Ur¬ 
sprung des Kontakions gesichert. 

Damit soll nicht gesagt sein, daß um 500 irgend ein des Syrischen 
kundiger Grieche (etwa Romanos) aus den drei sjrrischen Literatiir- 
formen das Kontakion hergestellt und neu in die griechische Literatur 
eingeführt habe. Ein solcher Vorgang ist schon an und für sich wenig 
wahrscheinlich; und dazu fehlt es nicht an Dokumenten, die dem Kon¬ 
takion eine Vorgeschichte auf griechischem Boden bezeugen. Die Frage 
ist nur, ob wir eine kontinuierliche Entwicklung oder frühere Wir¬ 
kungen syrischer Einflüsse anzusetzen haben. 

Eine der auffälligsten Eigentümlichkeiten des Kontakions ist seine 
Freiheit in der Gestaltung des biblischen Stoffes. Zwar erfinden die 
Kontakiendichter keine neuen Situationen; aber sie schmücken die über- 


1) Vgl. R. Duval, La litt^rature syriaque®, 1907. 

2) Ein Memra des Ephrem ist denn auch das direkte Vorbild für das Kontakion 
des Romanos auf den Antichrist (vgl. Wehofer, Wiener Sitzungsberichte 154, 
Abh. 6 [1907]). Auch sonst finden sich Anklänge an Memre Ephrems bei Romanos, 
besonders in den Einleitungen. 

3) Die Abhängigkeit der byzantinischen Strophik von der syrischen ist seit 
Pitra anerkannt; vgl. Wilh. Meyer, Abh. d. bayer. Akad. 1885 II 363 ff. Syrische 
Nachrichten über die Vortragsweise der Madrascha in Lamys Ausgabe des Ephrem 
II 68 III p. V—VI; vgl. den Text bei Lamy II 530, 538. 

4) Über die Form der Sugitha vgl. Fr. Feldmann, Syrische Wechselliedor von 
Narscs, Leipzig 1896, S. 4. Jüngere Sugithen bei Kirscbner, Oriens Christianus VI1. 
Damit ist zu vergleichen das Kontakion auf Elias, Kleine Texte S. 20, und das 
Zwiegespräch zwischen Hades und Teufel (ein häufiges Sujet des Ephrem) bei 
Romanos Pitra Nr. VIII (bis icc'). 
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lieferten ganz nach eigenem Gutdünken aus. Mit Vorliebe lassen sie 
die bandelnden Personen lange Monologe und Dialoge halten, denen nur 
ein kurzer Satz, oft nicht einmal ein solcher, des biblischen Berichtes 
zugrunde liegt. Beispiele liefert fast jede Seite von Pitras Ausgabe des 
Romanos (besonders geglückt pag. 76 ich teile eine stark bewegte 
Strophe aus einem noch unedierten Auferstehungskontakion mit. Romanos 
72 (die Soldaten am Grabe unterhalten sich): 

'Idou svdov ovdeig^ sv rp ds rCg^ 6v öpcS doxco 17 ^avtd^oiiai; 

xd'ia vv% 7tXava\ — vv^ ös TtXava' 

ÖVV ri^LV ZCCtCCxXcd'TjtC XCCt VTtVCOÖOV^ 

TtvEv^a eötC TO (pavrd^ov ös' öiya xad'svdri(jov'’ — 

^MdXlov ds vvv dyQVTCvyjöcj^ev rr/df xdxsCöe %Qo6i%ovt8g^ 

[irjTLg d'tjQa i]^G)v rov vjtvov 

xccc sXd’CJV xXetl^si tovrov' xai xig dv6(x)7t7j(jsc xovg [xQd^ovxccg*] 

|: dvsöXYj 6 xvQiog;^ :| 

Diese Freiheit herrscht aber ähnlich in der Predigt des 5. Jahrh., 
ja sie ist sogar charakteristisch für diese im Gegensatz zu der strengen 
Art der. älteren griechischen Prediger. Am leichtesten kann man sie 
bei Basileios von Seleukeia studieren (Migne gr. 85); aber auch bei 
Proklos von Konstantinopel, bei Kjrillos und anderen etwa gleichzeitigen 
Kanzelrednernfinden sich jene merkwürdigen Prosopopoeen eingestreut^). 
Diesen Reden fehlt zum Kontakion nur das Metrum; und von diesem 
Gesichtspunkt aus ist es gar nicht wunderbar, daß Romanos keinen 

1) Hierher rechne ich vor allem die fälschlich unter dem Namen des Chry- 
sostomos, Athanasios, Hippolytos und anderer überlieferten Reden, die Batiffol, 
Revue biblique IX 333 sqq. eben auf Grund jener dramatisierenden Manier zusammen¬ 
gestellt hat (daß er sie dem Nestorios zuschreibt, ist ganz verfehlt); zu vergleichen 
sind auch die Reden des Eusebios von Alexandreia (vgl. Haucks Realencykl.). — 
Auch die dem Amphilochios von Ikonion zugeschriel^enen Festpredigten (Migne 39) 
gehören wohl in diesen Kreis, dem ihr Stil 'ebenso nahe steht, wie er sich von 
dem des sicher echten Amphilochios (Holl, Amphil. v. Ikonium, 91 ff.) entfernt. 
Gerade die Art, wie letzterer Christum redend einführt, ist von der Manier des 
Feslpredigers wesentlich verschieden. Auch das heortologische Problem stellt 
sich neu, da die Pilgerin Etheria nicht mehr als Zeugin für eine Hypapante-Feier 
des 4. Jahrh. auftreten darf (vgl. K. Meister, Rhein. Mus. 1909, 377). Das hand¬ 
schriftliche Zeugnis wiegt bei Festpredigten griechischer Väter des 4. Jahrh. 
federleicht; und daß auch auf den Namen des Amphilochios gehörig gefälscht 
wurde, steht längst fest. Selbst Anklänge an echte Schriften sind streng zu prüfen, 
wie der Eingang der dem Methodios untergeschobenen Hypapante-Predigt beweist. 

2) Sehr vorsichtig verwendet Asterios (um 400) einmal die Kunstmittel, indem 
er die fingierte Rede durch ^ovovov%l {toiavxriv dtpfjxs q)covi]v 0 d’sog) einleitet, 
Migne 40, 345 a. Diesen Ausdnick liebt auch Basileios von Seleukeia. Romanos 
sagt in solchen Fällen öfters dtg oJftat oder tlxotcog. 
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der uns bekannten Väter eifriger ausscbreibt als den Basileios von 
Seleukeia. 

Wie kam nun diese Manier in die griechische Homilie, die bei 

«• 

den Alteren sich streng an die Exegese des biblischen Wortes hält? 
Ich erinnere daran^ daß Ephrems Memre, die schon zu seinen Lebzeiten 
im Versmaß des Originals ins Griechische übersetzt und viel gelesen 
wurden, so die auf Abraham, Joseph, auf die Dirne, auf die 40 Mär¬ 
tyrer^) in jener Manier verfaßt sind, die ja der griechischen Rhetorik 
aufs innigste verwandt ist.^) Syrischen Einfluß in der griechischen 
Predigt des 5. Jahrhunderts anzunehmen, ist nicht so kühn, wie es auf 
den ersten Blick scheinen könnte; denn in den alphabetisch-akrostichi- 
schen Wechselreden zwischen Maria und Gabriel und zwischen Maria und 
Joseph, die Proklos (f 447) seiner großen Lobrede auf die Gottesmutter 
eingefügt hat, ist die Nachahmung der syrischen Sugithen mit Händen 
zu greifen: die syrische Silbenzählung ersetzt Proklos durch den Reim, 
im übrigen sind die Formen identisch, wie man sich durch Vergleichung 
folgender Probe (Migne 65, 740 B) mit der Sugitha des Narses (oder 
Ephrem) auf Maria und GabrieP) überzeugen kann. 

Maria ^Ayvo^ rov QTj^arog ro öacpag^ 

xaL 7CG)g yväöo^ac rov TCQayiiatog ro d'soTCQSTtdg; 

Gabriel ATCairsig ovv ra dyyshzcc rdy^ara 

äQQTjra öriiLoCisvaiv Qyj^ara; 

Maria BXdßriv axev ra rrig aTcaQcorriöacog^ 

iav (pavaQcod'ri ra rrig övXXrjipacog; 

Gabriel BXaTtaig rov avayyaXi^öyiavov FaßQtTjX^ 

xai avöoid^aLg rov ^Tjvvö^avov ^E^i^avovijl; 

Maria Bwacxaiag ovv aön (pvöacog^) 

rov äaöTtörriv yavvT^öai rrig ^'^döacog; 

1) Ephraem Syri opera^ ed. Aesemani graece et latine U 313 (Abraham) 21 
(Joseph) 297 (Dime) 341 (40 Märtyrer), alle nur griechisch erhalten. Zur Metrik 
vgl. Wilh. Meyer, Gesamm. Abh. zur mittellat. Rythmik I 7. 

2) So sehr, daß man sich wundert, warum äie Griechen nicht früher von 
selbst darauf verfallen sind. War es die Hochachtung vor dem heiligen Wort, 
das wohl ausgelegt, aber nicht umgeformt werden sollte? Aber warum galt dann 
nicht das Gleiche für die Syrer? Es gäbe dazu eine merkwürdige Parallele. Die 
jüdische hagadische Ausschmückung des biblischen Stoffes, die nicht in rhetorischer 
Verarbeitung gegebener Situationen, sondern in halblegendarer Ausfüllung und Weiter¬ 
bildung der Tradition besteht, haben die Syrer (vor allen Ephrem und Narses in 
den Joseph-Geschichten) luhig übernommen, die Griechen und Lateiner dagegen 
abgelehnt. Nur in die Kontakien ist einiges durch syrische Vermittlung gekommen. 

3) Ediert und übersetzt von Franz Feldmann, Syrische Wechsellieder von 
Narses. Leipzig, 189G, S. 12. 

4) cpvaecog vor iart vulg. 
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Gabriel Ptj'LVov s'xovöa q)Q6vr]fia 

Ttcog dvvT] ^ad'etv to ov^ccviop ßov^ev/ncc; 

Maria ovv tov köyov öov äva^cpCßoXov 

xat TtsQLBQydöo^ai tov röxov to ovvoXov 
xaij AvvataL iv xovkia ^cj^y'd'Tjvcci 

6 TOV Ttatgög [irj dvvdfiBvog x^QCöd^rjvaL; 

Gabriel AtSccx'd'7](27]y Sg iyxco^^i to ^v6t7]QLOVy 

otav xvqlov, 

Maria ^Ed^sdoco x^Q^^ ßka0tri<ja(3av ÖQdyfia 

[17] TCQOtBQOV ds^a[lSV7jV Ö%8Q[La] 

Gabriel ^Ede^co trjv VTtaQ cpvoiv 

[irj etL koyl%ov tryv xata (pvOiv (pd'OQdv, 

Maria Zvyov ovdsrcotE ißdötaöa avÖQÖg^ 

%ai Tccog yeveöd'ai [i'^trjQ Ttacdog; 

Gabriel ZrjtaCg yaQ ya[iiX7]g TtQd^aag Cvvodov^ 

ÖTtov Saö7totLX7]g övvd[iaG)g yivatai xdd^odog; . . . 

ln literarisch-stilistischer Beziehung also ist das Kontakion gegen¬ 
über der griechischen Predigt des 5. Jahrhunderts und dem griechischen 
Ephrem nichts Neues, aber diese Vorstufen hängen eben selbst mehr 
oder minder direkt von den syrischen Vorbildern des Kontabions ab. 
Wie steht es nun um die Vorgeschichte der Strophik, der Akrostichis 
und des Refrains? 

Eine griechische Literaturform, in der diese Elemente vereinigt 
oder teilweise obligatorisch wären, kann ich vor dem Kontakion nicht 
nach weisen. Aber ein vereinzeltes, glücklicherweise genauer datierbares 
Dokument verlangt hier sorgfältige Berücksichtigung. 

Das sogen. Partheneion, mit dem Methodios (f 312) sein Sym¬ 
posion schließt, ist eigentlich ein Kontakion. Es besteht aus 24 Strophen 
mit alphabetischer Akrostichis, vorgetragen von der Führerin, während 
der Chor den Refrain singt, der, ganz ähnlich wie bei Romanos, wieder¬ 
holt durch ein Verb wie ißoa im eigentlichen Strophenkörper angekün¬ 
digt ist. Der Behandlung des Stoffes nach ist dies Stück mit den 
moralisierenden Kontakien, etwa dem des Romanos auf die Weltflucht 
(Pitra Nr. VII), zu vergleichen. Daß das Kukulion fehlt und daß das 
Metrum noch quantitierehd ist, fällt den Übereinstimmungen gegenüber 
nicht schwer ins Gewicht. 

Methodios lebte zwei Menschenalter vor Ephrem; und von einem 
Einfluß der syrischen Poesie auf die griechische im 3. Jahrhundert ist 
nichts bekannt. Darum ist aber ein solcher Einfluß nicht unwahrscheinlich. 
Da vielmehr die Madrascha, die dem Kontakion am nächsten verwandte 
syrische Dichtungsgattung, schon bei Bardesanes und dessen Sohn Har- 
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monios (2. Jahrhundert) bezeugt ist, muß man wohl oder übel das im 
Griechischen ganz alleinstehende Stück des Methodios mit Syrien in 
Zusammenhang bringen; wobei nicht ausgeschlossen werden soll, daß 
Bardesanes und Methodios aus einer gemeinsamen hellenistischen Quelle 
schöpften, die auf griechischem Boden früh versiegte, während sie 
auf syrischem zu einem mächtigen Strom anschwoll, der schließlich 
noch einmal für den Heimatboden fruchtbar werden sollte. Jedenfalls 
wird es nicht zulässig sein, von Methodios über zwei Jahrhunderte 
hinweg zu Romanos eine gerade Linie zu ziehen^). 

Daß sich alphabetische Akrostichis in mehreren frühbyzantinischen 
Kirchendichtungen findet, läßt sich für die Vorgeschichte des Kontakions 
nicht verwerten; die Nachahmung der alphabetischen Psalmen genügt 
zur Erklärung dieses Phänomens. Für die Entwicklung des Refrains 
könnte man auf die primitiven alphabetischen Karwochenlieder Pitra 
p. 476 u. 484 verweisen, wenn nicht das Alter des ersteren und die 
ursprüngliche Zugehörigkeit des Refrains im zweiten zweifelhaft wären; 
dagegen gehört vielleicht der Donatistenpsalm Augustins mit seiner 
alphabetischen Akrostichis und seinem Refrain in diesen Zusammenhang. 
Literarisch haben jedoch all diese Produkte nur wenig Ähnlichkeit mit 
dem Kontakion. 

Es bleibt noch zu fragen, ob sich nicht die überlieferten Kontakien 
so ordnen lassen, daß man wenigstens in die Entwicklung? vom Beginn 
der Form bis zu ihrer Blüte einen Einblick gewinnt. Leider sind 
jedoch die ältesten datierbaren Kontakien, die des Romanos, zugleich 
die vollendetsten. Immerhin glaube ich, daß die beiden in den 'Kleinen 
Texten’ S. 13—20 publizierten Stücke einer früheren Epoche augehören 
müssen. Beide behandeln in höchst einfachem Stil und in Metren von 
einer sonst nicht wiederkehrenden Schlichtheit die Geschichte der ersten 
Menschen. Sie sind lyrischer gehalten als die übrigen Kontakien, und 
nichts deutet darauf, daß sie von der Kanzel herab vorgetrageii seien. 
Aber weiter hinauf kann ich die unmittelbare Vorgeschichte des Kon¬ 
takions nicht verfolgen. Hier ist jedoch daran zu erinnern, daß uns 
die griechische Kirchenpoesie des 5. Jahrhunderts bis auf kümmerliche 
Reste verloren ist. 

Fassen wir zusammen; Der syrische Einfluß, der um 500 zur Bil¬ 
dung des Kontakions geführt hat, war schon früher wirksam und hat 
mehrere dem Kontakion verwandte Gebilde, so die rhetorisch-poetischen 
Predigten des Basileios von Seleukeia und die alphabetischen Dialoge 


1) Die Poesie des Apolfinarios von Laodikeia, die direkt auf die klassischen 
Vorbilder zurückgreift, steht ganz abseits. 



P. Maas: Das Kontakion 


295 


des Proklos entstehen lassen, die für den Einzug der lyrischen Predigt 
den Boden ebneten. Werke, aus denen sich das Kontakion organisch 
hätte entwickeln können, sind in griechischer Sprache nicht erhalten. 

Die Literaturform, in der die Byzantiner ihr Höchstes leisteten, ist 
also syrischen Ursprungs; es lohnt sich wohl, bei diesem Faktum einen 
Augenblick zu verweilen. Wo liegt die Ursache dieser Abhängigkeit der 
alten gidechischen Literatur von einer jungen semitischen? Man könnte 
sie darin suchen, daß die großen syrischen Dichter Ephrem, Narses, 
Kyrillonas, Jakob von Sarug, durch die Macht ihrer poetischen Begabung 
das Übergewicht des Orients bewirkt hätten. Aber damit ist die Frage 
nur verschoben; denn an großen Dichtertalenten hat es auch den Griechen 
des 4. Jahrhunderts nicht gefehlt: ich nenne Synesios und Gregorios 
von Nazianz. Aber gerade an diesen beiden kann man die Wirkungs¬ 
losigkeit der griechischen christlichen Poesie jener Zeit begreifen lernen. 
Den Griechen waren Christentum und antike Kultur Gegensätze, die 
wohl zeitweise überbrückt werden konnten (so in der Rhetorik), aber 
nie definitiv verschmelzen; man merkt Gregors Poesie an, wie er sich 
zwingen muß, um den christlichen Ton festzuhalten, und Synesios hat 
ihn in seinen Hymnen kaum gefunden; so konnten beide keine Schule 
machen. Auch des Nonnos Evangelienparaphrase konnte nicht hindern,- 
daß seine Kunst fast nur bei Heiden weiterlebte. Den Syrern dagegen 
blieb der ungeheure Kraftverlust, den die Ablehnung christlicher Ideen 
durch die Gebildeten, die Ablehnung heidnischer Kunstformen durch 
die Christen bedeutete, erspart; ihnen war alle Kultur christlich; die 
poetischen Formen, die ihnen für ihre Ideen zu Gebote standen, wider¬ 
sprechen ihrem Inhalt nicht. Aus dieser Einheit heraus versteht sich 
ihre schöpferische Kraft. 

Es ist Zeit, nun auch einiges über die Art und Weise zu sagen, 
wie die Byzantiner sich das fremde Erbe zu eigen gemacht haben. 
Daß sie drei streng getrennte Formen zu einer einzigen verschmolzen, 
ist nur scheinbar ein Rückschritt. Weder Memra noch Sugitha konnten 

1) Die Parallele der allgemeinen kultur- (speziell kunst-)geschiclitlichen 
syrisch-griechischen Beziehungen drängt sich auf. Einer Andeutung Strzygowskis 
folgend hat sie A. Baumstark BZ XVI 656 fF. in großen Zügen skizziert, unter 
besonderer Berücksichtigung des Kontakions (ich verzichte auf die Korrektur 
literarischer Details). Auch um Heortologie und Liturgik hat sich Baumstark 
durch zahlreiche Publikationen sehr verdient gemacht. Über den syrischen Ursprung 
der Antiphonen vgl. Theodoros Mopsuest. bei Niketas Chon., Migne 139,1390C. Zu 
verwandten Resultaten führie auch eine hagiographische Untersuchung (BZ XYII 
604 ff.). Auf die paläograjDhischen Beziehungen zwischen den Madrascha-Hss des 
6. Jahrh. und den Kondakarien komme ich an anderer Stelle zu sprechen. Auf diesem 
ganzen Gebiet ist von eindringenden Monographien noch sehr viel zu erhoffen. 



296 


1. Abteilung 


einem verfeinerten Stilgefühl Zusagen, jener wegen der endlosen Wieder¬ 
holung der gleichen primitiven Kurzzeile, diese wegen des kaum erträg¬ 
lichen Zwanges einer ununterbrochenen „Strophomythie‘^. So haben die 
Griechen die Regeln der Madrascha mit ihrer variationsfähigen Strophik 
und dem obligatorischen Refrain dem Kontakion zugrunde gelegt, und 
unter Verzicht auf die marklose Lyrik dieser Gattung die Neigung zur 
dialogisierenden Manier aus der Sugitha und das epische Element aus 
dem Memra entnommen; damit war eine dem poetischen Prediger äußerst 
brauchbare Kunstform geschaffen. Byzantinische Zutat scheint das 
Kukulion, jenes mit den Strophen nicht respondierende Prooimion, das 
den Gegenstand kurz andeutet und den Refrain, den der Chor bei den 
OLXoi mitsang, bekannt gab. Diese Kukulia sind oft sehr fein, und das zu 
dem Weihnachtslied des Romanos verdient so bekannt zu sein, wie es ist: 
jrccpfffVog 67jfi€^ov^) tov vtcsqovöiov rlKxei^ 

%ai i] yifi xo'ömqlaiov x(p a7tQ06lx(p TCQocdyei' 
dyyeXot fiexa noi^svcov v^voXoyov0i' 

^dyoc de ^lexa döxsQog odoiitoQovOi* 

ÖL i^fidg yaQ iysvvrjd'rj naiäCov viov |: 6 tcqo aicovcov fffdg. :j 
Einen organischen Zusammenhang mit dem Strophenkörper hat 
das Kukulion (manchmal sind 2 oder 3 überliefert) nie gewonnen, und 
da es sogar prosaisch sein darf (d. h. frei von jener metrischen Binnen- 
responsion,. durch die sich auch vereinzelte Strophen als gebunden er¬ 
weisen können), liegt die Ableitung aus einer liturgischen Formel fast 
näher als die Idee, aus ästhetischen Gründen sei den „isometrischen^^ 
Strophen eine „allometrische^^ TtQomdög vorausgeschickt. Ob die grie¬ 
chischen Kontakia von Anfang an Kukulia hatten, läßt sich nicht sicher 
entscheiden. In jenen zwei ältesten Texten (o. S. 294) sind die Kukulia 
durch ihren Stil der Interpolation verdächtig. 

Bedeutsamer als die Zufügung des Kukulions ist die Durchdringung 
der ganzen Form mit giiechischem Geiste. Demonstrieren läßt sich 
das am besten au der Behandlung des Refrains. Dieser bestand bei den 
Syrern (und Augustin) aus einem unabhängigen möglichst allgemein 
gehaltenen Satz (z. B. „Lob sei Gottes Reich!“), der sich zwischen die 
Strophen einschiebt, und den niemand vermissen würde, wenn er fehlte. 
Die Griechen (und so schon Methodios) legen die Strophen so an, daß 
sie, möglichst ungezwungen, direkt in den Refrain münden, der so zu 
einem organischen Teil des Ganzen wird^); das führt oft, besonders bei 

1) Dies übertragene ßrjfisgov^ das im Kukulion des Epiphanie-Kontakions 
(Pitra Nr. III) wiederkehrt, stammt aus der Predigt. 

2) Nur 3 alte Kontakien haben einen syntaktisch ganz losgelösten Refrain, 
aber auch von diesen nur eins, das auf die ersten Menschen (Kleine Texte S. 13), 



P. Maas: Das Kontakion 


297 


epischen Liedern und spezieller Färbung des Refrains, zu deutlich er¬ 
kennbaren Gewaltsamkeiten, bedeutet aber den syrischen Vorbildern 
ofegenüber einen charakteristischen Fortschritt, — Sehr lehrreich ist es, 
die Art des inneren Aufbaues zu vergleichen. Den syrischen Poesien 
eigentümlich ist, daß sie weder Anfang noch Ende zu haben scheinen. 
Wo sie erzählen, schweifen sie leicht aus, wo sie reflektieren, kommen 
sie nicht vom Fleck. So erklärt sich, daß bei aller Strenge der Strophik 
das Ganze uns einen formlosen Eindruck macht. Die Griechen da¬ 
gegen, an Farben und Ideen lang nicht so reich wie ihre orientalischen 
Nachbarn, verstehen mit ihren Mitteln hauszuhalten, den StofiP zu gliedern 
und abgerundete Werke hinzustellen; hie und da gelingt ihnen sogar 
etwas wie eine dramatische Steigerung. 

Ganz eigenartig und zugleich hochvollendet ist schließlich die 
Metrik des Kontakions. Sie eingehend zu schildern, ist hier nicht der . 
Platz; urteilen kann, wer nur einige der etwa 60 erhaltenen alten Metren 
an Hand einer die Metrik typographisch andeutenden Ausgabe mehrere 
Strophen hindurch auf sich wirken läßt. Meines Wissens hat überhaupt 
keine akzentuierende Poesfe metrische Formen von solcher ^ Großartig¬ 
keit und solchem inneren Reichtum hervorgebracht wie die byzantinische 
des 6. Jahrhunderts; man muß auf die indische und die antike grie¬ 
chische zurückgreifen, um Vergleichbares zu finden. 

Die Entstehung dieser Metrik ist freilich so rätselhaft — wie uns 
eben jede Entstehung von Versen und Strophen noch ist. Die syrischen 
Vorbilder waren über die Silbenzählung nicht hinausgekommen; von 
den Madrasche, die durch Zusammenstellung von Kurzzeilen gleicher 
oder verschiedener Silbenzahl entstehen (Tabelle in Lamys Ephrem 
IV 486), lassen sich nur die kompliziertesten (z. B. Nr. 72: 4. 4. 4. 4. 9. 

7. 7. 7. 7. 4. 7. 10) mit Kontakienstrophen vergleichen, aber auch diese 
eben nur für den Umfang der Strophen und die Verschiedenarfcigkeit 
der Glieder. Die Regelung der Akzente und der Sinnespausen mit 
ihren Abstufungen ist griechische Arbeit. Diese nun geschichtlich ver¬ 
ständlich zu machen, reichen die griechischen literarischen Vorbilder 
des Kontakions nicht aus. Gewiß sind die Isokola, in denen die Rhe- 


durchgehend. Freilich ist dies Stück und sein Refrain so, daß die Stimmung keinen 
Augenblick unterbrochen wird, so daß die scheinbare Ausnahme durch die höhere 
Kunst erklärt ist. Die beiden andern Kontakien sind das auf Adam (Kleine 
Texte S. 16) und das des Romanos auf Judas (Krumbacher, Romanos und Kyriakos, 
736); in dem ersten ist oft, in dem letzten wenigstens in der Schlußstrophe die 
Verbindung hergestellt. 

1) Das soll kein Tadel sein; denn es ist der semitischen Poesie durchaus 
wesentlich. Vgl. z. B. Brockelmann, Geschichte der arabischen Literatur I 15. 

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 20 
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torik des 5. Jahrhunderts schwelgt wie keine*vor ihr, und die regulierten 
Satzschlußrhythnien, die das 4. Jahrhundert entwickelt hatte, in gewissen 
Sinne Vorläufer der Kontakienmetrik, obwohl ein innerer Zusammen¬ 
hang nicht feststeht^); aber zu der Hauptsache, der Regulierung des 
Wortakzentes im Innern des Kolons, zeigt die Kunstprosa kaum einen 
leisen Ansatz.^) Und Spuren der Vergangenheit einer mit der Musik 
zweifellos eng verknüpften Rhythmik sollte man auch gar nicht in der 
Prosa suchen, sondern in der Lyrik. Ich glaube, Denkmäler einer 
älteren byzantinischen Verskunst in jenen Kirchenliedern erblicken zu 
dürfen, die ich in den öfters genannten „Kiemen Texten^^ unter Abt. I 
und II zusammengestellt habe. Damit kann für diese literarhistorische 
Skizze die Rhythmik, als aus besonderen Quellen geflossen, ausscheiden; 
nur daß sie durchaus griechisch ist, sei nochmals betont. 

So sind die klassischen Werke der byzantinischen Literatur durch 
glückliche Mischung syrischer und griechischer Elemente entstanden. 

% 

Exkurs: Romanos und Basileios von Seleukeia. 

/ 

Die Frage nach den Quellen des Romanos ist je nach der Gattung 
seiner Werke von verschiedener Bedeutung. Bei den Kontakien auf 
Heilige und Märtyrer ist die Abhängigkeit von hagiographischen Schriften 
in allem Stofflichen selbstverständlich, wenn sich auch im Einzelfall 
die Quelle nicht immer nachweisen laßt^); selbständige Fortbildung 
überlieferter Legenden ist in der Atmosphäre der Kontakiendichtung 
nicht zu suchen. Leider läßt sich in diesen Kontakien auch für Ge- 

-»-r.n- T- - ^ 

1) Für den Reim, der verbunden mit Isokolie im Kontakien häufig, aber nie 
zum integrierenden formbildenden Element geworden ist, darf wohl direkte Ab¬ 
hängigkeit von der Kunstprosa angenommen werden, wie dies bereits E. Norden 
(Antike Kunstprosa 861 ff.) erkannt bat. 

2) Bei Basileios von Seleukeia steht vereinzelt eine Periode, die in einem 
Kontakion nicht auffallen würde (Migne 85,446 C): 

Tore yiateidsv i] xTi(>tg, o rsd'iccrcci ttqcotjv^ a a 

vl6v T7]g TSuovCrjg ßQ^^og rrjg fir]TQ6g TtQOVTtccQxov, b b 

TtCLiSiov xcov cilwvav ^ 

Auch die vier alternierenden proparoxytonischen Siebensilber (441c) 
noia rcivtrig cc^lcc ömga ngoGevi^yaconsv, 

yg iazLv Scvcc^ia tcc tov ^ööfiov anavra (Hebr. 11, 38); 
klingen wie Poesie. 

3) Erhalten sind die Vorbilder der Kontakien auf Symeon Stylites (vgl. Pitra, 
Analectjf sacra I zu Romanos* XXVII), auf Kosmas und Damianos (BZ XV 14) und 
Georgios (BZ XV 10* und Krumbachers demnächst erscheinendes Buch über den 
hl. Georg). Über die Kontakien auf Menas, Tryphon und auf die 40 Märtyrer 
vgl. Krumbacher, Miscellen zu Romanos (1907) 44—104; über das auf Panteleemon 
BZ XV 10*. 
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staltuug und Ornamentik nicht überall Originalität erwarten, seit sich 
eine so auffällige Erscheinung, wie der Vergleich zwischen der 
und den G)^ot im Monolog der Mutter des einen der 40 Märtyrer als 
Eigentum Ephrems des Syrers entpuppt hat.^) 

Bei den Kontakien auf biblische Stoffe war die Möglichkeit zu 
größerer Selbständigkeit gegeben, da hier die poetische Darstellung 
sich schon ihres großen Umfangs wegen weiter von der durch die 
Schrift gegebenen Grundlage entfernen muß als bei den Heiligenviten, 
wo Kürzung ihre erste Aufgabe war. Aber auch schon für eines 
dieser Kontakien, das auf den Antichrist, steht durchgängige Ab¬ 
hängigkeit von Ephrem dem Syrer fest.^) Freilich ist dies Stück an¬ 
gesichts seines vorwiegend exegetischen »Charakters nicht auf eine Stufe 
zu stellen mit den meisten übrigen Kontakien auf biblische Stoffe, in 
denen das literarische Wesen der Dichtungsweise des Romanos, die 
dialogisch-dramatische Gestaltungskraft, sich ^am klarsten äußert. In 
diesen wenigstens glaubte ich bisher das Werk seiner Pliantasie zu 
erkennen. Nun hat mich ein Zufall (vgl. unten S. 306 Anm. 1) auf die 
Predigten des Basileios von Seleukeia geführt®), und was ich da fand, 
hat meine Hochachtung vor der schöpferischen Kraft des Romanos 
tief sinken lassen. Ich fürchte jetzt, daß, wenn wir die Predigt des 5. 
und des angehenden 6. Jahrhunderts vollständiger kennten, Romanos als 
Autor zweiten Ranges erscheinen müßte. 

Von der Tatsache, daß sich viele Predigten des Basileios im Gegen¬ 
stand, im Stil und in der literarischen Form mit den Kontakien des 
Romanos und seiner Zeitgenossen enger berühren, ist in anderem Zu¬ 
sammenhänge gehandelt worden (oben S. 286); hier will ich nur die 
Fälle darlegen, in denen direkte Entlehnungen des Kontakiendichters aus 
Basileios^) zweifellos aufzuzeigen sind. 


1) Krumbacher 1. c. 82 f. 

2) vgl. Th. Wehofer, Untersuchungen zum Lied des Romanos auf die Wieder¬ 
kunft des Herrn (Wiener Sitzungsber. 1907, 154. Band, 5. Abhandl.). 

3) Basileios wurde zwischen 431 und 447 Bischof der Isaurischen Seleukeia 
und war es noch 458; er muß ziemlich alt geworden sein (or. 37 inc. noiXiv 6 
yiQ(üv . . .) Die unter seinem Namen gedruckten Schriften sind verschiedent¬ 
lich verdächtigt worden, aber ohne jeden stichhaltigen Grund. 

4) Ich zitiere den Basileios nach der Pariser Ausgabe von 1622 (Gregorii 
Neocaesariensis etc. opera) und nach Migne Patr. Gr. 85,10—474, Vgl. Fabricius- 
Harles IX 90. 
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1. Predigt und Kontakion auf den Besessenen. 

(Marc. 6, 2—13). 

Basileios or. 23 p. 128 B—129 B (Migne 85, 273 A—276 A) 

, , . ov yciQ q)SQOVt6g rov ^a^övrog rrjv döxQaTtijv dveßöcav ol öai- 
^ovag' ^TC rjiilv xal öol ’lrjöov ] :XQbg ro tpatvöiiavov^ rijg CaQxog 6xa- 
öid^ovöiv^ ovx aiöbxag iv x^ öccqxl xQVTtxo^svrjv d'söxrixa' Jtov yaQ dv 
TtQog SaöTCoxriv^ OLXBxrjg ßorfiaiav' xl e^ol xal (5oi\ TtSQLcpQOVovöt xov 
ßkaTConavov ^rj bQOJVxsg xov ßaöavC^ovxa, 

^Tt fjiiiv xal (?oi; ai Ttoöovg TtaQaÖQa^ovxag ev tc3 ßi^ dixaCovg 
xavxrjg itaq avx&v ov JtSTCaLQcciiBd^a iidoxiyog. d<p6p7]xog rj^lv 6 
livog'^ dvvTtoiCxa xad'^ ^^öv xd xo^aviiaxa, xC indv xal öoi* iöoxqo- 
vov x& öavxov xoxa xov xad"* ^fidg ijyBiQag TtdAafiov* yvfivovg rjfiäg 
xcjv ij^BXBQCov alQydöco xxrj^dxmv. aidöv 6 b iidyoi^ xBx%'Bvxa xal öol 
TCQOösxvvrjöav rj^iäg SQaTtBxavöavxag* ijxovöav ^d'ayyofie'vov xskcovaL^ 
xal xijv riiiBXBQav xakoviav dTCodLÖQdöxovöt’ TtOQvag^ xd fiaaxBQa d'7]- 
Qd^axa^ ^Qog aavxbv äid fiaxavocag ad'jj^Bvöag, sv fjiilv ^övov vTtfjQXB 
xb TCaQaiivd'LOV^ xmv dvd'QCOTtcov xd Tcdd'rj' xal xavxrjv rj^iav xijv xqv- 
q))]v TCBQLBöTtaöag. ixet TcaQalvxovg övvaöcpiy^ag^ exsl xcocpovg xov 7td- 
d^ovg d:ti^lka^ag^ bxbl xvg)Xolg xovg 7]Xiaxovg dxxlvag dnadcoxag^ ixel 
vBXQOvg^ ix xdcpcßv dTcakvöag,^ öad^Qov alQydöo) xov d’avdxov xb öb- 
öficoxrj^wv^ 0 TCoXXolg iiiiBlg pxoäoiiijöafiBV ^öxd’oig, oöag dvd^QcoTtoig 
d'BQaTtBiag ^aqiöxxyxag^ xoöavxag fifitv XL^coQtag vTttjvayxag/ 

^xt fi^lv xal öOL^ vIb xov 'O’aoi)’; vibv fiav d^Bov xaXovöt^^ ^abv 
da XBcog xbv vibv ovx aitlöxavxai' viol yd() S^aov xixhjvxai^^ xal ot dt 
dgaxfig dxgoxrjxa xr\v :n:()ös d'sbv B%ovxBg olxBtöxrjxa. ovxco xb ^^qoxo- 
xoxog VLog ^ov ’IögaTjl’ ^Ex. 4,22)>^^* xal TcdXiv* ^iycj bItcov' d'aot 
BöxB xal vlol vjpCöxov xdvxeg^ <(Ps. 81, 6)>* xal TcdXiv' ^Idövxag öh ol 
viol xov d'Bov xdg d'vyaxagag xöv dvd'Qcbjccov’ <(Gen. 6, 2)>^^‘ ov ydg 
fiövov (pvöBCog^ dXXd xal oixBidiöBc^g xb ovo^a yvÜQtö^a. 

xavxriv bSbi^bv xal ajtl xCbv ^logddvov xatgcjv x^v äyvotav 6 dtd- 
ßoXog^^. dxovcov ydg ovgavov (pagoiiavriv (pcjv7jv' ^ovxög iaxiv 6 
vtög fiov 6 dyaütrjxög^ aXayav dyvocjv Ttgbg avx6v' ^al vibg el xov 
ßdXs 6aavxbv xdxcj^ ^Matth. 4, 6)>. xaCxoi ai Ttgbg d'abv ayvcjxat (pd’ay- 
yö^iavog^ TCög cpoßalv Ttatgäxat xy jcgoöxdöet xijg xaxazxüöacog] d^aov 
ydg cpvötg ov ßdd'og^ ovx ^'^og BTttöxaxat, 

ovxG) xal 6 axagog avayyaXtöxrjg xcjv äatfiövcjv g)cjvdg diTfjyrjöaxo* 
^xi rj^LV xal öol^ ^Irjöov Na^agrjva’ <^Luc. 4, 34)>*^^ ovx dvd^gco- 

Ttcjv ctotyxyv^ dXX^ wg xbv Na^aglx ^oXCxrjv xaxXrjxaötv* ^dvdXoya 
:tgäxxa\ (pifjöCv^ ^xfj g^atvofLdvr] fiogg??f' ävd'gcjTrov ßXiTCovxag cjg Ttagd 
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d'eov Koka^o^ed-cc* üg ovQavov Kataßdg^^^ ovk ex Ncc^a^et TtQOskd'cov 
87 tL(p 8 Q£ig rag iidöxiyag* yvaQi^s rolg eQyoLg r^v (pvdLv\ 

Romanos 81 t ?'—x (nocli unediert). Der Daemon spricht, 

Nvv yaQ ol'da xdyd) 6s MuQt'ag vlov xov 'itaxQlda xxrjöd- 

pisvov xrjv Na^aQh^^^ 

xac c)g ovQav6v^^ snixdxxsig 
(poQXLXog rj^LV ^X^sg 

X(x)v rjiiSxsQOv dsLVog d'rj^svxijg aMäsäsc^ai* 

5 ^döYjg xYig yrjg iäs67t6^ofisVy Ttdvxa al%^dkc3xa ü%o\isv' 

6v Ss (bg fis'yag avxoxQdxcoQ 

B^skd'd)v avd^svxsCg aTCskavvojv r^^dg d)v xsxxyfisd'a 
|: c&g itdvxmv ds67t6x7]g, :[ 

^Padicog^^ xovg iiiicov ^dyovg^ iieiivrj^ai Ttcog ysvvrjd'sig hx 

IIsQötäog dnsöTtaöag^ 

6(oq)Qov6tv ds xag TtOQvag^ yiSxs%olri6ag (^^sxsTtSLöag Orphanides), 
:tksovexxag xskcbvag £^(byQ7j6ag^^ 

xovg de vsxQOvg^ vcp 'fjjjiav xQaxovfievovg e6vXrj6ag’ • 

5 xovg daiiiovchvxag d%sXv6ag^^ Tcdvxov ^^dg aTteöxsQrjöag^ 

ccTtsQ ovösCg ^Addii Tt^d^ai 
ridvv'tjd'rj %oxs' dXXa deo^ai ^a6XLy66^g ^is 
|: 6 itdvxcov ds67c6xrig,^ :| 

8siv6g oXexiqQ ovx STtiyvco öatpcjg xov Xqlöxov^ (bg av- 

x6g s6xiv 6 Tcocyxjjg^ 

dta xov (pacvo^e'vov^ TtXavcj^svog* 
el yag x\xC6xaxo scvat dsöTtoxrjv^ avxov^ 
ovx dv hroXyLYiOs Xsysiv avxcp* 6oC xai 
5 xavxa ovx s6xl yLvdyöxovxog^^, d)67tSQ xai TtQdyr^v STtstga^sv 

slg xo TtxsQvyiov xQavyd^cov (xQa^cov P^) 

vlög sl %'sov^^^^' xai hxsl yaq dfi(peßaXsv^ oxi söxCv 
|: 6 Ttdvxcjv $s67t6xYjg. :] 

My} d'av^dooj^ev de^ sl vcov xov d'sov^ dvofid^cov riyvosi 

xov XVQLOV* 

vCot yaQ d'sov ixaXovvxo^^ itoxs 
Ol dya7CG)VXsg d'sov TtavxoxQdxoga^ 

vlog TtQcoxoxoxog 6 AögaijX sJtsxsxXtjxo^^' 

5 xac SV xrj xxCösi svQi'öxoiisv^ bxi viovg aTtsxdXsös 
xovg yvvai^LV iTticpVQSvxag^^' 

xai xoiovxov ivo^L^sv slvai xai vvv xov (paivo^svov 
|: (bg Ttdvxcov dsöTtöxYjv, :| 

1) Dies unsinnige Wort ist der Akrosticbis zuliebe gewählt, in der der Buch¬ 
stabe P oft Schwierigkeiten machte (z. ß Pitra p.yl64td'). 
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■Romanos hat in diesen vier Strophen keinen Gedanken, den er 
nicht aus Basileios entnommen hätte; und seine Umformung bedeutet 
meistens eine Verschlechterung, so gleich am ^Anfang, wo er die An¬ 
rede Na^aQTjvs^ die Basileios aus einem anderen Wunder zitiert, kurzer¬ 
hand dem Legion-daemon in den Mund legt.^) — Auch in einigen 
anderen Strophen benutzt Romanos den Basileios, aber nicht in solchem 
Umfang. 

2. Predigt und Kontakion auf Elias. 

Hier bleiben die Entlehnungen bei Romanos auf Anfang, und 
Schluß des Kontakions beschränkt. Die mittlere Partie, in der die 
Geschichte von der Witwe in Sarepta behandelt ist, wird aus einer 
anderen Quelle stammen; 

Basileios or. 11 p. 62 A (Migne 85, 149 A). Elias spricht. 

^ . . (poßov^UL^ (f o[i(og rb <pLkdvd'Q(07tov rov &eov* olda yag dd- 
XQVöi^ rax£(og avtbv Tteid^öiievov' oida talg ixeölaig xa^Ttro^evov . , . , 
xl ovv iQydöouuL^- xal avtrjv rov d^eov (piXav%'QG)7clav ßidöo- 

Romanos 56 / (Pitra p. 294). Elias spricht. 

^Nvv öixdöG) eyd) iTtSQ rov xxidxovj döeßeCg da xrjg yijg a^o^od'^aviJGj 

<Reg. 20, 21> 

xat Tpricplöoiiai .xiiimQiav' dXXa dadoixa^ xrjv d-aCav xqt]- 

öxöxrjxa' 

oXCyoig yag daxgvocg^ dv^cojtahai 6 q^iXdvO^gcoTCog' 

XI ovv avvorjocj^ jrpog xof^avxrjv dyad'öxrjxa] 

5 vat öxTjöo xov aXaov 

xrjv ipTj(pov OQx^"^ ßaßaKov^ Iva xovxov dvöcjTCov^svog 

liri Xv&f] 6 dlxatog 

X7]v xotavxrjv aTtocpaövv^ dXXa xai ßeßuLcbörj ^ov xrjv xqC- 

öiv cog dvvdöxrjg 

|: 6 ^6vog (pUdvd'QcrTtog. :| 

Basileios ibid. pag. 62 C (Migne 85, 149 C) 

. .. öCdcjöi övöxed^alg xrjv i^ovöCav rp ^HXCa b olxraigcov 

^av xovg d^lcjg xoXa^o^avovg\ avxgajtö^avog da^ xov :tQO(p7]xov xbv 
^fjXov* vq)^ axaxagcjv da^ (jvvaxöfiavog 6 xcjv oXcov daöTtöxrjg'^ xl ^toiai] .. . 

Romanos 56 ^ (noch unediert) 

*0 Xi^og ovv xrjv yrjv aTtoXLÖgxai, xaxaq)&algovxo da ol ivoL- 

xovvxag 

ddvQÖ^avoL xuL xag x^^Q^'S dvaxalvovxag %Qog xov TtavoLxxtQ- 

^lova' 


1) Derselbe Fehler bei den Herausgebern des Basileios. 
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övvaixsto de rovtoLg , 6 daöTtötrjg^ sxcctSQcod'ev^^ 

ra ö 7 ckdy%va ^sv dvocyov^ roig avtöv aad'LKEtavovöL 
xai öTtsvdav utQog tov bXbov^ 

tov ÖB TtQOCprjtYjV EQVd^QLcbv^ %CCl TOV OQÜOV bv%BQ ä^OÖB 
rovg S^ßQOvg ov ölöcoöcv^ 

dkX Bö^BvaöB ütQÖcpa^LV 6vvB%ov6av %ai d'kCßovöav il)v%riv 

XYIV tov 7tQOq)')]tOV 


: 6 ^örog q)ckdvd'Qa}7tog, :| 

Romanos ist in v. 7 aus der Konstruktion gefallen, weil er sich 
in V. 3—6 zu eng an das Vorbild angeschlossen hatte. 

Basileios ibid, p. 65 D (Migne 85, 156 D) 

... 6 ^Bv ovv ti]g fi^T^bg ayzdlaig idCdoto^' 

^HXCag df ralg tov d'Bov ^r^xccvatg ^Qog cpiXavd^Qcoxlav %aiL(p^B\g tov 
vBtov tolg dvd'QCJTtocg idcdov' xccl jtdXiv ovQavog vBcpiXag Bvdvstai^ 
yj] ÖB tijv tfjg .aKagitlag %riQBCav aTCBtld'Bxo^' xal naXiv rj xtCöcg diä 
tcjv o^ßQ&v hvia^B^ tä da t^v dvd'QcoTtov'^ TcXrjiiiiaXijuata xat ovöav 
^Xattovvto, 

&Bog ÖS tov ^HXiav oq^v ^ijXp dixaCco itdXiv xcctä dösßcbv TtvQa- 
xtov^Bvov xal (jLÖijQip tcjv ^Bvdo7tQoq)rit^v tb (jzicpog d'BQi^ovta^ aQ^atc 
7tvQLV(p t(bv döaßovvtov iiB^lötriöi ^ovovov^l tavxa :tQog tov TtQocpT]- 
tYjv (pd^ayld^Bvog^ ^&av^d^(o öov tov ^rjXov^^ ^HXCa^ xal tijv aQBt^v 
aTtodaxo^ai, td da t^v dvd^Qchjtcjv yavri JtQog d^aQtcav ö^vQQOTta, xal 
al övvÖQO^ov BTcd^Gj tfjg d^UQuag tfiv tiiicoQlav^ axkaCtpac tb yavog [iri 
(piXavd'QCOTtLa cpaQoiiavov. öol ßaQBta’^ t&v aiiaQtavovtcov tj d'aa* a^ol 
df^ daöTtotri vopiog (piXavd^QCOTtiag dvdyqaittog' otpaiXatriv avtbg a^uav- 
tbv dyad'otrjtog iyyQdg)cog xataötrjöa <(Gen. 9, 9]> . . . 

Zu ^av ovv d5';^ou xatayüyiov d^aQtiag aXavd'BQOv^’ ^u/ijroAt- 
Tfuou [latä 0aQxbg tolg dyyaXoig. eyh da^^ ^Qog dvd'QCDTCovg iiatä oixo- 
vo^iCag iXav(fouaL' ayo) TtQbg tijv tovtov öcotrjQiav ÖQa^^^ouar q)v6Lv 
ayd) ta}v dvd'QcoTCov drcaQxtjv dvaXi^ijjo^aL* Ttdd'ai d'a^aTtavOo tä Ttdd'?]* 
diä d^avdrov Xvöc3 tbv d'dvatov. 


Romanos 56 xd'' — Xa (noch unediert). 

Voraus geht die Episode von der Witwe in Sarepta. 
fPoßrjdaCg ovv to JtQÖötay^a ixtQBxsi TtQog tov ^^x^^ß ^ x:Qoq)ijtrjg 
xac avayyaXia ^Qog avtöv d%oq)dayyataL^ &>g aiTtav 6 av- 

öTtXayxvog* 

avdvg öa al vatpaXai tri "^QO^td^ai tov TtOLTjöavrog 
ayxvyiovag vddtov tov daga ajtavij^avto^ 

5 tovg ö^ßgovg Ttrjyd^ovöai* 
dyaXXtdoaro da fj yij^ xai idö^a^a tov xvqlov' 
tov jtaida ^av aXaßav ' / 
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&va6rcivta ro yiivccLOv^^ övv %d6i 67CSV(pQa(vero rj yij (?) 

mt dv6V(p7]^ei 

J: rov ^6vov g)tMvd'QC07tov. 

''Hdrj 'j^Qovov toöovrov jtQol’övtog xg)v dvd^Qihnmv scoQa rr]v ocazCav 
aai^^aXstriöB ßaQvrsQav ccTCotprivaö^ai ^HXCag rrjv y.öXaöcv^’ 
läcbv de 6 oIxtIq^icov rep TtQoeprirri ccTtexQlvaro* 

^Tov ^7]Xov övTtBQ ro dixaeov ^TtiOrapai 

5 yai olda rrjv jtQÖd'aöiv* 

aXXa övp7tdö%G) ccpaQrcoXoCg^ brav ceperga KoXd^ovrat’ 

ÖQyC^ei d)g äpspTtrog 

nai oi) dvvTj dvixeöd^ai’^' sycb de^ ov% dvB%opai ovdeva aTtoXsod'cct 
: 6 pövog q)cXdv'd'pCL)7tog, :| / 

Ei oi) dvvri cog SLJtov (5 7tQO(p7]ra övvoixeCv roig dvd^QGyTtoig 

TtXrjppsXovöL^ 

äsvQo pereXd's xat xarolxei dvapd^rrjrcc^ XCOQia. rov epiXov oov’ 
ayo xaraßaCvo 6 ro itQoßarov Svvdpevog 
ro TtsTtXavrjpevov sv roig opoig TtsQicpaQe^d'ai 
5 xccL zQd^aiv roig utraiovöi* 

ÖQopaloi Tcdvrag dpaQroXoi^ Savra TtQog pa dvaitavaöd'a' 
ayo yaQ aX'tjXvd'cc 

ov xoXd0ai ovg aTcXaöa^ dXXa rovg ccpaQXTjöavrag ccQTtdöai 

döaßaCag 

: 6 povog (piXdvd'Qo%og, :| 

(es folgt eine Schlußstrophe, in der Romanos die Himmelfahrt 
Christi mit der des Elias vergleicht). 


Hier liegt die Übereinstimmung nicht so sehr in den Worten und 
Wendungen als in der Art, wie beide Prediger von der Episode in 
Sarepta (1 Reg. 17,22) direkt zu der Spendung des Regens (ibid. 18,45) 
und von dieser zu der Entrückung des Elias (2 Reg. 2, 11) übergehen 
und diese motivieren. Romanos zeigt in xd''1 und A'2 eine bedenkliche 
Lässigkeit in der Führung der Handlung, wie er denn überhaupt an allen 
Stellen, wo er den Basileio% nachahmt, stark hinter ihm zurückbleibt^). 


3. Predigt auf die Gottesmutter und Kontakien auf VTtanavrri 

und avayyaXiöiiög, 

Ein Stück der Rede Marias an Christus und der Einleitung dazu 
kehrt teilweise wörtlich bei Romanos wieder (auch die unmittelbar 
vorhergehenden Partien sind zu vergleichen). 


1) Das Kontakion des Romanos ist dann von dem Verfasser der dem Chry- 
sostomos untergeschobenen Hede auf Elias (Migne 5C, 583) plagiiert worden. 
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Basileios or. 39 p. 217 D (Migne 85, 448 A) 

. .. 0 X 8 yovv TO d^slov ixelvo xed'eatac ßQscpog^ (poßoig^ xal Ttod^ocg 
G)g oliiccL xQaxov^Bvrj xoiavta ^övt] äiaXs'yexo^ ^6v^* ^JJolav^ stcI g'oI 
itaidCov fxJpci) 7tQO(jrjyoQlav^ ccQ^öxxovöav*^ xrjv dvd'QÜTtov^j dkXä d's- 
LX^v^ B6%sg rrjv xfjv «AA’ dvd'QCOTtixijv skaßsg daQ- 

xcoötv. xC ovv STcl öov ÖLaTtQci^o^aL] yaXaxxoxQO(p7](j(o do^oXoy7](jco^)*j 
G)g ii7]xrjQ d'SQUTtsvöG) Tj üg dovXr] :tQO0xvvrj0co] cjg vibv TCSQLTtxv^o^ccL 
7j d)g #605 TtQoöev^o^aL] eTtidcböco ydXa r) TtQoöeveyxG) d'v^ca^a] xC xö 
d^pi^xov xovxo 'd’ccvfia xal iiayi6xov\ 6 ovQavbg d'QOvog 6 ol i^tccQ^si^ 
xal 6 i^ög ae xoXitog ßaoxd^ai, oXog ror^ xdxco iitaöxifig^^ xal ovd^ 
oXcog xcjv dvco dita^xrig^^' ov ydp xoTCLxi] yayovav rj xaxdßa6ig^^, dXXd 
d'a'Cxrj TCB'JtQaxxav övyxaxdßaöig^^* v[ivö öov xijv (piXavd'QCOTtlav^ ovx 
aQavvG) xrjv olxovojxiav (Schluß der Rede Marias). 

Rom. 6 y' (Pitra p, 30; Krumbacher, Studien zu Romanos, 188) 
...vjtaQ (pvöiv ycvcjöxovöa aXvai xxiv yavvrjöiv acpoßacxo^ xai acpQixxa' 
5 xa%^ aavxrjv da Xoyi^o^svrj acpd'ayyaxo^ xoiavxa' 

^Rolav^ £U^C3 Via yiov a%i öoi 7tQoöYiyoQlav^\ 
idv yaQ^ dyg ßXajtco^ avd'QCOTtov öa atito^ vTidQ^aig vtcbq dvd'QCoitov 

0 xriv 7CaQ%'avlav yiov (pvXd^ag axij^axov |: 6 ^uövog g)tXdvd'^(x)7tog.:j 
TaXacov dvd'QWTtov^ sItcg) öa\ dXK aTtlöxa^ac d'alxrjv^ öov X7]v 

övXXri'^iv^' 

ovSalg dvd'QG)7tcov yaQ Tcdy^toxa 

öl%a övvovölag xai öicoQag övXXa^ißdvaxai G:)ö7taQ öv dvaiidQxrjxa* 
xdv d'aöv^ öa xaXaöco^ d^av^d^co b^cjöa öa xaxa Ttdvxa ^ol bfiOLOv' 
5 ovda yaQ a%avg TtaQrjXXay^iavov ovdav xcov av dvd'QaTtOLg^ 

al xat Sl%a d^aQxCag övvaXricpd'xig xav axa%d^r]g' 
yaXaxxoxQocpriöco öo^oXoyi^öco] %'a6v yaQ öa xa TtQdyjiaxa 

xrjQvxxovöLv axQBTCXov^ xdv yayovag dvd'QCOTtog |: 6 ^ovog (pi- 

Xdvd'QG)7Cog\ :| 

Die vielen Pleonasmen bei Romanos erklären sich wohl damit, 
daß er längere Reden in der Regel zugleich mit einer Strophe schließen 
läßt; um die Worte yaXaxxoxQotpriöG) 7j do^oXoy7]ö(D unverändert über¬ 
nehmen zu können, hat er sich ein Asvndeton zuschulden kommen lassen. 

Ich habe den Basileios weiter ausgeschrieben, als zum Verständnis 
der eben behandelten Entlehnung nötig ist. Denn die letzten Worte 
der Maria bei Basileios sind von außerordentlicher Bedeutung für das 
berühmteste byzantinische Kontakion: sie sind das Vorbild einer 
Strophe des Akathistos^), die folgendermaßen beginnt: 

1) So^oXoy. Combefia’ Hss (Novum Auctarium biblioth. patr. 1648 p. 596 C): 
'O’foXoy^öo vulg. 

2) Das hat vor kurzem Papadopulos-Kerameus gefunden (Vizant. Vrem. XV). 
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riv ev rovg xai rcov ävco ovS' oXcog 

aTtrjv^^ 6 aTtsQCyQUTtrog köyog' 

övyxatdßaiJLg^^ yaQ ov jisrdßaövg ös roTtvxTj^^ ytyovs^) 

Tiai xdxog 1% %aQ^ivov ... 


Noch zwei andere Stellen des Akathistos gehen auf Basileios zurück: 


Basileios ibid. p. 215 B 
, , . h% öov yaQ rj Jtdvtcov rsxd"ij- 
0Btai %aQä ^al Tcavöec tovrcov 
rrfv ccQxalav aQdv . .. 

p. 216 A 

rö TtaQdöo^ov rijg iTtayyelvag äv^- 
TtaQddszrov £%si TcXriQOtfOQCav 


Akath. str. B 

%atQ£ di fjg rj ixldfiil^ec^ 

Xcc^QB öi rjg rj ccqu IxXbI^bi 

r 

to TtaQado^öv 0ov r7]g (pcovrjg 
dv0:taQdd€XT6v [lov rri xp^xv 
(palvExai 


Zu den zahlreichen Argumenten, die für eine enge Verbindung des 
Romanos mit dem Autor des Akathistos sprechen^), tritt also ein neues: 
beide schreiben dieselbe Rede des Basileios von Seleukeia aus.^) Wie hoch 
dies Argument zu bewerten sei, das hängt davon ab, ob es gelingt, Nach¬ 
ahmung jener Rede auch bei anderen Schriftstellern nachzuweisen. Für 
mich steht jetzt fester als je, daß der Akathistos in das 6. Jahrh. gehört. 


Berlin. 


Paul Maas. 


1) über die Ähnlichkeit dieser Stelle mit einer im Pfingstliede des Romanos 

(Pitra p. 160 sq.) vgl. BZ XIV 644f. XV 19. Von der toTtiytrj y,£tdßccais spricht 
auch Pseudo-Athanasios in einer Rede auf die vTtaTtavtTj bei Combefis, Novum 
Auctarium p. 500 A (^Migne 28, 976 A), kurz vorher fiel der Ausdruck övyxcczd- 
ßacig. — In dieser Rede p. 520 DE (Migne 28, 995) findet sich auch fast wört¬ 
lich dieselbe Deutung der Worte ariiistov dvtdsyo^svov (Luk. 2, 34) wie bei Ro¬ 
manos 6 iß' (BZ XV 13f.) und der auffällige Ausdruck doQdxag xibv xovxov 

ip^Bvcbv ö ccoTTjQ (517 E = Migue 28,992 A) kehrt im Weihnachtslied des Romanos 
wieder (Pitra p.40*'); die Rhetorik dieser Rede ist ganz die des Basileios von Seleukeia, 
und vielleicht ist sie von ihm; auch zwei andere seiner Reden sind in einigen Hss 
dem Athanasios zugeschrieben (Combefis 1. c. 532 sqq. = Migne 28, 1074 sqq.) 

2) BZ XIV 645f; einige andere Tatsachen, die Krypiakiewicz BZ XVIH 370 
in demselben Sinne zu deuten versucht hat, sind von Papadopulos-Kerameus 
a. a. 0. als beweisunkräftig zurückgewiesen worden. 

3) Daß Romanos da zu zitieren aufhört, wo der Akathistos zu zitieren be¬ 
ginnt, ist wohl so zu erklären: als Romanos sein Kontakion auf die vTrocTcavTrj 
schrieb, war der Akathistos schon bekannt; deshalb vermied Romanos, die charak¬ 
teristische Antithese nochmals zu wiederholen; er hat sie dann im Pfingstlied 
etwas umgebogen angebracht. Diese meine Deutung soll aber ganz unverbindlich 
sein, salaug das Verhältnis von Romanos und Akathistos nicht klarer ist, als beute. 




Note siir le texte de la Vie de S. Antoine le Jeune. 


M. A. Papadopoulos-Kerameus a rendu recemment un nouveau Ser¬ 
vice aux etudes byzantines en publiant toute une serie de pieces d’un 
reel interet, qui constituent un notable appoint pour Thagiographie de 
Syrie et de Palestine.^) La Vie de S. Antoine le Jeune est un des 
morceaux du recueil qui merite le plus Tattention, et parce qu’elle 

contient bon norabre de traits curieux, tels que Thistoire de ce brigand 
arabe qui se fait moine de S. Sabas, ou celle de la vocation monastique 
d^Antoine, alors gouverneur d’un theme, echappant ä ses administres 
gräce a un subterfuge ingenieux, et parce qu^on ne possedait aucun 
renseignement sur ce personnage, dont la biographie, conservee dans 
Funique manuscrit hist, graec. 28 de Vienne, avait passe jusqu’ ä present 
inaper 9 ue aux yeux des chercheurs de textes inedits. 

Antoine le Jeune a vecu au IX® siede, sous le regne des empereurs 
Michel et Theophile. II est Palestinien d’origine, ne a Phosaton, pres 
de Jdusalem. Dans les montagnes des environs, s’dait etabli un 

anachorete nomme Jean, chef de brigands arabe converti, qui avait 

d’abord de moine de S. Sabas. Encore enfant, Antoine, qui alors 

s’appelait Jean, est conduit par ses parents aupres de ce solitaire, lequel 
lui predit sa destinee. Devenu orphelin, il s'en va ä Attalia en Pam- 
phylie, oü il est remarque par le commandant de la flotte imperiale, 
qui le Signale ä Tempereur Michel le Begue. Celui-ci le nomme ex 
7CQ0öG)7Cov du theme des Kibyrrheotes, fonction oü il se distingue notam- 
ment par son habilete a ecarter Fattaque imminente d’une flotte sarra- 
sine et par son attachement ä Fempereur dans Faffaire du pretendant 
Thomas. Sur un avertissement de son ancien maitre reste en Palestine, 
le moine Jean, il renonce au monde quand il etait sur le point de se 
marier, et quittant en secret ses compatriotes, au milieu d’un banquet 
plantureux oü il rend ses hotes ivres-morts pour mieux fuir, il re 9 oit 
la tonsure monastique des mains d’un stylite des environs, Eustratios, 

1) CöopHHiTL na.iecTiiucKOH n CnpificKofi ariojioriii {ZvXXoyrj naXaiörtvfjg xal 
cvQtuTi^g ayioXoyiag), dans le IlpaBoaiaBHi.iH iiajiecTHUCKiH CöopunK'L, t. XIX, 3, Saint 
Pdersbourg, 1907. Voir une analyse dans Analecia hollandiana, t. XXVII, p. 422. 
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et prend le nom d’Antoine. Lorsque les fumees du vin se sont 
dissipees^ grande colere des Attaliotes, tres attaches ä leur gouverneur. 
Ils le rejoignent et, sans son intervention, ils auraient jete bas la co- 
lonne du stylite. Apres quelque tenips, Antoine, accompagne d’un ami 
fidele, quitte le pays, s’arrete ä Amorion, puis ä Nicee et pour echapper 
ä la persecution des Iconoclastes, il finit par se fixer au monastere des 
Eunuques au mont Olympe, oü il se place sous la conduite d’un meine 
repute, Jacques, qui avait ete eveque d’Anchialos sous le patriarcat de 
Tarasios. Sur ces entrefaites, Theophile avait succede ä Michel sur le 
trone des basileis. Des partisans du pretendant Thomas qu’Antoine 
avait chäties en les privant de leurs biens du temps qufil etait gouver¬ 
neur d’Attalia, se plaignent de ce chef au nouvel empereur, qui accueille 
leurs doleances. Informe du fait, Antoine se presente devant Theophile, 
qui le condamne sans l’entendre et le remet aux mains d’Etieniie, fonc- 
tionnaire de la cour (6 deijöscog)^ pour etre emprisonne et contraint 
ä restitntion. Apres de vains efforts, Etienne, de ses propres mains, " 
fait subir a notre moine le supplice des verges. Mais Tempereur, dont 
les dispositions se sont modifiees tout-ä-coup par l’intervention divine, 
reläche Antoine qui, peu apres, s’en retourne ä l’Olympe, oü il demeure 
jusqu’ a la mort de Teveque Jacques, pour aller s^etablir ensuite elg rbv 
BQClrjv^ dans une chapelle consacree ä S. Panteleimon. La charite de 
Teveque de Prousias^), Paul, une victime de la persecution iconoclaste, 
l’empeche d’y succomber ä la faim. L’hagiographe ne dit rien des 
dernieres annees d’Antoine, qui meurt apres avoir passe quarante ans 
dans la vie monastique. La fa^on brusque dont se termine le recit 
pourrait meme faire supposer que nous ne possedons pas le texte au 
complet. 

L’auteur de la Vie d’Antoine est tres laconique sur tout ce qui 
le concerne personnellement. Il a gar de l’anonymat et rien ne decele 
le temps et le milieu auxquels il appartenait, sinon qu’il dit obeir, en 
prenant la plume, aux instructions de Clement, son sup&ieur et pro- 
bablement Tabbe de son couvent, et qu’il fait. allusion aux meines, 
ses confreres — les a-t-il connus lui-meme? — qui ont pu admirer 
les vertus d’Antoine. Les details topographiques — reellement inte- 
ressants — qui se rencontrent sur FOlympe donneraient a penser que 
rhagiographe etait membre d’une des communautes de la montagne, 
peut-etre moine de ce couvent des Eunuques oü Antoine passa une 
grande partie de sa vie. 

1) Le manuscrit a TIXovaiocgy mais il ne peut etre question que de JJqovöcc 
ou Ugovct^dg, au pied de TOlympe, siege d’un eveche; cf. Tlamsay, The historical 
Geography of Asia Minor^ p. 180. 



r, vau den Ven: Note sur le texte de la Vic d. S. Antoine le Jeune 309 

Parsemee eVaneedotes curieuses et i'iclie en renseiguements de 
valeur^ la Vie d^Antoine le Jeune meritait une edition soignee, faite 
d’apres les principes de rigoureuse critique que, tont recemment, 
le regrette Karl Krumbacher mettait si bien en relief en ce qui 
coucerne la publication des textes hagiograpbiquesJ) Comme il ne 
nous est parvenu qu’un seul manuscrit, le travail etait relativement 
facile. II ne s’agissait que de donner un texte lisible, acconipagne 
d’un releve complet des variantes. La presente edition satisfait-elle 
ä ces exigences? Pour le lecteur non averti, eile n’a que le defaut 
d’etre depourvue de toute introduction et de tout commentaire, et 
de laisser, par consequent, tout-ä-fait de cote les questions relatives 
au manuscrit, ä Pauteur de la piece, ä la date de composition, ainsi 
qu’ä la valeur historique du niorceau. Quant au texte luLmeme^ a 
part quelques erreurs typographiques, il donne Tinipression d^etre etabli 
correctement et meme avec quelque minutie, puisque Tediteur; dans 
Tapparat critique, pousse le scrupule jusqu’ä relever des variantes d^ac-' 
Cent et d’ortbographe sans importance.^) Aussi ma desillusion fut-elle 
extreme, lorsque, ayant entre les mains le manuscrit bist. gr. 28 de 
Vienne, Pidee me vint de comparer la Vie d’Antoine avec le texte 
impriniA Cet examen donna, en efPet, les r&ultats suivants: 

P. L^editeur a note, dans toute Petendue du texte, un seul grat¬ 
tage. En realite, le manuscrit n’a pas de grattage ä Pendroit indique, 
mais j’en compte soixante dix-neuf ailleurs, ainsi qu’on peut le voir 
par la collation ci-apres. 

2®. De meme qu’une quarantaine d’autres qui ne sont pas rele- 
vees ici et qui n’ont pour but que de retablir Porthographe, ces ratures 
sont Poeuvre d’un correcteur a peu pres contemporain du copiste. Ce 
correcteur a, de plus, introduit une trentaine de corrections saus recourir 
au grattage. L’editeur a eu le tort de passer totalement sous silence 
son Intervention. 

3®. Outre ces omissions, il faut inscrire au passif de Pediteur soi- 
xante-cinq fautes de lecture. 

Je crois utile d’ajouter que Pediteur n’a pas eu le manuscrit sous 

1) Miscellen zu Romanos, p. 71-^78. 

2) L’editeur a commiß une erreur, p. 191, 1. 29, en orthographiant le mot 
ü/Lt^arcav avec une majuscule et en ecrivant dans la table des noms propres 
«’Oftftara, oppidum». L’expression Sctco ö^iidrcov employee ici signifie simplement 
aveugle, ainsi que Pa ddmontr^ le P. Petrides, Une pretendue ville d^Ommata en 
Palestine, danä Echos d’Orient XII (1909) 205. 

3) A quoi peut-il servir de noter des vetilles comme 194, 29 %axsvi(ivx6v 
pour xar’ iviavxhv*, 195, 27 doc'ipLXaiav' pour da^piXeiav; 200, 29 diaövvxogov pour 
did cvvxöpov; 211, 4 fiT]x Ixi pour pri-aixi^i 
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les yeux^ mais seulement uue copie. On lit, eu effet, p. 186, eu note: 
«Exscripsit v. cl. Sophronius Eustratiacles, diaconus ecclesiae graecae 
Vindobonensis». II ne m’ appartient. pas de determiner la part qui 
revient ä ce dernier dans le contingent d’erreurs qui deparent l’edition 
de la Vie d’Antoine. On ne peut que'tirer du cas present un nouvel 
argumeut en faveur de Textension de la photographie comme auxiliaire 
des editeurs de textes, surtout quand il leur est impossible d^avoir le 
manuscrit lui-meme entre les mains.^) 

Voici, ä l’usage du prochain editeur de la Vie d’Antoine, une 
coUation complete du manuscrit de Vienne, faite sur l’edition de 
M. Papadopoulos-Kerameus. Je n’ai pas tenu compte des variantes 
ortbograpbiques, sauf pour les noms propres, et je n’ai pas signale les 
corrections de seconde main quand eiles ne portent que sur Tortbo- 
grapbe.^) 

P. 186, 4 7 ts<^(py7^vc3g : ^Bfprjvcog — 5 ä7to(tya(j<^6o^£vy(DV : aTtotaö- 
öo^Evcjv — 6 K(al dystog : Kal <d'stog — <ycax’y: xat — 7 (jckavify- 
XYig : TtafLtpaijg — : ijXiog — 10 x(a)v aOK^riXibv : xrjvLzavxa 

{jqv est efface) — ^riXcoxaC — 11 (^alQSXißd^svocy : ßovXö^evot — za- 
x(^ä ^ccQzya : zaxstzova — dfiapxyxizfjg — 12 d^vaxs^coy : üg oiov — 
15 ßt( ovy : ßico zal — 21 (ccicjvyLOv xijg ^vTj^rjg : //////// dXriöxov 
^vTj^rjg. 

P. 187, 1 xovxov ixovxcjv (cj pas sür; une main recente a ecrit*o) 

— 4 yi(^vri)xai : yEvrjxaL — TtQo^^aszxLz^g Tt^oöyeQxo^evoLg : 7CQod'(v^ycog 
övvsQxo^BVOLg — 5 d6d'£Vi]<^g Ei^iiy £yc3 zal (x&vy TtQog d^iav sv xotg 
xoiovxotg dsdvvr]^£(vc3v xby x^g dQExfig : d6%'£vi]<^gy sycoys zal Xe- 
ysLV oi) 'JtQhg d^tav iv xolg xoiovzoig d£ÖvvYjii£v(oyg' (^Std öyi xo xTjg 
dQExfig^) — 15 Ttcog zal corr, (= manu correctoris) in ras. — 16 XyQÖj; . 

— 27 (foxjäxov : q)a)ödxov. 

P. 188, 14 zoQvöaXov^ aXov corr. in ras. — 20 TtQog xbv : TtQbg x . . 
corr. in ras. — 30 (zoyvL<^^£(x)gy : dycjviag — 33 öv^TtXszExat : övfi .. . 
coiT. in ras. 

1) Sur ce point, voir Krumhacher^ Die Photographie im Dmiste der Geistes- 
Wissenschaften et Miscellen zu Pomatios, p. 76. 

2) Une description d^taill^e du cod. hist, graec. 28 de Vienne est donnee 
par Lämbecius-Kollar, Comment. de hiblioth, Caesar,, VIII, p. 642. La Vie d’Antoine 
occupe les feuillets 1 a 17. 

3) Dans l’apparat critique, Tediteur note: ^rjgtv scripsi; cod. iifi/l/g», 

4) Le d^but de la Vie d’Antoine (p. 186—187, 5) est d une lecture peu aisee, 
par suite du mauvais etat du i^remier feuillet du manuscrit, qui a du rester long- 
temps d^pourvu de reliure. ün examen prolonge des passages difficiles conduit 
toutefois ä un rdsultat certain, assez difförent des conjectures fantaisistes de 
IMditeur (ou de son copiste). Les lettres ä suppiger sont entre crochets. 





P. van den Ven: Note sur le texte de la Vie de S. Antoine le Jeune 311 

P. 189, 10 . rjv corr. in ras. — 17 cpoLVi^aig : . . . eig 

corr. in ras. — 26 Kaßciv supplee dans la marge de la main du cor- 
recteur — 27 iiayav :, , . v supplee au-dessus de la ligne de la main du 
correcteur. 

P. 190, 2 alörjld^ov : aTtrjkd^ov — *9 j(^atQOotoc't]t(p :. . . TtoiriXG) corr. 
in ras. — iTtaiQäxo :. .. aiQäxo corr. in ras. — 14 ^vvailxvös : 6vvrila6a, 
— 18 aTCo^dvri:. , , rj corr. in ras. — 23 0ov :, . ov corr. in ras. ' 

P. 191, 3 d^xoviiavog: aQx.., corr. in ras. — 11 cod. aTtccLVov^isvcov^ 
non ajcaiQovaavov note dans Tapp, critic.— 13 xalllavxri — 14 vjtaQßoXriv 
corr. in ras. — 17 zaxaßdXkai : le corr. a ecrit xi au-dessus de ai — 
0x7]öaL: le corr. a ecrit rj au-dessus de ai — 21 g)(o0ätov : (pcoödxov — 
28 aviioLQYjxcüg : av .. . corr. in ras. 

P. 192, 10 cod. xxYiiiaxi^ non zXijiiaxL note dans Papp, critic. 

P. 193, 4 x^v07jv XLva laxdvrjv : . ,. rjv xiva corr. in ras., Xa ., * de 
la piain du corr. en dehors de la ligne — 20 KißvQaicDXcbv : xißv^a (ccl 
au-dessus de a) . . . corr. in ras. — !dxxaXaC(f : second x supplee au-dessus 
de la ligne par le corr., ai corrige de i par le corr. — 23 7tv(pvx(x)g : 
Ttacpv'iccog — 24 TTQaxxixolg : . . cczxLXotg corr. in ras. — 25 TtoQi^a^d'ai : 
. . . 5 . . . at corr. in ras. — 26 dviovxog : dvvovxog — 31 aQ%Giv : 
. , . ov corr. in ras. 

P. 194, 2 (?£ : . . a corr. in ras. — 11 KvßvQaicjx&v : . . .LßvQatco . .. 
corr. in ras. — 18 xä : x& — 21 'naiQOv : TcaXov, 

P. 195, 1 ava6xax(D0avxog : sic cod. et ed., il faut lire avaOxäxdi- 
öavxag — 13 avx&^ 6 au-dessus de ö de premiere main — 15 xoX^urj- 
d^avx(ov : xaxoX^rj^avcov — 20 Xayoöiv: Xayovöiv^ ov corr. in ras. — 21 
cod. eV, non note dans Tapp. crit. — 22 jtQoßcoütov : 7tQo0G)7tc3 — 
32 iv supplee par le corr. au-dessus de la ligne. 

P. 196, 4 TCOL^öaxa : le dernier a est corrige d’une autre lettre par 
le correcteur, et il y a ensuite un grattage d^une lettre; il y avait pro- 
bablement TtotT^oaxai —,7 iTtifiaXcbg : axi ... est de la main du correc¬ 
teur; impossible de distinguer la le^on primitive — 11 aöiivaxo : . . . to 
supplee par le correcteur au-dessus de la ligne — 13 xg)v supplee par 
le corr. au-dessus de la ligne — avaQaöxyjödvxcov est suivi d^un blanc 
de deux lettres ou de deux lettres eflPacees — 15 %Xfi0Lv : ri corrige de 
i par le corr. 

P. 197, 1 avXoyCag : £ . . . corr. in ras. — 9 ^axd : . . . ra supplee 
par le corr. au-dessus de la ligne — 13 TtQoödinov : 7CQo0G)7CGy — 14 
TCUQaÖod^Cbiiav : . .. ado . . . corr. in ras.,. . . d'cbiiav egalement de la main 
du corr. en debors de la ligne — 16 ^tQoxQaTtoiiavov : ,, . ov corr. in ras. 

P. 198, 5 TtUQaydyaL : rj au-dessus de ai de la main du corr.? — 
8 %ai%aq | /// — 9 vd^XoLg : vd'Xovg — 10 xal: S' intercale par le cor- 
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recteur — 17 Bvd^etG:)v : a au-dessus de et de la main du corr. — ovxcog : 
ovTCjg — 22 xal 7tot7j(S£t : S intercale par le copiste apres coup — 25 
ndvta : Ttavxl — 29 xaxuTCvxvov corr. in ras. — e'XiTCoXd^ov : o au- 
dessus de (o de la main du corr,? 

P. 199,9 £vaQtd'(i7]xov : eva^td' formant Textremite de la ligue, 
a ete ajoute par le correcteur en dehors de la ligne, et x est sur un 
grattage d’une lettre; il j avait probablement evuQtd^iiov — 1 idtcjv : 
second t corr. in ras. — 11 i(Sxrjx£t: e\ . corr. in ras. — 32 xeXevet: 
... et corr. in ras. 

P. 200, 7 xexoTtcoaat: ... at sur grattage de premiere main? — 
ßovXet:et corrige de de premiere main? — 13 ev corr. in ras. 

— 30 'iQetGiv -f- iieyaXotjjvxGyg. 

P. 201,6 ey%etQri0ag : t au-dessus de ri de la main du correcteur? — 
7 ^Axxcckelag : second x supplee au-dessus de la ligne de premiere main 

— 17 Xeyo^evtov : Xekeyiievov — ex i.. x corr. in ras. — 27 oJI Xcog 

% 

— 28 ex6xa6tv // — Tcvev^axtxijv : utvev^axtxä — 32 dtdSoötv : co sur 
grattage de premiere main?, o au-dessus de co de la main du cor¬ 
recteur ? 

P. 202, 3 vjceXd^etv : d%eX%elv — 8 66g sur grattage de premiere 
main? — 11 ötÖTCeQ : dt o oiteQ — 15 siödexexat: ex8e%exat —^äcoQtH 

— 21 XQO j!I! \ iivov — 22 vektvov : . . . eltvov corr. in ras. — 27 xov 

xoTCov : xov om. — corr. in ras. — 28 xaxä xryv : xaxavx))v xriv. 

’ P. 203, 12 XGiv o6tov — 15 * • • • ^ corr. in ras. — xexaj! 

^evag — 21 ßovXetet corrige de rj par le correcteur — 26 xQovvrjööv: 
second o corr. in ras. — 29 fiöXtg : [loytg — 31 ccTCoxQe^döat : cjöxe 

XQeiidöut. 

P. 204,15 vTcdvxTjötv : 6vvdvxrj6tv — 24 xo jTtdXat — 31 xvQtov : xv 

— TtaQevd^v de la main du correcteur sur un grattage de quatre lettres. 

P. 205, 8 avxcojKy gratte?) — 16 Ttoj^^g — ^fj6at: ... at corr. in 
ras. — 17 ^C(jd^o6at dvdQtov :. . . öat 6 .. . corr. in ras. — 25 og : o . . 
corr. in ras. — xaxaiteTtovTjiievo jjv — 26 avxG) : avx&t.^ la seconde 
moitie de co ct t de la main du correcteur sur grattage — 29 dtor}' 
. . . rj corr. in ras. — 31 eö/r^ — 32 xov : xb. 

P. 206, 10 ßovXet: . . et corrige de rj par le correcteur — 13 eXev^ 
Oojiiai — 25 iyxaxaXtJcrjg :. . t.. corr. in ras. 

P. 207, 6 ^dQxvQog :. . . xvQog de la main du correcteur sur grat¬ 
tage de deux lettres — 9 d^tcog : g) corrige de o par le correcteur? — 
12 avxo :... b in ras. corr.? — 18 tcjdvvrjv : tdxcoßov — 25 xdg : xovg. 

P. 208, 2 TtaQdßajjKe {X gratte) — 6 xeQovjjXtov.^ rj au-dessus de e 
de premiere main, X gratte? — 7 ddeXcpöv : dÖeXcpcjv — 14 d^v supplee 
au-dessus de la ligne par le correcteur. 
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P. 209, 4 KißvQccKoxcov :, .. tßvQaia) , . . corr. in ras. — 12 ijado^L- 
^ov : Bvdoöiiiov — 30 avtov : TtccQcc tov. 

P. 210, 10 dtüxm : dicoxov — 11 * XQv 06 v — 20 xata- 

XQavd^TjvaL: xatccQavd'Tjvai — IxatUQav^fßvac totg tov dixaiov ai^aotv 
ecrit une seconde fois et exponctue. 

P. 211, 2 avtov : iavrov — 11 avrdg : avtd — 18 o'ödh // — 23 
liriÖBV : ^YjÖBva — v^mv : — 24 xalllll\ ^oiQLa^ ^ol corr. in ras. 

— 27 a6t£G3g, 

P. 212, 10 Sovg: do . . , corr. in ras. — 21 vq)L£L: ^q)(sc — 23 
corr. in ras. — 27 äöTtsQ : BiTtEQ — 29 fV//. 

P. 213, 4 xad'Bvdei: bl corrige de rj par le corr. — 6 xoi^död^ai: 
xoi^ä . . . corr. in ras. — 12 cod. ytQBTtcodBötdtrjv ^ non TtQBTtoÖBötdrrjv 
note dans Tapp. crit. — 15 cod. Sg dxB^ non (h6a tb note dans Tapp, 
crit. — 17 xovgdtoQa : sic premiere main, le demier o corrige en cj par 
le correctenr (Fapp. crit. ne note que la forme xovQdtcoQa) — xv^lag: 
. . . g supplee au-dessus de la ligne par le correctenr — 21 B^Bcg :, . bl . . 
corr. in ras. — 24 dxcolvtmg :cog corr. in ras. — tovto 'yBVB0%'aL 
i:tBl ÖQyrjv dvrl BvloyCag ecrit une seconde fois et exponctue. — 25 
BVQiöxBöd'B: B final sur grattage de la main du correcteur. 

P. 214, 6 ßlBTtBL : ßXBTiBLg., BL corrige de i] par le correcteur — 
11 KqlXtiv : ßQCXrjv — 13 dyvcoQLötcjg : dernier co sur grattage de la 
main du correcteur? — 25 dh tcb corr. in ras. — 29 övvbötcböbv — 
30 OV7CBQ corrige par le correcteur en ovötzbq. 

P. 215, 8 7Ct(o%BLall — 12 olxovo^Cav — bxco^£v : .. oj.. corrige de o 
par le correcteur — 14 dTta^aßXrytov : ditaQaxXritov — q)vy^v : ijv au- 
dessus de BLv de la main du correcteur (notation inexacte dans Tapp, 
crit., qui porte (prjyBlvl) — 22 tco^v : ßQuxv — 29 in ras. 

corr.? {bl probablement gratte) — 32 cod. (5g arf, non &6a tb note dans 
l’app. crit.; cfr. supra. 

P. 216, 5 7 ttG)xog + ^ovaxbg — XB^BvöBLg : xBlBVBLg^ BLg corr. in 
ras. — 12 oiJrcag : ovtco — 17 cod. xad'bv^ non xad'bv note dans Tapp, 
crit. — uL^rjöcoiiBd'a : .. cd .. corrige de o par le correcteur — 22 avtöv : 
avtöj. 

Bruxelles. 1\ van den Ven. 
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Beziehungen zur Antike in Theodoros Prodromos’ Rede 

auf Isaak Komnenos. 

(Byz. Zeitschr. XVI [1907] S. 112—117). 

Das Enkomion des Theodoros Prodromos auf Isaak Komnenos ist 
ein charakteristisches Erzeugnis der Blütezeit byzantinischer Renaissance. 
Das Christliche tritt darin hinter dem Antiken völlig zurück. Kaum 
ein Anzeichen verrät, daß wir uns im Mittelpunkte eines Staates mit 
christlicher Kirche und christlichen Lebensformen befinden. In der 
eingehend geschilderten Bildung des Komnenen wird des Studiums 
christlicher Schriften und Lehren mit keinem Worte oredacht. Aus- 
schließlich antiken Philosophen und Mathematikern verdankt der Prinz 
seinen geistigen Besitz. Der ^£a}'G)yidv ist Platon, durch ihn hat die 
OLXo6o(pLa Isaak zum avd'Eog und d-sokoyog gemacht (Z. 124. 173f.). 
Selbst am Schlüsse erscheint kein intensiv christlich gefärbter Segens¬ 
wunsch,^ ein Bibelzitat allerdings, aber religiös so farblos wie möglich: 
xai yevoLvrö öov ccl iniBQai al rjßeQat rov ovquvov. Sonst sind 
biblische Reminiszenzen selten. Wo es paßt, dient einmal eine christ¬ 
liche Vorstellung zur Mehrung des althergebrachten Apparates der an¬ 
tiken Rhetorik: neben dem Ikarosfluge steht friedlich Paulus’ Ent¬ 
rückung zum dritten Himmel (Z. 19. 24f.) Den Grundriß der ganzen 
Rede liefert die antike Rhetorik. Von den Gesichtspunkten, die sie 
für das Enkomion bietet, ist freilich nur ein Teil verwertet. Den An¬ 
fang macht die in antiken und byzantinischen Lobreden in hundert¬ 
facher Variation immer wiederkehrende av^7]6Lg (Menand. p. 368, 9 Sp.): 
der Redner fühlt das Mißverhältnis zwischen seiner eigenen Nichtig¬ 
keit und der Größe dessen, dem sein Lob gilt. Echt byzantinisch und 
zugleich der eigenen Schmeichelgewohnheit des Prodromos entsprechend 
umfaßt dieser Teil mehr als die Hälfte der ganzen Arbeit (Z. 1—135). 
Auch die lobende Erwähnung der Vorfahren des Gefeierten und seiner 
eigenen Tugenden, ebenfalls stehende Kapitel der antiken Lobrede, 
sind in diesen Abschnitt verflochten (Z. 88.103 fl*.; vgl. Menand. 370, Hfl*.; 
373, 30*.). Wie es natürlich war und z. B. auch bei Menandcr ge¬ 
schieht, ist in dem Passus über die äQsruL nach den vier Kardinal- 
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tagenden geschieden (statt der erscheint Z. 100 die toX^a . . . 

ävÖQtxm TCaXiLip trjv xa^diav ^yaiQovöa). 

Die hier nachgewiesenen Beziehungen zur rhetorischen Tradition 
ließen sich bei der Prüfung des Einzelnen leicht yermehren. Von • 
größerem Interesse sind aber die der individuellen Gedankensphäre des 
Autors entstammenden Motive, mit denen er den überkommenen 
Rahmen ausfüllt. Eine wichtige Rolle spielt hier Prodromos’ Vorliebe 
für Lukian, dem er ja auch in anderen Schriften manches verdankt 
und zu dem er sich als Freund dramatischer und witziger Darstellung 
hingezogen fühlte. Mit der dramatischen Form spielt er auch hier. 
Zunächst wird uns Z. 93—127 eine d'BoXrjil^ia vorgeführt: Ares, die 
Tugenden, Grammatik, Rhetorik und Philosophie umstehen mit großem 
Gefolge huldigend den auf hohem Throne sitzenden Sebastokrator.^) 
Eine eigentliche Prosopopöie folgt alsbald (Z. 139—216). Statt des 
Prodromos, der vor der Größe des zu Feiernden ängstlich zurückbangt, 
erhält die Philosophie selbst das Wort, um dem Lobe Ausdruck zu geben. 
Sie berichtet von der schmählichen Zurücksetzung, die ihr von Ares 
widerfahren sei, bis sich durch die Gunst, die Isaak ihr bewiesen, das 
Blatt gewendet habe. Die Darstellung erinnert in ihrer ganzen Hal¬ 
tung jeden Leser sofort an Lukian, wenn auch die unmittelbare Ver¬ 
wertung lukianischer Wendungen und Situationen selten ist. Wenn 
160 ff. die Philosophie aus Scham über die ihr angetane Schmach 
unter die Erde versinken oder zum Olymp enteilen möchte, so kann 
der Verfasser zu dieser Fiktion durch Luk. ÖQaTthai 3f. angeregt sein, 
wo die Philosophie aus Verdruß über das Treiben der falschen Philo¬ 
sophen die Welt verlassen hat und weinend bei Zeus erscheint. Im 
Wortlaut hat sich Prodromos freilich au Hesiod s, x, rja, 198 gehalten.^) 
Dasselbe Motivhat Prodromos \h der ^^Ttodrj^og (piXCa verarbeitet. 
Die Berührung mit Lukians ^iXoöo^la in der Schilderung der ver¬ 
stoßenen OiXia (Luk. teraQayiiBVYi xal daxQvovöa^ Prodr. ^Böttj da- 
XQvcov^ azvyvrj, xazrjfprjg) erklärt sich aus der gleichen Situation und 
])eweist nicht zwingend Abhängigkeit des Byzantiners von dem an¬ 
tiken Satiriker. Immerhin ist sie, berücksichtigt man z. B. das Ver¬ 
hältnis in der BCcjv TtQäötg Ttoirizixmv xal TtoXizLxcjVy zum mindesten 


1) Hier mögen Darstellungen wie die im Pinax des Kebes und dem Poimeu 
des Hermas eingewirkt haben. 

2) Die Stelle ist vom Herausgeber, Ed. Kurtz, angemerkt. 

3) Zu demselben ist auch zu vergleichen Babrios Fab. 126 Grus.. An die 
Fiktion der aus der Welt fliehenden Philosophie erinnert Luk. Xccq, 21: iclXk dfy 
Xoi slai (die Weisen) ÖQCia^bv rj&r] ßovXsvoprsg tcuq v^äg (in die Unterwelt) &7tb 
xov ßlov' 


21* 
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wahrscheiulich. Von signifikanteren Ausdrücken in der ProsopopÖie 

des Enkomions sind aus Lukian zu belegen: ßkoavQÖg Z. 141. 156, in 

ähnlicher Personalbeschreibung Luk. ve^q. dtdcL 10^ 4; das ironische 

6 ysvvddccg 148/9, vgl. Luk. 41; dhr^^iog Z. 181, vgl. Luk. 

_ «« 

dP.i6vg 1, xardcrL 3.^) Besonders bemerkenswert ist die Übereinstim¬ 
mung mit Lukian in ein^ spezifisch lukianischen Sprachgebrauch. 
Z. 141 heißt es: ovx ÖQäg rovxovl rbv 'd’y^Lcidr]^ röv ß^o0v^6v^ tbv 
EVQvv rä ötiQva^ rbv rb dÖQv re xccl rrjv TtÖQvd'cc-^ Kurtz hat vor 
TO ddpu ein itolvv eingesetzt. Mit Unrecht. Es handelt sich um 
eine bei Lukian mehrfach vertretene Redeweise.^) Vgl. ve%q, Sidl, 
10, A 6 dh rrjv 7C0Qq)VQtda ovroöl xai tb diddrj^a 6 ßloövQbg xCg &tv 
rvy%dvEtg\ ebenso Xdg, 14 6 tö ätddi^^a', zilg xatriy. 9 u. ö. 

Das Lukianische beschränkt sich nicht auf diese ProsopopÖie. 
Die greifbarste Lukianreminiszenz findet sich Z. 66 ff., wo nach Schilde¬ 
rung der königlichen Paläste fortgefahren wird: kriQog TtQbg ravrag 
i} rov HxaQrtdtov ixstvov ol'x7]<?ig fj^coog* ^sv yaQ vrjöLcori- 
xov ^ECQccxCov ^LXQOTtQETtElg 6(pd'aX^ovg slg d'd^ißog eavrrjg E(pBiXxv- 
Oäto, av ßh xav rovg iisyaXoTCQSTCeördrovg tG)v TtcoTtotE övvaQTtdöaiev 
nach Luk. tc. rov otxov "di t] 8e d^oLßri ovx ETtaivog rov ol'xov fiövov^ 
rovro fiEv yd^ töcog kxeCvip ro vrjötcbri] iiscQaxCip ETtQEJte^ rijv Me- 
vEkdov olxCav V7CEQEX7tE7cX^%^ai xccl TtQbg rd iv ovQav^ xaXd rbv 
iXicpavra xccl rbv xQvöbv avrfjg ditEixd^Etv, drE [irjdEv yfj xaXov ri 
dXlo EmQccxbri. Darnach wird man auch die Anregung zu Z. 136 flf, in 
einer Stelle der gleichen Schrift vermuten dürfen. Prodromos leitet 
hier zu der oben besprochenen ProsopopÖie über mit den Worten: 
ßovXErai (nämlich die ^Llo0oq)ia) ydQ öe jtQOöEtTtEiv cog oqco xaC ri 
vTtorpdklELv EoiXEV i)7tb rbv bdovra' xal dxovördov yi ^ol avrfjg^ iva 
[lij iLovov d'Eariig d'av^aöCcov (er meint die Z. 93ff. mitgeteilte 
d'Eokrjipla)^ dlkä xal dxQoarrjg yEvoCiLiqv r^v rij^EQOv» Das er¬ 
innert daran, wie bei Lukian 7t. r. oXxov 18 die gleichen Personen als 
dxQoarac und %'Earai erscheinen (allerdings in umgekehrter Wandlung: 
dvrl dxQoar^v d’Eural xad^cöravrat)^ woran sich eine längere Erörte- 


1) Die Berührung von Z. 169. 175 {iTtivsveC) mit Luk. ^e&v dLocl. 20, 2 {jtgbg 
z. dnaid. 6) ist wohl zufällig. 

2) Vgl. Du Mesnil, Orammatica quam Lucianus in scriptis suis secutus est 
cum antiquorum Atticorum ratione comparatur, Stolp 1867, Progr., S. 9, wo die 
Fälle verzeichnet sind. Die von Aug. Matthiä. Ausführl. griech. Gramm. II* (1827) 
§ 427 b für diesen elliptischen Gebrauch aus früheren Schriftstellern angeführten 
Stellen sind anderer Art und ohne Annahme einer Ellipse zu erklären. Ein ver¬ 
einzeltes Beispiel aus Ailian s. b. W. Schmid, Atticismus III S. 60. Ober den 
lukianischen Gebrauch derselbe 1 S. 234, Kühner-Gerth, Satzlehre I S. 318 Anm. 22. 
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mng über äxQoäöd^at und in ihrem gegenseitigen Verhältnisse 

anschließt. 

Ziemlich ergiebig ist die Lobrede für das Unterrichtswesen des 
zwölften Jahrhunderts in seinen Beziehungen zum Altertum. Was sie 
hier bietet, wird freilich kaum über das hinausführen, was auch aus 
anderen Quellen dieser Zeit zu entnehmen ist. Da wir aber eine zu¬ 
sammenhängende Darstellung des byzantinischen Unterrichtswesens 
noch nicht besitzen, so empfiehlt es sich, vorläufig bei Gelegenheit das 
dahin Gehörige aus einzelnen Literaturwerken herauszuheben und zu 
beleuchten, um so einerseits die Exegese dieser Werke zu fördern, 
andererseits einer Geschichte des byzantinischen Studienwesens nach 
Möglichkeit vorzuarbeiten. 

Von dem Bildungsgänge des Isaak Komnenos ist an zwei Stellen 
des Enkomions, Z. 107fi. und 162ff., in im wesentlichen übereinstim¬ 
mender Weise die Rede. Er umfaßt die üblichen Fächer Grammatik, 
Rhetorik und Philosophie, die in dieser Ordnung zeitlich einander 
ablösen. Innerhalb der Philosophie besteht die Stufenfolge: Logik, 
Physik, Theologie (Metaphysik) und Mathematik. Der Name der 
Theologie als philosophischer Disziplin wird nicht ausdrücklich ge¬ 
nannt, ergibt sich aber aus der RoUe, die Platon in dem gesamten 
Unterrichtsgange zugeschrieben wird. Während Aristoteles Logik und 
Physik vertritt (Z. 118. 120, vgl. 166), ist es Platon, der d^eaymyet 
y.al avaysi zal vtlfrjXovg aTtSQyd^atat (Z. 124), und die ^iXoiSocpla be¬ 
hauptet von sich (Z. 164fiF.): ayaXiid 68 X6ycov yal aocptag i'jtoi- 

TjöduTjv ... TtQcbta IL8V öS ralg ^j4QLötot8h%alg i^aßißdöaöa ^.aßvQCvd'otg ..., 
STCsird öS totg UXatCDVixotg avd'saycDyi^öaöa XoyoLg . . . xal vil;r]^6v ös 
yal svd'sov xal tovt axsZvo so^oyov SQyaöa^svrj, Daß die Mathe¬ 
matik in den Kreis der Philosophie einbezogen wird, zeigt Z. 116, wo der 
Mathematiker Eukleides unter dem dri^og oXog lsq^v (piXoö6q)(DV (Z. 113) 
erscheint. Neben ihm vertritt Z. 178 Nikomachos das Fach — neben 
den bisher schon bekannten ein weiteres Zeugnis für die praktische Ver¬ 
wertung der ElöaycoyT] des Neupythagoreers im byzantinischen Mittelalter. 

Der hier vorausgesetzte Lehrgang findet in der Hauptsache in 
anderen Schriften des Prodromos seine Bestätigung. In den Schreiben 
an den Nomophylax Alexios Aristenos S. 1245 B.^) 1273 B^) Migne 

1) kXX* ovtca cs xal av Noiiod’sriy,'^ xal ^lXo- 

Gorpia, ÖL^aLOtccts TtQatS'ndixcov^ itLd'Tjvrjcavro, 

2) rQccpLpLariyLT] cs yaQ svd'hg in naidcov TtciQotXaßovca rav eccvtfjg xagitav iv- 

STtXrjcs nai TtoirjfiaCLv iTtLCtatsiv nod nszQOLg iölda^s, ^PrjTOQinTj dk pLStä xccvxt]v 
oXovg kxxLxovg ngricxfiQocg xy yXo}XX7} ivinavcsv . . . nccl Nopun^ asxk xccvxrjp icxo- 
p.cocs nal ^iXococpla id'sccyooyricsv. / 
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tritt der Qi]roQixij die vo[iod^£tLZ7] bez. vofuxT] zur Seite. Hiugegen 
stimmt der Lehrgang in 7t. r, dtä Ttsvlav ßkccöcpYi^. r. TtQovotav S. 1297 B^) 
genau mit dem in unserer Lobrede. Dasselbe gilt für das von E. Kurtz 
unmittelbar vor dieser Lobrede ab^edruckte Gedicht auf Isaak Kom- 
nenos.^) Die neu veröffentlichten Stücke sind deshalb nicht unwichtig, 
weil sie die von M. Treu, B.Z. 2 (1893) S. 101 geäußerte Vermutung 
bestätigen, daß die Rechtskunde im zwölften Jahrhundert nicht ein 
notwendiger Bestandteil der allgemeinen Bildung war und der Studien¬ 
gang des Juristen Alexios Aristenos nicht als Norm angesehen 
^werden darf. 

Der Studienplan des Enkomions begegnet uns in seinem Gesamt- 
bestande auch in Schriften der nächstvorangehenden und folgenden 
Zeit. Einen Differenzpunkt bildet die Stellung der Mathematik in der 
Abfolge der Fächer, einen andern der Umfang der Grammatik. In 
dem von M. Treu B.Z. 2 (1893) S. 97 ff. herausgegebenen Schulgespräch, 
das er der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts zuweist, ist die Ord¬ 
nung: Grammatik, Rhetorik, Philosophie, Gesetzeskunde. Innerhalb 
des philosophischen Unterrichtes folgt auf die Lektüre des Organon 
die der übrigen aristotelischen Schriften, zunächst der Physik. Daran 
schließt sich das Studium der Mathematik im herkömmlichen Sinne, 
wonach Arithmetik, Geometrie, Musik und Astronomie die mathema¬ 
tischen Spezial Wissenschaften sind. Den Schluß bilden die Werke 
Platons. Berücksichtigt man die Auffassung, die uns schon bei Pro- 
dromos entgegentrat, daß Aristoteles der g)v6tK6g^ Platon der dsoXoyog 
ist, so erhält damit die Mathematik in dem Schulgespräch eine Mittel¬ 
stellung zwischen Physik und Theologie entsprechend einer in letzter 
Instanz auf Platon zurückgehenden Anschauung, die uns unten noch 
beschäftigen wird. Während es die Grammatik in dem Enkomion des 
Prodromos (Z. 107 ff.) mit Dialekten, Etymologien, Analogien und der 
xQLötg tcbv Ttoiriiidtcov (ebenso S. 1273 B Migne, vgl. S. 317 Anm. 2 
7toL7]^cc6LV ETtiöraxalv) zu tun hat, fehlt die literarisch-ästhetische Seite 
in dem Schulgespräch vollständig. Das Ziel der Grammatik ist hier 
(Z. 17) nur t 6 rhv Xöyov döoXotxCötag xal aßa^ßaQCörcog^) TtQocpsQe- 

1) JTeaftftartxijv TtgovrsXiad'riv^ gritogsiav i^s^vi^&riv . . . vfjs kQiöTOteXovg q)i~ 
Xoßocpiag^ tf}g UXccrcovog vipriXoXoylag^ ti}g iv yga^iicctg >ial icQcd'iiotg d^ecogiag 

fihv X^ysiv d)g ovdkv SccpfjKcc yiaxOTCiv, Zur Verteilung der Philosophie auf Aristoteles 
und Platon vgl. auch 1286 B TlXatcav ^^oXoy€}v ‘nccl kgiütotiXrig (pvai'KSvo^Evog. 

2) rgciimatLTiriv t läh iiitga TtoXvtgojta -O'föfta ts grjvgTjg 
xal Xoyixijv gjvoixrjv t£ fiad'Tjfiavixtjv x inl xfjßi 
it&cav &XQiß(i)6avxa ^£yag)go(}VV7jGL v6olo. 

3) Nach antiker Unterscheidung. So Sext. Emp. geg. d. Gramm. 210: ogi- 
^üfiEVoi yag x6v x£ ßccgßag iGfiov xocl xhv GoXotxtGfiop gjaci' ßagßccgiG^ög Igti 
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und ihren Inhalt bilden o0a zijv Xs^iv a^o^eov6i. Die Beschäf¬ 
tigung mit AVerken der Dichtkunst ist in dem Schulgespräch über¬ 
haupt nicht berücksichtigt. 

In beiden Punkten, der Stellung der Mathematik und der Frage 
der Dichterbehandlung, treffen wir wieder ein neues Verhältnis, wenn 
wir ins 13. Jahrhundert zu Nikephoros Blemmydes hinabsteigen. In 
seiner Autobiographie S. 2,9 ff. Heisenb. erzählt dieser: UaLÖiziiv 
ovv rjhxCav aycdv in rfjv yQaii^arizrjv SKTte^taCdsv^at xi%v7iv . ., — 
eine nähere Angabe über den Gegenstand dieser grammatischen Studien 
erfolgt nicht — (Z. 23 ff.) ^istä yQa^^anxfjv ^O^rjQiKalg ßLßkotg zal 
?.0L7talg Tcoirjnxatg TtQOöco^tlrjxhg xal utQoyv^vaöCaig ^Acpd'ovCov zfj 
^EQ[ioyivox)g QrjroQLXfj Tf^g iv tpiloaocpla loyt^fig rjxlfccfirjv Ttatdetag. 
Die Dichterlektüre gehört also, wie in dem Schulgespräch, nicht zur 
Grammatik, gleichwohl bildet sie, wie in dem Enkomion, einen Teil 
des Unterrichtsplanes. In der Begriffsbestimmung der Grammatik 
stimmt Blemmydes mit dem Schulgespräche, in der Schilderung des 
tatsächlichen Verlaufes der Ausbildung mit dem Enkomion überein. 
Die logische Unterweisung des Blemmydes erstreckt sich zunächst nur 
auf die (nivrs) (pcovaC^ die Kategorien und (die arist. Schrift) ttsq! eq- 
uYiveiag. Für das Weitere fehlt der geeignete Lehrer (S. 2, 28ff.). Das 
gleichzeitig stattfindende medizinische Studium (S. 3, 2ff.) berührt uns 
nicht, da es nicht zur allgemeinen Bildung gehört und Blemmydes 
darin nur einem durch den väterlichen Beruf geweckten Sonderinteresse 
folgt. Nach einer Unterbrechung wird das allgemeine Studium, für 
das sich nun ein passender Führer gefunden hat, wieder aufgenommen. 
Seinen Gegenstand bilden jetzt Arithmetik, Geometrie (mit den daöo- 
^iva^ Sphärik, Optik und Katoptrik; vgl. hierzu Eukleides) und Astro¬ 
nomie (S. 5, Iff.). Dann wendet sich Blemmydes der SyUogistik, also 
dem früher beiseite gelassenen Teil der Logik, und weiterhin der 
Physik zu, deren Studium nicht zum Abschluß gelangt (S. 5, 27ff.) 
Von einem Platonstudium ist nicht die Rede. Blemmydes’ d^soXoyCa 
gründet sich auf die biblischen Schriften (S. 6, 9 ff.) 

In anderer Abfolge erscheinen die Lehrfächer S. 55, 6ff.: ' H TtaxQig 
rb Bv^dvnov salcoxsi zotg ’ltalolg xal r^^stg ^sravdötat TtQog Bl&v- 
viav' xdv tF] IlQOvar] /xhv ygcc^^aziv Nixaia da Ttoirizixiiv 
xal QrjzoQixYiv xccl zu zfjg Xoycxrjg oöu tcqo zcbv dvuXvzixcov tcul- 
öavo^ad'u^ övlXoyiijzixriv da, cpvöixi^v^ UQid'^rjZLxrjv^ yQU^^i- 


7tccQd7tt(o6is iv ccTtXf) Xi^EL TtocQCi TTjv %oiv^v 6vv7]'d'Eicxv xojl aoXoixiGii6g iötl TtaQU- 
'jctmaig davvrjd'rjg xard trjv oXrjv Gvvta^iv xal ävaxoXov^og. Ähnlich Elias, Proleg, 
5, 29 Busse. ( 
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ixdsdrj^rjxöreg elg Uzd^ccvÖQov. Die Mathematik hat hier wie 
im Schulgespräch ihren Platz hinter der Physik, die Syllogistik tritt 
zu den übrigen Teilen der Logik. Da es sich aber nur um die ört¬ 
liche Verteilung der Lehrfächer, nicht um ihre zeitliche Folge handelt, 
so kommt diese Stelle für Bleramydes’ eigenen ünterrichtsgang gegen¬ 
über der mit ausdrücklichen chronologischen Angaben versehenen Dar¬ 
stellung im Eingänge der Biographie nicht in betracht. Hingegen 
wäre wohl möglich, daß Blemmydes hier die sonst übliche Reihenfolge 
der Fächer eingehalten hätte, von der er in seinem eigenen Bildungs¬ 
gänge aus äußeren Ursachen oder aus Gründen persönlicher Lieb¬ 
haberei abgewichen wäre. Immerhin will ich auf die Berührung 
zwischen dem im Anfänge des Werkes geschilderten Lehrgänge und 
der im europäischen Westen verbreiteten Anordnung des Unterrichtes 
nach Trivium und Quadrivium aufmerksam machen, ohne daran irgend 
welche Folgerungen zu knüpfen, die nur nach Prüfung des gesamten 
Materials für die Unterrichtsgeschichte des byzantinischen Mittelalters 
statthaft wären. An Grammatik, Rhetorik und Logik (hier freilich 
nur deren Elemente) schließen sich unmittelbar die nach antiker und 
byzantinischer Wissenschaftslehre zur Mathematik gerechneten Fächer 
Arithmetik, Geometrie, Musik (diese fehlt bei Blemmydes) und Astro¬ 
nomie. In aUer Form treffen wir Trivium und Quadrivium am Ende 
des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts bei Joseph Bryennios, von 
dem nach Ph. Meyer, B.Z. 5 (1896) S. 97 al rexvcxal xQslg dwä^sig^ 
yQUiL^atixi] QrjtOQLzij dia^eTttiKTj und die vier STtLötrj^aL^ ccQLd^^rjtiycrj 
yaco^exQCa ^ovöi^ri xal äötQovo^Lcc unterschieden werden.^) 

Zu Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts findet sich 
die Stellung der mathematischen Wissenschaften zwischen Physik und 
Theologie — in Übereinstimmung mit dem Schulgespräch — in der 
Enzyklopädie des Philosophen Joseph, wie die von M. Treu, B.Z. 8 
(1899) S. 41 ff‘. mitgeteilten Einleitungsverse (von der Mathematik 
handeln V. 690*.) sowie die Analyse ebenda S. 45 f. (s. auch N. Ter- 
zaghi, Stud. ital. di fil. dass. 10 [1902] S. 128) zeigen. In den Ein- 
leitungsversen wird diese Stellung ausdrücklich begründet mit der von 
einem der Weisen im Altertum — gemeint ist Platon oder ein Neii- 
platoniker^) — der Mathematik zugeschriebenen Bedeutung einer 

1) So Heisenberg wohl richtig für das überlieferte yQa(i^aTiyii]v. 

2) Die Termini Trivium und Quadrivium gebraucht in Beziehung auf diese 
Stelle mit Recht P. Marc im Generalregister zu B. Z. 1—12 s. vv. 

3) Unmittelbar stammt die Darstellung (insbesondere auch der Ausdruck 
xXfftal für die Mathematik, s. u. S. 323) aus späterer Quelle. Immerhin könnte, da 
Platon im letzten Grunde die gleiche Auffassung vertreten hat, bei rlj tojv cocpiov 
TidXai an ihn gedacht sein. 
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Leiter, die den Aufstieg von der materiellen zur immateriellen Welt 
ermöglicht. Die Mathematik grenzt aber bei Joseph nicht unmittel¬ 
bar an Physik und Theologie. Yon ersterer ist sie durch die Anthro¬ 
pologie, die als besonderes Fach eingeschoben ist, von letzterer durch 
die Ethik getrennt; vgl. Einleitungsverse 54ff. 75 ff. und die Analyse. 
Die Grammatik fehlt bei Joseph. Berührt sind die Fächer mit Ausschluß 
der Theologie auch in dem Berichte Josephs bei Treu S. 37, 5—23. 
Theodoros Metochites nennt in seiner Schrift auf Joseph bei Treu 
a. a. 0. S. 11, Iff. als die Disziplinen, mit denen sich der Philosoph 
beschäftigte, Mathematik, Physik, Logik, Metaphysik (die hier die 
Stelle der Theologie vertritt) und Ethik. Innerhalb der Metaphysik 
wird die aristotelische, platonische und christliche Lehre unterschieden. 
Auf eine Ordnung der Fächer nach systematischen oder chronologischen 
Gesichtspunkten ist es hier offenbar nicht abgesehen. 

Daß wir es an allen diesen Stellen mit der im byzantinischen 
Mittelalter fortlebenden antiken Unterrichtspraxis zu tun haben, liegt 
nahe zu vermuten. Eine eingehendere Untersuchung bringt die Be¬ 
stätigung und läßt auch erkennen, wo innerhalb des Altertums der An- 

O O 7 

knüpfungspunkt für den byzantinischen Studiengang zu suchen ist. 
Wir müssen zu diesem Zwecke neben den oben erwähnten Stellen des 
Enkomions noch eine weitere heranziehen. Z. 189 werden auf den 
Gefeierten die archilochischen Worte angewandt: ä^cporsQov d’eQaTtcov 
^ev svvaUoio d'eoio zal ^ov^dcov €Qarbv dwQov STttörd^evog, Er sei, 
heißt es alsdann, iv ^d^cccg c^Ttotrjg ro^örrjg xrl.^ iv koyoig Xoytxbg 
cpvöLxbg ijd-ixbg TtolLtixbg oixovo^txbg ^ad'Yi^atixbg fffoAd- 
yog. Hier liegt eine Einteilung der Philosophie bzw. der Philosophie 
mit ihrer Hilfswissenschaft, der Logik, zugrunde, wie wir ihr mehrfach 
in der Aristotelisraus und Platonismus vereinigenden alexandrinischen 
Schule des* 5. und 6. Jahrhunderts nach Chr. begegnen.^) So Am- 
monios. Komm. z. Porphyrios^ Eisag. (Coram. in Aristot. Gr. IV 3) 
S. 11, 6f. AiaLQBltaL ovv g)LXoöoq)(a eig tb d’ScoQTjtcxbv xal TtQaxrixöv. 
S. 22f. TcdXtv xb d'£G)^r]tcxbv dtatQslxav elg d'Bokoycxbv (lad’rj^axL- 
xbv xal cpvöLoXoytxov, S. 15, 2 f. dtaiQSlxav tolvvv tb TtgaxxLxbv Big 
XB xb Xjd'ixbv xal oixovo^ixbv xal Ttolixixöv, Ebenso Ammonios’ 
Enkelschüler Elias und David in ihren Einleitungen in die Philosophie; 
vgl. ersteren (Comm. in Arist. Gr. XVIII 1) S. 26, 35ff.; 27, 35ff.; 31, 
27ff.; letzteren (Comm. in Arist. Gr. XVIII 2) S. 55, 17ff.; 57, 22ff*.; 
74,12 ff. 

1) Ihre Anfänge liegen bei Aristoteles (vgl. Zeller, Phil. d. Griech. II 2 S. 176ff.), 
ln voller Ausbildung zeigt sie schon der mittlere Platonismus. Vgl. Albinos slaay, 
c. G S. 150, 25 Hermann; „Alkinoos“ dtdaöx. c. il. 7.^ 
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.Die Logik ist in diesen Einteilungen nicht berücksichtigt, weil sie 
üblicherweise nicht als ^8Qog^ sondern als ÖQyavov der Philosophie 
betrachtet wurde: Ammon, a. a. 0. S. 23, 23f. Anders natürlich die¬ 
jenigen, welche in dem Streit um das Wesen der Logik den entgegen¬ 
gesetzten Standpunkt vertraten; vgl. Ammon, a. a. 0. 10, 12f.; Elias 
a. a. 0. 26, 35 f. Aber auch diejenigen, die die Logik nur als oQyavov 
anerkannten, konnten sie in das Schema aufnehmen, wenn es sich nicht 
um Philosophie in strengster Wortbedeutung, sondern überhaupt um die 
im aristotelischen Korpus vertretenen Disziplinen handelte oder wenn 
geradezu die Einteilung der aristotelischen Schriften behandelt wurde. 
So Elias, Komm. z. d. Kateg. (Comm. in Arist. Gr. XVIII 1) S. 121, 6 ff. 
in der Einleitung über Aristoteles’ Werke: dsl dl ddivai dxi Ttivxs 
alöl ßad^^ol xrjg q)iXoöoq)Lag^ koyix^ rjd'ixrj cpvöixri ^ccd^rj^axizri d'BoXo- 
yla\ ebenso Olympiodor, Proleg. (Comm. in Arist. Gr. XII 1) S. 9, 
31 ff. Elias S. 115, 14ff.: dcaiQEöig xcbv avxo7tQo0(D7tG)v (einer Gruppe 
unter Aristoteles’ Werken) xaxä xrjv dimgeöiv yCvexai xTjg q)LXo0oq)Cag 
TCQOöxid'e^Bvov xov koyiKov 'ijxoL oQyavLxov' x^g yäo q:Lkö6oq)tag slg 
duo diaiQovuevrjg xä avxo^QOöcoTta Big xgCa diaLQBtxai* xovxcov yccQ xä 
[iBv eiöl d^BcjQrjxixä xä de TCQaxxixä xä dh Xoyixä ijxoi ÖQyavixä] worauf 
die Unterteilung der d'SCjQYixixä und TCQaxxixä nach den uns bekannten 
Disziplinen sowie auch die der koyixä folgt. Vgl. auch -Aram. z. d. 
Kateg. (Comm. in Arist. Gr. IV 4), S. 4, 28ff., Olymp. Proleg. S. 7, 24ff. 

Versuchte man die sämtlichen Disziplinen, die Logik wie die 
Fächer der theoretischen und praktischen Philosophie in einer Reihe 
zu ordnen, so war der Platz der Logik und der Theologie von vorn¬ 
herein gegeben: jene gehörte als oQyavov an die erste, die Theologie 
als Krönung des ganzen Systems an die letzte Stelle. Gegeben war 
ferner die Mittelstellung der Mathematik zwischen Physik und Theo¬ 
logie. Sie beruhte auf der platonischen Anschauung von dem Mathe¬ 
matischen als einem Mittleren zwischen Sinnenwelt und Idee^), einer 
Anschauung, unter deren Einfluß auch Aristoteles steht.^) Bei den 
Philosophen, von denen hier die Rede ist, wird die Mittelstellung 
mehrfach in einer Weise motiviert, die den Ursprung in der plato¬ 
nisch-aristotelischen Auffassung deutlich erkemien läßt. So bei Am- 
monios zu Porph. Eisag. S. 11, 25ff.; 12, 20ff. {jiböov di löxi rö /t«- 
d'Tjpiaxixbv Blxöxog' btcbI yäQ ov dvväfied'a ä^Böiag aTtb x&v (pvöixav 
BTtl xä d^Bia ävdyeöd'cci xai a%b x&v TCavxäixaöiv äxcoQiöxov xijg ii^rig 
iTcl xä TtccvxccTtaöi bdsvoitev diä x&v fiad^rjiiäxcjv xcbv xaxä ri 

1) Vgl. Zeller, Philos. d. Griech. II S. 634. Überweg-Heinze, Grundr. d. 
Gesch. d. Philos. d. Altert.^® S. 168. 

2) Vgl. Zeller a. a. 0. U 2® S. 179. 
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x^Qtötibv xatd Xi dh dxci)Q(6x(ov'); Olympiod. Prol. 9, 36 f. (dsl yaQ 
TO Ttdvrog [so ist wohl für Ttävrcov zu lesen] evvkov [Gebiet der 
Physik] TtQorjyelöd'ai xov xaxä xi ^ev svvXov Tcaxcc xi dh dvXov [Ge¬ 
biet der Mathematik]); Philopon. Komm. z. d. Kategor. (Comm. in Arist. 
Gr. XIII 1) S. 5,4 ff.; 6, 5ff.^) In diesem Sinne begegnen wir nicht 
selten der Bezeichnung der Mathematik als einer und y£g)VQa^); 

vgl. Ammon, zu Porph. Eisag. S. 10, 22; 13, 5; Elias Prol. S. 28, 14; 
zu d. Kateg. 121, 17; David Proleg. S. 59, 19. So bot sich ungesucht 
die Reihe: Logik, Physik, Mathematik, Theologie. Schwierigkeit machte 
die Einordnung der praktischen Disziplinen: Ethik, Ökonomik und 
Politik. Schob man sie hinter der Physik ein, so erreichte man in 
dem Nebeneinander von Logik, Physik und Ethik einen Anklang an 
die in der Stoa und anderen Schulen herrschende Einteilung der ge¬ 
samten Philosophie in Logik, Physik und Ethik. Aber der notwendige 
Zusammenhang zwischen Physik und Mathematik war unterbrochen. 
Ein analoger Übelstand ergab sich, wenn man die Ethik, die in 
manchen Systemen der vorhergehenden Zeit das ganze Gebäude krönen 
sollte, mit ihren praktischen Schwesterwissenschaften der Theologie 
unmittelbar vorangehen ließ (so Joseph s. o. S. 321). Die Schwierig¬ 
keit fiel, wenigstens was die Ethik betrifft, für diejenigen fort, die der 
Ethik im Unterrichte die erste oder zweite Stelle einräumten mit der 
Begründung: tzqoxsqov yäg du xä ijd'rj Tcaxaxoö^siv xal ovxcog STtl xäg 
äXXag ievai TtQay^iaxsCccg iva xed^oXo^iEvov vtco xöv Ttad'&v xb Xo- 
yi0XLxbv ByovxEg xäg xg)V TCQayiiäxov ZQLöSig ^rj anQLßalg cpBQG)- 

ybsv (Philop. z. d. Kateg. S. 5, 24 ff.).' Vgl. Amm. z. d. Kat. S. 5, 31 f.; 
6, 18ff.; Philop. z. d. Kat. S. 5, 23ff.; Olymp. Proleg. 8, 30ff.; Elias 
z. d. Kat, 117, 20 ff. So ordnet Elias z. d. Kat. S. 121, 6f.: XoytKr] ?)- 
d'Lxii (pvöiKri ^ad'rj^axtKrj d'eoXoyia. Wie unser Enkomion hingegen 
stellt Olymp. Prol. S. 9, 33f.: Xoyixri q)v6i%^ i\^i%ri ^ad^rj^axixi} d'so- 
XoyiKT]^ fährt aber dann fort: ocal söxiv äQ%ri ^hv fj Xoyixrj^ }xsxä dh 
xavxrjv rid'LXTj^ fuxä dh xijv 7)d'ixriv rj (pv0iX7]j iisxä dh xavxrjv ^ 

^ad'r^^axiXT]^ ^sxä dh xijv j^ad^rj^axiKriv ij d'soXoyia. (Vgl. auch Simpl, 
z. Phys. [Comm. in Arist. Gr. IX] S. 5, 29 ff.; Marinos^ Leben d. Prokl. 
K. 13.) 

Das alexandrinische System der philosophischen Wissenschaften liegt 
nun auch dem von Prodromos Z. 112 ff. 166 ff. vorausgesetzten Lehrgänge 
zugrunde. Warum die Mathematik hier (und ebenso S. 1297 B Migne) 
an den Schluß getreten ist, ist eine Frage, deren Beantwortung erst 
an der Hand reicheren byzantinischen Materials unternommen werden 


t) Vgl. auch Proklos z. Eukleid. Anfang. 

2) So nach antiker Quelle bei dem Philosophen Joseph, s. oben S. 320 f. 




324 


I. Abteilung 


kann. Diese Stellung ist um so überraschender, als sich im Enkomion 
selbst eine Hincleutung auf die Rolle der Mathematik als Vorbereitung 
der Theologie findet. Z. 123ff. sagt der Verfasser: Ilkarcov ds xax 
^6v7]g ETCLyQacpfig zal avayet xal vil^riXovg diceQycc^eraL. Bei 

der ETtLygatpii kann nur an die nach antiker Tradition von Platon 
über dem Eingänge seines Hauses angebrachte Inschrift dy£(x)[ihQ 7 ]rog 
^rjdelg eIöCtg) gedacht sein. Eine Bestätigung bringt David, der 
Proleg, 57, 19f. diese Inschrift anführt und dann fortfahrt: Toüro df 
h:tiyQcc(pEv^ ixstdii eig rä TCo^Xä 6 UXcixcov d^soXoyel xal tceqI ^eokoytav 
xaraylvExai^ öv^ßdXXstaL da aig acdr](Jiv tfjg d’aoXoyiag rö 
xov^ ovxivog iiaQog a6xlv rj yao^axQCa}) Auch Grammatik^) und Rhe¬ 
torik als Elementarfächer, deren Betrieb dem philosophischen Studium 
unmittelbar vorangeht (Z. 107 flT.), bilden einen Teil des alexandrinischen 
Unterrichtsplanes. Ammonios bemerkt im Eingänge seines exegeti¬ 
schen Kollegs über Porph. Eisagoge (S. 1, 10 ff.) dal xoCvvv ÖQLöfiov 
XY^g cpiXoöOQplag alnalv^ äöTtaQ xal xfjg yQa^i^iaxixrig dQj(^6^avoL xhv 
oQKJiiov a^av^dvoiiav , . . biiolcjg xal QrixoQixfig dQ^ö^avoc xhv 
hQLö^ihv a^dd^oiiav . .. Grammatik und Rhetorik sind also die Fächer, 
deren Kenntnis er zu Anfang des philosophischen Unterrichtes bei 
seinen Hörern voraussetzt und auf die er exemplifiziert. Damit stimmt 
David Prol. S. 5, 12; 57, 18, wo Grammatik und Rhetorik als Pro- 
gymnasmata der Philosophie erscheinen. Ein weiterer Beleg für den 
Zusammenhang mit dem alexandrinischen Unterrichte ist aus dem 
oben erwähnten Schulgespräch und aus Nikephoros Blemmydes zu ge¬ 
winnen. Beide stimmen, wie sich oben gezeigt hat, in den wesent¬ 
lichsten Punkten des Unterrichtsplanes mit dem Enkomion überein. 
Andererseits werden beide mit den Alexandrinern dadurch verbunden, 
daß die Ttavxa (pcoval wie bei Ammonios, Elias und David den Beginn 
des philosophischen und insbesondere des logischen Kurses bilden^) 
(Schulgespr. Z. 61. Blemm. Selbstbiogr. S. 2, 28 Heis.). So lebt die 
alexandrinische Tradition des höheren Unterrichtes, von Stephanos dem 

1) Von einer Mittelstellung der Mathematik zwischen Physik und Theologie 
kann hier allerdings nicht die Rede sein, da nach S. 57, 17ff. (ebenso S. 5, Off.) 
Platon die Mathematik nicht als Teil, sondern nur als Progymnasma der Philo¬ 
sophie angesehen haben soll. Jedenfalls aber muß darnach die Mathematik der 
Theologie vorangehen. 

2) Die Inhaltsbestimmung der Grammatik, die in den Worten (Z. 108 f.) /xera 
x&v diaXiycxcov a{}xf]g xal x&v ixvfioXoyimv xal x&v &vaXoyi(bv xal xfjg xglßswg ys 
x(bv TtoiTiiLdxcov gelegen ist, in der Hauptsache nach Dionys. Thrax 1 {xtxccQxov 
ixviLoXoyiccg iVQiGig, ni^nxov &vaXoyiag ixXoyißiiog, fxrov ‘Kgiaig TzoLrjficcxcov, o 
xdXXioxöp ißxi Ttdvxcop x(bv iv xfj xi%vr}). 

3) Vgl. B.Z. 18 (1909) S. 526 f. 
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oiy.oviisviKog dLdd0Kalo(^ aus seiner Heimat Alexandreia an die Uni¬ 
versität von Konstantinopel übertragen^), im byzantinischen Mittelalter 
foH, und wenn uns einmal eine Gesamtgeschichte des byzantinischen 
Unterrichtes auf Grund des vollständigen Materials den ganzen Verlauf 
auf byzantinischer Seite verfolgen läßt, so werden wir wohl in der 
Lage sein, eine Entwicklung zu überblicken, die sich in treuem Fest¬ 
halten an gewissen Grundgedanken von Platons und Aristoteles^ Zeit 
an fast zwei Jahrtausende hindurch bis zum Ausgange der byzanti¬ 
nischen Periode fortgesponnen hat. 

Antike Tradition zeigt sich auch in der Auswahl der platonischen 
Dialoge Z. 171 fip. Alle sieben hier angeführten Gespräche mit alleiniger 
Ausnahme des (ps.-plat.) Axiochos gehören zu den nach den anonymen 
Prolegom. c. 26 p. 219 f. Herrn, in der antiken Schule gelesenen Haupt¬ 
dialogen. Allen voran steht der im Altertum — ganz im Gegensatz 
zur modernen Wertung — besonders hochgehaltene Timaios, es folgt 
der erste Alkibiades, mit dem nach lamblich u. a. das Platonstudiuin 
zu beginnen hatte, daran schließen sich Axiochos, Phaidon, Georgias, 
Theaitet und Politeia. 

Besondere Beachtung verdienen in dem Enkomion noch einige 
Stellen, die Bekanntschaft mit einer bestimmten Schrift des aristote¬ 
lischen Korpus verraten. Z. 16f. führt der Enkomiast aus, wie er 
über der Größe seines Gegenstandes seine eigene Nichtigkeit vergesse, 
und föhrt fort: yai vTtSQavaßaCvcj ^av xi]v yfiv^ v^eQlTtxcc^ai da xb xov 
da'gog xv^cc ßa^ikixoig otxsQOtg zal xQ^^ß^S^ ovxl yrjQcvoig xal 

fivd^LXolg^ xal diaöx^^ JCVQog XaTCxo^aQaiav iiaxä xov rjh'ov 

ylvoiiai xal x(bv döxQcov xal ovda ^sxQi' xovxcov löxco x^v dvaÖQOiiT^Vj 
allä xal avxfjg rfjg änXavovg xal TtQcoxrjg vTtaQxad'a^oiiac xxX. Kurtz 
setzt für TtvQog in den Text aaQog, Die Konjektur ist schon an sich 
unwahrscheinlich, weil sie eine doppelte Erwähnung der Luft her¬ 
beiführt. Der Verfasser denkt offenbar an konzentrische Kreise, die 
durch die Elemente gebildet werden, wobei freilich das Wasser 
außer Betracht bleiben muß, da es keine kontinuierlich über der 
Erde gelagerte zweite Schicht bildet.^) Auf die Erd- folgt die 
Luft-, auf diese die Feuerzone; daran schließen sich die Kreise der 
Planeten (iiaxä xov rjXCov yivoiiai xal x^v äöxQcov)^ das Ganze wird 
umflossen von der Fixsternsphäre. Daß auch die Planeten und Fix- 

1) Vgl. H. Usener, De Stephano Alexandrino, Bonner Lektionskat. Sommer 
1879, S. 5f. 

2) Nach gewöhnlicher Auffassung. Anders, wie sich zeigen wird, Ps.-Ari- 

stoteles 7t. Tidafiov, nach dem Festland und Inseln nur fleckenweise aus dem die 

# 

ganze Erde bedeckenden Wasser aufragen. 
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sterne ein Element, den Äther, vertreten, ist hier nicht gesagt, wird 
sich uns aber sogleich ergeben. Die gleiche Darstellung findet sich 
in der ps.-aristotelischen Schrift :teQl x6ö[iov\ und da beide Aus¬ 
führungen in dem Gebrauch von leTttoiieQtjg bez. XsTCtoiiBQeta eine 
durch den Zusammenhang nicht ohne weiteres veranlaßte wörtliche 
Übereinstimmung zeigen und uns sogleich noch eine zweite Berührung 
zwischen dem Enkomion und jener Schrift von der Welt begegnen 
wird, so ist kein Zweifel, daß wir in dieser die Quelle des Prodromos 
zu sehen haben. Die ps.-aristotelische Stelle lautet (S. 392a 5ff“.): 
OvQavov ds xal iiörQcov ovölav iiev atd’SQa xalov[isv . . . rojv ye 
i^7C6QL6XO^£va)V äöTQCJv tä iiev aTtXavrl ta 6v[ixavrt ovquv^ öviiTtSQi- 
öTQSCpetac tag avtäg e%ovta eÖQag , . , rä de Ttlavr^xä dvta ovre toig 
jtpozepocg öfiocoxax^g xcvel^d’ac 7t£q)vxsv ovre aXlT^Xotg^ aX7^ Iv ere- 
QOig xal itsQOLg xvxXocg ciöra avtcbv xov nev TCQOöysLÖxeQOv eivai xhv 
de avcjxeQov^ xb iiev ovv xöv UTtlavöv söxlv äve^evQexov 

avd'QOQTCotg xaliteQ eTtl ^täg xivoviibvcjv BTticpaveCag xijg xov öv^Ttavxog 
ovQavov* xb de xcjv TtXavTjxojv eVg B%xa ixe^rj xecpaXaioviievov ev xo- 
öovxoig eöxl xvxXoig l(pe%fig xei^evoLg äoxe ael xbv ävG)XBQ(x) ^el^co xov 
vTCoxäxG) elvai xovg xs STtxä ev äll'^Xocg 7ceQte%B6d^at^ Ttdvxag ye ^iiv 
vTtb xfjg xCbv ä%Xavcbv öcpalQag TCegteiXficpd^aL ., , (31) iiexä da xr]v ai- 
d^BQLOV xal d’eiav cpvijLv^ r^vxiva XBxay}i£VY]v a%o(paCvo\iBV ext dh axQB- 
Ttxov xal dvexeQolmxov xal a%a%'fij övvexrjg eöxiv rj di oXcov Ttad’jjtrj xe 
xal xgenxYi xal xb öv^uTtav elTcelv (pO^agxT] xe xal BTcCxi^gog’ xavxyg de 
avxfig Ttgcbxri ^lev ioxiv i] XeTtxo^egijg xal q)Xoyc()dijg ovöCa ujrö xfig 
aid^egCov (pvOeog 'XvgovyLBvri (sie heißt gleich darauf itvQGidrig) , ,, 
(392b 5) B^ijg de xavxrjg 6 di)g VTtoxexvxai (vgl. tu roü degog 
im Enkomion) .. . (14) e^'^g dh xijg degCov q)v6Bcog y fj xb xal ü^dXaO- 
oa egrjgeLöxai, Auch hier also bildet das Wasser keine Sphäre für 
sich. Anders allerdings einige Zeilen tiefer, wo die Systematik durch¬ 
dringt und bewirkt, daß den fünf Elementen entsprechend fünf Sphären 
unterschieden werden.^) — Eine zweite Stelle, die sieh mit dem nämlichen 
Passus bei Ps.-Aristot. berührt, ist Z. 53 f. Ov fcsyag 6 öv^Ttag oyxog 

'^x:eCgoLg <^xaiy bTtöörj xaig vYi^oig dTtovBVBurjxaL] 
-!- » 

1) Vgl, S. 392b 29ff.: ?; dh gv^tcolgol tov vyQOv cpvoig iniTtoXd^ovca xcctd rt- 
vag T/jg yfjg GnlXovg tag xaXovfi^vag dvanscpvxvia olxov^svag h^})g dv Bir\ tfjg 
dsgiov {idXiGta fpvGBtog. fistd dh ravtrjv iv xolg ßv^oig xata td ^scaltatov tov xo- 
ö^ov GvvsQTiQSiG^ivr} yf] Ttäaa xal nsTtiSG^iivri avvictrixsv ... (35) Tth^ts di} Gtoi^Bla 
ravza iv nivts x<i>Qaig GcpaiQixcäg iyxsi}tsva 7tSQisxo}iivr}g &sl tf}g iXdttovog ty 
^ovt {Xiy(o dh yfjg }ihv iv vdatt, vdarog dh iv digt^ digog dh iv nvgL, nygog dh iv 
ald'igti) tov 8Xov x6g}iov GvvsGtyGato. 

2) Tf)g yfjg oyxog findet sich einigemale bei Aristoteles; vgl. Bonitz’ Index 
u. dyxog. 
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Vgl. Ps.-Arist. S. 392b 20: xi]v ovv olxoviisvrjv 6 ^xoXvg löyog SLg re 
vrj&ovg xal rjjtsLQovg dieUsv^ womit sieb der Verfasser freilich nicht 
einverstanden erklärt. Auch die Aufzählung der q)da^ara Z. 121 ff. 
(rv(pcovBg^ ^Qr^öxfiQsg^ k^aiöioi xbqccvvol^ y^g jtaAfioc xxX^ mag durch 
die ausführlichen Erörterungen der Schrift von der Welt über die 
(iBxBojga angeregt sein, wenngleich die Erscheinungen, die der Enkomiast 
erwähnt, auch in anderen Schriften des aristotelischen Korpus mehrfach 
genannt werden und eine unter ihnen in tc, xö6^ov fehlt. Die ^dö^ara in 
Z. 122 sind, wie die Zusammenstellung mit ßöd'vvoi zeigt, Himmels¬ 
erscheinungen. In diesem Sinne erwähnt sie Arist. meteor. 1, 5 S. 342 
a 35: TtolXä epdö^axa iv rw ovqccv^ oiov xdö^axd xb xcel ßod^vvoi xxX. 
(vgl. auch 342 b 14. 17). Das Wort findet sich auch in jr. be¬ 

deutet aber hier teils Erd- (S. 396 a 4), teils Meeresschlünde (S. 396 a 18). 

Auf die antike Lehre von der Sphärenmusik deuten wohl Z. 41 ff. 
hin: xcel jtcjg yd^ ov xcc^ög (seil. 6 ov^avog)^ bI xotg olxBiovg ivBolg 
^lövojg XBXQaxai ^bqböl xal ^ovötxag cjg BTtCjtav avxotg xaxBQQvd'iicöxai] 
wo ^övcjg und (bg iTCLTCccv zueinander im Gegensätze zu stehen und — 
in sprachlich allerdings recht anfechtbarer Weise — der Gedanke 
ausgedrückt zu sein scheint, daß die Teile des Himmels, die Himmels¬ 
körper, je für sich allein stumm sind, insgesamt aber eine Musik her¬ 
vorbringen, eine Auffassung der Sphärenharmonie, die zu der gewöhn¬ 
lichen, wonach jeder Himmelskörper durch seine schnelle Bewegung 
einen Laut erzeugt, im Widerspruche steht und für die ich keine 
Parallele beibringen kann., 

Ein Nachklang stoischer Lehre tönt aus den unmittelbar folgenden 
Worten Z. 43ff: nog dh ov ^Byag, bC xods xb Ttäv iv iavx^ 7 tBQi 6 q)Cy- 
^ag övvdyBi xal öTta^yarol xal Ttäöccv ovdCav o0rj xb x^ (pv6Bi dioi- 
xBZtai [lövfj xal böi] tf] ^co'^ /nBxd (pv(SBcog sxi öb bTCÖörj x(p v(p 
ILBxd Icofig OLxovoixBixai xal g)v6BGjg^ 6vvb%bi xal dyxaU^Bxai. Es 
werden hier unter den Naturobjekten drei Stufen unterschieden: solche 
die nur von der (pvöig beherrscht werden: die Pflanzen (und die un¬ 
organischen Substanzen?); solche, die neben der cpvaig noch durch 
geleitet werden: die Tiere; und solche über die neben (pv(5ig und 
noch der vovg gebietet: die Menschen. Die Stoa unterschied vier 
Reiche von Naturdingen und für jedes ein zusammenhaltendes Prinzip: 
das Unorganische, die Pflanzen, die Tiere und die vernunftbegabten Wesen 
(die Menschen) und als entsprechende Prinzipien B%Lg^ (pv0ig^ fvxv, 
Xöyog oder vovg}) Daß anstelle der ^vx^j im Enkomion die steht, 

1) Die Stellen bei Zeller, Philos. d. Griech. III 1* S. 196 Anm. 1; III 2^ 
S. 440 Anm. 1. Vgl. auch K. ^Praechter, Hierokles d. Stoiker (Leipzig 1901), 
S. 72. Stoic. vet. fragm. coli. Io. ab Arnim 11 n, 468—460. 714—716. 718. 
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maclit keinen Unterschied, denn ^fiv und sind auch nach stoischer 

Ansicht unzertrennlich und daher eben ist die für das 

charakteristisch,^) Eine Abweichung vom stoischen Schema liegt im 
Fehlen der i%is. Entweder ist die entsprechende Klasse der Natur- 
dinge hier unberücksichtigt geblieben oder das Wort (pvaig ist in 
einem weiteren Sinne verstanden, so daß das von der (pvöig beherrschte 
Gebiet das Reich der £%Lg in sich begreift. Ein Analogon zum Fehlen 
der £^Lg bietet Cicero de nat. deor. 2, 12, 33.^) Daß nach dem En- 
komion je weilen neben dem höheren Prinzip noch das oder die 
niederen wirken sollen (neben der ^cot] die q)v6tgj neben dem vovg die 
(pvöLg und die ist ebenfalls eine Abkehr vom stoischen Stand¬ 

punkte®) und wohl eine Wirkung der aristotelischen Lehre, nach der 
zu der ernährenden Seele der Pflanze sich im Tiere die empfindende 
Seele, im Menschen die Vernunft hinzugesellt. Ob das ayxccU^eraL 
am Schlüsse des ausgeschriebenen Passus seinen letzten Ursprung in 
einer innerhalb der stoischen Literatur mehrfach zitierten Euripides- 
stelle^) hat, ist vorläufig nicht zu entscheiden. 

1) So übrigens schon Aristoteles tt. 'ipvxfjS 2, 2 S, 413 a 20 f. Xiyo^sv ovv . ,. 
ÖKogiöd'aL rb ^^'ipvxov tOv oc'ipvxov ta tvv. Dalier drückt sich der Stoiker Hiero- 
kles bei Stobaios, Floril. 67, 22 S. 502, 24f. Hense (Hierokles S. 53, 5 v. Arnim), wo 
er einmal das Verbum ^fjv in freierer Weise auch von den Pflanzen braucht, vor¬ 
sichtig ans: Ttcctcc rb irc ccvt&v (seil, t&v (pvr&v) Xsyo^isvojf ^fjv. 

2) Cicero unterscheidet hier vier Stufen. Die oberste bildet die über dem 
Menschen stehende göttliche Welt^ die nächste der Mensch, die folgende die Tiere: 
Von der niedersten Stufe heißt es: primum enim animadvertimus a natura susti- 
neri ea quae gignaiitur e terra quihus natura nihil tribuit amplius quam ut ea 
alendo atque augendo tueretur. Die Argumentation, in der sich diese Stelle 
findet, stammt aus Kleanthes (vgl. Sext. Emp. adv. math, 9, 88ff.) und ist von 
Cicero wohl zunächst aus Poseidonios entnommen, Mayor führt in seinem Kom¬ 
mentar zu der Cicerostelle als Parallele zur Nichtberücksichtigung der f|/s an 
Philon TT. KOöiLonouccg 24 § 73. 

3) Vgl, Zeller a. a. 0., Ad. Bonhöffer, Epictet und die Stoa (Stuttgart 1890) 

S. 69. Aber schon im Altertum wurde das Verhältnis gelegentlich so verstanden, 
wie es im Enkomion aufgefaßt ist. So von Galen, geg. Julian 5 (Stoic. vet. fragm. 
II n. 718): unoev fihv yag cpvrbv VTcb cpvöscog diotyistrcii^ n&v Sh ^aov vjtb cpvGs^g 
xB &^a xal xgicpsö^ccL xs xal ccS^dvBßd'ai xal xcbv 

xoLOvxcüv hgycov cclxlav bvo^d^o^iBv unavtsg dvd'goynoL (pvCiv y xi^v Ss xfjg alöd’T^CBMg 
xs xal havvrig TtLvr^üsog 'ipvx'>]v, wo der Zusatz ff yf usw, den Einfluß des 
Aristoteles verrät. Übrigens hatte schon innerhalb der Stoa selbst Panaitios durch 
die Unterscheidung von q}v6tg und '^vx^ beim Menschen diese Auffassung vor¬ 
bereitet. Vgl. Zeller, Philos. d. Gr. IIIS. 584f., Bonhöffer, Epict. u. d. Stoa S. 87 ff. 

4) Fragm. 941 Nauck: 

*Ogag xbv vipoH x6vS* dnsigov ald^igu 
xorl yfjv Tt^gi^ hxov^* vygaig iv dyndXaig; 
xovxov vbiu^B ZfjvcCf x6v6* ijyov ^b6v. 
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Vielleicht bringt die Weiterarbeit hier wie in anderen in diesem 
Aufsatz berührten Punkten die Möglichkeit^ fehlende Mittelglieder zu 
ergänzen und den Lauf einzelner Gedanken durch die gesamte Literatur 
hindurch aufzuhellen. Einstweilen, solange auf byzantinischem Gebiete 
das noch unverarbeitete Material so gewaltig und die orientierenden 
Arbeiten so gering an Zahl sind, hat es einen Wert auf Koinzidenzen 
auch innerhalb eines engbegrenzten Kreises hinzuweisen und so der 
Verfolgung größerer Zusammenhänge vorzuarbeiten. Und damit recht- 
fertigen sich die obigen Ausführungen. 

Halle a. S. Karl Praechter. 


Das Philosophenfragment im Codex Graecus XV 

Upsaliensis. 

Börje Knös, Cod. Graec. XV Upsal., Uppsala 1908 (akademische 
Abhandlung; vgl. Byz. Z. 18, 243f.) S. I8f. berichtet über ein in der 
genannten Hs erhaltenes Philosophenfragment, dessen Schrift sich in 
sehr schlechtem Zustande befindet und in ihren lesbai’en Teilen keinen 
genügenden Anhalt zur Bestimmung von Inhalt und Verfasser zu 
bieten schien. Vermutungsweise meint Knös, der Autor, den er für 
einen Christen oder Neuplatoniker hält, habe einen Vergleich zwischen 
den vernünftigen und vernunftlosen Geschöpfen ziehen und beweisen 
wollen, daß der Mensch das höchste aller Geschöpfe sei. Er gibt drei 
kleine Stellen teilweise im Wortlaut wieder: 6 yccQ äv(d'gG)!jt)og tov- 
[rcoi/] Ttlaov b%bl rb Zoycxbv xal rö d^vrjtov] ferner ist ein Vergleich 
gezogen rov loyixov xccl a^avdtov rov dyyaZov und rov dZöyov xal 
&vr]T:ov tcbv dloycov ^cjcjv, Endlich findet sieb der Ausdruck trjg dyceo- 
rdryg ovö^eeg. Diese Stellen widerlegen KnÖs’ Vermutung und führen 
auf eine ganz andere Spur. Was soll bei einem Versuch, den Menschen 
als das höchste der Geschöpfe zu erweisen, die Hindeutung auf seine 
Sterblichkeit? Die Stellen gehören einer logischen Erörterung an, in 
der ausgeführt wurde, daß für die Definition des Menschen zu den all¬ 
gemeinen Merkmalen des noch das Aoycxöv und d^vrjtov hin¬ 

zugefügt werden müssen, um den Menschen einerseits von den dloya 
{xal d^V7]td) den Tieren, andererseits von den dd'dvara (xcel loycxä) 
Sp«, den Engeln, zu unterscheiden. Man vergleiche etwa Elias, Komm, 
zu Porphyr. Eisag. (Comm. in Aristot. Graeca XVIH 1) S. 82,80*.: 
^cacpoQa iözLv y xsQLtrsvsv tb eldog rov ysvovg, löoi> ydg 6 avd’QG)- 
7tog Bidog cov x(p koytx(p ätaepogä bvtt TtSQLtxsvsL (vgl. icXiov 8 %bi 
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TO Xoyixov) rov rjv avtov yerog* tb yaQ Jcooi/ ovrs Zoyc~ 

xbv ovT£ aXoyoVj Xva evXvxcog äiiipörsQa xal [^trj vo^Lörj ttg ort, 

ijcaidri sl'jtoiiev orc xsQLTtsvei xb slöog rov yevovg^ i^tl TtXsov tb sldog 
(d. h. das stdog ist nicht reicher an Umfang [wohl aber an inhaltlicher 
Bestimmtheit des Begriffes]), xovvavrlov yaq fV sXatxov' xä yccQ 
TtQdyiiaxa o0^ xXovxsl TtQoöÖLOQLöiiolgj ütsvsxai xatä xb örj^aivoiisvov 
(die Menge der den Inhalt des Begriffs bestimmenden Merkmale und 
der Umfang des Begriffs stehen im umgekehrten Verhältnis). 6 y(i() 
slQTjxhg [lövov jtXsiova TCSQiXaiißdvBi^ (prjiil ccyysXov xal av- 
d'QCOxöv xal LJtJtov xal xd Xoi%d sl öe ^Qoöd'su] rm 

xb Xoyixöv^ IxcoQcöev avxb ix zcbv dXoycov^ sl da d'vrjxövj 
i%G)QL6sv ix xcbv dd'avdxcov. Dementsprechend wird man in dem 
Fragment nicht rovxcov^ sondern rourov zu ergänzen haben: der 
dvd'QcoTtog hat in' dem Xoyixov und d'vr^xöv ein Mehr nicht den ein¬ 
zelnen Jraa, sondern dem Allgemeinbegriff des gegenüber. Die 

dyysXoL als ^^a Xoyixd dd'ävara finden sich an zahlreichen Stellen 
des Ammonios, Elias und David in ihren Kommentaren zur Eisagoge 
des Porphyrios; s. die Indices. Der Ausdruck xrjg aytojxdxrig ovOtag 

macht einen christlichen Verfasser wahrscheinlich. Wir haben es also 

\ 

wohl mit einem der zahlreichen byzantinischen Kommentare zu Por¬ 
phyrios’ Eisagoge oder mit einem aus der Eisagoge abgeleiteten by¬ 
zantinischen Lehrbuch der Logik zu tun. 

Halle a. S. 


Karl Praechter. 


Die Teclmopägnien-Scliolieii des Rhetors Holobolos. 

ln der BZ XVI (1907) 460 ff. glaube ich nacbgewiesen zu haben, 
daß der Rhetor Manuel Holobolos eine kommentierte und illustrierte 
Ausgabe der sogenannten Technopägnien des Simias, Theokritos, Dosi- 
ades und Besantinos veranstaltet hat, deren Rolle in der Überlieferung 
dieser merkwürdigen Gedichte keine geringe gewesen ist. Es ergab 
sich, daß der ionische Altar und das Ei ausschließlich, der dorische 

Altar fast ausschließlich der Vermittlung dieser byzantinischen Ausgabe 

•• 

verdankt werden, — sofern man von der allerdings weit besseren Uber' 
lieferung aller Technopägnien durch die palatinische Anthologie ab¬ 
sieht. Das für Holobolos eruierte Verdienst war also doch nur ein 
bescheidenes; es wird größer erscheinen, wenn wir seine Scholien näher 
ins Auge fassen. 

Alte, d. h. vorbyzantinische Scholien sind überliefert in der Antho¬ 
logie und in einer Reihe guter Theokrit-Handschriften. Die Anthologie 
hat Scholien zum ionischen Altar, zu den drei Gedichten des Simias 
und zu Theokrits Syrinx bewahrt; die zu Beil und Flügeln stehen außer¬ 
dem im Ambrosianus C 222 inf, während die zur Syrinx im Anhang 
der alten Ausgabe erscheinen, die Theokrits Idyllen 1—18 in der heute 
üblichen Reihenfolge enthält, d. h. in den Vaticani 42, 1825 und ver¬ 
wandten Hss. Aus dem Ambrosianus sind die Scholien zu den Flügeln 
in den Laurentianus 32, 52, die zu den Flügeln und zum Beil auf Um¬ 
wegen, die zu verfolgen hier nicht der Ort ist, in die Ausgabe des 
Kallierges gelangt. In dieser ganz durchsichtigen Überlieferungsreihe 
fehlt auffallenderweise der dorische Altar gänzlich; gibt es zu ihm 
überhaupt alte Scholien? 

Der einzige, welcher bisher diese Frage berührt hat, ist Haeberlin 
(Carmina figurata graeca^ [1887] S. 31), und seine Antwort ist be¬ 
jahend ausgefallen. Er stellt neben den unter dem Namen des Holo¬ 
bolos überlieferten Kommentar, den Isaak Voß (Pomponii Melae De 
situ orbis libri III, ed. Abr. Gronovius^ [l'^48] S. 771 ff.) zuerst benutzt 
und Valckenaer (Diatribe in Euripidis perd. dram. reliquias [1767] S. 130ff.) 
aus einer der Vossischen Hss zuerst veröffentlicht hat, die namenlosen 
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Scholien, die für uns zuerst in dem venetianischen Druck des Jahres 
1543 {^E%6ha icakaiä slg rä SbokqCxov aldvXlia^ Venetiis ex off. Farrea, 
Blatt O^v.—0^ V.) auftauchen, vergleicht beide miteinander und findet 
zwischen ihnen dasselbe Verhältnis wieder, das zwischen den pala- 
tinischen und den Holobolos-Scholien zur Syrinx obwaltet; woraus sich 
ihm der Schluß ergibt, daß die venetianischen Scholien den alten zu¬ 
zuzählen seien. Diese Schlußfolgerung Haeberlins scheint mir dringend 
einer Nachprüfung zu bedürfen. 

Nach dem Stande unserer Überlieferung sind wir bei drei Figuren¬ 
gedichten in der Lage, palatinische, d. h. anerkannt „alte^^ Scholien 
solchen des Holobolos gegenüberzustellen: bei der Syrinx, beim Beil 
und beim ionischen Altar. Den Holobolos-Kommentar zur Syrinx 
haben J. B. Gail (Theocriti quae exstant omnia, T. 2 [1828J S. 441 ff.) 
und Duebner (Scholia in Theocritum [1849] S. Ulf.) aus der Hand¬ 
schrift des Triklinios, Parisinus 2832, Bergk (Opuscula phil. Vol. 2 
[1886] S. 771 f.) aus dem Ambrosianus B 75 herausgegeben, den zum 
Beil Bergk (ebenda S. 766 f.) aus demselben Ambrosianus, den zum 
ionischen Altar drucke ich unten zum ersten Male aus dem Vaticanus 
434 ab. Die beiden letztgenannten Kommentare zeigen gut das Cha¬ 
rakteristische der byzantinischen Arbeit: was sie an sachlich Wichtigem 
bieten, stammt aus den alten Scholien; daneben dehnen sie aber die 
Glossierung aus Streben nach Vollständigkeit auch auf solche Worte 
aus, die dem alten Scholiasten noch nicht erklärungsbedürftig erschienen; 
im Kommentar zu Besantinos finden sich auch billige Hinweise auf 
erhaltene Autoren eingefügt. Der Kommentar zur Syrinx zerfällt in 
zwei Teile, die metrische und die Worterklärung. Der metrische Teil 
bestätigt das in den Kommentaren zum Beil und zum ionischen Altar 
beobachtete Verhältnis; Holobolos erweitert den alten Interpreten durch 
weitläufige Definition der katalektischen und akatalektischen Verse. 
Dagegen ist die i^Tjyrjöig Qrj^atr/C)] sehr viel knapper als der alte Kom¬ 
mentar, ja sie erweist sich bei genauer Prüfung nur als eine Folge 
lose aneinander gereihter Glossen. So überrascht es denn auch nicht, 
daß dieser scheinbar kontinuierliche Kommentar sich nur durch die 
eingeschobenen Lemmata von den Interlinearglossen der Triklinios-Hs 
unterscheidet (herausgegeben von Gail a. a. 0. S. 430 ff., Duebner a. a. 0. 
S. 109 f., Omont, Revue de phil. 28 [1904] S. 193 f.). Wir haben also 
gar keinen ausgeführten Holobolos-Kommentar zur Syrinx, wie wir ihn 
zum Beil und zum ionischen Altar besitzen, sondern nur Holobolos- 
Glossen, die übrigens noch mehr verkürzt und inter lineas auch in 
Theokrit-Hss derjenigen Familie wiederkehren, die Idyll 1—18 in der 
üblichen Reihenfolge umfaßt, z. B. in den Vaticani 42 und 1825. Der 
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ausführliche Kommentar, aus dem diese Glossen exzerpiert sind, scheint 
mir jedoch auch nicht verloren zu sein; es ist nicht ein Kommentar 
des Holobolos selbst, sondern der als Bestandteil der Holobolos-Ausgabe 
überlieferte Syrinx-Kommentar des Johannes Pediasimos (vgl. die Ana¬ 
lyse der Holobolos-Hss Paris. 2832, Ashburnh. 1174 und Ambr. B 75 
in BZ XVI [1907] S. 461 f. und die Bemerkung über Pediasimos ebenda 
S. 464). Holobolos hat offenbar auf die Anfertigung eines eigenen 
Kommentars zur Syrinx verzichtet, weil diesem Bedürfnis schon durch 
seinen Zeitgenossen Pediasimos Genüge geschehen war; vielleicht dürfen 
wir sogar annehmen, daß eben der Vorgang des Pediasimos ihm den 
Anstoß gegeben hat, eine zeitgemäße Behandlung auch der übrigen 
Pigurengedichte vorzunehmen. 

Wenden wir uns nun zum dorischen Altar zurück! Hat Holobolos, 
wie wir nach Haeberlin annehmen müßten, die Scholien der Farreana 
so behandelt, wie bei Kommentierung von Beil und ionischem Altar die 
palatinischen? Keineswegs. Holobolos stimmt mit den venetianischen 
Scholien fast auf das Wort überein; etwa zehnmal läßt er Erklärungen 
aus, einige wenige Male geht er über die Farreana hinaus. Aber auch 
das Mehr, das die Farreana bietet, ist Holobolos nicht fremd, sondern 
Fleisch von seinem Fleisch. Das beweist die in den Hauptzeugen der 
Holobolos-Ausgabe unter seinem Namen überlieferte kurze Exegese oder 
vielmehr Glossenreihe, die sich durchgängig als Exzerpt aus seinem 
Kommentar erweist und dabei doch auch den größeren Teil der sonst 
nur in der Farreana enthaltenen Erklärungen mit auszieht. Diese 
Glossen sind bereits in der Ausgabe des Farreus selbst vor dem aus¬ 
führlichen Text abgedruckt (haben also mit diesem in derselben Hs 
gestanden!), aus dem Asburnhamianus 1174 hat sie Rostagno (Studi 
ital. di filol. dass. 5 [1897] S. 287 f.), aus der Triklinios-Hs Omont 
(a. a. 0. S. 192 f.) herausgegeben. Dieselben Glossen beweisen aber 
auch, daß keine sachlichen Differenzen zwischen Holobolos und der 
Farreana bestehen (Haeberlin a. a. 0.), daß vielmehr ursprünglich für 
Holobolos ebenso wie für jene der Wächter Kretas (zu V. 6) richtig 
TaAcjg, nicht näXcjg hieß, und Philoktet (zu V. 15) richtig auf Lemnos, 
nicht auf Kreta weilte. Es handelt sich also bei den Farreus-Scholien 
durchaus nicht um eine alte Vorlage, sondern lediglich um eine andere 
Rezension des Holobolos-Kommentars. 

Diese Farreus-Rezension hat nun vor der bisher aus dem Vossianus 
bekannten und von mir im Vaticanus 434 und im Ambrosianus B 99 
wiedergefundenen Fassung vor allem eins voraus, das Prooemium. Ich 
lasse es hier folgen: "O diä töv fietQCOv ovtoöl ßco^bg zlcjöLccäov («dtcc- 
dou Farr., verb. von Stephanus) rtvbg ev^rnia, ysy^aTtrccL öh rm 
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ß(o^(p^ ov 6 ’ldöcov KutsöKSvaöev r(p ^AnolXovi. iv toutg) t« ßto^(p 
zatd xiva s%v0av Ayafisfivov^ rovrov xccl ^cZoxtyryg itCiirjösv» 

'fj^slg dl tiiv iv Tovrp xsxQv^^evrjv avvoiav^ ov% ^rzov da xccl rb /if- 
TQOv d^2.cc 0VV 'd'a^ rotg aLd 60 L 7COL7^0o^av (jxoLov^av Farr., verb. 
von Stephanus) ax TtaXaiov nvog Xaßövtag (-ag Farr., verb. von Stephanus) 
rdg dcpoQiidg, Wichtiger als die Angabe des Verfassers und des Inhaltes 
ist für uns das Bekenntnis des Kommentators, daß ihm zur Aufdeckung 
des verborgenen Sinnes sowohl wie zum Verständnis der Metren — das 
er in kurzen Beischriften am Rande des Textes an den Tag legt — 
eine alte Hs die Mittel an die Hand gegeben hat. Wir haben also 
ein ausdrückliches Zeugnis des Holobolos selbst dafür, daß sich seine 
Erklärung des dorischen Altars auf alte Scholien stützt, und können 
darum den Verlust dieses Teiles der alten Scholien umso leichter ver¬ 
schmerzen. Aber die Kraft seines Zeugnisses reicht weiter. Wenn wir 
früher (BZ XVI [1907] S. 463) aus anderen Indizien zu Recht erschlossen 
haben, daß der dorische Altar die Technopägnien-Ausgabe des Holo¬ 
bolos eröffnete, so werden wir auch nicht fehlgehen, wenn wir dieses 
an die Spitze gestellte Quellenzeugnis auf die ganze Ausgabe beziehen. 

Die Überlieferung der um das Prooemium reicheren Rezension der 

Holobolos-Scholien zum dorischen Altar bedarf noch einiger Worte. 

_ _ ♦ _ _ _ 

Jene Hs, aus der Johannes Farreus sie im Jahre 1543 zuerst ver¬ 
öffentlichte, scheint wie so manche Hs, die als Druckvorlage gedient 
hat, verloren zu sein. Henricus Stephanus, der im Jahre 1566 dieselben 
Scholien zum zweiten Male druckte (Poetae graeci principes heroici 
carminis S. 486), sagt über seine Quelle (S. LII): Scholia in hoc idyl- 
lium in libro ab annis non adeo multis scripto inventa censui, qualia- 
cunque sint, lectori in calce huius libri esse exhibenda. Ob jedoch die 
junge Hs, die er danach benutzte, der vollständigeren Rezension folgte, 
ist nicht auszumachen; denn gerade die wichtigen und notwendigen 
Änderungen, die er im Prooemium (s. oben) und in dem dieser Re¬ 
zension eigentümlichen Schlußsatz Q'0d'L für l’0c3g) vornahm, können 
sehr wohl auf Konjektur beruhen. Er kann also auch die Farreana 
zugrunde gelegt und nach einer Hs der kürzeren Fassung verbessert 
haben. Von Stephanus hat die Scholien Fortunius Licetus abgedruckt 
(Ad aram Lemniam Dosiadae encyclopaedia [1637] S. 11 ff.). Wir 
wissen mit Sicherheit nur von einer Hs, die außer der Vorlage des 
Farreus die vollere Fassung gehabt hat. Es ist das der von Porfirij 
Uspenkij im Jahre 1845 aufgefundene und ausführlich beschriebene, 
für uns aber verschollene Codex Athous, den Haeberlin in seiner Aus¬ 
gabe nach Uspenskijs Angaben verwertet hat. Uspenskij gibt in seiner 
Reisebeschreibung: Pervoe putesestvie v Aftonskie monastyri i skity 
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archimandrita nynje episkopa Porfirija Uspenskago v 1845 godu (Des 
P. ü. erste Reise nach den Klöstern und Einsiedeleien des Athos i. J. 
1845), I 2 (1877) S. 219 flf., als Inhalt der Hs an: Syrinx, Beil, Flügel 
(diese drei wie Kallierges), Altar des Dosiades, Ei (aufrecht ‘ stehend 
wie Holoholos), über die Metren der Syrinx (wie KaUierges), Pedia- 
simos zur Syrinx (wie Kallierges), alte Scholien zum Beil (wie KaUier¬ 
ges), Holoholos zum Beil, das Beil seihst zum zweiten Male, alte Scholien 
zu den Flügeln (wie KaUierges), den Vers äöTtSQ özvcpog yäZaztog 
usw. (vgL Ahrens, Bucol. gr. II S. 3), Holoholos zum dorischen Altar 
ohne Prooemium, Glossen daraus, Holoholos mit Prooemium. Diese 
Übersicht zeigt ein so buntes Durcheinander von alten Scholien und 
solchen des Holoholos, wie es in keiner guten ÜberlieferungsqueUe 
Yorkommt. Wir haben es offenbar mit einer ganz jungen Hs zu tun, 
in der ein Gelehrter für seinen Privatgehrauch aUes zusammengetragen 
hat, was er über die Figurengedichte finden konnte. Ein großer Teil 
seines Materials stammt direkt oder indirekt aus KaUierges, das kurze 
Exzerpt aus dem Holobolos-Kommentar zum dorischen Altar und der 
Kommentar selbst mit Prooemium stimmen genau zur Ausgabe des 
Farreus (nicht zu Stephanus); für den Rest ist vielleicht eine der vielen 
jungen Hss mit Teilen der Holoholos-Ausgabe benutzt worden. Für 
unsere Kenntnis der voUeren Fassung der Holobolos-Scholien zum Altar 
des Dosiades kommt also ausschließlich die Ausgabe vom Jahre 1543 
in Betracht. 

Für uns ist also der Kommentar zum dorischen Altar der wert- 
voUste Teil der Holoholos-Ausgabe, weil er uns die verlorenen alten 
Scholien ersetzen muß. Trotzdem haben auch die anderen Kommentare 
mit Recht von jeher Beachtung gefunden, da sie die Arbeitsweise des 
Byzantiners gut illustrieren und da für das Verständnis der schwierigen 
Figurengedichte und ihre Textrekonstruktion selbst die Irrwege alter 
Interpreten 'lehrreich sein können. Ich lasse deshalb hier den letzten 
bisher noch unveröffentlichten Teil der Holoholos-Ausgabe folgen, den 
Kommentar zum Altar des Besantinos. Er ist unseres Wissens nur 
im Vaticanus 434 (Bl. 4r. und v.) erhalten, aus dem ich ihn kopiert 
habe. Die Punkte bezeichnen die mutmaßliche Anzahl der — meist 
durch Stockflecke — unleserlich gewordenen Buchstaben. 

i 

Br^öavtCvov Bco^ög. 

Ov tTjg ^Ad'rjväg ovroöl ßco^og^ g)(XoL^ 

<Po(ßov d’ dX7]d'&g ^£Xq)cx7] ttg Ilvd^la 

dsivij dvelöa XaßvQiv&cjdsig Xöyovg^ 

cjv ^dvttg avTÖg' rö fff« ^ov i] %dQt>g, 
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aTtb rov ßco[iov 6 ^.öyog' ov reyyeL xat ßQ^x^t iv (potvi- 
zoZg xal SQvd^Qolg Xcßccdeö^L xal ixkv06öiv ä^avQog xal ^ikag oVog 
ijyovv tb ai^ia. ei,,, 6Aö^ . . . . ro rfig örjTtlag \iikav olovel d^okög .... 
. . . TO ai[ia kä^ßave, tovteötLv* ov ßQSxei xal eQv^QaCvei ^e rö tcjv 
d'vöLÖv ai^a xad'a xäxkyv xal 7toQq)VQav. ai ^avkieg de xal al 
^dxcct'QccL — ai biiov avki^ö^evaL cog ev rd Hovlda (II 729, 19 Bern- 
hardy) evQCöxerai ^ al rotg ai^aöiv evavkt^ö^evai xad^ r]iiäg xal TteQi- 
Tteöovöai ij ai ^akdööovöai rbv avlCova rbv ev tö rgax^^fp Ttvev^ayo- 
yöv — aC (lavkieg^ ai d'oov^evac xal '9'oat xal o^elaL^ xivov^evai 
VTteQd'ev xal vjteQdvco rfjg Na^lag TtexQag Tfjg dxövag exq)epov0i]g^ 
avtai ai iidxaiQai cpeldovxo xal ekeog eXaßov xal d^yCav röv jca^- 
^drcov xal xxrnidtcov Toi; Ilavog^ xovxeöxiv* ai yidxaiQai ov 6(pd^ov0i 
TtQoßaxa xal ßoag^ g>v ecpoQog 6 Udv. xal Jtdkiv* ov ^elaCvei ^e ev 
kcyvvV xal xa%v(p l^bg evcod't^g ^yovv xb d^vfiia^a xcjv öXQoßikcov, 
G)dl ktßdvovg xd özQoßLkd fioc voer ov ^ekaCvec ^e xb 'd'Vfiiafia xcjv 
kißdvcjv xb aTtb xcjv XQexvecjv ye NvöCcjv. ovö^axa xavxa ed^vcjv^ 
ev oig d'v^id^axa jtokkd iyevovxo. eg yaQ ßcjkov OQfjg ^e' iöOQag 
yaQ xal ßkeiteig ev xa ßcjkcp xovxeöxiv ex ßcjkcjv TCayevxa xal eyeQ- 
d'evxa (überl. iy, xal 7tay,\ ev Ttkivd^ocg xayxovQov ijyovv 

Xpv0ov — TdyxovQOL yaQ eO'vog^ ev p Ttokvg xQv^og — iv ßdj- 

kotg ^Akiißrig ijyovv aQyvQov — ’Akvßrj (üherl. Zäkvßa) yaQ ^öhg 
da^pikri cpeQovöa uQyvQov — ^ride 0%6vxa xrjv xxl0iv (überl. xvi^aLv) ex 
xeQdxcjv ^r}xdd(ov (xaVy ßocjv exeCvcov^ oöac ve^ovxai ev xaig ka- 
0laig xal jtvxvalg devQalg xal dxQaig [p^Kvvd'lag roü o:;rot; 


xeQdxLvog ßcj^ög^ xb .’ iöoQQOTCog ^ekoixo ^loi ixetvog 6 

ßcj^ibg 6 xeQdxLvog. i^e yaQ exev^ev exyovog xov OvQavov b'Idöcjv* 
oürcö yccQ . elvdg xal ij Movöa, elvdg de xal Movöa TtaQU 


xb eivai deC* ^ovi^üxeQov yaQ xav dkkcjv 6 Ab^^og. 'fj yrjyeviig xal rj 

ex x^g y^g yevvrjd'eiöa* Mov0&v yaQ . yevetg. xcjv xal cjv 

xLvcjv rjyovv xöv Mov6d)v 6 Ttdk^vg xal 6 ßaöikevg xg)V dd^avdxcov 
<^evev0evy elvai xijv xe^vr^v dei^mov. öv d^ dkk’ d> (pcko^ovöe' 6 
TtLCJv XQ'tjvrjd'ev xal dutb xfjg xQTjvrjg xov ^Ektxcjvog^ ijv jxokatl^e xal 
^voilgev 6 ivcg x'^g PoQyövog ijyovv 6 Uijyaöog — oidag & ovxog 
xrjv loxoQiav iv x<f AvxocpQovc (V. 842 mit Scholien) xal iv xtj Seo- 
yovla ^H0i6dov (V. 280fiP.) — %^votg xal emöTtivdoLg y^oi öutovd'^v 
Ttokv ka[ß]QoxeQrjv xal ka^jtQOxeQav xal ykvxvxeQav xd)v'Turjxxid cjv 
rjyovv xov ^Tfir]xxcov fiekcxog^ xovxeöxi xijv dc^ v^vcjv koyixcjv. xal 
i'd'L xal ekd'h TtQbg i^rjv xev^iv xal ivxvxiav xal d'eav d'aQaecjv 
äddYjv Rjyovv TteTtoi'O'cjg 0g)ödQa, xad'aQbg yaQ iyoj d^tb xcjv xeQdcov 
xal arj^eicjv ijyovv bq)e(ov ec . lcjv Ibv tevxcjv xal Tte^Ttovxcjv^ ola 
xBQuxa xal bcpeig xixev%^e xal XQVJixei 6 vabg ixelvog b d^icpl xatg 
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Nsatg 0Qaxlaig ijyovp 6 £0TG)g iv ty zatä SQazrjv Nea Ttöleu' rovto 
yaQ örjlol ro Niaig S^aziaig, alöid'v yovv eig ifih tov vaov, ov Ttlrj- 
ötov MvQLvyg ävsd'rjZE (b Tq iTtdrcoQ^ rjyovv d) Tqi- 

royiveia — özÖTtsc (bäe tö T^iTtdrcoQ dvtl xov TQitoyiveia^ rovtsötcv 
ijv iyevvrjösv 6 %axi]Q ex xfig olzsCag xQixovg ^yovv ZEcpaXfig — dvdd^yzE 
ÖE xCg xov vabv xovxov; 6 (pcjQ zai 6 zXi^xrig xov TCOQcpVQEOv ZQtoVy 
xovxsöxi XOV ÖEQ^axog xov iz %QvöoiidXXov ciQvov^ ijyovv 6 ’ldöcjv, 
Ey^Eig zal xavxrjv xi]v löxoQtav iv xp AvzocpQovt (V. 1309 ff. mit Scholien). 

Die Abenteuerlichkeiten dieses Kommentars in das Einzelne zu ver¬ 
folgen, lohnt nicht. Die sachlichen Abweichungen von den alten 
Scholien, die doch als Vorlage gedient haben, rühren von der starken 
Verderbnis des Textes her, den zu erklären Holobolos sich vergeblich 
bemühte. So verdarb ihm die Korruptel izyovog für izyovoig in V. 14 
das Verständnis von Grund aus; er hielt den Altar für das gemeinsame 
Werk der Muse und des Jason, während er sich doch in Wahrheit als 
Musenaltar in Gegensatz zu dem Gedicht des Dosiades stellt, das als 
Aufschrift auf dem Altar Jasons gelten will. Die alte Hs, aus der 
Holobolos die Technopägnien entnahm, hatte eben nicht mehr den ver¬ 
hältnismäßig reinen Text der palatinischen Überlieferung, sondern bereits 
einen stark verderbten; dafür hatte sie ein anderes vor allen uns er¬ 
haltenen Handschriften voraus: alte Scholien zu sämtlichen Figuren¬ 
gedichten. 


Halle a. S. 


Carl Wendel. 


Spuren eines vororigenistisclien Septuagintatextes in der 
Vulgärparaphrase des Konstantinos Manasses. 

I. 

In seinem ersten Aufsatz über die Manassesparaphrase Byz. Z. 4, 
S. 291, macht Praechter auf einen Passus aufmerksam, der aus Zonaras 
oder Joseph stammt, mit größerer Wahrscheinlichkeit aber aus letzterem. 
Der Passus findet sich Fol. 25 a der Berner Hs und lautet: xa df aQ^iara 
xal tovg d'TjöavQovg %al Ttäöav rrjv ccTto^xavriv SQQii^sv xa rj d'dXccööa 

1) Die Manassesparaplirase, „dieses für die Einsicht in die populäre Ge¬ 
schichtsauffassung der Byzantiner und für die griechische Sprachforschung un¬ 
gemein wichtige Werk“ (Krumhacher, Byz. Lit.* S. 377), ist eine vulgäre Prosa¬ 
bearbeitung der Yerschronik des Konstantinos Manasses mit eingestreuten Zusätzen 
nach Theophanes, Georgios Monachos, Kedrenos, Zonaras u. a. Die grundlegenden 
Vorarbeiten hat Karl Praechter geliefert, auf dessen Anregung auch der vor¬ 
liegende Aufsatz entstanden ist. Praechters Untersuchungen sind in der Byz. Z. 
erschienen und seien hier in Kürze aufgezählt: Eine vulgärgriech. Paraphrase der 
Chronik des Konst. Man., Byz. Z. 4 (1895) S. 272 ff.; Das griech. Original der 
rumän. Troika, Byz. Z. 4, S. 519 ff.; Zur vulg. Paraphr. des Konst. Man., Byz. Z. 

7 (1898) S. 588ff.; Die vulgärgriech. Chroniken u. d. rumän. Trojasage, Byz. Z. 

8 (1899) S. 328 ff. Dazu kommt eine Mitteilung Th. Pregers, „Chronicum Georgii 
Codini“ (Zur Yulgärparaphr. des KM), Byz. Z. 4, S. 515 ff. 

Über die Person und Lebenszeit des Verfassers ist nichts bekannt. Die Frage 
nach der Entstehungszeit unserer Chronik steht im engsten Zusammenhänge mit 
der Frage nach der schriftgriechischen Paraphrase, die Praechter Byz. Z. 4, S. 293 ff. 
als Mittelstufe zwischen Konst. Man. und dem vulgären Werke annimmt. Wenn 
dieses wirklich die Existenz einer schriftgriech. Prosabearbeitung voraussetzt, so 
müssen wir mindestens bis ins 13. Jahrh. hinabgehen. Zu den Umsetzungen 
einiger Münz- und Maßverhältnisse, die Praechter hervorhebt, gesellt sich vielleicht 
als weiteres Indiz die Bezeichnung der Stadt XQva67toXig als Skutari: Cod. Vind. 
Fol. 123 a slg xb Xsyb^ivov 6'AOvxaQLv^ Cod. Bern. Fol. 102 a elg xotcov Xsyo^isvov 
6%ovxdQr\v (über die Hss vgl. S. 340 ff.). Der richtige Name der Stadt ist Uskudar 
(persisch *=» Postbote). Da die Stadt ursprünglich eine altpersische ist, so scheint 
auch dieser Name so alt zu sein wie sie selbst. Vgl. J. v. Hammer, Constantino- 
polis u. d. Bosporus II, S. 311. Zu welcher Zeit jedoch wurde er wieder allgemein 
gebräuchlich? Die Hilfsmittel, die mir zu Gebote stehen, geben keine Antwort 
auf diese Frage. 

Über den Entstehungsort erhalten wir Auskunft durch eine Notiz, die zwischen 
die Verse 927 u. 928 des Konst. Man. eingeschoben ist: ovxog ^nxtas mal xr\v xsl- 
fjLivrjv ^yytüxcc xr]v nsydXriv alyvTtxov TcbXiv dXs^dvbQSiav,, Cod. Vind. Fol. 27a, 
Bern. 18 b, Marc. 6 b. 
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eig Tov aiyiakhv otcov ^öav ol eßQaioi ocal Ttdvrsg 7]V7t6Qr}6av 

ccQ^iata Kal ^tcpr]. Das ^^T^VTCÖQyjöav^^ findet sich wieder bei Joseph. Antt. 
n, 349 oTCcog iirjdh otcIcjv w&lv autoQoc. Diese Worte hat Zonaras 
nichts denn sie fehlen in der Epitome des Jos., die seinem Berichte 
zugrunde liegt. 

Nun gibt es noch andere Stellen, die es unentschieden lassen, ob 
uDser Anonymus direkt aus Joseph schöpft oder aus Zonaras. In der 
Erzählung vom Gastmahle Belsazars berichtet der Chronist: rore 
vevös TOV ^aviril rj tov, rj 'yvvrj tov TtarQog NaßovxodovoöcoQj 

oti dxo^t ^w6a rjVj xal sine xov , , . entsprechend Zoparas^): dd'v^ovvta 
de TOV ßaöiXea xal TexaQay^avov löovöa ri iid^iirj avTov eqjrjj und 
Joseph. Antt.^) dd^viiovvza d’ btcI rovTp d^eaija^evT] tov ßaöilea rj 
^d^liT] avTov TcaQa^aQövvsiv ijp^aTo xai Xsyeiv. Sonst finde ich die 
^dii^rj nirgends erwähnt. Die Bibel Daniel 5, 10 hat: xal eiörjXd^ev rj 
ßa6iXi66a alg tov oIkov tov tcötov xal atTtav.^) Das Wort kommt in 
dem ganzen griechischen AT ein einziges Mal vor 4. Makk. 16, 9. Bei 
Konstantinos Manasses, der in dem Abschnitt über Belsazar nur zum 
kleineren Teil als Quelle dient, fehlt die Notiz. Einzig der Anfang der 
Erzählung Zeile 1—14 des S. 344fiP.^wiedergegehenen Stückes istManasses- 
paraphrase; außerdem Z. 80 6 dia^aQL^a bis Z. 83 avd'svzlav» 

Z. 1—14 entspricht KM v. 689-702, Z. 80—83 KM v. 707—710. 
Der weitaus größte Teil ist Zusatz des Anonymus und ergibt sich bei 
näherer Betrachtung als Mosaik. 

In welchem Verhältnis stehen die übrigen byzantinischen Chronisten 

zu unserem Abschnitt? Malalas übergeht den ganzen Vorfall. Georgios 

♦ _ _ 

Monachos^) erwähnt kurz die Profanation der Tempelgefäße und zitiert 

fast wörtlich Dan, 5, 18—31. Kedrenos^), der in der Erwähnung der 

Tempelgefäße völlig mit Georgios übereinstimmt, zitiert Dan. 5,18—22. 

Die Autoren der „Leogruppe^^®) erledigen den Vorgang ^in wenigen 

Worten und stehen hier außerhalb des Bereiches unserer Chronik, Sie 

stimmen alle wörtlich miteinander überein. Außer Betracht fallen ferner 

Synkellos’^) und Glykas.^) Mehr Raum nimmt die Belsazarepisode ein 

1) Paris I, S. 123b; Dindorf I, S. 187. 

2) X, 11,2 (237); Bd. II, S. 382, 17 ff. bei Niese, nach dem ich im Folgenden 
zitieren werde. 

• • _ 

3) So nach der Übersetzung des Theodotion (0), die in den Septuaginta¬ 
ausgaben die Stelle der* ursprünglichen alexandrinischen LXX-Version vertritt. 
Von diesen Texten wird später die Rede sein. 

4) De Boor I, S. 270 f. ö) Paris S. 118abc, Bonn I, S. 207 f. 

6) Leon Gramm., Gramer II, S. 270. Theodosios von Melitene, Tafel S. 39. 
Ps.-Polydeukes, Hardt S. 138. 

7) Paris S. 231b; Bonn I, S. 437 f. 8) Paris S. 200cd, 201 ab. 


/ 
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I. xVbteilung 


im Chrouikou Paschale^), welches iu extenso ganze Stücke aus dem 
Propheten Daniel wiedergibt. Doch bietet dasselbe nichts, was der 
Anonymus nicht schon aus dem Alten Testamente wissen konnte. 

Mithin kommt neben Joseph einzig Zonaras in Frage; er entnimmt 
unser Stück der Epitome des Joseph, die er seinerseits wiederum verkürzt. 
Wir haben zu imtersuchen, ob Zonaras oder Joseph dem Anonymus 
als Quelle gedient hat. 

Zur leichteren Orientierung lasse ich 344—347 den Text unseres 
Abschnittes folgen und sende zunächst einige Bemerkungen zur hand¬ 
schriftlichen Grundlage und zur Texteskonstitution voraus. Verglichen 
wurden 

W = Cod. Vindob. suppl. gr. 77.^) 

B = Cod. Bern. 596. 

V = Cod. Marc. app. dass. VII, 20. Die Hs ist am Anfang und 
am Schlüsse verstümmelt. 

Die Gruppe WBV vertritt die von Praechter mit v bezeichnete 
derbvulgäre Rezension.®) Die zweite, vermutlich aus v abgeleitete weniger 
derbe Fassung v^, welche im Cod. Marc. app. dass. VII, 18 (V^) und 
in der Fortsetzung zu Georgios Mona^hos des Paris. 1708 (P) enthalten 
ist, kommt für unseren Abschnitt nicht in Betracht; denn V^ beginnt 
erst mit der Regierungszeit des Ptolemaios Philaddphos und P mit 
der Einnahme von Antiochia durch die Türken. Der Cod. Laur. 59, 13 
endlich, der eine dritte, stark verkürzte Rezension der Paraphrase dar¬ 
bietet, hat ebenfalls nur ein Fragment aus der letzten Partie unserer 
Chronik. Die übrigen von Praechter verzeichneten Hss der Manasses- 
paraphrase sind mir unbekannt.^) Benützt habe ich dagegen das Werk 
des Pseudo-Dorotheos (recte Hierotheos) von Monembasia.®) Es besteht 
im wesentlichen aus der sog. Chronik vom Jahre 1570, deren Grund¬ 
stock die Fassung v unserer Paraphrase bildet.®) Die Erzählung vom 

1) Paris S. 122 a —141a. 

2) Ich gebrauche die Siglen, die Praechter Byz. Z. 4, S. 299 eingeführt hat. 
Herr Dr. P. Marc als Redakteur der Byz. Z. hatte die Güte, meine Lesungen 
nach der Wiener Hs zu revidieren. Ich bin ihm für einige wertvolle Winke sehr 
zu Dank verpflichtet. 

3) Das Nähere über diese Rezensionen bei Praechter, a. a. 0. S. 299 fl*. 

4) Byz. Z. 8, S. 332, Anm. 3. 

6) BißXiov iatOQiTtbv nsgiixov iv cvvo'tpsi di^cccpoQOvg xal i^oxovg ictogiag, ^Ev 
Bsvstia 1818. Die Editio princeps ist im Jahre 1631 erschienen. Vgl. Krumb,, 
Byz. Lit.* S. 401. 

6) W. Istrin, Beiträge zur griech.-slav. Chronographie, Arch. f. slav. Phil. 17 
(1895) S. 416 ff. Derselbe, Journ. des Min. d. Yolksaufkl. Nov. 1896. Praechter, 
Byz. Z. 8 (1899) S. 328 f. Th. Preger, Die Chronik vom Jahre 1570, Byz. Z. 11 
(1902) S. 14 ff. 
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Gastmahle des Belsazar findet sich bei Doroth. S. 110 fif. der Ausgabe 
von 1818. Die Anlehnung an den Anonymus ist namentlich von S. 110 
Z. 28 Eövva^ev bis S. 111 Z. 40 avd'svrCav augenfällig; einzelne Sätze^ 
stimmen sogar wörtlich überein. Auch der Anfang Z. 6—28 verrät 
deutlich seinen Ursprung aus der Paraphrase; nur der Wortlaut ist 
hier stärker verwischt als in dem darauffolgenden Stück, und gewisse 
Züge, die der Paraphrase fremd sind, lassen den Einfluß Kedrens und 
der Bibel erkennen.^) Inwieweit solche Abweichungen dem Heraus¬ 
geber Apostolos Tzigaras, dem Verfasser Hierotheos, dem Chronisten 
von 1570, oder dem von letzterem benützten Exemplare der Manasses- 
paiaphrase zuzuschreiben sind, bleibt natürlich dahingestellt. Diese 
Frage ist nur durch eine eingehende Sichtung des von Preger ange¬ 
führten handschriftlichen Materials zu lösen. Wir müssen uns mit 
dem Venezianer Druck begnügen, der bis auf weiteres eine höchst wert¬ 
volle Textesquelle bietet. Seine Aufschlüsse sind namentlich dort von 
Belang, wo es sich um wörtliche oder nahezu Avörtliche Überein¬ 
stimmungen mit WBV, bzw. einer einzelnen dieser Hss handelt, wo 
also die Wahrscheinlichkeit gering ist, daß der Herausgeber nachträg¬ 
lich gebessert hat. 

Das Verhältnis der Hss innerhalb unseres Abschnittes erhellt aus 
folgender Statistik^): 

W hat 28 mal eine bessere Lesart und 12 mal eine weniger gute als B. 

B kongruiert 6 mal mit W gegen V und steht 4 mal hinter V zurück. 

V bietet an 10 Stellen einen besseren Text als W, 16 mal da^eu'en 
wird V von W überUoften. 

Somit befindet sich keine dieser Hss in einem direkten Abhängis'- 

o o 

keitsVerhältnis zu einer der beiden andern. Gänzlich außerhalb der 
Gruppe WBV steht ferner das Exemplar, welches der Chronist von 
1570 benützt hat. Man vergleiche: 


1) Vgl. S. 110, Z. 13 T« ßyisvr} ra XQveä 'nal rä ^gyvQa wörtl. == Da 0 5, 2. 3 

und Da LXX 5, 2 gegen W zu uQyvgu yiul zu cyisvr]\ ferner Z. 30 %ul ov&ivug 

iävvrjd’T] vu yvoyglöi] = Da 0 6, 8 ovic ijdvvuvzo . . . zi]v 6vy%QiCLV yvcoQLöui 
gegen WBV xai ovSslg vu zu ^QiLtivsvörj, In solchen Fällen bleibt es 

unentschieden, ob der Archetypus von WBV oder Ps.-Dor. die ursprüngliche Les¬ 
art bewahrt hat. In den Text gehört natürlich der Wortlaut von WBV. 

2) A. a. 0. S. 6 ff. 

3) Die Statistik erstreckt sich auch auf den kurzen S. 363 edierten Abschnitt 
über Nebukadnezar, den ich mit 11 bezeichnen will. Als richtig müssen diejenigen 
Lesarten gelten, welche mit Ps.-Doroth. oder der Quelle kongruieren, vorausgesetzt 
natürlich, daß nachträgliche JJorrektur ausgeschlossen ist. Maßgebend sind nur 
grammatische, stilistische und sachliche Varianten. Orthographische kommen in 
einem vulgären Texte nicht in Betracht. 
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1. Abteilung 


Konst. Man. v. 707 f. 

liBQtlcOV ÖlEllBQlOBV 6 
xtL0rr}g öov rb XQaTog* 

B ^ exoxp B V id' BQ L0 B 
rovg XQOvovg TYjg äQX^g 
<?on. 


Doroth. S. 111, Z. 58 ff. 

6 Qebg dts^BQLöB t^v 
ßaöiXBLav (?on, xal xax- 
bXv0b trjv !dQX'^v öov^ 
xal sxoTjjB rovg X9^~ 
vovg ti]g ^(Drjg öov xal 
tyv B^OV0LaV 00V, 


WBV Z. 61 ff. 

6 d'Bbg ötBii£Qi0B rriv 

ßa0iXBCav 00V xal xax‘ 

Bkv0B xriv aQX'^v 0ov 
xal B%'BQL0B xovg XQO' 
vovg xrjg ^(orjg xal xrjg 
j B^ov0^ag 0ov. 

In der Urparaphrase war mutmaßlich entsprechend KM exoipe xal 
id^£QL0B zu lesen. Davon nahm das Exemplar des Doroth. bxoiI^b in 
seinen Text herüber, der Archetypus von WBV id’BQLOB,^) Daß übrigens 
auch die Glieder der Familie WBV nicht gemeinschaftlich auf dasselbe 
Exemplar zurückgehen, beweist das Verhalten von B und V. In 
unserem Abschnitt weichen beide Hss übereinstimmend durch 39 cha¬ 
rakteristische Varianten.von W ab; von diesen Varianten kongruieren 
9 mit Doroth.; ferner ist Z. 64 üg sicher die richtige Lesart gegenüber 
dem in W verschriebenen 6. B und V sind demnach eng miteinander 
verbunden, und Praechters Untersuchungen Byz. Z. 8, S. 335 ff mit 
dem dort aufgestellten Stemma bewahren auch für unsern Abschnitt 
ihre volle Gültigkeit. 

Damit ergibt sich von vorneherein, in welcher Weise unser Text 
zu gestalten ist. Der Vindobonensis hat die Grundlage zu bilden. Am 
deutlichsten zeigt sich die Inferiorität von B und V in dem von 
Praechter analysierten Stück über die Trojasage, welches unseren Ab¬ 
schnitt an Umfang bei weitem übertritft.“) Diese beiden Hss dürfen 
nur dann in die Schranken treten, wenn ihre Lesart gegenüber W mit 
Doroth. übereinstimmt oder sich auffallend nahe mit der Quelle berührt. 
Die Stellen sind aus dem Apparat ersichtlich. Einer Besprechung be¬ 
darf höchstens der Schlußpassus Z. 88. Hier hat W diä ^iidev (pavi) 
^Bv0xrig^ B dba va iirjÖBV (pav^ il^Bv0xrig, Der Satz ist ohne Zweifel 
ein Reflex aus Joseph. Antt. X, 246 xä dh cjp^oXoyrjpLava xqCvcov avÖQbg 
dyad'ov xal dixa^ov^ xdv 0xvd'Q(O7tä xä pbiXXovxa 0vpißaCvBiv ovxcog 
BXQiVB. Man erwartet demnach an Stelle des finalen Adverbialsatzes 
einen kausalen. Vermutlich aber hat schon der Paraphrast die Joseph- 
steUe mißverstanden, und B köimte mit öia va das Ursprüngliche bieten. 
Jedenfalls wird ein mittelgriechisches diä als kausale Konjunktion kaum 
zu belegen sein. 

Im übrigen halte ich, von Orthographika abgesehen, durchweg au 


1) Ein ähnliches Verhältnis zwischen Ps.-Doroth. imd WVV^B besteht in 
der auf KM 1313 f. bezüglichen Stelle, die Praechter, Byz. Z. 8, S. 336 anführt. 

2) A. a. 0. S. 387 f. 
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der Lesart des Viiidoboneiisis fest.^) In der Betonung der Proklitika 
va^ dsv^ u. a. folge ich dem neugriechischen Gebrauche, schreibe 
also regelmäßig vä^ dsv^ ft«, trotz der Inkonsequenzen unserer Hss, 
ferner TtXovtov öov^ nicht Ttkovröv öov,^) Ziemlich folgerichtig wird 
in WBV das Pronomen conjunctum behandelt, das vor seinem Be¬ 
ziehungsworte meistens betont, hinter demselben fast immer enklitisch 
ist. Ich führe diese Unterscheidung auch im Texte durch und schreibe 
sd'TjyJ T«, vä tbv dtdy. Charakteristisch für W ist der häufige Wandel 
von £ in tjj der für die Präposition bzw. iisrcc die Regel ist; W 
schreibt also beinahe ohne Ausnahme iirj und ^rjxcc.^) Ich begnüge mich 
mit dieser Vorbemerkung; nur dort, wo die Hs sonst noch e mit rj 
vertauscht, verzeichne ich die Variante in den textkritischen Anmer¬ 
kungen. Itazismen dagegen, Verwechslungen von £ mit o mit tu, 
ß mit V und andere Orthographika notiere ich nur in zweifelhaften 
Fällen wie t£lxog : rof^og, ovtog : ovteog^ dCdr ]: did£L, Im Apparate 
figurieren also iösßrj^av V £ö£m]6av B gemeinsam als iöißrjöccv BV, 
ovtog W ovtog B als ovtog WB, 7tä(Srj tolg ^rjtij^aöLv B Ttdöi toig 
ti^aöiv V als TtäOL tolg ^YjtTj^aöiv BV."^) Zu den Orthographika rechne 
ich natürlich auch die unzähligen Nachlässigkeiten in der Schreibung 
des V j^£(p£Xzv6tLy6v‘^, Hier zeigen B und V die größte Ungenauigkeit, • 
während sich W im großen und ganzen der klassischen Norm anbe¬ 
quem t. Nach dieser Norm habe ich ausgeglichen; denn eine jedesmalige 

1) Die Zwecklosigkeit, orthographische Barbarismen einer Hs in den Text 
aufzunehmen, betont Krumbacher, Ein dialogischer Threnos auf d. Fall von Kpel, 
Münchner Sitzgsb. 1901, S. 343 ff. Ders., Ein vulgärgr. Weiberspiegel, ebnd. 1906, 
S. 364 ff. 

2) In diesen Dingen fehlt für die mittelgriech. Schreibung eine feste Norm. 
Instruktiv ist das Verhalten des Bemensis, der die Proklisis auf alle Präpositionen, 
sogar die mehrsilbigen, ausdehnt; vgl. Schreibungen wie dLccTtaQaytXr^aecog^ 6vv- 
avxolg, iistoXLyov^ iistaGov^ TtccQccd^sov; nur Scn6 ist in B meistens betont, in W und V 
dagegen sehr oft enklitisch. Das umgekehrte Verhältnis besteht für vä; B schreibt 
regelmäßig vor, WV in vielen Fällen vä. Ms ist in WBV stets unbetont. 

3) Die Lesung ist absolut sicher; die Hs verwendet das deutliche unziale H, nicht 
etwa das kursive rj, welches zuweilen eine gewisse Ähnlichkeit mit einem s aufweist. 

4) Itazismen und Schreibungen wie 'idcclccv, hQoysv^ ßsvsov (für ßißaiov) finden 
sich besonders häufig in B. Diese Hs hat an Stelle von ßccatXsLcc, äXa^ovsiay ßagsla 
XL. dgl. fast ausnahmslos ßaaiXia^ äXcc^covia, ßeegia; ferner schreibt sie ziemlich 
regelmäßig NaßovxoSovoaog, W dagegen meistens Naßovxodovoacog. Überhaupt 
könnte B diktiert sein. Dafür spricht neben den vielen Orthographika namentlich 
H, Z. 9 cclx^ccX&toLs cpriölv für cclxficcXcatLö^slöLv W, wo die „funesta littera“, wie 
Simon Pörtius das & nennt, dem Schreiber einen schlimmen Streich gespielt hat. 
V ist womöglich noch flüchtiger geschrieben als B, weist aber eine große Anzahl 
von Korrekturen auf. Da dieselben ohne Ausnahme erster Hand entstammen, war 
ihre Angabe im Apparat entbehrlich. 
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Notierung der Varianten hätte den Apparat in überflüssiger Weise 
vermehrt. 

Demgemäß erhält unser Text folgende Gestalt: 

BaöiXsvg Ba^tdöUQ, ^Ajco^avövrog da rov NaßovxoöovööcoQ 
sßaöLXavöE MaQodäx kccI ybST avrov 6 BakrdöuQ^ vlol xal ol dvo tov 
NaßovxodovoöcoQ. 6 da BalrdöUQ^ d}g aiöYjkd'av alg tö fisyad'og Tfjg 
ßaöilaCag^ ^TCaiQva (W foL 20 a BfoL12b) xovg iiayiöxävag xal xovg 
6 aQxovxdg xov xal aTCoCai xaksö^iaxa iiaydXa xal axQcoya xal amva xal 

hyalQaxo ^ax^ avxav xal aTCQOxi^äxov xövg alg ^aydXag xQaTCa^ag xal 

XagCö^iaxa. rid'aXrjöa da vä dai^iß xov v%aQßoXixov aixov tcXovxov xal 
adovXavaxo alg xiiv xavXav xov fia xovg dQ%ovxdg xov oXov ^la 
öxavTj iiaxä XCd'ov xal ^laQyaQlxcov mXvxi^'^xcov. 6vv xovxoLg ijcpaQa 
10 xal xä aQyvQä xal xä %Qv0ä 0xavy xov vaov xöv Aovdaiov^ xä aitfiQav 
6 NaßovxodovööcoQ dxav aTtaQsXaßa xal xaxaXvöa xi^v Asqov- 

öaXrjii* i^sd'vöa yäg d^b xä TtQdy^axa xal aTtb xfjv dö^av xrjg ßa0iXaiag 
iq)vöicbd'rj xal ovdav ayvcod'av^ dxi 6 ^abg äyavaxxal xal ögyi^axaL^ dxav 
äxiiad^ovxaL axalva xä lagä 0xavr]. 6 yiav yäg Naßov%odov 60 o:>Q ^ bjtov 
15 xä äTtTjgav äQ'j^fjg aTcb xijv Aagov0aX7j^, ovxcjg Sg a^iad'av^ dxi xov 

vaov xov ßaov xcjv ^Eßgaicov alvai xä 0xav7j^ aTCriga xa ^av alg xijv 

X ßoiGiX' {X über i) W, was auch ßaacXsla heißen kann; hinter ßaXtdoaQ vier 
Punkte. B rot ßaaiXsvg ^agoSax, am Rand ein Kreuz u. v. 1. H. ebenfalls rot 
xal ßaatXsvg ßäXTaßag vlol vaßovxoSovoaog | *A7tO'd'av6vTog] JijtO'&avövrcop W ^ÄTtb 
^avovTog B || 2 avtov] gf zavtov B ^stä Sh xov Q'dvaxov avrov Doroth 110, 0 
gST * avxov Konst. Man. G90 || 4 ^ttsqvsv B | ^sytöxdvovg B ^syierävag KM 693 | 
xovg vor ägxovxag fehlt in B || 6 iuxQoxl^avxov xovg W hTtgoixL^dxov xovg B; zum 
Medium, das sich übrigens schon bei Thuk. 1, 33, 2; 3, 40, G und Xen. mem. 2, 5, 3 
findet, vgl. Hatzidakis, Einl. in d. neugr. Gram. S. 200 || 7 nXovxov avxov B |{ 
8 iSovXsvsxov B | xQ'vooä B || 9 tcoXvxLhojv B || 10 xä dgyvQSa W xä fehlt in B | 
xal xä fehlt in B, vgl. Dor. 110, 13 oxsvt] xä XQ^<^^ ägy, u. Dan. 5, 3 {| 

11 ixaxiXvoav B || 14 äxifid^ovvxai B 1| 15 infigsv B | ovx(üg W ovxog B |{ 16 roD 
‘d'sov fehlt in B, xov ^slov vaov Dor. 110. 16 | irtrigsv B | rr]v fehlt in B 


1) Psichari, A propos du „Weiberspiegel“, Byz. Z. 16 (1907) S. 156 ff. will 
alle Lesarten unterschiedslos im kritischen Apparat eines mittelgriech. Textes 
unterbringen. Er schreibt a. a. 0. S. 159; „Le fait qu’un ms. presente beaucoup 
de fautes d’orthographe . . . est nn fait instructif en lui-meme.“ Ich fürchte je¬ 
doch, daß ein krit. Apparat, wie sich Ps. denselben denkt, für unsere Chronik ins 
Unermeßliche anwachsen müßte. Vgl. Krumbacher, Sitzsb. 1906, S. 368. Th. Preger, 
Berl. phil. Wochcnschr. 1902, Sp. 327. Derselbe, Die Überlieferung der Ildxgia 
KnöXscogy ein Beitrag zur Editionstechnik spätgriech. Texte, Byz. Z. 13 (1904) 
S. 370 ff. Anders verhält es sich natürlich mit lautlich interessanten Lesarten. 
Hier bin ich Psicharis Anregung gefolgt und habe falscher Doppelkonsoiianz, sogar 
unrichtiger Worttrennnng im Apparat Rechnung getragen. 
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Baßvlcjva' o^G)g ta elg evtipov tcccl avsyyiöxov töjtop. 6 äh 

Ba^Tcc(jap (X7tb Tto^krlg g)QSvoß2.aß8(ag xai aXa^ovsiag ed'rjTce ra stg rb 
tQacts^LV rov ocal aßaXav aöco xQaara xotQLvä ocai ZQaöta Tcal aXka ai’drj 
‘aal vßQi^a ra. oficog aaad'a^aro aal axQCjya aal aTCtvav äcpoßog ^a 20 

rovg ccQ^ovrag (V foL 1 a) rov^ aal rjtov ^aydlr] (pcorarlfta aitb rag Aa^- 

Tcädag aöo alg rb naXariv.^ ßXaTtai 6 BalrdöaQ yiiav ^aydXrjv %alQa aal 
(poßa^äv aTcb rbv äörQdyaXov aal ap^^tQogj bn a^aßrj aig rbv rai%ov aal 
ayQailja yQdpp^ara djtdvco rov roC%ov aXayov (Jf rd yQacpavra’ p^avi/j^ 
d'aaaX^ (paQag. alda yovv 6 ßaacXavg aal araQd%^7i (W fol. 20b) aal a(po- 25 

ß}]d'rj (poßov puayav avrbg aal oi ccQ^ovrag avrov^ (B fol. 13 a) aal 7taQ- 

aXvd'iqoav rd övpLTidöia^ aal aitavöav ol ^opol aal rd bQyava^ aal aiöa- 
ßrpav Tcdvrag alg aal dycovCav iiaydlriv. aal aövva^av 6 BaX- 

rdöaQ Tcdvrag rohg 6o(povg XaXdaiovg MTjdovg BaßvXoviovg ^AaavQiovg 
^EßQaiovg.) [idyovg dvvarovg aTCiarrniovag aal daxQoXbyovg^ aal adat^a 
rovg rd yQd^^ara^ aal ovdalg iqdw7]0'rj vd rd aQfirjvavörj. aal alx^ 
?.V7trjv pLaydXrjv aal a^aßakav b^iöp^bv ayyQaipov aal dtaXdlrj^a dripLO^Ca^ 
ai rig vd avQad'fj vd aQ^rjvavö)] rd ygdpupiara iaatva^ vd rbv dldri al rt 

^Tjrijö^ acjg rb fjficöv rfjg ßaötXaCag rov aal vd rbv (pOQaör] aoXXaQtov 

« 

öidxQvöov didki^ov ßaiSiXiabv aal vd add'Tjrat äavrapog dzb rbv ßaöi- 35 
Xaa. (V fol. Ib) röra tjQfiTjvav^a rbv zfavirjX ^idfifirj rov, rj yvvri rov 
TtarQbg NaßovxodovööoQ^ bn dabpn ^cbßa ijv^ aal ai%a rov^ bti 
avai aig dvd'QOTtog [Eß^atog.^ 7CQ0(piqrrig piayag av aQytp aal Xöy^^ dvofcan 


17 tig ^vti^ov Tonov ytccl dvtyyiGxov B || 18 TtoXyg B || 20 vßQi^i ta\ äxi^a^iv 
xa B, vgl. vßQL^O[i^V(ov KM 702 | iyt<x^i^sxov B 1| 21 aQxovx^g xov B. Hier setzt V 
ein mit xov | qpcom'i/jta] cpcoxavyia BV || 22 %siQa ^sydXriv B %UQav iieydXriv V, da¬ 
gegen Dor, 110,21 fLLäg xstgög dvQ'gmTtov ^dyixvXcc || 23 (poßsgriv BV | äöxgdyyaXov 
W I ö^ingbg BV | l^ißriv B || 24 xov rsixov BV slg xov xoT^ov Dor. 110 , 21 ; W könnte 
hier mit i^ißri slg xov xsi^ov . . . dndvco xov xol%ov das ursprüngliche Verhält¬ 
nis bewahrt haben; vgl. Jos. Antt. X, 233 xov xsixovg oga x^^Q^ TtgolovGccv 
xofl xa X 0 Lxco . • iyygdcpovßav^ so die codd. MSPVE bei Niese. Zum Genuswechsel 
der Neutra auf -og vgl. Hatz. 354 f. | xd ygcccpivxa^ xd ygd^i^axa xd ygacp^vxa 
BV xd ygdyL^ccxa KM 704; vgl. dagegen bei Jos. 234 0'. den häufigen Gebrauch 
des bloßen Part. Pf. Pass, xd ysygcc^^svcc | ficcvh BV || 25 yovv\ ydg B || 26 ccvxovi 
xov B avxov Dor. 110 , 25 || 27 ioißriöav BV || 29 xovg öoqpovg] xovg fehlt in BV 
oXovg xovg 2oq)ovg Dor. 110 , 29 j dövgiovg WB || 30 döxgoXoyovg^ döxgovö^ovg V j| 
31 o-fidflg ridvvriQ^ri] ovöhv idvv'i^&riöocv BV ovdivag ^övvijO'rj Dor. 110,30 \vd fehlt 
in V I kgiir\vsvaovv BV || 32 diBXdXriGccv W iöiccXdXriGBv B idiaXdXricsv V i8iccXdXr\6B 
Dor. 110 ,* 33 I Srip.oGLC( W Sti^ogicc BV || 33 didst BV || 34 ^r[xri6u B rycLau V | xb 
^^i6v] xb fehlt in W xb ^titaiv V ro i]iiiGv Dor. 110 , 35 | cpogiön BV || 35 didxgvG- 
Gov B I diccXl^av W ölXi^ov BV | d^tb^ ^rixd W dnb Dor. 110, 35 || 36 kg^rjvsvGs 
WV ögßfjvsvGs B I W 17 fidfiT] BV | 77 yvvrj fehlt in V |) 37 sIttsv ^gbg 

ccvxbv BV I iöa frat] ads ^vat W ^vs ida BV idd slvai Dor. 110 , 40 || 38 ‘Jtgocpiqxrig^ 
xul ^v£ 7rgoq)7jx7jg BV ) iv vor ^gya fehlt in BV iv ^gya Dor. 110 , 41 ^ 

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4 23 



346 


1. Abteilung 


jdavnfiX, TovTog TtoXkcixtg i^sßaXa xal zbv TtarsQa öov NaßovxodovööcoQ 
40 aTtb JtoXXrjg dd^v^iag JtoXXä bvetga d^av^aötä zccl d7c6xQvq)a a:Qdy- 
liaxa rbv idCda^e^ xccl avai 6 ävd^Q(o:zog dXrj^Lvög^ xai ix rov öxö^arog 
avxov SLxato^vvrj^ xal vTcaxövet avx(p 6 d'ebg avxov 

iv TcäöL ^rjxij^aöiv avxov. avxbg 8vvaxai va SQ^rivsvöri xä xolg aXXovg 
ayvcodxa xal aör^Xa^ oxi öoq)Ca xal yvöötg ^eydXrj iöxlv ev avx(p xal 
46 iTCLöxTl^rj (pQov7]6scog, dxovöag xovxo BaXxdöaQ ^xdQi] ^aQav ^sydXrjv 
xal aTtoöxBiXag 7jq)SQ£ xbv ^aviijX iiexcc XL^xjg xal JtaQQTjöCag j^iaydXrjg 
a^TtQoöd^ev xov xal aiJta roi', (W fol. 21 a) oöa ijxovoav d^tb xr^v (id^^rjv 
rov, (B fol. 13b) xal TCQOöad'rjxa xal xovxo^ bxi adv örjXcoö^g /xot xd av 
x(p xol%(p yayQa^^ava.) d6ö(o öol xb ijficöv xrjg ßaöiXaiag fiov xal xaxa- 
50 6x7]6c3 08 aQXovxa XaXdaCcov xal Mijdcov xal xoXXav ^Qayyidxcov xal 
XcoQav (V fol. 2 a) xal TCÖXacjv^ xal a0i] dQXiöaxQdjcrjg^ xal ^rj0(D im xbv 
XQdyrikbv öov xolka^iov did^Qv^ov didlid^ov xaxaud^yaQov ßaöilixov^ 
xal xad’T^öaig TtXr^öcov ^ov xal aöri s%g}v xd davxaQaia xy]g a^ovöiag ^ov. 
xoxs 6 jdavi^X JtQoöaxvvYjöa xbv BakxdöaQ xal dvol^ag xb öxoßa avxov 
65 aina' ßaöiXav^ alg xovg atiovag ßccöclaia öov xal al dojQaaC 

öov eöxojöav (laxd öov* alöl yd^ dXloi ol XQyt^vxag dcoQa&v.^ adv [lövov 
d'a^Tqörig dovvav avxolg avxdg. izal da Ttäöa öo(pCa xal övvaöig xal 
yvdböLg JtaQd d'aov didoxai xotg dvd^QcoTtoig., dxovöov' 6 d'abg 6 nayag 
xal atcSviog^ 6 ^cov xal dkr]d'Lvbg aöcoxa xijv ßaövXaCav xa TtaxQC öov 
60 NaßovxoöovööcoQ xal i'x'kdxvva xijv dö^av xal XYjv dQx^v avxov aog 
äxQcov xijg yrjg^ xal V7taxdy7]öav avxa fd'vr]^ xal VTtaxvtjjav ßaöLlaig^ xal 
idovkavöav avxß Xaol xal x^Q^^ ^oXatgj xal rj dvvaöxata avxov 
xal xb jxayad^og xal y i%ovöla a^aya^vvd^i] öcpöÖQa öcpoö^a^ xal 6 ^öyog 
avxov x\v (hg Xoyog d'aov xal ri ßovkij avxov dvvaxrj^ xal xb x^^öiov 
65 xal 6 Ttkovxog avxov vxaQaJcaQlööavöav &ö7taQ ^liXa fj mxpai äx^rjöxoi 
av xfi yf]. ovx ydaXrjöa (V fol. 26) yovv 6 jcaxr^Q öov iva öaßaxai xbv 

40 TtoXXdg W TzoXXriv Dor. 111,2 | TtQdy^iccta fehlt in BV, auch Dor. 111,2 
bezieht dTto'XQvcpa zu övsiqcc und hat 'jtqdy^ata nicht; aber die Lesart von W ist 
Paraphrase von Da B 5,12 y,QCitov^Bva oder Da LXX 5,11 övyycQl^atcc vTtiQoyyia || 
41 idiSa^e'l iÖEL^ev BV | ^vs codd. | 6 fehlt in B {| 43 7ta6L rotg ^r]Tr]fiaatv BV j 
avxov] ai)xbv W | dXXoig] dXr]g V || 44 yvwor] «al Gocpla BV | ^isydXriv V || 45 ?;('«- 
Qiv V II 46 itaQTiolag BV || 47 nd^iriv codd. || 48 Ttgog Edvyisv V | drjlcoöftg W | ftot] 
fif BV II 49 tsixco BV xol%ov Dor. 111,10 | ^^i6iv V || 51 noXscov xal ^ ü 

52 xola^tot' ? V I öiaXid'mv WB | naxa^iagyagov] xal nagydgatv B || 53 dsvxEQeta] 
ÖEvxsga BV I ^^ovclag] ßaöiXslag BV || 54 Ttgog ösxvvrjös V | xov] rw W tov Dor. 
111, 14 II 55 ßaoiXsvg B | ^Tjorj B ^Tjosi V, vgl. Da B 5,10 || 56 dXXoc noXXol BA’^ 
vgl. Da 0 5, 17 II 57 dsXrjosLg B || 59 xal alcoviog] b aloyvtog AV xal almviog 
Dor. 111,18 I Nach aloiviog drei Punkte u. v. 1. H. a. R. 6 ScXridivogY || 60 xrjv 
ai)xov dgx^v V || 62 a^Tw fehlt in AV ai)xbv Dor. 111, 21 | laol 7t6Xig xal x^Q^^S B 
laol ^oXolg xal x^Q^^ V (| 64 c5?] 5 W || 65 nsxgaig B || 66 ovxrjdsXsv W Skv 
Ofv Dor. 111, 23 I yovv] ydg B 
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d'sbv Tov ov^avov Tcal rfjg cctzo 7 to?.^rjg äla^oveCag ed^ao7CoCrj0ev 

savTOV xal Gyvo^död'rj d'sog^ vöregov Öh sraTceLvcbd^rj^ xal rj ävd'QCOTttvrj 
ixsLVOv ^oQqyfj (lareßhjd'rj eig o^oCcj^a ^coov^ xal a^Sivav ovtog krci 
i]li£Qag noXXdg^ ecjg ov ^arevoipe (B fol. 14 a) xal ayvo xal (b^oXöyrjöa 70 
rbv äXrjd'tvbv d'sbv i^ovöCav sypvxa (W fol. 21b) itxioysv^ai xal tcXov- 
XLöaL^ ^cocjöaL xal davaxööai, xal TtdXtv sXaßs xijv iiOQcp^v avxov xal 
xijv ßaöiXsCav, ovxo yovv xal ö’v, ßaöiXsv^ diiTCoxs sX xi sq^xivsvov^i 
xä yQccfinaxa vä ysvrixai slg Tovg s%%'Q 0 vg xal avxtdlxovg x^g ßaötXsCag 
öov, b^(og xov dsov xb dsXrj^a xCg Övvaxat va avaxQSJpri] xal fi[islg 75 
STtsLÖri xijv älT^dsLav e7taLdsvdi]}i£v xal xrjg ÖLxaLOövvrjg ^iisdsv (pCXoi^ 
£l'7tO[i£V 60t xal x^v dXTjdstav. STtstdi} yaQ xaxscpQÖvrjöag xov dsov xal 
iyLiavag xä IsQa xov vaov öxsvrj xal vßQtöag xä ävvßQt6xa^ sdst^s 6ot 
6 dsbg 67j^stov (isya. xal Xsyovöt xä y^d^iiaxa xavxa ftavT]^ dsxsX^ 
q)aQ£g^ {jyovv 6 dsbg dt£^£Qt6£ xijv ßaötXstav 6ov xal xaxsXvös xiiv 80 
äQX7]v 6ov xal sdsQtös xovg XQOVOvg x^g ^cofjg xal xrjg s^ovöXag 6ov 
xal dsXst d(x)6£tv xov TtXovxov 60 V xal xijv dvvaöxsCav 6ov xal xriv 
dö^av 6ov xal xbv dQÖvov 6ov slg äXXrjv avdsvxtav. xavxa sltcsv 6 
7 tQog)i]X't]g svcjTttov xov ßa6LXs(Dg BaXxdöaQ xtvog q)6ßov ^ östXiag, 

xal 6 ßaötXsvg sysvsxo rjvtaOiisvog xal TCSQtXvTCog xal iisxsfisX7]dri jtoXXä 85 
xal S7CS6SV slg (pößov [isyav xal sxCfirjös xbv ^aviijl s^TCQOödsv Tcdvxcov 
xiiL'^v ^sydXrjv xal söcoxs xov xäg svsQysötag^ o6ag VTtsöxsdy]^ xal xä 
XaQiöiiaxa^ ätä vä ^rjdsv cpavfi ijjsvöxrjg. 

68 eccvtbv] ävrbv Y || 69 iyisivov'] avtov BV iyislvov Der. 111, 26 | ^stsßXijcpr} W || 

70 TtoXäg V I i^stsvoriGsV B || 71 7ttcoxsvacci\ so ist zu schreiben mit WV; ntco^ißcci 
in B scheint nachträgl. Korrektur nach 1. Sam. 2, 7 %vQiog xal Zu 

der transitiven Bedeutung von 7ttco%Bvsiv vgl. Hatz. S. 200 IF.; Dor 111, 29 hat nx(o~ 
%odv7i^ was sowohl trans, als intrans. gebraucht wird; vgl. E. Legrand, Nouv. Dict. 
Grec. mod. s. v. || 73 ovtcog V || 74 xal slg rovg ccvtiÖLTiovg B xal tovg ävtidLv.ovg 
V I ßaaiXsluGov WV || 75 ccvcctQ^ipsv ßV || 76 iiiisdci BV || 78 tov vaov tä Isgä V | 
ivvßgicag B || 79 [liyav V | tovta W | Nach tavta müssen in V etwa 4 Folien aus¬ 
gefallen sein; Fol. 3a setzt mitten in der Erzählung von Gyges’ Tlironbesteigung 
eiu I [lavh ^slv.h B || 81 i^ovoLaoov W || 82 da^Gst, B ) dway^ivGov W vgl. KIM 709 
TcataövvaGtsia; hier war die Lesart von B in den Text aufzunehmen, da W durch 
keine andere Textquelle gestützt wird || 85 iyivr\to W | Ivvotaa^ivog W iviaa^ivog 
B I W || 87 vTtoay/dri W || 88 dtä vä] vä fehlt in W. 

Nun läßt sich aus einer Anzahl von Stellen mit Bestimmtheit 
schließen, daß unser Chronist nicht aus Zonaras,. sondern unmittelbar 
aus Joseph schöpft. 

1. Z. 16 f. aTtfjQS bis xÖTtov ist Paraphrase von Jos. Antt. X, 9, 2, 

§ 233 (Niese II, 382, 2f.) ovx sxQfjxo ^iv^ slg ds xbv avxov vaov xax- 
sdrjxsv. Der Gegensatz, den b^mg in unserem Texte kennzeichnet, 

23^ 
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ist bei Zonaras riicbt ausgedrückt; dieser hat einfach S. 123a S 
^leQOöolv^cov 6 Naßov%odov66oQ i^vXrjösv xal rolg oizsCoig d'solg äva- 
Tsd'eiXE. Auch die Bibel kann hier nicht Quelle sein, 

II. Z. 17f. 6 df bis dXa^oveCag entspricht Jos. 233 (382, 3f.) avtbg 
de v7to d'Qaöovg 7tQoa%d'Big. Die Betonung der Verwegenheit fehlt 
bei Zon.; er begnügt sich S. 123a mit den Worten avtog ixsxQrjto tov- 
TOig, Die Bibel hat keinen entsprechenden Ausdruck. 

IIL Z. 28 flP. xal eövva^sv bis aötQoXöyovg klingen genau wie eine 
Paraphrase von Jos. 234 (382, övvsxdiXeös rovg fidyovg xal tovg 
XaXdaiovg^ Tcäv tovto rb ysi^og oöov i]v iv tolg BaßvXcovioig rd re 
örj^Eia xal ta övBLQara xqIvbiv dvvd^Bvov.^) Zon. S. 123b hat xal 

1) Es gehört zu den stilistischen Merkmalen der Vulgärparaphrase, daß der 
Ausführlichkeit halber einzelne Begriffe in ihre Bestandteile zerlegt oder durch 
Häufung von Synonymen zerdehnt werden. Für 6 ^sbg 6 mjjiötos Dan. 5,18 hat 
der Anonymus Z. 58 f. 6 6 xal cclmviog, 6 ^g>v xal äXTid-ivog, für avxop 

Konst. Man. 684 schreibt er II, Z. 15f. xal id-EOTCoitiOSv kavtbv xal 
xal äjvo^dö&T] xal inQOö'nvpij^r} cag In dem Abschnitt über die Troika, den 

Praechter Byz. Z. 4, S. 519 ff. ediert hat, begegnen wir solchen Weitschweifigkeiten 
auf Schritt und Tritt. Ich greife beispielsweise einige Stellen heraus. 

Eine Zerdehnung durch Synonyme findet statt S. 521, Z. 4 (bei Praechter) 
ftfTa t&v 60 (pa}V xal iidvzeov entspr. KM 1126 tolg iiavtsGL; Z. 5 otl xalov vcc ^vgli 
xal ^Qrjaifiov a'özotg entspr. KM 1127 xgijaifiov a-urw ysv^aS’ai; S. 523, Z. 21 f. idv 
^TtocrjGsg fivglccg xi^vag xal %tl/ag xol,axf/ag entspr. KM 1202 xav TtoXlaTg XQV^V 
zatg TcoXccusiccig; Z. 23 f. ftfra ScTtSiXfjg xal ccxniiccg fisydXrjg entspr. KM 1205 dvv 
aTTgzlaig; S. 524, Z. 6f. fih za yiOQ^la zovg xal ftf xä cpovadza zovg entspr. KM 1219 
iSLoig awiiaöiv; Ti, 8 v-aziztziGav xal TtagexLvriöav entspr. KM 1221 gv^tisl^ovöi; 
S. 525, Z. 15 aXXovg TtoXXovg dgiaxovg dgxT^yovg xal ysvvalovg entspr. KM 1248 
x&v dgioxcov äXXoL, 

Eine Zerlegung einzelner Begriffe in ihre Bestandteile ist wahrzunehmen 
S. 520, Z. 7 vlovg xal d-vyax^gag xcoXXdg entspr. KM 1120 zcoXX&v Tcalöcov; S. 521, 
Z. 16 ^TCEiiipev xal iTcijgsv zov xal stxsv zov slg zb Gniziv zov entspr. KM 1143 
Gvvicziov avzbv TCagaXaiißdvsi*, S. 522, Z. 5 6 ydg Msv^Xaog i^ißriv ccTtb zr]v 
zov xal iÖLEßri dXXaxov entspr. KM 1155 dTtoöri^st Msv^Xaog; Z. 10f. xal 
Tj xagöia zov xal i(pXoyiü&ri vnb zov itb^ov entspr. KM 1168 dXi6XEzai\ S.‘523, 
Z. 16 f. Eig dvO^goiTCOv ft^yav, OTtov ge ifpiXo^ivriGE xal iTCoiriG^ ge zifijjv entspr. KM 
1199 TTsgl zbv EvEgyizriv'^ S. 525, Z. 17 f. xal rjcpdvLGav x^9^^ xaziGzgEipav 
oixiag fisydXag xal rixi^aXazEvGav Xabv dvagLO^^irizov entspr. KM 1250 ixzgißovGiv 
Zca z(öv TtoXEfitcov. Charakteristisch ist namentlich die Beschreibung des Scheiter¬ 
haufens, den Sardanapal errichten läßt, Fol. 10b der Berner Hs: xal ojgiGEv xal 
ijq^Egav vXtjv 7toXXr]v, ijyovv ^vXa, TCVGGav^ gEz^ijvriv, zEdq)7]V, ^a^rjv xal ^|ouyytv, 
xal '^'ipsv XafiTcgbv ^iyav gegenüber KM 635 zcvgdv vcpfl'ips Xmagdv vXatg dcp^ovoig 
&g^ipag. Dieselbe Bewandtnis hat es mit der Auflösung eines zusammengesetzten 
Adjektivs in seine Komponenten; vgl. in unserm Abschnitt Z. 8f. xQ^^^ Gxsvq ^std 
Xid'cov xal iiagyagizov für XLd^oxgvGoig KM 696, oder in den Troika S. 526 bei Pr. 
Z. 11 f. ScTib xagölag xal fiszd zcgod^v^lag dvögixf^g für dvdgoxagbioig KM 1271, 
oder S. 525, Z, 2 rj ogfirj zov ^zov bg^ii] X^ovrog. Dieser Passus ist nicht ein Zusatz, 
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Tovg XaAäatovg y.al xovg ^dyovg %aXi6ag^ die Bibel Da @ 5, 7 ^dyovg 
Xa^dccLOvg ya^aQrjvovg^ (LXX 5, 7 tovg iTCaocdovg %al (puQiiaxovg occcl 
XakdaLOvg xal ya^aQrjvovg.) 

IV. Z. 31 £ slx£ XvTtrjv yL£yaXriv vergleiche man mit Jos. 235 (382, 
lOf.) v% aycjviag 6 ßaöiXsvg xal TtoXXrjg tfjg iutl t(p nagadö^p XvTtrjg, 
Weder Zon. noch die Bibel wissen von der XvTt-rj und äycovia. Letztere 
wird von dem Anonymus Z. 28 auf aUe Anwesenden bezogen. 

V. Z. 32 ÖLe^MlrjOs dri^ioöia entspricht Jos. 235 (382, 11 f.) xatä 

:täaav sx^gv^s trjv Die Verbreitung des königlichen Ediktes 

im ganzen Lande wird von Zon. S. 123b nicht ausdrücklich erwähnt; 
auch die Bibel schweigt darüber. 

VL Z. 34f. vä tbv q)og8öri bis ßaöiXixov zeigt den Einfluß von Jos. 
235 (382, 13 £) öcoöeiv vuttöxvov^svog ötgeitthv xegiav^sviov xqvöeov 
xal Ttogcpvgäv sö'd^fjrcc (pogstv^ üg ol t^v XaXdaCojv ßaöiXslg. 
Vgl. dagegen Zon. 123b d^ioißdg ^aydXag dchösiv ixijgv^s. Auch in 
der Bibel fehlt der Begriff „königlich^', welchen der Chronist durch 
ßaöiXcxov wiedergibt. 

VII. Z. 38 %go(pi]trig bis X6y(p. Eine ähnliche Apposition findet 
sich weder bei Zon. noch in der Bibel; Jos. dagegen hat 237 (382, 21 f.) 
6o(pog dvrig xal daivög. 

Vin. Z. 38 f. Für ovö^atv ztaviriX bietet nur Jos. eine Parallele 
mit JavtriXog bvo^a 237 (382, 21). 

IX. Z. 43 f. dvvatai bis dSriXa stimmt mit Jos. 237 (382, 21 f.) dsi- 
vog Evgalv tä ä^7]%ava xal [i6v(p rc5 fff» yv6gL^a. Zon. hat nichts 
Entsprechendes, auch der biblische Ausdruck ist völlig verschieden. 

X. Z. 43 av Ttäöi ^ritiqiiaöLV avtov geht auf Jos. 237 (382, 23 f.) 
alg cp&g ijyaya tä ^rjtov^ava. Die Worte fehlen bei Zon. 

XL Z. 45 f. axovöag da tovto bis 7]q)aga erinnert an Jos. 239, (383, 
3f.) tavt dxovöag xaXal tbv ZlavCriXov gegenüber Zon. 123b avtCxa 
toivvv xaXaöag tbv ^aviyjX» Die Bibel hat Da 5, 13 tota ^avLrjX aia- 

X^gdv ist freie Ausschmückung des Chronisten. 

XII. Z. 57 f. ETtal da bis dvd’gcjTtoLg scheint veranlaßt durch Jos. 
241 (383, 11) rö ydg 6ocpbv xal d'atov ddcogodoxritov alvai xal TCgolxa 
tovg dao^avovg d)q)aXalVj Worte, von denen sich bei Zon. keine Spur 
findet, ebensowenig in der Bibel. 

XIII. Z. 66 tva oaßatai läßt sich zurückführen auf Jos. 242 (383, 
15 u. 17) tovtoig a^ia^Bv avoaßatv und i(p’ oig ^öaßrjöa Zon. 

wie Praechter anmerkt, sondern die genaue Paraphrase von d'v^oXiovtsg v. 1235, 
nur daß unser Chronist die Eigenschaft auf Achilleus bezieht, KM dagegen auf 
die Gesamtheit der griechischen Fürsten. ^ 
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S. 123 c hat das Substantiv öl’ äösßsLav. In der Bibel steht kein ana¬ 
loger Ausdruck. 

XIV". Z. 85 xal 6 ßaacXsvg bis TCSQCXvjiog berührt sich nahe mit 
Jos. 245 (384, Sf.) tbv ^sv BalraöaQrjv .. . IvTcrj zal (jv^q)OQä xars~ 
kaßsv. Bei Zon. S. 123 d fehlt der ParaUelismus; er .schreibt einfach 
rov de ßaötXm XvTCiq xareö%£. Der ganze Passus ist der Bibel fremd. 

XV. Z. 87 xal adcjxa bis V7caö%a%^ri entspricht Jos. 246 (384, 9flF.) 

ou räg dcoQaäg äg v%a6'ia%o 8üoaiv ov dtöcoötv. Zon. weiß 

nichts davon; die Bibel erwähnt zwar die Gunstbezeugungen des Königs, 
aber mit völlig verschiedenen Worten. 

XVI. Z. 88 Stä vä bis Schluß verrät ebenfalls Josephs Einwirkung; 
vgl. unsere Bemerkung S. 342. Die Betonung der Charakterfestigkeit 
und Wahrheitsliebe Daniels zur Motivierung der königlichen Huld ist 
ein Zug, dessen Zon. und die Bibel entbehren. Möglich ist es aller¬ 
dings, daß auch Konst. Man. Anteil an diesen Worten hat; vgl. v. 706 
6 /daviiiX rjQ^ijvavija ZQavcjg xai g)iXaXTjd^og, 

Ein einziger Passus berührt sich naher mit Zon. als mit Jos. 
Z. 22 f. ßXsTcaL 6 BaXtdöaQ ^iCav ^aydXriv %aiQa xai (poßaQÜv cctco rbv 
döTQdyaXov xai a^Tt^bg gemahnt an Zon. 123b OQg tolvvv dözQdyaXov 
ex rov xoC%ov tcqo'Cov ra %aiQbg dvd^QcoTttvrjg^ wogegen Jos. ÖQg %alQa 
TtQo'Covöav, Allein hier kann es sich um eine biblische Reminiszenz 
handeln, wie dies auch bei Zon. der Fall war; vgl. Da @5, 5 6 ßaöiXavg 
ad'amQSL rovg dötQaydXovg rrjg %aiQbg rTjg 'yQag) 0 v 6 rjg und 5, 34 d:ta- 
ördXri döXQayaXog %aiQ6g, Noch näher lag übrigens dem Paraphrasten 
Konst. Man. v. 703 döXQdyaXov aco^axa yQdtpovxa TCQbg xp xoiycp. 

Diese Übersicht berechtigt zu dem sicheren Schlüsse, daß Zonaras 
für unser Stück nicht in Frage kommt. Den zahlreichen von Praechter 
konstatierten NebenqueUen der Manassesparaphrase gesellt sich nunmehr 
eine neue bei: die Archäologie des Joseph. Es fragt sich nur, ob der 
Chronist direkt aus dem vollen Texte schöpft, oder ob ihm jene Epi¬ 
tome Vorgelegen hat, welcher Zonaras sein Wissen verdankt.^) Die 

1) Herausgegeben von B. Niese, Marburger üniversitatsprogramme 1887—96. 
Der Verfasser hält sieb streng an den Wortlaut Josephs, nur gelegentlich kürzt 
er ab. Sein ältester Zeuge ist Zonaras; vgl. Niese Praef. S. 5. Über das Ver¬ 
hältnis des Zonaras zur Epitome handelt Niese ausführlich in der Einleitung zu 
seiner Josephausgabe Bd. I (1887), S. 18—27, über Kedren und Glykas ebenda 
S. 61 f. Die Epitome stammt wahrscheinlich aus dem 11. oder 10. Jahrhundert. 
Einen früheren Terminus ante quem würden wir gewinnen, wenn sich aus den 
spärlichen Stellen bei Georgios Monachos, welche de Boor in seiner Ausgabe auf 
die jüd. Archäologie zurückführt, eine Benützung der Epitome ergäbe. Ich habe 
die Stellen verglichen; allein weder ihr Wortlaut noch ihr Inhalt läßt irgendwelche 
Schlüsse zu; und da Georgios Monachos außer der Archäologie noch den jüd. 
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Tatsache, daß letzterer unberücksichtigt geblieben ist, beweist nichts 
gegen eine mögliche Benützung der Epitorae; denn diese gibt unseren 
Abschnitt in sehr wenig verkürzter Fassung wieder, während sich Zo- 
naras in der Belsazarepisode nur für den Gang der Handlung an seine 
Vorlage hält, im Wortlaute dagegen stark von ihr abweicht. Bedenkt 
man nun, daß sich die Epitome in byzantinischer Zeit der größten 
Beliebtheit erfreute, daß Kedren sie benützte und wahrscheinlich auch 
Glykas, so liegt die Vermutung nahe, daß der Anonymus sich gleich¬ 
falls ihrer bedient hat. Allein die genauere Betrachtung einiger Stellen 
führt zu dem negativen Resultate. 

Zu VIIL jdav(r]Xog övoaa fehlt in der Epitome. 

Zu XI. Tarn ccKovöag fehlt in der Epitome. 

Zu XVL Josephs Worte xä de &aoloyri^Bva ^qlvwv dvÖQog dya- 
d'ov xal dixccLoVy welche die königliche Huld motivieren, sind in der 
Epitome weggelassen. 

Hiermit ist eine Benützung der Epitome durch unseren Chronisten 
ausgeschlossen. Bestärkt werden wir in dieser Annahme durch den 
Wortlaut der von Praechter angeführten Stelle. Wenn dieselbe wirklich 
auf Joseph beruht, so handelt es sich auch hier um den voUen, ur¬ 
sprünglichen Text; denn der Passus OTtcog firjöe OTtXcJv d)6iv dütoQoi^ 
auf welchen sich Praechters Vermutung stützt, findet sich in der Epi¬ 
tome nicht. 

IL 

Joseph indessen ist nicht die einzige Quelle unseres Abschnittes. 
Der Anfang sowie Z. 80—83 ist Manassesparaphrase. Sehr vieles 
stammt aus dem Alten Testament, das unserem Chronisten ohne Zweifel 
in einer griechischen Übersetzung Vorgelegen hat; denn die Kenntnis 
der hebräischen Sprache war den Byzantinern völlig verloren gegangen. 
Es entsteht nun die Frage, auf welcher griechischen Daniel Übersetzung 
unser Abschnitt beruht. Überliefert sind uns zwei Versionen, die alte 
alexandrinische und diejenige des Theodotion.^) Aus der Praefatio des 
Kirchenvaters Hieronymus zum Propheten Daniel wissen wir, daß die 

Krieg und die Schrift gegen Apion benützt, so wird er sich auch für die Archäo¬ 
logie des vollen Textes bedient haben. 

1) A. Ehrhard bei Krumb., Byz. Lit. * S. 122 f. 

2) Fr. Buhl, Kanon u. Text des AT (1891) S. 109 ff. Über Theodotion S. 155 ff. 
E. Nestle, Bibelübersetzungen, Realencykl. f. pr. Theol. u. K. III (1897) S. 2 ff. 
Tischendorf-Nestle, Proleg. zur Ausg. der LXX^ (1887) I, S. 36ff. (§ 18). Die 
Danielkommentare von K. Marti (1901) S. 18 ff. u. G. Behrmann (1894) S. 28 ff. 
Hauptschriften über die LXX-Version: A. Bludau, De Alex, interpr. 1. Dan. indole 
crit. et herm. (1891). Derselbe, Die alex. Übers, des B. Dan. u. ihr Verhältn. zum 
MT, Bibi. Stud. v. Bardenhewer II, 2. u. 3. Heft (1897). 
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Version des Theodotioii früh den alexandrinischeu Text verdrängt hat 
Schon Irenaeus benützt Theodotion, der nunmehr in die anerkannte 
griechische Bibel übergeht und so dem lateinischen Text der Vulgata, 
mithin auch dem Lutherschen zugrunde liegt. Origenes nimmt ihn in 
seine Hexaplen und Tetraplen auf neben dem alten, der Vergessenheit 
anheimfallenden Text der Septuaginta. Eine einzige Hs, aus der Bib¬ 
liothek der Fürsten Chigi in Rom, hat uns die ursprüngliche Fassung 
erhalten, der Cod. Chisianus R. VII. 45. Diese Hs stammt nach Tischen- 
dorf aus dem 11. Jahrhundert und hat am Schlüsse die Notiz: syQcccp't] 
ix r&v Tst^aTtXibv av xal ist somit den Tetraplen des 

Origenes entnommen.^) Außerdem geht auf die Septuaginta zurück die 
von dem Bischof Paulus von TeUa (in Mesopotamien) nach den Hexaplen 
angefertigte syrische 'Bibelübersetzung, der sogen. Syrus hexaplaris, 
welcher zum Vergleiche herangezogen werden kann. Die wichtigste Hs 
dieser syrischen Version ist Cod. Ambros. C. 313 Inf.^) 

Während nun Theodotion eine möglichst genaue Übersetzung des 
masorethischen Textes zu geben versucht, bietet die Septuaginta eine 
stark abweichende, teilweise erweiterte Textgestalt dar. Dieser Um¬ 
stand erklärt ihr frühes Verschwinden aus dem Corpus der griechischen 
Bibel.Auch wundert man sich nicht, die byzantinischen Chronisten, 
wenn sie Stücke aus Daniel wiedergeben, durchweg nach Theodotion 
zitieren zu sehen. Am deutlichsten zeigt sich dies im Chroniken Pa- 
schale, welches ganze Kapitel aus dem Buche Daniel aufgenommen hat, 
u. a. das für uns wichtige fünfte.^) Auch Georgios Monachos^) weiß 


1) Migne lat. XXV, 493. 

2) Herausgegeben wurde die Hs zum ersten Male in Rom von Simon de 
Magistris 1772. Eine diplomatisch genaue Wiedergabe hat erst Cozza geliefert, 
Sacrorum Bibi, vetust. fragm. gr. et lat. Pars III., Rom (1877). Bei Tischend, ist 
der Text anhangs.weise beigefügt Bd. H, S. 589 ff. und von Nestle in den neueren 
Ausgaben mit Cozzas Druck verglichen Bd. II, Suppl. 201 ff. Interessant ist der 
Versuch von G. Jahn, den ursprüngl. Text des Danielbuches nach der LXX zu re¬ 
konstruieren; vgl. Das Buch Dan. n. d. LXX hergestellt (1904). 

3) Den Syrer berücksichtigt H. A. Hahn, dccviriX xara tovg e cod. 

Chis. ed. et sec. Syr. hex. recogn. (1845). 

4) Bludau 1891, S. 32 ff. 

5) Paris S. 138 ff. Das Chron. Pasch, enthält folgende größere Stücke aus 
Daniel: S. 122a—123a = Da 0 1,1—17 ivvnvloLg; S. 124c—127c = Da © 2 in ex¬ 
tenso; S. 131b—132d = Da 0 3,1—23 tbv tcvqiov^ S. 132d—134c gibt den Lob¬ 
gesang der drei Männer wieder; S. 134c—135 a = Da 0 3,24—30 ßocaiXsla cevtov; 
S. 138c—140c = Da 0 6,1—30 ßaaiXslav; 140d = Da 0 6,1—3 in freier Wieder¬ 
gabe als Übergang zu der Episode aus Da 0 Bel, 34—39, im Chron. Pasch. S. 140d—141 a. 
Aus den prophetischen Kapiteln des Danielbuches folgen noch einige kürzere, 
z. T. sehr freie Zitate. G) De Boor, S. 265 ff. 
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nichts von der Septuagintaversion, ebensowenig Kedrenos^) und Zonaras. 
Es steht also zu erwarten, daß sich auch unser Anonymus in seinen 
Bibelzitaten an Theodotion anschließt, und wir werden durch folgenden 
Umstand in dieser Vermutung bestärkt: Z. 55 ff. hält Daniel eine wort¬ 
reiche Strafpredigt, in welcher er die Selbstüberhebung und den Wahn¬ 
sinn Nebukadnezars dem König als warnendes Beispiel vor Augen hält. 
Diese Strafpredigt fehlt in der LXX, findet sich aber bei Da B 5,18—21. 
Nun wäre es allerdings denkbar, daß sich der Anonymus hier an Joseph 
hielte; denn auch Joseph hat diesen Passus, freilich in starker Ver¬ 
kürzung.^) Die Worte jedoch, mit welchen die Strafpredigt beginnt, 
sowie diejenigen, welche ihr unmittelbar vorangehen, weisen des be¬ 
stimmtesten auf B. 


Jos. Antt. X 241 
(383, 11). 

^avCriXog da rag fiav 
äcj^aäg avtbv a%aiv 
ri^lov, 

Jos. Antt. X 241 
(383, 14 f.). 

bxv ^rjd^ olg 6 jCQoyovog 
avTov 8iä tag alg d’sbv 
vßQSLg moXdöd’t} tov- 
toig a^ad'sv avöaßalv 
xra. 


Da B 5, 17. 

tä dö^atd 6ov öol 
a0tc3j ocal trjv dcoQaäv 
trjg oWCag öov itsQ^ 
86g. 

Da B 5, 18. 

6 d'abg 6 vipiötog triv 
ßaöiXalav ^al r^v iia- 
yaXco(3Vvi]v xai tyv ti- 
^ijv xal tiiv 86^av 
a8a)xs Naßov'io8ov6(30Q 
tW TtatQl (JOV. 


Anon. Z. 55 f. 

ri ßaCiXala (Sov xai al 
d&Qsai 00V a 0 t(o 0 av 
^stä 00V* aiöl yaQ 
d XXo c OL 

8(0Q£^V. 

Anon. Z. 58 ff. 

6 d^abg 6 [layag xai 
ald>VLog^ 6 xai dkr]- 
d'tvbg adcoxa xriv ßa- 
0 iXa i av x S tc ax q l 
0 0 V Naßovxo8ov60G)Q 
xai STtXdxvva x^v 86- 
^av. xai trjv aQyriv av- 
xov. 


Daß weder Georgios M. noch Kedrenos im Spiele sind, beweisen 
Z. 55 f. Beide Chronisten geben zwar die Strafpredigt wörtlich nach B 
wieder^), übergehen jedoch die Zurückweisung der Geschenke und be¬ 
ginnen erst mit Da v. 18. 

Mit B stimmt auch die Beschreibung der wunderbaren Hand als 
%£LQa aTcb xbv d0xqdyaXov xai i^7tQ6g] doch könnte Konst. Man. 703 
vorgeschwebt haben (vgl. S. 350 unten). Sicher auf B beruht dagegen 
Z. 51 die Ernennung Daniels zum aQXLöaxQaTti^g. Die LXX und Joseph 


1) Paris S. 116 ff., Bonn I S. 203 ff. 

2) Paris I S. 121 ff., Dind. I S. 184 ff. 

3) Antt. X, 11, 3, (241 f.), N. S. 382, 11 ff. 

4) Georg. Mon., de Boor S. 270; Kedr. Par. S. 118, Bonn I S. 207. 
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haben nichts Analoges; & aber erzählt Kap. 2, 48, wie Nebukadnezar 
den Propheten mit Geschenken überhäuft, ihn über das Gebiet von 
Babylon setzt und zum aQ%(Dv öatQccTtöv ernennt. Es handelt sich so¬ 
mit hier um eine Reminiszenz aus einem früheren Kapitel des Daniel¬ 
buches, aus welcher jedoch unzweifelhaft hervorgeht, daß der Chronist 
die Fassung des & gekannt hat. Auch Z. 21 f. äjtb tag 2,a^7tccdag läßt 
sich auf Da @ 5, 5 xcctsvavTL t7]g Xa^utccdog zurückführen. 

Wie ist es nun zu erklären, daß der Anonymus an einer bedeut¬ 
samen Stelle, dort nämlich, wo er die Königin-Mutter in die Handlung 
einführt, eine Wendung gebraucht, die in auffallender Weise an die 
Septuaginta gemahnt? Zwar stammt der Ausdruck ohne Frage 

aus Joseph, nicht aber die Satzform. Jos. hat dd'viiovvta S7tl xovx(p 
d^eaöa^svTj rov ßcc0iXea rj ^d^iiiri avtov ütaQad’UQövvsiv ijQ^ato y.al 
XeysLv. Das Verhältnis des Anonymus zu @ und der LXX ergibt sich 
aus folgender Parallele: 


Da 0 5, 10. I 

xal siöflXd'ev rj ßaöL- 
Xi60a elg tov olzov rov 
jtörov xccl sijie’ ßa0i- 

Xav . . . 


Da LXX 5, 10. 

r 6r a i] ßa0iXi00a a - 
^vri0^yi TTpog avtov 
Ttapl rov /iavi^X^ ^iv 
ix rfjg alxficcX(D0iag rrjg 
^lovduLagj xal aiTta rm 
ßa0iXal' 


Anon. Z. 36 f. 

rora '^Qfijjvavöa^) rov 
zXaviiiX ij iid^^Tj rou, 
ri yvvr] rov TtatQog 
Naßovxodov 60 (x)Q ^ bri 
dxo^i ^&0a i]v^ xal aiTta 
rov . .. 


1) ^EQ^rivsicc heißt neugr. Mahnung oder Kat; vgl. Legrand, Nouv. dict. gr. 
mod. s. V. Schon im Mittelgriechischen hat das Wort diese Bedeutung; Anon. 
S. 627 (bei Praechter, Byz. Z. 4), Z. 8 ^idcoysv rovg ötQcctriyovg ivvoiav Tcwg vd 
Xvx^(ii^ov 6 iv gibt der Chronist von 1570 bzw. Doroth. S. 126, Z. 30 folgendermaßen 
wieder: Moxsv ig^rivsiccv x&v 6XQCixr\ycbv Tt&g vd Xvxq(o%'ovv, Neben seiner vul¬ 
gären Bedeutung hat das Wort auch den ursprünglichen Sinn bewahrt. In unserem 
Abschnitt heißt kQiirivBvuv Z. 31 u. 33 „deuten, auslegen“ entsprechend KMv. 706, 
•einmal auch Z. 73 „bedeuten“. Wie ist es Z. 36 zu übersetzen? Daß es hier im 
Gegensatz zu den anderen Stellen die vulgäre Bedeutung hat, merkt der Schreiber 
von B und vertauscht es daher mit dem volkstümlichen oQ^Tjrsvcs, das sich zu 
iQfiTjvsvü) verhält wie öqcox^ zu igcoxcjj dxxQog zu Thumb, Handb. 

der neugr. Volksspr. (1895) § 8, c. Tov schreiben unsere 3 Hss mit Gravis und 
fassen es demnach als Artikel zu ^ccvLijX, Der Satz heißt also: „Da riet sie den 
D. an, schlug den D. vor“. Es fragt sich aber doch, ob nicht rjQjj^rjvsvos xov z/. 
zu schreiben ist = „Sie riet ihm (dem König) den D. an, erinnerte ihn an D.“ 
Dann entspräche unsere Stelle genau dem Passus der LXX; denn auch dort ist 
ifivijad'Tj TtQÖg aiitov in dem Sinne von ^fivrjoccxo aufzufassen; vgl. Jahn, a. a. 0. 
S. 62 Anm. Auffallend ist die Lesart des Doroth. S. 110, Z. 36 ff“. Oficjg i^sisv 
^ iid^^T} xov BaXxdaag, ijyovv T] nrjxiQa xov Ttaxgbg avxov NaßovxoSovoffcog, 
üTCoicc i]^£VQS did xov xCQOfp'jqxriv ^daviriX . . . xal tlTts xov lyybvov xrjg . . . 
Sollte in der ürparaphrase ^uv 7 ]^ 6 vsvgs gestanden haben, das von Doroth. in- 
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Der Passus ist deshalb nicht ohne Bedeutung^ weil er eine neue 
Episode in der Erzählung einleitet; solche Übergänge aber pflegen mit 
Vorliebe im Gedächtnis haften zu bleiben.^) Eigentümlich ist die 
Mischung von Josephischem und biblischem Gut^ doch scheint ein ähn¬ 
liches Zusammenfließen der beiden Texte auch Z, 32 stattgefunden zu 
haben. Man vergleiche 


Da & 5, 7, ; Da LXX 5, 7. 

Kal JßoriOB 6 ßa- toxs 6 ßaötlsvg 
0il£vg av lö'i'vX.,, a^a%'riKE 7 Cq66~ 


Jos.235(382,10ff.).j Anon. Z. 32. 

6 ßaötkavg ... * xal a^aßaXav 
Karä 7t ä ö avloQtö^bv syyQa- 
tay^a . . . skt^qv^s Trjv^^(pov Kal diaXd- 

%G)Qav , , . \Xri0a dr^^oöla 

Die zweite Hälfte des Satzes Kal dcaXdXrjas Kta geht sicher auf 
Joseph zurück; die erste Hälfte ist entweder eine bloße Zerdehnung 
des Josephischen Ausdrucks, oder sie hat ihren Urspning in der LXX.^) 
Auf die letztere weisen noch einige andere Stellen: 


Da @ 5, 11. 

... yQ7]y6Q7]0cg Kal övv- 
eöcg avQEd'Yj iv avt(p . . 


Da LXX 5, 11. 

6 ävd'QWTtog iTtiatri- 


Anon. Z. 41. 

Kal evai b avd'QOTtog 
dlrj^ivog^ .. . 


^(x)v Kal 6o(pbg . . . 

Das Wort dvd^QcoTtog gebraucht der Chronist schon Z. 37f. ovo adä 
avai alg ccvd'QCJTtog 'Eßgaiog^ wo & dvrjp und Jos. tlg hat; die Begriffe 


transitiv anfgefaßt worden wäre (sie erinnerte sich = sie wußte um D.), während 
der Archetypus von WBV, verleitet durch den Gleichklang des zweimal in un¬ 
mittelbarer Nähe vorausgehenden ^g^rivevsiv, ein drittes ^q^tivevsiv an dessen 
Stelle gesetzt hätte? Es bedarf dieser Annahme nicht, um uns von der auffallen¬ 
den Verwandtschaft des Passus mit Da LXX 5,10 gegen Da 0 zu überzeugen. 

1) Auf das häufige .Vorkommen von toxs im Danieltext der LXX macht Jahn, 
a. a. 0. Einl. S. 10 aufmerksam. In der LXX Kap. Ö steht toxs sechsmal, bei 0 nur 
dreimal. Der Anon. hat in unserem Abschnitt xoxs zweimal, Z. 36 u. öi, das erste 
Mal übereinstimmend mit der LXX gegen 0. Auch an der Z. 54 entsprechenden 
Stelle Da 5, 17 bietet die LXX ein xoxs {xoxs ^aviriX . . . cLnsv.QiO'r^ , wogegen 
0 5,17 v,a.l slns daviriX\ doch haben der Alexandrinus und 21 andere Hss bei 
Ho.-Pa. xoxs ccTtsv.QL^'ri ^aviriX, Damit ist natürlich nichts bewiesen; denn der 
Chronist verfährt im Gebrauch von rorf durchaus selbständig. Konst. Man. hat 
in den 358 Versen seiner Troika ein einziges xoxs v. 1431. Dieses xoxs hat auch 
der Anon. an der entspr. Stelle S. 533 bei Pr., Z. 26; außerdem gebraucht er es 
aber ziemlich häufig zur Wiedergabe zeitlicher oder verbindender Partikeln und 
Adverbien seiner Quelle; vgl. S. 527 Z. 21 st. xovxov xolvvv KM 1205, S. 528 
Z. 24 st. iy,xsv&sv KM 1333, S. 530 Z. 5 st. xoLvvv KM 1346, S. 531 Z. 1 st. ovv 
KM 1367, S. 533 Z. 10 st. svd'vg di KM 1413. Völlig willkürlich setzt der Anon. 
xoxs S. 529 Z. 6 u. 24, S. 530 Z. 19, S. 533 Z. 16, S. 534 Z. 6; hier hat KM nichts, 
was dem xoxs des Anon. entsprechen könnte. 

2) Redakteur Dr. Marc macht mich darauf aufmerksam, daß die Worte 
TtQOöxay^a und dgia^og für kaiserl. Erlasse in der byzantinischen ürkundensprache 
sehr häufig sind und durchaus promiscue gebraucht werden. 
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a7tL(jT7]ii(ov und 6og)6g gibt er wieder Z. 44 f. dn aocpia xal yvcootg 
[laydXr] sötlv sv aincp xal a^iörrjiiT] q^QovrjcSacog, Doch beachte man 
die merkwürdige Anlehnung an @ in der ganzen Satzform und im 
Gebrauch' von g)QÖv7j(^tg. Da @ 5, 12 übersetzt ort Ttvavfia TtaQcöabv 
hv avxip^ xal g)Q6v7]6ig xal övvsöig av avrS, . . Eine ähnliche 
Mischung von S und LXX ist bei folgender Stelle zu konstatieren: 


Da 0 bj 16. 


Da LXX 5, IG. 


Anon. Z. 51 ff*. 


xal 6 iiavidxrig 6 %Qv -1 xal ^avidxrjv I xal 6 (O iTtl thv 


öovgaötac aTcl t(p xQa- 
^ov xal xQCxog av 
xfi ßaCiXsia ^ov aQ^aig' 


TtSQt yj ö (D (jol 5 xal 
a^aig a^ovöCav xov 
xqCxov iiaQovg x^g ßaöi- 
Xalag ^ov. 


xpdz^Xöv (jov xoX- 
Xagtov didzQvfyov dtdXt- 
d'ov xaxa^aQyaQov ßa- 
(jlXlxöv^ xal xaS'rj(?acg 
tcXt^ölov ^ov xal aöri 
szcov xd davxsQaia xrjg 
a^ovöCag ^ov. 


Für die Worte am xbv xQdzy]X6v öov kann nur 0 Quelle sein; 

•• 

alles übrige weist auf die LXX. Frappant ist namentlich der Gebrauch 
von ^^ovöCa. Die Chronik bringt das Wort in unserem Abschnitte 
verhältnismäßig häufig. W hat es nicht weniger als viermal (ZZ. 53^ 
63, 71, 81), BV dreimal, während es sich z. B. in dem umfangreichen 
Abschnitt über die Troika, der in B die Folien 26b—34b'umfaßt, 
nirgends findet. Bei 0 ist es äußerst selten in den Kapiteln, auf welche 
unser Stück Bezug hat; in Kap. 4 kommt es zweimal vor v. 23 u. 31 
(an der letzteren Stelle doppelt), in Kap. 5 hat es nur der Alexandrinus 
V. 4, in den übrigen Teilen des Buches steht es noch achtmal. Sehr häufig 
ist dagegen der Ausdruck in der LXX; in den Kapp. 4 und 5 kommt er 
nicht weniger als zwölfmal vor und im ganzen Buch sogar 24 mal. 

Von der sonderbaren Verschmelzung der beiden Daniel Versionen, 
die uns hier entgegentritt, und von der Substitution des Ausdruckes 
xd davxsQata (xd davxaga BV) an Stelle des xqCxov ^asQog wird später 
die Rede sein. Zunächst mache ich noch auf einen weiteren Passus 
aufmerksam, dessen Wortlaut einer LXX-Stelle eigentümlich nahe steht. 
Anon. Z. 78 f. sagt Daniel zum König Mat^a öoi 6 fffög öi^^alov ^laya. 
Hier beachte man den Gleichklang in LXX 5, 9 xoxa 6 ßaöiXavg axd- 
Xaöa xi^v ßaöCXtötSav Ttagl xovxov örjiiaCov xal vTtadai^av avxfj üg 
liaya ioxL Das Wunder der schreibenden Hand ist nur bei Da LXX 
als 6r]^alov bezeichnet. Jos. hat ^rj^aiov in bezug auf Nebukadnezars 
ersten Traum im Sinne von „Deutung^^ = xb 67]uatv6iiavov 196 
(373,6 u. 8);. unser Wunder nennt er 232 (381,17) d^av^döiöv xi 
xal xaQdöxLov d'sa^a^ nur 234 (382, 8) hat er ör^^aia — prodigia. 
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/JaiKvvvai ferner gebraucht W zweimal, BV dreimal bezüglich der 
rätselhaften Schrift, B nirgends. Die LXX hat vTtodaixvvvai in Kap. 5 
nicht weniger als viermal und im ganzen Buche zwölfmal, während B 
im Gebrauche von Sai%vvvai und seiner Komposita äußerst sparsam ist 
und vTtodaixvvvaL überhaupt nicht kennt. Auch Jos. hat kein datxvvvat 
in unserem Abschnitt. 

Gegen die Annahme einer Reminiszenz spricht nun der Umstand, 
daß der Anon. den Ausdruck in anderem Zusammenhänge verwendet 
als die LXX. Diese bringt ihn dort, wo Belsazar die Königin herbei¬ 
ruft, um ihr die Schrift zu zeigen; der Chronist dagegen legt die Worte 
dem Propheten selbst in den Mund und fügt sie in die große, an den 
König gerichtete Strafrede ein. Trotzdem sind wir berechtigt, an dieser 
Stelle festzuhalten, und zwar aus folgendem Grunde: In zahlreichen 
Fällen läßt sich beobachten, wie* unser Paraphrast einen bestimmten 
Wortlaut, der ihm in seiner Vorlage begegnet, dem ursprünglichen 
Zusammenhänge entreißt und in andere Beziehung setzt. Dies kann 
in doppelter Weise geschehen. Der gegebene Wortlaut wird entweder 
von einer Person auf eine andere übertragen, und es ergibt sich eine 
Verwechslung des grammatischen bzw. logischen Subjekts; oder aber 
die Person bleibt dieselbe, und der Wechsel betrifft nur die Situation. 

Auf derartige Versetzungen eines Motivs an fremde Stelle ist schon 
Praechter gestoßen in seiner Quellen an alyse des von Gaster publizierten 
Abschnittes der rumänischen Weltchronik.^) Gewisse Züge aus der 
Ilias werden dort in der auffallendsten Weise verschoben. Den zwölf¬ 
tägigen Waffenstillstand zur Bestattung Rektors verwandelt der Chronist 
in eine zwölftägige Frist vor Beginn des Kampfes. Homer vergleicht 
Achilleus mit einem Stern, der Rumäne überträgt das Bild auf Rektor. 
Achilleus erhält den mit sieben Häuten bedeckten Schild des Aias. ln 
Anlehnung an Homer wird vor Beginn der Schlacht die Rüstung eines 
der beiden Hauptfeldherrn geschildert und zwar die Rüstung Hektors, 
während Homer an der betreffenden Stelle diejenige des Agamemnon 
beschreibt u. a. in.^) 

Diese Verschiebungen sind somit kein spezielles Merkmal der 

1) Die rumänische Version der trojanischen Sage, Byz. Z. .3, S. 628 ff. Als 
Hauptquelle benützt der Rumäne die Chronik vom Jahre 1570; dies wird von 
Praechter, Byz. Z. 8, S. 328 f. in Übereinstimmung mit W. Istrin, Journ. d. Min. 
d. Volksauf kl. Nov. 1896, festgestellt, nachdem Pr. in einem früheren Aufsatze, Byz. 
Z. 4, S. 519 ff., die Manassesparaphrase als direkte Quelle der rumän. Chronik an¬ 
genommen hatte. Dieser Aufsatz bleibt aber im höchsten Grade wertvoll durch 
die Edition der Tro’ika unserer Paraphrase und durch die eingehende Analyse der 
Zusätze, die in den Bericht der Hauptvorlage eingeschaltet sind. 

2) Byz. Z. 4, S. 538 ff. 
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Manassespaniphrase^ sondern scheinen dem gesamten Zweige der ost¬ 
europäischen Chronographie eigen zu sein. Auch bei Dorotheos von 
Monembasia lassen sie sich beobachten. In unserer Paraphrase treten 
sie besonders häufig auf. Einzelne Stellen habe ich gelegentlich 
schon erwähnt. In dem Abschnitte über die Troika^) wird der Satz 
7} rov ^rov Xsovtog auf Achilleus bezogen, während Konst. 

Man. das adäquate d^v[io?.eovreg v. 1235 von den griechischen Heer- 
fühi’ern insgesamt gebraucht. Auf weitere Stellen in der Trojasage 
macht Praechter aufmerksam.^) Zuweilen setzt sich die Verschiebung 
innerhalb desselben Werkes von einer Rezension zur andern fort. Ein 
Beispiel hierfür bietet der Anfang der Troika in der Manassesparaphrase. 
Wie sich aus Dorotheos ergibt, muß dieselbe in ihrer besseren Über¬ 
lieferung von einem Traume der Hekabe gesprochen haben; die Hss 
WVV' B jedoch weisen denselben einhellig dem Priamos zu.^) 

Die Ursache solcher Versetzungen ist die Ideenassoziation. Die¬ 
selbe spielt namentlich dann eine große und zuweilen verhängnisvolle 
Rolle, wenn der Chronist aus der Erinnerung schöpft und sich die» 
Mühe des Nachschlagens erspart. Sie ist ein Faktor, den man bei der 
Quellenanaljse eines vulgären Werkes nie aus dem Auge verlieren darf. 
In unserem Abschnitt über Belsazar macht sie sich besonders breit. 
Schon oben war uns eine Stelle aufgefallen (Z. 28), wo der Anon. alle 
Tischgenossen an der dycovCa teilnehmen läßt, die bei Joseph den König 
allein befällt. Auf einer Gedankenassoziation beruht auch Z. 51 Daniels 
Ernennung zum dQXi'(^ccTQcc7tr^g. Ich füge noch eine Anzahl Beispiele 
hinzu und greife zunächst diejenigen Stellen heraus, welche aus einer 
Verwechslung des Subjekts hervorgegahgen sind. 

1. Anon. Z. 55 ßaöLlav^ elg rovg alavccg kommt weder bei 

0 noch in der LXX an dieser SteUe* vor. Dem Chronisten schwebt 
offenbar der Passus Da @ 5, 10 vor Augen, wo die Königin diese An- 
•rede gebraucht. Außerdem findet sich die Formel Da 0 u. LXX 2, 4; 
3, 9; ferner Da 0 6, 6, doch nie im Munde des Propheten. 

2. Z. 32 B^ißalav öqlö^ov ay'yQaq)ov, Auf die Verwandtschaft 

dieser Stelle mit Da LXX 5, 7 wurde auf S. 355 hingewiesen. Das Ad¬ 
jektiv €yyQag)og ist entweder eine willkürliche Ausschmückung des 
Chronisten oder es verdankt seinen Ursprung einem Passus bei 0, wo 

es sich um Dareios handelt. Da 6, 8 Orrjöov rbv xal ayi^ag 

yQagytjv* vgl. Da 0, LXX 6, 25. Möglicherweise spielen auch die 
Rundschreiben Nebukadnezars mit, welche Da LXX 3, 98; 4, 33. 34 
(nirgends aber bei 0) erwähnt sind. 

1) Byz. Z. 4, S. 625 Z. 2. 2) A. a. 0. S. 526 zu Z. 19, S. 627 zu Z. 14. 

3) Byz. Z. 8, S. 336, wo irrtümlicher Weise Paris genannt ist st. Priamos. 
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Auch andere Schriften der Bibel wirken mit: 

3. Z, 64 K zeigen eine entfernte Ähnlichkeit mit Ezechiel 31^ 5. 
Vgl. Z. 60 iTtXdrvvf: u. Z. 63 ^dyed'og, 

4. Z. 33 f. u. 49 stammen aus Mark. 6^ 22 f. Als der Schreiber von 

V den Passus kopierte, trat auch ihm die Erzählung von Herodes’ 
Tochter ins Gedächtnis; er besserte daher ^rjTTjöy in Die 

Formel steht ähnlich auch im AT; vgl. Esther 5, 3. Da es sich um 
die Hälfte des Königreiches handelt, wird tQirog natürlich zu SsvraQog. 

In all diesen Fällen liegt eine Verschiebung des Subjekts zugrunde, 
wobei der gegebene Wortlaut von einer Person auf eine andere über¬ 
tragen wird^ Z, 55 von der Königin auf Daniel, Z. 32 von Dareios(?) 
auf Belsazar, Z. 64 ff. von Pharao auf Nebukadnezar, endlich Z. 33 f. 
u. 49 von Herodes wiederum auf Belsazar. 

Die zweite Art der Verschiebung, diejenige der Situation mit Bei¬ 
behaltung des ursprünglichen Subjekts, tritt in folgenden Beispielen 
sehr deutlich zutage: 

5. Z. 57 f. ist hervorgerufen durch Jos. 241, der aber zu einem 
andern Ausspruch des Propheten hinüberleitet bei Anlaß von Nebukad- 
nezars erstem Traum: Da LXX, & 2, 21. Der Eedende bleibt derselbe, 
nur die Situation ist verschieden. Der Wortlaut deutet eher auf die LXX. 

6. Z. 73fiP. beginnt Daniel die Auslegung der Schrift mit einer 
Captatio benevolentiae, von der (9, LXX und Jos. nichts wissen. Der 

Passus rührt her aus Da @ 4, 16 oder LXX 4, 12, wo vom zweiten 

« 

Traume Nebukadnezars die Rede ist. Der Wortlaut (vgl. alg... 

mit steht der LXX näher. 

Bei all diesen Stellen haben wir es mit assoziativen Vorgängen 
zu tun. Ein fernerliegender Passus schiebt sich über den ursprüng¬ 
lichen und verdrängt ihn gänzlich, oder die beiden Stellen fließen in¬ 
einander und werden kontaminiert. Ein helles Licht fällt aus dieser 
Beobachtung auf die S. 356 angeführten Worte Z, 7<Sf. Hat auch dort 
eine Gedankenverbindung mitgespielt? 

Die Spur, der wir nachgehen, wird deutlicher, wenn wir das vierte 
Kapitel des Buches Daniel ins Auge fassen; denn gerade Kap. 4 gehört 
zu denjenigen Partien der LXX, welche sowohl inhaltlich als sprachlich 
am auffallendsten von & ab weichen. G. Jahn gibt hier der LXX den 
Vorzug der Ursprünglichkeit vor aller anderen Überlieferung und hält sie 
für verständlicher und anschaulicher als den masoreth. Text, bzw. 0.^) 
Völlig verschieden von letzterem ist in der LXX der Schluß des Kapitels. 

1) Die Lesart von B ist sicher sekundär, denn auch Doroth. S. 110, Z, 34 
hat si' XI 

2) A. a. 0. S. 47. ' { 
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Die Schilderung der Vorgänge, die auf Nebukaduezars Genesung folgen^ 
nimmt hier einen viel größeren Raum ein. V. 32 faßt der König den 
Plan einer eigentlichen Reichsreform, indem er die jüdische Religion 
zur Staatsröligion erheben und die Zuwiderhandelnden mit dem Tode 
bestrafen will. Dieser Entschluß wird v. 33 u. 34 in einem königlichen 
Rundschreiben allen Babyloniern kundgetan. 

Nun ist die Strafrede Daniels, die der Anonymus mit & gemein¬ 
sam hat, weiter nichts als eine Rekapitulation und Zusammenfassung 
der Ereignisse, die in Kap. 4 geschildert sind. Es kann uns somit 
nicht wunder nehmen, wenn der Chronist die beiden Berichte vertauscht 
und den einen oder andern Passus aus der ausführlicheren Partie in die 
kürzere herüberträgt. Schon die S. 359 unter Nr. 6 berührte Stelle 
hatte den Einfluß des vierten Kapitels und zudem eine gewisse An¬ 
lehnung an den Wortlaut der LXX gezeigt. Nun beachte man fol¬ 
gende Parallele: 


0 5, 21. 

(Daniels Strafrede 
an Belsazar.) 

%ai ')[6Qtov cjg 

ßovv 

avxov^ xccl axb 
rfig öqögov rov 
ovpavov TO 
ccvtov eßäg)!]^ sog 

OV ByVCO OTL XV- 
QlBVSl 6 %^BOg V'tlfl- 

(STog xfig ßaöLksCag 

XCJV avd'QCDTtCOV^ 

xai 05 av oo^ri ocü- 
6BL avxrjv ,. 


0 4, 22. 

(Worte Ds. an 
Nebukad.) 

xal x^Qxov c)g 
ßovv ÖB^ 

xal äctb x^g Sqo- 
6ov xov ovQavov 
avZi.<jü’rj(f7]^ xal 
BTCxä xaLQol äk- 
layTjöovxac btcI 
6b^ BGig oi) yvfpg 

OXV XVQlBVBt 6 

vTffiöxog xrjg ßaöv- 

?,BLag xcbv avd'QÜ- 

Ttcov. xal (S av 
^ / 

äo^rj dcböBi avx}]v. 


LXX 4, 8 fl*. 

(Worte Ds, an 
Nebnkad.) 

xal auto xrjg d'^6 
(?ou xov ovpavov 
xö (Safia avxov 
dA^otcj'd’f] xal 

B 7t X ä BX 7] ßo- 
^xrjd'fi 

X o lg ^ B G) g av 
yvö xov xvQiov 
xov ovQavov 

i^OVÖtaV B^BLV 

Ttavxwv XCJV iv 
rc3. ovQav^ xal 
XGJV iTtl XYig y^g, 
xal Söa äv 

TtOlBlV TtOLBl iv 

avxolg. 


Anou. Z. 68 ff*. 

(Ds. Strafrede an 
Belsazar.) 

xal 7] dvd^QCJTClV'l] 
bxbCvov ^OQq))) 
fiBXBßß.rjd'y Big 
dfioiojfia ^O5ou, 
xal BfiBtvBv oii- 
xcjg i:tl ri^BQag 
TtoZZäg^ Bcjg ov 
flBXBVÖTjOB xal 
Byvcj xal cj^olb- 
yif]0B xbvdkrid'tvbv 
d’Bbv i^ov0 lav 

B^OVXa TtXCJXBV- 

öat xal TtXovxi- 
6ai^ ^cjcj6ai xal 
d'avaxcjöai. 


Eine gewisse Übereinstimmung mit der LXX ist unverkennbar; es 
fragt sich nur, ob dieselbe nicht auf die Vermittlung des Joseph zu¬ 
rückzuführen ist; denn Joseph steht in den Partien, die das Buch 
Daniel betreffen, so gut wie anderswo auf dem Boden der LXX. Merk¬ 
würdigerweise findet sich nun die Strafrede an Belsazar auch in der 
Archäologie. Joseph nahm sie entweder aus dem Hebräer herüber oder 
fand sie in seinem LXX-Exemplare vor; dann hätte er eine von der 
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späteren liexaplarisehen Fassung abweichende Rezension benützt. Da¬ 
rüber später. Antt. X, 242 (383, 16 ff.) heißt es nun: alla ^Aal Naßov- 
XoäovoöoQO'i) ^ataördvrog aCg dCairav d'riQtcov s(p’ olg Tcal 

^arä Tcolläg ixaöCag nal 3arj(jaig a^arj'd'avrog iTtavald^alv alg rbv dvd'Qa- 
TtLvov ßiov %al rYjv ßaöilaLav^ koI diä tavxa rbv d'abv Sg triv ccTta- 
öav a%ovta dvva^iv xcel Tt^ovoovfiavov tcjv dvd'Qcjxcov ^s%QLg ov xal 
aralavrrjöav v^vovvrog . . . Auffallend ist namentlich die Partizipialform 
axovta^ die gegen LXX 4, 10 axstv mit dem Anon. kongruiert. 
dvd'QCJutCvri ixaCvov ^OQCpT] könnte durch alg rbv dvd’^cjjtcvov ßtov 
hervorgerufen sein. Aber ein Blick auf die Verschronik des Konst, 
Man. zeigt, daß Z. 68f. bis ^coov nichts anderes ist als Manasses- 
paraphrase; vgl. KM v. 686 alg [lÖQcpco^cv XQU^aig atSovg 

dvd^QCjTtaCov. 

Trotzdem scheint mir eine Einwirkung der LXX nicht ausge¬ 
schlossen. Dafür spricht vor allem die Satzform, ferner auch der Ge¬ 
brauch von a%ov6la gegenüber dem Josephischen dvva^ig. Die Ver¬ 
bindung a^ovöCav sx^lv, die wir Z. 71 treffen, hat & nie, mit Ausnahme ' 
des Alexandrinus, Kap. 5, 4, die LXX hingegen fünfmal, 4, 10, 24; 

5, 4. 16; 6, 3. Drittens spricht für Einwirkung der LXX der Ausdruck 

xal jtL xxL Er ist augenscheinlich eine Zerlegung von 
o6a dv ^akri Ttoialv Ttotal iv avxolg^) und berührt sich sehr nahe mit 
1. Sam. 2, 6 f. xvQiog d^avaxol xal ^(ooyovai^ xaxdyai alg adov xal 
dvdyac* xvQiog Ttxcjxit^i'^} ^cd xXovxC^aij xarcaivol xal dvvjpoL Vgl. 
Deuter. 32, 39; 2. Kön. 5, 7; Psalm 30, 4. Nun hat aber die Septua¬ 
gintaversion zu Daniel und zwar gerade das 4. Kap., dessen Wichtigkeit 
wir hervorgehobeu, einen ganz ähnlichen Passus. D^ LXX 4, 32 sagt 
Nebukadnezar in seinem Hymnus: oi yaQ %'aol xcbv a^vebv ovx axov- 
6IV av aavxotg löxvv aTtoöxQi^ai ßafjiXalav ßa^ikaog alg axaQov ßaöcXaa^ 
xal aTtoxxalvai xal ^rjv Tcoifj^au Hier sind die vier Begriffe des 
Emiedrigens und Erhöhens, des Tötens und Belebens vollzählig ent¬ 
halten. Zwar findet sich ein ähnlicher Gedanke auch bei aber in 
anderer Form und nur zur Hälfte; vgl. Da & 4, 14. Die weit engere 
Verwandtschaft unseres vulgären Ausdrucks mit der LXX fällt sofort 
in die Augen. Bei der Ähnlichkeit der LXX-Stelle mit 1. Sam. 2, 6f. 
lag eine Verwechslung außerordentlich nahe. Doch wurde dadurch das 
ursprüngliche Verhältnis nicht ganz verdunkelt; denn an der Umstellung 
der beiden Wortpaare, derzufolge xal d^avaxcjöai beim Anon. 


1) Vgl. zu S. 348, Nr. III die Anmerkung. 

2) ß mit TtreoviaaL verhält sich zu WV genau so wie oben V mit riticsi zu 
WB Doroth. 

t 
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in Übereinstimmung mit der LXX den Schluß des Satzes bilden, sowie 
an der Infinitivkonstruktion erkennt man noch deutlich die alte Spur. 
Unmittelbarer tritt der Einfluß der LXX aus folgender Stelle 

O 

zutage: 


e 5, i8f. 

rilv do^av sdcoxe 
Naßov%o dovööoQ 
x(p TtatQC 00V, xal 
ccTCo trjs fiayaAß)- 
övvrjg '^g Moxev 
avtip ^dvrsg ov 
Xaol (pvXal yXobO- 
öai r] 6 av tgsiiov- 
reg xal cpoßo^iiie- 

VOV aTtO 7tQO0d)^OV 

avtov. 


0 4, 19 


^ ^eyaXcaövvTj 
00V i^eyaXvvd'T] 
xal eq)d'a6ev eig 
tbv ovQavbv^xal 
7} xvQSia 00V elg 
rä TteQara rrjg 

rvs- 


LXX 4, 14 


löxvg rfjg yrjg 
xal rwv sd'vmv 
xal röv yk( 06 öG)v 
7 ca 6 G)v e(og rcbv 
^ e Q dt (0 V rfjg 
yrjg xal ütäöai al 
%a}Qav 6oi öov- 
kevovöi. 


Anon. Z. 60 ff. 


STtldrvve rrjv dd- 
^av xal rriv aQ- 
%iiv airov ecog 
dxQ(x)v rfjg y^jg^ 
xal V7terdyri6av 
avx(p ed'vr]^..,xal 
idovX ev6avav- 
ta Xaolxalx^- 
Qat xal utöksig ... 


"Axqcov statt TtSQdxcov mag dem Chronisten wiederum aus dem 
1. Buche Samuel vorgeschwebt haben; vgl. 1. Sam. 2, 10, kurz nach 
dem S. 361 erwähnten Passus. Aus x&v macht er einen ganzen 

Satz und zwar in Anlehnung an Da LXX, wo Kap. 11, 37 von Kyros 
gesagt’ wird: VTtoxayi^öexai avx(p a%'vri löxvQd, Ein analoger Aus¬ 
druck steht weder bei & noch überhaupt in der griech. Bibel, In XaoC 
taucht dann wieder eine momentane Reminiszenz an 0 auf, während 
X^Qcci und adovXavöav avx(p bestimmt auf die LXX deuten. In einem 
analogen Passus Da 0 7, 14 fehlt, ebenso wie in Kap. 5, 19, das Wort 
xd>Qcc, das der LXX eigentümlich ist. 

In letzter Linie verweise ich auf Z. 85 6 ßaöiXavg ayavaxo rjviaö- 
fiavog xal TtaQCXvTtog. Die Stelle paßt zu Joseph 245 (384, 9), wie ich 
S. 350, Kr. XIV gezeigt; der Wortlaut aber erinnert an Da LXX 2, 12 
6 ßaöiXavg öxvyvbg yavö^avog xal TtagUv^tog. IJaQCXvTCog ist in der 
Bibel selten; bei 0 steht es nirgends, im Danieltext der LXX nur an 
dieser Stelle. ' 

Allein mit bloß sprachlichen Kriterien kommen wir nicht weiter, 
und das einzige sachliche Indiz, welches unser Abschnitt Z. 36 xoxa 
ilQliYlvavaa xxL enthält, bietet eine zu schwache Stütze. Ausgiebiger ist 
das Stück über Nebukadnezar, das der Belsazarepisode unmittelbar vor¬ 
ausgeht. Es fehlt in V; auch Dorotheos ist nicht zu gebrauchen, da 
er hier der Paraphrase femsteht. Ich halte mich an W und notiere 
die wichtigeren Varianten von B: 
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Baöikela NaßovxodovoöcoQ, Merä de XQÖvovg [ytavovg f^v ßaöcXevg 
NaßovxodovoöcoQ, ovxog iysvato [isyag %ai dvvarbg TCUQa tovg 7CQ(6rjv 
ßaöiXalg %al xarsxvQLSV(j£ Ttdvrcov t&v iv rfi avatokfi id'vayv %al &7Co 
okovg ezflQS reXrj xcel hßaöClav^e Xaläalcov^AöövQCcov Miq8(av BaßvXcovtov, 
v'xixa^a df xcel xb yevog xöv Aovöatcov^ idovk( 0 (j 8 ds xal xijv iirjxQÖJtoXiv 5 
avxCbv x^v 7teQL(pav£öxuxrjv AsQOvaccXrjii xal STtoCrjös xovg ßaöiXsig avxrig 
VTCoxaXslg, üg ^6 TtoXXaxig (B fol. 12a) dTtsöxdxrjöav^ STtTjXd'Sv avxbg ^axa 
dvvd^ecog ßa^eCag xal ccQ^dxcov jtoXX&v^ oxt xal vTtSQ xbv d^^iov x]6av xd 
0xQax£v^axcc avxov^ xal xaxeöxQstpa xal ricpdviijs (W fol. 19b) xiiv Xa\L- 
TtQav xal TTSQi'cprj^ov TtoXiv^ xal Ttdvxag xovg ai^axog xal yavovg ßaOi- 10 
Xlxov aTtilQa xovg aix^c^Xchxovg dovXovg aig x'^v BaßvXwva. övv avxoig 
df xoig aix^aX(oxi(j^al0iv vxrjQx^ o ^ayag ^QO(p7jxrjg AavirjX xal ol 
dyioi XQalg Ttaldag xal dXXoi jtoXXol avyavalg, iiax^ hXiyov 8a VTcaqaq- 
d'alg 6 Naßovxo8ov6(jcüQ xal 8vvrid'alg xrjy TtoXXriv avxvx^otv ßaöxd^ac 
aTtaijav alg ccTCovotav xal dvoöCav a^xdxriv xal aO^aoTtotrjOav aavxbv xal 15 
avoaeöd^rj xal covo^död^T] xal ajtpoOxvvij'd'T] Sg d'aög, aixa axaTcaLveod^rj 
TtaQa xov d'aov xanaCvcoöLv (pQixd}8Yi xal a^aiolav^ xal aöXQdcprj xal aya- 
vaxo rj ^oQtprj xal xb al8og avxov alg b^otco^ia xoCqov, xal xavxrjv aXaßa 
xt^coQcav xYig vTcaQT/cpavCag xov^ acjg ov itdXiv Seä 7taQaxX7](?acog AavirjX 
xov TCQOcf7]xov a%Lyvovg xal o^oXoy'^öag xbv ^övov ^mvxa xal dXyd'fj 20 
d'abv 8r]^iovQybv ovQavov xal ypjg xal TCQOöxvvriOag avx^ xaxaöxdd^rjv 
zdXtv aig xijv TCQmtrjv ^ÖQcpcoöLV xal I8aav xov TtQoöcoTtov avxov xal 
TtdXiv aXaßa xb XQdxog xfig ßaöiXaiag xal a^aßaXav OQtö^bv ßaßaiov^'oxi 
ai xig avQad^fj va ßXaOcprj^'^ötj aig xbv d'abv xcbv ^EßQai'cov^ d'avdxm d'a- 
vaxovOd'co. 25 


1 ßccGi mit über t gesetztem X und Seitenstrich nach rechts oben, was auch 
ßaaiXs'ög heißen kann, in W; vgl. zu I, Z. 1. B hat rot als Überschrift ßaaiXsia 
vaßovxodovoGOQ | ra W |] 3 jtdvTcov fehlt in B; vgl. KM 666 Ttdvtcov ] iv yfj rij 
dvaxoXfi B II 4 imiQsl iTtSQVBv B | tiXri] xiXog B; vgl. KM 667 9 <i(> 0 'üs | Scövqlcov 
WB II 6 avtfjg] avr&v B || 7 VTtb rsXstg B | v^oXdxig W | i'jtfjXO'Bv] &n 7 )X&sv B; vgl. 

KM 673 iTtsX'O'wv || 8 t&v ä^^ovW trjv d. B || 10 ‘nal ysvovg fehlt in B; vgl. KM 676 

Tovg i^ (xifiatog Ttcel ysvovg ßaGiXslov || 11 aTCstQS W i'JtrjQSv B | dovXovg i^^aXdfxovg 
X B I trjv fehlt in B || 12 de fehlt in B | alx^aXcotia^staLv^ aix^ccXatoig (prialv B |j 
13 TCoXol B II 14 zr]v TOGavrrjv svtv%lav B ] ßaGxdöai fehlt in B; vgl. KM 682 %al 
xr]v xfjg xv^Tig s^voiccv oi) dvvrjd'slg ßacxdoai || 15 ea-uroi^] dvxovB || 18 i] ^ogepi) avxov 
'aal xb sldog slg 6. B || 19 xip^cogiav]^ xijV x. B; vgl. KM 687 xavxriv VTtoöxmv 

i(og ov] icog B || 20 inl yvovg B || 21 «vv»] avxb W | 'narsöxd&'ri B || 22 fiog-- 

^coGiv] fioggyrjv B; vgl. KM 686 slg ;i;o/^ov pLogcpcoGiv xgaTtsig || 24 vaßXaöcp'ri- 

pufiGsv B. 

.Der weitaus größere Teil des Abschnittes Z. 1—19 vTtaQrjipavCag xov 
ist im engsten Anschluß an Konst. Man. gearbeitet, v. 664—687. Daniels 
Fürbitte erwähnt Kedren, der diesen Zug den sog. „Vitae Prophetarum“ 

24* 
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entnommen hat.^) Merkwürdig aber sind die Schlußzeilen unseres Stückes. 
Ein Edikt infolge der Genesung ‘Nebukadnezars kennt nur die LXX 
(4; 33. 34) Der Inhalt des Ediktes ist in der LXX und beim Anon. 
identisch; an beiden Orten werden die Ungehorsamen zum Tode ver¬ 
urteilt. 

Es fragt sich nun, ob dieses sachliche Indiz jeden Zweifel an einer LXX- 
Benützung ausschließt. Die Antwort lautet zunächst verneinend; denn 
königliche Erlasse sind auch bei 0 nichts Ungewöhnliches; vgl. Da 0 2,12 f.; 
3, 4. 10; 3, 29; 6, 9. Der Gedanke an eine Ideenassoziation liegt so¬ 
mit auch hier sehr nahe. Bei Da 0 3, 29 (= LXX 3, 96) ist die 
Situation, in welcher das Edikt erlassen wird, der unsern zum Ver¬ 
wechseln ähnlich. Infolge der wunderbaren Errettung der Jünglinge 
im Feuerofen ändert der König seine Gesinnung und huldigt dem 
jüdischen Gott. Auf Da 0 3, 29 scheinen ferner gewisse Anklänge im 
Wortlaut hinzu deuten, und endlich weist die Wendung %^avdr(p ^ava- 
xov6^G) über das Danielbuch hinweg auf den Pentateuch, wo sie un¬ 
zählige Male vorkommt. ^) 

Dennoch bleibt es höchst befremdlich, daß unser so wortreicher 
Chronist den breiten und anschaulichen Ausdruck ccTcdylsLav aOovtai 
%al ol OLTcot avr^v slg dLaQ7tay7]v Da 0 3, 29 mit dem knappen d'cc- 
vdr(p d'avarovöd'co vertauscht. Den Schlüssel dazu gibt die Vergleichung 
folgender Stellen: , 


Da 0 3, 29 

(Nach der Errettung 
der 3 Jüngl.) 

Ttäg ^abg (pvXrj 
yX^iS6a y aäv al- 
7tri ßXadcpriiiLav 
xaxä xov d'aov 2Ja- 
ÖQCCX Miöax Idß- 
davayd)^ alg cctcg}- 
Xaiav Söovxai 7cal 
ol ol%oi avxG)v alg 
ÖLaQTtayrjv .. . 


j Da LXX 3, 96 

) (Ebenfalls) 

f 

7täv ad^vog xccl 
TtäöaL (pv2.al xal 
Ttäöat ykSiööat^ b g 
äv ßAcc^(pyfi7j^T] 
alg xbv xvqlov 
xbv d'abv 27. M. 
14 ., dia^ahöd'ijöa- 
xccL xal rj otxla 
avxov drj^avd^T]- 
öaxai ... 


[ Da LXX 4, 32 

j (Nach Nebs. Ge- 
' nesung) 

I xal b(5oi 
6av aigxbv %'aov 
xov ovQavov xal 
oö'ot äv xaxa- 
Xrj q) d' m 61 Xa- 
lovvxag xi^ xov- 
xovg xaxaxQivo) 
^avdxco. 


Anon. Z. 24 f. 

(Ebenfalls) 

ai' xtg avQad^f] 
vä ßXaöcpriiiy]- 
67} aig xbv 
d'abv xcov 
ßQaCcjv^ d^a- 
vdxo d'ava- 

4 

XOVöd^G). 


Die nahe Beziehung des Chronisten zu den LXX-Stellen ist frappant. 


1) H. Geizer, Sextae Julius Afr. u. d. byz. Chronographie (1885), S. 377. 
Vgl. E. Nestle, Die dem Epiphanius zugeschriebenen Vitae Prophetarum, Margi¬ 
nalien und Materialien (1883), S. 22. 

2) Die Stellen sind aufgezählt in der Septuagintakonkordanz von Hatch und 
Redpath s. v. d’avazovv» 
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Mit der letzteren stimmt auch die Wendung et teg evQsd'fj^ die den 
Ausdruck oöoi av xarakrj(pd'G)öL wiedergibt und im 3. Kap. kein Ana¬ 
logon hat. Sogar die Worte, welche zweifellos Kap. 3 entnommen sind, 
weichen von & ab und kongruieren entschieden mit der LXX. Dem¬ 
nach hat nicht eine Verdrängung des einen Passus durch den andern, 
sondern eine Kontamination beider Stellen stattgefunden. Alle An¬ 
zeichen deuten dabei auf den Text der LXX, kein einziges auf 0, 
Wenn dies ein ZufaU ist, so hat er ein sehr berückendes Spiel mit 
uns getrieben; denn auch Z. 20ff. erinnern gewisse Züge an die LXX. 
'Oi.Lokoy7]0ag entspricht Da LXX 4,31 und 33 av&o^oloyoviiav und 4, 31 
elojioloyovuaL Oder stammt das Wort aus Kedren wie Z. 19 diä TCaQa- 
x^Tjaeog Man vergleiche: 


Kedr. S. 116 c. 

xal ^etä rb äXXa- 
yijvac rovg euttä 
xaiQovg äitoxat- 
sötri elg eav- 
rbv xal eTtotrjös 
ij^Löv xQÖvovg 

V7C07tL7ttC3V Xol i |- 

o^oXoyov^evog 
T(p XVQCip ... 


Da 0 4, 31 

xal al (pQSveg 
^ov iüt e^s ETC” 
eöTQcciprjöav^ xal 
ta iqv- 

Xöy7](ja^ xal tc3 
^cbvtv elg rbv 
aiava fjveöa xal 
edö^aöa ... 


Da LXX 4, 30 f. 

aTtoxar eöt dd'rj 
>7} ßa^iXeCa ^ov 
e^ol xal ri do^a 
^ov dxedod^Yj fiot. 
r« v7p(0T(p av- 
d" 0 iio Xoy ov^at 
xal aivcy.t o) xtC- 

y 4 

öavti rbv ov- 
Qavbv xal rrfv 
yijv xal rag d-a- 
Xdööag ... 


Anon Z. 20 ff. 

emyvovg xal öfto- 
Xoyrjöag rbv [i6- 
vov ^ebvra xal 
dXiqd'Yi %'ebv drj- 
^covQybv ovQa- 
vov xal yfjg xal 
jtQO0xvv7]6ag av- 
r(p xareördd^rjv 
itdXiv eig rrjv tcq, 
ft. , . . xal TtdXiv 
eXaße rb xpd- 
rog r^g ßa0i- 
XeCag .. . 


Die Bezeichnung Gottes als Schöpfer von Himmel und Erde hat 
ihr Seitenstück nur in der LXX. 

So gesellt sich zu den zahlreichen sprachlichen Indizien, die auf 
eine Kenntnis der alten alexandrinischen Danielversion schließen lassen, 
endlich auch ein sachliches Motiv. 


III. 

Damit sehen wir uns mitten in die Probleme der Septuaginta¬ 
überlieferung versetzt, und es entsteht folgende Frage: Berechtigen 
die oben erörterten Stellen zu dem Schlüsse, daß hier ein anderer 
Text des griechischen Danielbuches vorliegt als der landläufige Theo- 
dotionische? Die Beantwortung dieser Frage setzt die genaue Prüfung 
dreier Möglichkeiten voraus: Entweder sind die Anklänge an die LXX 
rein zufälliger Art, und 0 ist neben KM und Jos. als die einzige Quelle 
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unserer Chronik anzuselien; oder der Anonymus kennt die hexaplarische 
LXX-Version und benützt sie neben der Theodotidnischen: oder er legt 
seinem Abschnitt einen Mischtext zugrunde, in welchem er die ver¬ 
schiedenen aus 0 und der LXX geschöpften Elemente schon vorfand. 

Ich fasse zunächst die erste dieser drei Möglichkeiten ins Auge. 
Die Tatsache, daß ein Chronist des Mittelalters eine andere Version 
des Danielbuches gekannt haben sollte als die seit Hieronymus in allen 
Kirchen gebräuchliche, scheint so wenig glaubhaft, daß man sich ernst¬ 
lich fragen muß, ob die Anklänge an die LXX nicht auf ein bloßes 
Spiel des Zufalls zurückzuführen sind. Eine solche Annahme liegt 
außerordentlich nahe und wird durch den Umstand noch gestützt, daß 
an gewissen Stellen eine Benutzung Theodotions bestimmt nachweisbar 
ist. Z. 51 geht die Bezeichnung äQ'iiöaxQu^Yis unzweifelhaft auf 0 zu¬ 
rück, ebenso Z. 55 ff. der Eingangspassus von Daniels Strafrede. Auch 
sonst sickert da und dort Theodotionisches Gut durch, wenn auch in 
starker Trübung. Auf Z. 70 ecoq ov ^arevorjöe %al ayvco = Da 0 5,21 
aog oi) eyvco wurde schon verwiesen, ebenso auf die Theodotionische 
Herkunft der Worte aTcb rag ^.a^iTtadag Z. 21f. Ich erwähne noch Z. 26 f. 
TtaQslvd^riöav rä öv^Ttoöca] der Ausdruck klingt wie eine verworrene 
Reminiszenz an Da @ 5, 6 of övvdsöiioL rfjg ööcpvog avrov dislvovro 
verschmolzen mit 5, 9 xcci ol [xeyiörävag avrov övvaraQciööovro^ wo¬ 
gegen Da LXX 5, 9 zal oC övvatalQoi v.vy.hp avrov azavx^vro. Auch 
Z. 40 ovatQa hat an der entsprechenden Stelle sein Seitenstück nur bei 
Da 0 5, 12 övyzQlvcov avvTtvia, Z. 77 f. aTtaidi} yä^ zaracpQÖVTjöag zrL 
stimmt der Gebrauch der 2. sg. mit Da 5, 23 vtl^cjd'rjg — ^vaöag — 
ado^aöag gegen Da LXX 5, 23 ijvaöara — avkoyrjöara. Merkwürdig 
sind schließlich Z. 51 f. die Worte aTtl rov rQd%riX6v (?ou; während ge¬ 
wisse Ausdrücke wie das unmittelbar vorhergehende ^iqöcoy ferner Z. 53 
aöri a^cov und a^ovöCag auffallend an die LXX gemahnen, deutet a%l 
rov rQd%ril6v öov des bestimmtesten auf 0. 

Den Ausdrücken aber, die sich mehr oder weniger nahe mit 0 
berühren, läßt sich eine ganze Reihe anderer gegenüberstellen, welche 
von 0 weg einmütig auf die LXX weisen: 

Z. 32 i^aßaXav öqlö^ov, 

Z. 36 f. röra y]Qiii^vav6a rov ^avi^k rj rov ... zal ai^ta rov. 

Z. 41 avat 6 dv^QcoTtog d^^r^d'Lvög. 

Z. 51 ff. d^7j6(o , .. zolXaQLOv ... zal aöri axov rä öavraQata rrig 
i^ov6lag ^lov, 

Z. 60 f. acog azQcov rrjg y^g. 

Z. 61 vTCardyriöav avr(p ^%^vri. 

Z. 62 iÖovkavCav avr^ Aaot zal %G}QaL zat TcoXaig. 
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Z. 71f. i^ovöCav B%ovxa TCtcoievöai xal TtXovtlöai^ xal d'a- 

vaxcböai, 

Z, 78 £ edsi^s 6oi 6 %'Bog ötjiiblov ^sya. 

Z. 85 6 ßa0LlBvg ByivBzo iivta^iLBvog xccl XBQCXvTtog, 

Ferner in dem Abschnitt über Nebukadnezar: 

Z. 21 driiiiovQyov ovQavov xal yfjg, 

7i, 24 £ d xig BVQBd’y vd ßX(x0^7jfirj0fj Big xbv d-BOv xvbv ^Eß^aCcov^ 

d^avdzo d'avaxovöd'co. 

/ 

Schließlich als sachlicher Beleg 

Z. 23 i^sßa^Bv ÖQiö^bv ßißaiov. 

Alle diese Stellen sind im vorhergehenden Kapitel unserer, Er¬ 
örterung ausführlich besprochen; zwei andere, die sich ebenfalls mit 
der LXX berühren, aber weniger charakteristisch sind als die obigen, 
lasse ich nachträglich folgen: Z. 14£ h%ov xd UTtfiQBv b^ dpxVS xrjv 
^lBQov0aX7]ii ~ Da LXX 5, 2 d^b ^iBQovöaXiju gegen Da (9 5, 2. 3 ix 
xov vaov ,,, Bv ^Ibq. und Jos. 233 (382, 2) ix xcjv ^IbqoöoIvucov, Ferner 
Z. 25 £ bIöb yovv 6 ßaöilBvg xal ixaQocxd'ri xal icpoßrjd'T] cpoßov ^iyccv 
= Da LXX 5, 5 xal bIöb xbiqu yQcc(povöciv* xal bQa0Lg avxov riX- 
^oicod'Tj^ xal q)6ßoi xal vTCovocai avxbv xaxB07tBväov gegen @ 5, 5 £ 
xal 6 ßa0LXsvg Bd'BG)QBL xovg d0xQaydXovg ,,, töxb xov ßa0cXB(üg yj 
rjXXotad'rj^ xal ot dLaXoyL0^ol avxov 0vvBxdQa00ov avxov. 
Jos. 234 (332, 6) hat xaQax^'Blg dh vjtb XTjg o^BCjg. 

An einigen Orten bleibt es unentschieden, ob die LXX oder & 
zugrunde liegt, so Z. 44£ ort 0o(pLa xal yv&0ig xri.^ Z. 57£ %ä0a oocpCa 
xal 0vvB0cg xxi.^ Z. 73ff. d^TtoxB bI' xi BQ^rivBvov0L xxb.\ und wenn wir 
Z. 21 £ die Erwähnung der Xa^TtdÖBg auf Da @ 5, 5 xaxivavxi xrjg Xaji- 
Ttddog zurückführen, so kann bei dem Worte (pcoxapia^ welches dem 
Ausdruck aTcb xdg Xa^Ttddag Z. 21 unmittelbar vorangeht, mit gleichem 
Rechte an die LXX gedacht werden; denn diese hat 5, 5 xaxivavxi xov 
(f COX6g. Sonderbar ist auch Z. 40 £ Die Worte TtoXXd bvsiQa gehen 
zwar offenbar auf aber die*^ ganze Satzform trifft auffallend mit der 
LXX zusammen. Man vergleiche 


Da & 5, 12 

0vyxQlv(ov ivvTCvla 
xal dvayyiXXcov xgaxov- 
^Bva xal Xvcjv 0vvdB0- 
^lovg 


Da LXX 5, 11 

xal BV xalg rj^igaig xov 
TtaxQÖg 00V xov ß. 0vy- 
XQL^iaxa VTCBQoyxa V7t- 
BÖBl^B N. X(p TtaXQl 
0 0 V, 


Anon Z. 40 £ 

xal^oXXd bvBiQa d^av- 
lia0xd xal aTtoxQv^a 
TCQdyiiaxa xbv idcda^B 
(bÖbi^bv BV) 


In Anbetracht dieser zahlreichen Indizien scheint ein Zufall aus¬ 
geschlossen. Ich gebe freilich zu, daß keine einzige der angeführten 
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Stellen für sich allein genommen beweisend ist, abgesehen vielleicht 
von dem auf S. 364f. besprochenen sachlichen Indiz. Hier fallt jedoch 
nicht das einzelne Argument an sich ins Gewicht, wohl aber ihre Ge¬ 
samtheit. Die Tatsache, daß in einem verhältnismäßig kleinen Ab¬ 
schnitte eine so beträchtliche Anzahl von Stellen auf eine und dieselbe 
Quelle weist, und daß diese Quelle trotz der vulgären Verschleierung 
an einigen Orten mit großer Deutlichkeit zutage tritt, läßt sich kaum 
durch einen Zufall erklären. Die Lösung des vorliegenden Problemes 
ist somit auf anderem Wege zu suchen. 

Eine zweite Möglichkeit wäre die mehr oder weniger absichtliche 
Kontamination der beiden Texte. Der Chronist hätte neben 0 auch 
die LXX gekannt und letztere nach gut byzantinischer Gepflogenheit 
mit 0 verwoben. Daß es im Mittelalter Exemplare der Hexaplen oder 
Tetraplen gegeben hat, beweist das Vorhandensein des Codex Chisia- 
nus, namentlich aber Mercatis überraschende Entdeckung der hexa- 
plarischen Psalmenfragmente.^) Dadurch ist die Legende, als ob das 
Riesenwerk des Origenes im Laufe der Zeit spurlos verschwunden wäre, 
für immer aus der Welt geschafft. 

Nun hat unsere vulgäre Rezension v, — und nur auf diese kommt 
es hier an! — ihren Entstehungsort in Ägypten, unweit von Alexandria, 
der Heimat des Origenes und der Siebzig.^) Allerdings las man auch 
dort den Daniel nach 0. Der von Tattam publizierte niederägyptische 
Danieltext geht, soweit ich es aus der lateinischen Übersetzung ersehen 
kann, Wort für Wort mit dem Theodotionischen.^) Auch die sahidischen 
(oberägyptischen) Texte legen 0 zugrunde.^) Aber für die übrigen 
Bücher des Alten Testaments besaß Ägypten seine eigene Rezension, 
vermutlich diejenige des Hesychios. Ob Hesychios auch den Daniel 
bearbeitet hat, weiß man nicht. Daß die Verdrängung der LXX-Rezension 

des Danielbuches auch in Ägypten in früher Zeit erfolgt ist, geht aus 

•• 

dem hohen Alter der koptischen Übersetzungen hervor. Möglich aber 
bleibt es immerhin, daß in den Klösterfl des heterodoxen Landes, das 
sich dem kirchlichen Einflüsse Konstantinopels völlig entzogen hatte, 
die alexandrinische Version ein längeres Dasein fristete als in andere^ 
Gegenden. Sollten sich nicht in der Klosterbibliothek oder in der Zelle 


1) Giov. Mercati, D’un palimpsesto Ambrosiano contenentc i Salmi esapli, 
Atti della R. Accademia delle Scienze di Torino XXXI (1896) S. 655 f. DIq Hs 
stammt ans dem 10. Jahrh. 

2) Vgl. S. 338 Anm. 1 unten. 

3) H. Tattam, Prophetae maiores in dialecto linguae Aeg. Memphitica seu 
Coptica, ed. cum vers. lat. (1852), 2 Bde. 

4) Vgl. Nestle, Bibelübersetzungen, a. a. 0 S. 85. 
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des Clu'oiiisteu Fragmente aus dem textkritischen Werke des ägyptischen 
Kirchenvaters erhalten haben? Wie fleißig man noch im Mittelalter 
den Origenes exzerpierte, beweist die Katenenliteratur zur Genüge; und 
aus dem Chisianus und dem Mailänder Palimpsest ergibt sich, daß ge¬ 
rade die Hexaplen nicht unbeachtet blieben. 

Das Eindringen hexaplarischer Varianten in den Text unserer ^ 
Chronik ließe sich auf mannigfache Weise erklären. Es ist nicht un¬ 
denkbar, daß die Urparaphrase den biblischen Teil ausschließlich nach 
S wiedergab, und daß erst der alexandrinische Schreiber unserer Rezen¬ 
sion v Reminiszenzen aus der LXX beimischte, weil ihm die letztere 
aus irgend einem Grunde näher lag. Möglich auch, daß die ganze 
Danielpartie, soweit sie aus Joseph und dem AT stammt, in der uns 
vorliegenden Fassung schon der Urparaphrase angehört, oder daß sie 
bis auf die wenigen dem Konst. Man. entnommenen Sätze das aus¬ 
schließliche Werk des Rezensenten v ist. In beiden Fällen können 
wir uns den Vorgang folgendermaßen zurechtlegen: Der Chronist, sei 
es nun der Urparaphrast oder der Schreiber unserer Rezension, griff 
zu Joseph und dem Buche Daniel in der Absicht, den dürftigen 
Bericht seiner Vorlage zu erweitern. Dabei geriet er zufällig auf 
eine Abschrift der hexaplarischen LXX-Kolonne nach Art des Codex 
Chisianus. Während der Arbeit schob sich nun unversehens der Wort¬ 
laut der oben gelesenen Version über den längst bekannten Theodotion- 
text, jedoch ohne diesen gänzlich zu verdunkeln. Endlich ließe sich 
vermuten, daß der Chronist mit vollem Bewußtsein darauf ausgegangen 
sei, die eine Version an der Hand der zweiten zu ergänzen; denn ge¬ 
rade diejenigen Theodotionstellen, für welche die LXX keine Parallele 
bietet, treten in der Paraphrase mit besonderer Deutlichkeit hervor; 
vgl. Z. 55 f. den Eingangspassus zu Daniels Strafrede. In diesem Falle 
hätte der Chronist die Hexaplen in ihrer ursprünglichen Gestalt be¬ 
nützt. Dort stand die LXX-Kolonne unmittelbar neben Wo dieser 
Zusätze bot, blieb das entsprechende Feld der LXX leer. Der Schreiber 
müßte kein mittelgriechischer Chronist gewesen sein, wenn er der Ver¬ 
suchung zu kontaminieren widerstanden hätte. Dann aber dürfte unsere 
Paraphrase dem Mailänder Palimpsest als ein wertvolles Dokument an 
die Seite gestellt werden. 

Allein gegen eine solche Annahme spricht ohne weiteres die Un¬ 
genauigkeit der Bibelzitate. Sie zeigt deutlich, daß hier weder eine 
systematische Korrektur des @ an der Hand der LXX noch eine un¬ 
bewußte oder wissentliche Verschmelzung der beiden Texte in Frage 
kommt. Der Chronist verließ sich blindlings, ohne nach zu schlagen, 
auf sein Gedächtnis und seine lückenhafte Bibelkenntnis. Ein flüch- 
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tiger Blick in den historischen Teil des Danielbuches hätte genügt, um 
die zahlreichen Verwechslungen zu vermeiden. Statt dessen herrscht 
in den Bibelzitaten das wüsteste Chaos. Aus allen Teilen des Daniel¬ 
buches fließen sie zusammen. Z. 61 V7cstdy7]6av yxL stammt aus 
Da LXX 11, 37, Z. 51 dQxiöarQaTci^g aus Da 0 2, 48. Also müßte der 

Schreiber beide Versionen nebeneinander in ihrem vollen Umfange ge- 

__ • 

kannt haben und mit deren Wortlaut so vertraut gewesen sein, daß 
sich bald aus der einen, bald aus der andern ein loses Stück in seiner 
Erinnerung festgesetzt hätte. Das ist kaum denkbar. Viel eher möchte 
ich mich fragen, ob hier nicht eine einheitliche Quelle vorliegt, in 
welcher die mannigfachen aus 0 und der LXX geschöpften Elemente 
schon vereinigt waren. 

Damit treten wir an die letzte der drei Möglichkeiten heran, die 
wir aut S. 365 f. auseinandergehalten. Kannte unser Chronist einen 
Misch text? 

Tatsächlich hat es in den ersten Jahrhunderten n. Chr. solche 
Mischtexte des Buches Daniel gegeben. Ich erinnere an die viel¬ 
besprochene Stelle bei Justinus Martyr (+ ca. 165 n. Chr.) Dial. c. 
Tryph. ßl^), wo die Verse 9—28 von Da 7 teils nach der LXX, teils 
nach 0 wiedergegeben sind, ferner an den lateinischen Mischtext der 
Testimonia Cyprians. Aber schon im Neuen Testament stimmen einige 
Zitate auffallend mit 0, ebenso bei Clemens Romanus (ca. 95) und 
bei Hermas (um 150). Dies läßt vermuten, daß Theodotion, den Epi- 

phanius. De mens, et pond. 17^) unter Commodus (180—192) ansetzt, 

•• 

nicht der Verfasser einer vollkommen neuen Übersetzung war, sondern 
nur der Bearbeiter eines schon vorhandenen, dem Originale sehr nahe 
stehenden Textes.^) Auf eine solche Nebenübersetzung hat schon 
Credner geschlossen.^) Am tiefsten ist in die Frage eingedrungen 
A. Mez in seiner meisterhaften Studie Die Bibel des Josephus unter¬ 
sucht für Buch*V—VII der Archäologie, 1895. Seine Untersuchung, 
die freilich das Buch Daniel nicht berücksichtigt, führt zu folgendem 
Resultate: Es gab für Richter und Samuel vor Origenes zwei getrennte 
griechische Bibeln; die eine ist erhalten in der Familie des Cod. Vati- ^ 
canus, der unsern LXX-Ausgaben zugrunde liegt; die andere in der 
Peschittä, der lateinischen vorhieronymischen Übersetzung und den 
sog. lukianischen Hss. Joseph benützt die letztere. Für das Richter- 

1) Migne VI, 640 f. 2) Migne XLIII, 264. 

3) Das Nähere darüber sowie die Literatur bei Bludau 1891, S. 18ff.; 1897, 

S. 12 ff., 22 f. 

4) K. A. Credner, Beiträge zur Einleitung in die bibl. Schriften 11 (1838) 

S. 274. 
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buch zählt sein Text ;,zu den wertvollsten Reliquien der alttestament- 
lichen Textgeschichte/^^) 

Auf welcher Grundlage aber fußt Joseph in der Danielpartie? 
Das Problem wäre ohne Zweifel schon gelöst, wenn Mez auch das 
10. Buch der Archäologie behandelt hätte. Nun zwingt mich der 
Gang der vorliegenden Erörterung, selbst an diese Frage heranzutreten, 
obgleich ich die semitischen Sprachen nicht kenne. Ich bin mir hier¬ 
bei meiner Unzulänglichkeit wohl bewußt und begnüge mich daher 
mit einigen Andeutungen, deren Berichtigung ich denjenigen an¬ 
heimstelle, welche mit Sprache und Text des Alten Testamentes ver¬ 
traut sind. 

Daß einzelne Teile der Archäologie auf das hebräische Original 
zurückgehen, stellt Mez in unwiderleglicher Weise fest. Freilich hat 
Joseph von dem Exemplare des Grundtextes, das Titus für ihn aus 
den Trümmern Jerusalems gerettet, nur spärlichen Gebrauch gemacht^); 
und wenn er Prooem. 5 (Niese I, 5, 9 ff.) sowie in unserem Abschnitt 
218 (377, 24f.) ausdrücklich auf seine hebräische Vorlage hinweist, so 
zählt er dabei auf den blinden Glauben der ^Leser; denn „jede Seite 
der Archäologie straft diese Behauptung Lügen^*.^) Für die zehn ersten 
Bücher seines Werkes dient ihm vielmehr die LXX als Hauptquelle. 
In einzelnen Abschnitten, so bei Esra, Esther und dem 1. Makkabäer¬ 
buche, scheint er ausschließlich auf griechischem Boden zu stehen.^) 
Auch in den Büchern Samuel geht er fast überall gegen den Urtext 
mit der griechischen Bibel; nur dann und wann läßt sich hebräischer 
Einfluß nach weisen. Deutlicher tritt dieser in dem auf Josua bezüg¬ 
lichen Stück zutage; hier folgt er dem Hebräer auf dem Fuße nach.^) 

Wenn sich dem jüdischen Geschichtsschreiber nun irgendwo Ge¬ 
legenheit bot, aus dem Grundtexte zu schöpfen, so war dies bei Daniel 
der Fall; denn ein beträchtlicher Teil des Buches, Da 2, 4b bis 7, 28 
ist aramäisch abgefaßt, also in Josephs Muttersprache. Es unterliegt 
aber keinem Zweifel, daß er gerade hier ein griech. Exemplar benützt 
hat. Dies geht aus den von Bludau angeführten Stellen mit Bestimmt- 

1) Mez, a. a. 0. S. 81. 

2) C. Siegfried, Die hebr. Worterklärungen des Jos., Zeitschr. f. alttest. Wiss. 
3 (1883) S. 35. 

3) Siegfried, a. a. 0. S. 32, Anm. 

4) E. Schürer, Gesch. des jüd. Volkes^ (1901) S. 80f. Die Lit. über die 
Benützung des Gruudtextes und der LXX siehe S. 103 ff. Ich erwähne noch die 
Dissertation von G. Hölscher, Quellen des Jos. f. d. Zeit vom Exil bis z. jüd. 
Krieg (1904), wo Alexander Polyhistor als Quelle für das 1. Makk.-Buch an¬ 
genommen wird. 

5) Mez, a. a. 0. S. 80. 
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heit hervor^); und wenn Bludau anfänglich auch eine beiläufige Be¬ 
nützung des Urtextes für möglich hielt so scheint er doch später 
diese Ansicht wieder aufgegeben zu haben; denn 1897 schreibt er: 
,,Auffallend ist es, daß Josephus bei der Deutung der Jahreswochen, 
die er auf die Verwüstung Jerusalems durch die Römer bezieht, 'einen 
Blick in den Urtext geworfen hat’ (so Fr. Fraidl, Die Exegese der 
70 Wochen Dan., Graz 1883). Vielleicht, so möchte man eher 
glauben, hatte die ihm vorliegende Übersetzung eine andere Gestalt 
an dieser Stelle, oder kannte er eine andere, dem Urtext näher 
stehende Ubersetzung?^^^) 

Eines jedenfalls ist klar: Entweder spielt in der ganzen Daniel¬ 
partie der Grundtext eine größere Rolle als in irgend einem Stück 
der Archäologie, oder die griechische Vorlage war von der im Cod. 
Chis. und Syrus hexaplaris überlieferten Fassung völlig verschieden. 
Ein erster Blick auf den Josephischen Bericht genügt, um uns davon 
zu überzeugen; denn derselbe enthält gemeinsam mit dem masoreth. 
Text Angaben, die in der hexaplarischen LXX-Rezension fehlen. Jos. 
ei’wähnt die Zurückweisung der königlichen Geschenke; er hat auch 
Daniels Strafrede an der entsprechenden Stelle des 5. Kapitels gelesen 
und gibt sie wieder. Ferner stimmt an einigen Orten der Wortlaut 
auffallend mit MT oder & überein; für den Belsazarabschnitt ver¬ 
gleiche man insbesondere Jos. 237 (382, 19ff.) mit MT u. 0 5, 11 f. 
gegen LXX 5, lOf.; Jos. 239 (383, 3ff.) mit MT u. 0 5, 13f. gegen 
LXX 5, 13. Eigentümlich ist auch der Passus Jos. 243 f. (383, 25 ff.). 
Die drei Worte der Inschrift fidvrj^ cpaQS^^ welche in der 

LXX fehlen^), sind hier wiedergegeben. Jos. transkribiert sie genau 
wie 0. Entnimmt er diese Transkription seiner griechischen Vor¬ 
lage? Der Schluß läge nahe, wenn wir wüßten, ob Joseph und 
der Archetypus, auf den die Jos.-Hss zurückgehen, identisch sind.^) 
Merkwürdig ist ferner der dreifache Gebrauch von 243 f. (384, 1. 

2. 4.), besonders der Ausdruck rbv %q6vov t'^g ßaöLlsCccg^ der wörtlich 
mit der LXX kongruiert, während der Begriff „Zeif^ im Urtexte fehlt. 
Ergänzt Jos. den LXX-Text mit Zusätzen aus dem aramäischen Ori- 


• 1) Bludau 1891, S. 15. 2) Bludau 1891, S. 14. 3) Bludau 1897, S. 12. 

4) Sie fehlen an der entsprechenden Stelle Da LXX 5, 26 ff. Zu Beginn von 
Kap. 6 gibt jedoch der Cod. Chis. und Syr. hex. eine kurze Inhaltsangabe des 
ganzen Kapitels, und dort sind die drei Worte in der Theodotionischen Transkription 
angeführt. Aber der ganze Passus ist sehr wahrscheinlich interpoliert. Vgl. 
Tischendorf 11, S. 600 Anm. 

5) Kiese, Bd. I der Josephausgabe, Praef S. 69, setzt den Archetypus der 
Jos.-Hss in das 2. oder 3. Jahrh. 
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giual, oder folgt er jener „anderen, dem Urtext näher stehenden Über¬ 
setzung^^? Aufschluß darüber gewährt vielleicht folgende Stelle: 


Da LXX 2, 34. 35 

oron STfl7]d'7] XCd'Og 
oQOvg äv6v 
zal sjcccta^a ri]v slzöva 
i^tl rovg Ttodag tovg öl- 
drjQOvg xal ööxQaxCvovg 
Kal KariqXBöav avxd, 
x6xa Xa%xä a/yavaxo d^a 
6 öLÖrjQog Kal xb böxQa- 
Kov Kal 6 xaXKog xal 
6 ccQyvQog xal xb %qv- 
öCov Kal iyavaxo &iöal 
Xa-zxbxaQov dxvQov 
av dXcovL^ Kal aQQliaöav 
avxä 6 ävaiiog &öxa 
fiYjöav KaxaXaicp^fivai 
a^ avxGiv^ Kal 6 X^d'og 
6 Ttaxd^ag xijv alxova 
iyavaxo o^og ^laya xal 
l'xdxa\a TCäöav rrjv 
yfjv. 


Da @ 2, 34. 35. 

V 

acjg aTcaöxCöd'xi XC^og 
a^ o^ovg ävav 
Kol BTcdxa^a tijv alxöva 
£7tl xovg Ttodag xovg 
öiärjQOvg Kal ööxQa- 
KLvgvg Kal aXaicxvvav 
avxovg alg xaXog. xöxa 
aXaTCxvvd'riöav alödrca^ 
xb böxQaKov^ 6 öCdrjQog^ 
6 6 ccQyvQog^ 

6 Kal iyavaxo 

d)öal KOVLOQxbg aTtb 
dXcovog d'BQLvrjg* Kal 
i^^pav avxd xb 7tXtj^)'og 
xov Tcvavfiaxog^ zal xö- 
Ttog ovx svQB^y] avxolg' 
Kal 6 XCd'og 6 ^axd^ag 
xijv alKÖva iyavijd'rj o- 
()og l^iyo^i >^ccl iTtXTj- 
^Qcoöa TCäöav xijv yfiv. 


Jos. Antt. X, 10, 4 
(207), 375, 12ff. 

alxa Xid'ov i| ÖQovg 
aTtoQQayavxa S[i7ta- 
öBLV Tfö dvd^idvxL Kal 
xovxov KaxaßaXövxa 
övvd'pvjpaL Kal fiydav 
avxov fispog SXökXt]- 
pov dcpatvac^ cbg xbv 
liav Kal xbv 

aQyvQOv Kal xbv x^^~ 
Kov Kal xbv öCdxiQov 
aXavQcov Xazxöxa- 
Qov yavaöd'ai^ Kal xd 
liav dva^ov Ttvavöavxog 
öLpoÖQoxaQOv V7tb xrjg 
ßCag ccQTCayavxa öia- 
öTtaQfjvaL^ xbv öa Xid'ov 
aif^fjöaL xoöovxoVj tbg 
djcaöav öoKatv xijv yyjv 
V7C avxov Tta^XrjQ^- 
öd'aL, 


Schon Scharfenberg hat darauf hingewiesen, daß der Zusatz 
opong, der dem Urtexte fremd ist, aus griechischer Quelle herrühren 
muß.^) Auch dXavQcov Xa^txoxaQov ist ohne Zweifel der LXX ent¬ 
nommen; der unzweideutige Gleichklang beweist, daß Jos. seiner Vor¬ 
lage gerade hier mit besonderer Aufmerksamkeit gefolgt ist. Wie 


1) Hahn, a. a. 0. S. 11 und nach ihm Bludau 1891, S. 48 halten indtcc^a 
für korrupt und berufen sich dabei auf einen Passus aus Firmicus Maternus, De 
err. prof. relig. 21 (Migne XII, 1028), der an unserer Stelle „implevit“ las. Aber 
Firm. Mat. kopiert einfach die Testimonia Cyprians; vgl. M. Schanz, Gesch. d. 
röm. Lit. IV (1904), S. 125. Mit Recht macht Jahn, a. a. 0. S. 21, Anm. darauf 
aufmerksam, wie unpassend iTcXjjQcoas als Bild gegenüber indra^s ist. Dies fühlt 
auch Augustin, wenn er im 105. Brief unsere Stelle folgendennaßen zitiert: La- 
pidem de monte sine manibus praecisum fregisse omnia regna terrarum (P. Sa¬ 
batier, Bibliorum sacrorum latinae versiones ant. seu Vetus Italica (1751) II 
S. 857, Anm. zu v. 34). 

2) J. G. Scharfenberg, Specimen animadvers. quibus loci nonn. Danielis et 
interpr. vet. praes. graec. illustrantur (1774), S. 31. 
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kommt es nun, daß trotzdem gewisse Ausdrücke vom Wortlaut der 
LXX abweichen und auffallend mit dem Urtext, bzw. €) kongimieren? 

So TtBTClriQGiö^ai = MT „füllte aus^^^), 0 B7tl^Q(D0a gegen LXX tTtaxa^B. 

•» 

Auch ctTtoQQayivxa zeigt eine gewisse Ähnlichkeit mit 0 cc7CB0%i0^ri 
(MT „riß sich los“) gegen LXX Bxfiijd-y, Stammen die Ausdrücke 
aus dem Aramäer? Der Passus iirjdiv avxov ^BQog okÖKlrjQov äcpBlvai 
spricht dagegen; derselbe scheint das Theodotionische Big xaXog wieder¬ 
zugeben (= bis auf das letzte Stück) und hat nichts Entsprechendes 
weder im Grundtext noch in der LXX. Es ist kaum anzunehmen, 
daß der Passus den Jos.-Hss erst nachträglich aus 0 zugeflossen ist; 
ein Schreiber, welcher den Text nach letzterem ergänzen wollte, hätte 
wörtlicher zitiert. Man konnte allenfalls an einen Zufall denken; doch 
hält auch Scharfenberg eine Beziehung zwischen Jos. und dem Tlieo- 
dotionischen Wortlaut für wahrscheinlicher.^) Und daß alg xilog oder 
ein sinnverwandter Ausdruck den vorhexaplarischen Danieltexten als 
ursprüngliche Variante angehört haben muß, beweist ein Passus aus 
den Testimonia des Kirchenvaters Cyprian. Dieser gibt unsere Stelle 
folgendermaßen wieder^): quoad usque abscissus est lapis de monte 
sine manibus concidentium, et percussit imaginem super pedes ferreos 
[et] fictiles et comminuit eos minutatim. et factum est simul ferrum 
et testa et aeramentum et argen tum et aurum — facta sunt minuta 
quasi palea aut pulvis in area aestate, et ventilavit illa ventus ita 
ut nihil remanserit ex illis, et lapis qui percussit imaginem factus est 
mons magnus et implevit totam terram. • 

Comminuit eos minutatim entspricht 0 bXbtcxvvbv avxovg alg r£- 
Aog. Andrerseits ist ^rjÖBv avxov iiBQog ö^oxXtjqov acpBlvai die völlig 
sinngemäße Paraphrase von minutatim. Überhaupt fäUt die nahe Ver¬ 
wandtschaft unserer Josephstelle mit Cyprians Mischtext in die Augen. 
Wo dieser auf der LXX fußt, folgt der letzteren auch Jos.; wo Cyprian 


1) Nach Martis Übersetzung in E. Kautzsch, Die heil. Schrift des AT übers, 
n. herausg., S. 889 ff. Herr Professor Marti in Bern ist mir auch mündlich zu 
wiederholten Malen mit seinem wissenschaftlichen Rate beigestanden, wofür ich 
ihm an dieser Stelle meinen aufrichtigsten Dank aussprechen möchte. 

2) Er schreibt a. a. 0. S. 31 f.: „Quibus (verbis) si illud dg xiXog expressit 
(Josephus), ut admodum verisimile est, non temere profecto quis h. 1. corruptiouis 
arguerit ntramque versionem graecam et LXX et Theodot. E Theodotionis versione 
Josephum hoc additamentum duxisse, dici per rationes cbronologicas non potcst. 
Ergo e vcrs. LXX hausit, cum qua eum consentire satis inter viros doctos constat. 
At in ea iam nec vola nec vestigium talis additionis exstat.“ 

3) Test. adv. lud. II, 17 (Migne IV, 740 f.). Ich zitiere nach F. C. Burkitt, 
The old Latin and the Ttala, Texts and Studies ed. by J. Armitage Robinson IV 
(1896) 3, S. 26. 
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mit & geht, bietet auch Jos. Theodotionisches Gut. Abweichend von © 
gebrauchen Jos. und Cyprian in dlsvQcov 'kt%z6xBQov — minuta quasi 
palea aut pulvis^) ein Adjektiv wie die LXX; mit dieser kongruieren 
sie ferner durch das Polysyndeton bei Aufzählung der Metalle, während @ 
ein Asyndeton hat. Umgekehrt stimmen sie gegen die LXX mit @ 
überein in den Ausdrücken = abscissus, ^iridev avtov 

^€Qog xtL = minutatim, TtejtXr^Q&öd^ai = implevit. Ein einziges Mal 
zeigt Jos. eine gewisse Ähnlichkeit mit S Cyprian und die LXX: 

dv£i.iov Ttvevöavrog ^cpoÖQOtSQOV vjtb z^g ßtag erinnert einigermaßen 
an & rb zcXzld-og rov Ttvsv^arog, Daher bemerkt Scharfenberg a. a. 
0. 33: „Ventus vehemens, quem Josephus commemorat, quomodo e 
verbis Theodotioni vulgo tributis ortus sit, nemo non intelligit.^^ Aber 
Jos. hat dva^ov wie die LXX; und wenn diese den starken Effekt des 
Windstoßes mit den Worten schildert äözs xataXaicp^Yivai 

avzCbv^ so ergibt sich eine Amplifikation wie das Josephische (ScpoS^o- 
zBQov v:tb z'^g ßiccg sehr leicht von selbst. Der Gleichklang jtvavaav- 
zog Jos.: Ttvev^azog 0 beweist natürlich nichts; denn Ttvavöavtog kann 
ebenso gut auf aQQl%i0av LXX zurückgehen. 

Daß unsere Josephstelle griechischen Ursprungs ist, bezeugen die 
Ausdrücke a^ oQovg und dXavQcov XajczözaQov] daß die Anklänge an 0 
nicht aramäischem Einflüsse zuzuschreiben sind, geht mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit aus den Worten ^rjöav avzov ^laQog xzL hervor. Folg¬ 
lich nahm Josephs Vorlage eine Mittelstellung ein zwischen 0 und 
der hexaplarischen LXX-Fassung. War sie identisch mit der Nebeu- 
übersetzung, die später der jüdische Proselyt Theodotion dem Urtext 
vollends angeglichen hat? Also Urtheodotion? 

Nun sagt Mez^): „Wo in den Büchern Richter und Samuelis Jos., 


1) Burkitt, a. a. 0. S. 28 nimmt an, daß die Worte aut pulvis nichts anderes 
sind als eine nachträgliche Randglosse aus G. Oder war in der Nebenübersetzung 
XsnroTSQOv axvQov t) ‘kovioqzov zu lesen? Burkitt gibt zu, daß sich keineswegs alle 
Eigentümlichkeiten der Zitate Cyprians durch Interpolationen aus 0 erklären lassen. 
Er schreibt S. 28 f.: „In many points his text in passages which predominantly 
follow the LXX, differs both froni it and from Theodotion, This feature, remar- 
kable in so accurate a quoter as S. Cyprian, must be taken in conjunction with 
his agreemenl with Justin and Tertullian in VII 13, 14. It is evident that the 
Origenian reccnsion was not the only form in which the LXX text of Daniel was 
circulated in early tim es.“ 

2) Augustin in d. a. Zitate hat „praecisum“, ein Beweis, daß er nicht Scns- 

axiß^T} las, sondern itnr}9’ri; dies i^t die Lesart des Alexandrinus, des Marcha- 
lianus und zweier Minuskelhss bei Ho.-Pa.; ^ haben 12 Minuskelhss. 

Cyprian und Joseph lasen offenbar &nscxic& 7 i. Abscissus hat auch die Vulgata. 

3) A. a. 0. S. 82. •• 
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P (die Peschittä) und V (die Yetus Latina) übereinstimmend von 
MT abweichen, dürfen wir mit Sicherheit Urlucian konstatieren, mit 
Wahrscheinlichkeit da, wo Jos. und V Zusammengehen.^^ Urlukian aber' 
ist identisch mit Urtheodotion^); es ist der vororigenistische Text, den 
einerseits der Mästyrer Lukian und andererseits Theodotion nach dem 
Hebräer bzw. Aramäer durchkorrigiei*t hat. T^enn nicht alle Anzeichen 
trügen, so haben uns Joseph sowohl als Cyprian an unserer Stelle ein 
Stück dieses Textes erhalten. 

Interessant ist auch die Fassung, in der Jos. die Strafrede Daniels 
wiedergibt 241 f. (383, 11 ff.). Diese fehlt in der LXX-Rezension. Man 
ist daher ohne weiteres geneigt, die Stelle auf den Aramäer zurück¬ 
zuführen. Allein ihre inhaltliche Verschiedenheit Yon dem letzteren 
ist augenfällig. Nebukadnezars tierischer Wahnsinn, dessen Schilde¬ 
rung im Urtext einen so breiten Raum einnimmt, wird mit den Worten 
fisraardvtog slg Slairav %'riQtG)v Z. 17 abgetan; umgekehrt weiß Jos. 
über die Genesung des Babylonierkönigs Dinge zu berichten, von denen 
im MT nirgends die Rede ist; denn die Worte pLsra icokläg izealag 
xal dsTjasig Z. 17 f. entstammen sicher nicht dem Aramäer. Nebukad- 
nezars Gebet um Wiederherstellung ist vielmehr ein der LXX eigen¬ 
tümlicher Zug. Diese hat 4, 24. 31. 32 östöd'ai dreimal und dsijöig 
einmal in Beziehung auf den König, während der Urtext auch im 
4. Kap. ein eigentliches Gebet mit keiner Silbe erwähnt; Da 4,31 
heißt es dort nur: „nach Verlauf der Zeit aber erhob ich, N., meine 
Augen zum Himmel empor" Folglich sind Jos. 217 (377, 19f.) die 
Worte Ö£i]d'slg rov d'sov ri^v ßaöLXeCav uTtolaßslv offenbar griechischer 
Herkunft; unser Passus aber in Daniels Strafrede ist entweder eine 
bloße Wiederholung der § 217 gegebenen Notiz, oder er geht direkt 
auf die nämliche Quelle zurück. Im letzteren Falle müssen wir uns 
fragen, ob nicht vielleicht Jos. die Strafrede in dieser Quelle vor- 
gefuiulen hat. Wenn wir erwägen, daß die Worte tb rghov tfjg dp- 
Xrjg avrov ^tQog 240 (383, 8f.) entsprechend 235 (382, 15) ohne 
Zweifel aus griechischer Vorlage stammen, so liegt der Gedanke nahe, 
daß hier das alte Quellen Verhältnis einfach weitergeht. Dies könnte 
man auch aus einem logischen Grunde vermuten. Jos. läßt 218 (377, 
20ff.) ziemlich unverhohlen durchblicken, daß er die Geschichte von 
Nebukadnezars tierähnlichem Zustand für ein Märchen hält. Ist wirk¬ 
lich anzunehmen, daß er seine Vorlage bei Seite geschoben hätte, um 

1) Leider bin ich nicht imstande, das Verhältnis der Peschittä zu Joseph 
festzustellen. Das Allgemeine über die syrische Übersetzung bei Nestle, Bibel- 
übers., a. a. 0. S. 167 ff. 

2) Bludau 1897, S. 2är 



K. Tische: Spuren eines vororigenistiscben Septuagintatextes 377 

Dinge aus dem Urtext hervorzuholen, an die er selbst nicht glaubte 
und die er überdies in einer vom Urtext gänzlich abweichenden Fassung 
wiedergab ?^) 

Uber bloße Vermutungen kommen wir freilich bei dieser Stelle 
nicht hinaus. Ein annähernd sicheres Kriterium erblicke ich nur in 
Josephs Übereinstimmung mit der Vetus Latina Cyprians. Leider ver¬ 
mag ich außer der auf S. 373ff. behandelten Stelle keine weiteren Be¬ 
lege beizubringen; denn für das Danielbuch fließt die altlateinische 
Quelle spärlich. Die Fragmente findet man bei Sabatier. Die Zitate 
Tertullians, Cyprians und Victorins von Pettau hat neuerdings Burkitt 
zusammengestellt. Die Hss, der Cod. Weingarten und der Würz¬ 
burger Palimpsest, beide aus dem 5. Jahrh., gehen mit S und kommen 
folglich für unsere Frage nicht in Betracht.^) Tertullians Zitate sind 
größtenteils der prophetischen Partie des Buches Daniel Kap. 7 ff ent¬ 
nommen; wo dieselben mit der LXX übereinstimmen, scheint Tert. 
direkt aus dem Griechischen zu übersetzen; ‘wo er jedoch mit Cyprian 
kongruiert, wird eine lateinische Grundlage angenommen, ein sog. „afri¬ 
kanischer^^ Text.^) Also kannte Tert. den griechischen Urtheodotion 
zu Daniel nicht? Dann gewinnen wir ein Indiz für die Lokalisierung 
von Cyprians lateinischer Bibel. Monceaux verlegt ihren Ursprung 
nach Afrika, doch ohne schlagende Beweise.^) Andererseits schreibt 
Mez: „Für die Lokalisierung der ersten Vetus Latina ist es von einiger 
Bedeutung, daß sowohl J^osephus als Justinus in Italien schrieben 
Wenn wirklich Tertullian nur die LXX-Version kannte, nicht aber 
das griechische Original des altlateinischen Mischtextes, so spricht 
dieser Umstand gegen die afrikanische Herkunft der Bibel Cyprians. 
Hatte auch sie ihre Heimat in Italien? Die Verwandtschaft Cyprians 
mit Joseph legt eine solche Vermutung nahe. 

Es liegt jedoch nicht im Rahmen unserer Erörterung, die Schick- 


1) Ich finde in der ganzen Danielpartie des Joseph eine einzige sachliche 
Notiz, die abweichend von den griechischen Versionen mit dem Gmndtext über¬ 
einstimmt; 197 (373, 13 f) TtQOßsiöLv ^Aqloxjj ta ttjv inl ratv ßcjfiarogjvXäzcov rov 
ßaoiXBOjg ccQxr]v nsniöTSv^iva gegen Da LXX © 2, 14 ra &QxniaysiQ(p xov ßaciXicog 
Vgl. Scharfenberg, Prolusio de Josephi et versionis Alex, consensu (1780), S. 7. 
Aber die Stelle ist deshalb nicht von großer Bedeutung, weil es sich hier, wie bei 
dem 'Worte [iccfL^ir}, sehr leicht um eine selbständige Konjektur des Schriftstellers 
handeln kann. 2) A. a. 0, S. 18—31. 

3) Burkitt, a. a. 0. S. 7. Bludau 1891, S. 31. 

4) P. Monceaux, La Bible latine en Afrique, Rev. des 6t juives XLII (1901) 
S. 150 f. 

5) Monceaux, Fortsetzg. a. a. 0. XLIII (1901) S. 43. 

6) A. a. 0. S. 82 Anm. ^ 

Byzant. Zeitschrift XIX :i u, 4 25 
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sale des Yorhexaplarischen Danieltextes im einzelnen zu verfolgen. 
Uns beschäftigt allein die Frage, ob der gemischte Text der Manasses- 
paraphrase in irgend einer Beziehung steht zu der griechischen Neben¬ 
übersetzung, die Jos. gekannt zu haben scheint. Wir bedürfen der 
aus Jos. geschöpften Argumente nicht, um die Existenz einer solchen 
Nebenübersetzung wahrscheinlich zu machen. Die Zitate der auf S. 370 
genannten Kirchenväter weisen deutlich genug darauf hin. Es fragt 
sich nur, ob eine Benützung dieses Mischtextes durch unseren Chro¬ 
nisten denkbar ist, und ob Indizien vorhanden sind, die darauf schließen 
lassen. 

Dürfen wir annehmen, daß ein Kleriker des Mittelalters den Daniel 
in einer Übersetzung gelesen hat,* die seit Hieronymus gänzlich ver¬ 
schollen war? Der FaU stünde nicht völlig vereinzelt da. Jedenfalls 
bietet der Cod. Chisianus eine gewisse Analogie. Auch hier kopiert 
ein Schreiber noch im 11. Jahrhundert einen Bibeltext, von dem zu 
seiner Zeit kein Mensch mehr etwas wußte, und der nicht länger in 
kirchlichem Gebrauche gestanden hatte als der vorhexaplarische.^) 
Wäre es so sehr zu verwundern, wenn auch der letztere im Mittelalter 
eine isolierte Spur hinterlassen hätte? Was auf S. 368 f. von der Fort¬ 
existenz hexaplarischer Fragmente gesagt wurde, gilt natürlich auch 
für die vororigenistische Fassung. Man könnte ein wenden, daß die 
vulgäre Rezension unserer Chronik aus Ägypten stammt, während die 
Nebenübersetzung des Danielbuches zur Zeit Josephs und Justins in 
Italien kursierte. Aber erstens ist es möglich, daß der Mischtext 
gerade aus Ägypten nach Italien eingedrungen war, und zweitens 
wissen wir nicht, ob der Rezensent die ganze Belsazarepisode nicht in 
extenso aus der Urparaphrase übernommen hat, deren Herkunft dunkel 
ist. Wenn ferner Origenes der Nebenübersetzung in seinen Hexaplen 
keinen besonderen Platz zu wies, so läßt sich das leicht erklären; er 
begnügte sich mit der endgültigen Rezension des (9, weil er Urtheo- 
dotion als Mischtext für seine Zwecke nicht gebrauchen konnte. 

Mag also auch die Tatsache befremden, daß ein Chronist des 

Mittelalters diesen verschollenen Text gelesen hätte, so ist sie doch 

nicht undenkbar. Innere Kriterien scheinen sie sogar zu bestätigen. 

Wiederum ist es die Vetus Latina, die uns Anhaltspunkte gewährt. 

• • 

Zwei Stellen unseres vulgären Textes zeigen eine merkwürdige Über¬ 
einstimmung mit Zitaten afrikanischer Kirchenväter. Ich setze die 
beiden Stellen her: 


1) Tertullian, der noch .die LXX benützt, stirbt um 240 u. Chr., Cyprian, 
der nach dem Mißchtext zitiert, 258 n. Chr. 
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a) Vig. Thaps. Contra Varim.^) 
Ecce vir in regno tuo. 


Anon. Z. 37 f. 

oxi adCb {pde W) avai aig avd'Qco- 


. xog. 

b) Optat. Contra Donat.^) Anon. Z. 55 f. 

Dona tua tecum sint. al äojQsaC 6ov a 6 t( 06 av iiaxä 6ov. 

In Anbetracht des äußerst dünn gesäten Materials, das die VL 
namentlich für das 5. Kap. des Danieibuches liefert, und des verhält¬ 
nismäßig kleinen Bruchstückes, welches unser Paraphrast der Bibel 
entnimmt, müssen diese Kongruenzen in hohem Grade auffallen. Frap¬ 
pant ist besonders die zweite Stelle. Hier tritt in der Chronik der 
biblische Wortlaut sehr deutlich aus der vulgären Verschleierung 
heraus* Da @ 5, 17 hat xä do^axd 0ov a0xco xal xijv dcoQaäv 
XTjg oi%Lag öov axsg^ dog. Optat. aber benützt einen der Übersetzung 
Cyprians verwandten Text. Alle seine Zitate tragen speziell „afrika- 
kanisches^^ Gepräge.^) Von diesen afrikanischen Übersetzungen sagt 
Moiiceaux: „En general, les traducteurs ont suivi et rendu les textes 
grecs avec une minutieuse et servile exactitude^^^) Die Ursprünglich¬ 
keit der Variante Optats wird außerdem gesichert durch die Lesart 

von vier Minuskelhss bei Holmes - Parsons: Nr. 91, 106 und 230 

•« 

haben 6vv öol, Nr. 130 6vv öov öol. Auch die kirchenslavische Über¬ 
setzung hat diese Variante übernommen. 

Weniger schlagend ist die ÜbereinstimmuDg mit Vigilius von 
Thapsus. Dieser folgt im allgemeinen dem Eklektizismus Augustins 
und bietet keinen einheitlichen,Text. Seine Zitate zeigen eine Mischung 
„afrikanischer^^ Lesarten mit „italienischen*^ Varianten.^) Überdies 
können ecce und iäcj an unserer Stelle beiderseits auf freier Aus- 

r 

Schmückung beruhen. Aber in anbetracht der Kongruenz zwischen 
dem Chronisten und Optat bleibt doch auch dieser Passus höchst be¬ 
merkenswert. 

Ein wichtiges Glied in der Kette unserer Beweisführung fällt frei¬ 
lich aus: Joseph. An beiden Orten weist er einen abweichenden Text 
auf. 237 (382, 19f.) hat er a0xi xig &%o rijg ^lovdalc^g al%ficcXco- 
xog ohne ein dem ecce entsprechendes Adverb, und 241 (383, 11) 
z/ccv(rjlog äh xäg fiav äcoQaäg avxov a^aiv ii^lov. Doch die zweite 
Stelle, auf die es hier hauptsächlich ankommt, ist völlig freie Para¬ 
phrase, und an der ersten kann (bg den Wegfall des Adverbs ver¬ 
anlaßt haben. Die Abweichungen Josephs sind somit nicht beweisend. 


1) Sabatier, a. a. 0. II S. 868. Die Vulgata hat: Est vir in regno tuo. 

2) A. a. 0. S. 8G8. Vgl. Corp. script. eccl. XXVI S. 80,1. Die Vulgata hat: 

Munera tua sint tibi. 3) Monceaux, a. a. 0. XLII S. 168. 

4) A. a. 0. XLUI S. 46. 6) Monceaux, a. a. 0. XLIII S. 36. 

25* 
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Zur Annalime einer einzigen Mischquelle führt auch die Beobach- 
tung, daß sich bisweilen in einem und demselben Satze oder Satzteile 
Bruchstücke aus 0 und der LXX vereinigt finden. Die absonderliche 
Erscheinung erklärt sich am besten daraus, daß die betreffenden 
Stellen dem Chronisten aus einem Texte vorschwebten, in welchem 
die Mischung schon vollzogen war. Merkwürdig ist in dieser Hinsicht 
der auf S. 356 besprochene Passus Z. 51 ff. Falls hier Urtheodotion 
vorliegt' so muß dieser der LXX sehr nahe gestanden sein-, der Über¬ 
setzer hatte nur hitl rov tQd%riX6v 0ov nach dem Grundtexte hinzu¬ 
gefügt. Umgekehrt Z. 44f. Hier scheint Urtheodotion sich näher 
mit 0 berührt zu haben als mit der LXX; aus letzterer wurde nur 
der Begriff sntötri^'Yi beibehalten. Das Verfahren entspricht durchaus 
der Methode, die sich bei Justin, Dial. c. Tryph. c. 31 zu erkennen 
gibt. Auch dort sind gewisse Verse fast wörtlich nach 0 zitiert und 
aus der LXX bleibt nur eine einzelne Wendung oder ein vereinzeltes 
Wort. Vgl. Justin^), Ttoxa^bg TCVQog sil'usv s'HTtoQBvoiLsvog ix TtQoöGyTtov 
avrov* %lXiaL %iXLddag iXatxovQyovv avr(p ... Da 0 7, 10 Ttora^ög 
jtvQog alXxav a^TtQoöd'av avrov' %LXLai 'iiXidöag aXaixovQyovv avx<p. 

Da LXX 7, 10 ... Tcoxa^bg TtvQbg aXxcov^ %al i^aTtOQavaxo xccxd 

TtQböoTCov avzov Jtoxa^bg TtvQÖg' ^iXtai x^Xiddag ad'aQd^avov avxbv. 
In anderen Versen wiegt die LXX vor, und an vielen Orten hat Justin 
mit 0 gar nichts gemein. Vgl. Just.^) zccl utQoöijXd'ov Tt^bg ava x&v 
aöxd)XG)v^ wo der ganze Ausdruck auf die LXX zurückgeht mit Aus¬ 
nahme des xal^ das sich nur bei 0 findet. Buchstäblich trifft er mit 
der LXX zusammen u. a. in dem Da LXX 7, 21 entsprechenden Passus 
xal xaxavöovv xb xa^ag axalvo tcöXb^ov övvLöxd^avov TtQbg xovg dyCovg 
xal XQOTtov^avov avxovg\ hier 'hat @ 7,21 ffffcäpow, xal xb xaQag 
axalvo aTColai TtöXa^iov ^axä xcjv dytcov xal i^yyöa ctQbg avxovg. 

Ich lasse es bei diesem Hinweise bewenden und bin selbstverständ¬ 
lich weit davon entfernt, aus solchen Analogien bestimmte Schlüsse 
zu ziehen. Falls wir aber die eigentümliche Textgestalt unserer Chro¬ 
nik überhaupt erklären wollen, so bietet sich wohl kein anderer Aus¬ 
weg als die Annahme einer einzigen, ursprünglichen MischqueUe. Ein 
kurzer Rückblick auf den Gang unserer Erörterung wird dies bestätigen. 

Die Manassesparaphrase enthält ein Stück aus Daniel, das stili¬ 
stisch und inhaltlich teils mit 0, teils mit der LXX übereinstimmt. 
Die Anklänge an die LXX sind so zahlreich und so frappant, daß ein 
Zufall ausgeschlossen scheint. Es ist auch nicht anzunehmen, daß der 
Chronist die beiden Texte selbst verschmolzen hat. Gegen eine beab- 


1) Migne VI, 540. 


2) Migne VT, 641. 
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sichtigte Kontamination spricht die Ungenauigkeit, die in den Bibel¬ 
zitaten zum Vorschein kommt; gegen eine unbewußte der Umstand, 
daß gewisse Zitate, die einerseits auf die LXX und andrerseits auf 0 
zurückgehen, den entferntesten Partien des Danielbuches entnommen 
sind. Dies läßt auf eine einheitliche Quelle schließen, die unser Chro¬ 
nist in ihrem ganzen Umfange kannte und deren Wortlaut ihm an 
vielen Stellen gegenwärtig war, die er jedoch nur flüchtig aus dem 
Gedächtnis zitierte, ohne sie wählend des Schreibens mit seinen pro¬ 
fanen Vorlagen zu vergleichen. Daher die häufigen Verwechslungen 
und die Versetzung gewisser Motive an die unrichtige Stelle. Nun 
muß es vor Origenes eine griechische Danielversion gegeben haben, 
die ganz wie der Mischtext der Manassesparaphrase aus Elementen des & 
und der LXX zusammengesetzt war. Fragmente dieser vororigenisti¬ 
schen Nebenübersetzung sind erhalten bei Justin und in der Vetus 
Latina der afrikanischen Kirchenväter. Unsere Paraphrase aber trifft 
zweimal mit derselben Vetus Latina zusammen. Ferner trägt ihr Text 
durchaus die charakteristischen Merkmale der Zitate Justins und 
Cyprians. Tritt hier ein Zusammenhang zutage oder handelt es sich 
um einen bloßen Zufall? Mir scheint das erstere näherlie^end. Ich 

O 

halte es für wahrscheinlich, daß der Chronist seine Danielkenntnis 
einem Mischtext entnahm, und daß dieser verwandt war mit der 
alten vorhexaplarischen Nebenübersetzung, die wir „Urtheodotion^^ 
nennen. In diesem Falle aber gebührt der Manassesparaphrase eine 
bescheidene Stelle unter den Textesquellen der griechischen Bibel vor 
Origenes. 

Nun könnte man noch eine letzte Frage aufwerfen: Hat der 
Chronist den Joseph überhaupt benützt? Liegt nicht bei Joseph und 
in unserer Chronik einfach die gleiche Quelle vor? Der Einwurf ist 
leicht zu widerlegen* denn an zahlreichen Stellen weicht der Paraphrast 
gemeinsam mit Jos. von den biblischen Texten ab; ich verweise auf 
S. 347 ff. (Nr. V, VI, VII, VIII, X, XI, XTI, XIII, XV, XVI). Wir stehen 
hier einer Erscheinung gegenüber, die bei byzantinischen Chronisten 
nicht selten zu konstatieren ist: Der Verfasser benützt eine Mittel¬ 
quelle, daneben aber noch den Originaltext, auf welchem jene beruht. 

Die Resultate, welche sich aus meinen Ausführungen ergeben, 
fasse ich in folgende Thesen zusammen: 

I. Der Abschnitt der Manassesparaphrase über Daniel, Nebukad- 
nezar und Belsazar ist ein Mosaik bestehend aus einzelnen Stücken, 
die der Verschronik des Konstantinos Manasses, der Archäologie des 
Flavius Josephus und der griechischen Bibel entnommen sind. 

II. Die aus der Bibel geschöpfte Partie ist selbst wiederum aus 
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Elementen zusammengesetzt, die teils der Rezension des Theodotion, 
teils der alexandrinischen Septuagintaversion angehören. 

IIL Eine alte Nebenübersetzung des Danielbuches, die in der 
Mitte stand zwischen der LXX und 0, hat es ohne Zweifel vor Ori- 
genes gegeben. Es war die urtheodotionische Fassung, welche der 
jüdische Proselyt Theodotion im 2. Jahrhundert n. Chr. seiner Über¬ 
arbeitung zugrunde legte. Auch Josephus scheint diese Rezension im 
zehnten Buche der Archäologie benützt zu haben. 

IV. Es ist wahrscheinlich, daß dem Verfasser der Manassespara- 
phrase der gleiche Mischtext vorgeschwebt hat; daß folglich die vor- 
origenistische Nebenübersetzung zu Daniel an einzelnen Orten (Ägyp¬ 
tens?) bis tief ins Mittelalter ein verstecktes Dasein führte. 

Bern. Ed. Tieche. 


Die Überlieferung des Asopromans. 

«• 

Der Asoproman hat in der Literaturgeschichte lange Zeit keinen 
festen Platz gehabt: aus der Antike wurde er gern nach Byzanz ver¬ 
bannt und von dort an den Orient weitergegeben. Wohl sind der 
Zusammenhang der überlieferten Texte mit dem antiken Asoproman 
und die Beziehungen zu anderen Sagenkreisen noch sehr problematisch, 
aber auf die nächstliegenden Fragen läßt sich schon aus einer einfachen 
Betrachtung der uns vorliegenden Texte eine klare Antwort gewinnen, 
wie sie August Hausrath in dem Artikel „Fabeh^ in der Real-Encyclo- 
pädie von Pauly-Wissowa VI 1708—1714 gegeben hat. 

Der Roman zerfällt in drei Teile; Der erste in Samos lokalisierte 
erzählt in einer sich stets iiberbietenden Folge von Anekdoten in der 
Art unseres Till Eulenspiegel, wie der durch scharfen Mutterwitz aus¬ 
gezeichnete Sklave Äsop seinen Herrn, den Philosophen Xanthos, 
durch allerhand lustige Streiche, durch Wortverdrehungen und ähnliche 

„philosophische^^ Scherze äfft und ihn, den Vertreter der professionellen 

_ •• 

Weisheit, vielfach beschämt; gegen Ende dieses Teils erhebt sich Asop 
dadurch, daß er den Samiern in großer Volksversammlung ein Vogel¬ 
zeichen deutet und dafür endlich seine Freilassung erwirkt, bereits zu 
der politisch-öffentlichen Bedeutung, die ihn im dritten Teil auszeichnet. 
Hier spielt er einb Rolle, wie sie die griechische Phantasie den sieben 
Weisen zuerkennen mochte, als eine ohne Amt und Würden domi¬ 
nierende Persönlichkeit, eine Art Lehrer seines Volkes, der von Stadt 
zu Stadt ziehend in öffentlichen Reden Ratschläge und Ermahnungen 
erteilt; an den Asop erinnert nur mehr das Fabel- und Märchenkleid 

dieser Volksreden. Den Schluß des dritten Teils und des ganzen Romans 

_ _ •• 

bildet die Erzählung der schnöden Ermordung Asops durch die Delphier. 

Daß diese beiden Gruppen der Legende auf altantike Tradition zurück¬ 
gehen, ist ohne weiteres klar; sowohl die samische wie die delphische 
Sage haben in der klassischen Literatur deutliche Spuren hinterlassen. 

Zwischen diese beiden hellenischen Bestandteile des Asopromans 
ist die ganz fremdartige Episode von den Abenteuern Asops an den 
Königshöfen in Babylon und Ägypten eingeschaltet; Äsop ist hier zu 
einem orientalischen Weisen und Rätseldeuter geworden. Durch die 
neuere Forschung ist einwandfrei festgestellt, daß dieser Teil aus der 
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in zahlreichen orientalischen Versionen umlaufenden Achikarsacye 

O 

übernommen ist. Das Problem der Herkunft und Urform dieser orien¬ 
talischen Sage, das für die außerordentlich reiche moderne Achikar- 

* 

literatur^) natürlich im Vordergrund des Interesses steht, berührt den 
griechischen Asoproman nicht; er stammt aus einem fertigen Achikar- 
roman, der durch allerlei Beziehungen zu jüdischen Schriften, speziell 
alttestamentlichen Apokryphen, chronologisch einigermaßen faßbar wird 
und spätestens zu Beginn der christlichen Ara als vorhanden ange¬ 
nommen werden darf; auf ihn scheint Klemens Alexandrinus Strom. I 
15 (69, 4) anzuspielen. Die große orientalische Welle der ersten 
christlichen Jahrhunderte scheint demnach auch in den Asoproman 
das Achikarmotiv hineingetragen zu haben; es darf dabei an die Paral¬ 
lele des Alexanderromans um so mehr erinnert werden, als dieser in 

•« 

mehreren Hss mit dem Asoproman verbunden und auffallenderweise 
in anderen Hss sogar unter den Isamen des Asop gestellt wird.^) 

Ein Argument dafür, daß der Asoproman, wie ihn uns die im 
Folgenden behandelte Westermannsche Redaktion bietet, in den ersten 
christlichen Jahrhunderten stilisiert worden ist, sehe ich in dem an 
der Spitze des Romans stehenden „literarischen Porträt^^ des Asop. 
J. Fürst, Die literarische Porträtmanier im Bereich des griechisch- 
römischen Schrifttums, Leipzig 1902 (SA. aus Philologus 61) hat für 
diese absonderlichen Personalbeschreibungen, die steckbriefartig die 
einzelnen Charakteristika asyndetisch aneinanderreihen, bestimmte Regeln 

1) Ich begnüge mich daher, aus der Fülle der Literatur nur die beiden 
Hauptschriften anzuführen: F. C. Conybeare, J. Rendel Harris, and Agnes 
Smith Lewis, The Story of Ahikar, London 1898 und Fr. Nau, Histoire et sa¬ 
gesse d’Ahikar FAssyrien, Paris 1909, woselbst eine vollständige Bibliographie 
gegeben wird. Da für mich die Achikarsage der Ausgangspunkt für die Beschäf¬ 
tigung mit dem Asoproman gewesen ist, darf ich auf meine kleine orientierende 
Studie hinweisen „Die Achikarsage. Ein Versuch zur Gruppierung der Quellen“ 
in den Studien zur vergleichenden Litteraturgeschichte 2 (1902) 393—411. — Ganz 
neue Perspektiven eröffnet die Abhandlung von Rud. Smend, Alter und Her¬ 
kunft des Achikar-Romans und sein Verhältnis zu Aesop in Zeitschrift für alt- 
testamentliche Wissenschaft, Beiheft 13 (1908) 55—125. Smend nimmt einen tief¬ 
gehenden Einfluß der Achikarsage nicht nur auf den Asoproman, sondern auch 
auf die griechischen Fabelsammlungen an und bietet damit einen höchst beachtens¬ 
werten Beitrag zur Frage ihrer Entstehung, der von Seite der Gräzisten nun auf¬ 
genommen werden muß. 

2) Auf die Beziehungen des Äsop- und des Alexanderromans hat vor allem 
0. Keller, Jahrbücher für dass. Philologie, 4. Supplbd. (1862) 361 — 374 hin¬ 
gewiesen. 

3) Mit den byzantinischen Romanen, wie Syntipas und Stephanites-Ichnelates, 

die sich selbst ausdrücklich als Übersetzungen aus dem Orientalischen bezeichnen, 

•• 

hat der Asoproman keine genetischen Zusammenhänge. 
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und eine hellenistische Blüteperiode nachgewiesen und auch gezeigt, 
wie sie in der späteren Überlieferung mißverstanden und verdorben 
werden und dadurch ein wertvolles literarisches Kriterium' für uns 
bilden können; über solche Verderbnis im Asopporträt vgl. unten 
S. 401. Interessant ist das Asopporträt auch deshalb, weil hier aus¬ 
nahmsweise einmal ein spezifisch häßlicher Mensch, ein Scheusal, ge¬ 
schildert wird; daneben enthält die Asopvita (Westermann S. 20^^'"^'^) 
auch die Spuren eines in den üblichen Schönheitsausdrücken sich be¬ 
wegenden Porträts. 

Endlich führt auch der älteste Textzeuge die uns in den byzah- 
tinischen Hss überlieferte Asopvita bis ins Altertum zurück: ‘ein 
Papyrusblatt von El Fajjum, aus der Sammlung des Herrn Goleniscev 
in St. Petersburg herausgegeben von Henri Weil, Revue de philologie 
9 (1885) 19—24, wiederholt in seinen „Etudes de litterature et de 
rythmique grecques,^^ Paris 1902, 119—126^) und von ihm ins 6. Jahrh. 

gesetzt^), überliefert zwei allerdings wenig umfangreiche und stark 

•• 

fragmentierte Stellen des Äsopromans, die den Zeilen der Wester- 
mannschen Ausgabe S. 52^—53^ und 56^^ entsprechen. Es läßt sich 
mit genügender Sicherheit feststellen, daß der Text des Papyrus, wenn 
er auch in einigen Kebehzügen reicher und origineller ist, doch bis 
ins Detail des Wortlauts hinein in so naher Verwandtschaft zu dem 
Westermannschen Texte steht, daß ein direkter Zusammenhang beider 
als sicher gelten darf.^) Der Papyrus ist streng genommen freilich nur 
ein Zeuge für den dritten Teil der Vita, aber bei seinen engen Be¬ 
ziehungen zu dem hslich überlieferten Text ist es höchst unwahr- 
scheinlich, daß er einen wesentlich anderen als den uns bekannten 
Asoproman enthalten habe. 

Byzantinisch am Asoproman ist also nichts als die hsliche Über¬ 
lieferung, die ihn uns in zwei Redaktionen, einer breiteren und einer 
knapperen, darbietet; ihnen gilt die vorliegende Untersuchung. Die brei¬ 
tere und, wie die bereits wiederholte Bezugnahme ahnen läßt, ältere ist: 

I. Die 'Westerniannsche Redaktion, 
so zu nennen nach ihrem ersten und einzigen Herausgeber Anton 
Westerraann: Vita Aesopi. Ex Vratislaviensi ac partim Monacensi et 

1) Die offenbar auf denselben Papyrus bezügliche Publikation: G. Cereteli, 
Eine Legende über Äsop nach einem Papyrus aus Faijum. Sbornik zu Ehren des 
Prof. V. J. Lamanskij (1907) I 41—54 ist mir nicht zugänglich. 

2) Th. Reinach, Revue des etudes juives 38 (1899) 5® vermutet, daß der 
Papyrus sogar wesentlich älter ist. 

3) Vgl. Hausraths Bemerkungen zum Text des Papyrus, Pauly-Wissowa VI 
1711—1713. 
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Vindobonensi codicibus nunc primum edidit A. W., Brunsvigae-Londiui 
1845; 59 S.^) Ich fand sie überliefert in den folgenden Hss, deren Zahl 
kaum wesentlich vermehrt werden dürfte: 

1. Moskau, Synodalbibl. graec. 298 (436 im'Katalog von 
Vladimir), eine Miszellanhs aus dem Athoskloster r^v ^IßifiQcov^ enthält 
in ihrem zweiten, im 14. Jahrh. geschriebenen Teil die Geschichte von 
Stephanites und Ichnelates, dann f. 439—491 die Asopvita, darauf 
folgend (durch den Brief eines Unbekannten getrennt) eine äsopische 
Fabelsammlung, AsopSprichwörter (die sog. Kosmischen Komödien), 
die Fabeln des Pseudo-Sjntipas und zum Schluß einen Physiologos. 
Die Hs ist demnach ein reines Volksbuch; für die Asopvita scheint 
sie schon durch ihr Alter beachtenswert, und was von ihrem Text 
mir vorläufig zugänglich ist, gibt Grund zur Vermutung, daß in der 
Tat hier in vielen Fällen die Überlieferung am reinsten fließt. Leider 
ist mir der Mosquensis nur aus zweiter Hand bekannt durch die Hs: 

S la. Bonn, Universitätsbibi. cod. 182 (9c), die ich dank 
der Bonner Bibliotheksverwaltung auf der Münchner Staatsbibliothek 
einsehen konnte. Die Hs besteht aus Exzerpten aus Moskau 298, die 
im J. 1827 der Student des Moskauer geistlichen Seminars, Johann 
Petrowitsch Malinin, für den damals in Moskau zur Untersuchung der 
Synodalbibliothek weilenden Professor Clossius von Dorpat ^) ange¬ 
fertigt hat. Diese Daten entnehme ich dem Begleitschreiben, mit dem 
im Mai 1835 Clossius diese Abschrift an Welcher in Bonn gesandt 
hat; Welcher hat 1837 im Rheinischen Museum 5, 331 f. aus ihr die 
Ko0^L}tal Ko^adCcci publiziert. Die Abschrift enthält f. 1—17 Anfang 
und Ende des Asopromans (West. 7—11^® und p. 53^“^—57), einige äso¬ 
pische Fabeln (Korais 177. 396. 393. 37. 400. 38), die Koöiiixai 
dCai und einige Scholien zu Homer, Euripides und Aristophanes. Daß 
der Abschreiber sich alle Mühe gegeben hat und sich keine groben 
Entstellungen zu schulden kommen ließ, zeigen am deutlichsten seine 
zahllosen Ungeschicklichkeiten und Falschlesungen von Abkürzungen 
u. ä., die man bei einiger paläographischen Erfahrung rasch durch¬ 
schaut. Dieses Urteil über die Abschrift wird bestätigt durch einen 
Vergleich ihrer Koö^ixal xcouodCaL mit den Lesarten des Mosquensis 
in den neuen Ausgaben von V. Jernstedt, Zumal minist, narodn. pro- 
svjescenija 1893, Bd. 286, Abt. für klass. Philologie S. 24—25 und 

1) Im Folgenden schlechthin als Westermann, bezw. West, zitiert; Eber¬ 
hard, bezw. Ebcrh. dagegen bezeichnet die moderne Ausgabe der kürzeren 
Fassung, der sog. Accursiana: A. Eberhard, Fabulae Romanenses I, Leii^zig 1872. 

2) Es ist dies der Jurist Walther Friedrich von Clossius (vgl. Allgemeine 
Deutsche Biographie 4, 343 f.). 
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N. Polites, IlaQoi^CaL Ä (1899) 3—5: auch hier viele Verlesungen, 
aber kein grober Unfug. So bietet S eine genügende Grundlage zur 
Beurteilung des Moskauer Textes; zu bedauern bleibt nur der geringe 
Umfang der Bonner Exzerpte. 

Bemerken will ich noch, da ich nun einmal die Abschrift genau 

% ^ 

durchgesehen habe, daß sie von zwei Händen flüchtig durchkorrigiert 
wurde: mit Tinte, offenbar angesichts der Vorlage und zwar, wie ich 
aus dem Duktus des Begleitschreibens schließe, von der Hand des 
Clossius; diese Hand hat vor allem die Seiteneinteilung der Vorlage 
notiert. Und ein zweites Mal mit Bleistift von der Hand Welckers; 
denn die Bleistiftnotizen in den Ko6^txal stimmen genau 

mit dem Welckerscheii Text im Rheinischen Museum 5, 331 f. 
li 2. London, Brit. Mus. Add. 17015 saec. XV enthält die Vita, 
eine Sammlung von Fabeln und Tetrasticha dgs sog. Gabrias. Nach 
mir in Photographie vorliegenden Proben weist der Text der Vita 
verschiedene bemerkenswerte Berührungen mit S auf. 

L 3. Leiden, Vulcan. 93. Ich habe die Hs durch das Entgegen¬ 
kommen der Leidener Bibliothek in der Münchner Staatsbibliothek 
eingehend untersuchen können und gebe in Ergänzung der summari¬ 
schen Notiz des veralteten Katalogs das Wichtigste aus meinen Auf¬ 
zeichnungen. Der Kodex, angeblich aus Sizilien stammend^), ist das 
Muster eines Volksbuches aus dem 15. Jahrh., von kleinem Format 
(8 X14 cm Schriftfläche), aber vorzüglicher Ausstattung: festes Papier, 
einheitliche Schrift von dem stumpfen, aber doch kalligraphischen 
Duktus dieser Volksbücher, mit roten Initialen und Kapitelüberschriften 
am Rand ausgezeichnet; im Stephanites und Ichnelates finden sich so¬ 
gar einige Federzeichnungen (Ochs, Löwe, König mit Gefolge, Wiesel), 
die ich photographiert habe. Durch die ganze Hs hindurch sind einzelne 
Doppelblätter durch neue von hellerem Papier ersetzt worden, die, wie 
die Parallelhss zeigen, eine zuverlässige Abschrift der alten bieten.^) 

Durch die Quatemionenzählung wird die Hs in drei Hefte zerlegt, 
die freilich alle von gleichem Papier und Format sind und von der¬ 
selben Hand beschrieben wurden. Der Inhalt der Hs ist folgender: 
Heft I: f. 1 —112 Stephanites und Ichnelates, von Vitt. Puntoni^) 

1) Nach einer ohne Begründung gelassenen Angabe von H. Meusel, Jahrbücher 
für dass. Philologie, 5. Supplbd. (1871) 703; auf Sizilien weist allenfalJs die Wid¬ 
mung des Eugenios von Palermo, Puntoni (s. u.) S. YI f. 

2) Ein einziges Mal hat der Ergänzer in der Äsopvita statt zu seiner Vor¬ 
lage zur Accursiana gegriffen; dieses eine f. 116 hat Eberhard ohne nähere Er¬ 
klärung für den kritischen Apparat seiner Ausgabe S. 234®~236* herangezogen. 

3) 2t£(pavLt7jg y.cci l^vrikatr^g. Pubblicazioni della Societä Asiatica Italiana II, 

Firenze 1889. I 
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herangezogen; £ 113—152 Äsopvita, von mir abgeschrieben; £ 153— 
181'^ Asopfabeln mit dem kurzen Prooimion; das Eberhard S. 309 £ 
ediert hat; £ 181^—182"^ ein Hymnos des Nikephoros Blemmydes, von 
späterer Hand auf die leer gebliebenen Seiten geschrieben (unediert und 
von mir^abgeschrieben). Heft H: £ 183—276^ Pseudokallisthenes, 
nach eben dieser Hs herausgegeben von H. Meusel, Jahrbücher für 
dass. Philologie, 5. Supplbd. (1871) 701—816; anschließend von späterer 
Hand: £ 276^ chronologischer Abriß von Adam bis Michael III; £ 277^ 
Gnomika aus Sophokles’ Ajas (z. T. unleserlich) und über die hl. 
Jungfrau; £ 277^ leer. Heft HI: £ 278 — 388 die Ilias des Hermo- 
niakos, mit Benutzung dieser Hs herausgegeben von E. Legrand, Biblio- 
theque grecque vulgaire V, Paris 1890; £ 389’^“'^ Kommentar des Nonnos 
zu der Rede des Gregor von Nazianz "'E^skXsv ä^a (mit starken Ab¬ 
weichungen von dem bei Migne, Patr. gr. 36, 1057 ff. gedruckten Text); 
hier bricht die Hs mitten in einem Wort ab. 

F 4. Florenz, Laur. LVII 30. Diese Papierhs saec. XVI, deren 
Asopvita ich in der Laurenziana kollationiert habe, besitzt nicht nur 
ein ähnliches Format (Schriftfläche 9x15 cm) wie L, sondern ent¬ 
spricht auch in der inhaltlichen Zusammensetzung dem ersten Heft 
dieser Hs. Sie enthält £ 1—78 den Stephanites und Ichnelates (Haupths 
von Puntoni); £ 79—80 einige Novellen^); £ 81—112 die Asopvita; 
£ 113—134' Asopfabeln mit demselben Prooimion wie in L; £ 134'— 
135^ von späteren Händen verstreut gekritzelt einiges Gnomische. 

V 5. Rom, Vatic. graec. 695, eine Papierhs des 15. Jahrhs. von 
unwesentlich größerem Format als LF (Schriftfläche 10x16 cm) und 
ziemlich eng beschrieben, enthält £ 141'—161' den Asoproman; £ 16D 
—164^ einen Text über die Synoden; £ 165 sqq. Asopfabeln. Der 
übrige Inhalt der Hs (268 foll.) ist mir imbekannt; mir stehen ledig¬ 
lich Photographien von £ 141'—143' (West. S. 7 —12^®) zur Ver¬ 
fügung. Den Hinweis auf die Hs und die Photographien verdanke 
ich der liebenswürdigen Vermittlung meines Freundes Dr. A. A. Björnbo 
in Kopenhagen. 

Im Text der Asopvita erweisen sich die Hss LFV als eng zu¬ 
sammengehörige Gruppe; speziell L und F bieten einen nahezu wörtlich 
übereinstimmenden Text, ohne daß doch die eine Hs von der andern 
direkt abhängig wäre. Dagegen stellt sich V gelegentlich gegen LF zu 
einer der andern Hss und scheint dann das Richtige bewahrt zu haben. 

1) ed. Eberhard, Fabulae quaedam Aesopeae (Gratulationsschrift des Magde¬ 
burger an das Halberstädter Gymnasium 1875) S. 2—3 und unabhängig E. Rohde, 
Rhein. Museum 31, 628—630; 32, 327f. = Kleine Schriften II 193—196; für den 
Rest vgl. Hausrath, Jahrbücher für dass. Phil., 21. Supplbd., S. 290 und 302. 
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M 6. München, Staatsbibliothek graec. 525, die Hs des tra- 
pezuntiscben Gelehrten Andreas Libadenos saec. XIV, die K. Krum- 
bacber. Die Moskauer Sammlung mittelgriecbiscber Sprichwörter (= 
Münchner Sitzungsberichte 1900) S. 382f. treffend charakterisiert hat; . 
daselbst sind auch zwei Seiten der Hs in Lichtdruck faksimiliert. Die 
Äsopvita steht auf f. 154''”^ und f. D“20^ in ganz verwirrter Blattfolge; 
die höchst individuelle und ungleichmäßige Schrift ist nicht nur un¬ 
deutlich, sondern teilweise auch stark verblaßt und stellenweise, be¬ 
sonders am Rande, ganz verloren gegangen, so daß die genaue Fest¬ 
stellung des Textes besondere Mühe und Sorgfalt erheischte. Der 
Text harmoniert keineswegs so getreu mit S, als man nach den von 
Krumbacher hervorgehobenen inhaltlichen Berührungen der beiden Hss 
annehmen soUte; er steht im Gegenteil viel näher zu 
0 7. Oxford, Barocc. graec. 194, einer rein gelehrten Hs saec. 

XV in Großquart (Schriftfläche 21,5x15 cm) mit eigentümlich ver- 
schlungener Schrift. Die Hs wird von der Äsopvita eröffnet, daran 
schließen sich ein paar Sentenzensammlungen und dann eine Reihen¬ 
folge von Traktaten aus allen Wissensgebieten.^) Leider bricht der 
Äsoptext schon bei West. S. 44^^ mitten im Satz und mitten auf der 
Seite der Hs unvermittelt ab. In der Textrezension erweisen sich 0 
und M als eng zusammengehörig, und wenn man in Betracht zieht, 
daß diese zwei Hss sich auch durch ihren profan wissenschaftlich ge- 
lehrten Charakter deutlich von den andern Asophss abheben, so liegt 
die Vermutung nahe, daß hier ein Text vorliegt, wie er in gelehrten 
Kreisen umlief; im Detail der Textvarianten freilich treten keinerlei 
gelehrte, etwa puristische Tendenzen zu tage.^) 

Eine Besonderheit hat der Baroccianus vor allen anderen Hss, die 

_ •• 

ich für diesen Passus vergleichen konnte, voraus: als Rache des Asop 
für die niederträchtige Zurücknahme der versprochenen Freilassung 
bietet diese Hs an Stelle der mehr derben und burlesken Anekdote 
von der Bloßstellung der Frau des Xanthos auf dem Speisesofa 
(West. 36 sq.) eine ausgesprochen obszöne Novelle, für die ich mich in 
der griechischen Literatur vergeblich nach einer Parallele umgesehen 
habe; dagegen bin ich zufällig in Balzac’s Contes drolatiques auf das- 


1) Darunter das astrologische Lehrgedicht des Johannes Kamateros, das 
L. Weigl, Johannes Kamateros (Leipzig, Teubner 1908) mit Benützung dieser Hs 
herausgegeben hat; über die Hs vgl. dessen Dissertation „Studien zu Johannes 
Kamateros“ (Würzburg 1902) S. 9. Weigls gleichzeitiger Arbeit verdanke ich es 
auch, daß ich die Oxforder Hs in München benutzen konnte. 

2) In der Bezeichnung des Asop als Xoyoiivd'onoiog im Anfang der Vita 
könnte man allenfalls eine gelehrte Kontamination erblicken (vgl. unten S. 411). 
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selbe Motiv gestoßen, wo es in eine neue reich ausgemalte Situation 
und auf andere Personen übertragen die Grundlage der Novelle Comment 
feut hasty le Ghasteaii d’Ä^ay (II 4) bildet. Balzac ist jedenfalls kein 
* schlechter Zeuge für den esprit der Anekdote und ich würde sie gerne 
einmal gesondert herausgeben und behandeln, sobald ich ihre Herkunft 
und literarischen Zusammenhänge aufzudecken vermöchte. 

Für die Klassifizierung der griechischen Hss ist die Frage äußerst 
wichtig, ob diese Anekdote im Asoproman original oder interpoliert 
ist. Psychologisch erscheint es verständlicher, daß die anstößige Anekdote 
durch eine harmlosere ersetzt wurde, als daß ein Redaktor, der an 
solcher Art Geschichten Gefallen fand, auf die harmlosere seiner kräf¬ 
tigeren zuliebe verzichtet haben sollte, während doch die beiden sich 
im Rahmen der Vita durchaus nicht gestört hätten.^) Ferner laufen 
in den Hss, die die Anstößigkeit beseitigt haben, die Varianten an 
dieser Stelle wirr durcheinander, als ob es hier nicht ganz mit rechten 
Dingen zuginge, und während in 0 die bewußte Anekdote mit natür¬ 
licher Logik in den Zusammenhang der Erzählung sich einfügt, ist 
in den andern Hss Androhung ^) • und Ausführung der Rache durch 
die hier gänzlich unmotivierte Vogelzeichenepisode getrennt. Eine be¬ 
friedigende Lösung kann von den für diese Stelle noch nicht ein¬ 
gesehenen Hss erhofft werden; daß die obszöne Geschichte in der Asop- 
überlieferung doch nicht ganz singulär ist, beweist ihr Auftreten in 
einer alten lateinischen Übersetzung, die ich im Cod. LoUinianus 2G 
saec. XIV der Kanonikerschule von Belluno (in Venetien) entdeckt 
habe.®) 

Eine vierte Textrezension endlich wird durch folgende zwei Hss 
repräsentiert: 

p 8. Rom, Vatic. Palat. graec. 269, eine Papierhs saec. XV 
kleinen Formates (Schriftfläche 10,5x15,5 cm), die zwischen theolo- 


1) Dem Redaktor der Accursiana ist auch die burleske Anekdote zum Opfer 
gefallen. 

2) In der Hs W (s. u.) ist die Androhung der Rache, vielleicht gerade ilirer 
isolierten Stellung wegen, ganz weggefallen. 

3) Die weitverbreitete und den verschiedenen abendländischen Versionen zu¬ 
grunde liegende Übersetzung des Rinuccio d’Arezzo aus der Mitte des 15. Jahrhs. 
dagegen ist von der Hs W bis in die gröbsten Verderbnisse hinein abhängig. 
Die Übersetzung von Belluno ist vielleicht mit einer der lateinischen Fabelüber¬ 
setzungen in Verbindung zu bringen, die Grüße, Lehrbuch einer allgem. Literärg. 
II 2, S. 1112—1113 aufzählt und von denen verschiedene deutlich auf das vene¬ 
zianische Gebiet weisen. Eine Untersuchung der in zahlreichen Hss (z. B. der 
Vaticana) noch völlig unausgenützt liegenden lateinischen Äsopviten wäre eine 
lohnende, freilich nur auf ausgedehnten Reisen zu lösende Aufgabe. 
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gischen Schriften f. 219—258 die Äsopvita und anschließend die Fabeln 
mit dem kürzeren Prooimion (Eberh. S. 309 f.) enthält. Mir liegen 
lediglich Photographien von f. 219^—223^ (= West. S. 7—12^^) vor^ 
die ich wiederum der Freundlichkeit von A. A. Björnbo verdanke. 

W 9. Florenz^ Laur. Conv. soppr. 627 (Badia Fiorent. 2728, 
olim 94), die berühmte klein und schwer leserlich geschriebene Sammelhs 
aus sog. Bombyzin-Papier saec. XIII, auf der die epochemachenden 
Teile der Fabelausgabe Del Furia’s (Fabulae Aesopicae, Lipsiae 1810) 
beruhen, und auf die in letzter Linie die Ausgabe Westermanns zurück¬ 
geht, ja aus der schon Montfaucon (Diar. Italic, p. 366) die Äsopvita 
Deo favente herauszugeben gedachte — mit einem Wort, die Hs, auf 
die man für den Asoproman alle Hoffnung gesetzt hatte. Ich habe 
die Hs in der LajUrenziana auf das genaueste kollationiert und glaube 
über alle ihre Lesarten in der Äsopvita Bescheid geben zu können. 
Bevor ich jedoch auf die Charakteristik ihrer Textrezension eingehe, 
will ich die aus ihr geflossenen Abschriften aufzählen: 

9a. Florenz, B. Nazionale Magliabech. 31 (II. VI. 6), von 
P. Raynal (a. 1726—1810) geschrieben, enthält nach meinen Notizen 

folgende Abschriften: f. 1—13 Bibliographische Notizen zur Vita und 

•• 

den Fabeln des Asop, die, wie es scheint, gar nichts Neues bieten 
(immer wieder figuriert der Codex der Badia no. 94); f. 14—44 Indices 
zu den Fabelsammlungen verschiedener Hss; f. 45—50 fragmentarische 
Abschrift der Äsopvita aus Cod. Laur. LVH 30; f. 55—78 die Vita 
des Cod. Badiae 94; f. 80—96 Abschrift einer accursianischen Vita 
(mit der Lücke bei Eberh. S. 296^); f. 97—160 verschiedene Fabel¬ 
sammlungen, darunter aus Cod. Badiae 94. 

9b. Florenz, B. Nazionale Cod. ad F. de Furia spect. 62 
ist eine Abschrift der Vita aus Cod. Badiae 94 mit einigen Bemer¬ 
kungen, die im wesentlichen Varianten aus einem Laurentianus (wohl 
LVII 30) wiedergeben. Dazu eine, wie mir scheint, moderne lateinische 
Übersetzung: Vita Aesopi celehratissimL Inc. AesopiiSy qui per omnem 
vitae siia cursum. 

9c. Florenz, B. Nazionale Cod. ad L. de Sinner spect. 24 
war, als ich nach der Hs verlangte, nicht aufzufinden und wird, da sie 
Aesopi vitam Inc. D xarä Ttdvxa tov ßlov^^ enthält, eine ähnliche 
Abschrift sein, wie die zwei eben beschriebenen Hss. 

9d. Dresden, Königl. Bibi. Da 10 ist nach dem unanfechtbaren 
Nachweis von R. Förster, Rheinisches Museum 50 (1895) 75—89 iden¬ 
tisch mit der Abschrift, die der junge Philologe Jo. Theophil Cober 
aus Sachsen im J. 1760 aus W augefertigt hat. Ich habe die Hs in 
München verglichen und kann bestätigend /hinzufügen, daß ich für 
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manclie ihrer Verderbnisse einen paläographischen Anlaß in W beob¬ 
achten konnte und daß ihre Lesarten, wo immer sie von W abweichen, 
in der Mitte stehen zwischen W und 

9da. Breslau, Universitätsbibi. IV Qu. 44, von der Frau 
Reiske im Jahre 1773 aus dem apographum Coberi (Dresden Da 10) 
für Lessing ab geschrieben, also das „apographum Reiskiae*^, das Wester¬ 
mann S. 2 verschollen glaubte, während es just die Hs ist, aus der 
sein eigener Text floß (er hatte die Hs nicht selbst vor Augen, sondern 
benutzte eine fremde Kopie). Wo also in seinem Apparat C(ober) 
steht, ist stets das apographum Reiskiae zu verstehen. Es ist nur 
natürlich, daß Westermann, der seine Kenntnis von W aus vierter 
Hand schöpfte, die Lesarten dieser Hs nicht immer getreu wiedergibt; 
doch sind die verschiedenen apogi*apha, auch das des Cober, so ge¬ 
wissenhaft angefertigt, daß Westermann kein wesentlich entstelltes Bild 
von W bietet. 

9db. Roßleben, Klosterschule Aa 48, eine von dem Philo¬ 
logen Benedict Wilhelm (1763 — 1847) aus dem apographum Coberi 
genommene Abschrift. Der Nachweis dieser verschiedenen modernen 
apographa ist R. Förster a. a. 0. zu verdanken. 

Die Textgestalt der Hs W ist mir lange ein Rätsel gewesen: sie 
bietet Lesarten aus allen anderen Textgruppen vermischt und keines¬ 
wegs immer die besten, dazu ihr eigentümliche Varianten, die selten 
sehr vertrauenerweckend sind. Der unter diesen Umständen nahe¬ 
liegenden Vermutung, daß der Text von W aus verschiedenen Vor¬ 
lagen kontaminiert sei, steht im Grunde nur das Alter der Hs ent¬ 
gegen; um die Autorität der einzigen Hs des 13. Jahrhs. gegenüber 
solchen des 14.—16. zu diskreditieren, müssen die Argumente verstärkt 
werden. 

Die Novelle von dem dummen Mädchen steht in W an ganz un¬ 
passender Stelle (West. 56^®—57^) ohne Motivierung und Einleitung. 
In dieser offenkundigen Verderbnis berührt sich W mit der Hs S, in 
der die Novelle ebenso unpassend einige Sätze weiter oben gebracht 
wird (West. 56^). In den andern Hss LFM dagegen steht die Novelle 
an der Stelle West. 54® als Antwort des Asop auf die Frage seines 
Freundes, wie er denn so töricht habe sein können, die Delphier in 
ihrem eigenen Lande zu provozieren; diese an sich motivierte Stellung 
wird durch das alte Zeugnis des Papyrus Goleniscev bestätigt. End¬ 
lich werden in W und S an der Stelle West. 54® durch die Ver- 

»• 

Setzung der hierher gehörigen Anekdote zwei Äußerungen des er¬ 
wähnten Freundes gegen die sonstige Gliederung des Gesprächs un- 
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mittelbar nebeneinander gerückt und WS verraten sieb, selbst durch 
die Verlegenheitsphrase 6 ovv (pClog ütdhv TCQog avrov €<prj. 

Noch unzweideutiger ist für die Beurteilung der Textgestaltung 
in W eine Reihe von Stellen, an denen die Lesarten verschiedener 
Klassen in dieser Hs kopuliert oder gar mechanisch übereinander ge¬ 
schrieben sind; z. B. 

West. 

Ixv'iBv OVV MO arv%av ovv xarcc rbv xaiQov axal- 

at. ovv xaxä xbv xacQOv axatvov S vov xaxä (jvyxvQiav W 
ax, ovv xaxä övyxvQlav LPYP 

West. 10^^ 

^icöd'coöaöd'ai MOLFVP ^tod^cboaöd'ai t] a^covT^oaod^at W 

a^Govijöaöd^ac SB 

* West. 


a^akd’a äz aaov QaQVJtcj^ava SB 
ii(pag [la (oder ^loc) MOLFVP 

West. 

yakdöavxag LP 
d'av^döavxag MO 

West. 

öxQaßlcod^alg MO 
ßtaöd’alg LF 

West. 

buocpQova S 
b^ocpojva MLF 

West. 

d) dalcpoi LF 
. . . a?^q)0i M 
Sa?.(fcoc S 


a^akd'a aTC a^ov^ ßaQVTtaö^ava^ 
depag [xa W 
2530 
ysXd 

d'av^idöavxag W 

öxQaßkGid^alg xal ßtaöd'alg W 
5413 

6fi6q)a)va W 

5433 

äda?.(pol dalg)cot W 


Entscheidender als alles andere aber war mir die Beobachtung’, 

O/ 

daß dieselbe Hs W in der auf die Vita folgenden Fabelsammlung 
ganz unzweifelhaft wieder zwei Vorlagen in derselben äußerlichen Weise 
kontaminiert hat; vgl. darüber unten S. 416 f. 

Wenn man so die Hs mit Mißtrauen zu betrachten gelernt hat, 
gewinnt die Beobachtung an Interesse, daß sie an sich einen ganz 
singulären Typus darstellt: an der üblichen Datierung der Schrift 
(deren Züge in dem Faksimile bei Vitelli-Paoli, CoUezione fior. di facs. 
paleogr. I, tav. 23 zu jedermanns Prüfung stehen) in das Ende des 
13. oder den Anfang des 14. Jahrhunderts %vird kaum zu rütteln sein, 
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aber sicher ist, daß die Hs durch die Kleinheit und zugleich Akku¬ 
ratesse ihrer Schrift rein paläogräphisch etwas Ungewöhnliches an sich 
hat. Auch in der bunten Zusammensetzung des Inhalts fällt sie aus 
dem Rahmen der üblichen literarischen Gruppen; vielleicht könnte aus 
einer zusammenhängenden Prüfung aller in W überlieferten Texte und 
speziell der Romane etwas für die Beurteilung ihrer überlieferungs¬ 
geschichtlichen Stellung gewonnen werden; für den Longos-Roman z. B. 
ist sie nach E. E. Seiler, Longi Pastoralia (Leipzig 1843) p. XXVsqq. 
die älteste, vollständigste und die maßgebende Hs — und bietet doch 
einen arg verderbten Text. In der Frage der Herkunft der Hs könnten 
die in ihr überlieferten Briefe des Theodoros Laskaris und verwandte 
Schriften auf Nikaia weisen; eine andere Spur (vgl. unten S. 396) 
führt in die griechischen Klöster Italiens und dazu würde gut stimmen, 
daß sie in der alten Badia Fiorentina auf tauchte.^) 

Auf jeden Fall ist W eine problematische Erscheinung und durch 
,die vorgetragenen Argumente das Unwahrscheinliche wahrscheinlich 
gemacht: daß wirklich ihre Asoptexte aus verschiedenen Vorlagen 
kontaminiert sind, deren Lesarten in viel jüngeren Hss gesondert und 
relativ gut überliefert sind. Auf die Vorführung einer langen Varianten- 
Rste verzichte ich, zumal es mir leider noch nicht gelungen ist, die 
Vorlagen von W unter den erhaltenen Hss säuberlich zu scheiden. Im 
größten Teil der Vita, für den mir nur WMOLF zur Verfügung 
stehen, hält sich W in auffallender Weise an die gerade im Detail 
sehr charakteristischen Lesarten von 0 (z. B. West. 29^^ Xayet LFM: 
vavat, OW), stellt sich aber auch nicht selten auf die Seite von LF 
oder kontaminiert die Lesarten von MO und LF, wie an der Stelle 
West. 38^^, die oben S. 393 ausgeschrieben ist. In den ersten Kapiteln 
der Vita dagegen bringt W im Gegensatz zu 0 und allen andern Hss 
manche auffallende Lesart von S, ohne sich der Autorität dieser Hs 
irgendwie dauernd zu unterwerfen. Eine Stelle gibt es sogar, an der 
W zusammen mit dem Papyrus Goleniscev das Richtige allen andern 
Hss gegenüber bewahrt hat: West. 52^ dsxarov W gegen dajdaxaTov 
MLF (0 fehlt leider). Durch diese Stelle wird die an sich sehr wahr- 

1) Die in der neueren Literatur nicht nur zu Äßop, sondern auch zu den in 
W überlieferten Romanen Öfter begegnende Angabe, daß W aus Monte Cassino 
stamme, und die darauf weiterbauende Redensart von einer „Redaktion von Monte 
Cassino“ ist nirgends belegt und beruht lediglich auf einem Mißverständnis der 
bei älteren Forschern üblichen Bezeichnung der Hs als „codex Casinensis“, womit 
nur auf ihre Herkunft aus einem zur casinensischen Kongregation gehörigen 
Kloster, eben der Badia Fiorentina, angespielt wird; vgl. A. Cocchi in der Prae- 
fatio von D’Orvilles Ausgabe des Chariten (Amsterdam 1750) p. XV: Florentiae 
in moncLsterio Cassinensixim quod vulgo Ahatia Fiorentina vocatur. 
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scheinliche Vermutung bestätigt, daß in der Hs W von der einen Seite 
ihrer Ahnen her doch ein Weniges an guter Tradition fortlebt; und 
zwar glaube ich nicht, daß dieses gute Erbteil aus der Familie MO 
stammt, denn auf dieser Seite scheint W wirklich von einer Hs ab¬ 
hängig gewesen zu sein, die um nichts besser war als die uns erhalte¬ 
nen; dagegen weisen die Lesarten, die W mit LF und S gemeinsam 
hat, manchmal über diese Hss hinaus. Für die Frage nach den Vor¬ 
lagen von W ist die nächste Förderung von einer vollständigen Kol¬ 
lation von S und B zu erhoffen; es wird dann vor allem das Verhältnis 
von 0 und S zu kontrollieren sein, wobei sich vielleicht zeigen wird, 
warum W sich allmählich der Hs 0 immer mehr nähert. Desgleichen 
muß die Hs P (Palat. gr. 269) noch vollständig verglichen werden, die 
nicht nur in einzelnen Varianten, wie andere Hss, sondern wirklich im 
Kontext mit W zusammengeht. Dabei ist P keineswegs aus W ein¬ 
fach ab geschrieben, sondern steht vielmehr in mehreren Fällen zu LFV 
gegen die von S beeinflußte Lesart in W; z. B. West. 8^"^ ideero ... diioCcog 
Ttotriöat MO: idhro . . . rovro TtOLTjOai LFVP: idesto . .. ivcc .. . rovto 
7toL7]0c36t SW; ja P scheint sogar an der für W so gravierenden Kon¬ 
tamination nicht teil zu haben (vgl. die Stellen West. 10^^ 

oben S. 393). 

Freilich wichtiger als alle notwendigen Kollationen und Abschriften 
wäre für den Text der Asopvita'die Auffindung der verschollenen Hs 

10. Grottaferrata A 33 saec. XI mit Miniaturen; die Nachrichten 
über die Hs und ihren Verbleib sind jetzt am besten zu finden bei 
Ant. Rocchi, Codices Cryptenses (Tusculani 1883) S. 456 und bei 
0. Crusius, Babrii fabulae Aesopeae, ed. maior (Leipzig 1897) p. VHI—X. 
Den Angaben über diese alte Hs zu mißtrauen, scheint mir kein Grund 
gegeben zu sein; was vom Titel und Incipit der Asopvita mitgeteilt 
wird, klingt um so vertrauenerweckender, als die Angaben nicht leicht 
anders woher zu beziehen waren; eine Variante der Anfangsworte (6 
XoyoTCOiög) wird sogar durch die erst von mir herangezogene Hs 0 
bestätigt. Schade ist vor allem, daß von den figuris satis nidi calamo 
ductis so gar keine Anschauung mehr zu gewinnen ist.^) Für die 
überlieferungsgeschichtliche Stellung der Hs haben wir wenigstens ein 
Indicium: nach den in Grottaferrata Z. a. 27 saec. XVIII vorliegenden 
Exzerpten enthielt der alte Cryptensis eine Sammlung von 224 Fabeln, 
die nach Hausrath, Philologus 58 (1899) 258 f. dem Archetypus der 
sog. Augustana sehr nahe gestanden haben muß. Da nun die Ver- 

1) Über lateinische illustrierte Äsophss vgl. G. Thiele, De antiquorum libris 
pictis (Marburg 1897) 37—43 und Der ill. lat’. Äsop in der Hs des Ademar (Codd. 
gr. et lat. photogr. depicti duce Sc. de Yries, Supp! III), Leiden 1905. 

2C* 



396 


1. Abteilung 

biudung der Asopvita mit augustanischen Fabeln eine auffällige Be¬ 
sonderheit von W ist (s. unten S. 416 £), so läßt sich wenigstens auf die 
^Möglichkeit hinweisen, daß die eine Vorlage von W mit jenem alten 
Crvptensis sich nahe berührt hat; das wäre der Weg zur Konstatieruno* 
eines altitalienischen Zweiges in der Asopüberlieferung. Weiter helfen 
könnte zunächst hier, wie in so vielen ähnlichen Fragen, eine metho¬ 
dische Feststellung der Provenienz für die einzelnen Fonds ^riechi- 

_ ^ Ö 

scher Hss. 

11. P aris graec. 2894. In diese dem 13. Jahrhundert angehörige 
Hs ist ein einzelnes wohl zwei Jahrhunderte jüngeres Blatt eingeheftet, 
das West. 42^“^® mit einigen nicht uninteressanten Sonderlesarten 
überliefert. ^ 

Ich muß die Charakteristik der Hss und Rezensionen abschließen, 
ohne ein eigentliches Stemma der Hss bieten zu können: ich unter¬ 
scheide die zwei unabhängigen Gruppen LFV und MO; eine eigene 
Stellung zum größten Teil in der Nähe von LFV nehmen SB ein; 
beide Gruppen endlich sind kontaminiert in PW, die dabei vielleicht 
manche Lesarten aus besseren Hss, als es die unseren sind, erhalten 
haben. Für die Unbestimmtheit dieses Resultats lassen sich zweierlei 
besondere Gründe anführen, die eines allgemeineren Interesses vielleicht 
nicht entbehren. 

Die Abhängigkeitsverhältnisse der Äsophss scheinen erst im wei¬ 
teren Verlaufe der Erzählung klarer hervorzutreten; im Anfang der 
Vita zeigt sich mehrfach eine Verwirrung, die nicht anders als aus 
der gleichzeitigen Benützung mehrerer Vorlagen wird erklärt werden 
können. Charakteristisch ist in dieser Beziehung, daß auch in M 
(München gr. 525) sich gerade auf den ersten Blättern sehr alte Kor¬ 
rekturen mit roter Tinte finden, die, z. T. unleserlich, die Varianten 
einer andern Hs wiedergeben. Da ich mir photographische Proben 
gerade von den Anfangspartien der verschiedenen auswärtigen Hss 
kommen ließ, hat dieser unvorhergesehene Umstand, der in so scharfer 
Ausprägung immerhin etwas Außergewöhnliches ist, die Untersuchung 
wesentlich erschwert 

Zweitens aber lassen sich aus der Art der Varianten keine festen 
Kriterien für eine Unterscheidung zwischen originaler und späterer 
Lesart gewinnen. Die Schreiber folgen ihrer Vorlage nicht nur stofl*- 
lich bis ins kleinste Detail, sondern bleiben auch stilistisch und sprach¬ 
lich ganz im Banne der Überlieferung, und nur im AVortlaut und in 
den Elementen der Satzkonstruktion, in der ^QccöLg^ bekunden sie 
eine totale Respektlosigkeit; in Wortvertauschung und Wortumstellung, 
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im Wechsel der Temjiora und Modi, der Partizipien und Partikeln 
schwelgt die Kunst dieser Redaktoren. So sieht man sich einer über¬ 
wältigenden Masse von Varianten gegenüber, die nirgends eine syste¬ 
matische Umarbeitung erkennen lassen und die nicht einmal mit dem 
Maßstab der größeren oder geringeren sprachlichen Korrektheit bewertet 
werden können. Dieser Tatbestand ist für die Textkritik um so ver¬ 
zweifelter, als die stilistische Willkür in den verschiedenen Hssgruppen 
nicht nur qualitativ, sondern auch quantitativ eine ziemlich gleich¬ 
mäßige ist. 

Die künftige Ausgabe der Westermannschen Vita, die nach dem 
bisher Gesagten als kritisch notwendig und nach dem Folgenden als 
literarisch wertvoll sich erweist, wird auf keinen Fall die Masse der 
Varianten unterschiedslos in ihren Apparat aufnehmen können. Sie wird 
sich wohl die beachtenswerten editionstechnischen Vorschläge zu nutze 
machen, die Th. Preger, Byz. Z. 13 (1904) 370 ff. den Herausgebern 
solcher „respektlos^^ überlieferter Literaturwerke empfohlen hat: der 
Text wird nach der Rezension einer Hs oder Hssgruppe konstituiert, 
und die Varianten der übrigen Hssgruppen werden in gesonderten 
Rubriken aufgeführt, eventuell auch nur eine Auswahl der inhaltlich, 
stilistisch oder sprachlich wichtigeren mitgeteilt. 

II. Die Accnrsianisclie Vita. 

Diese zweite Redaktion der Äsopvita ist auf Grund des unge¬ 
nügenden Zeugnisses jüngerer Hss vielfach unter dem Kamen des 
Maximos Planudes gegangen^) und könnte ihrer Verbreitung wegen 
auch als Vulgata bezeichnet werden; Accursiana heißt sie nach ihrem 
ersten Herausgeber Bonus Accursius (Mailand 1479).^) Sie ist weiterhin 
1505 von Aldus Manutius in Venedig, 1518 von Frobenius in Basel 
herausgegeben und seit dieser Zeit oft nachgedruckt worden, kaum 
je mit Benützung neuer Hss. Im Jahre 1872 gab Alfred Eberhard 
in der Bibliotheca Teubneriana die erste kritische Ausgabe (Fabulae 
Romanenses graece conscriptae I S. 225—305) auf Grund folgender Hss, 
die mit einer Ausnahme sämtliche dem 15. Jahrhundert angehören: 

1. Florenz, Laur. Conv. soppr. 69 (Badia 2713, olim 70).^) 

1) Über den nachweisbaren Anteil des Planudes au der Äsopüberlieferung 
vgl. Hausrath, Byz. Zeitschrift 10 (1001) 01 ff.; Planudes hat von den Fabeln der 
Accursiana eine mit Interlincarscholien und Kommentar versehene Schulaussrabe 
veranstaltet. 

2) Zehn Exemplare dieser seltenen editio princeps sind ausführlich beschrieben 
von G. C. Keidel, The American Journal of Philology 24 (1903) 304—317. 

3) Die Hs stellt einen archaisierenden Typus dar: auf weichem Pergament 
in Großquart hat ein Kalligraph (wohl des 15. Jahrhunderts) die Buchstabenformen 
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2. Florenz^ Laur. LVIII 23. 

3. Mailand; Ambros, graec. 481 (L 43 sup.). 

4. Florenz; Laur. LXX 31. 

5. Mailand; Ambros, graec. 7 (A 59 sup.). 

6. Florenz; Riccard. graec. 27 (K. II. 36). 

7. Bern 629. 

8. Venedig; Marc. App. cl. XI 2 ist die einzige Hs Eberhards aus 
dem 14. Jahrhundert. 

9. Paris graec. 2899. 

10. Paris graec. 2900. 

11. BreslaU; Stadtbibi. Rehdiger. 31 (S. I. 3. 2). 

12. Wien philos. graec. 192. 

13. Zürich; Stadtbibliothek C 136. 

Dazu^) kann ich noch folgende Hss fügen: 

14. Modena, Est. graec. 55 (III B 3) habe ich wie die folgende 
Hs in Modena selbst einsehen können. * Es ist ein dicker, engbeschriebener 
Papierband des 15. Jahrhunderts mit rhetorischen Schriften; auf den 
Dialog des Planudes über Grammatik folgen f. 300—313 der Biog AIög)- 
7tov tov ^vd-OTtoLov Und unmittelbar anschließend die Fabebi. 

15. Modena, Est. graec. 35 (III A 21), eine kleine Papierhs, 
wohl auch aus dem 15. Jahrhundert, aber im Gegensatz zur vorigen 
von einer ausnehmend gewandten Hand in sehr großen und schwung¬ 
vollen Zügen geschrieben; da auf die Zeile nur wenige Worte zu stehen 
kommen und durchschnittlich acht Zeilen auf die Seite treffen, so 
nimmt die Asopvita fast die ganze Hs in Anspruch: f. 1—3 leer; 
f. 4—120^^ Biog AIöcdtcov tov ^vd'oxoLov (die aus der Hs in den Kata¬ 
log, Studi italiani di filologia classica IV 403, übernommene Angabe 
„et fabulae aliquot^^ ist wohl veranlaßt durch die gegen Ende der Vita 
auftretenden Randbemerkungen ^vd^og etc.); f. 120^—123 leer; f. 124—142 
Auszüge aus dem Philogelos. 

Textgeschichtlich gehören die beiden Modeneser Hss, besonders 
der Codex 55, mit zu den vorzüglichsten in der Überlieferung der 
Accursiana: sie sind frei von der Lücke, nach der Eberhard die Hss 
in zwei große Klassen scheidet, und stehen in vielen Lesarten nahe zu 
Marc. XI 2, der besten Hs Eberhards. 

und Abbreviaturen etwa des 12. Jahrhunderts geschickt nachgeahmt. Daß die Hs, 
wie die oben ausführlich behandelte andere Äsophs der ßadia Fiorentina (W), von 
Cober abgeschrieben wurde, besagt ein von seiner kräftig schönen Hand stam¬ 
mender Eintrag auf dem Vorsatzblatt (vgl. Rheinisches Museum öO, 88). 

1) Die weiter von Eberhard S. 225 aufgeführten Hss gehören der Wester- 
mannschen Redaktion an. 
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16. Oxford^ Bodl. Land, graec. 10 saec. XIV/XV. Die Hs ent¬ 
hält nach Angabe des Katalogs zwischen Schriften des Nikephoros Gre- 
goras u. a. und der Accursianischen Fabelsammlung f. 104—115 den 

AI067COV rov fivd^o^towv, Exstat impressa in edit. Aldina 1505/^ 

17. Paris graec. 1773 a. 1493: f. 198 sqq. „Aesopi vita, auctore 
Maximo Planude^^ 

18. Paris graec. 2077 saec. XV enthält (nach Hausrath, Jahr¬ 
bücher für dass. Philologie, 21. Supplbd., S. 268) f. 279—285 Exzerpte 
aus dem Äsoproman, die wie die Fabeln dieser Hs jedenfalls der 
Accursiana angehören. 

19. Paris graec. 2825 saec. XVI: f. 79 sqq. „Aesopi fabulae, prae- 
cedit vita Aesopi, auctore Maximo Planude.^^ 

20. Paris graec. 2901 saec. XVI: „Aesopi fabulae, cum eins vita, 
auctore Maximo Planude^^ 

21. Rom, Vatic. graec. 113, eine Papierhs etwa des 15. Jahr¬ 
hunderts, enthält: f. 5—21 die Accursiana unter dem Titel Biog Alöa- 
7 tov rov ^vd^oTtotov und unmittelbar anschließend die Fabeln; f. 1—4 
enthalten nicht zur Hs gehörige Fragmente von verschiedenen Händen, 
darunter auf f. 2'“^ ein weiteres Fragment der Asopvita = Eberhard 
226^—23012 

22. Rom, Vatic. graec. 949, eine Papierhs des 15. Jahrhunderts, 
enthält f. 1—44 die Asopvita unter dem Titel Biog Ala6jtov rov ^v- 
d'OTtocov 6vyyQaq)£ig Ttagä rov öocpcardrov xal koytcordrov xvqov Ma^C- 
jrov rov Jl^avovörj (derselbe Titel findet sich in Paris graec. 2900); 
unmittelbar, noch auf derselben Seite f. 44^^, schließt die Accursianische 
Fabelsammlung an. Über den weiteren Inhalt der Hs vgl. Hausrath, 
Philologus 58 (1899) 261 f. 

23. Karlsruhe 507, von der Hand Willibald Pirkheimers im 
Jahre 1501 geschrieben, enthält (nach Hausrath, Jahrb. etc. S. 287) 
f. 3—15 Teile des Äsopromans (Eberhard 227^—242^). 

24. Athos 1015 = 2JravQovLX7]ra 150 saec. XVlI. 

25. Athos 1754 = KaQaxdXXov 241 saec. XVIII. 

26. Athos 5479 = rcbv ’IßrjQcov 1359 saec. XVHI. 

Von diesen jungen Hss wird wohl nicht viel zu erwarten sein. 

Eberhard hat demnach für seine Ausgabe nicht viel mehr als die 
Hälfte der vorhandenen Hss herangezogen, und auch aus diesen seinen 
13 Hss hat or nur eine Auswahl von Varianten gegeben; daß eine 
Sichtung durchaus angebracht war, beweist der Umfang seines kritischen 
Apparats, der schon in dieser verkürzten Gestalt ein Drittel der ganzen 
Ausgabe in Anspruch nimmt. Obwohl mir bei dem geringen Interesse 
der Varianten im accursianischen Bcog das Bedürfnis einer Neuausgabe 
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zweifelhaft erscheint, so muß doch auf die kritischen Mängel von Eber¬ 
hards Ausgabe hingewiesen werden. Was man vermißt, ist nicht Voll¬ 
ständigkeit, sondern Methode: ein begründetes und festes Prinzip für 
die Auswahl unter den Hss und die Aufnahme einer bestimmten Les¬ 
art in den Text. Eberhard bedient sich eines sehr einfachen und ab¬ 
gekürzten Verfahrens: er scheidet die Hss nach einer Lücke in zwei 
Gruppen, eine lückenlose, und eine, die durch Homoioteleuton mehrere 
Zeilen (Eberh. 296^~^) hat ausfalleii lassen, und er findet, daß in 
jeder der zwei Gruppen Eine Hs (Marc. XI 2 und Wien phil. gr. 192) 
a corrigenthim libidine Uber sit .... in Ms igitur libris omnis emendatio 
posita est (Einleitung p. X). Ein so einfaches Verhältnis ist an sich 
wenig wahrscheinlich und wird auch direkt widerlegt durch die vielen 
Stellen, an denen Hss der verstümmelten Klasse gegen die führende Hs 
ihrer eigenen Klasse mit dem M(arcianus), dem Führer der lückenlosen 
Klasse gehen (z. B. Eberh. 231 ^ 241^^. 243k 288^k 289^®). Eberhard 
hielt sich denn auch nicht allzustrickt an seine prinzipielle Entscheidung 
gebunden, sondern gab im allgemeinen M den Vorzug und nahm im 
übrigen jeweils die plausibelste Lesart in den Text auf. Solcher 
Eklektizismus ist ein letzter Ausweg, wenn jede objektive Norm für 
die Konstitution des Textes fehlt. In der Accursiana aber war ein 
festerer Standpunkt zu gewinnen: ein Vergleich der Eberhard scheu 
Varianten mit dem Text von Westermann zeigt, daß einige der 
Accursianahss in unzweideutiger Weise zwischen der Westermannscheii 
Redaktion und den übrigen Hss der Accursiana stehen. Damit ist die 
ganze Textkritik der Accursiana von der größeren Frage nach dem 
gegenseitigen Verhältnis der beiden Redaktionen abhängig gemacht. 

I 

III. Das Verhältnis der Accursianischen zur Westermannschen Vita. 

Leider muß von vorneherein die Hofihung zerstört werden, daß 
von der Aufhellung dieses Verhältnisses einiges Licht auf die Frage 
der Quellen und fies allmählichen Zusammenwachsens des Asopromans 
fallen könnte. Denn wenn die beiden Redaktionen auch weit genug 
differieren, um in keinem kritischen Apparat sich zu vertragen, so sind 
sie doch durchaus voneinander abhängig und nirgends weisen die Ab¬ 
weichungen über sich selbst zurück. Selbst die sprachgeschichtlicheii Hoff¬ 
nungen werden enttäuscht: denn die nachlässigere der beiden Fassungen, 
die Westerraannsche, ist weit davon entfernt, ins Vulgäre auch nur zu 
schillern, sie ist vielmehr nur ungeschickt^) und schwerfällig, breit 

1) Die vollkommene Ratlosigkeit den verschiedenen griechischen Modi gegen¬ 
über, die ähnlich in einigen Fabel Sammlungen begegnet, spricht, für allmähliche 
Verderbnis des Textes innerhalb der Westermannschen Redaktion. 
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und vielfach langweilig; immerhin ist ein gewisser Volkston, vor allem 
in der Einfachheit der Syntax imd der häufigen Parataxe glücklich 
festgehalten. Dagegen ist die knappere Accursiana lebendig und trejSfend 
und nur insofern reinsprachlicher, als sie in der Wahl der Worte und 
in der Syntax eine gewisse clegantia anstrebt, mit einem Worte pretiös 
ist. Schon das spricht sehr für die Priorität der längeren Fassung; 
denn eine Tendenz zur bloßen Amplifizierung, die Neigung zu einer 
mäßigen Abschwächung des Klassizistischen und Pretiosen ist nicht 
recht verständlich und wäre beispiellos in dieser Literaturgattung; 
andererseits sind die Unterschiede zu prinzipiell und zu einheitlich 
durchgehend, um aus allmählich fortschreitender Verderbnis erklärt 
werden zu können. 

Das gleiche Bild bieten die beiden Redaktionen in inhaltlicher 
Beziehung: im wesentlichen ist der Stoff durchaus der gleiche; die 
kürzere Fassung enthält nichts, was nicht auch in der breiteren stünde, 
mit Ausnahme einer rhetorischen Einleitung und einiger klassischer 
Reminiszenzen, die in durchaus überflüssiger Weise zur Verbrämung 
angebracht sind. Die Ausmerzung gerade dieser paar Stellen wäre um 
so unverständlicher, als sonst die breitere Redaktion klassische Remi¬ 
niszenzen und Zitate durchaus nicht meidet. Noch bezeichnender ist 
das, was in der Accursiana fehlt: neben einigen — gar nicht zahl¬ 
reichen •— Einzelzügen und Nebenepisoden die obszönen Anekdoten. 
Wenn sich der Redaktor des Westermannschen Textes solche Erfin¬ 
dungen geleistet und sie so geschickt eingepaßt haben sollte, wäre sein 
sonstiger Konservatismus unverständlich. 

Daß der Westermannsche Text bereits im 6. Jahrhundert durch 
den Papyrus Goleniscev bezeugt ist, kann ebenfalls für seine Priorität 
der Accursiana gegenüber ins Feld geführt werden; ein wirklicher Be¬ 
weis jedoch kann erst aus folgenden Details geführt werden: 

1. Das am Eingänge der Vita bei Westermann gegebene „litera¬ 
rische PorträP^ des Äsop (vgl. o. S. 384 f.) ist in der Accursiana ausein¬ 
andergerissen, die einzelnen Epitheta werden näher umschrieben und 
stilistisch variiert, die einen untereinander verknüpft, die andern von¬ 
einander abgehoben: es ist klar, die absonderlichen Stilgesetze der 
Porträtmanier waren dem Redaktor der Accursiana etwas Fremdartiges, 
und er sah in den monoton aneinandergereihten körperlichen Eigen¬ 
schaften nichts als eine stilistische Unbeholfenheit seiner Vorlasfe, die 

O 7 

es besser zu machen galt. Daß es ihm gleichwohl nicht gelang, eine 
wirklich natürliche Personalbeschreibung zu geben, und er sich vergeb¬ 
lich mit dieser Überfülle von Adjektiven abquält, zeigt deutlich, daß 
seine Darstellung hier die sekundäre ist. / 
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2. Vielleicht das entscheidendste Moment aber entnehme ich einer 
Stelle, an welcher wir unsere byzantinischen Varianten an der Hand 
ihrer Vorlage kontrollieren können, nicht an irgend einem alten Papy¬ 
rus, sondern direkt an der orientalischen Achikarsage (vgl. o. S. 384). 
Die Situation ist folgende: Asop am Hofe des Nektenabo (im Orienta¬ 
lischen: des Pharao) angelangt, um dessen Rätsel zu lösen, wird mehrere 
Male in feierlicher Audienz empfangen und soll für den in höchster 
Pracht ihn erwartenden König und seinen Hofstaat einen dem jeweiligen 
Kostüm angepaßten Vergleich finden. Die einzelnen Züge des Motivs 
lassen sich in vier aufeinanderfolgenden Stadien vom Orientalischen 
bis zur Accursiana schematisch also verfolgen: 


Orientalisch^) 

1. König in purpur 
Ho Heute in rot 
Bel u. Priester 
3. König in Scharlach 


Hof leute in schwarz 
== Mond u. Sterne 
4. König in bunt 
Hof leute in bunt 
= Nisan u. Blumen 
2. König in weiß 
Hofleute in weiß 
— Sonne u. Strahlen 

anderer Verlauf 


MLF^) 



Accurs.^) 


1. König: hl. Gewand, 

Diadem mit Hörnern 
Hof leute in weiß 
= Mond u. Sterne 

2. König in purpur 
Hofleute mit Blumen 

= Frühlingssonne u. Früchte 

3. König in weiß 
Hofleute in Scharlach 
== Sonne u. Strahlen 

4. König im Vergleich z. Volk 
= Sonne und Mond 


ebenso 


ebenso 

ebenso 


ebenso 


ebenso 


= Sonne 


Ich halte diese Zusammenstellung nach mehreren Seiten hin für 

«• 

sehr lehrreich: sie zeigt, daß in der orientalischen Episode die Asop- 

vita sich ziemlich eng an ihre, wohl syrische Vorlage anschließt, sie 

«« 

zeigt an einem ganz unantastbaren FaU, daß W eine schlechtere Über¬ 
lieferung bietet als MLF, und zeigt endlich, daß die Accursiana von 
dieser schlechteren Überlieferung abhängig ist, daß sie aber ihrerseits 
einige Ungereimtheiten ihrer Vorlage glücklich hinausemendiert hat.^) 


1) F. Nau, Histoire et sagesse d’Ahikar l’Assyrien, S. 217—218; Couvbeare- 
Harris-Lewis, The story of Ahikar, S. 74—75. 

2) Hss der Westermannscben Äsopvita. 

3) Westennann S. 48 f. 4) Eberhard S. 291 f. 

5) Z. B. in Frage 1 die die durch den Ausfall des Vergleichs mit dem 

!Mond in W sinnlos geworden waren, und in Antwort 4 den aus demselben Grunde 
beziehungslosen Mond. 
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Dieses Verhältnis ist ganz typisch: was die Westermannsche Redaktion 
au unverstandenen, d. h. durch stete Umarbeitung allmählich sinnlos 
gewordenen Resten der alten Sage noch immer weiterschleppt, das wird 
von dem Redaktor der Accursiana mit sicherem Takte beseitigt. Ein 
markantes Beispiel hierfür ist auch: 

3. Die Erzählung von der Herkunft der Delphier, deren letzte 
Stadien wir genau verfolgen können. Nach dem Papyrus Goleniscev 
ist die eigentliche Schmach, die Asop den Delphiem zufügt, und die 
ihm das Leben kostet, seine Behauptung, daß die Delphier die Nach¬ 
kommen jener Sklaven seien, die die Griechen in alten Zeiten dem 

ApoUo mit dem übrigen Zehnten geweiht hätten. Und ApoUo ist es 

# # 

auch, der den Delphiem bei dem Attentat auf den Asop beisteht. In 
der Westermannschen Redaktion (West. 52^®sqq.) ist Name und Tätig¬ 
keit des Apollo — vielleicht durch rein äußerlichen Ausfall — ver¬ 
schwunden; dadurch verliert die Erzählung nicht nur an Geschlossen¬ 
heit, sondern es wird auch nicht gesagt, wem denn die Griechen den 
Zehnten überschickten (TtqiTcecv West. 52^^). So erschien dem Re¬ 
daktor der Accursiana die ganze Erzählung von der Herkunft der 
Delphier absonderlich oder mindestens überflüssig, und er hat sie ein¬ 
fach gestrichen. 

4. Im Einzelnen der Diktion verrät der geschickte Redaktor der 
Accursiana seine Abhängigkeit vom Westermannschen Text nur selten; 
da mir diese Abhängigkeit durch die angeführten Argumente bereits 
bewiesen zu sein scheint, dient die folgende Zusammenstellung ausge¬ 
wählter Varianten der weiteren Frage, welche Vorlagen der Redaktor 
der Accursiana benutzt hat und welche der Accursiana-Hss diese Vor¬ 
lage am getreuesten wiedergeben. 

West. Eberh. 


7^® dyQov SBMOPW: dygov im- 
öxeipaöd'ac avtbv LPV 
9"^ Xsycjv LFVPW: röts ejttyvcj- 
0avTeg öaq)&g S: rote 0a<pcjg 
a7ceyvcj0av brc B: eyvcjöav de 
öacp&g btt MO (M ohne bti) 
10^ dvayyeilGi ccTcavra LFVW: 
dvayyelö ccTtavra PMO: dvay- 
yeX& SB 

13^ iicilaßoiievoi LFW: ixißak- 
XoiievoL B: om. MO 


228^^ dy^bv ig?’ (p rßbv eQyiov 
0KO7tr}v ^eöd'ac 

2313-4 e7ceyvca0av öacpobg xcctd 
tbv elTCovra (hg ohne (hg) 

232^® Ttavxa dvayyeX& Laur. 69: 
Ttdvrog d, die übrigen Hss 

237^ eTCikaßbvreg 0: v7to?.aß6vteg 
die übrigen Hss 


1) (p = Florenz Laur. conv. soj^pr. 


G9 -f- Paris graec. 2899 
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West. 

23^ 6 xrjTCcoQog W: 6 xrj^ovQog 
LPMO 

23^ (bg sig M: (bg LFOW 


Eberh. 

250^^ 6 X7]jtovQbg 0: ipd^slg b xrj- 
TtcoQog die übrigen Hss 
251^ (bg Hss: tbg sig nur Marc. XI 2 


und die 2. Hand in Modena 55 
(alg notwendig und durch Konjektur leicht zu gewinnen) 

23“^ ijcidcoxev LFMOW 252® dTtedoxav 0: dvedcjxev die 


25^^ raQaxrj MOW: dvdyxrj LF 

(raQaxrj ist 

33^^ ^erd rivcov tpikcjv LF: ^arä 
(pilcov M: ^arä q)Ckov OW 

3325-26 — d(pQoövvrig — 

vßQSog W: rjdovrjg — avq)Q06v- 
Prjg — vßQacog LFM: ridovfjg 
xal av(pQ06vvrig — ^sd^r^g — 
vßQSG)g 0 

40^ öräg SV reo uaoo MOW: öräg 
aig rb [laöov LF 

4Q30-31 avzbv ayb dxaXav- 

^aQov rrjg'‘'HQag MOW:. 

ZTjg ÖQag LP 

46^® 'IQriörd byilkai LFMW 

47^^ Svvdyiavog dyad^oxoialv 
aTcavaivov LFM: dyad^onoialv 
df dvvdfiavog ^aravoai W 


552 - ddix^öag SLFMW 


übrigen Hss 

256^ dvdyxrj Hss: xaQa%i] Drucke 
das Richtige) 

268^^ övv rotg dXkoig epiXoig 0: 
0VV r. d, rebv epiXoööepeov die 
übrigen Hss 

268^®“^^ rjdovrjg — ^ad'rjg — vßQacrg 

27816-17 ßig -jrö jiaöov 0: xa- 

raöräg alg rb fi, die übrigen Hss 
280®“^ ayd) rrj^da rfjg cjQag jäi'öeo- 
7tov dxaXavd^aQov av TtoLijöaijii 

289^ XQTjörä bji. 0 und einige Hss: 
XQ^(^T^bg oji. Marc. XI 2: XQrjörCbg 
bji. die übrigen Hss 
289^® dyad^oTCotalv dvvd^avog firj 
liaravoai 0 und Modena: dyad'bg 
dvvd^avog ^ij ,u. Marc. XI2: dya- 
O’og ytvöjiavog ^rj Wien 192: 
dyad^bg yavo^avog fci) andere 
Hss und Eberh. 

303® ddixovvra 0: XvTcovvra die 
übrigen Hss. 


Aus dieser Zusammenstellung ergibt sich zunächst, daß die Vor¬ 
lage der Accursiana in vielen Punkten verderbter gewesen ist als 


einige der uns noch erhaltenen Hss der Westermannschen Redaktion; 
diese vorauszusetzende Vorlage muß in naher Verwandtschaft zu LF 
gestanden haben. Gleichwohl ist sie nicht identisch mit diesen zwei 
Hss und scheint sogar einige Fühlung mit jener guten und alten Hs 
gehabt zu haben, der auch die kontaminierte Hs W verdankt, was 
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wertvoll von ihren Varianten ist. Weiter aber zeigt sich, daß die Ac- 
cursiana-Hss ^ neben vielen Besonderheiten nnd starken Verderbnissen 
eine Reihe von Lesarten der Westermannschen Redaktion erhalten 
haben, die in den übrigen Hss der Accursiana bereits ausgemerzt sind. 
Da bei den meisten dieser Berührungspunkte ein Zufall ausgeschlossen 
erscheint, so repräsentieren den andern Hss der Accursiana gegen¬ 
über die Gruppe des accursianischen Archetypus. Das ist eine für 
Eberhards Textkritik vernichtende Konstatierung, denn Eberhard hat 
die besonderen Lesarten von ^ ausnahmslos in den Apparat verbannt. 
Es läßt sich freilich auch ein Standpunkt einnehmen, von dem aus 
man Eberhard vollkommen recht geben könnte: sobald es sich nicht 
darum handelt den ursprünglichen, sondern den korrektesten Text her¬ 
zustellen, ist Eberhards Verfahren das einzig richtige. Denn soweit 
ich die Textgeschichte der Accursiana übersehe, hat sie folgenden Weg 
genommen: die Westermannsche Redaktion ist von einem geschickten 

O O 

Stilisten mit Schere und Feile zur Accursiana umgearbeitet worden; 
diese erste Form der Accursiana wird für uns durch die Hss 0 re¬ 
präsentiert, die freilich ihrerseits im Laufe der Zeit arg entstellt 
worden sind. Dagegen kann man bei den anderen Hss, vor allem bei 
Marc. XI 2, Wien phil. 192 und Breslau Rehd. 31, nicht eigentlich 
von Entstellung reden, im Gegenteil, sie haben die Tätigkeit des ersten 
Redaktors in bescheidenem Maße fortgeführt und haben, wo sie Anlaß 
fanden, in seinem Sinne weitergefeilt und geglättet. So ist schließlich 
das zustande gekommen, was in allen Ausgaben als „Accursiana^^ ge¬ 
boten wird; und es ist nicht zu leugnen, daß damit etwas Ganzes und 
Einheitliches geboten wird, einheitlich nicht in bezug auf den Verfasser, 
aber einheitlich und ganz in seiner Tendenz und literarhistorischen Stellung. 

Nachdem das Verhältnis von Accursiana und Westermannscher 
Redaktion hinreichend klargestellt ist, muß auf einen Passus der Asop- 
vita näher eingegangen werden, der das gewonnene Resultat umzu¬ 
stürzen droht: 

Die Paränese, 

d. h. die Ermahnungsrede, die im zweiten, orientalischen Teil der Vita 
Asop an seinen ungetreuen Adoptivsohn Ainos (in der Accursiana 
Ennos) richtet. Zur Erklärung dieser Paränese muß auf die orien- 

1) Welche der beiden Formen die ursprüngliche ist, läßt sich auf grund des 
bisher bekannten Materials ebenso wenig entscheiden, wie bei dem Namen des 
Königs von Babylon, der in FOW Av^ovgyog^ in LM Avuoygog und in der Accur¬ 
siana Av7i7]Qog heißt. Die geläufige Form Avyiovgyog und die sprechende Form 
Alvog (in einer Hs die paläograpbisch naheliegende Variante Alvog) können ebenso¬ 
wohl original, als durch nivellierende Korrektur entstanden sein. 
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talisclien Versionen zurückgegriffen werden; sie bieten zwei Moral¬ 
predigten des Acbikar-Asop an seinen Schüler und Adoptivsohn: eiue 
belehrende, aus Weisheitssprüchen zusammengesetzte, die logischer¬ 
weise in die Zeit verlegt ist, da Achikar den Jüngling in seine Weis¬ 
heit einführte, und eine strafende, in der Achikar den des Verrates 
überführten und ihm ausgelieferten Jüngling mit Vorwürfen und 
schmähenden Vergleichen überschüttet. Der griechische Übersetzer 
schaltete die erste Paränese aus, versetzte aber ungeschickter Weise die 
Weisheitssprüche an die Stelle der Strafpredigt^); so bekommen wir in 
unsern Hss die Ungereimtheit vorgesetzt, daß der Jüngling sich ganz 
indifferente Sentenzen so sehr zu Herzen nimmt, daß sie sein Tod 
werden. Auf eine Spur, daß doch einmal auch in der griechischen 
Erzählung zwei Paränesen vorhanden waren, weist die in Wien theoL 
graec. 128 separat überlieferte AlGcyjtov Alvov ^a^rjr^v avrov 

vovd'söCa (ed. Westermann p. 4—5): diese Paränese nimmt ausdrück¬ 
lich auf frühere Belehrungen bezug, die der Zögling seinem Wohltäter 
übel gelohnt habe. Aber der Hinweis auf frühere loyoi ist etwas im 
ganzen Zusammenhang so Naheliegendes, daß er recht gut ohne jeg¬ 
liche Basis frei erfunden und eingeschoben sein kann. 

Wir müssen also bis auf weiteres mit der einen Paränese rechnen, 
die mit ihrer Umgebung inhaltlich so wenig in Zusammenhang steht, 
daß man sie ganz für sich als eine in die Asopvita eingeschobene 
kleine Gnomensammlung betrachten kann. Das Spruchmaterial der 
orientalischen Versionen, die bei aller Freiheit doch im Zusammen¬ 
hang miteinander bleiben^), ist von dem griechischen Bearbeiter ganz 
verschmäht und durch rein hellenische Wahrsprüche ersetzt worden. 
Nun ist das Auffallende, daß die Paränese der Accursiana sich im 
wesentlichen aus Siebenweisensprüchen zusammensetzt, in der Wester- 
mannschen Redaktion dagegen diese selben Siebenweisensprüche mit 
Menandersentenzen vermischt werden; und zwar ist diese Zusammeii- 
reihung von Siebenweisensprüchen und Menandersentenzen nicht etwa 
eine Eigentümlichkeit der auch sonst kontaminierten Hs W, wie ich 
anfänglich vermutete, sondern wurde mir von allen Hss (d. h. LFM) 
bestätigt, die ich für diese Stelle einsehen konnte. Daß der Redaktor 

1) R. Smend, Zeitsclirift für alttestam. Wies., Beiheft 13 (1908) 97 ff. erklärt 
sehr einleuchtend: der griechische Bearbeiter hat die ina Orientalischen mit Fabeln 
stark durchsetzte Strafpredigt dadurch zerstört, daß er ihr die Fabeln entnahm, 
um sie einer besonderen Fabelsammlung einzureihen. 

2) Selbst die Sprüche der slavischen Version (Jagi6, B. Z. 1 [1892] 107—126) . 
sind von den orientalischen Redaktionen abhängig und berühren sich nirgends 
mit den Sprüchen der Äsopparänese. 
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der Accursiana bei der ihm an sich ja naheliegenden Verkürzung seiner 
Vorlage durch Zufall gerade die Menandersentenzen ausgeschaltet haben 
sollte, ist nicht anzunehmen; aber es bleiben zwei Möglichkeiten: ent¬ 
weder hat er eine Hs der Westermannschen Redaktion benutzt, in der 
die Menandersentenzen noch fehlten, und es ist schon oben darauf 
hingewiesen worden, daß die Accursiana gelegentlich eine gute alte 
Tradition bewahrt hat — oder er hat jenes Gnoraologion gekannt und 
selbständig verwertet, zu dem schon der Autor von Westermann gegriffen 
hatte, als er die orientalischen Sprüche durch griechische ersetzen 

wollte. Für diese Möglichkeit spricht, daß außer der oben erwähnten, 

•• 

in Wien theol. graec. 128 separat überlieferten Asopparänese sich in 
der Gnomologienhs Paris graec. 1166^) ein Komplex anonymer Sprüche 
findet, der sich eng mit der Paranese des Äsopromans berührt; das 
Verhältnis ist im allgemeinen dieses, daß die Accursiana diejenigen 
Sprüche enthält, welche die Westermannsche Redaktion entweder mit 
Wien theol. gr. 128 oder mit Paris graec. 1166 gemein hat. In der 
recensio einzelner Sprüche verrät der Redaktor der Accursiana deutlich 
seine Abhängigkeit und zugleich die Freiheit seiner Umarbeitung, wie 
die oben S. 404 zu West. S. 46 und 47 zusammengesteUten Varianten 
zeigen. 

Eine befriedigende Lösung wäre von einer systematischen Durch¬ 
forschung der byzantinischen Gnomologienüberlieferung zu erwarten, 
die durchaus auf die Hss zurückgehen müßte, also nur im größeren 
Zusammenhang lohnend wäre. Diese Arbeit sollte nicht auf die Sprüche 
der Romanparänese beschränkt werden, sondern versuchen, aus den 
Gnomologien 'die sämtlichen Aesopica zusammenzustellen. Soweit ich 
das Material übersehe, lassen sich drei Gruppen von Äsopsprüchen 
unterscheiden: eine vor allem in dem Gnomologion des Georgides ver¬ 
tretene geht zurück auf die Hermenien von äsopischen Sprichwörtern^), 
wie das für die Moskauer Sammlung (ed. Krumbacher, Münchner 
Sitzungsb. 1900, 339—464) V. Jernstedt im Vizantijskij Vremennik 8 
(1901) 115—130 nachgewiesen hat.^) 

Eine zweite Gruppe bietet Witzwort© des Äsop und Anekdoten 


1) Herausgegeben von Fr. ßoissonade, Anecdota graeca I 120—122. 

2) Die mit dem Namen des Asop verbundenen mittelgriechischen Sprich¬ 
wörter bilden eine von den Sentenzen durchaus verschiedene Gmppe; Literatur¬ 
nachweise bei Krumbacher GBL* 907 ff. 

3) In einer für Professor Krumbachers Seminar gelieferten Arbeit hatte ich 

denselben Nachweis bereits vor dem Bekanntwerden von Jernstedts Publikation 
geführt. Zur Textkritik der Hermenienverse vgl. Paul Maas, Byz. Z. 12 (1903), 
304—310. / 
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mit epigrammatischer Pointe^ die vielleicht eine gute Tradition haben; 
manche, die eine gewisse Ähnlichkeit mit den Xanthos-Anekdoten 
zeigen, könnten recht wohl aus einem allerältesten Äsoproman stammen. 
Einige Beispiele will ich hier ganz kurz mitteilen: in dem anonymen 
Gnomologion, Florenz Laur. VII 15 saec. XII findet sich £ 212'' {Ai'aco- 
7Cog) ^^saöd^evog veavCoxov xaXkcjTtL^öaevov' ^av %Qog dvÖQag^ 
axvj^alg^ al da ^Qog ywalTcag^ adixalg^^. Und in den „Apophthegmata 
septem sap. et aliorum clarorum virorum^^, Florenz Laur. LXXXVI 8 
saec. XV las ich: {^Alöcoitog^ dyo^avog vtco xov daOTcdxov aig ^vXojvcc 
7]QG)xa* iia dyaigf^ da aiTcav* ^”Iva XQ7]0L[xog yavr^^, ovv^ 

cpriölv^ ov%i %al xovg viovg 0ov ojda äyaig\^^ 

Eine dritte Gruppe bilden die Sprüche aus der Paränese des Äsop 
an Ainos; aFer von diesen habe ich außerhalb der Vita und der mit 
ihr zusammenhängenden Sammlungen in Wien theol. gr. 128 und 
Paris 1166 keine Spur auffinden können. Sollten Sprüche aus dieser 
Gruppe wirklich in keine gnomologische Sammlung Eingang gefunden 
haben, so könnte man darin ein Zeichen erblicken, daß der Äsoproman 
in spätantiker und frühbyzantinischer Zeit, der eigentlichen Entstehungs¬ 
zeit der Gnomologien, sehr im Hintergrund des literarischen und rheto¬ 
rischen Interesses gestanden hat. Ein einziges Zitat, nicht aus der 
'Paränese, aber aus der Äsopvita findet sich in mehreren Gnomologien: 
AL'(5(07tog ovaidL^ö^avog^ oxt xalaTC^iv a%ai xijv dipiv^ acprj’ ^,Mt] ^ov xb 
ald og^ dAM xbv vovv ^tQoöaxa^^ und geht wohl auf die Lehre zurück, 
die in der Vita Äsop seinem Käufer Xanthos gibt (West. 17“^"~“^ = 
Eberh. 243^“^; vgl. auch West. 40®“^® = Eberh. 279®“'^). 

Endlich könnte von hier aus auch einiges Licht auf die Verbin¬ 
dung des Äsop mit dem Sprichwort fallen. So steht z. B. unter den 
Proverbia Aesopi (Schneidewin-Leutsch, Corpus Paroem. II 229 no. 10 b 
und Krumbacher, Moskauer Sammlung S. 409 no. 81) das Adynaton 

ä^^ov (5%oivCov TcUxaiv^ das direkt oder indirekt auf eine dem 
Achikar in Ägypten gestellte Rätselaufgabe zurückgehen wird: er soll 
Seile aus Sand drehen und erreicht dies mit Hilfe einer optischen 
Täuschung, indem er ein Loch in die Mauer schlägt und den Sand in 

die durch das Loch einfallenden Sonnenstrahlen schüttet.^) In der 

#• 

griechischen Überlieferung, d. h. in den Asopviten, ist diese Rätselfrage 
allerdings ausgefallen, aber irgend ein Zusammenhang zwischen dem 
griechischen Sprichwort und der orientalischen Sage ist doch wohl an¬ 
zunehmen. 

1) In dieser Reihe freilich erst nachträglich eingefügt, da es die alphabe¬ 
tische Anordnung durchbricht. 

2) Nau, Histoire d’Ahikar, S. 230. 
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Diese vereinzelten Beobachtungen werden wenigstens eine Ahnung 
geben von der weiten Verästelung dieser Art von Aesopica. 

IV. Die byzantinischen Äsop-Corpora. 

Die Geschichte des Äsopromans zerlegt sich für die Forschung in 
zwei von einander ganz getrennte Abschnitte: Was vor unseren Hss 
liegt, ist Sache der literarischen Rekonstruktion und Kombination und 
gehört nach meiner festen Überzeugung in den Bereich der klassischen 
Philologie. Diese älteren Verhältnisse habe ich einleitungsweise mit 
möglichster Vorsicht soweit zu skizzieren versucht, als für das Ver- 
ständnis des uns erhaltenen Textes nötig erscheint. Mit dem Auf¬ 
treten. dieses Textes in den Hss vom 11. Jahrh. an setzt — für uns 
völlig unvermittelt — das zweite Stadium der Geschichte der Asop- 
vita ein, dem als einer byzantinischen Erscheinung und einem rein 
überlieferungsgeschichtlichen Problem die vorliegende Arbeit gilt. 

In den byzantinischen Hss erscheint die Asopvita in engem Zu¬ 
sammenhang mit verschiedenen Redaktionen der äsopisehen Fab eis am m- 
luns, und der gleichzeitigen Untersuchung von Vita und Fabeln'ver- 
danke ich es, wenn ich die kritischen Ergebnisse für beide gegenseitig 
zu stützen und zu ergänzen vermochte und in der Frage der Fabel¬ 
überlieferung über die Resultate von A. Hausrath hinausgekommen 
bin. Da ich das Glück hatte, mich mit Professor Hausrath in persön¬ 
licher Aussprache zu verständigen, und er in seinem Artikel „FabeD^ 
in Pauly-Wisse was Real-En cyclopädie (VI 1704—1736) meine Ergeb¬ 
nisse berücksichtigt hat, so kann ich dem Leser das umständliche Detail 
der Beweisführung ersparen und die überlieferungsgeschichtliche Ent¬ 
wicklung in allgemeinen Zügen vorführen. 

Die umfangreichste Sammlung äsopischer Fabeln ist die Augustana, 
so genannt nach der aus Augsburg stammenden Hs München graec. 564 
saec. XIV“); sie wird stofflich und textlich in glücklicher Weise er- 

1) Untersuchungen zur Überlieferung der Äsopischen Fabeln, Jahrbücher für 
classische Philologie, 21. Supplbd. (1894) 247—312. Im Folgenden ist diese Ab¬ 
handlung gemeint, wenn ohne weiteres auf Hausrath verwiesen wird. 

2) Nach einer Wolfenbütteler Abschrift herausgegeben von J. G. Schneider, 

» 

Fabulae Aesopiae, Yratislaviae 1812. Neuerdings hat Leo Sternbach den Münchner 
Kodex selbst kollationiert und dessen von Paris suppl. gr. 690 abweichende Les¬ 
arten in den Wiener Studien 17 (1895) 75—102 verzeichnet. Die Kollation ist 
leider, wie Professor Hausrath brieflich versichert, nicht fehlerfrei und merk¬ 
würdigerweise hat Sternbach auch vollständig ignoriert, was mir sofort auffiel, 
daß f, 319 und f. 321 von einer jüngeren Hand geschrieben und nachträglich in 
die Hs eingefügt sind. Die auf diesen Blättern enthaltenen Fabeln (Schneider 
no. 206—219 und 230—231) gehören denn auch tatsächlich zur Redaktion der 
Accursiana. 

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 27 
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gänzt durch den erst später bekannt gewordenen ältesten Vertreter 
Paris suppl. gr. 690 saec. XI/XIP); von dem dritten Hauptvertreter^ 
dem leider verschollenen Cryptensis aus dem Anfang des 11. Jahrh. 
(s. oben S. 395f.), sind wenigstens die Fabelanfänge bekannt^) und leisten 
zur Rekonstruktion des Archetypus wertvolle Dienste; für die jüngeren 
Hss verweise ich auf Hausrath, wenngleich wir seither noch eine Reihe 
neuer hinzugefunden haben. Daß die Augustana mit ihren nahezu 
300 Fabeln die älteste und wichtigste der uns erhaltenen Sammlungen 
darstellt, war seit Lessing der allgemeine Eindruck, und im Folgenden 
wird sich denn auch zeigen, daß alle übrigen byzantinischen Samm« 
lungen die Masse ihrer Prosafabeln direkt oder indirekt aus der 

Augustana übernommen haben. Wenn somit feststeht, daß die Augustana 

•• 

den Mittler zwischen der antiken Überlieferung und den jüngeren 
byzantinischen Sammlungen bildet, so ist es dagegen ein vor unseren 
Hss liegendes Problem, wie weit die Augustana selbst in die Antike 
zurückreicht. Die nach unserer allgemeinen Kenntnis der philologischen 
Tätigkeit der Byzantiner naheliegende Annahme, daß auch in der Asop- 
überlieferung wenigstens eine antike Redaktion getreulich fortgepflanzt 
wurde, kann ich durch einige Beobachtungen stützen, die auf die Pro¬ 
venienz unserer Augustana einiges Licht werfen. 

In zahlreichen Hss wird den augustanischen Fabeln das dem 
Aphthonios zugeschriebene Prooimion^) vorausgeschickt, das in den 
Aphthonios-Ausgaben steht und das ihrerseits Westermann S. 58—59, 
Eberhard S. 306—308 und Sternbach, Rozprawy usw. 21, 384—386 
herausgegeben haben, freilich ohne den stark verderbten Text einiger¬ 
maßen befriedigend konstituieren zu können. Ich kann die folgenden 
Hss namhaft machen: 

1. Florenz, Laur. conv. soppr. 627 saec. XIII. 

2. Kopenhagen Add. 275 saec. XIV/XV. 

3. London, British Museum Harl. 5543 saec. XIV/XV. 

4. Mailand, Ambros, graec. 481 (L 43 sup.) saec. XV. 

5. Paris suppl. gr. 105 saec. XVI. 

6. Paris suppl. gr. 126 saec. XV. 


1) Herausgegeben von Leo Sternbach in den Rozprawy Akademii Umiej^tno^ci 
Wydzial Filologiczny 21 (Krakau 1894) 320—402, wozu der kritische Apparat in 
den Dilucidationes Aesopiae, ebenda 23 (1894) 377—426 nachgeliefcrt wurde. 

2) Hausrath, Philologus 58 (1899) 259. 

3) Die übliche Bezeichnung als „vita“ soUte fallen gelassen werden; es ist 
in jedem Betracht ein Prooimion und steht demnach auch in den Hss richtig 
zwischen dem Titel der Fabelsammlung und dieser selbst; isoliert habe ich es 
nirgends überliefert gefunden. 
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7. Paris suppl. gr. 690 saec. XI/XII (daraus die Abschrift des Mi- 

noides Miuas in Paris suppl. gr. 504). 

8. Rom, Vatic. Pal. graec. 156* saec. XV. 

9. Rom, Vatic. Pal. graec. 195 saec. XV. 

10. Wien phil. graec. 178. 

Der Zusammenhang dieses Prooimions mit der Augustana bekundet 
sich auch darin, daß es mit andern als den augustanischen Fabeln 
ebenso wenig Terbunden wird^), als diese mit einem andern Prooiraion 
oder einer Vita. Für eine Prüfung der hslichen Zuweisung an Aphtho- 
nios finde ich keine Anhaltspunkte; immerhin zeigen die unter dem 
Namen des Aphthonios überlieferten Fabeln, so auffallend sie von den 
uns erhaltenen äsopischen abstechen, am ehesten mit den augustanischen 
Ähnlichkeit, und eine direkte Beziehung beobachte ich in dem Epi- 
mythienanfang ovrcjgj der mehrfach bei Aphthonios und häufig in der 
Augcustana wiederkehrt, während ihn die andern Redaktionen nach- 
weislich aus dieser entlehnt haben. 

Der Name des Aphthonios weist in ein Milieu, in dem, wie ge¬ 
nügend bezeugt ist, die äsopischen Fabeln vielfach behandelt und dem¬ 
nach auch überliefert wurden: in den rhetorischen Schulbetrieb, auf 
den Hausrath (Pauly-Wissowa VI 1734) unsere Augustana mit großer 
Bestimmtheit zurückführt. Durch stilistische Beobachtungen, wie die 
folgende, könnte das rhetorische Element in der augustanischen recensio 
wohl nachgewiesen werden: in ihren Epimythien wird die Fabel als 
?.6yog und im Prooimion Äsop als ^oyoTtoiog bezeichnet, während in 
den andern, letzten Endes von Babrios abhängigen Redaktionen mit 
derselben Konsequenz fivd^og und ^vd'OTtoiög gebraucht werden; nun 
aber sind Adyog und XoyoTCOLÖg die Termini gerade der Rhetoren^), die 
das Lehrhafte der Fabeln dem Erzählerischen (^vd'og) gegenüber be¬ 
tonen. 

Daß in der Augustana die antik-rhetorische Überlieferung fortlebt, 
sehe ich endlich darin bestätigt, daß die unzweifelhaft rhetorischen 
Elemente, die Prooimien und Epimythien^), aller byzantinischen Fabel- 

1) Die beiden eine Ausnahme bildenden Hss, Laur. conv. soppr. 627 (s. unten 
S. 416) und Paris suppl. gr. 105, sind aus der Augustana kontaminiert bzw. inter¬ 
poliert und bestätigen also die Regel. 

2) Vgl. die Stellen bei G. H. Grauert, De Aesopo et fabulis Aesopiis (Bonn 
1825) 86^^ und bei Hausrath, Pauly-Wissowa VI 1705. 

3) Sollte bei eindringenderer Untersuchung der Stilistik sich zeigen, daß 
dieser rhetorische Charakter den Fabeln selbst nicht in demselben Maße aufge¬ 
prägt ist, wie dem Prooimion und den Epimythien, so hätte man damit einen 
Anhaltspunkt gewonnen, um die Redigierung der Augustanischen Fabeln als 
solcher noch vor die Adaptierung durch die Rhetoren zurückzuschieben. 

27* 
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Sammlungen auf die Augustana zurückgehen. Für das von Eberhard, 
Fabulae Romanenses I 309 f. als Vita III edierte zweite Prooimion 
wird solche Abhängigkeit unten S. 415 nachgewiesen; und die Epi- 
mythien der nicht aus der Augustana geflossenen byzantinischen Fabel- 
Sammlungen erscheinen stilistisch so ungeschickt und inhaltlich viel¬ 
fach so widersinnig, daß man hier wirklich an die freie Erfindung 
eines byzantinischen Redaktors denken kann, der nur das äußerliche 
Schema der augustanischen Epimythien nachgeahmt hat. 

Auch die Umgebung, in der die Augustana in den Hss sich findet, 
spricht für ihren rhetorisch-gelehrten Charakter: sie begegnet niemals 
in einem Volksbuch und ebenso wenig in einer richtigen Klassikerhs; 
sie ist vielmehr inmitten von poetischen, theologischen, rhetorischen, 
grammatischen, historischen (darunter die IJdxQLa Knolecog) und juristi¬ 
schen Stücken byzantinischer Provenienz überliefert, mehrfach in nächster 
Nachbarschaft der Fabeln des Aphthonios und der Tetrasticha des 
Ignatios; von klassischen Texten pflegen diese Hss nur rhetorisches 
und paränetisches Gut zu enthalten. 

Unabhängig von diesem, wie wir nun sagen dürfen, gelehrt-rheto¬ 
rischen Wege sind äsopische Fabeln den Byzantinern noch auf einem 
total verschiedenen Wege zugekomraen, dessen einzelne Etappen wir 
glücklicherweise genauer verfolgen können: er führt von Babrios über 
eine byzantinische Versifikation in ein spätes Volksbuch, hat seinen 
belletristischen Charakter also mit bemerkenswerter Konsequenz durch 
viele Jahrhunderte festgehalten. Eine Auswahl von Babriosfabeln 
wurde zunächst aus einer nicht recht ersichtlichen Absicht'^) in steifer 
Prosa paraphrasiert; ein besonderer Zufall hat luis diese wohl wenig 
verbreitete, aber für die Erkenntnis der Textgeschichte unentbehrliche 
Zwischenstufe in der sog. paraphrasis Bodleiana (Oxford, Bodl. misc. 
graec. 106 [2906]) erhalten, die P. Knoell, Fabularum Babrianarum 
par. Bodl., Wien 1877 herausgegeben hat. Diese höchst „prosai¬ 
schen^^ Fabeln nun wurden in hochbyzantinischer Zeit neuerdings 
in Verse, in sog. politische Zwölfsilber umgegossen. Daß die Ent¬ 
wicklung wirklich diesen sonderbaren Umweg gemacht hat und 


1) An diesem einzigen Punkt des belletristischen Weges könnte der rheto¬ 
rische Schulbetrieb eingegritfen haben; andererseits scheint die theologische Um- 

•• 

gebung, in der diese Paraphrase in den Hss sich findet, auf »eine in der Asop- 
überlieferung sonst nirgends zu tage tretende Klostertradition zu weisen. 

2) Die Versifizierung kann aus metrischen Gründen kaum vor Kassia (saec. Dl) 
angesetzt werden; zur Metrik des byzantinischen Zwölfsilbers vgl. Paul Maas, 
Byz. Z. 12 (11)03) 278—323, zu unsern Fabeln speziell S. 278' und 292'. 
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die Zwölfsilber nicht etwa direkt auf Babrios oder ein metrisches 
Zwischenglied zurückgehen, steht außer Zweifel, da die Versfabeln 
nicht nur im Stofflichen, sondern auch in der Stilisierung bis ins 
Detail des Wortlauts von der paraphrasis sich abhängig zeigen. Die 
metrische Sammlung als solche ist uns nicht erhalten, aber etwa 40 
der Versfabeln sind übergegangen in die kontaminierte Sammlung von 
130 Fabeln in Wien hist, graec. 130 saec, XII; diese Sammlung, auf 
etwa 100 Fabeln reduziert, bildet zusammen mit dem erwähnten 
Prooimion II und der Westermannschen Asopvita das zweite byzantini¬ 
sche Äsopcorpus, das in zahlreichen Hss überliefert ist; es darf als das 
byzantinische Volksbuch bezeichnet werden. 

Die Fabeln des Volksbuches sind am vollständigsten und besten 
in der Hs Wien hist, graec. 130 überliefert, die auch um zwei Jahr¬ 
hunderte älter ist als die übrigen Hss. Da die Blätter mit den Fabeln 
den übrigen Teilen der Wiener Hs rein äußerlich beigeheftet sind, so 
läßt sich nicht mehr entscheiden, ob bereits in ihr die Fabeln mit dem 
Prooimion und der Vita verbunden waren oder ob sie für die Fabeln 
des Volksbuches lediglich die unmittelbare Vorlage bildete. Nachdem 

Tycho Mommsen im Philqlogus 16 (1860) 721 f. zwei Proben gegeben 

— •• 

hatte, hat Dr. Fedde, „Uber eine noch nicht edirte Sammlung äsopi¬ 
scher Fabeln, nach einer Wiener Handschrift^^ im Bericht des Gymna¬ 
siums zu St. Elisabet über das Schuljahr 1876/77, Breslau 1877, die Hs 
eingehend behandelt und ihre Versfabeln herausgegeben, leider mit zahl¬ 
reichen Lesefehlern^) und allerhand Emendationen, die sich aus metri¬ 
schen Gründen verbieten. Fedde hat in seinem Entsetzen über diese 
unklassischen Verse ihren metrischen Bau doch etwas unterschätzt und 
die neben Zwölfsilbigkeit und Akzentuierung auf der Pänultima un¬ 
entbehrlichen Binnenschlüsse nach der fünften oder siebenten Silbe 

vielfach durch Emendation zerstört, außerdem in diesen Versen un- 

• 

zulässige Enjambements geschaffen. Die mangelhafte Vorstellung von 
den Regeln der byzantinischen Akzentverse hat Fedde auch dazu ver¬ 
führt, in den übrigen Fabeln seiner Wiener Hs „mehr oder weniger 
deutliche Spuren^^ solcher Verse zu entdecken und seinen 39 wirklichen 
Versfabeln als erste eine reine Prosafabel, allerdings unter Vorbehalt 
voranzusteUen. Der damit nahegelegten Vermutung, daß hier eine ur¬ 
sprünglich metrische Fassung nur verderbt und verdunkelt ist, wider¬ 
spricht die Beobachtung, daß der Scheidung in Prosa- und Versfabeln 
in der Wiener Hs eine Scheidung der Quellen parallel läuft: wie die 


1) Ich habe die Hs in München benutzen können und die von Fedde heraus¬ 
gegebenen Fabeln kollationiert, die übrigen abgeschrieben. 
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Versfabelü auf die paraphrasis Bodleiaua, so gehen die Prosafabeln auf 
die Augustana zurück.^) Auch in stilistischer Beziehung ist der Unter¬ 
schied unverkennbar: die von Fedde beklagte grammatische Verwahr¬ 
losung, z. B. die häufige Anwendung des IJ^ominativus absolutus, findet 
sich nur in den metrischen Fabeln^); den Prosastücken dagegen gibt 
die gute Stilisierung der Augustana ein festes Gerippe, in das nicht 
ohne Geschick volkstümlichere und naivere Ausdrücke eingefügt sind. 

Die Herausgeber des in Aussicht gestellten Corpus fabularum 
Aesopicarum (Pauly-Wissowa VI 1736) werden dieser Redaktion gegen¬ 
über zwischen zwei Aufgaben zu wählen haben, indem sie entweder 
das überlieferungsgeschichtlich wertvolle Volksbuch mit seiner Mischung 
von augustanisch-prosaischen und babrianisch-metrischen Fabeln als 
Ganzes herausgeben oder aber die prosaischen Fabeln im Zusammen¬ 
hang der Augustana als deren Ausläufer behandehi und die vor dem 
Volksbuch liegende metrische Sammlung als solche zu rekonstruieren 
versuchen. Im literarischen Interesse empfiehlt sich der letztere Ver¬ 
such um so mehr, als einzelne aus der paraphrasis hervorgegangene, 
aber in unserm Volksbuch fehlende Versfabeln in Mischcodicessich 
finden und weitere Funde bei einer methodischen Durchforschung der 
Hss zu erwarten sind; diese versprengten Stücke in eine kritische Aus¬ 
gabe des Volksbuches einzuarbeiten aber dürfte sehr bedenklich und 
irreführend sein. An Hss, die außerhalb des Volksbuches Versfabeln 
aus der paraphrasis überliefern, kann ich vorläufig namhaft machen: 


1) Vier Fabeln, die diesem klaren Verhältnis zu widerstreben scheinen, be¬ 
stätigen als Ausnahmen nur wieder die Regel: Wien Nr. 49 und 50, die auf die 
paraphrasis zurückgehen, sind trotz Fedde, der 49 ganz verdorben und 50 über¬ 
haupt weggelassen hat, und trotz aller tatsächlich vorhandenen Verderbnisse Vers¬ 
fabeln; für die prosaische'Nr. 55 fehlt in unserer Augustana das Vorbild, aber 
von der Parallelfabel der paraphrasis ist die Wiener Form so grundverschieden, 
daß sie hypothetisch in den ursprünglichen Bestand der Augustana eingereiht 
werden darf; die metrische Nr. 128 fehlt nicht nur in der paraphrasis, sondern 
auch in der Augustana (die von Fedde als Parallele angegebene Fabel des Codex 
Augustanus gehört zu den oben S. 409“ als interpoliert bezeiehneten Stücken). — 
Die klare Scheidung bliebe bestehen, auch wenn wirklich, wie Fedde will, in den 
Wiener Prosafabeln vereinzelte Verstrümmer sich finden sollten; solche Spielereien 
begegnen auch späterhin in der Überlieferung der Volksbuehfabelh. 

2) Mit Emendationsversuehen wird man um so vorsichtiger sein müssen, als 
viele der sprachlichen Monstrositäten offenkundig durch den metrischen Zwang ver¬ 
anlaßt sind; es kann nicht Aufgabe des Herausgebers sein, die Aufgabe der Versi¬ 
fizierung besser lösen zu wollen, als es dem byzantinischen Redaktor gelungen. 

8) Durch die Existenz solcher Mischcodices sehe ich meine überlieferungs- 
geschichtlichen Konstruktionen nicht bedroht; es kommt mir zunächst nur darauf 
an, die großen, in vielen Hss überlieferten Corpora festzustellen. 
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Paris graec. 1G85 a. 1468 (sechs Versfabeln^} zwischen augustanischen^ 
von der recensio des Volksbuches beeinflußten Stücken) und die eine 
Zwischenstufe zwischen Volksbuch und Äccursiana bildenden Hss: Flo¬ 
renz Laur. conv. soppr. 69 und Paris graec. 2494. Eine neue Perspek¬ 
tive eröffnet Paris suppl. gr. 105 saec. XVI, woraus Hausrath S. 302 f. 
einige Versfabeln mitteilt, die keine Berührung mit der paraphrasis 
Bodleiana aufweisen. 

« 

Den zweiten Bestandteil des Volksbuch-Corpus bildet das an den 
Kopf der Fabeln gestellte Prooimion II (als Vita III herausgegeben von 
Eberhard, Fabulae Rom. I 309 f.^), das nichts weiter ist als eine Ver¬ 
kürzung und Verballhornung des aphthonianisehen Prooimions der 

Augustana. Die einzigen sachlichen Abweichungen sind bezeichnend 

•• 

genug: aus dem loyoTtoiog wird ein ^vd'OTtotog, aus dem Lyder Asop 
ein Phryger und der Aufenthalt in Athen wird ganz gestrichen — in 
der unverkennbaren Absicht, die Angaben des Prooimions mit denen 
der Vita in Einklang zu bringen, in deren unmittelbare Nähe das Pro¬ 
oimion im Volksbuch geraten war. Wir beobachten also auch hier die 
Komhinierung der augustanischen Tradition mit einer mehr volkstüm- 

O O 

lieh belletristischen, die für die Fabeln in der metrischen Sammlung, 
für das Prooimion im Asoproman besteht. 

An der Spitze des Volksbuch-Corpus endlich steht die Wester- 
mannsche Redaktion der Asopvita; nach dem Zeugnis der Hss ist das 
der überlieferungsgeschichtliche Platz der Vita, separat überliefert be¬ 
gegnet sie einmal, in Verbindung mit einer anderen Fabelsammlung 
nie. Woher der Redaktor des Volksbuches sie entnommen hat, entzieht 
sich leider unserer Kenntnis. Daß im antiken Volksbuch die Fabeln 
im Rahmen des Romans vorgetragen wurden, wie das für einige Fabeln 
noch in unseren Viten der Fall ist, erscheint sehr wahrscheinlich (Haus¬ 
rath bei Pauly-Wissowa VI1734); aber die in dem byzantinischen Volks¬ 
buch auf die Vita folgenden Fabeln haben mit jenen alten Fabeln des 
Romans nicht das mindeste zu tun: sie gehen, wie wir gesehen haben, 
zum Teil auf eine rhetorische Sammlung, zum Teil auf eine Versi- 
fikation babrianischer Stücke zurück und beide Überlieferuhgszweige 

O 

zeigen keine Spur eines Zusammenhangs mit dem Asoproman. Da die 


1) Herausgegeben von E. Miller nach Mitteilungen von Brunet, Notices et 
extraits des Mss de la B. Nat. XIV 2 (1843) 290—293, 

2) Zu Eberhards Hss (Florenz Laur. LVH 30, Leiden Vulc. '93 und München 
graec. 551) kommen: Cambridge Trinity College Ms. 140^ (Th. Gale 78) saec. XVI, 
Paris graec. 2902 saec. XV/XVI, Rom Vat. Pal. gr. 269 saec. XV und üpsala 
graec. 8 saec, XV; die Angaben über die letztere Hs verdanke ich der besonderen 
Liebenswürdigkeit von Vilh. Lundström. 

/ 
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Westermannsche Vita den Fabeln des Volksbuches stilistisch verwandt, 
aber entschieden überlegen ist und ein ihr nahestehender Text durch 
den Papyrus Goleniscev für ziemlich alte Zeit bezeugt ist, so möchte 
ich vermuten, daß diese Vita den Ausgangspunkt für die Schaffung des 
Volksbuches gebildet hat, indem der bisher separat umlaufenden Vita 
eine Sammlung von Fabeln angehängt wurde, die der Redaktor aus 
zwei verschiedenen Quellen zusammengesucht und dem Stil der Vita, 
so gut er es vermochte, angepaßt hat. 

Die Hss dieses Volksbuches aufzuführen und sie im einzelnen zu 
charakterisieren, dürfte hier zu weit führen. Den vollständigen Typus 
des Corpus repräsentieren die meisten der oben S. 386 ff. beschriebenen 
Hss der Westermannschen Vita*, daneben begegnen alle Variationen 
gesonderter Überlieferung der einzelnen Bestandteile des Corpus: mehr¬ 
fach Vita und Fabeln ohne Prooimion, einmal die Vita allein und vor 
allem in verschiedenen Entwicklungsstadien die Fabeln allein. Diese 
gelegentliche Auflösung des Corpus in seine Bestandteile hat durch¬ 
aus nichts Auffallendes und meinen Konstruktionen Widersprechendes; 
wie stark vielmehr die Byzantiner die Homogenität des Corpus emp¬ 
funden haben, zeigt sich darin, daß in keiner Hs weder die Fabeln 
noch die Vita des Volksbuchs mit Aesopica einer anderen Überlieferungs- 
reihe verbunden erscheinen. Auch weisen die aus dem Verbände des 
Corpus losgelösten Fabelsammlungen sowohl in der Zusammensetzung 
der Fabeln wie in ihrer recensio bereits eine weitergeschrittene Ge¬ 
staltung auf. 

Die besondere Stellung einer einzigen Hs, des oben S. 391 flf. behan- 
delten Codex Casinensis, muß auch in diesem Zusammenhang näher 
erörtert werden, da die Überschätzung dieser rätselhaften Hs bisher alle 
Untersuchung der Asopüberlieferung verwirrt hat. Das Asopcorpus der 
Hs setzt sich zusammen aus einer oben S. 392 als kontaminiert erwie¬ 
senen Westermannschen Vita, aus ‘dem aus der Augustana stammenden 
aphthomanischen Prooimion und aus einer Sammlung von 199 Fabeln.^) 
Die durch die Vita nahegelegte Zugehörigkeit zum Volksbuch bestätigt 
sich an den Fabeln des Casinensis: ihre eine Hälfte ist in Reihenfolge 
und recensio durchaus abhängig von den Volksbuchfabeln; auf die 
zweite Quelle weist das dem Volksbuch fremde aphthonianische Pro¬ 
oimion: es sind rein augustanische Fabeln.^) Da auch die Volksbuch- 

1) Herausgegeben von Fr. De Furia, Fabulae Aesopicae quales ante Planudem 
ferebantur ex vetusto cc^licc Abbatiae Florcnt. nunc primum erutae, Lipsiae 1810. 

2) Fedde bat dieses Verhältnis im allgemeinen richtig erkannt, aber nicht 
mit der nötigen Präzision und Energie betont, sodaß seine Darlegungen ohne die 
verdiente Berücksichtigung blieben. 
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fabeln, wie gezeigt, aus versifizierten babrianischen und aus vulgari¬ 
sierten augustanischen sich zusammensetzen, so ist das Durcheinander 
in der Fabelsammlung des Casinensis das denkbar verwirrendste: reine 
augustanische zwischen Versfabeln und überarbeiteten augustanischen! 
Aber der Kompilator hat sich damit noch nicht begnügt, sondern seine 
Volksbuchfabeln selbst noch aus den augustanischen interpoliert, bald 
durch Ergänzungen, bald durch leise Änderungen, bald durch grobe 
Eingriffe: also überarbeitete augustanische Fabeln aus rein-augustanischen 
interpoliert! Der Nachweis dieser dreifachen Mischung würde wohl 
schwer fallen, wenn der Kompilator stellenweise nicht allzu äußerlich 
und plump vorgegangen wäre und mitten in manchen Fabeln unverkenn¬ 
bar von der einen zur andern Quelle um gesprungen wäre. So stimmt 
die erste Hälfte der Fabel Avxog xal Fa^avog (Furia gß') wörtlich mit 
der Augustana überein, während sie in der zweiten Hälfte Zwölfsilber 
aus dem Volksbuch bringt; und dieselbe Fabel kehrt nochmals (Furia 
Qd') in der reinen Volksbuchfassung wieder. Wie mechanisch der Kom¬ 
pilator gearbeitet hat, verrät sich auch in den Epimythien: bei Fabeln 
aus dem Volksbuch schreibt er 6 [ivd^og drjXot^ bei augustanischen 6 Ad- 
yog dY]?.ot oder ovtcog^ und gelegentlich setzt er gar beide Epimythien 
mit t) oder ijyovv nebeneinander. Es ist klar, daß bei dieser über¬ 
lieferungsgeschichtlichen Stellung der kritische Wert des Casinensis ein 
sehr geringer ist^); immerhin bestätigt sich auch für die Fabelsamm¬ 
lung die bei der Vita gemachte Beobachtung, daß die Hs vereinzelt 
eine gute alte Tradition bewahrt hat; sie bietet sogar drei Fabeln, die 
in den uns erhaltenen Hss sowohl der Augustana wie des Volksbuches 
verloren gegangen sind: Furia Q7td'\ pqs' = Halm 225. 240^ 401. 
Stets aber muß bei der Benutzung der casinensischen Sammlung ihr 
Verhältnis zu beiden Vorlagen im Auge behalten werden. 


Das dritte und letzte byzantinische Äsop-Corpus repräsentiert die 
Accursiana, die sich zusammensetzt aus der oben S. 397 ff. behandelten 
accursianischen Vita und einer Sammlung von circa 150 Fabeln, die 
seit Bonus Accursius in zahllosen Ausgaben aufgelegt wurde und bis 
zum Beginn des 19. Jahrhunderts nahezu allein geherrscht hat. 

Bei der Erörterung der Quellenfrage gehe ich von einer Außerlich- 

1 ) Die Lücke, die im Casinensis innerhalb der Fabel Ftrtria tie' (Notae S. 35f.) 
klafft, ist rein äußerlicher Natur: der Schreiber gelangte in der Fabel vom 
(F)vvvog bis zu den Worten 6 deXcplg avv avza slg rr}Vy sprang aber, statt mit vf]- 
60 V fortzufahren, zu yiagdiav aveegnaGag der Mayf 1905 -Fabel über; er hat an¬ 
scheinend einfach ein Blatt überschlagen, da an der Stelle des Einschnitts das 
beiden Fabeln gemeinsame Wort inLCtQucpElg seine Nachlässigkeit unterstützte 
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keit aus: der Anordnung der Fabeln. Die Sammlung in Florenz Laur. 
LXXXIX®^P' 79, die einen weitverbreiteten, unsern Ausgaben nahe ver¬ 
wandten Typus repräsentiert^), läßt sich in die folgenden vier Teile 
zerlegen: Fabel 1—62 bilden eine alphabetische Reihe, darauf folgen 
ohne erkennbares Anordnungsprinzip Fabel 63—89; 90—127 stellen 
eine neue alphabetische Reihe dar und der Schluß 128—148 ein neues 
systemloses Anhängsel. Dieses an sich schon auffällige und ähnlich, 
wenn auch weniger scharf schon von Fedde S. 11 und Hausrath S. 263 
konstatierte Verhältnis erhält eine bisher nicht geahnte Bedeutuno* 

o o 

durch die Existenz von Hss, in denen die einzelnen Teile gesondert 
überliefert sind. Daß diese Hss die vollständige Accursiana verkürzt 
haben sollen, erscheint ausgeschlossen, da in der letzteren die einzelnen 
Teile weder inhaltlich verschieden sind, noch äußerlich sich irgendwie 
abheben und sogar die alphabetische Reihenfolge durch Umstellungen 
und kleine Änderungen verdunkelt^), also vom Redaktor der Accursiana 
nicht beabsichtigt, sondern aus den Vorlagen übernommen ist. 

Die gesonderte Überlieferung kann ich in folgenden Hss saec. XV 
nach weisen ^): Florenz Laur. conv. soppr. 69 und Paris graec. 2899 
bieten Teil 1 und 2 der Accursiana^), Florenz Laur. LV 10 genau Teil 3 
(Fabel 90—127), Paris graec. 2901 dagegen Teil 1—3 zusammen. Daß 
Teil 4 ein spät hinzugekommenes Anhängsel bildet, wird außerdem zur 
Evidenz bewiesen durch die sekundären Hss, in denen die verschiedenen 
alphabetischen Reihen in eine einzige zusammenredigiert sind: Florenz 
Laur. LVIII 23, München graec. 551, Paris graec. 2077 und 2900 und 
Rom Vat. graec. 113 haben ihren Stoff aus den ersten drei Teilen der 
Accursiana geschöpft, nur Paris graec. 994 aus allen vier Teilen. 

Die vorgenoraraene Teilung wird durch eine Untersuchung der 
Quellenverhältnisse durchaus bestätigt: der erste Teil der Accursiana 
geht auf die Fabelsammlung des Volksbuches zurück, deren Reihenfolge 
trotz der gelegentlichen Zerstörung der für das Volksbuch maßgebenden 
alphabetischen Ordnung beibehalten ist und von deren recensio die 
Accursiana durchaus abhängig sich zeigt. Freilich ist die Abhängigkeit 
keine sklavische; der Redaktor hat mit unleugbarem Geschick seine 
Volksbuchvorlage ebenso verkürzt, verbessert und poliert, wie wir das 

1) Die Anordnung der Fabeln in dieser Hs ist in der von Hausrath S. 305 
gegebenen Tabelle übersichtlich vorgeführt. 

2) Aus . . seiner Vorlage hat der Redaktor der Accursiana *0 äand- 

ZßJ... gemacht und doch die Fabel unter X stehen lassen. 

3) Ich stütze mich dabei lediglich auf das von Hausrath seinerzeit (1894) 

vorgelegte und zu jedermanns Prüfung stehende Material, das sich durch bsliche 
Forschungen in allerdings zahlreichen auswärtigen Bibliotheken sicher vermehren 
ließe. 4) In einer allerdings erweiterten Gestalt, worüber unten S. 420. 
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oben vom Redaktor der accursianiscben Vita gesehen haben; ausschlag¬ 
gebend ist für mich, daß ich in Fabel 1—62 der Accursiana keine ein- 
zige gute oder schlechte Lesart finde^ für die ein Anlaß und eine Grund¬ 
lage in der Redaktion des Volksbuches nicht gegeben wäre. 

Dagegen lassen sich die Quellen für den zweiten Teil der Accur¬ 
siana (Fabel 63—89) aus dem bis heute bekannten Material nicht re¬ 
konstruieren. Diesem Teil gehören denn auch die einzigen drei Fabeln 
an, welche nach Hausrath S. 261 außerhalb der Accursiana nicht Vor¬ 
kommen (Halm 374. 255. 108) und ebenso die wenigen Fabeln, die 
nach Hausrath S. 259 f. eine wirklich originelle und unabhängige Fas¬ 
sung tragen (Halm 309. 127. 323. 101). Freilich dicht neben diesen 
seltenen Stücken finden sich auch andere, die uns sattsam bekannt sind, 
sodaß man annehmen darf, daß dieser zweite Teil nicht aus einer ein¬ 
zelnen bestimmten Quelle geflossen ist, sondern daß der Redaktor diese 
Fabeln von überallher zusammengesucht hat und sie dem ersten fest¬ 
geschlossenen Teil als eine Art Anhang lose folgen ließ.^) 

Dagecren finden sich die Fabeln des dritten Teils, der in Florenz 
Laur. LV 10‘separat überliefert ist, ohne Ausnahme und in derselben 
Reihenfolge in der Überlieferung der Augustana wieder. Sie haben bei 
dieser Übernahme keine konsequente Umarbeitung erfahren, wie die 
Fabeln des ersten Teils, sondern sind mit geringen Änderungen einzelner 
Worte und Wendungen, bei denen eine schüchterne puristische Tendenz 
sich geltend macht, aus der Vorlage einfach abgeschrieben worden. 

Der vierte Teil (Fabel 128—148), der ganz spät erst angefügt 
worden zu sein scheint, gleicht in seiner Buntheit dem zweiten Teil, 
ohne doch wie jener einzelne wertvolle Stücke zu bieten. Sein Kom- 
pilator hat wieder zum Volksbuch gegriffen (daneben auch zur para- ‘ 
phrasis Bodleiana) und ist in sklavischer Treue von seiner jeweiligen 
Vorlage abhängig, bietet also eine gute Folie zum Redaktor des ersten 
Teiles, der dieselbe Vorlage frei überarbeitet hat. Diese Treue hat 
^ogar regelrechte Zwölfsilber (Accurs. Nr. 148) in die Accursiana ein- 

1 ) Um für diesen zweiten Teil einen neuen Redaktor verantwortlich zu 
machen, fehlt jeder hsliche Beleg. Ein Versuch, mit Hilfe des Wortindex in der 
Ausgabe von Heusinger-Klotz (Isenaci 1776) sprachliche Verschiedenheiten zwischen 
den einzelnen Teilen der Accursiana zu konstatieren, hat wenigstens zu dem Er¬ 
gebnis geführt, daß Teil 1 und 2 im Gebrauch der Partikeln, z. B. der häufigen 
Verwendung von ovv^ sich von Teil 3 und 4 abheben. Wenn also Hausrath, Byz. Z. 

X 91 schreibt: „Ein eingehenderes Studium beider Schriften (der accursianischen 
Fabeln und der accursianischen Vita) läßt eine so weitgehende Übereinstimmung 
von Sprache und Stil erkennen, daß man ohne weiteres zugeben wird, daß beide 
denselben Verfasser haben“, so bin ich meinerseits überzeugt, daß sich diese Über¬ 
einstimmung nur auf die beiden ersten Teile der Fabelsammlung erstreckt. 
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schlüpfen lassen und, was noch gravierender ist, grammatische Fehler 
{ßkitC^siv am Schluß von Nr. 128) stehen lassen, von denen frei zu 
sein der eigentliche Ruhmestitel der Accursiana ist. 

Nachdem so die durch die Sonderüberlieferung (oben S. 418) 
nahegelegte stufenweise Zusammensetzung der accursianischen Fabel¬ 
sammlung durch die parallel laufende Scheidung der Quellen bestätigt 
wird, scheint ein Zweifel nicht mehr möglich, daß wir in den beiden 
ersten Teilen die Urform der accursianischen Fabeln zu erblicken 
haben. Tatsächlich stehen die Lesarten von Florenz Laur. conv. soppr. 
69 und Paris graec. 2899, die für uns diesen zweiteiligen Typus reprä¬ 
sentieren, zwischen dem Text des Volksbuches und dem unserer Ac- 
ctirsiana-Ausgaben in der Mitte; und diese beiden Hss haben wir oben 
S. 405 auch für die accursianische Vita als die Repräsentanten des 
ältesten Textstadiums kennen gelernt. Diejenige Rezension in Vita und 
Fabeln, die man bisher als verderbten und interpolierten Ausläufer 
betrachtet hatte, stellt also vielmehr eine stilistisch allerdings noch 
unvollkommene Vorstufe dar. Auch stofflich stehen Laur. c. s. 69 und 
Paris 2899 zwischen dem Volksbuch und der eigentlichen Accursiana: 
an stelle der 62 Volksbuchfabeln, die in letzterer den ersten Teil bilden, 
enthalten jene Hss 116 Fabeln, die mit geringen Ausnahmen^) aus der 
Sammlung des Volksbuches stammen. 

Die Urform der Accursiana ist demnach eine ausschließliche Über¬ 
arbeitung des Volksbuches nach seinen zwei Hauptbestandteilen, der 

___ ^ 

Vita und den Fabeln, wogegen das im Volksbuch heillos verunstaltete 
Prooimion in Wegfall kam. Die Art der Überarbeitung erhellt aus 
der oben S. 405 für die Vita gegebenen Charakteristik: in den Fabeln 
.der Accursiana tritt dieselbe klassizistische und puristische Tendenz 
zutage, dasselbe Streben nach Prägnanz und Eleganz, und wie in der 
Vita wird das erstrebte Ziel vom ersten Redaktor nur unvollkommen 
erreicht und die Arbeit des Glättens und Feilens von späteren Redak¬ 
toren schrittweise fortgeführt; einer von ihnen scheint sich diese Arbeit 
leichter gemacht zu haben, indem er von den aus dem Volksbuch 
stammenden und noch verbesseiningsbedürftigen Fabeln, wie sie in 
Laur. c. s. 69 und Paris 2899 vorliegen, nahezu die Hälfte wegließ 
und der Sammlung dafür eine annähernd ebenso große Appendix augu- 
stanischer Fabeln (Teil HI — Fabel 90—127) gab, bei denen er sich 
mit leichteren Änderungen begnügen durfte. So ist jene Accursiana 
zustande gekommen, die in zahlreichen Hss des 15. Jahrhunderts und 

1 ) Diese 6 oder 7 aus der paraphraais Bodleiaua stammenden Stücke betrachte 

ich als richtige Interpolationen; daß die beiden Hss die Urform der Accursiana 

nicht mehr rein überliefern, wurde bereits oben S. 40ö für die Vita beobachtet. 

/ 
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ebenso zahlreichen abendländischen Drucken verbreitet wurde und alle 

■ ■ 

ältere Überlieferung vergessen ließ. 

Im Gegensatz zum Volksbuch sind Augustana und Accursiana als 
gelehrte Erscheinungen wesensverwandt, in ihrer Verschiedenheit aber 
spiegeln sie die zwei großen humanistischen Bewegungen von Byzanz 
wider. Die Erhaltung der Augustana ist jener ersten an die Namen 
eines Photios^ Arethas und Konstantin ^Porphyrogennetos geknüpften 
bvzantinischen Renaissance zu verdanken, die direkt auf die antike 
Tradition zurückgriff und im wesentlichen unsere hsliche Überlieferung 
antiker Schriftwerke geschaffen hat. Als in der Paläologenzeit eine 
neue humanistische Welle das Interesse für antike Literatui- wieder 
hochbrachte, waren stilistisch gewandte Philologen von der Art .eines 
Moschopulos und Planudes an die Stelle jener „Bibliothekare^^ und be¬ 
scheidenen Schreiber getreten; sie rissen die Aesopica aus ihrer einer¬ 
seits rhetorischen, andererseits belletristischen Überlieferung heraus und 
stellten ihren stilistisch verbesserten und attizistisch herausgeputzten 
Asop auch in den Hss neben die großen Klassiker; Planudes selbst 
hat eine regelrechte mit Kommentar und Interlinearscholien versehene 
Schulausgabe der Fabeln veranstaltet.^) Während die älteren Redak¬ 
tionen durch deutliche Merkmale von Verderbnis ihre späte Zusammen¬ 
setzung verraten, dafür aber über sich selbst zurückweisen, sind in dieser 
Ausgabe letzter Hand die Nähte der Flickarbeit mit Geschick verdeckt 
und der täuschende Schein klassischer Vollkommenheit erreicht. 

Für eine kritische Herausgabe sind hier verschiedene Möglichkeiten 
geboten: einer Ausgabe der Accursiana die Urform zugrunde zu legen, 
wie es bei sonstigen Ausgaben das Natürlichste ist, dürfte wenig Sinn 
haben, da diese Urform nur einen ersten Versuch darstellt, der erst 
nach wiederholten Umarbeitungen im Sinne des ersten Versuchs voll¬ 
kommen durchgeführt wurde; nur eine Ausgabe dieser letzten und end¬ 
gültigen Gestalt würde dem byzantinisch-humanistischen Gebilde, als 
das wir die Accursiana erkannt haben, gerecht. Für ein Corpus da¬ 
gegen, das sich die kritische Darbietung des alten Fabelgutes zur 
Aufgabe stellt, erscheint die Accursiana als solche überhaupt entbehr¬ 
lich: das Corpus kann die Fabeln des ersten Teiles zur Rekonstruktion 
des Volksbuches verwerten und aus dem zweiten Teil nur die paar 
anderweitig nicht überlieferten Perlen herausnehmen; die Fabeln des 
dritten und vierten Teiles sind als reine Entlehnungen aus älteren be¬ 
kannten Sammlungen vollends entbehrlich. 

München. Paul Marc. 

1 ) Erhalten in Neapel Borbon. graec. 118; vgl. Hausrath, Bjz. Z. 10 (1901) 
91—105. » 



rXcoooaQcor "^EßqaioelXrivixov, 

{Mtta 2 Ttivdxcov) 

A, UaTtaöoTCovXov-KsQa^eog FXoöödQiov ^EßQaVKoeXX7]Vix6v, 
Axöö^aö^a ix rov TCavriyvQLxov xtvyovg ixl • tT] eßdo^ryxovraetrjQLd l 
rov A. Harkavy, iv BeQoXCv^-IIetQovzöleL 1909, 25 ösX, 8® {^srd 
dvo avTOtv^txcbv Tttvdxcov). 

’Ev diaxQißfi xavxri 6 dxaxa%6vrixog eQevvrjxrig A, Ila^adÖTtov- 
Xog-KeQa^evg TtQuyiiaxsvexai tcsqI x^iTj^axog yXcoö^agCov ^EßQacosXXrj- 
VLXOV yeyga^^evov i^tl (pvXXov ^eyißQavCvov aTtoxsL^ivov vvv iv xy 
Afj^oöia AvxoxQaxoQLxfj BtßXiod^yxy xyg UexQovjtoXecog vtc dqi^. 628 
(23 X 16 ix^. 

JleQi xov yX(x>ö6ixov rovxov OTteQ tcccq^ oXyv xrjv 6vv- 

xo^lav xov^) xvy%dvei TtoXXov Xöyov d^tov^ ßQa%ia xtvä xcu rj^etg •d'a 
ELTtcouev ivxavd^a^ öv^TtXrjQovvxsg ivLa%ov xyv tcoXXtjv xrjv ctoXviidd^eiav 
ipapaCvovöav igyaöiav xov ixdoxov, 

X. Ksga^^vg ix utaXatoyQacpLxcjv 6Qf.iü^evog Xöycjv öpi^si üg 
^pörov yQag)fjg xov xcbdtxog^ eig ov xb (pvX'Xov xyg jtepya/LLyvfjg dvfixs^ 
xov 2JT\ y Z'. X. alava^ xaCxoL^ %Qoöd^ixei^ y aTCoSei^ig xovxov elvcct 
dvöe(ptxxog did xyv eXXsi'il^iv ^vy^ieicov oaoLCcg ygaq)yg. 

^E^exdöcofiev vvv xb xei^evov xal tdo^sv ^yxcog elvat övvaxbv 
vd xo dvaydyco^sv elg xQOvovg [lexaysvs^xeQOvg, 

Al Xi^eLg xov yXcoööuQLOv^ üg ßXeTCSi 6 dvayvchoxyg iv xolg ^aga- 
xid^eiiivotg 7tCva^tv^\ e%ov6iv ivia%ov xbv (pd'oyyov i ^sxd di^tXCjv i:t 
avxov öxiy^av, ÜQß. aygyoXov^tlvog (öx. 14), xgoöxaX’Cv ((7r. 16), 
ty(pV ((jx. 19), öaCyöxga (ör. 76), xgatyov {öx, 79), xovßgovxXi'öy (öx, 
107) xal aTteöxeXetöd^V (öx, 108). 

1) 'O i^dozyg ySvvrjd'rj v* &vccyv6}Cy ^ovov 109 ^EXkrjVL^dg Xi^sig^ ij yQacpi] 
tcbv onoicov ngoSiösL ßLßXioygdcpov ^szd dvöycoXlag ygdcpovra tT}v ^EXXriviy.rjv yXcba^ 
caVj TtQOöTtad'ovvra d’ iviozs v* änodaCTj zb ciy^cc tcov yga^fidzcav rov ^Eßgaixov 
TcgcorozvTtov. 

2) Ka&yKOV fiov ^scoqöj vd ^xqp^aöco ivzav^a zag £v%ccQi6ziag fiov ngög zbv 
X. A. UccTtadoTtovXov-KsQa^icc dtd zt}v Ttgo^v^lccv xal svyivsiav^ ^g ^öTtsvös vd 
fiOL dTtoötsiXrj zdg zs sig cpvcixbv niysQ'og (pcozoyQa(flag zov cpvXXov ag xal zivag 
(T;^frtxag- TcXygoq^oglag, 
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Tb (paivo^Bvov rovto dvvutaL vd ^lag ßorjdi^ö^ ^(og elg xbv xad^o- 
Qiö^ubv tov )[^q6vov r^g yp(X(p'fjg tov xcoäixog. ^Ev rotg Ttaitv^oLg drj?.a 
df] aTtavtä ijäi] 6 g?^6yyog i fiSTa diTtlcbv avrov öziyii^v^ ütdvrore 

o^og brav t) sv d^xfj BVQtöxsraL ovrog i] TtQOXSLtat v aitoxcoQid^fi 

* * «• 

£v Tf] (XTtayyeh'a tov TtQorjyov^evov (pcovTjevtog 7t, %. lAIAC, lAION, 
MAPAI>) 

Tb avrb (paivo^avov TtaQovöLa^staL xal aig rovg xdydixag rovg 
yayQai.i^avovg dtd y^afi^dtcov trjg dQX(^^(^S ötQoyyvloöxV^^'^ yQcc(p^S G)g 
L %. av rw EivaiTLX^ xal IdXa^avÖQivm,^ IV'9'O', av do^f] Ttdvtota Za^acog^ 
dvaytvcj^xofiav YnAPXGI, YMAC, lAOY, IGüANNHN, TGPGIC 

J'^Ttb ryg ai(5ay(Dyfig av ry ypatpy tov fitxpoy^afifidrov qv^^ov^ 
aTcb tov &, dyXa öi] ft. X ai&vog xal avtavd'av^ 6 dvcotagcD xavcov 
öiatriQaltai,^ aiödyovtai oficog xai ttvag iiataßo?^aL, Tb i dijla dy aQ- 
'vd Xayißdvy STt avrov tag (Ji;o 6tLyy.äg bxi fiövov av d^xfi^ dX^! 
öTtovöyTtota trjg Xa'^acjg xal dv avpioxatat. Ovtcog av rc5 xatd trjv &, 
axatovtaatriQCda yayQa^^iavw MovaxC(p ^Ellyvix^ xcodixi 348 xal av q)vX, 
65^ dvaytvcböxo^av aliii) av 66^ da btl, 

Tbv xavova tovxov dxoXovd^ov(5L xai tiva tmv vtco SavtaQag 

xatd tyv &, ij T, axat, tovtö^avtov x^^Q^'yQdq)(DV tov ^layaXoyQafi^d- 

•» 

tov Qvd^y.ov, Ovtcog av cod. Paris, suppl. gr, 1074^) avQytat GTTirNGJ- 

CIN, xal TtaQo. zftoöxovQiöy 28^ ANIKHTON, €ICi, TPIXGC. 

'Ex t3v dvcotaQco yavtxüv TtaQatyQyöacov oQ^cb^avot dvvdiiad'a vd 

dvaydycoixav tijv yQacpyv tov y^ataQOv xcodixog alg aicoxyv^ xa& yi^ 

yto yvcoöty y yQaq)ii tov ^LXQoyQaii^idtov Qvd^^ov, AfPHOAOY- 

• • •« 

niNoc xal KPOCTAAIN. 'Edv tb TtQäy^a dav aix^v ovtcOj tota dvayccpL- 
ßoXcog BTtQaTtav aig tdg Xa^aig YTTOAHMAN xal Y(t>AMENON vd al'xoixav 
diTcXag öttyiidg aTtl tov av dpxf] Y. 

'^Ort jtfpt yQag)yg ^L^ovfiavyg TtaXatötaQa TtQÖtvTta TtQoxaitai,^ [xata- 
yavaotBQag da tyg atöaycoyyg töv y^a^fidtcov tov [icxQoyQa^^dtov 
Qvd^aov^ datxvvai^ dv dav djiatcQ^aO^a^ xal i] a^yg TtaQatyQyöcg, 
yQaipag dyXa dy tdg EXXyvixdg Xa^acg tov xat^avov d^aXcov av ty vti 
aptO'. 77 Xa^ai vd 7taQa0ty6y tbv q)d'6yyov j ayQaißav avxbv djtXcjg did 
tov H, TTPOBHON, ^ata^aXyd^alg oficjg ßQadvtaQov xal d^aXcov 6aq)aöta- 
Qov V dnodcböy tbv (pO^öyyov^ tyv [lav davtaQav xd^atov yQafi^ijv tov 
H dcpyxa ^ataßaXdv avtyv aig t, tyv da TtQchtyv ^lataßaXav alg y 
liiXQOv^ ovtco d' dvtl tov HON ay^acpa ylON, djtadcoxa dyXa dy tbv 
(pd'oyyov mötotaQov, lAitXovv aTtl tov davta^ov jtivaxog ßXafx^a ^d 
TtaCöy tbv dvayvcbötyv tcbqI tyg dXyd^aiag rcjv Xayofiavcov iiov.^ 


1 ) Greek Papyri in the Brit. Mus. (London 1893) pap. XLVI rov IV alavog. 

2 ) H. Omont, Facsimil^s des plus anciens mss. pl. IV. 
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'^Av kot^xov al ävcoTSQCo :taQari]Q7]öHg 'tvy%dvG)6i tov oqO^ov y.al i) 
yQcctpi} TOV yd)di}cog tcqstC'^ vä dva^^T] Big btco%7]v yLBzayBVBöxBQav zov 
aiövog^)^ zozB kvBzai xal 'fj d^coQCa zov jT. Xaz^tddxL^ o0ztg bv rFj 
ßißltoxQLöCcc zov tcbqI ov 6 ?y6yog ykcoööaQiov^)^ ^Qog zolg dklotg^ xai 
za B^yg öy^Biol. „’Ev rp yloööaQt^ zovzip avayivcoöxovzai xal Xe^Big 
xal rvTCOL xal dlka ylco00Lxä 6zot%Bla^ %bqI cjv dvOxöZcog d'a ijdvvaro 
zig vä Bixdoy y zovXd%i0zov v d^oSBl^ri ozi iXiyovzo vxo zov 
vixov 2.aov iv TtaXaiozs'poig Aiovzog zov AöavQOv^^, 

Uolov dxQißcbg yzo zb tcqcozözvixov zov ylcoOOagiov dhv Bivai bv- 
xoZov fiBz’ d^ipaÄB^ag vä Blxdorj zig^ BVBxa zijg Bklsitl^Bcog xal zöv Aot- 
7ca)v cpvkXcDv zov xcbdixog. EvipvCjg iv zovzotg 6 ixdözyg Blxd^Bi on 
zovzo yto •d’pyOxBvzixbv ßißh'ov ^EßQatxov^ özyQi^Bi ds Z7)v BlxaoCav 
zov zavzrjv btvI zov yByovözog ozi uzolXal rcbv Xb^bcjv zov xbl^bvov 
BVQ yvzai BV zfj Misclma, xal öi) iv zalg TtQay^azBiaig Kilei’m xal 
Schebiith. Kalzot öb zb XQcozözvTtov rjzo d^QyöxBvzixov TtBQiBxofiivov^ 
al TcXBLözai iv zovzotg zav Ib^bcov zov yXcoööaQiov b%ov6i ^Qog 

zijv yBCOQyCav^ zf] ßorjd^Bia dl yBiojtovix&v ßißkicov slvai dvvazbv vä 
dtaöaipyd'ibötv aC TtlBlözat avzCbv. 

ITqIv '?) ziXog zag rjiiBZBQag :taQazrjQ7]0Big dy^oöiBvOcofiBV^ dvadrj- 
aoöLBvo^Bv ivzavd^a zäg lB%Big d^tpozi^cov z&v öBXldG)v zov ^vAAov^ 
(bg zb TtQcjzov idrj^oötBVöBv avzäg 6 x. KBQa^iBvg^ Tta^alBCTCo^iBv dl rag 
dvzi0zoLXOvg ^EßQaixdg^ dg iv xaLQ& %ä la^ßdvcoiiBv v% öv^ßov- 

^Bvö^BvoL zäg TtaQazTjQyOBig^ dg Bit avzav bIx^ 'tyv xaXoOvvrjv vd [lot 
yQdtl^y 6 x. B. Eisenlobr, Big bv cyg xal Big zbv diddxzoQa M. Reil 
Mlläg ocpBClcD vä bfioZoyyOco dzB ßoyd’tjoavzdg ^b Big d^i^aza^ 

djtb zibv ÖTtoicov ccTto^axQvvovzai al Oitovdal ^lov, 

niNAlS A\ XQO^rjdrjv TCyyavov 

xoloxvvd'a lovTtYivaQy 23 xXadyv 

liyxQy ayQyoXovTtVvog xladyv 

axQBa 15 azydya [y]h]xala^ov 

xoxyv ^yxQOv 'XQoözai.Vv B[x]xBvzQ7]^o0r]v 

5 ^vloxBQazov xydovy; ßo .... ov 

Qaödov Qodaxfjva so. ^y^r] 

xgaßßyv xgaßßy 

(pQyyyazyxov 20 QBTtavyt^ . 

0B(pxlov Qaipavy . 

10 XaTtaza [^Xv^xog . 

0xoQda f xoQixyv ss. 

1 ) }ifig>ißoXi'ocv Ttsgl ri^g TcalaiStTjrog tov (pvXXov tov xmSiTiog i^£(pQ<xßev 6 
KdgoXog KgovfiTraxsg iv Byzantinische Zeitschrift t6^. XVIII 6, 630. 

2) ’jEv Bv^avttdog t. Ä, obX. 147. 
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65 xaaxvaaörj 

95 XOXaQ)]V 

. og 

o^ccßXrjöx . . 

öxvßa^ov6)]v 


q)OQadaQrjg 

ava^^rjyovö)] 


ccyQtjog 

Xvßadriv 

# 

40 . OV 

ad'QOTtog 

xXaöxga 

. V 

70 davÖQoyaX . . 

100 xXadr]a 

d(pQ . . a 

^avfiovg 

xaxovQovxXrj0rj 

agvßtj^r/a ^aßga 

fiaxcc^i]v 

Xrjd'p^ovQacc 

OQdrjvog 

fiaXavd'T] 

XSQOxvxog \ 

45 Ttaxrj^av 

q)ovdag 

prjöxagyog 

Xaxrjv 

75 avaxQVTtxag 

105 axavrja^a 

ß}]Xov 

öcciriöxga 

öviiaXrjd'Tj 

Xrjd^oöovgaa 

TtQOßrjOV 

XOvßQOVxXl'07] 

£()... o^avov 

V7COÖ7]^aV 

aTtaöxaXaiöd^t 

50 . . T^flVOV 

xQcctrjov 

OQViiaöa[y] 

vävo<jfiov 

80 OQoßog 

110 yjxvaaöav , 

xagao(pvXo 

v(paiLavov 

anoxidaxgapalljav 

xgrjvov 

^a^avov 

OQvpaöav 

jrogq)vgov 

axrj^a\X]ov 

xaTCQoövxa 

55 - - - — - 


axav^Tja 

xavaßrjv 

85 xadoxXa 

115 oXvxopov 

xrjvaQa 

oQoßog 

aXaoXoyovör^v 

xaxaßLo[v\ 

oxQvyov 

xogaööov 

xrjjto . . 

aSgaßyovörjv 

xoXoxaöT] TjpaQO 

60 xoxaQL[;ii] 

ßovXoxoTtovör^v 

ßgovaa 


90 aTtrj'iovovörjv 

120 xvßagxrja 


XaTtÖOXOTtO , . . 

aXa(po^oöxov 

niNAS B'. 

cpQvyavox . 

^aQOTtrjXQT^öag 

aijwgav 

TtaXaxrj . ^ 

ogvtjd^oyaXov 

axvaaör] 

aq)vXv^ovör}v 

xccvaßovl^gtv]. 


2 Xar^tddxLg iv rf] dvojTapcj ^vrj^ovavd^etöri 

ßißXioxQtöLcc tov örjfieiot tcsqI trjg Aa^acog ravzrjg ta a^r^g' rh 

liLXQr] iyco ßaßaiov^ d'ä aLj(^o^av la^TtQOv TtagdSaty^a T7]g axtora tQOTtfjg 
T(üv alg ga d'rjlvxöv aTCid'atcov aig qt]* dXXä drvj^cbg äav (paCvatai *dv- 
avtCXay.xovJ'^ *Ö xvTtog iicxQrj dvvaxai vd i^yyy'O'fj Sg a^'^g. fiaxa- 
g)gd^G)v xdg ^Eßgaixäg la^atg avia%ov avxl iLaxacpgdöaog ^äg 7 taQa%aL ^laxa- 
ygacpYjv xov TtQojxoxvjcov. Tovxo (Sv^ßaivac xal aig xijv Tcgoxaiiiavrjv 
Xa^iVy r^xvg unodCdai xrjv Eßga’Cxriv yaogCÖ^ dyg dvayivcböxai 6 x. Eisen¬ 
lohr -}} ^Lxögl^ mg Ttccgd IlaTtadoTtovXm-Kaga^al xalxai, 

16 XQoöxaXl'v. axdöxrjg vo^i^ai oxl rj Xs%ig Tcagv^xa 

ÖTjumdrj xvTtov xov q)vtov XQvöxaXXiov. TtQorjyoviiav't] iv xovtoig 

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 28 
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I. AbteiluDg 


aTtrjdtja cjg xcd rj BQ^irivela tov ccvtlötoliov 'Eßgalxov diä tov 
species pirorum minorum TtsCd^ovöiv rj^äg ori ivtavd^a sxo^ev i'reQov 
TV7COV rfjg xQOv6ra?,?,ov^ ijrig ev Oivovvn örntaivei Eidog 

aTtCov iiLZQov TiOTitoiiivov icarä xa [leöa HsTtxeiißQlov xal dLar7]Qov^evov 
okov xov xeL^i^va}) 

2^xix» 21 Qag)av7]. ^Ev xeL^eva axovtc xooov ä^vÖQäv yQaq)ijv^ 
ri]v avdyvcjöLv xad^LöraöLv axi dv6x^Q£(Sx8Qav al Ttxvxccl xrjg Ttegya- 
g)vöixov elvai vä xoX\ia xig zal didipoQov avdyvaöiv xfig xov 

exdoxovy ovxLvog dvsyvcjQLöiiivrj sivai rj TCaXaioyQacpiTtri [xavöxrjg, ^Odrj- 

« 

yov^svog Xoltiov sk xrjg TtaQall'^^ov ^EßQatxfjg Xe^scog^ {jxig örniaLVEi 
oleris silvestris speciem, 'ncu bk tov Ttocixov y^dfifiaxog xijg EZ^rjvcxrjg^ 
6;r£p ava^q)LßöXcjg elvai A, avayivcjöKco lajl^dvrj. Kal 6 ^Hövxiog örj- 
ILBioV Aa^pavT]' xav dyQCcov Xaxdvov Böd^io^ievr]. Aa^l^dvrj eivai xo 
(pvxov xb iTtiöxr^^oviKcjg keybyiBvov inula, eXevtov, 

22 dy . ov , , Kog, ^ÖQ&ög 6 k, KBQa^ievg övfizXrjQOi dyQov 
XvKog^ Kalxoi rj exsQa xg)v ^EßQaiK&v Xi^ecov KsXisf 0r^^a(vsL xov Kvva, 
'H ivaXXayii xrjg ö7]^a6Cag xd)v Xs^bcjv kvcjv xal Xvxog i]xo övxvrj 
aQx^loig^^ElXrjöiv. 'O^Hövxi'Og örnieioV NvkxsqlvoI Kvveg' ol kvKoi^ 6 
S* Evöxdd'iog (^%oA. elg ’/A. 809; 46)* ^'Oxi vvkxsqivoI xvveg Xiyovxai 
ol XvKOL^ eöxiv svQStv SV xoig TtaXaioig. Kad'^ Aiövxiov Xvxog BKaXelxo 
Kal xb xov i'QBCjg avd^og^ örj^iB^ov ds (psQei xrjv bvoiiaöCav xavxrjv xal 
TtaQaöixöv XI xcjv xvd^cov, 

ZJxix* 28 s, xavxQrj^oörjv. x, KaQauevg 6r]ii7cX7jQoi Ixxavxqi- 
^ovöiv. Tb Qfjiia ixxavxQi^cj = ixxavxcj evQrjxai d%a% ^^ßaXovt] axxav- 
xQlörß* xal 8ioQ%^ovxai alg ^^ßaXövr] axxavxifiörß^. Ava^ipißoXcjg ivxavd'a 
dvxl xov ixxevxQL^ovöiv yQaitxiov iyxavxQi'^ovöiv^ xaxd xijv öqD^o- 
yQaq)Lav xov ßißXioyQdcpov^ avxavxpij^ooyv. Tb ^rjfia iyxavx(il^cü xcjv 
övvTjd^söxdxcjv bv dvvaxai xig fiaxä xov ajtixavxQi^cj vä övvavxTjöt] alg 
axdöxrjv öxadbv öaXlda rd)v yacjjtovixcjv sQycov. 

IJxix» 29 ßo . . ov, 'O ixdöxTjg ivxavd^a örj^sioV Ae^ig aipd^aQ^sv}]^ 
^g diaxQLvaxai xb Tt^cjxov ypdfifia^ xb ß^ fiaxä xovxo av d^(pißoXov o 
xal 7] xaxdXrj^ig ov^ ^aöoXaßovöi 8a xQia r) xaööaQa yQa^^axa, TI 
aQ^Tjvaia xov jtaQaXXijXov ^EßQaCxov 8iä xov Ochsenzunge ag xal tj 
fiaxä xb 0 VTtap^ig avbg A äyovöi ^a alg xy)v Cv^TcXriQGiöiv. ZJvii7t?,7]Q6j 
XoLTtbv BÖTAOZON. Tb ßovyXaööov xovxo xaQaxxi]QC^ai 6 Tlöv^iog a^g 
ßoxdvrig al8og, Elvai da 6 ßovyXcviSOog tJ xb ßovyXcoööov xb (pvxbv xb 
xoivcjg iv ^EXXd8i Xayöfiavov jtovQdvx^a i] aQ^iTtaxa. 

Zlxi^, 30.Ai^^?^. Tb :7r«paAAr^Aoi^ ^EßQal'xbv xfjg 'fi^iia(pd'aQ^av}]g 

xavxrjg Xa^acog örj^aCvai xaxä [Jihv xbv x, Eisenlohr abschneiden, ampu- 


1) ^Oqcc xocl ^^aidavog Kovxov)!, Olvovvriaxä 6. 2G2. 
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tare (Jf ij exstirpere xara zÖp ixdöri^v^ oöng iv ratg TtQoöd^T^xcctg öv^i- 
• Tt^rjQOi rijv Xe^iv öia xov sxcpvT^kC^si, ^dT^ri^eg sivai oxi tcqo xov Xr^^rj 
vTcägxst x£vii d'eöig dtä Tcivxs 'yQcifi^ata^ rovtcov oficog xb TtQaxov äva^a- 
(fLßöXcog Hvat K xb dh xqlxov P. ^Evxav^sv OQixcJiisvog xal Xa^ißccvcov 
v:t’ oiIjiv bri xal at vtc 101 xal 107 Xi^etg xsxovQovxXrjörj^ 

xovßQovxXiöi] i'X^ l'örjg xb a^oxs^veiv 6riiiaCvov(St^ av^iTtXrjQO) x^v 
Yj[i8rsQav Xi\iv diä xov KÖPÖKAHZH. IIo^sv d’ x] axaxdXrjTtxog avxrj 
Xa^Lg; !4öcpaX^ xal ßsßatav aig xb aQcbxrj^a aTtdvxrjöLV dav dvvd^ad^a 
vä öcböcoiiav^ ^axä Jtid'avoxrjxog o^cog alxd^o^av xd a^rjg' ^S^g ßdötv 
aQ^iYjvaLag Xa^ßdvoixav xijv vit aQi^. 107 Xa^iv xovßQövxXVöx]^ fjxig 
xalxac dvxl xov xovq ßovxXVörj (oQa dvcoxagco 0x, 88 aSQaßyovöriv 
dvxl aQÖaßyov6riv\ Aa^iv xovgßovXav (07]iiaQov xovQßovXo* x6) 
aTtavxö^av Tta^d Kavavip. ’Evxavd'av rjdvvaxo vd ^xrj^axLöd'f] prj^ua 
xovQßovXC^CDj OTtaQ av öv^(pvQ}i(p [laxd xov xovqovxXl^co adcjxav i'Ocog 
xb xovQßovxXC^cD^ OTtaQ ovdav äXXo öYj^aCvat ij xXaäavco xdg x&v d^uta- 
Xcov xovQßovXag^ 6vv(X)vv[iat df]Xa drj Ttpbg xb x&v KaXv^vCov xOovqov- 
xXC^cj^ OTtaQ y äg ^ol dvaxoivGXSav 6 övvddaXg^og L ZaQßog^ örjiiaivat 
TtaQLöxQBcpcov aTtoöTtcb XaTtxovg xXddovg, 

''EXd'Gyfxav vvv xal ml xb xovqovxXI^g). KovQovxXag öri^talvai av 
A^tivaig^ üg yiot dvaxoCvcoöav 6 XöyLog q)LXog U. BdXßrjg^ xvxXog = 
circulus, xb ex xfjg Xa^aog XoiTtbv xavxrjg TtaQayöfiavov Qxj^a xovqov- 
xXt^CD ovdav äXXo örj^aivat ij yvQcj, TtaQtöxdTtxo dTjXa dij xal TtaQi- 
cpQdööco xdg d^TtaXovg^ OTtoxa xal mtvoxotcxco xovg TtQoxvTtxovxag ßXa~ 
öxovg xG)v xXrj^dxcov. '^Ort TtoXXdxig tö TtaQiöxdTtxaiv xal TtaQLcpQdööaiv 
öwodavat xal xb aTtoxa^vaiv xal ßXaöxoxoTtalv^ dvvaxaC xig av xolg 
yacjTtovtxotg ßtßXtotg öv^vd vd TtaQaxxjQij^ri,^) 

Z^xL%. 47 ßrjXov. ^Üxl rj TtaQa Duc. xal Soph. Xa^tg ßrjXov^ alg ijv 
TtaQUTta^TcaL 6 axd6xr}g^ ovda^iCav ö'^aöiv a^ai TtQbg xrjv rj^axaQav^ daixvvai 
rj TtaQdXX7]Xog ^EßQatxT}^ ijxig did xov saeptum aQ^rjvavaxat, Tijv ^övrjv 
oQd^Yjv aQ^rjvacav xrjg Xa^acog vo^C^o^iav oxt TtaQaxat rj TtaQ^ 'H0v%L(p 
yX^00a ß'tjXrjiia' xtbXv^ia* g)Qdy^ua iv Ttoxainp’ Adxavag, 

^xijy 49 .. . o^avov. axdoxxjg öv^TtXriQol aQya^o^avov. Aliiatg 

liaxa^i) rou 0 xal M diaxQCvo^iav av Yj TtQOxaQov d’ av M döq)aXa)g^ 
^lad'^ 0 av d^cpcßoXov L Uv^TtXrjQOviiav XotTtbv ax^iöd^oviiavov^ Qfi^a 
OTtaQ xaixai iTtl xcbv dvaXa^ßavövxcov vd cpvxavöcoöLV ^ d'aQC^cjöt ^(^caQov 
xLva^ ml örjiiaöCag dxjXa dij dvxiöxol')[^ov TtQbg xijv xov TtaQaXXrjXov 
EßQalxov, ’^'ÜQa xal Ar^^i. 1253,13* Y/ öTtcoQav TtQlaivxo ij '9'a'Qog [iLöd'otv^- 
TO ax^aQioai. 

Exi'i. 55. %&Qog ivxav^a^ üg xal av tw Ttlvaxi cpatvaxat^ alvai 

1) *'Opa H. Beckh, Geoponica T, 3, 6 %al V, G, 1 yiaX 2. II^p, xal TO TCagd 
UoXvösvxBL, *Ovo^. 1,224* *EQ£ig dh d^^eXov tb^sTv . . . d^rjcai, xXdaai,^ xXadfvCaL, 

28* 
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xBvog, aTtavavTL iv rovrotg ^EßQalx^ aQfirjVBvaTat diä zov des 

Königs = zov ßaöikaog* iiazä %id'av6z7]zog Xoltcov rjävvazö zig va* 
yQdrpr^ avzav^a ßaöiXi'aov 7cal vä övvdaöri zijv Xa^tv TtQbg tijv TtQOYjyov- 
\iavz\v xqIvov, KccQva ßa^iXixä xal avxa ßaölXaia dva(paQovzat 
^d'Tjvai^ Bj 42 xal P, 11, xv^ivov da ßaöiXixov ^aQu ^toöxovQidr} 
3, 68. 

UzLx> 58. ^vzi zov xaxaßiov avayivmöxc:) xaXdßiov^ oitaQ av- 
cc^q)Lß6Xcog xalzai dvzl zov xaXd^iov. Tb TtuQdXXrjXov ^EßQal'xbv ^ol 
liazaq)Qd6^ri diä zov TcdnvQog^ Rohrgeflecht = xaXa^ozri, 

Ezl%, 70 davÖQoyaX., ixdözrjg öv^:tX7]Qol davÖQoyaXaa. Tb 
t^ov^ dv dav aTtazcb^ad^a^ aivai rj utoXXdxtg av zolg yacoTtovixolg ßißXloig 
dvacpBQOiiav'Y] loßoXovöa ^vydXrj. Xa^ig dsvzQoyaXid örj^aLvaL 
örj^BQOV av OlvovvzL aldog og?£cog.^) 

^Slg 7t^bg zb dig BTtavaXa^ßavo^avov Qf^ia azrj^a^ov özlx, 83 xai 
84 örj^BLov^av^ dzi zovzo zb itQmzov xalzai d^azaßdzog xal 6ri[Laivai 
perversum esse, alza de ^azaßazixcbg xal xalzai dvzl zov alienare. J^rt- 
^d^ai = deformatur avQYjzai iv G. Goetz, Corpus glossariorum Lati- 
norum B'. 40,53. 

ZVt%. 103 Ovzo xaXatzai Ttid'avmg 6 rot^og, bv aTto- 

zaXovöi XCd^oi x^^QOTtXrjd'Big, Tijv aQ^rjvaCav zavzrjv a^dya ix zov xa- 

^^ITaQid^azaov da rc5 q)vz^ (zT] d^TtaXm) >l^^oug y' rj d' 
XaiQOTtXijd^aig^ alza iTCixcoözaov z(p ctaQaxai^aavm xdi^ccTi ^azd xoTtgov}^^) 

Ezix* 105 axavr^aöa. Trjv Xa^iv zavzrjv dvayivcböxai 6 axdöz7]g 
dxav%'ia6a, Noiii^o^av ozi ij TtQOöd'Tjxr] zov d" dav aivai aTtoXvzcog 
dvayxala ivzavd^a^ dtp ou \idg diaöm^yfiav ijdy sta^’ ^Hövxlfp zvTtoi 
oioi Ol a^^g' dxavog' dxav%^a^ axavd^ai' äxavor dxdvd^iov' dxd- 
viov, To zipLBZBQOv dXXiDg äyavov {dv^BQi^ TtQOVTCod'izai zb axavov. 

Ezix- 106 öviiaXrjd'rj. Tb utaQdXXzjXov 'EßQaXxbv örip^aivai xotzqi- 
^aiv, Pfjp.a öviiaXi^G) iitl zfig ö7]p.aöiag zavzrjg 6p,oXoyai 6 ixdorrig bzi 
dyvoaL Tvxaimg xal iyco dvaxdXvil^a alg zag ör}p.aid)6aig ftou z})v 
VTtaQ^iv zoiovzov Q7]fiazog i^tl zrjg orniaoCag zov djtoTCazaiv iv BQaöd’i' 
voig^ 7tQ(ozavovöi] zov di^iiov Olvovvzog, 

Ezix- 113 zaTtQoövxa, Aa^ig oag^rjg^ Ot]fiaiol 6 axdözf^g^ dXX’ 
dd^r^öavQiözog iv zoig Xa^ixolg, Kaizai aQd ya rj Xi^ig dvzl zov TtQmzö- 
övxa ij TtQcop^oövxa ( 7 tQ(Dl'p.a övxa); TaCvopiav piäXXov zb TtQoyzov vd 
Ttaqadax^^piev* ÜQÖövxa drjXa dij aivai zd n'pwra cjQip,d^ovza Ovxa^ 
zu TtuQ Tl 6 vxt(p 7 tQ 6 dQop.a rj tzuq^ Ad'rjvai^ TtQÖdQoaoi xaXov^iava. 
Tavza vvv iv Olvovvzi^ dza xal TtQOiza dTtonlTtzovza^ xaXovvxai dTCO^ 
6 vxa. 

1) 'Oqu xcd ^ccLddivog Kovy.ovXi^ Olvovvti(x%d asl. 2(58. 

2) ''0(>a H. Beckh, Geoponica E, 9, 7. 
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2^x1%. 115 0 kvxo^ov, As^i^ ä%^ri6avQi6xog iv roig la^txolg^ örj- 
liBLol 6 ixdoxrig. ka^ig riQ^7]vsvd^rj ^iol hg 67]^atvovöa xb Tttvov 
(Wurfschaufel), (paCvexaL d’ ort B'iaL 6%a0LV n^bg triv kB%Lv iLx^og^ ^xtg 
tjdrj xaQa xotg O' aTtavxä xal fjxtg TtaQ^ ^H(5v%l(p SQ^rivsvexai diä xfjg 
ka^Bcog Ttxvov^ rjxtg itaXiv ovxcog STts^riyelxav' Tltvov' %vl.ov iv 

h diaxcoQc^ovöL xbv 6lxov ditb xov dxvQOv. ^Okvxouov dflka drj sivau 
xb xoLVcog ksyoiiBvov diXQ&vi, 

21xl%. 120 . ^ÖQd^cbg ivxavd'a diixQtvav 6 ixdbxrig bxt ij ks^tg 
xvßsQxiqa b%bi 6^80lv TCQog xb Tca^ä Kv'XQloig xvßsQXLV = xvijjBkrjv, 
UQß. xal xb :taQ’ xvßa^'Qa* xd xav ^BkiööcoVy xal xb bxl 0a- 

(pB0XBQOV TCagd Ocoxitp' XvßBd'QOV d^iqxri ^Bkl00&V. 

To0avxa 0r]^Biov^Bv :tQbg 7tkr^QB0XBQav xaxdkrjtljcv xov ykG)00aQCov^ 
xb OTtoiov 6 X, TlaitadoTtovkog i0%B xijv Bvxv%7l idiav vd dr]^o0LBv0ri 
xal Bv xotg 7tkBi0xoig xakaCiog^ xaxd xriv 0vvi\Q'Bidv rot;, vd dia0acpri0'^. 

^Ev Movdyip xaxd I^BTtxi^ßQcov xov 1909. 


^ai0<ov Kovxovkeg, 


f 




Die byzantinische Abstammung der spanischen Westgoten¬ 
könige Erwich und Witiza, sowie die Beziehungen des 
Kaisers Maurikios zur germanischen Welt. 

Mit dem völlig ungerechten Sturze des spanischen Westgotenkonigs 
Wamba (reg. 672—680, f 688)^) beginnt auf der Pyrenaen-Halbinsei 
die traurige Zeit der Verwirrung, welche erst mit der Araberschlacht 
am Guadalete (vom 19.—26. Juli 711) ein Ende mit Schrecken nimmt. 
Der Usurpator unseligen Andenkens, dessen schändliches Intriguenspiel 
die Beseitigung des vortrefflichen Monarchen, eines katholischen „Leo- 
vigild^^, durchsetzte, ist ein Halbgrieche namens Erwich. 

I. Die Hauptquelle für die Geschichte seines Emporsteigens zur 
Königswürde ist das chronicon Sebastiani Salmanticensis (— von Sala- 
manca) nomine Alfonsi IH regis vulgatum, ed. Florez, Espana sagrada 
XIII; edic. seg., Madrid 1789, c. 3, S, 478f Diese Chronik stammt 
zwar erst aus dem Jahre 866, enthält aber wertvolle Xachrichten, 
denen der geschichtliche Zusammenhang durchaus zur Seite steht. Hier 
werden Erwichs Herkunft und Aufstieg, sowie Wambas unverdiente 
Katastrophe im wesentlichen, wie folgt, geschildert. 

In den Tagen des gewaltigen Gotenkönigs Kindasvinth (reg. 
641—649, f 652), eines Recken im Silberhaar, kam ein vornehmer 
Byzantiner mit dem etwas persisch lautenden Namen Ardabastus 
nach Toledo. Ihm, der von seinem Kaiser (Konstans H, reg. 642—668) 
vertrieben worden, gewährte der germanische Herrscher eine ehrenvolle 
Aufnahme und vermählte ihn sogar mit einer Verwandten des könig¬ 
lichen Hauses; ein Sproß dieser Ehe war Ei'wich.^) Letzterer wurde 

1) Vgl. die zeitgenössische, schon dem Jahre 680/81 angehörende Chronica 
seu series regnm Visigothorum . . ., ed. Oarol. Zeumer ad calcem der Leges Visi- 
gothorum, Hannoverae et Lipsiae 1891, S. 316, des Primas Julian von Toledo 
Historia Wambae regis ed. Arevalus, Isidori Hispalensis opp. VII; ed. W. Levi- 
son, Mon. Germ. hist. Scriptor. rer. Meroving. V [1910], S. 486—535, den um 720 
tätigen sog. Continuator Joannis Biclarensis, ed. Florez, Esp. sagr, VI (1773), 
S. 435, c. 30. 32 und die nach c. 79. 754 verfaßte Chronik des sog. Isidorus 
Pacensis [»= von Beja, nicht von Badajoz], ed. Florez, Esp. sagr, VIII, edic. seg., 
c. 21—23, S. 293 f. 

2) Tempore namque Chindasvinthi regis ab imperatore expulsus [die 
Verbannung des vornehmen Griechen Ardabastus durch Kaiser Konstans II er- 
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später vou König Wamba vor allen Höflingen ausgezeichnet und 
sosrar zur Grafenwürde befördert. Zum Dank ließ sich der Halb- 
byzantiner als Werkzeug von der Priesterpartei gebrauchen, die dem 
hervorragend tüchtigen, ihr aber zu wenig gefügigen Fürsten tödlich 
grollte. Er reichte ihm den Gifttrank („spartum^^), welcher indes 
Wambas kräftigce Natur nur zu betäuben vermochte. In diesem Zu- 
stand ward der Monarch geschoren, als Mönch in das Kloster Pampliega 
bei Burgos gesteckt, der Abenteurer Erwich aber zum König gesalbt. 
Dieser selbst entsagte zuletzt, von Krankheit, Aberglauben und Reue 
gepeinigt, der Krone und endete bald auch in einem Kloster. 

Erwichs klerikales siebenjähriges Regiment wurde 687 durch 
seinen Schwiegersohn Egika abgelöst, den Gemahl der Prinzessin 
Gixilo. Egika, ein Verwandter Wambas, regierte bis 701, und ihm 
folgte sein Sohn Witiza, Erwichs Enkel (reg. 698 bezw. 701—710), 
der viel verleumdete Herrscher, der letzte katholische „Leovigild^^ 
wegen aUer Einzelheiten Franz Görres, König Witiza in ZWT 48 
[1905] S. 96—111). 

11. Man darf, wie gesagt, unter Berufung auf die Chronik von 
Salamanca den Gotenkönig Erwich für den Sohn eines vornehmen 
Byzantiners namens Ardabastus gelten lassen. Aber viel zu weit geht 
es^ wenn einige ältere Spanier, namentlich Ferreras, Geschichte von 
Spanien, deutsch von Baumgarten, II, Halle 1754, S. 380, §§ 529 den 
Ardabast gar zu einem Enkel des „Martyrers^^ Hermenegild (f 585, 
wahrscheinlich am 13. April, zu Tarragona), oder genauer zu einem 
Sohne Athanagilds, jenes zu Byzanz zurückgehaltenen einzigen Kindes 

scheint in anbetracht des gewalttätigen Regiments dieses rücksichtslosesten Kraft¬ 
menschen der Herakleios-Dynastie — vgl. z. B. den Theophanes Confessor — 
sehr wahrscheinlich, hangt aber schwerlich mit den monotheletischen Wirren zu¬ 
sammen, da Konstans nicht vor 653, dem Exilierungsjahr des Papstes Martin I, die 
Dyotheleten zu maßregeln begann] quidam Ardabastus ex Graecia in Hispaniam 
peregrinatus advenit, quem Chindasvinthus honorifice suscipiens ei consobrinam 
suam [= eine Verwandte, Base, Muhme, nicht Tochter, wie Dahn, Art. Er¬ 
wich, Allg. deutsche Biographie, 48. Bd., Leipzig 1904, S. 414 mit Recht gegen 
Mariana betont] in conjugio copulavit, ex qua natus est Ervigius .... 

M. A. W. (=s Humphrey Ward, Oxford) art. Ervigius, Dict. of Christ. Biogr... 
by Will. Smith. . . . and Henry Wace II (S, 186—188), S. 186 wagt folgende selt¬ 
same Vermutungen über den Oströmer Ardabastus:... „What is more probable is 
that Ardobastus was a native of one of the coast towns which remained 
under Byzantine rule to 625 [corr. 624] — ich erwidere: Die Vertreibung der 
Byzantiner von den spanischen Küsten wurde 615 und 624 durch die Helden¬ 
könige Sisebut und Swinthila sehr gründlich besorgt — or Septum [= Ceuta?] 
which still obeyed Byzantine [?] governors at the Moavish invasion.“ Im sog. 
Rifgebiet, zu Tanger und Ceuta, geboten aber um 711 westgotische Statthalter. 



432 


I. Abteilunsr 


des „Blutzeugen^^ und dessen Gemahlin Ingiindis, stempeln wollen.') 
Selbst Aschbach, Westgoten, S. 294 gibt zu viel zu, wenn er annimmt, 
der vornehme Grieche Ardabast wäre vielleicht ein Nachkomme Atha- 
nagilds, des Sohnes von Hermenegild, gewesen. Die richtige Ansicht 

vertreten Lembke, Spanien I, S. 109, Anm. 2 („daß Ardabast ein Sohn 

* 

Hermenegilds [muß heißen: ein Enkel Hermenegilds und ein Sohn 
Athahagilds] gewesen sei, wie spanische Schriftsteller [Ferreras] an¬ 
nehmen, läßt sich nicht erweisen^^) und Felix Dahn, Könige V, S. 215 
nebst Anm. 3 das. („[Ardabast] angeblich [Ferreras], aber ganz uner¬ 
weislich [ihm folgen Pellicer und Ponce de Salas, s. v. Hermenegild], 
ein Sprößling Hermenegilds und Ingunthis’^^ [genauer ein Enkel Her¬ 
menegilds und Sohn Athanagilds]). 

Gegen den Satz eines Ferreras sprechen gar manche unwider¬ 
legliche Gründe, und zwar zunächst der höchst verdächtige Umstand, 
daß Sebastianus Salmanticensis, die einzige Quelle, welche den Arda- 
bastus als den Vater des Königs Er wich bezeichnet, über irgend einen 
Zusammenhang jenes oströmischen Großen mit der Familie Leovigilds 
und Rekareds kein Wort verliert. Hierin liegt wahrlich mehr als ein 
leidiges argumentum e silentio; ^lag es doch dem Chronisten so nahe, 
auch den jüngeren Athanagild zu erwähnen, wenn auch nur ein Fünk¬ 
chen Wahrheit der fraglichen Genealogie zugrunde läge. 

Ferner, die spätmittelalterlichen spanischen Chronisten geistlichen 

Standes, die sich in Ausmalung genealogischer Fabeln bezüglich der 

spanisch-westgotischen Könige seit Leovigild und Rekared nicht genug 

tun zu können glauben, wie zumal Lucas von Tuy und Roderich Xi- 

menez von Toledo (beide im 13. Jahrh.) und Alphons von Carthageiia 

f 1456)^), schweigen sich über die angebliche Verwandtschaft des 

» 0 

1) (Am Rand: Ardabastus, König Erwigs Sohn, war ein Sohn Hermenegilds. 
[Corr.: ein Sohn Athanagilds und Enkel Hermenegilds]). „Es scheint, daß gegen 
diese Zeit [unter Kindasvinth] ein Ritter [Anachronismus] Ardabastus aus dem 
Orient nach Spanien gekommen ist. Chindasvinth verehelicht ihn mit seiner Muhme 
[das „consobrina“ des Seb. Salm. c. 3 so richtig gedeutet], und aus dieser Ehe ent¬ 
stand Erwig. Don Jos. Pellicer im Anfang des Maximus . . . urteilt mit gutem 
Grunde, daß Ardabastus ein Sohn Athanagilds gewesen sei [sic!]. . . . Man kann 
dieserhalb den Pellicer und den . . . Ponce de Salas im Leben S. Hermenegilds 
nachschlagen‘‘ .... 

2) Beispiele: Lucas Tudensis [== von Tuy] bringt zuerst-die sog. Theo- 
dosia-Fabel, macht zuerst (im 13. Jahrh.!) im Gegensatz zu den zeitgenössischen 
Quellen, Johannes von Biclaro, Isidor von Sevilla und Gregor von Tours, die erste 
Gemahlin des Arianers Leovigild, die Mutter seiner Söhne Hermenegild und Re¬ 
kared, zu einer Katholikin namens Theodosia aus vornehmem Hause, zur Schwester 
eines Leander und Isidor von Sevilla (Chronicon mundi lib. II ed. Andr. Schott, 
Hisp. ill. IV p. 49; vgl. Franz Görres, Die byzantinischen Besitzungen [in 
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Ardabastus mit Hermenegild völlig aus.^) Am schlimmsten ist es aber, 
daß wir von dem unglücklichen Königsknaben Athanagild fast gar 
nichts wissen. 

Dieser Enkel Leovigilds, nach dem Urgroßvater König Athanagild 
(reg, 549 bezw. 554—567), dem Vater seiner Großmutter Brunhilde, 
benannt, wurde frühestens 580 geboren, wahrscheinlich später, da seine 
Mutter lugundis, geboren frühestens 567, bei ihrer Vermählung (579) 
kaum zwölfjährig war. Schon in frühester Kindheit verwaist — seine 
Mutter starb^ (wahrscheinlich 584) bei der Überfahrt nach Byzanz ent¬ 
weder in Afrika oder schon auf Sizilien, sein Vater wurde schon 585, 
wohl am 13. April, auf Befehl des Königs zu Tarragona enthauptet —, 
verlor er alsbald auch seine spanisch-westgotische Heimat. Weil näm¬ 
lich die Oströmer den Franken gegenüber ein lebendiges Faustpfand 
brauchten, so entführten sie den kleinen Knaben bereits 584 oder 
Anfang 585 nach Konstantinopel; dort wurde er am Hofe des Kaisers 
Maurikios (reg. vom 13. August 582 bis zum November 602) erzogen. 
Er verschwindet alsbald in frühester Jugend aus der Geschichte. Seine 
späteren Schicksale sind unbekannt; die sogleich näher zu erörternden 
Schreiben seiner merovingisehen Blutsverwandten, der Großmutter Brun¬ 
hilde und des Oheims Childebert II, an den Kaiser selbst und andere 
hochgestellte Personen am Hof blieben leider völlig erfolglos. 

HI. Viel verraten uns die abendländischen Quellen des frühen 

Mittelalters, Gregor von Tours, Beda und Paulus Diaconus, über das 

tragische Schicksal des kleinen Prinzen wahrlich nicht, verschweigen 

sogar den Namen. ^) Letzteren verdanken wir wenigstens dem jetzt 

sorgfältig zu untersuchenden Briefwechsel zwischen den fränkischen Ver- 

% 

Spanien] 554—624, Beilage I, Byz. Zeitschr/ XVI .(1907) S. 515—538, S. 532 f.). 
Derselbe Tudenser (a. a. 0. 1. III, S. 51 f.) und nach ihm Rodericus Ximenez 
Toletanus (ed. Schott, Hisp. ill. II, lib. II c. 18, S. 50) machen den König Swin- 
thila (reg. 621—631, f nach 633) zu einem Sohne Rekareds des Katholischen. Luc. 
Tud. fügt noch die an sich unglaubliche Notiz hinzu, Swinthila hätte mit seiner 
Gemahlin Theodora, einer Tochter des Königs Sisebut (reg. 612—620 bezw. 621), 
seinen späteren Gegner und Nachfolger, den Pfaffenkönig Sisenanth (reg. 631 bis 
636), und den Kindasrinth erzeugt (1. III, S. 51 f.). Vgl. F. Görres, Swinthila, 
ZWT, 49. Bd. (1906) S. 253—270. 

1) Luc. Tud. 1. II, S. 168 a. a. 0. und Rod. Toi. 1. II c. 11, fol. XXII des 
Abtes Antoninus, Granatae 1545 verlieren kein Wort über den jüngeren Athana¬ 
gild ^ebenso wenig Alphonsus a Carthagena, episcopus Burgeusis, rer. Hispan. 
anaceph. ad calcem Antonini, fol. 92 ff., cap. 39. 105. 

2) Vgl. Greg. Tur. hist. Franc., Mon. Germ. hist. opp. I 1, edd. W. Arndt 
et B. Krusch, Hannoverae 1884, lib. VI c. 40, S. 278 f., 1. VI c. 43 (Schluß), S. 283, 
1. Vni c. 18, S. 337, 1. Vni c. 28, S. 341, Beda Veuerabilis [f 735] chronica, 
rec. Jos. Stevenson = Bedae opera, hist. min. 2, S. 163 ff., S. 193 und hiernach 
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wandten des beklagenswerten Kindes und dem oströmischen Kaiserhof, 
aber die ganze Korresj^ondenz endigt mit dem kläglichen Ergebnis, daß 
Byzanz den jüngeren Athanagild trotz alledem nicht freigab und der 
letztere sofort spurlos aus der Geschichte verschwindet. 

Es handelt sich jetzt um eine Partie der sog. „Epistolae Austra-* 
sicae", mit ep. 26 beginnend, ed. Guil. Gundlach, Mon. Germ, hist., 
Epistolarum tomus III, Berolini 1892, S. 139 £P. (abgedruckt nach älteren 
minder genauen Texten auch bei Migne, Patr. Lat. tom. 72, S. 977ff. 
früher abgedruckt: Edd. Freher., Corpus S. 202; Du Chesne, Franc 
SS. I, S. 806; Bouquet, Recueil IV, S. 84). 

Ep. 26, S. 139 zunächst ist für den vorliegenden Zweck freilich 
wenig belangreich. Bedeutsamer ist schon die '■ep. 27, S. 139., Das 
[argumentum] lautet: Brunechildis regina Athanagyldo [corr.: Atha- 
nagildo] regi filio suae filiae mortuae [Ingundis et Hermenegildi regis 
Wisigotorum, also ihrem Enkel] Constantinopoli collocato nuntiat 
legatos ad imperatorem [Mauricium]missos esse, quibus, quid de 
ipsius condicione agendum sit, certior fieri possit (584). (Diese Epistel 
früher abgedruckt: Edd. Freher, Corpus S. 203; Du Chesne, Franc. 
SS. I, S. 867; Bouquet, Recueil etc. IV, S. 89). Die Aufschrift 
(S. 139): Domino glorioso atque ineffabili desiderio nomi- 
nando dulcissimo nepoti [hier = Enkel] Athanagyldo [corr.: 
Athanagildo] regi Brunechildis regina. Das Schreiben selbst 
bietet freilich nichts als leidigen Schwulst. Immerhin verdanken wir 
ihm wenigstens zuerst den Namen von Hermenegilds unglücklichem 
Söhnlein. 

Folgt die ep. 28, S. 140 (584).^) [Argum.] lautet: Childebertus 11 
[Bruder der Ingundis und Sohn Brunhildens] rex Athanagyldo [corr.: 
Athanagildo] regi, filio -sororis suae [Ingundis et Henneiiegildi .. .] 
Constantinopoli collocato nuntiat legatos ad imperatorem [Mauri- 
cium] missos esse, quibus, quid de ipsius condicione agendum sit, 
certior fieri possit (also genau dasselbe „argumentum^^, wie in der 

Paulus Diaconus [Warnefredi], Hist. Langob., ed. Georg. Waitz, Hannov. 1878, 
1. III c. 21, S. 126 f. 

1) Vgl. Wilh. Gundlach, I. Die Sammlung der Epistolae Austrasicae in: 
Neues Archiv XIII (1888), S. 365—387, II. über die epistolae Wisigoticae, ebenda 
XVI (1891), S. 11—48. 

2) Bei dieser Gelegenheit sei betont, daß die Münzen des Kaisers Mauri- 
kios (bei Eckhel, Doctr. num., Pars II vol. VHI, S. 219—221) auch für den vor¬ 
liegenden Aufsatz nur eine geringe Ausbeute bieten. 

3) Diese ep. 28 und die hiernach alsbald zu erörternden epp. 29 und 30* 
früher veröffentlicht: Edd. Freher, Corpus S. 203f.; Du Chesne, Franc. SS. 1, 
S. 867; Bouquet, Recueil IV, S. 83. 
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vorigen ep. 27]. Die Aufschrift: Domino gloriosissimo et ubique 
praecelso dulcissimo nepoti [hier = Neffe] Athanagyldo [corr.: 
Athanagildo] regi Hildebertus rex. Das Schreiben selbst enthalt, 
wie das vorige, nichts als Schwulst. 

Auch die jetzt folgende ep. 29, S. 140 mit dem [Argumentum]: 
Brunechildis regina Anastasiam imperatricem legatos ad imperatorem 
(Mauriciiim) missos esse edoctam hortatur, ut coniugi pactum faciendum 
suadeat (584) ist schwülstig gehalten, hat nur allgemeinen Inhalt und 
betont die Notwendigkeit eines Bündnisses zwischen Franken und Griechen 
[d. i. „Romäer^^ im Jargon der Byzantiner von einst bis zur Katastrophe 
von 1453]. In dieser Epistel ist zwar Childebert II erwähnt, aber 
gar nicht Athanagild. Die Aufschrift: „Dominae gloriosae atque inclit^ 
Augustae Anastasiae Brunechildis rej^ina^^ Die Adressatin Anastasia ist die 
Kaiserin-Mutter, Maurikios’ Schwiegermutter, die Tochter des Kaisers 
Tiberius II (reg. 574—582) und Mutter der regierenden Kaiserin Kon- 
stantina. Diese Anastasia ist bezeugt durch Theophanes Confessor, 
Chronographia, ed. De Boor (Leipzig 1883) I, S. 249, 28. 250, 4. 
271, 30. 

Die ep. 30% S. 140 f. ist mit ep. 29 gleichlautend (vgl. Gundlach, 
Neues Archiv XIII, S. 377.^) 

Die ep. 42, S. 148f. hat folgendes [argumentum]: Mauricius im- 
perator litteris Childeberti II regis per locundum episcopum et Cho- 
bronem cubicularium missis respondens regem denuo hortatur, ut 
non verba faciendo, sed rem fortiter gerendo amicitiam cum impe- 
ratore initam praestet (585 oder 590).^) 'Die Aufschrift lautet äußerst 
schwülstig: „In nomini [sic!] domini Dei nostri Jesu Christi Imperatore 
[sic!] Caesar Flavius Mauricius Tiberius fidelis in Christo, Mansuetus, Ma¬ 
ximus, Beneficus, Pacificus, Alamannicus, Gothicus, Anticus [Be¬ 
sieger der Anten im alten Dacien], Alanicus, Wandalicus, Eru- 
licus, Africus [diese gesperrten tituli sind sämtlich in eitler prunkender 
Manier dem großen Kaiser Justinian I entlehnt], Pius, Felix, Incleti [!j, 
Victor ac triumphator semper Augustus Childebertho viro glorioso regi 
Francorum.^^ In diesem Schreiben werden die Langobarden, auf die 
es doch gemünzt ist, aus diplomatischer Klugheit selbst nicht un¬ 
mittelbar erwähnt. Die entscheidende Stelle hat folgenden Wortlaut 
^S. 148 f.): „Et optamus vos, si amicitiam nostram appetere desi- 
deratis, valide atque incunctanter omnia disceptare et non solum 

1) Früher gedruckt bei Freher, Corpus, S. 209; Du Chesne, Franc. SS. I, 
S. 872; Bouquet, Recueil IV, S. 88. 

2) Auf diese bedeutsame Epistel 42 wird bald weiter unten in anderem 
Zusammenhang zurückzukommen sein. 
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dictionibus enarrare, sed enarrata viriliter, qiiomodo regem oportet, 
peragere atqiie similiter nostram prius benevolentiam expectare/^ Der 
Schluß lautet: „Divinitas te servet per multos annos, parens christia- 
nissime [im fanatischen Jargon des Zeitalters = vere catholice] atque 
amantissime/^ Data Kalendis Septembris Constantinopoli imperatore 
[siclj divi Mauricii Tiberii perpetuus augustus et post consolatum eius- 
dem annis . . 

Die ep. 43, S. 149 (früher verölfentlicht bei Freher, Corpus, 
S. 209; Du Chesne, Franc. SS. I, S. 873; Bouquet, Recueil IV, S. 89) 
hat folgendes [argumentum]: Childebertus [II] rex litteris per Babo- 
nem et Griponem missis [Theodosium] filium [natu maximum] Mau¬ 
ricii imp.2) obsecrat, ut [Athanagildum] parvulum nepotem [hier = 
Neffen] suum Constantinopolim deiectum tutela sua prosequatur. Die 
Aufschrift lautet: „Item dicta Furtuna ad filio imperatoris de domne 
[corr.: . . ni] nomine per Babone et Gripone-^^ Die entscheidende Stelle 
dieser gleichfalls überaus schwülstigen ep. 43 [darin der „genitor vester 
Mauricius imperator^^ erwähnt] lautet: . . . „illud etiam poscentis [corr.: 
poscentes] et quia ad . . . Mauricium imperatorem .. . legatarios direxi- 
mus, ut, quoniam parvulum nepotem [hier = Neffen] nostrum 
vestrae dicione Casus fortuitus ad urbem regiam [hier = Byzanz] 
detulit, .. ., ut quicquid praesentes suggerere vel agere de- 
bueramus pro orfano [= die Waise] per vos obteneatur apud 
piissimum principem pro pupillo. Nec sentiat alterius miserae 
peregrinationis naufragium, quem per interventum vestrum paren¬ 
talem redire depraecamur ad portum^^. . . [Schlußsatz]. 

Die ep. 44, S. 149 f. (früher veröffentlicht bei Freher, Corpus, 
S. 210; Du Chesne, Franc. SS. I, S. 873; Bouquet, Recueil IV, S. 89) 
hat folgendes [argumentum]: „Brunechildis regina filium suum Childe- 
bertum [II] regem in eam aetatem provectum esse, ut ipse cum impe¬ 
ratore (Mauricio) agere posset, gavisa et confessa, se aliquid inchoasse, 
quod perfectum gentibus catholicae fidei prodesset, obsecrat [Anasta- 
siam] [corr. Constantinam; die Mutter, nicht die Großmutter des Prinzen 
ist gemeint, wie sich aus dem gesamten Kontext des Schreibens er- 

1) Die Kaiserin Konstantina, die Mutter des alsbald vorkommenden Prinzen 
Theodosios, begegnet bei Theophanes, Chronographia, ed. de Boor I, S. 250, 
Nr. 4; 252, 2; 268, 4; 281, 14; 285, 15; 291, 14; 203, 9. 13. 20; 294, 28. 32; 295, 7. 

2) Über den Adressaten dieser ep. 43 Theodosios, den ältesten Sohn des 
Kaisers Maurikios, vgl. Theophanes, Chronogr., ed. de Boor I, S. 254, Nr. 24; 
267,27; 283,15; 284,1; 287, 25. 28ff.; 288,29; 291,5; 294,50 und den spa¬ 
nischen Zeitgenossen, den vortrefflichen Chronisten Johannes von Biclaro, ed. Th. 
Mommsen, auct. ant. XI, S. 217, Anno Y Mauricii principis Bomanorum . . ., 1; 
218, Anno VI Mauricii . . ., 2. 
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gibt] imperatricem per salutem Theodosii^ filii eius, ut [Athaiiagildum] 
uepotem [hier = Enkel] suum parvulnm Constantinopolim casu de- 
pulsum sibi reddendum curet^^ (585). Folgt S. 150: ,,Incipit de no¬ 
mine domnae ad imperatricem^^ Der entscheidende Passus des vor¬ 
liegenden Aktenstückes hat folgenden Wortlaut (S. 150): ^^Et quia, 
Augusta tranquillissima, casu faciente parvuli nepotis [hier == Enkel] 
mei didicit peregrinare infantia et ipsa innocentia annis te- 
neris coepit esse captiva, rogo per redemptorem omnium gentium, 
sic vobis non videatis subtrahi piissimum Theodosium, nec ab am- 
plexu matris dulcis filius separetür, sic vestra lumina semper exhilaret 
sua praesentia, simul et matris viscera augusto delectentur de partu: 
ut iubeatis agere, favente Christo, qualiter meum recipere 
merear parvulum . . ., ut, qu§ amisi filiam [die Ingundis], vel 
dulce pignus ex ipsa, quod mihi remansit, non perdam^^. .. 
Man beachte, welch einen warmen, liebevollen, wahrhaft zärtlichen Ton 
Brunhilde, die sonst so stolze Königin, beim Gedenken an ihre so 
früh dahingeschiedene Tochter Ingundis und an ihren kleinen so früh 
verwaisten und der trauten Heimat beraubten Enkel Athanagild an¬ 
schlägt! 

Das letzte uns hier- interessierende Stück der sog. austrasischen 
Briefe ist die ep. 45, S. 150 f. (früher abgedruckt: bei Freher, Corpus, 
S. 210; Du Chesne, Franc. SS. I, S. 874; Bouquet, Recueil IV, S. 90). 
Ihr Verfasser ist der Frankenkönig Childebert II, Adressat der bekannte 
Patriarch von Konstantinopel, Johannes der Faster (6 vrjötevrTjg^ ieiu- 
natorj, dessen oft gerühmte Askese einen stark ausgeprägten geist¬ 
lichen Hochmut keineswegs ausschloß. Am bekanntesten ist er ge¬ 
worden durch seinen Konflikt mit Papst Gregor I dem Großen (reg. 

590—604). Johannes hatte nämlich mit Genehmigung des Kaisers 

•• 

Maurikios sich in breiter Öffentlichkeit als dem „ökumenischen Patri¬ 
archen^^, als dem „episcopus universalis^^ huldigen lassen^), und der 
römische Bischof hatte ein Recht, darob zu grollen, weil er selbst dem 
allzu rücksichtsvollen Patriarchen Eulogios von Alexandrien ^ecrenüber 

o o o 

sich diesen „unchristlichen^^ Titel höflich, aber entschieden verbat. 

Das [argumentum] lautet: Childebertus [II] rex (loanni) patri- 
archae Constantinopolitano [= loanni ieiunatori .(rw vyötevtf])] suppli- 
cat, id agat, ut (Mauricius) imperator (Athanagyldum) nepotem [hier == 
Neffen] suum Constantinopolim delatum et patriae et parentibus resti- 
tuat (585). Dann folgt: „Ad patriarcham Constantinopolitanum de 


1) Es erhellt dies aus einer Stelle ina Papstbuch, Gestorum pontif. Rom. lib. I, 
ed. Th. Mommsen, Berolini 1898, S. 164. % 
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Domni nomen^^ [sic!]. Die entscheidende Stelle lautet: „. . . praecamur 
per Deum, nt, quia casu contigit, nepotem [hier = Neffen] nostrum 
parvulum duci in urbem regiam [hier = Byzanz], de matrem deceptum 
et ibidem detineri tarn peregrinum quam orfanunl, apud piissimiim au- 
gustum [Mauricium] de eius absolutione, sicut et vestrae consue- 
tudinis, dignabiliter laboretis, dum ipse, vobis obtinentibus, meru- 
erit patriae vel parehtibus reddi peregrinationis necessitatibus abso- 
lutus.. 

Indes alle diese eindringlichen Mahnungen und Appelle an die Huma¬ 
nität des Kaisers Maurikios blieben erfolglos; nirgends lesen wir, daß 
der kleine Prinz Athanagild sein unfreiwilliges Asyl am goldnen Horn 
verlassen habe. Wir wissen also gar nicht, wie lange der so früh Ver¬ 
schollene gelebt hat. Es ist demnach nur eine völlig unberechtigte 
Vermutung, wenn der Jesuit Mariana (De rebus Hispaniae, Toleti 
1592, lib. V c. 13, S. 227) trotz der richtigen Bemerkung („qui [Athana- 
gildus], quem exitum habuerit, dam est^^) meint, Hermenegilds Söhnlein 
wäre bald der Mutter im Tode nachgefolgt („et fortassis paulo post 
matrem et ipse decessit, obitu quam vita felicior futurus'‘). Übrigens 
stützt sich diese Hypothese nur auf eine mehr als zweifelhafte Quelle, 
auf Pseudo-Maximus, die vom Jesuiten Higuera im 16. Jahrhundert 
besorgte Fälschung der echten Chronik des Bischofs Maximus von 
Saragossa. Dieser Palsarius läßt den Königsknaben in der Tat schon 
im Jahr 588 zu Byzanz sterben: ed. Migne, Patrol. Lat., vol. 80, 
S. 639, Aera 626 = p. Ch. 588: „Theodericus [corr. Athanagildus] 
puer Hermenegildi filius Constantinopoli moritur/^ 

IV. Fragt man, warum denn Maurikios, der doch zu den bessern 
Kaisern von Byzanz gehört, sich gegen seinen schuldlosen beklagens¬ 
werten westgotischen Schützling so beispiellos herzlos benahm, so ist 
die Antwort nur eine Vermutung, aber eine solche, welcher der geschicht¬ 
liche Zusammenhang klar zur Seite steht. Maurikios hatte dem Fran¬ 
kenkönig Childebert II eine für die damalige Zeit sehr bedeutende 
Geldsumme zur Verfügung gestellt; die unerläßliche Bedingung war 
die Verwendung so reicher Mittel zur energischen Bekriegung der 
Langobarden, die unaufhörlich das byzantinische Italien in unerträglicher 
Weise mit Verheerungen heimsuchten. Der Kaiser hatte aUon Grund, 
mit der lässigen Kriegsführung der Franken unzufrieden zu sein, und 
so hielt er denn den dem merovingischen Herrscherhause so nahe ver¬ 
wandten Prinzen als willkommenes lebendiges Faustpfand zurück, um 
auf die Franken einen Druck zu üben. 

Gerade dieser Zusammenhang der Dinge erscheint sonnenklar, wenn 
man sich folgende Quellenbelege mit sachkundigem umsichtigen Ver- 
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stäudnis zusaramenhält und in ihrer durchaus einheitlichen Bedeutung 
würdigt; 

1. Greg. Tur. hist. Franc. 1. VI c. 42, S. 281 f. 

2. Greg. Tur. hist. Franc. 1. YIII c. 18, S. 337. 

3. Die schon oben in anderem Zusammenhang in ihrem wesent¬ 
lichen Inhalt mitgeteilte ep. 42, S. 148 £. (Schreiben des Kaisers Mau- 
rikios an König Childebert II), worin freilich die bösen Langobarden 
nicht ausdrücklich genannt werden. Vgl. über dieses hochbedeutsame 
kaiserliche Schreiben Potthast, Bibliotheca hist. I^, Berlin 1895, S. 782: 
. . . Epistola imperatoris Mauricii, in qua queritur, quod Childebertus 
promissa non servet (585 oder 590). 

4. Paulus Diäconus hist. Langob., ed, G. Waitz, 1. III c. 22, 

S. 197. 

• _ 

5. und vor Allem loannes Biclarensis, chronica, ed. Th. Mommsen, 
Auct. ant. XI, S, 217 (a. R. 584?): „Anno II Mauricii imp., qui est 
Leovegildi XVI annus 4., Mauricius imperator contra Longo- 
bardos Francos per conductelam movet, quae res utrique 
genti non parva intulit damna.^^ Hier wird im Lapidarstil die 

. ganze byzantinisch - fränkisch - langobardische Angelegenheit in ihrer 
folgenschweren Bedeutung gewürdigt. Der wackere Biclarenser er¬ 
scheint nicht bloß als spanischer Zeitgenosse — er vollendete seine 
Chronik schon 590 —, er hat auch infolge seines vieljährigen Auf¬ 
enthaltes zu Byzanz und im Zusammenhang mit seiner umsichtigen 
Gesamtanschauung eine feine Witterung für die oströmische Politik. 

Bonn. Franz Görres. 
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Uber Ursprung und Bedeutung des Amtes der Logotheten 

in Byzanz. 

Aus der großen Menge byzantinischer Beamten, welche Ps. Kodinos 
in der Schrift: Uegl rav dq)(pi)cCG)V aufzählt, ragen ganz besonders die 
Logotheten hervor. Sie bilden eine Beamtengruppe für sich. Ein 
jedes Mitglied dieser Gruppe nimmt seinen genau bestimmten Platz 
in der Beamtenhierarchie ein, trägt eine ihm eigentümliche Uniform 
und unterscheidet sich schließlich von anderen Logotheten durch eine 
genauere Bestimmung, welche dem allgemeinen Titel angefügt wurde. 
So hieß der im Range höchste Logothet: 6 ^syag ^.oyo^srrig^ nahm 
den-12. Platz in den 73 Rangabstufungen ein, trug einen breiten roten 
Hut mit goldenen Schnüren und ein langes ebenfalls rotes Gewand 

von besonderem Schnitt {pyuddiov xqvöoxotctclvov und axagdvcxov XQv- 

•• 

öozöxxivov). Abgesehen von diesen Äußerlichkeiten teilt uns aber 
Kodinos leider fast nichts über diese Beamten mit. Vor allem wäre 
es für die byzantinische Yerwaltungsgeschichte wichtijg zu erfahren, 
worin denn die Amtsbefugnisse dieser Magistrate bestanden haben; 
Kodinos reizt nur unseren Wissensdurst, wenn er kurz sagt: rj vjtrjQs- 
öCa oi) yi,yvd)6zarat^ oder slxb ^dkai vTtrjgsöLav^ vvv d’ ovdayiag. Kur 
vom Großlogotheten erfahren wir Genaueres: Siardttei rd Ttagd rov ßaöi- 
Xacog dTCoörekkoyiBva TtQOördyiiara xal ^Qog re gfiyccg, 

öovkrdvovg xal roTcdgxovg^ xal roüro ^ev ISiov rov fieydkov Aoyo'd'erov 
VTtrjQarrj^a, Freilich ist diese Unbestimmtheit und Kürze seitens des 
Ps. Kodinos für uns sehr gut begreiflich. Seine Lebenszeit (Mitte 
oder Ende des 14. Jahrhunderts^)) fiel in die Periode des gänzlichen 

Verfalls des einst glänzenden Reiches. Sehr natürlich erscheint es, 

«« 

daß das Amt der Logotheten das Schicksal anderer zahlreicher Ämter 
des byzantinischen Staates hatte teilen müssen. Bei der allmählichen 
territorialen Verkleinerung des Reiches mußte die Verwaltung sich in 

ebendemselben Tempo vereinfachen. Die Folge war, daß eine Menge 

•« 

Ämter bald nur mehr dem Namen nach bestanden. Daß man sie nicht 
gänzlich auf hob, hatte seinen Grund in der Eitelkeit der byzantinischen 

1) Cfr. Krumbacher, Byz. Litt. * S. 425. 
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Großen, die sich gerne klangvolle Titel verleihen ließen. Nachdem 
nun auch die Würde eines Logotheten zum leeren Titel herabgesunken 
war, gerieten die Amtsbefugnisse, welche in früheren Zeiten damit ver¬ 
bunden gewesen waren, nach und nach in völlige Vergessenheit. Ps, 
Kodinos kannte die allermeisten Funktionen der Logotheten schon nicht 
mehr aus der Lebenspraxis und weiß uns demgemäß auch nichts davon 
zu berichten. Wir müssen andere Quellen suchen, wenn wir uns vor¬ 
nehmen, die byzantinischen Logotheten in ihren Amtsbefugnissen zu 
studieren. Zu diesen Quellen wenden wir uns jetzt. 

Von allen uns erhaltenen byzantinischen Autoren kommt auf die 
Logotheten der Kaiser Konstantinos Porphyrogennetos in seinen Werken 
„De administrando imperio^* und „De caerimoniis aulae byzantinae^^ am 
öftesten zu sprechen. Konstantinos lebte in der Zeit der hohen Blüte 
des Reiches (10. Jahrhundert) und man möchte glauben, daß damals 
die von ihm erwähnten Beamten auch wirkliche Funktionen zu ver¬ 
sehen hatten, außer der einfachen Hofrepräsentation. Eine Beschreibung 
dieser Funktionen seitens Konstantinos als Zeitgenossen hätte für uns 
einen großen Wert. Doch auch hier werden wir in unseren Erwartungen 
getäuscht. Die Logotheten erscheinen bei Konstantin eben nur als 
Hofbeamte und über ihre eigentlichen und ursprünglichen Amtsbefug¬ 
nisse lassen uns auch die Schriften dieses Autors vollkommen im Un¬ 
klaren.^) Um eine Antwort auf die uns interessierende Frage zu erhalten, 
müssen wir einerseits alle Stellen der byzantinischen Autoren, wo sie * 
der Logotheten Erwähnung tun, genau betrachten und aus den erzählten 
Handlungen dieser Beamten Schlüsse auf ihre ursprünglichen Funktionen 
ziehen, andererseits müssen wir das Wort selbst, mit welchem ihr Amt 
bezeichnet wurde, etymologisch zergliedern und einer sprachlichen Unter¬ 
suchung unterwerfen, da es ja auf jeden Fall sehr wahrscheinlich ist, 
daß dieses Wort in seiner ursprünglichen Bedeutung auch zugleich die 
ursprünglichen Amtsbefugnisse der Logotheten ausdrückte. 

Wenn wir nun zunächst mit der Lösung dieser letzteren Aufgabe 
beginnen, so stoßen wir auf die nämliche Schwierigkeit, welche uns 
bei dem Versuch einer Feststellung der ursprünglichen Bedeutung fast 
eines jeden Wortes begegnet. Das Wort wird in sehr verschiedenen 
Bedeutungen gebraucht, und es scheint gänzlich unklar, welches denn 
die erste und grundlegende davon ist, aus der sich dann die übrigen 
nach und nach entwickelt haben. In unserem Falle ist es aber zu¬ 
nächst über jeden Zweifel erhaben, daß wir zwei Hauptbestandteile 

1) So z. B. erscheint bei dem Besuche der russfschen Großfürstin Olga am 
Hofe Konstantins der Xoyod'hrig rov dgo^ov als Zeremonienmeister (De caerim. 
II 15; vgl. auch I 24 und II 47). 
eyzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 
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des Wortes Xoyod'ixrig unterscheiden müssen: das Substantiv Xöyog und 
die Verbal Wurzel 'O'f. Diese Wurzel, welche dem Verbum zu¬ 

grunde liegt, bedeutet nun „legen^^, ferner „bestimmen^^. Demnach war 
der Xoyod'STTjg eine Person, welche den Xöyog bestimmte. Was bedeutete 
aber Xöyog? Verschiedenes, nämlich: Rede, Vernunft, Rechnung. In 
welcher dieser drei Bedeutungen wurde also Xoyog gefaßt bei der 
Bildung des Wortes Xoyod'Br7]g? Kaum in den zwei zuerst genannten! 
Denn wäre es wohl denkbar, daß ein Beamter habe existieren können, 
dessen Funktion etwa im Abfassen von Reden oder gar im Bilden von 
Vernunftschlüssen bestanden hätte? Also bleibt nur die eine wörtliche 
Übersetzung von Xoyod'hrjg: ein Beamter zur Abfassung von Rechnungen 
oder Rechenschaftsberichten. Und wirklich hat es schon im Altertum 
in Griechenland Beamte gegeben, deren Name von dem Wort Xöyog ge¬ 
rade in dieser Bedeutung abgeleitet war. Wir meinen z. B. die Logisten 
in Athen, welche die Staatsrechnungen zu prüfen hatten. Der Schluß 
wäre daher wohl nicht allzu gewagt, daß auch die Logotheteu in Byzanz 
ähnliche Funktionen gehabt haben und daß sie überhaupt vor allem 
mit den Finanzen des Staates zu tun hatten. Dieser Schluß wird noch 
mehr sich begründen lassen, wenn wir uns zu unserer zweiten Quelle 
wenden, d, h. zu den Stellen der byzantinischen Autoren, wo die Logo- 
theten erwähnt werden. 

Bei den byzantinischen Geschichtschreibern und Chronisten er- 
*scheinen die Logotheteu nicht selten als handelnde Personen. Sie 
werden schon seit der Zeit genannt, da die Glanzperiode von Byzanz 
besinnt, d. h. seit Justinian dem Großen. Bezeichnenderweise treöen 
wir sie bei den Autoren vor Justinian nicht; als erster unter allen 
spricht von' ihnen der Mann, welcher uns sowohl die hellen wie die 
dunklen Seiten der Tätigkeit jenes Herrschers überliefert hat: Prokop 
von Kaesarea. Die Stellen in seinen Werken, wo er die Logotheteu 
erwähnt, sind für die Lösung unserer Aufgabe so wichtig, daß wir sie 
hier vollständig anführen müssen. 

Bell. Goth. 3, 1 — ^j^XB^ccvÖQog tig iv Bv^avtC(p tolg 
öLOvg ifpEörcog Xoyiöiiolg' Xoyod'Bxiqv iXlrjvi^ovxBg x^v xi^^v xavxrjv 
xaXovCc ^P( 0 [iaiot. — Unseres Erachtens lassen sich aus diesen Worten 
zwei Schlüsse ziehen. Erstens erfahren wir, daß schon zur Zeit Justi- 
nians der Logothet im Reiche eine hervorragende Stellung einnahm 
— er war Hauptkontrolleur der Finanzen. Zweitens bemerkt Prokop 
ausdrücklich, daß dieser Beamte von den Rhomäern, den byzantinischen 
Griechen, auf griechisph so benannt worden sei; also, schließen wir, 
wurde dieses Amt in einer anderen Sprache anders benannt. An welche 
andere Sprache kann mau aber dabei denken, als an die ursprüngliche 
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Sprache der ^Pco^atoi (der Römer) — die lateinische? Mithin entstand 
das Amt der Logotheten nicht in Byzanz, sondern hat wohl zu dem 
sehr komplizierten Verwaltungsmechanismus gehört, welcher sich noch 
auf dem Boden des alten Roms entwickelt hatte und von da in das 
neue Rom — nach Byzanz — übertragen worden war. Doch wollen 
wir jetzt die übrigen Zeugnisse Prokops vornehmen. 

Historia arcana 18, 3: ccTtavta yaQ o6cc ev Aißvri ycavravd'a (i. e. 
iv ^IraXCa) avt(p ri^aQr7]d-ri te %al tovg xcclov^avovg ^oyod’stag TCQOösTtt- 
:i8^ipccg ave%aLXiö8 ts zal di8q)d'8LQS svd'vg a%av%a, — Zur besseren 
Beleuchtung dieser Stelle sind die Worte des Königs Totilas, welche 
er an den römischen Senat richtete, und welche ebenfalls von Prokop 
angeführt werden, beizuziehen; Bell. Goth. 3, 21 — Jtpög %aXov- 
^svcov Xoyod^axav aiKt^ö^isvoi Xoyiöfiovg syaivsiv xcov 6(pi0i ig Foxd'ovg 
:t87tokLX8v^8vcov avu'yxaöd'slsv xal rö TtoXs^Kp ysxaxcj^svoL cpoQOvg 
xovg ÖTiUoöCovg ovdsv xi ivössöreQov ij xfj xolg rQccixotg (p8- 

Q 018 V. — Was lehren uns nun diese Stellen? Es gab schon unter 
Justiniaii mehrere Logotheten, nicht einen, wie man auf Grund von 
Bell. Goth. 3, 1 annehmen möchte. Ferner hatten diese Beamten das 
riehtio^e Einlaufen der Steuern zu überwachen und hatten die Befugnisse 

O O 

selbst den römischen Senat zu Rechenschaft zu ziehen. 

Endlich erwähnt Prokop die Funktionen der Logotheten noch an 
zwei folgenden Stellen: Historia arcana 24, 1: ov [irjv ovös xä ig xovg 
0XQaxL(brccg öicoTtfj doxiov^ oig drj xovxovg miöxrjös avd'QcoTtcov äjtdvxcov 
'jlQTlpLaxa 0(päg oxi TtXstöxa ^vXXsysLV ivd'ivds ysXevöag^ sv sidöxag 
lioLQa x^v 7toQLöd'7]0o^8vcüv x} öcoöaTidxri avxolg xeiösxat, ^'Ovo^a de 
Xoyod'sxag ccvxotg ed'sxo, 

Ibid. — AXX’ ol Xoyod'ixcci yaXov^evoL ovtc ei'cov 8% xmv ytaxa- 
Xöymv dq)aiQ£l6d'ai xä x&v X£X£X£vx7]y6xG)v ovo^ara xaCiteQ oftoü dia~ 
(pd'SLQOfiivcüV' äXXcog xe xal xaxä xovg TtoXi^iovg öv^vovg yivo^ivovg 
xCöv TtXsiöxcov. Ov [lijv ovös xovg xaxccXöyovg exi ixXriQovv xcel xavra 
XQÖvov övxvov. 

«• 

Wir folgern, daß den Logotheten die Überwachung der Beamten¬ 
listen Zustand, zwecks richtiger-Auszahlung der Gehälter. Ferner treffen 
wir hier ein direktes Zeugnis, daß diese Beamten Xoyod'sxac eben unter 
Justinian genannt wurden.^) 

1) Als Beamte erscheinen die Logotheten schon früher, wie wir es jetzt ans 
den ägyptischen Papyrus-Urkunden der Römerzeit wissen; doch scheint diese Amts¬ 
bezeichnung nur auf Ägypten beschränkt gewesen zu sein. So laßt sich das 
Zeugnis der Papyri mit dem sehr kategorischen Prokops versöhnen, übrigens 
wissen wir von den ägyptischen Logotheten sehr wenig. Es sind folgende Stellen 
der Papyri: 
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Wenn wir nun alles zusammenfassen; "^as wir aus unserer ältesten 
Quelle über die Logotheten schöpfen können, so kommen wir auf fol¬ 
gende Resultate: 

1. Das Amt hat schon im alten Rom existiert, wenn auch unter 
einem anderen Namen. 

2. Infolgedessen war dieser Name nicht griechisch, sondeim lateinisch. 

3. Die Logotheten gehörten der oberen Beamtenklasse an, sonst 
würde Prokop nicht ovk slov dq)atQ8t6d^ai ^ sondern direkt ovk dcp't]- 
QovvTo gesagt haben. 

Endlich könnte man auch mit einiger Wahrscheinlichkeit aus den 
oben angeführten Zeugnissen folgern, daß es schon unter Justinian 
Logotheten mit speziellen Funktionen gegeben hat, wie später; also 
einen Aoyo^stT^g rov dpdftou, rov ysvLKOv etc. 

Aus dem Vorhergehenden ist es, denken wir, klar, daß wenn es 
uns gelänge, unter den altrömischen Beamten solche zu finden, deren 
Name dem griechischen Worte Zoyod-eri^g entspräche, unsere Aufgabe 
sich wesentlich erleichtern würde. Unser Forschungsfeld würde daim 
bedeutend größer, indem wir dann zum näheren Studium dieser Be¬ 
amten auch das weite Gebiet der römischen Literatur vor uns hätten. 
Wenn wir nun die zahlreichen Magistrate der römischen Republik Revue 
passieren lassen, so werden wir keinen finden, dessen Name mit Xoyo- 
d'Bxrig in seiner oben erklärten Bedeutung zusammenfällt. Wenden wir 
uns dagegen zur Kaiserzeit, so finden wir die sogenannten rationales, 
deren Name von ratio = Rechnung abgeleitet ist, ganz wie Xoyo%^8trig von 
loyog. Wir haben nun die Aufgabe vor uns, die Funktionen der rationales 


Ägypt. Urkunden aus den kgl. Museen in Berlin. Griech.ürk I, Nr. 77^ Z. 10: 

. v^tb^Agno'iiQaricovog UccövaLTi^ovg Xoyod'irov. Es ist eine Rechnung über 

Getreideschuld aus der Zeit des Marcus Aurelius, aus den Jahren 172—175 n. Chr. 
Der Zusammenhang ist nicht zu erkennen. ~ 

Ebenda Nr. 245 col. II: KXavdiog Nsonvdrig 6 ömaioSotrig slnsv 6 evgcxTriybg 
rd avTOv i7riyv(bc£rai i^i rov vno^vrificcTia^ov %al r&v ygacpd^siG&v avrib im- 

GxoXiav Kal idv dir} Xoyo%^ixT]v dovvai^ d<aGi (fi) koX iyd dk avrio irtiGxsXco xtsgi 
xovxov ivxbg xgidxovxa ^fisgcor rtogevsGd'ai inl xovg xonovg (2. Jahrhundert). — 
Ein Strateg (Gaurichter) wird vom diKULodoxTig (Juridicus) zur Schlichtung eines 
Rechtsstreites delegiert. Nötigenfalls kann er sich einen Logotheten bestellen. 
Wenger (Rechtshistor. Papyrusstudien, Graz 1902, p. 121) übersetzt hier richtig 
loyO'a^TTjg-Rechnungsprüfer und bemerkt, es handele sich hier um einen Zivil- 
prozeß. Eine ähnliche Urkunde ist auch London II 196 (S. 152 ff.), wo derselbe 
Neokydes ebenfalls einen Strategen mit XoyoO’ixac delegiert. Als untergeordnete 
Rechnungsprüfer erscheinen die Logotheten auch in Berl. Urkunden Bd. III, Nr. 969, 

col. II (142 n. Chr.) Zeile 11. Der Richter spricht zu den Parteien: Xoyod-irag o . 

dvofiaGaxs^ ovg algeiGd^a. Es ist jedenfalls klar, daß diese ägyptischen Logotheten 
bei weitem nicht mit den hohen Staatsbeamten unter Justinian zu vergleichen sind. 


I 
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ZU bestimmen, um uns jene der Logotheten deutlicher vorstellen zu 

können. '' 

Bei der Betrachtung der Amtsbefugnisse der rationales ist im Auge 
zu behalten, daß dieselben fast genau mit jenen der procuratores zu¬ 
sammenfielen. Der Geschichtschreiber Lampridius (im Leben des 
Alexander Severus c. 45) erklärt diese zwei Beamtengruppen sogar für 
identisch (procuratores id est rationales). Ebenso lesen wir in den 
Digesten I, 19: de procuratoribus Caesaris vel rationalibus. ^) Es scheint, 
daß die Bezeichnung procurator älter war-, seit Diocletian kommt sie 
nicht mehr vor, während der Name rationalis weiterbesteht. Anderer¬ 
seits existierten die procuratores schon im republikanischen Rom. Sie 
hatten aber damals den Charakter von Privatangestellten und waren 
mit Gutsverwaltern identisch, was uns Coluraella De re rustica I, 6, 7 
berichtet. Noch zu Kaiser Tiberius^ Zeiten hatten sie diesen Charakter 
z. T. bewahrt. Ihre gerichlichen Funktionen erstreckten sich nämlich 
nur auf Dinge, welche Bezug auf das Privateigentum des Kaisers hatten. 
Das sagt Tacitus (Annales 4, 15: ius dabant in pecunias familiäres). 
Die Gerichtsbarkeit der Prokuratoren bekam erst unter Claudius einen 
staatlichen Anstrich. Suetonius (Claudius c. 12) berichtet, daß dieser 
Kaiser vom Senat die Anerkennung seiner Prokuratoren als Richter 
von Staats wegen erwirkte (exegit, ut rata essent quae procuratores sui 
in iudicando statuerent). Bis dahin waren sie nur Privatbeamte des 
Kaisers, was auch aus dem nachdrücklich hinzugefügten „sui^^ bei 
Suetonius folgt.^) Aber auch nachdem die Prokuratoren als Staats¬ 
beamte anerkannt waren, teilten sie ihre Geschäfte untereinander so, 
daß die einen alles, überwachten, was auf den Staatsschatz sich bezog, 
und die anderen — was den Fiskus (die kaiserliche Kasse) anging. Die 
ersteren nannten sich im Westen rationales aerarii und im Osten — 
comites. »In Ägypten wurde beide Titel vereinigt, indem es dort einen 
comes et rationalis summarum Aegypti gab; cfr. Notitia dignitatum 
or. 12. Die Verwalter der kaiserlichen Kasse hießen überall: rationales 

1) Auch Inschriften nennen Rationalen und Prokuratoren nebeneinander, so 
z. B. auf den in Ostia gefundenen Wasserleitungsröhren (Hirschfeld, Untersuchungen 
zur römischen Verwaltungsgeschichte I. Berlin 187G, p. 170). 

2) Es war das überhaupt eine wichtige Reform, besonders wenn man bedenkt, 

daß sogar freigelassene Sklaven des Kaisers Prokuratoren werden konnten: Sueton 

« * 

Aug. 67 und Hirschfeld, p. 242, Anm. 3. Erst seit Hadrian begegnen uns in diesen 

•» 

Ämtern fast keine Freigelassenen mehr (Hirschfeld, p. 276. Ausnahmen ebenda, 
p. 256, Anm. 3). 

Die Reform steht im Zusammenhang mit der Begründung einer Reichshaupt¬ 
kasse (des Fiskus) durch Claudius (Hirschfeld, p. 286), welche dann durch Septimius 
Severus zur einzigen Staatskasse erhoben wurde (ebenda, p. 234). 
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rei privatae; efi\ Notitia^dignitatum oceid. 11 und Orient. 13. Obgleich, 
wie oben bemerkt, die Befugnisse der procuratores und der rationales 
im Allgemeinen die gleichen waren, so kann man doch die Beobachtung 
machen, daß die wichtigeren Funktionen nicht den Prokuratoren, sondern 
den Rationales übertragen wurden^); vgl. darüber Lampridius an der 
bereits zitierten Stelle, ferner Vopiscus im „Anrelianus^^ e. 38 und 
Capitolinus im „Gordianus^^ 7. 

Wenn wir uns nun die Frage stellen, worin genauer gesagt diese 
Amtsbefugnisse der Rationales bestanden, so finden wir, daß sie besonders 
die Einkünfte von den kaiserlichen Gütern überwachten (Codex Theodos. 
X, 18, 1). Hierher gehörte auch die Konfiskation des Eigentums der 
Verbrecher (ibid. IX, 42, 7 und X, 9, 1). Des weiteren stand auch die 
gesamte Verwaltung der genannten Güter unter Aufsicht der Rationales 
(ibid. X, 2, 1 und II, 25, 1). Endlich hatten sie in Streitfällen, welche 
den Fiskus betrafen, die Jurisdiktion (ibid. XI, 30,41; II, 1,5; III, 26, 
5 und Symmachus epist. X, 62). — Nun ziehen wir die Parallele 
zwischen diesen Funktionen und jenen der byzantinischen Logotheten, 
wie wir sie auf Grund ihres Namens und der Zeugnisse von ihrer 
Tätigkeit bei Prokopios erüiert haben. Uns will es bedünken, daß eine 
frappante Ähnlichkeit wohl nicht zu verkennen ist. Abgesehen von der 
Identität der Benennung, gehörten offenbar sowohl die Rationales in 
Rom wie die Logotheten in Byzanz zur höheren Beamtenhierarchie. 
Wirklich war ihnen die oberste Verwaltung eines höchst wichtigen 
Ressorts des Staatsorganismus übertragen; nämlich die Überwachung des 
richtigen Zuflusses der Staatseinkünfte zum Zweck der Bestreitung not¬ 
wendiger Ausgaben. Es ist ganz natürlich, daß auch die Jurisdiktion 
auf diesem Gebiet die Rationales bzw. die Logotheten auszuüben hatten. 

Außer weltlichen gab es in Byzanz auch geistliche Logotheten, 
oder wenigstens solche, denen die Verwaltung der Einkünfte der Kirche 
oblag. Was ihre Befugnisse im speziellen betrifft, so berufen wir uns 
auf das Zeugnis eines Kenners der byzantinischen Kirchen würden, des 
Mönches Paul in seinem Buche „Uber Ämter und Institutionen die 
Verwaltung der orientalischen Kirche betreffende^, St. Petersburg 1857 
(russisch), S. 196 u. 197. Paul sagt, daß die geistlichen Logotheten 

1) Seit Septimius Severus hatte der Rationalis auch den höheren Titel per- 
fectissimus, während die Prokuratoren nur egregii waren (Hirschfeld, p. 274 u. 295). 
Gegen Marini und Mommsen will Hirschfeld feststellen, daß im 3. Jahrhundert 
und sogar in nachkonstantinischer Zeit der Karne rationalis nur in den eigent¬ 
lichen Kechnungsbureaus verwendet worden sei (p. 37). Für die Beamten der ratio 
privata ebenso wie in den übrigen Verwaltungszweigen sei der Titel procurator der 
allein übliche geblieben (ibid.). Doch wird z. B. für das Amt des Vita Aureliani 38 
erwähnten rationalis felicissimus die Bezeichnung „procuratio“ angewendet. 
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des Patriarclienhofes die Regelmäßigkeit der Einkünfte überwachen 
mußten.. Durch ihr Siegel sanktionierten sie alle Rechnungen. Zu¬ 
gleich waren sie Vorsteher der Justizabteilung in der Kanzlei des 
Patriarchen. Alles Funktionen, die wir oben auch für die weltlichen 
Logotheten gefunden haben, wodurch also unsere Deduktionen .eine 
weitere Bestätigung finden. — Schließlich ist noch zu bemerken, daß 
das Amt, wenigstens des geistlichen Logotheten, die Existenz des byzan¬ 
tinischen Reiches überdauert hat. Ja es besteht noch heutzutage. Der 
Logothet des Patriarchen zu Konstantinopel ist aber eine weltliche 
Person, welche den Finanzen desselben vorsteht. 

Wie schon die römischen rationales, so teilten auch die byzan¬ 
tinischen Logotheten ihre Pflichten untereinander den mannigfaltigen 
Gebieten der Staatsverwaltung entsprechend. Wir haben schon im 
Anfang unserer Untersuchung erwähnt, daß ein jeder einzelne Logothet 
die Bezeichnung seiner speziellen Obliegenheiten seinem allgemeinen 
Titel beifügte. Freilich sind diese speziellen Bezeichnungen für uns 
wenif^stens auf den ersten Blick nicht ganz verständlich und bedürfen 
noch einer besonderen Erklärung. Wir kennen folgende Logothetentitel: 
1. Xoyod'srrjg tov yeviKOv, 2. rön oioieiax^v^ 3. rov örQaztcotLTcov^ 
4. rwn 5. rov dpdfton, 6. r^v vddtcov^ 7. r&v öexQsrcov und 

endlich 8. 6 ^syag Um einen Begriff von den speziellen 

Obliegenheiten einzelner Logotheten uns zu bilden, haben wir diese 
Befugnisse näher zu betrachten, um ^ ihren eigentlichen Sinn richtig 
herauszufinden. 

Zu dem Wort yspixog^ das überhaupt die Bedeutung von allgemein 
hat und dem lateinischen generalis auch seiner Ableitung nach entspricht, 
wird von Suidas erklärt (s. v.), es habe in Byzanz so der Xoytörrjg x<bv 
cpoQm^ geheißen; der ysvcxög habe also die Steuern berechnet. Dem¬ 
entsprechend hieß auch das Gebäude in Byzanz, wo diese Rechnung 
stattfaud — rb ysvtxov,^) Also hatte der Xoyod'hrjg rov yevixov die^ 
Steuerkasse zu verwalten. Dagegen verwaltete die Einkünfte von den 
Privatgütern des Kaisers der Xoyo^srrig rcjv oixsiax&Vy der auch A. 
rdbv eläix(bv i. e. idtxCbv genannt wurde. Die Bezeichnung r€)v ay^kCbv 
läßt uns vermuten, daß für die Einkünfte von den kaiserlichen Vieh¬ 
herden eine besondere Kasse bestanden hat.^) Das Wort ÖQo^og be- 

1) Als Substantiv zu diesem Adjektiv ist das Wort loyLGxriQLOv zu ergänzen, 
womit z, B die Kontrollkasse in dem Ptolemäerreich bezeichnet wurde (cfr. Les 
Papyrus grecs de Lille ed. Jouguet 1907, p. 31 — bureau de vdrification — und 
Plinders Petrie Papyri, II, 10; III, 32). 

2) Wenn wir die Gleichung loyo^ixrig — rationalis = procurator anerkennen, 
so bietet sich zum loyo%'ixr\g x&v axgaxtcoxiKiav unter den Ämtern des altrömischen 
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deutet Lauf oder den Platz zum Laufen. Oft wurde das Wort in 
Byzanz auch als Abkürzung von iTtTtodgöiiog gebraucht; es bedeutete 
dann den Platz, wo die Rennen stattfanden. Dagegen hat schon Du 
Gange (Glossarium s. v. ÖQO^og^ die Vermutung geäußert, daß in unserem 
Fall nicht von einer Verwaltung des Hippodromos die Rede sei, sondeni 
eher von dem äQoaog^drj^oöLogj dem cursus publicus, d. h. von der 
byzantinischen Staatspost. So übersetzte denn auch Du Gange — 
controleur gen&al des postes. Krause hingegen, in seinem Buche „Die 
Byzantiner des Mittelalters^^, tat der Vermutung von Du Gange nicht 
einmal Erwähnung und erklärte den ^oyod^hr^g rov öqo^ov für den 
Vorsteher des Hippodroms. Der russische Gelehrte Bjeljaev^) seinerseits 
schlägt sich mit Recht auf die Seite von Du Gange, dessen Hypothese 
er durch die Beobachtun<? zu begründen sucht, daß dieser Beamte täg- 
lieh beim Kaiser zur Berichterstattung zu erscheinen hatte. Wenn wir 
ihn als den Vorsteher der Reichspost erkennen, so wird diese Tatsache 
für uns sehr verständlich. Er bekam ja am ehesten Nachrichten aus 
allen Teilen des Reiches. — Der Xoyod^sTrig röv vdarcov hatte wohl 
die künstliche Bewässerung des Landes zu überwachen, wie z. B. Kanäle, 
und die Ausgaben dafür aus der Staatskasse zu bestreiten.^) Der Logo- 
thet rebv asxQhcov entsprach offenbar dem seinerzeit von Konstantin dem 
Großen gestifteten Beamten a secretis, welcher die kaiserliche Korre¬ 
spondenz zu verwalten hatte. 

Am nächsten stand diesem Amte das Amt des Großlogotheteu, der 
ja, wie aus der oben angeführten Stelle des Kodinos ersichtlich, die 
an fremde Fürsten vom Kaiser gerichteten Schreiben redigierte. In¬ 
folge des Charakters seines Amtes befand sich dieser Logothet am 
meisten in persönlichem Verkehr mit dem Kaiser, konnte so leicht sein 
Vertrauter werden und großen Einfluß auf die Staatsverwaltung er¬ 
langen. Das beobachten wir auch bei vielen Großlogotheten. 

Kaisertums eine frappante Parallele im Amte des Procurator castrensis. Freilich 
hat Hirschfeld (Röm. Verwaltungsgesch. I, 197) bei diesem Hof beamten die Ver¬ 
waltung des kaiserl, Palastes als Amtstätigkeit mit sehr plausiblen Gründen nach¬ 
zuweisen versucht, besonders weil der Palast auch als castra bezeichnet wurde. 
Nun kann das Wort arQatmrL'iid aber an und für sich schlechterdings keine 
Beziehung zum Palast bezeichnen. Allenfalls prüfte dieser Logothet die Rech¬ 
nungen, welche den Unterhalt der kaiserlichen Palastgarde betrafen. Identisch 
mit diesem Logotheten war wohl der bei Konstantin Porphyrog. erwähnte X. rov 

TTQaLtCOQLOV. 

1) Byzantina II S. 16 A. 3. 

2) Er stammte also von dem procurator aquarum ab, der von Claudius bis 
Constantin in Rom bestand (Hirschfeld, p. 173) und durch den consularis aquarum 
ersetzt wurde. 
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Aus allem Vorgebracliten ist ersiehtlich, daß das schon im alten 
Korn bestehende Amt des rationalis oder procurator um die Zeit Justinians 
in Byzanz den neuen Namen Xoyod'srrjg erhielt; wenn wir Prokop 
glauben dürfen^ vom Kaiser selbst. Indem sich später die Funktionen 
dieses Beamten stark spezialisierten, wurden seine ursprünglichen Be¬ 
fugnisse verdunkelt. Worin diese bestanden, darüber kann, denken wir, 
nicht mehr bezweifelt werden. Den Lojrotheten war die oberste Auf- 
sicht über die Einkünfte und Ausgaben erst auf Privatgütern des 
Kaisers, dann aber im Staate überhaupt angewiesen. 

St. Petersburg. Anatol Semenov. 


Studien zur Topographie Konstantinopels.*) 

III. Die Konstantinsmauer. 

Als Konstantin der Große den Beschluß gefaßt hatte, Konstan¬ 
tinopel zur 2. Hauptstadt des Reiches, zur altera Roma, zu erheben, 
rückte er die Mauer der alten Stadt 15 Stadien weiter nach Westen, 
Nicht einmal 100 Jahre erfüllte dieser Bau seinen Zweck: unter Theo- 
dosios dem Jüngeren wurde die Grenze abermals hinausgeschoben und 
der jetzt zum größten Teil noch stehende Mauerring gebaut. Die Kon- 
stantinische Befestigungslinie wird auch später noch als jtaXaibv rslxog 
erwähnt; aber im Laufe der Jahrhunderte verschwand sie immer mehr, 
ihre Steine werden zu anderen Bauten benutzt worden sein, so daß 
heute nur an einer Stelle noch ein kleiner Rest von ihr übrig ge- 
blieben zu sein scheint. Möglich ist, daß man bei genauer Forschung 
hinter Häusern versteckt noch ein oder das andere Stück findet, und 
so gut wie sicher, daß die unteren Fundamente noch im Boden stecken. 
Durch genaue Aufsicht bei Neubauten, bei Straßenaufgrabungen könnte 
die neue türkische Regierung der Topographie einen wesentlichen 
Dienst leisten. Notwendige Voraussetzung hierfür ist aber, daß der 
Verlauf der Mauer aus den schriftlichen Quellen im allgemeinen wenig¬ 
stens bestimmt wird. 

Betrachten wir die Pläne Konstantinopels in weiter verbreiteten 
Büchern, in Baedekers und Mejers Reiseführern, bei Pauly-Wissowa 
oder im Dictionnaire d’ arch^ol. chretienne H p. 1389 und wohl auch 
sonst noch, so scheint allerdings über den Lauf der Mauer kein Zweifel 
zu bestehen; doch diese Pläne gehen alle auf Mordtmaun oder Millingen 
zurück. Es gilt also deren Aufstellungen mit denen anderer Gelehrter 
zu vergleichen und auf ihre Berechtigung zu prüfen; dabei wird auch 
für die Festsetzung anderer Bauten etwas gewonnen werden. 

Mordtmann läßt auf dem Plan, den er seiner Esquisse topographi- 
que de Constantinople (Lille 1892) beigegeben hat, die Mauer Kon¬ 
stantins etwas östlich von der Station Psamatia der Eisenbahn am 
Marmarameer beginnen^), von da zieht sie sich nach der Isa Kapu 

1) S. B. Z. XIV (1905), S. 272 ff. 

2) Nach dem Text von Mordtmann und ebenso nach dem von Millingen 
müßte der Anfang viel näher bei Daud Pascha Kapusi liegen, als er auf den Karten 
eingezeichnet ist. 
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Medschidje hinauf, überschreitet hei der Dschafer Su Baschi Moschee 
das Lykustal und läuft gegen die Selimmoschee; ehe sie diese erreicht, 
biegt sie in scharfem Winkel nach Südosten, um bei Unkapan Kapusi, 
dem Tor bei der alten inneren Brücke, am Goldenen Horn zu enden. 
Dieser Verlauf wird auch von Millingen^) angenommen. Dethier dagegen 
(Der Bosphor und Constautinopel, Wien 1873), weicht in der 2. Hälfte 
insofern von Mordtmann ab, als er die Mauer um den großen Tschukur- 
Bostan bei der Sultan Selim-Moscbee (7 auf dem beigegebenen Kärtchen) 
herumgeheu und bei Aja-Kapusi enden läßt. Noch weiter nördlich, 



beim Phanar, läßt sie Strzygowski, Die byz. Wasserbehälter von Kpel 
S. 183, das Goldene Horn erreichen. Der neueste Plan des mittelalter¬ 
lichen Kpel ist der von Antoniadis, Hagia Sophia (Tafel 11). Bei ihm 
beginnt die Mauer am Marmarameer weiter östlich als bei Mordtmann, 
näher bei Daud-Pascha Kapusi, zieht -dann zur Isakapu-Moschee, ver- 
folort die Linie Mordtmanns und endigt etwas weiter nördlich als dieser 
zwischen Unkapan- und Djubali Kapusi. Wir sehen also, die Ansichten 
der Gelehrten weichen namentlich in den beiden Endstücken von 
einander ab. 

Betrachten wir die Überlieferung! Zur Zeit des Kaisers Septi- 
mius Severus reichte die Stadt bis zum späteren Konstantinsforum, 
dessen Lage durch die noch stehende Konstantinsäule (die „Verbrannte 


1) Byzantine Constantinople, London 1899, 
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Säule^^ fixiert ist. Zosimos, der uns das berichtet, sagt nun, daß Kon¬ 
stantin die Mauer 15 Stadien hinausgeschoben habe. Nimmt man das 
Stadium zu 180 m und zieht in einer Entfernung von 2700 m eine 
Parallele zu der Severusmauer, so erhalten wir also ungefähr den Zug 
der neuen Umwallung. Die Endpunkte dieser Linie liegen am Mar¬ 
marameer zwischen Daud-Pascha- und Psamatia Kapusi, am Goldenen 
Hom beim Phanar. Genauere Angaben bietet das Chron. Pasch, p. 494 
Bonn.: {BaQßvarjg^ TcaQsxEkevaaro zriöUL avrrjv (sc. ^Etddlscav) relxog 
SV avtip xcp rÖTtp ccTtb O^aXdaörjg scjg d'ccXdöörjg OTtSQ vvv lörv zo Tta- 
Xaibv ZEl^og rovxecriv dnb xov zakovp.evov IIsxqIov ecyg xfjg 

TtOQxag xov dylov ^Ipilcavov utlrjöCov xrjg yMlovpsvrjg ^Pdßdov, 

Daß hier unter dem Jtalaibv xslxog fälschlich die älteste Mauer 
verstanden ist, während es die Konstantins war, hat man richtig aus 
der Übereinstimmung des einen Endpunktes, der Muttergotteskirche 
Rhabdos, mit dem Bericht der Patria erkannt. Die Patria des Ps.- 
Kodinos haben uns nämlich die ausführlichsten Angaben über den Ver¬ 
lauf der Mauern erhalten; sie werde ich deshalb meiner Untersuchung 
zugrunde legen und das Chron. Pasch, an den in Betracht kommenden 
Stellen beiziehen. Die Patria schreiben (Script. Orig. CP II p. 141.15ff.): 
'H devxega 6 fisyag Kcovöxavxlvog^ iaxlv 

avxrj' TCQoOEd^rjysv xb xetxog d:tb xov Evysvlov ^£X9^ dylov 

^jivxGiVLOV^ aTtb öe xovg Toutovg iilxQ^ ^ccvccyCag d'Eoxoxov xrjg Pdß- 
dov, zal dvsßaivEV sorg xov *E^axiovCov xb ;|j£()Uc«;tov xetxog d'xb xrjg 
^Pdßdov xal xaxdßaiVEv [isxQi' 'tr^g Ttakaiäg TCOQxag xov IlQodgopov xal 
xfjg p^ovrjg xov z/iou xal xd ^Ixaoiccg xal ölt^qx^^^ Bcbvov xal 

eig xbv dylov Mavovijk^ EaßEX xal ^löparjl (aV g5 xoTcp dvriQsd'rj0av 
ol dyioi) xal dtrjpx^'^o eig xd ^AQ^iaxlov xal toü dylov ^AvxgtvIov 

xal Exap^jtxEv scog xov Evysvlov, 

2 sq. &7tb y.Bv — Avt.] Sctco TTjg ccTcgonoXscog xal roy Evysviov 
Zsvyfiatog xal xov d, ^Avxcoviov GB 

ö xarlßaivsvj ijQxsto Aj C 

8 sq. xal xarrjQX^'^o slg xd ^Jgyaxiov xal iTtXrigovxo stg xbv dyiov Arxcb- 
viov G B 8 Avxoiviov'] xov iv xij TtXaxela add. E. 

Ps.-Kodin kennt die Severusmauer nicht; er geht bei der Angabe 
über die Stadterweiterung von dem ältesten Byzanz aus, das etwa den 
heutigen Serailhügel umfaßte. Eugenios oder Eugeniosturm am Gol¬ 
denen Horn und Topoi am Marmarameer sind die beiden Endpunkte 
dieser ältesten Landmauer. Vom Eugeniosturm rückte also Konstantin 
die Golfmauer bis zum H. Antonios vor, von den Topoi die Seemauer 
bis zur Muttergotteskirche x^g 'Pdßdov. Diese Marienkirche xrjg 
^PdßSov wird an anderer Stelle des Ps.-Kodin und bei anderen Schrift- 
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Stellern in der Nähendes h/'Aimilianos und eines gleichnamigen 
Tores antjesetzt, wo auch das Chron. Pasch, die Landmauer enden 
läßt. Wo lag dies Tor? Da die nach Zosimos anzunehmende Mauer¬ 
linie zwischen Daud Pascha Kapusi und Psamatia Kapusi ans Marmara¬ 
meer stößt und zwischen diesen kein weiteres Tor liegt, da ferner 
Psamatia Kapusi noch seinen alten ebenfalls bei Ps.-Kodin erwähnten 
Namen utÖQta Wco^ad'sov beibehalten hat, so setzen Mordtmann und 
Älillingen Tfogra AiiiiXiavov = Daud Pascha Kapusi. Gleichwohl lassen 
beide auf ihren Karten im Widerspruch zu ihrem Text die Landmauern 
weiter westlich beginnen an einem Punkt, der näher bei Psamatia 
Kapusi als bei Daud Pascha Kapusi liegt. Die Frage kann zunächst 
nicht erledigt werden, wir müssen vorher den nächsten von Ps.-Kodin 
angeführten Punkt, das Exakionion, besprechen. 

Während Mordtmann fälschlich annimmt, daß der ganze Raum 
zwischen Konstantin- und Theodosiosmauer so hieß, hat Millingen aus 
der Beschreibung des Prozessionswegs, den nach dem Zeremonienbuch 
die Kaiser beim Zug vom Goldenen Tor nach dem Palast zurück¬ 
legten, richtig gesehen, daß so nur ein einzelner Platz vor der K.- 
Mauer hieß. Aus einer anderen Stelle der IldxQia^) lernen wir nun, 
daß auch das Tor, das an dieser Triumph- oder Prozessionsstraße die 
Mauer durchsetzte, TCOQta tov ^E^ay.iovCov hieß.^) Diese Meör} ist noch 
heute eine Hauptverkehrsader der Stadt, und an ihr liegen die Reste 
eines alten Tores, Isa Kapu == Jesustor genannt. Ein Teil der Straße 
heißt Isa Kapu Sokak, die byzantinische Kirche in unmittelbarer Nähe 
Isa Kapu Medschidje. Auch auf dieses Tor hat Millingen hingewiesen; 
doch identifiziert er dasselbe irrtümlich mit dem nächsten Punkt bei 
Ps.-Kodin, der TcaXauä TCOQxa xov IlQodQÖiiov, Das ist deshalb unmöglich, 
weil in den besten Hss steht xal xaxeßaivsv xf^g TtaX, tc, xov 

IIq.j während Isa Kapu auf der Höhe liegt. Isa Kapu ist also jeden¬ 
falls die alte TtÖQxa 'E^axLoviov, 

Ziehen wir nun von Isa Kapu zu Daud Pascha Kapu eine Linie, 

_ •• 

so müßte diese, die Richtigkeit der Identifikation mit dem Amilianostor 

vorausgesetzt, den Lauf der Mauer anzeigen. Es scheint mir nun 

wenig wahrscheinlich, daß die Mauer von Isa Kapu nicht direkt zur 

Küste hinabstieg. Und das haben wohl auch Mordtmann und Millingen 

gefühlt und zeichnen deshalb in ihren Plänen die Mauer anders ein als 

man nach ihrem Text annehmen müßte. Dieser Endpunkt aber liegt 

näher bei Psamatia Kapu als bei Daud Pascha Kapu und die Angabe der 

1) p. 180,20; cf. 148, 19 (G) 

2) Dieses Tor ist offenbar das von Man. Chrysol. bei Migne 156 col. 44 er- 
wähnte (ein Tor, vor Avelchem eine Säule stand; cf. Patria p. 180, 1). 
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ndxQia sowohl wie der Osterchronik, daß die Mauer beim Aimilianos- 
tor ende, wäre dann nicht zu verstehen. 

Daud Pascha Kapusi kann also nicht gleich ztoQxa AiiLiXiavov sein. 
Diese muß entweder zwischen Daud Pascha- und Psamatia Kapusi ge¬ 
legen und in türkischer Zeit vermauert worden sein oder — was mir 
wahrscheinlicher ist — die TtoQxa Alailiavov lag nicht in der See¬ 
mauer, sondern in der Landraauer Konstantins, da wo die der Meeres¬ 
küste parallel laufende Straße dieselbe durchsetzte. Diese jetzt von 
der Trambahn durchfahrene Straße mit der Richtung aufs Goldene Tor 
war sicher von jeher so wichtig, daß an ihrem Ende ein Tor an- 

»ft 

gebracht war. Der Name des h. Amilianos, der erst unter Julian den 
Märtyrertod litt, spricht nicht dagegen* * haben doch auch andere Tore 
Namen aus der Zeit nach ihrer Erbauung.^) 

Vom Exakionion stieg die Mauer hinab zur tcoqxu jcaXatä xov 
IlQodQÖ^ov. Dies Tor muß also auf der Strecke gegen das Lykostal 
zu gelegen haben. Eine Kirche Johannes des Täufers wird nun in 
der Nähe der Mokioszisterne erwähnt^), die Strzygowski sicher mit dem 
in Eximarmara liegenden Tschukur Bostan identifiziert hat. Zu dieser 
Kirche wird das Tor geführt haben, nach ihr wird es benannt sein. 
Es lag wohl auf dem Straßenzug, der gegen das heute Topkapu ge¬ 
nannte Tor der Theodosianischen Mauer zog. Hier etwa zeichnet auch 
Bondelmonte auf seinem Plan v. 1420^) eine antiquissima porta pulchra 
ein. Das Tor lag also da, wo Mordtmann ohne hinreichenden Grund 
die Porta Attali ansetzt (zwischen Kalender Mahall u. Jüksek Kaldirim).^) 

Die Lao^e des Dios- und des Ikasiaklosters ist uns aus anderen 
Quellen nicht näher bekannt.^) Nach unserer Stelle müssen sie von 
der ungefähr bestimmten Lage des Prodromostors gegen den Endpunkt 
der Mauer am Goldenen Horn zu gelegen haben und zwar, wenn wir das 
öt 7 ]Qxsxo^ mit dem die Beschreibung fortfährt, auf das Lykostal beziehen, 
noch vor diesem. Jedenfalls ist die Ansetzung des Diosklosters in der 
Nähe des Marmaxameeres eine nicht haltbare Vermutung Mordtmanns. 

1) Z. B. das Karlstor in München. 

2) Synax. Cpol. ed. Delehaye, S. 380, 15 u. 384, 42. 

3) S. die Abbildung bei Oberhiimmer, Kpel unter Suleiman S. 19. 

4) Diese Porta Attali wird nur einmal bei Theoph. p. 412, 9 de Boor erwähnt. 
Dort wird berichtet, daß i. J. 742 die Statue Konstantins auf dem Tore des Atta- 

• lus infolge eines Erdbebens herabgefallen sei. Die anderen damals beschädigten 
Gebäude liegen allerdings alle im Westen der Stadt. Das ist aber doch noch 
kein hinreichender Grund zu der Lokalisierung Mordtmanns. 

5) Antonius von Novgorod (p. 103 Khitrowo) besucht das erstere mit anderen 
Gebäuden, die im Deuteron lagen, etwa in der Gegend zwischen Äfokioszisteme 
und dem Romanostor. 
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Mit Bcbvov wird kurz die von Magister Bonus unter Kaiser 
Heraklios erbaute Zisterne bezeichnet. Sie war kein offener Teich^ 
sondern ein gedeckter Behälter; die Identifikation Mordtmanns mit dem 
Tschukur Bostan bei Sultan Selim ist also, wie Strzygowski nachweist, 
falsch. Strzygowski selbst sucht die Zisterne auf Grund unserer Stelle 
bei der Eski Ali Pascha Moschee nordwestlich der Apostelkirche. 
Nicht sehr weit von dieser; Kirche muß sie allerdings gelegen haben. 
Ich schließe das aus dem Bericht des Zeremonienbuches über die kirch¬ 
liche Feier des Todestags Konstantins und der Weihe der im Palast 
des Bonus auf bewahrten tCulol öravQOL (De caer. II 6 p. 532 ff. Bonn). 
Der Kaiser begibt sich mit Gefolge vom Bonuspalast (vsov TcaXdriov 
xov Bcbvov) zu Pferd äia rfjg ccTtayovörjg 6dov sCg tov dyiov ^Icodvviqv 
ro ISr^QOK7]7tLOV in die Apostelkirche, die er durch den Narthex, also 
im Westen, betritt. Nach Durchschreiten der Kirche betet er am 
Grab Konstantins, über dessen Lage in einem besonderen Bau im Osten 
der Kirche Heisenberg uns aufgeklärt hat; von da begibt er sich durch 
den Hof der Allerheiligen-Kapelle [diä rov i^asQOv rfjg 
dyCcov :cdvTCov)j die nach Mesarites irgendwo im Osten an die Apostel¬ 
kirche angebaut war (s. Heisenberg S. 19, 1), wieder in den Bonus¬ 
palast und wohnt dort am Altar des Konstantin und der Helena der 
Weihe der xiyiLOL 6xavQot bei. Ein Palast nun eyyiöxa xfig xov Bcbvov 
zcvöxsQvrjg wurde nach Kedren p. 644 Par. von Romanos dem Alteren 
(920—944) erbaut, und daß dies der Bonuspalast war, zeigt nicht nur 
der Name der angrenzenden Zisterne, sondern auch der Umstand, daß 
der Aufbewahrungsort der xC^llol oxavQol nach den Patria (p. 267, 11 
meiner Ausgabe) alg xijv Bcbvov (sc. xtvöxsQvav) war, daß ferner nach 
den Synaxarien zum 21. Mai die Todesfeier Konstantins iv xm d-sicp 
avxov vaco xa sv xfj ocivöxeQVTß xov Bcbvov stattfand. Der Bonuspalast 
lag also direkt bei der Zisterne gleichen Namens und umschloß eine 
Konstantinkapelle.^) Nach der ganzen Fassung der Stelle des Zere¬ 
monienbuches muß aber dieser Palast nicht allzuweit von der Apostel¬ 
kirche gelegen haben; immerhin soweit, daß es sich verlohnte, zu 
Pferde zu steigen. Genaueres könnten wir sagen, wenn wir etwas 
über den h. Johannes t6 SrjQoxyjTtLOv wüßten. Aber über diese Kirche 


1) In der von E. Kurtz herausgegebenen Vita der Theophano p. 17, 32 wird 
eine Ttdgodog tfjg Bmvov erwähnt, die nach dem Zusammenhang zwischen der 
Apostelkirche und der Eliaskirche (wohl der im Petrion, s. u.) gelegen haben 
muß. Das spricht auch für eine Lage n. oder n. ö. der Apostelkirche. Dagegen 
lag die porta quae dicitur Bonn in dem Vertrag mit den Genuesen vom J. 1170 
(s. Desimoni- Giornale ligustico 1 (1874), S. 179, dazu S. 145) in ganz anderer 
Gegend. 
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wissen wir niclits; wenn Strzygowski (Wasserbehälter S. 15G) diesen 
nur hier erwähnten Bau mit der Petrakirche nicht weit von Tekfur- 
Serai identifiziert, so beruht das auf einem Versehen.^) Und auch 
Mordtmanns Ausführungen (Esquisse topogr. S. 72) beruhen teils auf 
Versehen, teils auf allzu gewagten Vermutungen.^) 

Die nun folgende Kirche der Märtyrer Manuel, Ismael und 
Sabel wird im Synax. Cpol. zum 17. Juni TtlrjöCov rov a, TCQocprjrov 
^EhöaCov angesetzt, in einem anderen Synaxar bei Gedeon EoQroXoy, 
Bv^avr. zum selben Tag tcXt^öIov elg xov jtQoq)7]tYjv ^Hklav, 

Uber die Elisa- wie über die Eliaskirche sind wir auch sonst unter¬ 
richtet: jene bezeichnet das Synaxarium Cpol. näher mit rolg ^Av- 
ri6%ov^ diese mit iv r<p UerQCip und das nämliche bieten die Patria 
p. 239, 17 und Theophan. contin. p. 325, 2. Demndch muß das Kloster 
der drei Heiligen an der Grenze zwischen dem Petrionviertel und dem 
Antiochosviertel gelegen haben. Das häufig erwähnte Petrion ent¬ 
spricht dem 5. Hügel, es ist gleich dem Phanar und dem südlich 
daran grenzenden Gebiet, über das Viertel rä ^Avxi6%ov wissen wir 
weniger 5 wenn wir aus der Reihenfolge in der topographischen 
Rezension der Patria S. 298, 7 etwas schließen dürfen, lag es zwischen 
Petrion und Blachernen. Da die Märtyrerkirche noch nicht den End¬ 
punkt bildete, so muß sie etwas landeinwärts vom Phanar gelegen haben. 

Die beiden von den Patria zuletzt erwähnten Punkte xä^AQiiaxCov 
und den ayiog AvxcbvLog nehme ich zusammen; denn bei der Be¬ 
schreibung der Theodosianischen Mauern heißt es in den Patria (p. 150, 
20), daß die Golfmauern aTtb xbv ä, Avxcoviov xä AQ^iaxiov xav 

BXaxsQvcbv vorgerückt worden seien; demnach waren das nicht zwei 
getrennte Lokalitäten, sondern die Antonioskirche lag im Viertel xä 
^Aq^iuxlov, An unserer Stelle hat Codex E, der manchmal topo¬ 
graphisch wertvolle Zusätze bietet, den Zusatz ^AvxcovCov 

xov iv xfi nXaxeCa, Nehmen wir nun die Stelle aus der Paschal- 
chronik, wo als Endpunkt der Mauer das Petrion angegeben ist, so 

liegt es zunächst nahe, die Antonioskirche und die Gegend xä ^AQ^iäria 

■■ .. " • 

1) Er meint, der Kaiser habe sich von der Apostelkirche nach dem ßla¬ 

ch ernenpalast begeben; von diesem ist aber an der betr. Stelle des Zeremonieii- 
buehs nicht die Rede. ^riQoxriTtLov heißt das nämliche, was die Türken mit Tschu- 
kur Bostan bezeichnen, eine ausgetrocknete Zisterne. Es ist daher auch fraglich, 
ob der h. .lohannes t6 tEiriQ, beim b. Gregorios ro (Patria p. 243, 20) lag 

oder mit ihm identisch ist, vrie Mordtmann S. 72 meint, oder bei der atj^oxojtiou 
( sic) fiov?}, die im Synax. Cpol. p. 732, 51 erwähnt wird. 

2) Er sucht das AtigoK^Ttiov im Tschukur Bostan bei Sultan Selim, den er 
auch mit der Bonuszisteme identifiziert. Die von ihm aus den Acta SS. 
April I S. 268 u. 274 angeführten Stellen wissen nichts von einem Xerokepion. 
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im Petrion oder ganz nahe dabei zu suchen, und das haben auch schon 
Hammer und Strzygowski getan, und das ist auch meine Ansicht; da 
aber Mordtmann und Millingen anderer Ansicht sind und da deren 
Ansicht durch die Reproduktion ihrer Pläne jetzt allgemein verbreitet 
ist, so will ich näher darauf eingehen und zunächst versuchen, ob wir 
aus der übrigen Literatur nicht die Armatia oder die Plateia fest- 
legen können. Die Armatia werden sonst des öfteren erwähnt, zwei¬ 
mal, soviel ich weiß, mit anderen topographischen Angaben zusammen. 
Dort lag die Zisterne eig xovg XQiovg (Patria p. 238, 16); doch da wir 
deren Lage nicht kennen, hilft uns das nicht weiter. Ferner soll nach 
den IJdzQia der Apostel Andreas dort gewohnt und nach einer Legende, 
die Bonnet herausgegeben hat^), dort eine Muttergotteskirche gegründet 
haben, die man noch heute sehen könne TtlrjöCov tcjv EvysvCov, Aber 
wenn die Gegend rä Evyavlov beim Eugeniosturm lag — was zunächst 
zu vermuten ist und auch allgemein angenommen wird — so ist diese 
Nachricht entschieden falsch. Und es läßt sich hier zufällig auch be¬ 
weisen, wie diese falsche Nachricht entstanden ist. In einer Lebens¬ 
beschreibung eines anderen Andreas, des hl. Andreas von Kreta, wird 
nämlich berichtet, daß dieser jtXrjöCov töv EvyavCov eine Marienkirche 
erbaut habe^), von den Armatia wird dort nichts gesagt. Es liegt also 
eine Verwechselung der beiden Andreas vor. Eine andere topographi¬ 
sche Nachricht über die Armatia haben wir nicht.^) Weiter scheint 
uns der Zusatz des cod. E zu führen, wonach der hi. Antonios iv rf] 
niaxeia gelegen habe. Li der Plateia lagen nach der topographischen 
Rezension der Patria die Kirchen des Jesaias und Laurentios. Lauren- 
tios wird nun in den Synaxarien av x(p ITatQCa angesetzt. Im Petrion 
lag auch die h. Euphemia, die in der topographischen Rezension vor 
der Plateia aufgeführt wird, während nach ihr tä 'Avri6%ov folgt (s. 
S. 298). In den Menaeen wird die Lage des Laurentios wie der hl. 
Euphemia manchmal näher bestimmt durch av ratg Aa^toxQattavalg^ 
einer Gegend, die nach dem Tor des Dexiokrates ihren Namen führte. 
Dieses Tor lag in dem nördl. Teil der Golfmauer, Mordtmann, Millingen 
und Pargoire^) identifizieren es mit Aja-Kapusi. Ferner besucht der 
russische Pilger Antonius von Novgorod um 1200 (p. 104f.) bei seinem 
Aufenthalt in Kpel zunächst die Reliquien der hl. Theodosia (= Gul 

1) Anal. Boll. 1894, S. 335. 

2) Papad. Kerameus Anall. Hieros. V 174, 20. 

3) In einem Synaxar (cod. D bei Delehaye Synax. Cpolitanum p. 834, 32) 

wird zu der auch sonst erwähnten Qsoröytog iv totg ^Qiicctlov hinzugefügt TtXriclov 
Tov dyiov iLaqxvQog Mr^va. Das scheint, nach den Parallelstellen zu urteilen^ ein 
Versehen zu sein. 4) flchos d’ Orient 9 (1906) S. 162 f. 

Byzant. Zeitschrift XIX .*1 u. 4. 
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Djami bei Aja Kapusi), dann die des Jesaias, hierauf die Kirche des hl. 
Laurentios und dann aufwärts steigend den hl. Antonios. All das führt 
uns erheblich weiter nördlich als der Endpunkt bei Mordtmann und 
Millingen liegt. Wir werden also nicht fehlgehen, wenn wir unter 
Plateia einen Teil des Petrion und zwar den ebenen Küstenstrich aöi 
Fuße des terrassenförmig abfallenden Hügels ansehen. Der hl. An¬ 
tonios muß allerdings nach der Angabe des russischen Pilgers schon 
am Abhang gelegen haben. Hier also setze ich den Endpunkt der 
Konstantinischen Mauer an. Es liegt auch aus strategischen Gründen 
nahe, daß ein solch steil abfallender Hügel wie das Petrion nicht 
direkt vor der Mauer lag. 

Was sind nun die Gründe, die Millingen und Mordtmann zu ihrer 
abweichenden Ansicht bestimmen? Es sind ihrer drei: in italienischen 
Berichten über die Eroberung Kpels 1453 wird eine Porta Platea er¬ 
wähnt, die im Innern des Goldenen Horns gelegen haben muß. Von 
innen nach außen zu folgen die Tore dort so: porta divae Theodosiae, 
porta putei, porta plateae (della piazza). Da die TtÖQta rrjg ayCag Seo- 
doöCccg in dem heutigen Namen Aja Kapu fortlebt, so setzen die Ge¬ 
lehrten porta putei = Djubali Kapu und porta platea = ünkapan Ka¬ 
pu, das bei der inneren alten Brücke liegt. Die Frage der Namen 
der Tore am Goldenen Horn ist noch sehr wenig geklärt, die Identi¬ 
fizierung — ich kann nicht weiter darauf eingehen — bei einigen 
noch sehr wenig sicher. Doch angenommen, die Gleichsetzung von 
Porta Platea und ünkapan Kapu sei richtig, so bleibt doch die Möglich¬ 
keit, daß UXatEia der ganze ebene Küstenstrich zwischen den Höhen 
des 4. u. 5. Hügels und dem Goldenen Horn hieß, und es liegt kein 
Grund vor, gerade am südlichsten Punkte dieser Plateia das Ende der 
Konstantinischen Mauer anzusetzen. 

Ferner legen die Gelehrten die Lesart der Hss BG der ndxQia, wo¬ 
nach die Golfmauer vorgeschoben worden sei tov Zavy^iarog xcxl 

rov ä, lävtwvCoVj so aus, daß Zeugma und Antonios an derselben Stelle 
gelegen haben müßten. Zeugma aber hieß die Gegend zwischen den 
beiden jetzigen Brücken. Auch Strzygowski kann sich von dieser Deu¬ 
tung noch nicht frei machen, nur daß er ^avyna als Appellativum 
faßt und beim Antonios eine Fähre annimmt, die nichts zu tun habe 
mit der Zeugma genannten Uferstrecke. Nun ist aber doch die viel 
näher liegende Auffassung der Worte von cod. G B die, daß der hl. 
Antonios über das Zeugma hinaus gelegen habe. 

Der dritte und Hauptgrund Millingens für seine Annahme ist aber 
eine Stelle des Regionenverzeichnisses der Stadt Kpel. In den Hss 
der Notitia dignitatum ist uns bekanntlich ein Verzeichnis der 14 Re- 
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gionen Kpels erhalten, das, wie aus der Vorrede und den erwähnten 
Gebäuden hervorgeht, aus der Zeit Theodosios’ II (408—450) stammt.^) 
Am Schluß ist eine Zusammenfassung gegeben. Die letzten Worte 
sind: habet sane longitudo urbis a porta aurea usque ad litus maris 
directa linea pedum quattuordecim milia Septuaginta quinque, latitudo 
autem pedum sex milia centum quinquaginta. Diese Längen- und 
Breitenangabe stimmt nun nicht zu der Ausdehnung der Stadt in v 
theodosianischer Zeit, deren Mauern noch heute die Grenze Stambuls 
bilden. Millingen meint nun, sie sei aus der anzunehmenden Vorlage 
Konstantinischer JZeit gedankenlos übernommen. Die Länge 14075' 

= 4222, 5 m stimmt nun ungefähr mit der Entfernung von der Serail¬ 
spitze bis zur Konstantinsmauer; also, meint Millingen, müsse auch die 
Breite stimmen. Nun passe aber die Breite 6150'= 1845 m nur für 
die Entfernung zwischen der inneren Brücke und Daud-Pascha Kapusi: 
dort müßten also die Endpunkte gelegen haben. Er macht einen rich¬ 
tigen Circulus vitiosus. S. 17/18 sagt er: „die einzige Stelle der Halb¬ 
insel, wo sie 6150' breit ist, liegt zwischen dem Distrikt bei Daud 
Pascha Kapu und dem Stambulende der inneren Brücke, sonst ist die 
Halbinsel breiter oder schmäler. Also endigten die Landmauern K. 
an diesen Stellen.^^ Und S. 31: „Wie kommt es, daß die Angaben der 
Notitia, die zu der Ausdehnung in Theodosianischer Zeit nicht stimmen, 
vollständig passen zu der in Konstantins Zeit? Das kann kein Zufall 
sein; die einzig genügende Erklärung ist die, daß die Angaben aus 
einer Vorlage genommen sind, die den Zustand Konstantinischer Zeit 
wiedergab.^^ Daß wir einer solchen Beweisführung nicht folgen können, 
ist klar. Es kommt dazu, daß Millingen gezwungen ist, die in Regio 
XII erwähnte Porta aurea nicht mit der erhaltenen zu identifizieren und 
für die Konstantinische Stadt die Existenz einer älteren Porta aurea 
anzunehmen, von der sonst nichts bekannt ist. Das allbekaimte Goldene 
Tor ist ja für Theodosios d. Gr. vor der Stadt als Triumphtor errichtet 
und von seinem Enkel Theodosios II in die neue Mauer einbezogen 
worden. Millingen identifiziert^) das von ihm postulierte ältere Goldene 
Tor mit Isa Kapu. Um seine Annahme wahrscheinlicher zu machen, 
greift er auf eine These zurück, die, soviel ich sehe, zuerst von Dethier 
aufgestellt wurde: die 14 Regionen des Verzeichnisses umfaßten nur Ge¬ 
bäude der Konstantinischen Stadt, der neue Teil zwischen den beiden 
Mauern sei bei der Vergrößerung den einzelnen Militärabteilungen über¬ 
lassen worden; Dethier spricht von 8 Cohorten Foederati, Mordtmann 

1) Außer in der Ausgabe der Not. dign. von Seeck auch in den Geogr. lat. 
minores von Al. Riese p. 133 sqq. gedruckt. 

2) im Anschluß an Dethier, Der Bosphor und Constantinopel. 

SO* 
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von 7 Abteilungen Goten, Millingen läßt sich nicht auf Detail ein. Be¬ 
legstellen hierfür werden nicht gegeben und auch ich habe vergeblich 
darnach gesucht. Die Vermutung hängt mit der Art der Tore in der 
Theodosianischen Landmauer zusammen. Zwischen den Haupttoren, die 
Doppeltore sind, da sie durch beide Mauern hindurehführen, liegen näm¬ 
lich, zum Teil vermauert, kleinere Tore, die nicht durch beide Mauern 
hindurehführen, sondern nur durch die innere, höhere. Man hat sie 
mit Recht deshalb als Militärtore bezeichnet. Für eines dieser Tore 
ist* uns der Name nvlri rov Ili^TCzov überliefert; außerdem gab es 

eine Gegend Deuteron zwischen der Konstantinisehen und der Theo- 

•• 

dosianisehen Mauer und eine Örtlichkeit t 6 TqIxov^ die in der Legende 
des hl. Isaak, der unter Valens gelebt haben soll, erwähnt wird und 

damals außerhalb der Stadt gelegen haben muß. Auch ni^Ttxov wird 

•« 

als Örtlichkeit außerhalb der Stadt erwähnt. Man nimmt nun an, daß 
^BvxEQov^ Tqlxov^ Ubiitcxov Namen von Militärquartieren waren. Be¬ 
weisen läßt sich das nicht, aber die Vermutung laßt sich immerhin 
hören. Es mögen bestimmten Heeresabteilungen bestimmte Tore zu¬ 
geteilt worden sein, so daß etwa ein Tor ursprünglich Ttvkrj xov TtBfi- 
Ttxov vovfiBpov geheißen hat. Aber nun deshalb anzunehmen, daß 
die ganze Gegend zwischen den beiden Mauern nur von Militär besetzt 
gewesen und nicht in die Regioneneinteilung einbezogen worden sei 
und daß der Verfasser der Regionenbeschreibung, der doch von der 
Doppelmauer des Theodosios spricht, und 24 Bauten Theodosianischer 
Zeit in den Regionen anführt, davon geschwiegen habe, ist doch sehr 
kühn, ja unwahrscheinlich. Die Gebäude der 10., 11., 12. Region, die 
hier vor allem in Betracht kommen, sind keineswegs identifiziert. Wir 
können z. B, nicht sagen, wo die Paläste der Kaiserin Placidia, Eu- 
doxia, das Haus der Arkadia u. a. m. lägen, ob innerhalb oder außerhalb 
der Konstantinisehen Mauer. Gewiß wird schon die Stadt Konstantins 
nach dem Vorbild Altroms 14 Regionen gehabt haben, das gebe ich 
ohne weiteres zu; bei der Vergrößerung hätte man nun entweder die 
Zahl der Regionen vermehren können oder, wenn man das wegen der 
Parallele zu Altrom nicht wollte, so mußte mau die an die alte 
Mauer anstoßendem Regionen vergrößern. Ferner wird von den Ver¬ 
teidigern der fraglichen Ansicht noch auf die Bemerkung bei Regio XIV 
hingewiesen. Es ist das das Blachernenviertel, das erst iin 7. Jahr¬ 
hundert in den Ring der Theodosianischen Mauer einbezogen wurde 
(früher ging die Mauer in gerader Linie zum Meer); da heißt es nun: 
Regio sane licet in urbis quarta dccima iiuineretur parte, tarnen quia 
spatio interiecto divisa est, muro proprio vallata alterius quodam modo 
speciem civitatis ostendit. Diese Notiz passe viel besser zu der An- 
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nähme, daß die übrigen beschriebenen Regionen innerhalb der Kon- 
stantinischen Mauer lagen. Gewiß wäre dann der Zwischenraum 
größer, aber er muß auch bei der Theodosianischen Mauer vorhanden 
gewesen sein; sonst wäre eben diese nicht so angelegt worden. Wir 
wissen ja nicht, wie groß oder wie klein damals das Blachernenviertel 
war. Jedenfalls scheint mir in keiner Hinsicht der Beweis erbracht, 
daß in der Regionenbeschreibung räumlich nur die Konstantinsstadt 
berücksichtigt sei. 

Wie erklärt sich nun aber die Längen- und Breitenangabe, die 
doch zur Theodosianischen Stadt nicht paßt? Bezüglich der Breite 
möchte ich doch darauf hin weisen, daß mit keinem Worte gesagt ist, 
daß die größte Breite gemessen ist; möglich also, daß man in der 
Mitte gemessen hat und dann paßt die Zahl auch für die Theodo- 
sianische Stadt, Bei der Länge aber muß ein Versehen oder Ver¬ 
schreiben vorliegen. Jedenfalls dürfen wir aus diesen Zahlen nicht 
auf den Verlauf der Konstantinsmauer schließen. 

Der Endpunkt am Goldenen Horn lag also in der Nähe von Gul 
Djami und Aja Kapusi; denn nicht weit von diesen lag der hl. An¬ 
tonios. Auf denselben Punkt führt uns schließlich eine Stelle in der 
Synopsis Sathas p. 76, auf die ich nachträglich aufmerksam wurde. 
Dort heißt es, daß Cyrus unter Theodosios II rö tsix^g rrjg Kcjv- 
öravTLvovTtokscjg ijtrjvlrjösv aTcb rov S^Qol6q)Ov cctco %^akd6(3v^g mg 
d^akdöörig^ {jyovv ano rov EvsQyixov mg slg rrjv UsQißkscxxov, Die 
Stelle ist verdorben; die letzten Worte können sich nicht auf die 
Theodosianische Mauer beziehen, sondern nur auf die Konstantinische. 
Das Kloster des Euergetes lag nämlich, wie Pargoire, Echos d’ Orient 
9 (1906) S, 228 ff. nachgewiesen hat, bei Aja Kapusi, Peribleptos ist 
gleich Sulu Monastir, nicht weit von Psamatia am Marmarameer. Wie 
man die Stelle heilen mag, kann zweifelhaft sein^): das ist sicher, daß 
sie eine erwünschte Bestätigung bietet für den oben gefundenen End¬ 
punkt am Goldenen Horn wie auch für den Anfangspunkt am Mar¬ 
marameer, der viel näher an Psamatia Kapusi als an Daud Pascha 
Kapusi lag. 

So hat sich Dethiers Skizze als richtig erwiesen, ihr wird man zu 
folgen haben, wenn man mit dem Spaten nach den Fundamenten des 
Mauerrings suchen will. 

München. Th, Preger. 


1) Es ist wohl nach inriv^riGsv ein o rdre fiv oder etwas Ähnliches aus¬ 
gefallen. 
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Byzantina Siciliae.^) 

(Mit 2 Tafeln und 16 Figuren.) 

m. Oreficerie bizantine del R. Museo di Siracusa e della Sicilia. 

Negli scarsi trattati di arte bizantina o di oreficeria, nei cataloghi 
di collezione si trovano brevi accenni all’ arte delT orafo, e campioni, 
piü o meno interessanti^ di essa. Ma in complesso, come e ancora 
attesa una storia ampia e profonda dell’ arte bizantina in genere, resta 
piü che mai difettosa la conoscenza di questo ramo minore e pur co- 
tanto nobile di essa. I musaici e le miniature anzitutto, poi gli avori 
ci* recano utili contributi sugli ornamenti aurei della persona; possedi- 
amo oltresi gran numero di giojelli, malamente perö od affatto sconosciuti, 
siccome quelli che sono dispersi in troppe raccolte, o gelosamente nascosti, 
o pubblicati in cataloghi che sono raritä bibliografiche, E per la piü 
gran parte di essi, mancando i dati precisi di origine^ si ricorre al cri- 
terio stilistico, sovente incerto e discutibile; ond’ e che le designazioni 
di barbarico o gotico s’ incrociano talvolta con quelle di bizantino, ed 
i contrasti fra scrittori, che sono autorita in fatto di arte, giustificano 
tali dispareri, e non fanno che accrescere le incertezze. 

Ammannire al pubblico un gruppo di tali prodotti dell’ arte, che e 
per lo stile, per i soggetti, per le epigrafi, come per le provenienze si 
potessero designare con quasi assoluta certezza per bizantini, parvcmi 
opera utile, e buon contributo ad un Corpus delle oreficerie dell^ epoca. 
Forse poche regioni europee sono state cosi fertili di giojelli bizantini, 
quanto la Sicilia; ma dei molti tesori in essa da secoli rinvenuti noii 
possediamo che miseri frammenti, e molti esularono per ignoti paesi, 
senzo serbare il ricordo di origine. Di qui la utilita di un primo e 
modesto catalogo ragionato, contributo ad una silloge amplissima per 
regioni. 

a) Armille ed orecchini. 

1. NelF anno 1873, costruendosi la ferrovia Siracusa -Catania, a 
pochi passi dalla attualo stazione di S., si scopri un’ ingente tesoro di 
ori e di monete bizantine, che ando in gran parte fuso. Fortuiiata- 
mente il Museo di Palermo riuscl a salvare 1’ insigne anello d’ oro age- 
minato, col Cristo fra due Augusti, appartenuto ad una persona im- 


1) Gfr. Byz. Zeitschr. sopra p. 63 segg. 
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periale, a quauto pare della corte di Costante IP), alla cui epoca ri- 
monta il tesoro, come lo attestano i copiosi aurei e tremissi che di 
esso facevano parte* 

II grosso mouile tav. I, fig. 1, ora al Museo di Siracusa, proviene 
dalla raccolta dei nob. fratelli Mezio, che per oltre mezzo secolo accu- 
mularouo preziosi materiali archeologici di ogni maniera, poi misera- 
mente dispersi; ed era tradizione costante che il monile facesse parte 
deir insigne tesoro surricordato. Esso ha forma cilindrica, e risulta 
dalla congiunzione di due cilindri tubiformi^ vuoti ed innestati V uno 
neir altro all’ estremitä piü angusta. Asse mm. 80, peso gr. 27. 9. 

La forma del monile semplicissima e una ripetizione identica dei 
cerchi di una intera serie di grandi e piccoli orecchini di Avola, Chia- 
ramonte etc., colla stessa spina al centro del rigonfiamento; il quäle 
dato formale parmi venga a confermare 1’ aggiustatezza della tradizione 
suir origine del giojello.^) 

2. Un decennio addietro comparvero sul mercato antiquario di 
Taormina, frequentato da acquirenti di tutto il mondo, alcuni bellissimi 
ori, anzi orecchini esclusivamente, bhe io giudicai bizantini. Non mi 
riusci, per quante indagini facessi, di stabilire se essi facessero parte 
di qualche tesoro, o di un gruppo di ricchi sepolcri; ho avuto perö, da 
persone degne di fede, le piü ampie assicurazioni che quel materiale era 
originario proprio da Taormina. Rammento ancora che certo Dr. Bonato 
di Asola Mantovana, intelligente amatore che ogni anno veniva in Sicilia 
a fare incetta di oggetti, acquistö e mi mostro alcuni pezzi, bellissimi 
orecchini circolari di dimensioni colossali, da lui poi venduti a Parigi. 
Il Museo di Siracusa, allora povero di fondi, non pote concorrere all’ 
acquistö, e solo a gran fatica riusci amettere in salvo alcuni pezzi se- 
condari, ma pure caratteristici che ora descrivo. 


1) Salinas, Belazione sul inuseo di Falermo 1873, pag. 57 e segg. tav. A, 1. 
Idem, Archivio Stör. Siciliano NS a. III, pag. 92 e segg. 

2) Questa forma di monile, per quanto sia stata in uso presso i Bizantini, 
come viene provato dalle sagome identiche dei numerosi orecchini, deve perb 
rißalire ai tempi della eatrema decadenza romana, dai quali si propagb per tutto 
il mondo romano, durante le successive signorie barbariche. Ecco iufatti che un 
esemplare identico, ma aperto ai capi, faceva parte del sepolcro di Osziropataka, 
contenente pure fibule a balestra romane tardissime (Hampel, Der Goldfund von 
Kagy-Szent-Miklös^ sogen. Schatz des Attila, pag. 154, fig. 2). Altro esemplare, 
pure d’ oro a capi aperti, giaceva nel famoso sepolcro di Childerico (Cochet, La 
Normandie souterraine, pag. 20; Lindenschmidt, Die Altertümer der merovingischen 
Zeit, pag. 294). Anche i Langobardi la usarono su larga scala, come e provato 
dai copiosi esemplari in bronzo, aperti, di Testona (Calandra, La necropoli har- 
harica scoperta a Testona, tav. HI fig. 22). 
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Orecchino d’ oro circolare (tav. II, fig. 3) formato per meta di una 
verga cilindrica, liscia, rastremata, per V altra meta di una verga 
alla quäle sono saldati longitudinalmente dei cordoncini lisci, alter- 
nati con una serpeggiante ed una treccia. In basso e fissato un 
umboncino o canestro con gruppi di palline al margine e fregi saldati, 
come dalla riproduzione. Peso gr. 12, alt. mass. mm. 56. 

Due orecchini di gusto e tecnica in tutto analoghi, ma con oruati 
deir umboncino a traforo anzicbe di riporto, vengono dalla necropoli di 
Castel Trosino.^) Anche questa forma sembra un derivato delF indu- 
stria romano-tarda, ma forse nata in Oriente. 

3. Altro piü piccolo e meno ricco (tav. II, fig. 1); al cercbietto 
liscio e appesa in basso una rotella a traforo con castellucci di palline 



fig. 1. fig. 2. fig. 8. 


al ‘margine e croce gigliata nell’ interno. Peso gr. 4. 4; alt. mass. mm. 
43. Prov. idem. Museo Siracusa. 

II motivo del tondino a giorno colla croce gigliata si ha nei capi 
delle collane di Pantalica e di Campobello di Licata, in orecchini del 
Museo di Budapest (Venturi o. c. 11, fig. 57, 4—5), in uno del Museo 
Poldi-Pezzoli di Milano, in una collana bizantina del M. Britaniiico (Daltou, 
0 . c. n. 282 dalla Sardegna), in una di un tesoro di Cipro*) ed altrove. 


1) Mengarelli, La necrop, harharica di C. Trosino (Monum. Aut. dei Lincei 
vol. XII) tav. yi. 8; YIII. 7. Cito ancora, per V appendice del tamburo a trafori^ 
due magnifici orecchini del Museo Britannico (Dalton, Catalogue of early Christian 
antiquities of the B. M. tav. Y. n. 274), a riscontro dei quali cfr. Riegl, Spät- 
roemische Kunstindustrie, fig. 69—60. Esemplari di questo genere esistono ancora 
in diversi musei, ma difettano le provenienze (Museo Poldi-Pezzoli a Milano; altri 
dalP Anaunia nel Trentino, ora dispersi). II Riegl, autorevolissimo (o. c. p. 152—153), 
e in dubbio se sieno creazioni delP arte imperiale romana o della barbarica, ma 
avendoli segnalati in Egitto, dove mai arrivarono popoli gcrmanici, inclina a cer- 
carne la origine „in ostroemischen Ateliers.“ 

2) Sambon, tresor d^orfevrerie et d^argenierie irouve ä Chypre (in Musce 1906, 
pag. 121 e segg. tav. XXI). 
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4. Altro orecchino in oro pallido dello stesso stile dei due prece- 

denti; ma molto piü ricco, con grappoli di palline ed occhietti, dai 
quali pendeyano forse gemme o perle (fig. 1). Alt. mm. 48. Proy. 

Taormina. Lo ebbi in esame, lo feci disegnare, ma oggi e disperso. 

5. Gemello al precedente ma di puro oro (tay. II, fig. 2). Alt. 

mass. mm. 49, peso gr. 17, 3. Proy. dal territorio fra Ragusa e Chia- 

ramonte. Museo di Siracusa. 

6. Orecchino di forma analoga ai precedenti, dato a fig. 7, tay. II, 
non di oro, ma di rame con doratura a fuoco, resistentissima e fresca; 
e un Surrogate economico delle forme in metallo nobile. Alt. mm. 
58. Proy. Ayola. Museo di Siracusa. 

7. Come imitazione ordinaria yale an che V esemplare fig. 2, con 
tre occhietti per le perle od i yetri penduli. E in bronzo, misura in 
alt. mm. 44, e proyiene dalla contrada Tremilia di Siracusa, doye 
yuolsi che nel YII secolo esistesse un monastero basiliano. Museo 
Siracusa. 

Analogo, e pure in bronzo, V esemplare fig. 3, coi suoi castellucci 
di palline, dalla contrada S. Lio presso Palazzolo, ricca di sepolcreti 
cristiani bizantini. Museo Siracusa. 

9. Orecchino della stessa forma di quello di Racineci (cfr. B. Z. 
XIX, pag. 68, fig. 17) ma colla boccola piü robusta e di oro giallo; la 
lunetta racchiude una lamella sottile, layorata a traforo ed a punzone 
colla rappresentanza di due payoni che beccano ad una triplice foglia, 
motiyo certamente deriyato da quello antico cristiano dei payoni al 
vaso mistico. Alt. mm. 36, peso gr. 4, 6. Museo Siracusa.^) La pro- 
yenienza accertata e dalle Campagne delV Acradina meridionale, presso 
la regione delle catacombe (tay. II, fig. 4). 

10. Orecchino dei tipo n. 2, ma senza V appendice dei timpano od 
umbone; V arco inferiore porta qui pure tre costole longitudinali, de- 
sinenti in Serpentine. Alt. mm. 30, peso gr. 6, 7. Proy.: localita in- 
certa di Sicilia. Museo Siracusa (tay. II, fig. 5). 

11. Altro esemplare piü piccolo, proy. da una tomba a fossa di 
Buscemi. Museo Siracusa. 

12. Altro in tutto simile dalla contrada Fortunio presso Ragusa. 
Museo Siracusa. Altro esemplare (tav. II, fig. 6) dalla regione cimi- 
teriale di S. Giuliano a Siracusa. Museo. 

13. Orecchino in oro pallido a forma circolare desineute ad una 

1) Agli esemplari giä addotti (B. Z. XXIX, pag. 68) illustrando quello di 
Racineci, aggiungansi tre pezzi dei Museo Britannico con pavoni (Dalton, o. c. n. 
276 e 277) non che due dei Museo di Budapest (Hampel, A Beaibh Köserkor vol. 
I tav. XIV, 3—4). 
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estremitä in un poliedro, e colla verga solcata da incisioni (fig. 4). 
Prov. ■ Pantalica. Orecchini analoghi di bronzo od argento od oro si 

trovano nell^ Italia superiore e neir Europa Centrale in 
sepolcri barbarici; esemplari d'oro vengono dalla Russia 
Orientale, di argento dalla Spagna.^) 

14. Aggiungo due belli e caratteristici orecchini 
in oro pallido, ayanzi di un corredo rinvenuto molti 
anni addietro in contrada Ghirlanda a Pantelleria 
(fig. 5). 

„In contrada Ghirlanda venne terapo addietro scoperto un rag- 
„guardevole sepolcro, consistente in un masso di pietra nel quäle erano 




fig. 5. 


„aperti due cavi, per due cadaveri; le casse in legno, contenenti gli 
„scheletri avevano montature e cerniere di argento, che vennero yendute 
„e fuse. I morti erano adomi di rieche oreficerie; una collana ed un 
„diadema sarebbero andati dispersi, ma il sig. Franc. Valenza ricupero 

1) n Museo di Rovereto posaiede molti esemplari da cemeteri forse loiigo- 
bardi di Lizzana, Pedersano, Val di Ledro. Per la Germania vedi due pezzi 
d^oro presso Lindensebmidt, o. c. tav. X. 8. 10. Per la Francia Coebet, o. c. pag. 278 
tav. XI. 21. Per la Russia, Bulitscbov, Äntiquites de la Btissie orientale^ tav. II, 
fig. 20—21. Per la Spagna, Siret, Anthropologie 1907, pag. 294, fig. 26 (necropoli 
visigotica di Almizaraque). 

2) P. Orsi, Pantelleria, Bisultati di una missimie archeologica. Roma 1899 
{Monum, Änt, Lincei, vol. IX, pag. 87—88). 
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„e couserya due grandi orecchini, e cinque chicchi cilindrici di coUana, 
,,con piccoli omati di filigrana, il tutto in oro molto basso/^ 

Anzitutto colpisce la notizia delle casse con cerniere e montature 
in argento, tanto che oserei muovere dei sospetti, non fosse altro sulla 
natura del metallo. I casi di casse funebri con montature metalliche 
sono estremamente rari, e pur tuttavia non nuovi, e tutti ricordano la 
bara in legno del principe longobardo di Civezzano nel Trentino, ora 
al Museo di Innsbruck colla ricca decorazione in ferro battuto.^) Sülle 
oreficerie si puo restare esitanti fra Bizantini ed Arabi; ma gli orec- 
chini di Pantalica e di Raclneci, che pubblico in queste stesse pagine, 
parmi non lascino piü dubbio shlla bizantinitä di essi. E vero che qui 
mancano elementi figurati, ai quali sene sostituiscono altri floreali sti- 
lizzati, veri arabeschi, non sconvenienti anche alF arte araba; nel quäle 
caso sarebbe lecito pensare che una forma bizantina sia stata accolta, 
mantenuta e decorata con motivi peculiari anche dei Musulmani. Di 
questo conservativismo secolare di forme bizantine in paesi musulmani 
abbiamo saggi eloquenti nei giojelli vecchi o quasi contemporanei delk 
Africa del nord.^) 

Si sa del resto che Pantelleria fu per lungo tempo tenuta dai 
Bizantini, ma sempre minacciata dagli Arabi, che ne agognavano il 
possesso, come tappa nella loro avanzata verso la Sicilia. Intorno al 
700 essa fu occupata da Abd-el-Melik-ibn-Katän, venuto dall’ Egitto, 
che ne rase la castella, ne uccise od espulse i molti monaci basiliani 
che la popolavano. ßimase cosi in possesso dei Musulmani per oltre 
tre secoli, finche fu loro tolta dal conte Ruggero.^ Ma mentre in Pan¬ 
telleria abbondano le reliquie della civiltä preistorica e punica, ne man¬ 
cano quelle greche e romane, nulla piü vi esiste deir alto medioevo. 

15. Grande e bella armilla bracchiale, formata da un grosso filo 
cilindrico, metä del quäle a funicella, liscia F altra, alla quäle sono sal- 
dati 12 globetti, alternati con 11 cuori; la chiusara e a gancio ed oc- 
chio. Diam. mm. 88, peso gr. 15, 7 (tav. I, fig. 2). Rinvenuta spora- 
dica nella campagna di Saponara (Messina), ed ora al Museo di Siracusa. 

Il giojello, pur avendo qualche reminiscenza classica, parmi bizan- 
tino, per il sistema dei globuli saldati al margine, e per i cuoricini a 
fettuccia, motivi trovati nei precedenti pezzi. 

1) Fr. Wieser, Das langohardisclie Fürstengrab und Beihengräberfeld von 
Civezzano^ pag. 6—14, dove si citano poche altre scoperte analoghe, le quali fareb- 
bero credere che tale usanza fosse limitata a Franchi e Longobardi. 

2) P. Eudel, Dietionnaire des bijoux de VÄfriqiie du nord^ 3Iaroc, Algerie, 
Tunisie, Tripoletanie, Paris 1906. Cfr. in particolare le figg. app. 11, 107—108, 
112—113, che sotto vari aspetti ricordano i nostri esemplari. 
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11 gruppo di modeste oreficerie che abbiamo fin qui descritte ci 
ponge argomento ad alcune considerazioni sull’ indole delF arte bizantina 
deir orafo, e sulle fonti da cui essa attinge. 

L Fu notata in molfci orecchini la predilezione quasi costante di 
decorarli mediante castellucci o tiuangoletti di palline. Analoge si- 
stema decorativo e stato giä da me rivelato in una quantitä di orec¬ 
chini argentei delle arcaiche necropoli di Megara, Siracusa e Gela (sec. 
Vll e VI a. C.), i qnali ci danno V esatta imagine degli SQ^aza zqL- 
yXriva iioQosvra del poema omerico. Dati archeologici e tradizione 
letteraria convengono pertanto nel dimostrare, che tale forma e nata 
nell’ ambiente ionico deU^ Asia Minore. Ma dopo di aver riconosciuto 
tale motivo nei giojelli della Sicilia greca^ nell’ Etruria, in Cipro ed a 
Dafne in Egitto, saltando parecchi secoli^ esso ci riappare in giojelli 
del Caucaso, attribuiti ai secoli Vll—Vlll circa d. C.^); e poi in gio¬ 
jelli arabi dell’ Africa settentrionale di tempi a noi abbastanza pros- 
simi.^) 11 motivo pertanto sarebbesi svolto verso il X secolo nelh 
ambiente ionico dell’ Asia Minore, in seguitto diffuso dai Greci, poi 
rimasto latente per parecchi secoli, e ripreso dai Bizantini, che alla 
loro volta lo avrebbero rimesso in voga dal Caucaso alla Sicilia; da 
essi fu tramandato agli Arabi, dai quali venne gelosamente conservato. 

Convengono i critici nello ammettere che 1’ arte bizantina e in 
parte la continuazione di quella orientale^); dall’ esame delle nostre ore¬ 
ficerie noi veniamo a riconoscere un’ altro elemento, che non e crea- 
zione originale dei Bizantini, ma venne da essi tratto e fatto rivivere 
da un fondo asiatico assai antico, dove era rimasto per secoli torpido 

e latente. ^ 

» 

11. La Seconda forma ornamentale che merita qualche esame e 
r appendice a cresta od a luna falcata, con svariate decorazioni a punta 
e traforo, di cui i nostri orecchini, assieme alla coppia di Racineci, offrono 
esempi svariati ed istruttivi. Qui, per quanto le fonti monumentalt 
ci permettono di giudicare, ci troviamo davanti ad un fenomeno diverso. 


1) Ai pezzi gia citati si aggiungano alcuni giojelli della Dalmazia, databili 
dal sec. VI al IX (Bulic, Bullettino di archeologia e storia dahnata 1906, pag. 25—26, 
tav. n, fig. 2); ed altri ancora dell’Ungheria (Venturi, Storia d, arte italiana, vol, II, 
fig. 67). 

2) Orsi, in Strena Helhigiana, pag. 221—227. 

3) Chantre, La bijouterie caucasienne de Vepoque scyto-byzantine, fig. 25—29, 
pag. 40. 

4) Endel, Lictionnaire d. bijoux de VAfriqxie du nord, pag. 127—128. 

5) Veggasi il riassunto critico di Br^hier {Bevuc archeoL 1908, pag. 397 e 
ßegg.) circa le opinioni dello Strzygowski sui recenti studi dell’ arte bizantina. 
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Si tratta cioe di una creazione originale bizantina^ senza precedenti 
classici, e dififusa poi in tutte le regioni soggette alle influenze bizantine. 

III. Col grande monile n. 1 invece e colle sagome tubiformi degli 
orecchini abbiamo un elemento ehe emana dal patrimonio dell’ ultima 
decadenza romana. 

IV. In fine nell’ orecchino a pomello prismatico, cotanto diffuso 
presso le stirpi barbariche, vediamo un elemento non ancora ben deter- 
minabile, ma che non escluderei sia di origine orientale, vista la 
sua presenza nel Caucaso, estraneo alle influenze germaniche, ma sempre 
aperto a quelle bizantine. 

Cosi in questi piccoli e piaceyoli oggetti d’ oreficeria noi riscontri- 
amo un sincretismo ed una fusione di forme paleogfeche e romano- 
tarde, suUe quali si adagia talvolta la decorazione a punta specifica- 
mente bizantina. Abbiamo una miscela di forme e correnti, fuse in 
una unitä, nella quäle le diverse tendenze d’ origine si lasciano facil- 
mente scorgere e determinare. Per ultimo al quesito, se tali giojelli 
sieno stati importati nell^ isola od ivi fabbricati non e agevole la ris- 
posta; forse V una e V altra versione e possibile, fermo in ogni caso 
rimanendo il preddminio del gusto bizantino nell’ isola nei secol 
VI—IX, 0 


b) Anelli. 

II Museo di Siracusa possiede una ricca serie (oltre ad un centi- 
najo) di anelli bizantini in bronzo, ed una assai piü ristretta di anelli 
d’ argento. E gli uni e gli altri ripetono una forma monotona, pesante, 
quasi grossolana; quelli di bronzo di rado sono muniti di iscrizioni, 
e meno ancora di ornamenti; hanno quindi un valore assai limitato per 
r arte. Invece sono quasi sempre scritti quelli di argento. Giova tutta- 
via farli conoscere. Scarsissimo 
e invece il numero di quelli 
rf’ oro, dai quali incomincio la 
rassegna. 

1. esemplare piü istrut- 
tivo vedesi sviluppato alla fig. 6; 
e una fettuccia in origine ottagonale, ma poi smussata ed arrotondata, 
lungo la quäle corre la spritta raßQiiql:^ alla fettuccia e saldato 

uno scudetto ovale colla rozza imagine graffita di un personaggio in 
tunica seduto sopra una scranna con una mano levata benedicente, e 


VHjl^XM W 



v|h/|c1^!Kj 


fig. 6. 


1) Sotto questo aspetto tutto e ancora da studiare, ne il Cipolla, pur amettendo 
in Sicilia una gagliarda Influenza artistica e politica bizantina, entra in parti- 
colari. Cfr. il suo bellissimo e poco noto studio: Deila supposta fusione degli Ita- 
liani coi Germani nei primi secoli del medioevo (Roma. Lincei 1901, pag. 124 e segg). 


§ ' 
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fig. 7. 


due stelle a fianco della testa. Peso gr. 7. Prov. Canicattini, impor¬ 
tante centro di cimiteri cristiani e bizantini, violati dai contadini.^) 

2. Anello a fettuccia convesso-piana, che si allarga in nn castone, 
SU cui in un cerchietto dentellato e scritto a ritroso il nome del pro- 

prietario: !dv%'Ciiov, Peso^gr. 4. 5. Prov. Palazzolo 
Acreide (fig. 7). 

3. Anello a larga e sottile fettuccia convesso-con- 
cava decorata al margine di un cordoncino in filigrana 
e nel prospetto di una granata orientale, montata in una 
losanga a filigrana con fioretti agli angoli. Peso gr. 3, 1. Prov. Sor- 
tino contorni, anzi, come assicura il venditore, Pantalica, nel quäle caso 

non si esclude che 1’ anello facesse parte del famoso 
tesoro disperso del 1903 (fig. 8). 

Gli anelli di argento hanno ordinario la forma 
massiccia e pesante di quelli di bronzo, e sono sempre 
privi di ornati; nel castone portano il nome del pro- 
prietario preceduto dalla rituale invocazione: Kvqib ßojjd'et ec. 

Dei dodici esemplari del Museo di Siracusa, i nove seguenti sono 
muniti di iscrizioni invocatorie nel castone, ed alla fig. 9 c ne riproduco 
uno come tipo. 



fig. 8. 


1. 

KEBO 

Leggo 



H0HBVC 

Kvqib ßor^d’BC Baöl'hov 


• 

iveiON 



2. 

K6B 

3. 0Ke 

GeoroxB 


OH0 

BOH0I 



H 

(|)AOPI 




C 


4. 

K6B... 

■ 5. KGBO 


• 

...ONCT... 

l0HrPH 


• 

... PAKI.... 

rOPHN 

% 




TO' 



6. KEBO 
0irPH 

ropiA 

c 


7. + 6T6 (sic) 
$ANOVA 
NACTA 
COVC 


1) Führer - Schnitze, Die altchristliclien Grabstätten Siziliens (Berlin 1907), 
pag. 97 e segg. — Orsi, Notizie d. Scavi 1905, pag, 425 e segg. 
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+ NIK 


lOKOA 

^AMA 

TA 


9. KeBO 

' H0HMA 
-I- 


10. + ICO 

A 

NNO 




Uno solo di quelli di argento e figurato (fig. 9 a) col busto del 
Salvatore nimbato sul castone, ed un altro porta il monogramma reso 
a fig. 9 b. 

Gli anelli di bronzo trovansi in grande quantitä nelle Campagne, 
e generalmente copiano la forma di quelli massicci di oro e di argento, 

meno qualche esemplare foggiato 
in modo particolare. La maggior 
parte e fregiata del nome mono- 
grammatico del proprietario, ap- 
poggiato alle estremitä di una 


HoHgkC 


fig. 9. 


fig. 10. 


croce e per lo piü illegibile; non mette conto pubblicare la Serie 
di codesti anelli, ma ne produco, come campione, un pajo di esem- 
plari alla fig. 10 seguente. Ma vi e anche un certo numero di 
anelli che portano la stessa decorazione, pero ridotta, dei fermagli 
semielittici ad uso di capo di cintura, di cui ci occuperemo piü 
tardi; sono occhi di dado e quadrupedi fantastici a becco adunco, 
ed anche di codesti presento nella fig. 11 e 12 un piccolo gruppo cam- 
pionario. 

Riassumendo abbiamo adunque: 

1. Anelli con monogramma personale cruciforme; e il tipo piü 
semplice, piü povero e piü comune, dato da parecchie diecine di esem- 
plari, provenienti da tutti i luoghi della Sicilia, ed in particolare dal 
territorio di Siracusa. 

2. Anelli col nome scritto in extenso; sono poco numerosi e sono 
riuscito a leggere i seguenti: 





472 


1. Abteilung 



a) -{■ A6o 

b) 

V6o 

c) 

MIX 

NToC 


NTb 


AHA 

d) 0€o 

e) 

<b.>0 

f) 

XPIC 

AGJT 


NIC 


T0<l>0 

CYNo sic 


+ e 


PO/ 

©soScoTOv iVb[Ta9tow?] 





g) + KeBO 

b) 

KCBO 



TOY<IjOP 


IWAN 



ONTOC 


NOV 





Si paragoni Y iscrizione deir esemplare g con quella in tutto analoga 
di un anello del Museo Britannico (Dalton o. c. n. 142 pag. 24), die 

dice: Kvqlb (poQovörjg'^ 

la quäle ha T identico significato di 
altre due (ibidem nn. 146 e 147): K, 
ß, rp (poQovvtL^ e K, ß, tbv e%ovta. 

3. Anelli con rozze decorazioni 
di occhi di dado da tre a sette, 
variamente disposti (fig. 11). 

4. Anelli decorati di intagli 




fig. 12. 


nella verga;' sono giragli con foglie d^ ellera e cuspidi, in uno a tarsie 
di argento. In tutto cinque esemplari, due dei quali scritti (categoria 2; 

g, h) ed uno con ocarella nel castone ed uno 
illegibile. arte di codesti anelli* e diligente 
e ricercata ed assai superiore alle rozze inci- 
sioni di tutti gli altri (cfr. fig. 12). Essi pro- 
vengono dalla stessa officina da cui usci V esem¬ 
plare del Museo Britannico (Dalton o. c. n. 139), 
pure niellato in argento. 

5. Anelli con decorazioni figurali nel castone; 
sono per lo piü quadrupedi il cui muso e foggiato a becco di uccello. 
In uno vedesi un polipo; in altro un pavone; in un terzo due uccel- 
letti. Le figure umane rarissime: un angelo, due santi nimbati; uiia 
faccia di prospetto affiancata da due monogrammi(?), o da stelle, e di 
sotto una girandola con stelle. Gli esemplari piü notevoli sono ripro- 
dotti nel gruppo seguente a fig. 13. 

Per dimostrare poi che gli anelli coi quadrupedi a becco di uccello 
non sono, come taluno potrebbe sospettare, arabi, ma cristiani, produco 
qui a fig. 14 il dritto ed il rovescio di mi pendaglietto in bronzo, sin- 
crono agli anelli. 
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c) Sigill 0 di argento. 

Includo nella categoria dei giojelli uu singolare e rarissimo oggetto 
di argento, che riteugo sia un sigillo (fig. 15); tanto piü raro in quanto 


i Bizantini segnavano d’ ordinario 
figura di Pecten, che io riproduco 
Nel rovescio e incisa la lei 
NoTaQrj(= t)ov, Mancando al 
vertice qualsiasi traccia di appi- 
cagnolo 0 di cerniera, io non 
posso dire come 1’ oggettino ve- 
nisse portato, e se esso fosse a 
doppia valva, simile ad un en- 
colpium, oppure se avesse due 
orecchiette come il pendaglio 
fig. 14. In realtä esso porta nel 
dorso tracce di violenta martella- 
tura, che avrebbe fatto saltare le 
due orecchiette. 


mediante gli anelli. E una piccola 
al vero su ambo le faccie. 
genda retrograda: -|- Aeovxri(^— C) 





fig- 13, 


d) Sepolcro bizantino di 
Thapsos, databile. 

La penisoletta di Magnisi, la 
Thapsos degli antichi, e ormai 
nota agli studiosi, per la son- 
tuosa necropoli sicula, la piü ricca 

di articoli micenei di tutta la Sicilia.^) Io ho passato parecchie setti- 
mane su quello scoglio deserto, esplorandolo in tutti i sensi, ma nulla 
vi ho trovato di 
posteriore aU’epoca 
ed alla civilta dei 
Siculi. Pero la sua 
posizione singolare, 
e la vicinanza a Si- 
racusa non esclude 
che anche nei secoli 
posteriori essa abbia avuto qualche raro abitatore. Per i bassi tempi 
narrauo le leggende della chiesa siracusana, che colä stesse in esilio e 
morisse nel 350 un vescovo Germano. 





% 

ATOHf 


fig. 14. 


fig. 15. 


1) Orsi, Thapsos. Necropoli sicula con vasi c hronzi micenei Roma 1895 
{Monum. Ant. Lincei vol. V'I). 
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Nel 1892 alcuni cavapietre, che colä lavoravano, portarono in 
Museo un piccolo gruppo di oggetti^ rivenuti attomo ad alcuni schele- 
tri dentro una delle tombe sicule, ma nello strato superiore di terra. 
Si sa come di sovente villici cristiani e bizantini della campagna, 
an ziehe scavare nuovi sepolcri, installavano i loro morti dentro le belle 
camerette sicule, che talvolta parzialmente trasformavano; ne ho tro- 
vato esempi al Plemmirio presso Siracusa, a.Buscemi, ed altrove. 

Gli oggetti di Magnisi hanno limitato valore in se, il quäle pero 
scientificamente si accresce in quanto sono databili. Essi sono: un 
lungo stilo in bronzo per le tavole cerate, acuminato ad una estremitä 
per tracciare le lettere, ripiegato a cassino dalF altra, per spianare la 
cfra. Una fibbia di bronzo ad ardiglione. Due orecchini circolari 

di argento (fig. 16), a verga cilin- 
drica, decorati di un anello e di 
globetti; forma che ricorda quelle 
greche arcaiche, ed e una imita- 
zione di altre bizantine in oro. Di 
questo metallo un orecchinetto cir- 
colare, da cui pendeva una perla 
od un vetro, perduto. Un anello 
di argento a sottile fettuccia, ed una armilletta a tenue 
fettuccia di bronzo. 

Furono anche raccolte nel sepolcro tre monetine 
in rame; due. di minimo modulo logoro (basso impero?), 
ed una di piccolo modulo di Tiberio II Costantinp 
(574—584), la quäle porta alla fine del VI secolo il sepolcro, e rendc 
possibile la datazione dei giojelli, e di altri consimili, ragione per cui 
ho creduto di pubblicare qui V umile contenuto di questo povero 
sepolcro. 

e) Considerazioni sulle oreficerie. 

La piccola oreficeria, quäle ci appare in Sicilia ed altrove, e la 
risultante di correnti diverse, che traggono in prevalenza origine dalP 
Oriente. Abbiamo rilevato in codesti giojelli elementi antichissimi deri- 
vati da un fondo greco-asiatico di sette ad otto secoli a. C., scomparsi 
poi sul suolo greco, ma tramandati ai barbari delP iiiterno delP Asia, e 
rivocati dai Bizantini; sono i grappolletti a palline. 

Abbiamo elementi generati dalP arte provinciale romana dell’ Oriente, 
e di qui poi diffusi dai Bizantini ai barbari delP Europa centrale e 
delP Italia; sono i canestri o tamburi a giorno, appesi agli orecchini 
circolari. 

Nei prismetti con occhi di dado, che formano pomello di chiusa 



fig. 16 , 
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in cerchielli d’ oro, d’ argento e di rame, si ha nn motivo diffuso dalla 
Spagna al Caucaso, generalmente ritenuto barbaricO; ma la ciü genesi 
precisa non e ancora stabilita. 

Specificamente bizantini sonjo gli anelli con imagini di santi, tal- 
volta niellate, o coi nomi del portatore^ e le lunge collane, talune delle 
quali trovate in Sardegna in esemplari quasi identici. Se le filigrane 
e le granulazioni sono ereditä dell’ arte romana, i discbetti ed i cuori 
a giorno sono invece di pretto carattere bizantino, come le grandi 
appendici falcate di taluni orecchini^ con pavoni ed uccelli di maniera 
orientale. Sieche chiaro appare^ come anche Y industria bizantina delle 
oreficerie non sempre abbia carattere di spiccata originalitä, ma sovente 
accolga elementi disparati per stile ed origine, 

Le orificerie siciliane dell’ etä imperiale romana, ancora poco co- 
nosciute, hanno una decisa impronta classica; nel quinto secolo inter- 
viene una rivoluzione nei gusti e nelh arte^ dovuta in parte all’ arriyo 
dei Goti e di altri barbari nell’ isola, ora per la prima volta messa a 
contatto con elementi germanici. Ma nel secolo successivo la conquista 
deir Italia e della Sicilia^ operata dai Bizantini, porto nell’ isola sciami 
di Greci, di Armeni, di Sirq che nell’ esercito, nel clero, nell’ ammini- 
strazione introdussero decisamente il gusto, il edstume e la moda di 
Bisanzio.^) Se si aggiungono a costoro gli artisti, gli industriali, ed 
in particolare gli orafi e i negozianti di Stoffe, che, come lo attestä il 
Liber Pontificalis, innondarono dei loro prodotti tutta 1’ Italia, risulterä 
chiaro come di preferenza il Mezzogiorno e le Sicilia abbiano subito 
una radicale evoluzione. 

La Sicilia, e sopratutto quella orientale, che anche sotto i barbari 
era in fondo rimasta piü greca che latina, colla metä del sec. VI si 
getta interamente in braccio all’ Oriente bizantino, che per oltre tre 
secoli vi impera sovrano e la cui influenza durö latente, attraverso gli 
Arabi, fino ai Normanni. Delle grandi oreficerie, che dovevano essere 
copiosissime nelle grandi chiese, non ci e rimasta traccia veruna; ma le 
bricciole delle piccole che abbiamo potuto studiare sono una documen- 
tazione monumentale di questo complesso fenomeno storico. 

Siracusa. ’ P, Orsi. 


- / 

1) Brehier, Les colonies d'Orientaux en Occident in J5. Z» 1903, pag. 9. — 
Diehl, L'admin. byz. dans Vex. de Bavenne, pag. 247—252. 
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Zur Akzentuatiou griecliischer Handschriften. 

Vorliegende Untersuchungen befassen sich mit der Akzentgebung in griechi¬ 
schen Hss. Eine derartige umfassende Arbeit müßte ausgehend von den Akzen- 
tuationssystemen der alten Grammatiker die Gepflogenheiten hinsichtlich der 
Akzentuation durch alle Jahrhunderte hindurch bis auf die Anfänge griechischer 
Druckerzeugnisse verfolgen. Aus dieser Entwicklung wird hier nur ein Segment 
geboten, und zwar aus der byzantinischen Periode hauptsächlich vom 9.—12. Jahrh. 

Die Papyri würden also entsprechend dem Titel nicht mehr in den Bereich 
der Arbeit fallen. Je weiter diese aber fortschritt, desto mehr kam ich zur Über¬ 
zeugung, die Papyri nicht außer acht lassen zu dürfen, wollte ich nicht den 
ganzen Komplex der Schriftentwicklung gewaltsam auseinanderreißen; deshalb 
wurden, soweit es für die Herstellung eines anschaulichen Bildes der griechischen 
Akzentuation besonders nach der genetischen Seite hin nötig war, Papyri bei¬ 
gezogen. Bezüglich der Unzialhss war ich infolge des fühlbaren Mangels an 
solchen Hss in der Münchener Hof- und Staatsbibliothek auf auswärtige Biblio¬ 
theken angewiesen. Beigezogen wurden die Bestände der Kgl. Bibliothek zu 
Berlin und der Universitätsbibliothek zu Leipzig. Um der Untersuchung über die 
Unziale eine zeitlich festere Basis zu geben, benützte ich Photographien datierter 
Unzialhss aus der Vaticana. Den eigentlichen Kern des Materials haben die 
Minuskelhss der Münchener Hof- und Staatsbibliothek geliefert. Uber die rein 
graphische Form der Akzente sind nur gelegentlich Bemerkungen miteingeflossen. 
Welch reiche Erträgnisse sieh auf diesem noch ziemlich unbebauten Felde erzielen 
ließen, darüber eröffnet E. Nestle in seinem Aufsatze') „Zur griechischen Akzen¬ 
tuation bei Diphthongen“ interessante Einblicke. 

Das Hauptgewicht wurde auf eine genetische Darstellung der Entwicklung 
der byzantinischen Akzentuation gelegt. 


Verzeiclmis der benützten Hss. 

Berlin, Kgl. Bibliothek. Unzialhss saec. X: Codd. gr. oct. 2, fol. 29, fol. 35. — 
saec. XI: Cod. gr. fol. 30. 

Erlangen^ Universitätsbibliothek. Unzialhs saec. XI: Cod. gr. 96 (1 fol.). 

Leipzig, Universitätsbibliothek. Unzialhs saec. IX; Cod. gr. 69 (Sammelband l.Cod. 

Tischend. IH*’“*'; 2. Cod. Tischend. VI). — Minuskelhss saec. X: Codd. gr. 
16 (fol. 150—247), 72. — saec. XI: Codd. gr. 16 (fol. 248—285) 37, 46. 
— saec. XII: Cod. gr. 16 (fol. 86—149). 

München: Kgl. Hof- und Staatsbibliothek. Unzialhss saec. IX: Codd. gr. 329, 383. — 
saec. X: Cod. gr. 443 (fol. 1—4, 312—315). — Minuskelhss saec. IX: Codd. 


1) E. Nestle, Zur griech. Akzentuation bei Diphthongen, Neues Korrespon¬ 
denzblatt für die Gelehrten- und Realschulen Württembergs, 11. Jahrg., 10. Heft, 
Stuttgart 1904. 
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gr. 310, 457. — saec. X: Codd. gr. 4, 6, 21, 44, 119, 120, 132, 141, 147, 190, 
208, 209, 251, 326, 331, 348, 353, 356, 359, 365, 366, 395, 430, 454, 485. 

— saec. XI: Codd. gr. 1, 2, 9, 118, 210, 352, 357, 358, 496, 568. — 
saec. XII: Codd. gr. 3, 122, 308, 314, 320, 363, 368, 412, 466, 478, 497. 

— saec. XIII: Cod. gr. 317. 

Paris, Kationalbibliothek. Minuskelhss saec. XI: Codd. gr. 593, 598 anni 1050. 
Rom, Vaticana (nach Photographien), ünzialhss saec. IX: Cod. gr. 1666 anni 800, 
Cod. Palat. gr. 44 anni 897, Cod. Ottobon. gr. 424. — Minuskelhss saec. X; 
Cod. Urbin. gr. 111, Cod. Palat. gr 284, Cod. Palat. gr. 173. 

Smyrna, Evangelische Schule. Minuskelhs saec. XI: Cod. r 1. 

Wien, K. K. Hofbibliothek. Minuskelhss saec. X: Cod. phil. graec. 314 anni 924/925. 

— saec. XI: Cod. phil. gr. 129. — saec. XII: Cod. phil. gr. 143. 

Bezüglich der Zitierung der Hss in der folgenden Abhandlung, z. B. Cod 
Mon. gr. 119: 3^, 1 sei bemerkt, daß die erste Zahl die Signatur (Katalognummer 
der Hss, die zweite die Seite (Folio), die dritte die Kolumne bezeichnet. 


Verzeichnis der häufigsten Abkürzungen, 

(Faksimilewerke und sonstige Literatur.) 

Bast, Comment. i^alaeogr. = J. Bast, Commentatio palaeographica in Schaefers 
Gregorius Corinthius, Leipzig 1811. 

Cod. Alexandrinus = M, Thompson, Codex Alexandrinus, 1881. 

Cod. Oxon. Clark. 39 = Plato. Cod. Oxon. Clark, 39, praef. Th. G. Allen. Lugduni 
Batav., Pars prior 1898, Pars altera 1899. 

Cod. Paris, gr. 1741 = H. Omont, La poetique d’Aristote, Manuscrit 1741 fonds 
grec, Paris 1891. 

Cod. Rossanensis = 0. v. Gebhardt und A. Hamack, Evangeliorum codex graecus 
purpureus Rossanensis, Leipzig 1880. 

Cod. Sarravianus — H. Omont, Vetus Testamentum Graece cod. Sarraviani-Colber- 
tini, Lugduni Batav. 1897. 

Cod. Sinaiticus = C. Tischendorf, Bibliorum Codex Sinaiticus PetropoL, Peters¬ 
burg 1862. ‘ 

Cod. Vat. gr. 1209 = Bibliorum SS. Graecorum Cod. Vat. 1209 (Cod. B) tom. I, 
Mediolani (Hoepli) 1905. 

Cod. Vat. gr. 2125 = Cozza-Luzi, Codex Vaticanus gr. 2125, Rom 1890. 

CrÖnert, Lit. Texte = W. Crönert, Literarische Texte, Archiv für Papyrusforschung 
1 (1901) 104—120, 502—539; 2 (1903) 337—381. . 

Dioskurides = J. de Karabacek, A. de Premerstein, C. Wessely, J. Mantuani, 
Dioscurides. Cod. Aniciae lulianae picturis illustratus, nunc Vindobo- 
nensis Med. Gr. I, Pars prior et altera, Lugduni Batav. 1906. 

Gardthausen, Palaeographie = V. Gardthausen, Griechische Palaeographie, Leipzig 
1879. 

Graux, Fac-simil^s = Ch. Graux et A. Martin, Fac-simil^s de Manuscrits grecs 
d^Espagne (Planches et Texte), Paris 1891. 

Greek Papyri = F. G. Kenyon, Greek Papyri in the British Museum, London 1893. 

Iliadis Ambros, fragmenta = M. Ceriani et Ach. Ratti, Homeri lliadis pictae 
fragmenta Ambrosiana, Mailand (Hoepli) 1905. 

Kenyon, Biblical Mss = F. G. Kenyon, Facsimiles of Biblical Manuscripts in the 
British Museum, London 1900. 

Kenyon, Palaeography = F. G. Kenyon, The Palaeography of Greek Papyri, Oxford 
1899. 

Kühner, Grammatik = R. Kühner-Fr. Blass, Ausführliche Grammatik der griechi¬ 
schen Sprache, I. Teil 3. Auflage, 1. Band, Hannover 1890. 
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Mss-Brit. Mus. = Catalogue of ancient Manuskripts in tbe British Museum (Fak¬ 
similes), Part 1 Greek, London 1881. 

New Pal. Soc. = The New Palaeographical Society, Facsimiles of ancient Manu- 
BCripts, London] I (1902), II (1903), III (1905), lY (1906), Y (1907), 
YI (1908). 

Omont, Plus anciens Mas = H. Omont, Fac-similes des plus anciens manuscrits 
grecs en onciale et en minuscule de la Biblioth^que Nationale du lY* 
au XII® siede, Paris 1892. 

Omont, Mss gr. dates = H. Omont, Fac-similes des manuscrits grecs dates de la 
Biblioth^que Nationale du IX® au XIY® siede, Paris 1895. 

Pal. Soc. =» The Palaeographical Society. Facsimiles of manuscripts and inscriptions, 
ed. by A. Bond and M. Thompson, Series I, Yol. I, London 1873—1883; 
Series II, Yol. I and U, London 1884—1894. 

Paulson, De cod. Lincop. *— J. Paulson, De codice Lincopensi, Acta ünivers. Lun- 
densis XXIY, 1887/89. 

Thompson, Palaeography = M. Thompson, Handbook of Greek and Latin Palaeo- 
graphy, London 1893. 

Thumb, Spiritus asper = A. Thumb, Untersuchungen über den Spiritus asper im 
Griechischen, Straßburg 1889, 

Tischendorf, Monumenta ~ C. Tischendorf, Monumenta sacra inedita, Nova Collectio, 
Yol. I, n, Leipzig 1854/57. 

Yitelli, CoUezione Fiorentina = G. Yitelli e C. Paoli, Collezione Fiorentina di 
Facsimili paleografici, I Greci, Firenze 1897. 

Wattenbach, Exempla codd. gr. = G. Wattenbach et A. v. Yelsen, Exempla codd. 
graecorum, Heidelberg 1878. 

Wiener Genesis — W. v. Hartei u. Fr. Wickhoff, Die Wiener Genesis, Wien 1895. 

Wilcken, Tafeln =-ü. Wilcken, Tafeln zur älteren griechischen Palaeographie, 
Leipzig 189JI. 

Die von Grenfeli-Hunt edierten Papyri werden mit Angabe des Schlag wertes 
(Oxyrh., Amh.) und der Bandzahl notiert. 
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I. Das Akzentzeichen. 

§ 1. Kurzer Überblick über die Entwicklung des Akzentes. 

In den literarischen Papyri erscheinen Akzentzeichen^) (Akut 
Gravis, Cirkumflex) jedenfalls zum Zwecke besseren sprachlichen Ver¬ 
ständnisses schon ziemlich häufig; doch ist ihre jeweilige Anwendung 
immerhin noch eine sporadische. Zur Übersicht sei hier das Verzeich¬ 
nis in Wilckens Archiv^) angeführt. Notiert sind insgesamt 322 lite¬ 
rarische Papyri verschiedener Literaturgattungen, wovon 264 akzentlos, 
58 (13 prosaische, 45 poetische) akzentuiert sind; unter den letzteren 
finden sich epische (Homer 23, Hesiod), lyrische (Sappho, Alkaios, 
Pindar) und dramatische Fragmente (Sophokles, Euripides, Aristopha- 
nes). Unter den akzentuierten Prosastücken überwiegen Fragmente 
von Demosthenes und Plato. Urkunden und christliche Papyri weisen 
ziemlich selten Akzente auf; so z. B. Pap. 113,12 a^) Brit. Mus. saec VII 
n. Ohr.; von 29 Wörtern, die das Fragment enthalt, sind folgende akzen¬ 
tuiert: äg)ÖQ(ovt£g^ ^Qog ^cjrjv^ ra, TtoXv^ XQOTtovg. Häufiger treten sie 
auf im Berliner Osterbrief. Sehr beachtenswert ist ferner die Tatsache, 
daß in zahlreichen Papyri die Akzentuation erst nachträglich von zweiter 
Hand beigefügt wurde. Neben der uns geläufigen normalen Anwen¬ 
dung der Akzente enthalten die Papyri mancherlei Abweichungen. 
Verschiedentlich wird noch das alte ursprüngliche Akzentuationssystem 
angewendet, jede tieftonige Silbe mit Gravis, die hochtonige Silbe eines 
Wortes mit Akut zu versehen. Pap. Lond. 107^ saec. I v. Chr. a7t£0- 
öavovro (575); zwei Homerfragmente: Pap. Oxyrh. II 223 und Pap. 
Oxyrh. III 448 saec. UI n. Chr. äcpveiog (9), dLOT[Qaq)£g (136). In zahl¬ 
reichen Fällen erhalten mehrsilbige Oxytona den Gravis auf der Paenul- 
tima, wobei sogar der Akzent vor den Spiritus gesetzt wird. Pap. 
Lond. 107^) (Homer) saec. I v. Chr. a'ZcoVj cfZog (11. 23, 36), ein Homer¬ 
fragment ^) der Bodleiana (Ms gr. Class. A I (P)) saec. II n. Chr. d'aoaldrig 
(862), Pap. Lond. 114’) (Homer) saec. II n. Chr. vrjV (412), xaQötv (441), 
(fghöLv (563), avvai (6l5), Pap. Lond. 113, 12 a^) saec. VII n. Chr. 
TtQog ^ojrjv. Bezüglich der Enklise haben Grenfell und Hunt das Gesetz 
konstatiert, daß sie Cirkumflex in Akut verwandle; so in zwei Homer- 

1) Vgl. Kenyon, Palaeography S. 25 ff. und Kühner, Grammatik P, 1, S. 317. 

2) W. Crönert, Literarische Texte, Archiv für Papyrusforschung 1 (1901) 
104—120, 502—538; 2 (1903) 337—381; Fr. Blaß, Literarische Texte 3 (1903) 
257—299, 473—502; A. Körte, Literarische Texte 4 (1907) 502—525. 

3) Greek Papyri PI. 144 (Text 224 ff.). 4) Mss Brit. Mus., PI. I. 

5) Ebenda. 6) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 12G. 

7) Mss Brit. Mus., PI. VT. 8) Greek Papyri, PI. 144 (Text 224 ff.). 
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fragmenten saec. III n. Cbr.: Pap. Oxyrh. UI 448 (Odyssee) cov ts 
234), Pap. Oxyrh. U 223 (Ilias) :toXk(Dv ts (176), tcbv xs (192). 

Alte Unzialhss sind ohne Akzente, wie verschiedene von Tischen- 
dorf edierte Unzialfragmente^), Cod. Sinaiticus^), Cod. Rossanensis^)^ 
oder aber sie sind analog den Papyri von einer späteren Hand hinzu¬ 
gefügt, wie im Cod. Sarravianus-Colbertinus des Vetus Testamentum 
Graece^), Cod. Alexandrinus^), Cod. Vindobon. des Dioskurides®), Cod. 

Vat. gr. 1209“^), Cod. Paris, gr. suppl. 1074^), vor allem aber in dem 

« 

berühmten Ambrosianus des Hexateuch.®) Alle die vorgenannten Unzial¬ 
hss gehören dem 4., 5. und 6. Jahrh. au. Eine Pariser Unzialhs^®), 
welche Omont in das 7. Jahrh. setzt, zeigt bereits ziemlich reichliche 
Akzentuation. Vom 9. Jahrh. ab mit dem Beginn der Minuskel wird 
die Akzentuation .im allgemeinen in Unzial- -und Minnskelhss voll¬ 
ständig durchgeführt; doch zeigt sich die Unziale auch nach diesem 
Zeitpunkt bedeutend spröder gegen die Akzentuation; so ist eine 
Unzialhs^^) Brit. Mus. saec. IX überhaupt akzentlos; zwei Parisini aus 
demselben Jahrhundert sind nur sehr spärlich mit Akzenten versehen; 
bei der einen Cod. Paris, gr. 2389^^) sind von ca. 80 Wörtern 20, bei 
der andern Cod. Paris, gr. 437^^) von ca. 120 Wörtern der Seite nur 
14 akzentuiert. 

§ 2. Vernachlässigung der Akzentuation. 

Selbst bei jenen Hss, die vollständig durchgeführte Akzentuation 
haben, kann von einer absoluten Genauigkeit hinsichtlich der Setzung 
/ dieser Zeichen keine Rede sein; das gilt sowohl von Unzial- als auch 
von Minnskelhss. Durch die Nachlässigkeit der Schreiber wird die 
Durchführung in höherem oder geringerem Grade beeinträchtigt, so 
daß jede Hs, nach dieser Richtung hin durchgesehen, einige Mängel 
aufweist. Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 329 : 2"", 1 

BACIA6IAC; 3^, 1 OPOC; 3^, 1 MAKAPIOI. Cod. Mon. gr. 383: 174^, 2 

6AIAOYN; 189^,1 CTAYPON; 189^,2 ANGrNüJCAN. 


1) Tischendorf, Monumenta, Vol. I, S, XXV, XXXII, XXXV, XXXVII. 

2) Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PL 105. 3) Praefatio S. XIII. 

4) Praef. Vin. 5) Praefatio S. 11. 6) Praefatio Sp. 137. 

7) Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PI. 104. 8) Omont, Plus anciens Mss, PL IV. 

9) Die noch von E. Nestle, Einführung in das Neue Testament, 3. Aufl. (1909) 
S. 63, wiederholte alte Behauptung, daß die Akzente hier von erster Hand sind, 
ist irrtümlich. Eine von Krumbacher im Frühjahr 1908 vorgenommenc genaue 
Untersuchung ergab, daß sie ausnahmslos von zweiter Hand zugefügt wurden. 

10) Omont, Plus anciens Mss, PL VI. 11) Pal. Soc. Ser. H, tom. I, PL IV. 
12) Omont, Plus anciens Mss, PL IX. 13) Ebenda PL XIV. 
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Miuuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : 3"^, 1 VQ^' 

doTog, dfj^oTCQrjtog. Cod. Mon. gr. 457 : 65^ dyad'a^ TCoXkov. Cod. Mon. 
gr. 366 : 55^, 2 %axB6xQecpsv, Cod. Mon. gr. 6 : 143^, 1 zaxaTtsxaö^a^ 
143'", 2 TtQoösvxrjg. Cod. Mon. gr. 326: 28^, 2 Xoy%ri. Cod. Mon. gr. 430: 
113*^ %(OQiov^ dvvrjxai. Cod. Mon. gr. 119: 35^, 2 e:ttXaßovxi. Cod. 
Mon. gr. 4: 43^, 2 sXay^aL Cod. Mon. gz'. 251: 20^ itavxa. — saec. XI: 
Cod. Mon. gr. 1: 146^ dtdaöKaXiag. Cod. Mon. gi\ 210: 1 iXaßaxa, 

Cod. Mon. gr. 118: 145^, 1 vTto^avovöai. Cod. Mon. gr. 352: 11'^, 1 
aTcßaXXatv, Cod. Mon. gr. 2: 33^, 2 riöxoXrjaavog. — saec. XII: Cod. 
Mon. gr. 3: 9^, 2 diuTtaTtXaö^ad^aj :taQaxQLßaöd-at. Cod. Mon. gr. 368: 
124^ ivdoöiiiov. Cod. Mon. gi\ 122: 117*^ TtaQaöx^^^^^^S- Cod. Mon. 
gr. 363: 129^ ävaTcXrjQcoöiv, ^coxLöaxccL. 

§ 3. Falsche Anwendung der Akzente. 

Ebenso zahlreich finden sich Fehler in der Anwendung der Ak¬ 
zente. Der Gi'und hierfür liegt einerseits im Schwinden des Quantitäts- 
prinzipes der griechischen Sprache, andererseits in der itazistischen 
Aussprache der Vokale, die auch in die Schrift eindrang und einem 
weniger gebildeten Schreiber die Unterscheidung zwischen Länge und 
Kürze noch mehr erschwerte. So wurde denn statt des Akut- oder 
Graviszeichens häufig der Cirkumflex gesetzt und umgekehrt. Schon 
die Papyri weisen derartige Yei'sehen auf: Pap. Oxyrh. II 223 (Homer) 
saec. III n. Chr. öqvvxo (17), j4xcciovg (264), xvdog (33). 

A. Cirkumflex für Akut auf der Antepaenultima. Unzialhss: 
Cod. Mon. gr. 329: 2^,2 HKOAOY0HCAN; 3^,2 XAIP6T6; 4^,1 AAI- 
C0HC6TAI. Miuuskelhss: Cod. Mon. gr. 310: 2*’, 2 (lal^ovog. 

B. Cirkumflex für Akut auf der Paenultima. Unzialhss: 

Cod. Mon. gr. 329: U, 2 TOYTGÜN, AKOYCH; 2^,1 T6ACÜNHC; 3^,2 

BACIA6IA; 4^,1 ANGPCOnGüN-, 4^,2 OONGYCGIC. Minuskelhss: Cod. 
Mon. gr. 310: OO**, 2 al%alcov\ 60^, 2 %avXov^ yiaXXov0y]g'^ 65', 1 TtQCJxr^g- 
65', 2 avQau 

C. Cirkumflex für Akut auf der Ultima. Unzialhss: Cod. 

Mon. gr. 329: 1^, 1 nOPGYGGIC; 2', 2 AMIN; 2\ 2 HOAAOf; 3',2 AYTOI, 

AYTÖC. Minuskelhss: Cod. Mon. gr. 326: 27^^ ßaöiXavg. Cod. Mon. 
gr. 210: 2ß^ avx^v, 

D. Akut für Cirkiimfl ex auf der Paenultima. Unzialliss: 

Cod. Mon. gr. 329: 1^, 1 MAAAON, OYTOC;, 1 HÄCAN. Cod. Mon. 

gr. 383: 177^ 1 PHMA. Cod. Mon. gr. 443: 1^, 1 YnHPX€N. Minuskel¬ 
hss: Cod Mon. gr. 310: 2', 2 ßQccßsiKV. Cod. Mon. gr. 6: 143'’, 1 
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145^, 1 dyccjtccr£. Cod. Mon. gr. 326: 28^, 1 rccvta^ ywaCxeg, Cod. 
Mon. gr. 210: 1 q)oß£Cöd^£, Cod. Mon. gr. 118: 140^, 2 ywacxa, 

E. Akut oder Gravis für Cirkumflex auf der Ultima. Unzial- 

hss: Cod. Mon. gr. 329: 3^, 2 THN; 4^, 2 (tom. II) 6K£I. Minuskelhss: 
Cod. Mon. gr. 457: 132^ iv ry Ttalaiä, Cod. Mon. gr. 365: 54^, 2 
d£^LCöv xal dQi0t£Qhv, Cod. Mon. gr, 6: 142*^, 2 rj^ojv. 

P. Akzente auf falscher Silbe. Sehr selten sind Versetzungen 
von Akzenten au eine falsche Stelle.^) Cod. Mon. gr. 119: 37^,2 dX7jd'£iag. 
Cod. Mon. gr. 2: 3P, 1 iTtl yktov tovto. 

§ 4. Doppelakzente. 

Die Doppelakzentuation ist eine ganz spezifische Eigenart der 
Minuskel. Ob sich vielleicht zwischen diesem Usus und der in den 
Papyri häufigen Gepflogenheit, gerade einsilbige Wörter zu betouen, 
Beziehungen knüpfen lassen, steht nicht fest. Das erste Erscheinen 
der Doppelakzente fäUt ins 9. Jahrh.; denn Cod. Paris, gr. 1807^) über¬ 
liefert 34U 6 ^£v didcc0za^og^ so daß also die Vermutung gerecht¬ 
fertigt ist, daß die Gepflogenheit mit der Entstehung der Minuskel 
aufgekommen ist. Der Gebrauch dieser Akzente zieht sich durch alle, 
für die vorliegende Abhandlung in Betracht kommenden Jahrhunderte, 
saec. IX—XII incl., gleichmäßig hindurch. Finden sich derartige Doppel¬ 
akzente in alten Unzialhss, so darf mit Sicherheit die Akzentuation als 
nicht von originaler Hand stammend betrachtet werden; so z. B. im 

Cod. Vat. gr. 2125: IIP FAP, ebenso im Cod.Vat.gr. 1666 anni 800: 

42^, 1 TH nOAITGIA M6N. Daß die Doppelakzente hier von späterer 
Hand gesetzt sind, ist schon aus der Photographie ersichtlich; es sind 
kurae gedrungene Striche, ganz im Gegensatz zu den feinen, langen 
Haarstrichen der ersten Hand. Ebenso bemerkt Omont über den Cod. 
Paris, gr. suppl. 1074^), daß seine Akzente bzw. Doppelakzente von 
zweiter Hand sind. Dagegen weisen die acht in später Kleinuiiziale ge¬ 
schriebenen Blätter des Cod. Mon. gr. 443 saec. X derartige Doppel¬ 
akzente von erster Hand auf; doch kann diese Hs nicht als Ausnahme 

1) VgL K. Krumbacher, Ein sorbisch-byzantin. Verlobungsring, Münchner 
Sitzungsber. 1906, S. 431; K. Krumbacher, Zur Geschichte des griechischen Ak¬ 
zentes, K. Z. 27 (1884) 521 ff. und G. N. Chatzidakis, ITsqI tovix&v fietaßoX&v iv 
tjj iieöaicovtytjj xal vecotiga iXXrjviTifif MsaaLcovixcc yiccl Nia ^EXXriviyid, T6^og ß' {iv 
ki^Tjvaig 1907) 82—175. 

2) Thompson, Palaeography S. 72. 3) Omont, Plus anciens Mss, PI. XXVllI. 

4) Omont, Plus anciens Mss, PI. IV und H. Omont, Notice sur un tres ancien 

manuscrit grec en onciales des epitres de-S. Paul. Noticcs et extraita des manu- 
scrits de la Bibi. Nat. 33 (1890) 147. 
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gelten^ da sich die Schriftart, in der sie geschrieben ist, bezüglich der 
Akzentuation eng an die Minuskel anschließt. 

Den Zweck der Doppelakzente bei ^ev und de sieht Bast^) in der 
Hervorhebung der gegenseitigen Beziehung, Schäfer^) in der stärkeren 
Aussprache der beiden Partikeln. Die erstere Ansicht hat Gardthausen 
treffend zurückgewiesen mit dem Hinweis, daß ^ev und de auch ver¬ 
einzelt mit Doppelakzent ohne gegenseitige Beziehung erscheinen, die 
Meinung Schäfers dagegen findet die uneingeschränkte Zustimmung 
Paulsons^), der sich hierbei auf das Untersuchungsergebnis des von 
ihm analysierten Cod. Lincop. beruft. Das mag für diese Hs seine 
Richtigkeit haben, für die allgemeine Übung verliert es seine Giltigkeit, 
wie nachstehende Frequenzziffern beweisen. Das gesamte Material über 
die Doppelakzente wurde in 34 Minuskelhss gesammelt; davon machten 
ohne Unterschied des Inhalts 22 Codd. von der Doppelakzentuation 
Gebrauch, während 12 dieselbe vermieden. 

^'ev —df (direkte Relation) 23 
^eVf de (vereinzelt) 30. 

(Unter den Begriff „vereinzelte^ fällt die Doppelakzentuierung der 
einen der beiden Partikeln bei direkter Relation, also ^ev — de oder 
ftiV «— df, und des häufig alleinstehenden di'.) 

Cod. Mon. gr. 120: 64^, 2 rr^v ^'ev TtQÖreQOv^ rrjv d'i viSregov^ rrjv 
^'ev ftßZAov, rijv de ^ttov. Cod. Mon. gr. 2: 31^,1 iitl %QO(pd0ei (i'ev; 
32^,2 Kul olöa yiev, Cod. Mon. gr. 122: 11U avthg ^'ev^ ^evzriy.ovxa, 
Cod. Mon. gr. 368: 151^ 6 {lev i^vxrjg^ 6 de (Scj^arog. Cod. Mon. gr. 326: 
29^, 2 aC dca , 

Bei den Einzelfällen^) zeigte sich ein Überwiegen von de, nämlich 
liev 8 — di 22; zwischen den ein- und zweifach akzentuierten Formen 
überhaupt ergab sich folgendes Verhältnis ^lev 31 — di 49 (80) * 

fihv 77 — di 367 (444) 
(==1:5,5). 

Auch die Negation [iij wird häufig mit Doppelakzent versehen. 
Von den oben genannten 34 Hss wenden 4 diesen Usus an: Cod. Mon. 
gr. 443, 395, 454, 209. Die Behauptungen Schäfers®) und Paulsons*^), 
daß hauptsächlich bei Fragestellung diese Doppelakzentuierung vor- 
genommen werde, sichern instruktive Beispiele: Cod. Mon. gr. 443:314^,1 

MH TH AIK6AAH CKÄVAC TAYTA ktOPGYCAUNA ©PGVHCTÄ T6KNA 

1) Bast, Comment. palaeogr. S. 824 f. 2) Ebenda S. 824 Anm. 

3) Gardthausen, Palaeographie S. 287. 4) Paulson, De cod. Lincop. S. 32, 

. 5) Vgl. W. Wattenbach, Anleitung zur griecb. Palaeographie, Leipzig 
1895, S. 58. 

6) Bast, Comment. palaeogr. S. 824. 


7) Paulson, De cod.* Lincop. S. 32. 
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COY: MH ePFATeiAC HOIHCAMeNOI. TOYTO eAeZCü 6IC MiCGGüMA; 

MH ATTO rONGGüN HA06N COI; Cod. f 1 der Evangelisclieu Schule in 
Smyrna: 16^ kid'ov BTCidthöBi avx^\ %al iäv lyp'vv ahijör]' iiij ocpiv 
ixidcbiSst avT&; 

Außerdem erscheinen noch zahlreiche sporadische Fälle von Doppel- 
akzentuation. Saec. X: Cod. Mon. gr. 353 : 132', 1 xav, Cod. Mon. gi\ 
132 : 2^, 2 xai. Cod. Laurent. 69, 2^) : 257 yaQ, av. Cod. Paris, gr. 
1983^): 214 t6, ovv tov d’ i'yco avriog — saec. XI: Cod. Mon. gr. 
9:54'^ BTtai y ebenso Cod. Paris, gr.^) 529:309^ btibi . Cod. Mon. gr. 
1 : 152', 1 TO. Cod. Mon. gr. 358:242' v7to. Cod. V 1 der Evangelischen 
Schule in Smyrna: 12^ ov%i, — saec. XIII: Cod. Mon. gr. 317 : 150^ 
vai, Zur Bemerkutig von Graux^) dagegen: „Certains mots comme 
l4%dß ont quelque fois le double accent", haben sich weitere Beispiele 
nicht ergeben. 

Daß der Grund für die Setzung der Doppelakzente in der Hervor¬ 
hebung, der stärkeren Betonung^) liegt, erhärten viele Beispiele: Cod. 
Mon. gr. 315 : 18^ ov — BVQBd^Tj (Schluß der Zeile). Cod. Mon. gr. 
326 : 28', 1 btibl (letztes Wort der Kolumne), ebenso Cod. Mon. gr. 
443 : 2^, 1. Cod. Mon. gr. 1 : 152', 1 Mv rd, xal ro, Cod. Paris, gr. 
1983®) : 214 tö, ovv rov d’ iyd) dvrCog bI^l Cod. f 1 der Evangelischen 
Schule in Smyrna: 1 ff. versieht die häufigen fortfahrenden dd bei der 
Aufzählung des Geschlechtsregijters am Anfang des Matthäusevangeliums 
sämtlich mit Doppelakzenten. 

11. Das Spiritiiszeiclien. 

§ 5. Kurzer Überblick über die Entwicklung des Spirituszeiehens. 

Der Gebrauch der Spirituszeichen ist in den Papyri im allgemeinen 
selten; so weisen von den eingangs erwähnten 58 akzentuierten Papyri 
nur 28 (20 poetische, 8 prosaische) zugleich auch Zeichen für den 
Spiritus auf. Meist erscheinen sie also in literarischen Papyri im Ver¬ 
ein mit anderen Akzenten, selbständig ohne diese Verbindung kommen 
sie nur ganz vereinzelt vor, so auch im Pap. Oxyrh. IV 657 (Hebräerbrief) 
saec. III n Chr.. Des öfteren sind auch sie von einer späteren Hand 
hinzugefügt, wie z. B. in den Pap. Lond. 107 (Ilias)'^) und 115 (Hyperides)^) 
saec. I V. Chr. Die äußere Form wechselt zwischen dem schrägen (/.) 

1) Vitelli, Collez. Fioxentina, Tav. XVIII. 

2) Omont, Plus anciens Mss, PI. XXXII. 

3) Omont, Mss gr. dates, PI. XIII. 4) Graux, Pac-similes, Texte p. 66. 

5) Gardthausen, Palaeographie S. 286. 

6) Omont, Plus anciens Mss, PI. XXXII. 7) Mss Brit. Mus., PI. I. 

8) Ebenda, PI. II. 
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und dem eckigen (^^-) Zeichen. Bezüglich der Anwendung besteht eine 
gewisse Neigung, gerade einsilbige Wörter zu aspirieren: Pap. Oxyrh. 
IV 657 saec. III n. Ohr. ov oiKog (Z. 22), ov £7tiQ(j)C)<Sav (Z. 28), Pap. 

Oxyrh. I 22 (Sophokles) saec. n. Chr. (jJ (377), Ö (382), OJC (435). 
Die wichtigste Tatsache ist jedoch die, daß der Spiritus asper wohl gesetzt, 
der Spiritus lenis dagegen ganz auffallend vernachlässigt wird. So über¬ 
liefert ein Demosthenesfragment Brit. Mus. (Add. Ms 34473 I)^) saec. II 
n. Chr.: (bg, «l, avxov^ ri^sv^ ot, orf, 6, dagegen nur 

einmal den Spiritus lenis bei allUj im übrigen wird derselbe unterdrückt 
€7tiöd^rjre^ a%iyp£mv^ äXXa^ OQäv. Ein Homerfragment der 

Bodleiana (Ms gr. Class A I (P))^) saec. II n. Chr. 6ü, 
offt, aber cctav^ u^lov^ STtLMdrarai^ SQvd^süvovg^ 

6utt0rQoq)og^ evvo^og u. a. ä. 

Alte ünzialhss sind ohne Spirituszeichen geschrieben, so Cod. 
Sarravianus-Colbertinus des Vetus Testamentum Graece^), Cod. Sinai- 
ticus“^) und andere, oder aber die Zeichen sind auch hier analog den 
Papyri von einer späteren Hand beigegeben worden, wie im Cod. Ale- 
xandrinus^) und im Vindobon. des Dioskurides.^) Dagegen weist Tischen- 
dorf in verschiedenen Palimpsestfragmeiiten'^) biblischen Inhalts saec. 

V/VI Spirituszeichen nach, wie AIGTTOP6Y6TOOAAOC (75, 14), H, 

OOPICMOC (121, 10). YAGüP (104, 24). Das Gleiche gilt von der Ilias 
Ambrosiana picta.®) Die in den Papyri festgestellte Vernachlässigung 
des Spiritus lenis herrscht auch in der Frühzeit der akzentuierten Un- 
zialhss; es ist wohl unzweifelhaft, daß dieser Usus von der Unziale 
unmittelbar aus den Papyri herübergenommen wurde. So hat Cod. 
Paris. Coisl.^) gr. 1 saec. VH mit reichlicher Akzentuation fol. 125, 1 

eni TOY ÄIMATOC, ertb TAP' GIMI (Das Häkchen hinter P ist Apo¬ 
stroph), OIKGüN, AHO, eNGTeiAATO, dagegen Ol APXONTGC, HMÜÜN 
u. a. ä. Ebenso verfährt Cod. Vat. gr. 1666 anni 800; auf fol. 13**, 2 
versieht er von 30 vokalisch anlautenden Wörtern nur 14 mit dem 

Lenis: GYXHC, AYTOY, aber 6K, EPCjü. Der Spiritus asper dagegen 

wird auch hier durchgeführt, z. B. 0, ÖnOJC, tbc u. a. ä. Erst im 
weiteren Verlauf des 9. und 10. Jahrh. ist dann jedenfalls unter dem 
Einfluß der Minuskel in den Ünzialhss die genaue Setzung der Spiiä- 
tuszeichen allgemein herrschend geworden. 

■ ■ . I t 

1) New Pal. Soc. I (1903) PI. 2. 2) Ebenda VI (1908) PI. 126. 

3) Praef. VIII. 4) Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PI. 105. 

5) Praefatio S. 11. 6) Praefatio Sp. 137/138. 

7) Tischendorf, Monumenta, Vol. I, S. XXV^ XXXII. 

8) lliadis Ambros, fragmenta S: 41. 9) Omont, Plus ancieus Mss, PI. VI. 
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Dieses Prinzip hat die Minuskel seit der Zeit ihrer Entstehung 
überhaupt; daher sind denn auch die Minuskelhss des 9. Jahrh., wie 
z. B. das Tetraevaugelium Kioviense anni 835 bereits genau im Ge¬ 
brauche dieser Zeichen.^) Wenn dennoch Minuskelhss in gleich kon¬ 
sequenter Weise wie die oben erwähnten Unzialhss den Lenis vernach¬ 
lässigen, wie beispielsweise Cod. Mon. gn 485 (212^ eivai^ SLQrjvrjg^ 
exsXevöev usw.) und Cod. Mon. gr. 210 (teilweise), so handelt es sich 
in diesem Falle wohl um Beeinflussung des Schreibers durch ältere Un- 
zial-, eventuell auch Papyrusyorlagen. Aber selbst in solchen Unzial- 
und Minuskelhss, die sonst vollständig durchgeführte Akzentuation auf¬ 
weisen, kommen Auslassungen des Lenis häufig genug vor. Unzialhss 

saec. IX: Cod. Vat. gr. 2125 : 110^ ÖPH; 111^ OFNON, (jüCIN; 112' 6M- 

nOPOl, 6NAOZOI; 112" OOeiAGÜN, AYTH. Cod. Mon. gr. 383 : 174",1 

TI 6CTIN. —* Minuskelhss saec. IX: Cod. Mon. gr. 310 : 60', 2 opflco- 
tata. — saec. X: Cod. Mon. gr. 366 : 54', 1 7]Q^ato, Cod. Mon. gr. 6 : 
141", 2 a%o%^vxai\ 144', 1 aTtöözoXov. — saec. XI: Cod. Mon. 

gr. 2 : 32", 2 ovo^d^co. — saec. XII: Cod. Mon. gr. 3 : 11', 1 £iX7](p6L] 
12', 2 oudf. Die Hss weisen jedoch auch Vernachlässigung des Spi¬ 
ritus asper auf, dessen Setzung, wie oben dargestellt wurde, im all¬ 
gemeinen viel sorgfältiger vorgenommen wurde. Unzialhss saec. IX: 

Cod. Vat. gr. 2125:110" lUnOYC; 112' ’GBAOMHKONTA. Cod. Mon. 

gl*. 383 : 174', 2 H^). — saec. X: Cod. Mon. gr. 443 : 313,2 ÄAHN. 
Minuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : 60", 2 üöte, Cod. Mon. gr. 
6 : 143", 2 Cva. — saec. XI: Cod. Paris, gr. 1741: 8 rjziöxa. 

Uber die häufige Unterdrückung der Spirituszeichen nach pro- 
klitischen Wörtern, siehe unten S. 515 fiF. 

§ 6. Falsche Anwendung der Spirituszeichen. 

Neben solchen Nachlässigkeiten wimmelt es in den griechischen 
Hss von fehlerhaften bezw. abweichenden Anwendungen der Spiritus¬ 
zeichen. Diese Erscheinung beruht auf, einem Vorgang in der Ent¬ 
wicklungsgeschichte der griechischen Sprache, im Schwinden der Aspi¬ 
ration. Die zu allgemeine Behauptung Gardthausens^), daß der Asper 
in der Schrift ebenso häufig, wie er in der Sprache des täglichen 
Lebens selten war, hat ihre entsprechende Richtigstellung durch die 


1) Wattenbach, Exempla Codd. gr,, Tab. 1. 

2) Vgl. Gai-dthausen, Palaeographie S. 184 ff. 

3) Thumb, Spiritus asper S. 18 u. S. 41. 

4) Gardthausen, Palaeographie S. 282. 
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Untersuchungen von Schulze^) und Thumb^) erfahren. Der erstere 
weist an den griechischen Lehnwörtern der gotischen Sprache nach, 
daß zur Zeit der Bibelübersetzung durch Ulfilas der Hauch (Aspiration) 
noch lebendig war, der letztere kommt zu dem Ergebnis, daß der Aus¬ 
sterbeprozeß der Aspiration (Psilose) im 5. Jahrh. n. Chr. vollendet sei, 
von dieser Zeit an wird der Hauch nicht mehr gesprochen, die gra¬ 
phischen Zeichen hiefür bleiben jedoch erhalten. „Die Unsicherheit in 
der Anwendung der Zeichen, wie sie je nach der Güte der Hs in 
höherem oder geringerem Grade überall Vorkommen, beweist, daß den 
Schreibern der Hss das Hauchzeichen ein bloßes Zeichen war ohne 
irgend welchen Wert für die Aussprache.^^ 

Schulze^) und Thumb^) haben weiterhin festgestellt, daß in der 
Koine verschiedene Wörter aspiriert werden, denen ein Hauch im 
klassischen Griechisch nicht zukommt, wie z. B. idiog^ srog^ tOog^ 
el%Cg u. a. a. Die Aspiration solcher Wörter findet sich auch in den 
Hss und eine derartig abweichende Anwendung der Spirituszeichen 
muß naturgemäß von einer wirklich falschen getrennt werden; doch 
bilden in diesem Falle die Hss nur eine ganz sekundäi‘e Quelle. 

Meist wird der Lenis für den Asper gesetzt. Diese Erscheinung 
ist die bei weitem häufigere. Vielleicht hatte man für die lautlich be¬ 
deutendere Funktion des Spiritus asper doch noch ein gewisses Gefühl 
ererbt, dem dann die Scheu entsprang, mit diesem Zeichen so un¬ 
kritisch zu verfahren, wie mit dem Spiritus lenis. 

I. Spiritus lenis für Spiritus asper.®) 

saec. IX: Cod. Mou. gr. 329: V, 1 eYPGlN; 1^,2 GC; 2\ 1 tüCnEP; 

2'',! OAHN; 3", 1 eNEKEN; 77^2 ol Cod. Vat. gr. 2125: 112^ 

lEPEYC. — saec. X: Cod. Mon. gr. 443: 2^, 1 OTI; 2^^, 2 OClOC (beide 

häufig), HAION; 2", 2 HCYXOC, AHEP; 4^,2 OHAOIC, 016; 312V1 

ecnePAC; 313^, l &TIKA. Cod. Mon. gr. 366: 93", 1 eaxüg. Cod. Mon. 
gr, 6: 146", 1 ccTcdvxov, Cod. Mon. gr. 326: 27^^, 1 iavxöv^ coQag* 27^, 
2 i'va- 28", 1 ayCciv^ aylcov^ oiixog] 29^,2 dnavxa. — saec. XI: Cod. Mon. 
gr. 210: ky"^y 2 ol öf, ö df, 6 ovvhg\ Ad", 2 oQaxa, — saec. XII: Cod. Mon. 
gr. 368: 124^^ dxiva*^ 151" ul Öi. 


1 ) w. Schulze, Griech. Lehnworte im Gotischen, Sitzungsber. d. Kgl. preuß. 
Akad. d. W. 36 (1905) 746. 

2) Thumb, Spiritus asper S. 87. 3) Ebenda S. 76. ^ 

4) Griech. Lehnworte im Gotischen S. 747. 

5) Spiritus Asper S. 70 ff. 

6) VgL M. Vasmer, Viz. Vremennik 14 (1907) 362. 
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IL Spiritus asper für Spiritus lenis. 

saec. IX: Cod. Mon. gi*. 329: 2'", 2 HKOAOY0HCAN; S'", 2 ON6IAI- 
CGÜCIN; 4^ 2 HKOYCATE; 3^, 1 (tom. II) OYN; 77", 1 eil; 77", 2 OAI- 
rOI. — saec. X: Cod. Mon. gr. 443: 1", 1 n6Pi WOeAEIAC VYXHC; 

2^,2 ArreAON; 2", 1 boeiAOYCI; 3", 2 HPüüTHC€N. Cod. Mon. gr. 
326: 27", 1 ou; 28^, 1 28*^; 2 ^pöt7](jccvj 28", 2 fco07j(p; 

29', 2 oida. — saec. XI: Cod. Mon. gr. 1: 146", 2 sQyov] 147', 2 oqböl. 
Cod. Mon. gr. 352: 11", 2 ccßgad^,^) — saec. XII: Cod. Mon. gr. 320: 
57" ovo^atog. 

Abweichende Anwendung der Spirituszeiclien: 
saec. IX: Cod. Vat. gr. 2125: 113' GPHMOC. — saec. X: Cod. 
Mon. gr. 443: 2', 2 OOAAAMOYC. — saec. XI: Cod. Mon. gr. 1: 147', 1 

oil^scogj O'ijjsig, 

§ 7. Aspirierung von qq und p. 

Bast^) und Gardthausen stellen die Aspirierung von Doppel-p in 
Unzialhss in Abrede. Das entspricht nicht völlig den Tatsachen; denn 

in den Unzialhss saec. IX/X fanden sich PP 17 — PP 1 (Cod. Paris. 

suppl. gr. 1081^): 55,1 QTI 6PPH0H). Ein häufigeres Auftreten der 
Aspirierung ergaben die Minuskelhss: qq 129 — ßß 11 (= 11, 7 : 1). 
saec. X: Cod. Mon. gr. 430: 44" sßQvrj] 45" eQQco töte. Cod. Mon. gr. 
147: 203", 2 iTtißQEov. Cod. Mon. gr. 190: ^£', 1 äßgcoörog u. a. ä. Cod. 
Vindobon. phil. gr. 314: 114^ ^ävavTLQQrjtog. — saec. XI: Cod. Univers. 
Lips. gr. 37: 68" Jfi’appa. Cod. F 1 der Evangelischen Schule in Smyi’na: 
12' eßQsd'T}] 24" BQQL^^avoL, — saec. Xll: Nach der Beobachtung von 
A. V. Velsen^) im Venetus des Aristophanes. 

Ganz regellos sind Fälle wie saec. X im Cod. Mon. gr, 190: ^g', 2 
^QÖßßrjöLV. saec. XI im Cod. Mon. gr. 2 : 33", 1 ÖLaQQccil^rjg, Cod. Univers. 
Lips. gr. 16: 251' ävad-aQQr^öag; 274" ävdQQrjaiv; 276" dvdQQri^iv u. a. ä. 
Cod. Paris, gr. 784®): 260", 1 dßgsvix^v, tb dß^svixov. 

Auch die Behauptung Basts'^), daß ein anlautendes Rho gewöhnlich 
aspiriert werde, ist zu allgemein. In den untersuchten Unzialhss er- 

1) Vgl. E. Nestle, Septuagintastudien V, Stuttgart 1907, S. 7/8; E. Mayser, 
Grammatik der griecb. Papyri a. d, Ptolemäerzeit, Leipzig 1906, S. 199 und 
W. Schulze, Griech. Lehnworte im Gotischen, Sitzungsber. d. Kgl. preuß. Akad. 
d. W, 36 (1905) 747. 2) Comment. palaeogr. S. 732/733. ^ 

3) Palaeographie S. 285. 

4) Omont, Plus anciens Mss, PI. XVIII. 

5) M. Schanz, Über den Platocodex N. 1807 der Nationalbibl. in Paris, Rhein. 
Museum 33 (1878) 303, und Gardthausen, Palaeographie S. 285. 

6) Omont, Mss gr. dates, PL XI. 7) Comment. palaeogr. S. 733. 
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gaben sich P 13 — P 16. saec. IX: Cod. Vat. gr. 2125: 110^ TO PHMA; 
316' PÄBAON. Cod. Mon. gr. 383: 177', 1 PHMA. Cod. Mon. gr. 329: 
3^, 2 PHMA^ dagegen Cod. ünivers. Lips. gr. 69, VI A 2^, 2 PANIC; YI B, 
1', 1 PEYCTHC; 2^, 1 PIZA. — saec. X: Cod. Mon. gr. 443: 314^, 1 PlfGüdN, 
PABAON. 

Minuskelhss: q 228 — p 39 (= 6 : 1). saec. X: Cod. Ambros. 
L 93 sup.^) OL QrjtoQtxoC, Cod. Mon. gr. 119: 34^,2 tu Qrjiiara, Cod. 
ünivers. Lips. gr. 16 sehr häufig. — saec. XI: Cod. Mon. gr. 118: 142^, 2 

Bemerkenswert ist in manchen Hss die Aspirierung eines einzelnen 
Rho in der Mitte eines Wortes; so überliefert saec. X Cod. Bodl. misc. 

gr. 3132) nePI, YÜHPeTA, KPÄTICTE, HPGÜAOY, ZAXAPIAC, 

HM6PIAC. Cod, Mon. gr. 119: 37', 1 iv rfj eprjficj. 

Wohl als ein Versehen des Schreibers darf die Aspirierung von 
Rho bei Worttrennung angesehen werden, so z. B. im Cod. Vat. gr. 
2200^) saec. VIII/IX: 171 Qad'rj (Z. 8/9) und im Cod. Mon. gr. 1: 
151^, 1 ou* Quvbg. Immerhin ist auch denkbar, daß in diesen Fällen 
Rho als Silbenanlaut gefaßt wurde und nach der allgemeinen Gepflogen- 
heit mit dem entsprechenden Zeichen versehen wurde. 

§ 8. I-Punktation (i und v).^) 

Sowohl in literarischen und christlichen Papyri, als auch in Ur¬ 
kunden werden I-Punkte sehr häufig verwendet und zwar vertreten sie 
nicht nur das Zeichen der Diärese, sondern stehen überhaupt da, wo 
die beiden Buchstaben eine neue Silbe beginnen im Innern eines 
Wortes als auch ganz besonders am Wortanfang. Sie erscheinen in 
den Papyri bald als die einzigen Zeichen überhaupt, bald auch in Ver¬ 
bindung mit anderen Akzenten. Doch sind hier oft gerade nur die 
I-Punkte von erster Hand, die übrigen Lesezeichen dagegen von späterer 
Hand hinzugefügt, z. B. im Pap, Lond. 107^) (Homer) saec. I v. Chr. 
Selten dagegen sind die Fälle, in denen die I-Punkte von zweiter Hand 
gesetzt sind wie im Pap. Oxyrh. I 22 (Sophokles) saec. V n, Chr., oder 
aber die Punkte zwar im Innern eines Wortes gebraucht, bei anlau¬ 
tendem L und V jedoch unterdrückt werden, z. B. im Pap. Lond. 732®) 
(Homer) saec. I n. Chr. Die äußere Form der I-Punktation ist 


1) Pal. Soc. Ser. I, tom. I, PI. 129. 2) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI, 7, 

3) Faksimile im Münchner Mittel- und neugriechischen Seminar. 

4) E. Mayser, Grammatik d. griech. Papyri aus der Ptolemäerzeit, Leipzig 

1906, S 53. 5) Mss Brit. Mus., PI. I. 6) CrÖnert, Lit. Texte 1 (1901) 106. 

Byzant. Zeitschrift XIX 8 u. 4. 32 ’ 
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dabei wechselnd. Gewöhnlich wird i und v mit 2 Punkten versehen: 
Pap. Lond. 77^) saec. VIII n. Chr. :tQol(ov (12), vTtBiaUvai^ V7t fftov, 
vTtoötaöLv (18). Manche Papyri setzen auf l zwei, auf v nur einen Punkt: 
Pap. Lond. 1790^) anni 585: cpkavCogy l’GxxvvYjg^ Caxcoßov (4), üjtfp, 
vTtoyQucpovxG) (5). Wieder andere zeigen einen kleinen, nach unten ge¬ 
öffneten Bogen, so Pap. Lond. 729^) anni 577: TcyvovTi (7), l^ava 
(9), vTtod'Böcv (11), v[i(ov (17), v^ag (19). Pap. Berolin. 5010^) saec. 
Vm TnA (a 8), ToYAAICON (a 19). 

Als abweichend vom allgemeinen Gebrauch und zugleich als wichtig 

in ihrer Beziehung zur Weiterentwicklung der I-Punktation in den Hss 

seien folgende FäUe notiert: OYTOCI im Pap. Oxyrh. II 232 (Demo- 

• • 

sthenes) saec. 11 n. Chr., CY (23) in einem Menaiiderfragment^) im 

Mus. von Cairo saec. V n. Chr., FYIÄ (122) im Pap. Oxyrh. II 223 
saec. III n. Chr., vtco u . a. ä., aber viprjXovg (855) im Homerfragment der 
Bodleiana, Ms. gr. Class. A I (P)^). 

In den alten Unzialhss herrscht ein ganz analoger Gebrauch, sowohl 
hinsichtlich der Anwendung wie der äußeren Form der Punktation. 
Meist finden sich auch hier Doppelpunkte über v und v, z. B. Cod. Paris. 

gr. 314^) saec. YIII n. Chr.: 179^ YION, iÄCATO, YMEIC; doch zeigt 

Cod. Rossanensis®) öfter nur einen Punkt (YMCON, YMEIC Tab. XVII, 
Col. 1 u. 2 der Ausgabe vonMunoz, Rom 1907), die Wiener Genesis^) un¬ 
regelmäßige Stellung der Doppelpunkte (YAPIAN 13, 9, 12, YTTAPXEI 

39, 2, YlOYC 40, 5), der Cod. Sinaiticus^®) neben Doppel- und ein- 

• • • 

fachem Punkt den nach unten geöffneten Bogen (YTTAPXGI, YMAC, 
YMAC). 

Die Entstehung der Minuskel im 9. Jahrh. bringt eine große Än¬ 
derung in die Anwendung dieser Punkte; von 7 Minuskelhss dieses 
Jahrhunderts versehen 6 anlautendes c oder v mit Doppelpunkten, 
setzen jedoch darüber noch das entsprechende Spiritus- bezw. Akzent¬ 
zeichen, z. B. Cod. Oxon. Clark. 39 anni 895: 43' ^tco^ tccöccro^ iocjg^ 
iökBcov'^ nur eine behandelt die beiden Buchstaben i und v wie jeden 
anderen anlautenden Vokal, vernachlässigt infolgedessen die Punktation 
und setzt nur Spiritus bezw. Akzentzeichen: Cod. Paris, gr, 1470^^) anni 

890: 135^, 1 vTto. ^ 


1) Greek Papyri, Facs. 148, Text 231. 2) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 128. 

3) New Pal. Soc. III (190n) PI. 48. 4) Wilcken, Tafeln, Tab. VI. 

ö) New Pal. Soc. VI (1U08) PI. 127. 6) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 126, b. 

7) Omont, Plus anciens Mss, PI. XVI. 8) S. XII. 9) Praefatio S. 136. 

10) Vol. I, S. 8. 11) Omont, Mss gr. datds, Pl. I. 
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Die Unziale sträubt sich zunächst gegen den in den Minuskelhss 
herrschenden Gebrauch; dafür liegt die Begründung in ihrem Schrift¬ 
charakter. Auf die Dauer vermag sie sich jedoch nicht von solchen 
Einflüssen frei zu halten und im Laufe des 9. Jahrh. dringen allmählich 
sämtliche Formen der I-Punktation aus den Minuskelhss auch in die 
Unzialhss ein. 19 akzentuierte Unzialhss ergaben folgenden Befund: 
7 (darunter Cod. Vat. gr. 1666 anni 800, also Frühzeit der akzen¬ 
tuierten Unziale) verwenden reine I-Punktation wie die alten Unzialhss 

(Cod. Paris, gr. 62^) : 116 YUHPeTAI, INA, iOYAAlAC, iePEYC), 5 zeigen 
daneben auch Unterdrückung der Doppelpunkte und Setzung des Spi¬ 
rituszeichens (Cod. Berolin. gr. fol. 35: 1^, 1 ICXIA; 1', 2 ITTTTOKPÄTHC, 
lATPOl, YAOJP; 1^, 1 YT7NOC), 7 eine gemischte Behandlung (Cod. 

Vat. Ottobon. gr. 424: 124^,2 iCXYPÖTGPON, YneP,tcCOC, YnÖ,VNA; 

124', 1 iCON; 68', 1 lOYAlANOY; 54', 1 INA). 

In denjenigen jüngeren Unzialhss, die nur I-Punkte an wenden, 
hatten sie offenbar zugleich den Zweck, das Spirituszeichen zu ersetzen. 
Zunächst scheute man sich, wie schon bemerkt, wohl infolge des Schrift¬ 
charakters der Unziale, über dem Doppelpunkt noch das Spirituszeichen 

anzubringen. Das Vorhandensein solcher Bedenken beweisen uns Un- 

•• _ 

zialhss, die, wohl aus der Übergangszeit stammend, Doppelpunkte und 
Spirituszeichen verwenden, so z. B. die eigentümliche Stellung des Spi¬ 
rituszeichens im Cod. Mon. gr. 329 (tom I) : 3', 1 IGPOCOAYMCON, 
iOYAAlAC, lOPAÄNOY. 

Im 10. und 11. Jahrh. gewinnt die Vernachlässigung der Doppel¬ 
punkte über anlautendem t und v, die ganz vereinzelt sich schon in 
den Papyri (vgl. dazu vxlfYjlovg oben S. 490) und den Minuskelhss des 
9. Jahrh. zeigt, die Oberhand. Von 20 Minuskelhss des 10. Jahrh. und 
10 Minuskelhss des 11. Jahrh. unterdrücken 13 bezw. 5 die Punkte 
(Cod. Mon. gr. 365 saec. X: 160^, 2 viislg^ vTtSQ. Cod. Mon. gr. 9 saec. 
XI: 72' löadx^ vTttjxovöev), 7 bezw. 5 verwenden sie zugleich neben den 
Spirituszeichen (Cod. Mon. gr. 331 saec. X: 134"" vLÖtrjrL^ vtol^ iö%vov6r}:^ 
109' iTCTtog. Cod. Univers. Lips. gr. 37 saec. XI: 24^ 'CsQoöoXv^otg^ vQxa- 
vov^ vßQScog^ tSoviiaCav)» 

Ganz analog verhalten sich die Unzialhss des 10. und 11. Jahrh. 
Von 14 Unzialhss überliefern nur noch 3 die altertümliche, reine 

I-Punktation ^Cod. Paris, gr. 20^): 26" lAKGÜB*, iOYAAlA, lOPAANH), 
6 die Anwendung der Doppelpunkte und die Verwendung des Spiritus- 


1) Omont, Plus ancieus Mss, Pi. XVI. 2) Ebenda PL XIV. 

32 ♦ 
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Zeichens (Cod. Univers. Lips, gr. 69, VI H : 1', 1 ICüÄNNHN, YM^HAÖN, 
lAKOJBON; 1^,2 lAOY), 5 gemischte Behandlung (Cod. Mon. gr. 443: 

r, 2 IKANHN; 312^, 1 iAW-, 313", 1 TI fCTACe; 2^, 1 YHHPXONj 314", 2 

H / 

lAOY), ebenso 2 Unzialhss des 11. Jahrh. 

Das 12. Jahrh. bringt die zweite wichtige Veränderung^ es wird 
über jedem nicht im Diphthong stehenden i und v ein Doppelpunkt 
gesetzt. Der Beginn dieser Entwicklung zeigt sich bereits in einzelnen 
Fällen in den Papyri an den Formen OYTOCI, CY, FYIA (vgl. dazu 
S. 490) und in den Minuskelhss des 9., 10. und 11. Jahrh. (Cod. Laurent. 
LX cod. 3^) saec. IX: 74 §ötl\ Cod. Mon. gr. 348 saec. X: 65^^, 1 rl’, 

66*’, 2 orl’). Erst mit Beginn des 12. Jahrh. wird der Gebrauch all¬ 
gemein. Bemerkenswert ist dabei, daß an der Vernachlässigung der 
Punkte bei anlautendem i und v in der Hauptsache festgehalten wird, 
ein Prozeß, dessen Uberhandnehmen im 10. imd 11. Jahrh. festgestellt 
wurde, daß dagegen im Innern eines Wortes jedes t und v wahllos 
mit den Doppelpunkten versehen wird, so daß die Hss von den Punkten 
förmlich überwuchert erscheinen (Cod. Mon. gr. 132 (Vorsatzblatt) : 2^, 2 
VTtbdexsöd^aVy löroQ’tag^ g)VXoxQt(jrovg^ TtavdyvQVv^ dyl'og^ OxaSiov^ ^aQTvgi. 

Diese Anwendung der Punktation bildet deshalb auch ein gewisses 
Kriterium für die Altersbestimmung einer Hs, da mit der Zunahme 
der Punkte ein Abnehmen des Alters Hand in Hand geht. Auf Grund 
derselben läßt sich auch ein Schluß auf das ungefähre Alter der von 
zweiter Hand gesetzten Akzentuation verschiedener Unzialhss ziehen, 
wie beim Cod. Vindobon. des Dioskurides^) (66’' MYOKTONON; 28' 

ANIKHTON, TPIX6C) und Cod. Paris, suppl. gr. 1074») (9" enirNGJCIN), 
und dieselbe annähernd in das 10. bezw. 11. Jahrh. setzen. 

§ 9. Die Nomina sacra. 

Weder Papyri noch alte Unzialhss akzentuieren die Nomina sacra. 
Erst mit der Entstehung der Minuskel wird die Setzung von Spiritus- 
und Akzentzeichen über diese formelhaften Gebilde zum herrschenden 
Prinzip. Noch im Laufe des 9. Jahrh. findet dieser Usus Eingang in 
die Unzialhss. Der Vollzug dieses Prozesses innerhalb dieses Jahr- 
hundeiis ergibt sich mit Sicherheit aus zwei datierten Unzialhss der 
Vaticana. Cod. Vat. gr. 1666 anni 800, also Frühzeit der’ akzentuierten 
Unziale, vermeidet bei den Nomina sacra jegliche Akzentujilion, während 
Cod. Vat. Palat. gr. 44 anni 897 dieselbe bereits anweiidet. Hinsichtlich 

1) Vifcelli, Collez. Piorentina, Tav. XL. 

2) Praefafciü, Sp. 151, 164, 166. 3) Omout, Plus aiicieiis Mss, PI. IV. 
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der Verbreitung dieser Akzentuation ergab sich, daß von 15 Unzialhss 
9 Akzent- und Spirituszeichen setzen, 6 dieselben unterdrücken. 

Bei der Akzentuation der Nomina sacra kommt vor allem die 
dritte der von L. Traube aufgestellten sieben Reihen dieser Kürzungen 
in Betracht, die zweisilbigen, vokalisch anlautenden Abbreviationen für 
ovQavog und ävd^QcoTtogy denen bereits Traube^) eine gewisse Ausnahme¬ 
stellung zugewiesen hat; sie werden meist mit dem Spiritus versehen, 

so z. B. Cod. Berolin. gr. fol. 29: 1^, 2 ANOY. Cod. Berolin. gr. föl. 30: 

P,2 ANGüN; 4^^, 1 OYNON. Cod. Mon. gr. 331:134^ dvov ; ovvcov. 
Trägt die erste oder letzte Silbe den Ton, so wird häufig auch der Akzent 

hinzugefügt, z. B. Cod. Berolin. gr. fol. 29: P, 1 ANOC. Cod. Mon. gr. 

443 : Vj 2 OYNOY. Cod. Mon. gr. 190 : 1 ävog; 2 dwcjv. 

Dasselbe ist bei der Kürzung für dv^QCOTtog der Fall, wenn die letzte, 
sonst unbetonte Silbe des Wortes durch eine folgende Enklitika den 

Ton erhält, z. B. Cod. Berolin. gr. fol. 29 : 2^, 1 ANOC TIC. Cod. Mon. 
gr. 454 : 51^ av6g reg. 

In gleicher Weise werden die von Traube^) als Neubildungen 

charakterisierten Kürzungen CPIA, OIAANIA (amrriQLa^ (ptkavd'QcoTtLa) 
akzentuiert, z. B. Cod. Mon. gr. 365 : 162^, 1 cpilc^ia. Cod. Mon. gr. 

395 : 5P, 1 öQiav. Diese Gepflogenheiten finden sich in Unzial- und 
Minuskelhss. Wenn ausnahmsweise einige Minuskelhss bei den be¬ 
sprochenen Kürzungen die Akzentuation unterdrücken, wie z. B. Cod. 
Univers. Lips. gr. 16:230^ avog) av6v oder Cod. Paris, gr. 593:135^ 
ovvov, so handelt es sich in 4iesem Palle wohl um direkte Abschriften 
von alten Unzialhss, welche die palaeographischen Details ihrer Vorlage 
aufs genaueste bewahrt haben.®) 

Anders verhält es sich mit den Formen der Nomina sacra, die in 
ihren Abkürzungen nur eine Silbe bilden; die vokalisch anlautenden, 
einsilbigen werden in Minuskelhss des öfteren mit dem Spiritus ver¬ 
sehen, z. B. Cod. Mon. gr, 454 : 5P vg. Cod. Mon. gr. 365 : 162', 1 iv. 
ln den Unzialhss hat sich diese Gepflogenheit nicht festgesetzt, eben¬ 
sowenig wie die Akzentuation dar konsonantisch anlautenden, einsilbigen 
Formen der Nomina sacra, wie 0C, KC usw. 

Einen ganz anderen Befund ergeben hierin die Minuskelhss. Hier 
müssen scharf zwei große Klassen geschieden werden.^) Die erste 


1) L. Traube, Nomina sacra, München 1907, S. 35 fi. 

2) Ebenda S. 118. 125. 3) Ebenda S. 55. ‘ 

4) Vgl. 0. Lehmann, Die tachygraphischen Abkürzungen der griech. Hss, 
Leipzig 1880, S. 2. 












494 


L Abteilung 


I 


unterdrückt analog den Unzialhss bei den konsonantisch anlautenden, 
einsilbigen Formen jegliches Akzentzeichen, so Cod. Mon. gr. 141 : 15*^, 1 
xSj d'v, Cod. Mon. gr. 147 : 23', 1 Die zweite dagegen 

versieht diese Formen mit Akzenten, so Cod. Mon. gr. 353 : 76^, 1 

Iv Cod. Mon. gr. 9 : 72^ '0'^. Bezüglich der Verbreitung der 

beiden Akzentuationsarten ergaben die Minuskelhss saec. X und XI ein 
Überwiegen der ersten, diejenigen saec. XII ein solches der zweiten 
Klasse: 

Minuskelhss saec. IX saec. X saec. XI saec. XII 

2 Codd. 19 Codd. 10 Codd. 10 Codd. 
Anwendung 14 2 8 

Unterdrückung 1 15 8 2 

§• 10. Der Spiritus bei der Krasis (Koronis).^) 

Das Material ergab insgesamt 78 Fälle, die zu gleichen Teilen 
regelmäßig und abweichend akzentuiert sind: 

Unzialhss Minuskelhss 
regelmäßig 3 36 

unregelmäßig 4 35 

Für beide Arten der Akzentgebung bieten bereits zwei Papyri mit 
durchgeführtem Apostroph Belege; so überliefert ein Genfer Pap.^) 
saec. IV n. Chr. (Menander) TAAAA (37), dagegen ein Straßburger 

Pap.^) saec. I n. Chr. (neuere att. Komödie) 0AT6POY. 

Die Unregelmäßigkeiten zerfallen in 2 Kategorien. Die erste ver¬ 
schmilzt durch Vernachlässigung der Koronis beide in Betracht kom¬ 
menden Wörter zu einem Ganzen. Diese Behandlungsart ist die un- 

/ 

gleich häufigere; sie umfaßt 35 von 39 Unregelmäßigkeiten; so KAfGü 
(Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI C : 2'), besonders häufig xazslvog (Cod. 
Mon. gr. 366 : 54^^, 2. Cod. Mon. gr. 2 : 31^, 2. Cod. Mon. gr. 352 : 
12^, 1 u. a.), tavtOf rayad'd^ xälXcc (Cod. Paris, gr. 2934^): 1'^, 1; 3', 2), 
xaiis (Cod. Mon. gr. 120:65^, 1). 

Der zweiten Kategorie gehören die Wörter an, welche neben der 
Koronis noch ein zweites, überflüssiges Spirituszeichen aufweisen; ihr 
Vorkommen ist verhältnismäßig selten. rävavtCa (Cod. Mon. gr. 122 : 
114'), xdvdyxyg (Cod. Mon. gr. 21 : 4^, 2). 

Über rdvvavtCov (Cod. Mon, gr. 485 : 213' u. a.) vgl. F. Blaß, 
Grammatik des N.-T. Griechisch, Göttingen 1902, S, 20. 

1) Kühner, Grammatik P 1, S. 218 ff. 

2) New Pal. Soc. IV (1906) PI. 74/75. 

3) Crönert, Lit. Texte 1 (1901) 515. 

4) H. Omont, Demosthenis orat. Codex Facsimile. Paris 1892. 



M. Reil: Zur Akzentuation griechischer Handschriften 


495 




t 


Dagegen beruhen Fälle wie xavtsvd'ev (Cod. Mon. gr. 2 : 32^, 2) 
oder Kavtavd'a (Cod, Mon. gr. 209 : 39^) offenbar auf einer Unacht¬ 
samkeit des Schreibers. 


III. Das Apostrophzeicheu. 

§ 11. Der Apostroph bei Eigennamen. 

Dieser Apostroph wird verschiedentlich bereits in christlichen 
Papyri und häufig in alteh, akzentlosen Unzialhss, die in Scriptio Con¬ 
tinua geschrieben sind, verwendet und zwar hinter Eigennamen nicht¬ 
griechischen Ursprungs; er hatte also zweifelsohne den Zweck, das Ende 
eines auf einen Konsonanten schließenden, der griechischen Sprache 
fremden Namens anzuzeigen und auf diese Weise die Worttrennung zu 
erleichtern. ; 

Papyri: Pap. Oxyrh. IV 657 saec. III/IV n. Ohr. (Hebräerbrief) 
daveid' (b 7). Pap. Lond. 729^) anni 577 n. Chr. (Festbrief) rov 

q)a^EV(od'^ ^tjvog ( 12 ), 

Unzialhss saec. V: Palimpsestfragment^) NABAB', TAA", IHA\ Cod. 
Sinaiticus^) TOYAei©^ AATCIG^ “lüJCHct)*, ecDPCM; lePOYCAAHM^ 
i‘GÜB; MAPIAM\ Cod. Alexandrinus^) iCAAK^ ABPAAM* (16^ 1), iÄKÜÜB’ 
(20^, 1). Cod. Sarravianus-Colbertinns ®) des Vetus Testamentum Graece 
(Haken- und Punktform des Apostrophs) XANAAN*, CYX6M* (7,1), 
IYX6M* (7,2). — saec. VI: Palimpsestfragment^) 6AICABeT*, KAOAP- 
NAOYM\ Wiener Genesis^) AAAM’ (2, 7), APAPAT* (3, 13), XANAAN’ 
(6,4), CHM* 1^ IAO60* (6,6) (hier ebenfalls Punktform). — saec. VII: 
Cod. Paris. Coisl. TAAAAA’, IK/V, lAAHAAA’. 

Von den jüngeren Unzial- und Minuskelhss wurde dieses Zeichen 
als graphische Formel weitergeführt, ohne daß es dabei seinen ur¬ 
sprünglichen Zweck der Worttrennung weiterhin zu eHüUen brauchte, 
da dieser mit der Durchführung der Akzentuation an und für sich illu¬ 
sorisch geworden war. Hier läßt sich der Gebrauch bis zum 11. Jahrh. 
verfolgen; um diese Zeit scheint er dann erloschen zu sein. 

'Jüngere Unzialhss saec. IX: Cod. Vat. gr. 1666 anni 800 : 92^, 1 


1) Vgl. Thompson, Palaeography S. 71 und W. Wattenbach, Anleitung zur 
griech. Palaeographie, Leipzig 1895, S. 117. 

2) New Pal. Soc. III (1905) PI. 48. 

3) Tischendorf, Monumenta, Vol. I, S. XXV. 

4) Vol. I, S. 7. 5) Tom, I, S. 11. 

6) Praefatio VIII, 3®. 7) Tischendorf, Monumenta, Vol. II, S. XVII. 

8) Wiener Genesis, S. 136. 9) Omont, Plus anciens Mss, PI. VI. 
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6 AYCAPI0* nOTAMÖC. Cod. Paris, gr. 20^): 26" lAKGÜB’. Cod. Bodl. 
misc. gr. 3122):CHM^ XÄM’, lAOEG*, rAMEP’, MAfGür. Cod. Vat. Palat. 
gr. 44 anni 897:132^ IGPOYCAAHM’, MAEAe©’, EGÄM^; 13r lÄHM^ 
PAAB*. Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI E : 1^ AANIHA’, EAEAZAP*. ^— 
saec. X: Cod. Bodl. misc. gr. 313^) EAICABET. Cod. Vat. gr. 1209 (Ak¬ 
zente Ton zweiter Hand) : 67, 2 TOMOP*. 

Von den untersuchten Minuskelhss haben folgende diese Gepflogen¬ 
heit beibehalten: saec. IX: Tetraevangelium Kioviense^) anni 835: 
aß^acc^\ öäd\ — saec. X: Cod. Brit. Mus. add. 20002®) : 1, 1 8g)Qa(ii\ 
icj(S7l<p\ taxd}ß\ Cod. Mon. gr. 119:38^, 2 ßuQcid^, Cod. Mon, 454:49"^ poiifl’’, 
ßrjd'Xee^^ ^coccß^ aßiiislex^; 168^ dQaQar ; 53^ 6a^ov7]k\ Cod. Univers. 
Lips. gr. 16 : 230' ßaXad^^\ 232^ 233^ yaXadd*; 243' zccTadS'\ 

d'apccS'\ — saec. XP): Cod. Mon. gr. 568 : 11' xaTtSQvaov^^; lU ia%(bß\ 

§ 12. Der Apostroph bei sonstigem konsonantischen Auslaut. 

Eng verbunden mit dem Vorhergehenden durch den gleichen Zweck 
der Worttrennung ist die Setzung des Apostrophs bei konsonantischem 
Auslaut in literarischen (Zauber-) und christlichen Papyri und gleich¬ 
falls in alten, akzentlosen Unzialhss.'^) Die äußere Form des Apostrophs 
ist dabei wechselnd. 

Papyri: saec. I n. Chr.: Pap. Massil. des Isokrates.®) — saec. II: 
Ein Homerfragment der Bodleiana^) (Ms gr. dass A I (P)): ovk 
oLovotavv (859) — saec. III: Pap. Lond. 230^®) (Psalter): col. 1, 10 
v[^^og’ öov, Pap. Oxyrh. II 96 ov%ccXvov (18). Pap. Amh. II 24 
ovxo. — saec. IV: Pap. Lond. 46^^) (Zaiiberpapyrus): d>GJCOOP^ 
(3', 175), cfltOP* (3', 178). Ein Wiener Hesiodfragment ^^) (Rainer- 
sammluug): ANHPAH (Erg. 702), TYXEIN'TO (Erg. 759), OYK' AP [AGH 
(317) (schräge Strichform des Apostrophs) — saec. IV/V: Pap.. Lond. 
126^^) (Ilias): AY’ ETTOPOYCE (III, 379) (Punktform des Apostrophs). 


1) Omont, Plus anciens Mss, PI. XIV. 

2) Pal. Soc. Ser. 11, tom. I, PI. 26. 3) Ebenda PI. 7. 

4) Wattenbach, Exempla Codd. gr., Tab. 1. 

6) Kenyon, Biblical Mss, PI. V. 

6) Vgl. dazu auch Graux, Fac-simil^s, PI. IX (30, 31 u. 32). 

7) Thompson, Palaeography S. 83. 

8) Vgl. Kenyon, Palaeography S. 27, und Cröncrt, Lit. Texte 1 (1901) 537. 

9) New Pal. Soc. VI (1908) PI. 126. 10) Kenyon, Biblical Mss, PI. I. 

11) Greek Papyri, Facs. 36, Text S. 64. 

12) Crönert, Lit. Texte 2 (1903) 347. 

13) Ebenda 1 (1901) 537 und'Kenyon, Palaeography S. 27. 
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TJnzialliss saec. V: Cod. Alexandrinus^): 1,16^^^ 1 OYK’, YACüP’; 20*’, 1 
OYX’ 6YP6N; 96^ 1 eZ\eniCKeVeGÜC Ein Palimpsestfragment^): 

X6IP’, TTYP*. Cod. Sarravianus-Colbertinus^) des Vetus Testamentum 
Graece: OYK* AKOYGCGG (89), OYK’ 6IC6A6YCeTAI (23"), ÜYP’ (15"), 
CT6AP' (14). — saec. VI: Cod. Vindobon. des Dioskurides^): IGBAA’ 
(39^), K6M6A6r (115), C6MI0’ (243"), 0PIAAZ’ (8"), OYK^AnO (485), 
OYX’AnACOC (4400, GK’BAGOYC (256"), Yn6P (4740- Wiener Ge- 
nesisO : OYK’ (45, 12), YAOüP* (3,10.12.14), GYPAIHP* (14,4) (Punkt¬ 
form des Apostrophs). Cod. Brit. Mus. add. 172100, Brit. Mus. 
add. 17211ANHP*. Cod. Brit. Mus. add. 51110* — saec. VII: 

Cod. Paris. Coisl. gr. V) : 125, 1 TÄP^ GIMI. 

Der Gebrauch dieses Zeichens findet sich auch in der alten Kur¬ 
sive; denn Cod. Vat. gr. 2200^0 saec. VIII/IX: 171 überliefert diaiiTca^^- 

In den jüngeren, akzentuierten ünzialhss läßt er sich bis zum 
10. Jahrh. feststellen. 

ünzialhss saec. IX: Cod. Paris, lat. 4403^0 * TAP*. Cod. Bödl. 

misc. gr. 312^0 AN0PAE", YAtüP'. Cod. Vat. gr. 1666 anni 800: 

42", 1 TAP’, ÖneP; 137^,1 GüCnGP* TAP*. Cod. Berolin. gr. fol. 35: 

1', 2 YAGüP* OT’AN. Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI E: 1" fAP’OYTOI. 

Bei den eben notierten Beispielen handelt es sich um sporadische 
Fälle; mit größerer Konsequenz wird der Apostroph bei den beiden 

H H 

auf Konsonanten endigenden Wörtchen OYK' und OYX’ gesetzt, 
ünzialhss saec. IX und X: 

OYK’ 17 — OYK 21 

ÖYX’ 1 — OYX 4 

Z. B. Cod. Vat. gr. 2125 : 111" OYK’GCTAI; 112" OYKAYTOlC. 

Eine ganz analoge Behandlungsweise der Gepflogenheit, konsonan¬ 
tisch auslautende Wörter vom folgenden Worte zu trennen, zeigen die 
Minuskelhss; der Gebrauch wird ohne Einschränkung v5n den Papyri 
und ünzialhss übernommen; bis zum 10./11. Jahrh. lassen sich zahl- 

1) Vol. I, S. 11. 

2) Tischendorf, Monumenta, Vol. I (ad II), S. XXV. 

3) Praefatio VIII, 2® u. 3®. 

4) Praefatio Sp. 137, 139, 140, 142. 

5) Wiener Genesis, S. 137. 6) Pal. Soc. Ser. JI, tom. I, PI. 3. 

7) Mss Brit. Mus., PI. 10 und S. 22. 8) Ebenda PL 11 und S. 21. 

9) Omont, Plus anciens Mss, PI. VI. 

10) Faksimile im Münchner Mittel- und neugriechischen Seminar. 

11) Omont, Plus anciens Mss, PI. XX. 12) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI. 26. 
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reiche sporadische Fälle nach weisen^ darnach reduziert sich der Usus und 
beschränkt sich ausschließlich auf einsilbige (proklitische) Wörtchen, 
vor allem ovx und Über diese auffallende Entwicklung vgl. S. 515. 

Minuskelhss saec. IX: Cod. Mon, gr. 310 : 64"", 2 iyivaro, 

Cod. Mon. gr. 457 : &(5:teQ^ oxav^ ccvt^v' 132^ 07ts^^ ovv] 

63'^ aTtsQ^ — TtöLOVfiev (hier vor Konsonanz!); außerdem setzt diese Hs 
häufig den Apostroph bei yap’ (G4'’^; .35^^’^; IßG’^; 150^ u. a. a.) — 
saec. X: Cod. Bodl. misc. gr. 5^) anni 950: ciöTtSQ’ d^sXal^ yaQ^ 
iv yaQ sytalvG), — saec. XI: Cod. Univers. Lips. gr. 37 : 25^ 6 ccQaip^ 
yivoiro, aber 70^ Cod. Paris, gr. 593 : 27^ cc^cc^\ 15^ b 

Frequenz der Einsilber: 




ovx 

-ovx 

01)%-OVX 


f 9 7 > 

yaQ SV 

saec. 

IX/X 

71- 

-329 

78—23 

3—64 

16 — 

saec. 

XI 

4 

-82 

13—6 

2—17 

- - 

saec. 

XII 

4- 

-76 

7—5 

1—34 

— 1 


Cod. Mon. gr. 310 : G4^, 1 ov%€teQov\ G5% 1 ovKeöti. Cod. 

Mon. gr. 457 : G4^ yäQuv\ GG^ ovk davvei, Cod. Mon. gr. G : 144^^, 2 

Cod. Mon. gr..l22 : 117' dvtTjg, Cod. Mon. gr. 308 : 58^ 

iv^dvrokvycc), 

/ 

§ 13. Der Apostroph bei Konsonantenverbindungen. 

Eines der am frühesten auftretenden Zeichen ist der Apostroph 
bei Konsonantenverbindungen (meist Doppelkonsonanz) zur Silben¬ 
trennung. Sein Vorkommen nicht nur in literarischen, sondern auch in 
christlichen Papyri und Urkunden macht es zweifelhaft, ob wir es hier 
wirklich mit einem Lesezeichen zu tun haben oder nicht vielmehr mit 
einer rein graphischen Gepflogenheit, ähnlich wie bei der I-Punktation. 
Die Form des Zeichens ist verschieden (Punkt, Haken oder Bogen). 

Papyri: Sein erstes Erscheinen hat Wessely in einem Wiener 
Pap/) (astrolog.-meteorolog. Handbuch) aus der Ptolemäerzeit in der 
Form sJijiscöLv festgestellt. — saec. III: Pap. Loiid. 230^) (Psalter): 
col. 2 ayaX liacQ'G)^ övvtgLfi fia, Pap. 

Lond. 121®) (Zauberpap.) col. 9 AfriON, col. 20 CTPOrfYAE. Ein 
Pap. (Urkunde) Berolin. Mus.*^) OIAITT*TTOY ; ein anderer Pap. Bero- 
lin. Mus.®) (Urkunde) col. 10 und 11 GrTGrPAMMGNOYC. Pap. 


1) Graux, Fac-simil^s, PI. II, Toxte p. 14 und PI. VII, Texte p. 24. 

2) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI. 5. 3) Thompson, Palaeography S. 73. 

4) Crönert, Lit. Texte 1 (1901) Ö37. 5) Kenyon, Biblical Mss, PI. I. 

6) Greek Papyri, Facs. 51, Text S. 83. 

7) Wilcken, Tafeln, Tab. XUI. 8) Ebenda, Tab. XV. 
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Oxyrh. II 223 (Homer) sy%Bog (17). Pap. Oxyrh. II 224 (Euripides, 
Phoinissen) CTe[N]ArMOC (1039). — saec. IV: Pap. Lond. 46^) 
(Zauberpap.): AFTOC (3^, 11), rAOJTTHC (G'^, 407); ein Hesiodfragment 
in Wien, Rainersammlung^): OT*TI (Erg. 798). — saec.V: Ein Menander¬ 
fragment in Genf^): r° TtQarrcjv (1), [xo^xtsiv (17), Tt^artsig (43), 
ajtay yalkcDV (10), TtQay [lara (23), [^Bv]ay yshöaöd'at (30), 0x[a^Jt- 
rcov (4). — saec. VI; Pap. Lond. 113^): ^elXovrog (28), a:triXla%%'av 
(33), 7tQoy€yQcca^6vog (84), (^^)* Lond. 113^), 2: 

sfifiBvov (51). ‘ Pap. Lond. 113, 5^«): NGIAAMM . . . , OPPIGÜN, 
BOPPA, AAAHAGrrYHC. — saec. YIII: Pap. Lond. 77*^): syyeyQcc^- 
^uvog (56). 

ünzialhss saec. Y: Cod. Alexandrinus®): HNEPKEN. — saec. YI: 
Vindobon. des Dioskurides®): GM^MECGü (164^), EM^MHNA (2P), CYA^- 
AAB6C0AI (448"), AB^BOC (132"), ArTEAl (460^; AA^KIBIOC (415^). 
Die Wiener Genesis: IV, 7 (S. 105) EEHNerKEN; V, 9 (S. 106) 
ArreAOI. Cod. Brit. Mus. add. 51111""): 10, 11 EYArTEAlCTGüN. 
Dieser Schreibgebraucb hat sich auch in der alten Kursive fortgepflanzt; 
denn Cod. Vat. gr. 2200^^) saec. VIII/IX überliefert sXat^tov:, ebenso 
in den jüngeren akzentuierten ünzialhss saec. IX: Cod. Bodl, misc. gr. 

312 ^ 2 ) gm^MECGü, APie^MO'c — saec. X: Cod. Paris, suppl. gr. 824 i»): 


3" EK'KAHCIAN. Cod. Vat. gr. 1209: 67,2 EAATTON. In den Mi- 
nukelhss bleibt der Usus auf das Wörtchen aXkd beschränkt: dXXd 
saec. X: Cod. Mon. gr. 119 : 36', 2. Cod. Mon. gr. 356 : 8", 2; 10", 1. — 
saec. XI: Cod. Mon. gr. 118 : 141", 2. Cod. Mon. gr. 568 : 8"; 11". 


§ 14. Der Apostroph bei Vokalhäufung. 

Der Apostroph findet sich auch bei Vokalhäufung, jedenfalls 
wiederum zur Erleichterung der Worttrennung. Pap. Lond. 230^^) 
saec. III hat KccQdBidavrov (col. 1), öroiidaQag, ovdssTtoLrjöBv^ bv- 
yi6xdavxov (col. 2). Cod. Sinaiticus saec. V IMATIA'AYTGJN; KATE- 
TTATHCA’AYTOYC (S. 7). Mit der vollständigen Durchführung der 
Akzentuation im 9. Jahrh. ist dieser Usus naturgemäß erloschen. 

O s 


1) Greek Papyri, Facs. 36, Text S. 64. 

2) Crönert, Lit. Texte 2 (1903) 347. 3) New Pal. Soc. IV (1906) PI. 74/75. 

4) Greek Papyri, Facs. 129, Text S. 201. 

5) Ebenda Facs. 133, Text S. 205. 6) Ebenda Facs. 137, Text S. 211. 

7) Ebenda Fase. 148, Text S. 231. 8) Vol. I, S. 11. 

9) Praefatio Sp. 141, 142, 143. 10) Mss Brit. Mus., PI. 11 und S. 21. 

11) Pal. Soc. Ser. II, tom. II, PI. 126. 12) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI. 26. 

13) Omont, Plus anciens Mss, PI. XIV. 14) Kenyon, Biblical Mss, PI. I. 
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§ 15. Der Apostropli bei der Elision. 

Die Verwendung des Apostrophs bei der Elision in literarischen 
und christlichen Papyri ist schon recht häufig; dabei erscheint er entweder 
in Verbindung mit anderen Akzenten (ein Homerfragment der Bod- 
leiana^) (Ms. gr. dass. AIP) saec. II n. Chr.: ö'riysLro (851); dcb^ax 
ivaiov (854); aiyiaXov (855), aXk^£Ödi.Lri (860), aöxavirjg (863)) 

oder zusammen mit den I-Punkten als einziges Lesezeichen in den be¬ 
treffenden Papyri (ein Euripidesfragment, Pap. 5514 Berolin. Mus.^ 
saec. IV: YHO (a 3), APOMAIAN0HP^6A6IN (a 4), OIA^GIC (a 11)). Sehr 
bemerkenswert ist ferner die Tatsache, daß in verschiedenen Papyri 
Akzente und Spirituszeichen von späterer, die Elisionszeichen jedoch 
von erster Hand beigefügt wurden, wie z. B. in einem Menander¬ 
fragment des Museums von Cairo^) saec. V. n. Chr. Selten zeigt sich 
gemischte Behaudlungsweise, also Elisionszeichen von erster und zweiter 
Hand (Pap. Lond. 114^) (Ilias) saec. II n. Chr.) oder das Elisions¬ 
zeichen nur von zweiter Hand (Pap. Oxyrh. I 25 (Demosthenes) saec. III 
n. Chr.), ebenso ein Pehlen des Apostrophs beim Vorkommen anderer 
Akzente (Pap. Amh. II 18 (Wörterbuch zur Odyssee) saec. I n. Chr.). 
Der Apostroph wird gewöhnlich in Hakenform gesetzt, eine abweichende 
Form zeigt Pap. Oxyrh. I 22 saec. V n. Chr. in AMT ANGKTA. 

Auch alte akzentlose Unzialhss verwenden des öfteren den Apo¬ 
stroph; saec. V: Cod. Alexandrinus ^) KATIAIAN, KAT1AIAN (36). 
Cod. Sarravianus 6) des A. Test. AH AYTOY (47, 1), MCTAYTOY (95,1), 
TTAP'OIKGüN, MGG'YMAC (95,2) (Punktform des Apostrophs). — saec. VI: 
Ilias Ambros, picta^): XXI AYT^ (394), AlOMHAC (396); XXIII AAA’, 
AAB^ (511), TPinpA’ (513), AP^ (514), 6X’ (516). 

In den Hss mit durchgeführter Akzentuatiou ist der Apostroph 
bei Elision vielleicht das am sorgfältigsten gesetzte Akzentzeichen. 

Unzialhss saec. IX und X: regelmäßig 25 — unregelmäßig 6. 

Z. B. Cod. Berolin. gr. fol. 30:5^, 2 AAA OIKOC; Cod. Moii. gr. 383: 

173^, 1 AAaInA; Cod. Mon. gr. 443 : 2\ 1 AAA aYg. 

Minuskelhss saec, IX/X saec. XI saec. XH 
regelm. 269 62 55 (386) 

unregelm. 18 5 1 (24) 

Cod. Mon. gr. 44: 2U, 1 iv ozav] 18', 1 äXX dv£^£Q£in]tca. Cod. Paris, 
gr. 593 ; 27" aXX on, Cod. Mon. gr. 497 : 128'* £7t£iödv, 

1 ) New Pal. Soc. YI (1908) PI. 126 b. 

2 ) Wileken, Tafeln, Tab. IV. 3) New Pal. Soc. VI (1008) PI. 127. 

4 ) Mss Brit. Mus., PI. VI. 5) Vol. IV, S. 36. 

6 ) Praef. VUI, 1 ® und 2 ^ 7 ) Hiadis Ambros, fragmenta S. 16. 
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Die Hauptmasse der hier verzeichneten Fälle stellt die Elision bei 
dem äußerst häufig verwendeten Wörtchen äXXa. 

Von dieser Statistik ausgenommen ist die Behandlung des Apo¬ 
strophs bei der Elision der zweisilbigen Präpositionen; dazu vgl. S. 517. 

IV. Wortverbindung und -treimung. 

§ 16. Auffällige Wortverbindung. 

äva^aöov. In Unzialhss findet sich durchgehends ANAMGCON 
(Cod. Univers. Lips. gr. 69^ VI C : 2^ Cod. Vat. gr. 2125 : 110\ Cod. 
Bodl. misc. gr. 312^)). Dagegen schwankt der Usus in den Minuskel- 
hss zwischen avaiieöov (Cod. Mon. gr. 119 : 35"^, 2; 36^^ 1. Cod. Mon. 
gr. 44 : 30^^, 2) und ävä ^söov (Cod. Mon. gr. 9 : 5"^; 2; 54^; 73**). Cod. 
Mon. gr. 118 überliefert auf der nämlichen Seite (142*^, 2) beide 
Formen. 

diaxavTlg. Cod. Univers. Lips. gr. 69; VI A : U, 1 AIA K6NHC. 
Cod. Vat. Ottobon. gr. 424: 54*^; 2 AIAK6NHC. Cod. Mon. gr. 366 : 
54""; 2 diaxevilg, 

dcarovro erscheint in Unzialhss meist als ein Wort: AIATOYTO 9 

— AIATOYTO 2 (Cod. Berolin. gr. oct. 2 : 20\ Cod. Vat. gr. 2125 : 
HO**). In den Minuskeihss des 9. und 10. Jahrh., halten sich beide 
Schreibweisen noch ziemlich die Wage; dann vollzieht sich in immer 
höherem Grade die Entwicklung zu einem Woii. 

Minuskeihss saec. IX/X saec. XI/XII 
diatovto 34 46 

diä rovto 29 8 

Cod. Mon. gr. 457:63"^; 64*^***^; 65*^; 132^; 133*^. Cod. Mon. gr. 6: 
141"^; 1; 142*^; 1 u. 2. Auch bei Zwischenstellung zeigt sich ein Schwanken 
der Schreibweise zwischen dt« yaQ rovto (Cod. Mon. gr. 457 : 64*^. Cod. 
Mon. gr. 119: 31"', 2. Cod. Mon. gr. 352 : 14**; 2) und dia yaQ rovto 
(Cod. Mon. gr. 119 : 33^, 1. Cod. Mon. gr. 2 : 32*^; 1) bezw. dicc dij rovto 
(Cod. Mon. gr. 2 : 31*^; 2; 32*^; 1). 

aCöaai, Cod. Mon. gr. 412 : 209. 

iTtiTcXaov. Cod. Mon. gr. 118 : 144"^; 2. Cod. Univers. Lips. gr. 
16 : 275*^. Cod. Mon. gr. 357 : 15*^, 2; aber 12*^; 1 i^tl TcXaov^ 15*’^ 2 
iTtiTtlalov. Cod. Mon. gr, 457 : 65** iTtiTcXaiova, 

avyayga^^avov. Cod. Mon. gr. 363 : 220^; 2. 

[varC. Cod. Mon. gr. 454 : 49^; 51**. Cod. Mon. gr. 395 : 53**; 2. 
Cod. Mon. gr. 3 : ll**, 1. 

1 ) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, Pi. 26. 
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xaridCav, Cod. Mon. gr. 210 : , 2. Cod. Mon. gr. 208 : 2; 

aber Cod. Univers, Lips. gr. 69, VI H : 1^, 1 KATIAIAN; ebenso Cod. 
Mon. gr. 412 : 214. 

Tcapaxäto. Cod. Mon. gr, 366 : 136^, 1. 

§ 17. Auffällige Worttrennung. 

yovv. Im Cod. Berolin. gr. fol. 35 : l"", 1 erscheint fOYN. In 
den Minuskelhss saec. IX, X und XI ist die getrennte Form die 
häufigere: 

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI 
ydvv 6 1 

' yovv 4 3 

yovv 1 — 

yovv 3 3 

Cod. Mon. gr. 4 :44^^, 1; 45"^, 2; 45^, 1; 46^, 1. Cod. Mon. gr. 119 : 
36^, 1. Cod. Mon. gr. 2 : 31', 1, Cod. Mon. gr. 352 : 15', 1; 16', 1. Im 
12. Jahrh. wird durchgehends die geschlossene Form yovv angewendet, 
so Cod. Mon. gr. 363 : 219^, 1. . 

dyXovÖTC. In der alten Kursive saec. VIII/IX wird die Trennung 
des Wortes noch durchgeführt; denn Cod. Vat. gr. 2200: 171^) über¬ 
liefert d^Xovbrv (Z. 9) imd driXovbxi (Z. 28/29). Das Gleiche gilt von 
den Minuskelhss des 9. Jahrh.: Cod. Oxon. Clark. 39 : 43' äfiXovöxi. 
Im 10. Jahrh. beginnt in einzelnen Fällen die Verschmelzung. Zwar 
enthält Cod. Mon. gr. 4 : 43', 2 dfjXovoxL] ebenso Cod. Vindobon. phiL 
gr. 314:113'*^, 114^, 115^ und Cod. Mon. gr. 209 : 38^^, 39'*"^; aber 
Cod. Mon. gr. 141 : 110', 1 und Cod. Mon. gr. 190 : /lid', 2 dr]Xov6zc, Im 
12. Jahrh. scheint auch hier die Entwicklung abgeschlossen zu sein; 
Cod. Mon. gr. 122 : 113'; Cod. Mon. gr. 308 : 57^; Cod. Mon. gr. 363: 
127"^, 128^, 129^; Cod. Mon. gr. 497 : 129', 130' und Cod. Univers. 
Lips. gr. 16 : 94' zeigen ausschließlich die Form drjXovörL. 

diötv. Die Schreibweise dieses Wortes ist großen Schwankungen 
unterworfen. 

Unzialhss Minuskelhss 

---- . 

saec. IX/X saec. IX/X saec. XI 
ötSxL 5 — 1 

dcoxL (diört) 4 — 1 

dcöxL 1 2 2 

Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 5", 2. Cod. Vat. gr. 2125 : 110'; 113'; 


1) Fakeimile im Münchner Mittel- und neugriechiachen Seminar. 
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316'. Cod. Mon. gr. 348 : 65"^, 1. Cod. Paris, gr. 598 : 57'. Cod. Mon. 
gr. 357 : 13^, 2. 

dtd zeigt eine ganz analoge Behandlungsweise: 

Unzialhss Minuskelhss 

^ " s 

saec. IX/X saec. IX/X saec. XI 
dt6' _ 3 — 

dto — 13 

dtö 1 26 11 


Cod. Mon. gr. 383 : 176^, 1. Cod.^Mon. gr. 310 : 65', 2. Cod. Paris, 
gr. 1741 : 2, 3, 8, 9. Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 251'. Cod. Paris, 
gr. 598 : 8\ Im 12. Jahrh. erscheint nur die Form did, so Cod. Mon. 
gr. 368 : 151'. 

idv, 

Unzialhss Minuskelhss 

, 

saec. IX/X saec. IX/X saec. XI saec. XII 
idv 6 25 10 10 

idv 7 _ _ _ 

aav 1 — — — 

iav 1 3 6 — 


Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 1', 2. Cod. Mon. gr. 329 : 1^, 1; 1^, 2; 
2', 2. Cod. Mon. gr. 6 : 142^, 1* 145', 2; 146', 1. Cod. Mon. gr. 568 : 
11 ', 1 . 

savtov und aeavröv. Die in verschiedenen Kasus auftretenden 
Formen der beiden Wörter wurden unter dem Typ iavtöv und 6savr6v 
vereinigt. 

Unzialhss Minuskelhss 


saec. IX/X 


iavtöv 
savtov 
iavtöv > 
iavtöv 

I 

esavxöv 

dsdvTÖv 

ßiccvTÖv 

ßavtöv 

öavröv 


10 

3 

1 

1 


saec. IX/X 
56 

5 

8 

1 

1 

4 


saec. XI 
5 


3 


6 

1 


saec. XU 


3 


# 


Cod. Berlin, gr. fol. 30 : U; 1; 6^, 2. Cod. Mon. gr. 443 : 312^, 2. 
Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI F : 1', 2. Cod. Mon. gr. 132 : 3', 1. Cod. 
Mon. gr. 44 : 30^^, 1; 2U, 1. Cod. Mon. gr. 568 : 12'. Cod. Mon. gr. 9 : 
5’', 2. Cod. Vindobon. phil. gr. 143 : 3', 1; 3', 2. Cod. Mon gr. 44:89^, 1. 
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Cod. Vindobon. phil. gr. 314 : 114*’. Cod, Mon. gr. 190 : 1. Cod. 

Mon. gr. 21 : 5^, 2. Cod. Mon. gr. 365 : 160^, 2. Cod. Mon. gr. 118: 
140^, 1; 140", 2; 142', 1; 142', 2; 141', 1. 

ificcvTov, Cod. Univers. Lips. gr. 72 (III) : 1". Die Irrtümlichkeit 
der Annahme von Ch. Graux^), daß es sich hier um Hyphen handle, 
ergibt sich aus der äußeren Form dieser Zeichen als auch aus der 
Analogie mit anderen Wörtern. 

€7cdva). Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI C : 2'. Cod. Mon. gr. 326 : 
29', 2. Cod. Mon. gr. 118 : 144', 2. Cod. Mon. gr. 568 : 5"; jedoch Cod. 
Mon. gr. 366 : 93", 1 iTt ävcj. 
k%Eiddv. 

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 

kiteiddy 1 — — 

ETteidccv 8 — — 

BTtSLÖäv 6 11 

BKBlOaV 1 — — 


Cod. Mon. gr. 119 : 36", 2; 38', 1. Cod. Mon. gr. 6 : 142', 2. Cod. 
Oxon. Clark. 39 : 43". Cod. Bodl. misc. gr. 5.^) Cod. Mon. gr. 357 : 
10", 2. Cod. Mon gr. 497 : 128'. 

%av. 

Unzialhss Minuskelhss 


%av 

'KCCV 

yyf 

Kav 

ft* 

xav 

xdv 


saec. IX/X saec. IX/^ saec. XI saec. XII 
1 25 15 9 

— 16—2 
1 9 — — 

— 2 - — — 

— 15 — — 


Cod. Mon. gr. 443 ; 312^, 1. Cod. Univers. Lips. gr. 69, Yl A : 1^, 1. 
Cod. Mon. gr. 457 : 64'^; 63'^. Cod. Mon. gr. 310 : 58'', 1. Cod. Mon. 
gr. 119 : 37', 1. Cod. Mon. gr. 353 : 130', 2. 

Auffallend häufig zeigt sich in den Hss Worttrennung bei Zu¬ 
sammensetzungen mit ftij. 

Minuskelhss saec. IX/X 

2 
1 
5 


firjdeis 

li^dsCg 

[irjdsvög 

^rjdsvög 

[irjäsvC 


3 


saec. XI 

3 

4 
1 
1 
1 


saec. XII 
1 


1 

1 

1 


1 ) Graux, Fac-simil^s, PI. 28/29, Texte p. 60. 

2 ) Pal. Soc. Ser. II, tom. I, PI. 5. 
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^ijdevC 

1 

2 

— 

^Yidevu 

1 

1 

2 

liildeva 

— 

1 

1 

^Yideficav 

2 

1 

1 

liiqdiv 

5 

6 

4 

^ijdav 

9 

o 

2 

firjdh 

5 

1 

— 

iiiids 

50 

21 

9 

firjdsTCOTe 

1 

— 

3 

jxrjdB^ore 

3 

— 

— 



God. Mon. gr. 457 : ISO'". Cod. Mon. gr. 2 : 32^, 2. — Cod. Mon. gr. 
118 : 144^,2, Cod. Mon. gi‘, 363: 128^ — Cod. BeroHn. gr. fol. 29 : 1^, 1. 
God. Mon. gr. 326 : 4^^, 1. Cod. Mon. gr. 118 : 140^, 1. — Cod. Mon. gr. 
122 : 114^ — Cod. Mon. gr. 353 : 77^, 2. Cod. Vindobon. phil. gr. 
129 : 10^ Cod. Mon. gr. 363 : 220^, 1. — Cod. Mon. gr. 366 : 54^, 2; 
55^, 2. Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI A : 1^, 2. Cod. Mon. gr. 326 : 4**, 1. 
Cod. Mon. gr. 119 : 37^, 1. Cod. Mon. gr. 2 : 32^, 2. Cod. Mon. gr. 
122 : 115^ Cod. Mon. gr. 363 : 128'. — Cod. Vat. Ottobon. gr. 424 : 
54', 2.* Cod. Mon. gr. 457 : 64'. Cod. Mou. gr. 326 : 4', 1. Cod. Mon. 
gl*. 119 : 34"^, 2. Cod. Mon. gr. 1 : 151'^, 2. Cod. Mon. gr. 118 : 142', 2; 
145', 2; 143", 1. Cod. Mon. gr. 358 : 241'; 244'. Cod. Mon. gr. 352 : 
14', 1; 15", 2. Cod. Mon. gr. 2 : 30", 1. Cod. Mon. gr. 3 : 11", 2; 12", 2. 
Cod. Mon. gr. 122 : 112"; 114"; 117". Cod. Mon. gr. 363 : 129'; 220'. 
Cod. Mon. gr. 368 : 23"; 124'. — Cod. Mon. gr. 122 : 117". Cod. Mon. 
gr. 363 : 220', 1. — Cod. Mon. gr. 3 : 10', 2 (^^ride^iäg). 

Unzialbss Minuskelhss 

s 

saec. IX/X saec. IX/X saec. XI saec. XII 

^rjKSTL 1 2 — — 

liipihTL — 2 — — 

— — 3 4 

^rjxeti 1 — — — 

Cod. BeroHn. gr. fol. 35 : 1', 2. Cod, Univers. Lips. gr..69, VI C : 2'.’ 
Cod. Mon. gr. 118 : 142', 2; 143", 1. Cod. Mon. gr 308 : 56". Cod. 
Mon. gr. 368 ; 123". Cod. Mon. gr. 122 : 114'. 

oloveL Cod. Mon. gr. 395 : 50', 1. Cod. Univers. Lips. gr. 72 (I): 3". 
Cod. Vindobon. phil. gr. 129 : 12'. Cod. Mon. gr. 363 : 129". Cod. Moii. 
gr. 314 : 104". — Dagegen Cod. Mon. gi*. 357 : 11", 1 und 15', 1 oldvsL 
Cod. Mon. gr. 314 : 103' olbvsL 

Byjsant. Zeitschrift XIX 8 u. 4. 
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ovdeiiia, 

Minuskelhss 

ovds^ia 

ovdeuLa 

ovde^Cav 

ovdeiiiav 


saec. IX/X 

1 

1 

3 


saec. XI saec. XII 

1 -- 

1 1 

— 1 

1 2 


Cod. Mon. gr. 119 : 1. Cod. Paris, gr. 1741 : 9. — Cod. Mon, 

gr. 190 : II fy 2. Cod. Mon. gr. 209 : 38^ Cod. Mon. gr. 366 : 55^, 1 
Cod. Mon. gr. 118 : 140% 1. 


ovxert. 


ünzialhss 


Minuskelhss 


saec. IX/X saec. IX/X saec. XI saec. XII 


OVKStL 


OVKBTL 

OVK€tl 


3 

1 

1 


6 

4 

1 


1 

1 


4 

3 




•if 


Cod. Vat. gr. 2125 :112' (OYK6TI, OYK6TI, OYKeil), 316', 317' 
Cod. Mon. gr. 6 : 141^, 1. Cod. Mon. gr. 119 : 34^^, 1. Cod. Mon. gr, 
1 : 147% 2. Cod. Mon. gr. 363 : 129'. 

OVKOVV. 

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 
ovKovv 13 1 4 

OVKOVV 4 — — 


OVKOVV 


Cod. Mon. gr. 383 : 174', 2. Cod. Mon. gr. 457 : 64^. Cod. Mon. 
gr. 190 : ftd', 1. Cod. Mon. gr. 4 : 46% 2. Cod. Oxon. Clark. 39 : 173'.^) 
Cod. Mon. gr. 2 : 34% 2. 

otav,^) ünzialhss saec. IX/X OT AN 6 (Cod. Vat. gr. 2125 : 112'. 

Cod. Mon. gr. 329 : 3% 2. Cod. Berolin. gr. fol. 35 : 1% 2) — OTAN 4 
(Cod. Vat. Palat. gr. 44 : 208'. Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI A : 1% 2; 

VI B : 1% 1) — OTAN 1 (Cod. Mon. gr. 383 : 188^) — OTAN 1 (Cod. 
Berolin. gr. fol. 29 : 1% 1). 

Cod. Vat. gr. 2200^): 171 saec. VIU/IX überliefert in alter Kur¬ 
sive 6t av (Z.- 16) und 8t av (Z. 22). Die Minuskelhss des 9., 10. und 
11. Jahrh. zeigen ein bedeutendes Überwiegen der getrennten Form, 
diejenigen des 12. Jahrh. ein Vorherrschen der verbundenen Form. 


1 ) Auch in Pal. Soc. Ser. % tom. I, PI. 81. 

2 ) Vgl. J. Wackernagel, Beiträge zur Lehre vom griech. Akzent, Basel 
1893, S. 4. 

3) Faksimile im Münchner Mittel- und neugriechischen Seminar. 
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Minuskelhss 


ot av 


otav 


Cf fr 

Otav 

f w 

otav 

er V 

Otav 

er ? 

Otav 


saec. IX/X saec. XI saec. XII 
36 10 2 

18 3 9 

4 3 . ’ r- 

_ 1 _ 

3 — — 

3 — — 


Cod. Oxon. Clark. 39 : 235'* ebenso Cod. Mon. gr. 4, 6, 119, 120, 
310, 326, 329, 366, 383, 430, 457, 485. Cod. Mon. gr. 210: Aa", 2. 
Cod. Mon. gr. 314 : 103'. Cod. Mon. gr. 208 : 7^, 2; 53^, 2. Cod. Mon. 
gr. 2 ; 31^^, 1; 33', 1; 34^^, 2. Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 90', 90\ Cod. 
Mon. gr. 383 : 188^, 1. Cod. Mon. gr. 119 : 36^, 1; 38', 1. Cod. Mon. 
gr. 9 : 214'. Cod. Univers. Lips. gr. 46 : 4\ 

%aQavtL%a. Cod. Mon. gr. 310 : 58^^, 2. Cod. Mon. gr. 122 : 114'. 
Cod. Mon. gr. 1 : 145^^, 2. Cod. Mon. gr. 209 : 38'. — Jedoch Cod. Mon. 
gr. 363 : 220', 2 ita^avtlKa. 

toöovtov. Die in verschiedenen Kasus auftretenden Formen 
wurden unter dem Typ toöovtov vereinigt. 

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 
toöovtov 7 — 1 

toöovtov 4 1 — 


Cod. Vindobon. phil. gr. 314 : 41\ Cod. Mon. gr. 132 : 2', 2. Cod. 
Mon. gr. 568 ; 11\ 

tovteöti.^) Die Schreibweise dieses Wortes ist äußerst viel¬ 
gestaltig. Der ünzialcod. Vat. Palat. gr. 44 zeigt 84' und 13U 

TOYTeCTIN; 84' und 208' TOYlkllN; 207" TOYl'kTIN. In den 
Minuskelhss beginnt die Entwicklung mit der regelmäßigen Elision 
von rouro eötLVj so Cod. Mon. gr. 310 saec. IX: 64", 2 tovt^ sötiv. 
Die Minuskelhss des 10. und 11. Jahrh. zeigen zwar noch analog den 
Unzialhss wechselnde Formen, aber innerhalb derselben überwiegt doch 
schon die feste Verbindung tovtiözi. 


Minuskelhss 
tovtiötL 
tovtaöti 
tovtöiöti 
tovteöti 
tovt iöti 
tovteöti 


saec. X saec. XI 

12 6 

9 2 

6 — 

2 — 

1 - 

— 1 


1 ) J. Wackernageb Beiträge zur Lehre vom griech. Akzent, Basel 1893, S. 16, 
Anm. 1. 
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Cod. Mon. gr. 208 : T', 1; 7^^ 2; 8', 1; 154'*, 1. Cod. Mon. gr. 357 : 
12**, 1. Cod. Univers. Lips. gr. 46 : 2^ Im 12. Jahrh. ist die Entwick¬ 
lung abgeschlossen; es findet sich nur noch die Form rovte^rt; so im 
Cod. Mon. gr. 36§: 123^,. 124^, 125', 150^, 192"^ und im Cod. Mon. gr. 
363 : 127". 

üaavsL Cod. Vat. Pakt. gi*. 44 : 84' tbCANH; 207" WCANH. 
Cod. Mon. gr. 44 : 21', 2 coöavel, Cod. Mon. gr. 208 : 8', 1 und Cod. 
Univers. Lips. gr. 72 (I) : 2" cjöccvsC, Cod. Univers. Lips. gr. 46 (I): 4>' 
SöävsL 

wöccvTcog, Cod. Univers. Lips. gi\ 46 (II) : 1'; jedoch Cod. Vin- 
dobon. phil. gr. 314: 115" äoccvrcog. 

dj0£c. Cod. Berolin. gr. oct. 2 : 80" (jüC€l. Cod. Mon. gr. 251 : 
27"; Cod. Mon. gr. 326 : 29', 2; Cod. Mon. gr. 209 : 38'; Cod. Vindobou. 
phil. gr. 143 : 3', 2: Cod. Mon. gr. 210 : A', 1 und Cod. Mon. gr. 

320 : 56" cbuft; aber Cod. Mon. gr.l22 : 111" d)6si, 

Zusammensetzungen mit '/.ata. 

xad'ä 6 — xad'a 1 (Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 275"); xad^sxdötr^v 
3 — xa^'ixdörriv 4 (Cod. Mon. gr. 348 : 65', 1; 98', 1); xad^ixaöxov 2 
— xad'^sxaötov 5 (Cod. Mon. gr. 44 : 17", 1; 190", 2); xad^o 2 — 
xad^o 5, xad'ä 2 (Cod. Univers. Lips. gr. 16: 274'. Cod. Mon. gr. 
358 : 241"); xadoLOvdrjTtore 2 — xad'ötavdrjTCore 1 und xadoLOvÖYiTCote 1 
(Cod. Mon. gr. m: 111"; 117". Cod. Mon. gr. 363 : 128'. Cod. Uni¬ 
vers. Lips. gr. 46 (I) : 3'); xadoXov 2 — xado2,ov 1 (Cod. Mon. gr. 
122 : 113"); xaddoov 2 — xado^ov 1 (Cod. Vindobon. phil. gr. 314 : 

113". Cod. Mon. gr. 497 : 126"; 129'); xadoti 1 — KAGOTI 1 (Cod. 
Mon. gr. 443 : 4", 1. Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 86'). 

§ 18. Worttrennung bei Verben und Substantiven. 

Eine eigentümliche Worttrennung wird in der byzantinischen 
Schreibpraxis bei parathetischen Zusammensetzungen von Verben und 
Substantiven vorgenommen. Die Ansicht Paulsons^), daß es sich hier 
um eine fehlerhafte Trennung der Wörter handle, ist irrtümlich. Es 
ist vielmehr eine bereits in den Papyri geübte Gepflogenheit; so über¬ 
liefert beispielsweise Pap. Oxyrh. II 223 (Homer) saec*. ni n. dir. 

M6TAd)P6N0J. Auch für die sogenannte Interaspiration bieten die 
Papyri hinreichende Beispiele: ein Homerfragment (Bodl. Ms gr. Class. 

g. 7 (P))^) saec. III n. Chr. 6JOAVGAI, Pap. Oxyrh. I 21 (Homer) saec. H 


1 ) Paulson, De cod. Lincop., S. 25. 

2 ) Grenfell-Hunt, Greek Papyri chiefly Ptolemaic, Oxford 1896. 
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n. Clir. :xQi)iaL (8), Pap. Oxyrh. II 223 (Homer) saec. IH n. Chr. jrpoht 
(15), ccexovrag (164), SLabQocDv (183). Erklärlicher wird dieser Usus 
durch die Untersuchungen von W. Schulze^), welcher feststellt, daß 
bis zum 4. Jahrh. die Interaspiration in der Kompositionsfuge gemein¬ 
hin noch deutlich hörbar war, eine Tatsache, auf die bereits früher 
A, Thumb^) hingewiesen hatte. Der Gebrauch dieser Worttrennung ist 
dann auch in die Unzial- und Minuskelhss übergegangen und hat hier 
eine ausgedehnte, wenn auch nicht allgemeine Verbreitung gefunden. 

Unzialhss Minuskelhss 

17 Codd. saec. IX/X 19 Codd. saec. IX/X 10 Codd. saec. XI 10 Codd. saec. XII 
Anwendung 7 11 8 3 

Unterdrückung 10 8 2 7 

Hinsichtlich der Frequenz der einzelnen Fälle herrscht unter den 
Hss große Verschiedenheit. 

zusammenges. Verba getrennte Verba 
Cod. Mon. gr. 44 : 18', 1 12 1 

Cod. Mon. gr. 21 : ö'", 2 9 2 

Cod. Vindobon. phil. gr. 314: 114"^ 6 1 

Cod. Mon. gr. 190 : /ad', 16 1 

Cod. Mon. gr. 209 : 38', 2 3 1 


Bei Ausdehnung der Untersuchung auf größere Abschnitte (10 Seiten) 
ergaben sich folgende Ziffern. 

zusammenges. Verba getrennte Verba 


Cod. Mon. gr. 44 107 24 

Cod. Mon. gr. 21 35 2 

Cod. Vindobon. phil. gr. 314 23 3 

Cod. Mon. gr. 190 27 2 

Cod. Mon. gr. 209 ^ 39 3 


Bemerkenswert ist die große Inkonsequenz hinsichtlich der Durch¬ 
führung dieser Worttrennung; so zeigt Cod. Mon. gr. 329 : 3^", 1 

nPÖCKYNHCeiC, HPOCKYNHCeiC. Cod. Vindobon. phil. gr. 314: 114^ 
TiaTäkapißdvataL^ xata^a^ßdvo^aL. Cod. Mon. gr. 44 : 18', 1 ävi^SQavrjtai^ 

dpa^apavrjrat. 

Innerhalb der zusammengesetzten Verba, bei denen eine solche 
Trennungsmöglichkeit besteht, sind zwei Klassen zu scheiden: 


1 ) W. Schulze, Griech. Lehnworte im Gotischen, Sitzungsber. d. Kgl. preuß. 
Akademie d. W. 36 (1905) 74G. 

2 ) Thumb, Spiritus asper S. 69. 
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1. Trennung bei Verben mit konsonantisch anlautendem 

Stammwort. 

Die Präposition erhält den Gravis, in verschwindenden Ausnahmen 
den Akut. , 

Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 329 t S'", 1 (tom. II) 

nPÖCKYNHCeiC; 78', 2 AlÄAOnZGCee. Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 5", 1 
nPÖCAGZOMAI. Cod. Mon. gr. 443 : 4^, 2 eniTI0€M6NOY, ADCKPI- 
NÖMGNOC; 312', 1 AHOKYAHCAC; 314', 1 YnÖOGPGJ. 

Minuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : 60', 2 aTcl^alslrai] 61', 1 
7caQäx(OQat] 62', 2 ^arääovg. Cod. Mon. gr. 44 : 22', 2 iiaräXa^ßdvovöi:^ 
30^, 2 äTCOTckriQovvrag] 153^, 2 ^tUQärQaxacv. Cod. Mon. gr. 141 : 109^, 1 
TtaQläQcc^aad'ccL Cod. Mon. gr. 365 : 161^, 2 xaräörTjöavtag. — saec. XI: 
Cod. Mon. gr. 357 : 10^, 2 jtQbdTcalaCöavtag. Cod. Paris, gr. 593 : 159' 
aTtltdaöatccL Cod. Univers. Lips. gr. 37 : 69^ xaräg)l£^ag. Cod. Mon. 
gr. 568 : 9' xar&^dd'ara, Cod. Mon. gr. 210 : A', 2 dTtblvöag] Xy', 2 
jCQb^avovöL, — saec. XII: Cod. Mon. gr. 368 : 125' TtQbötid'aCg, Cod. 
Mon. gr. 320 : 57' KaräyaldrG)öav, Cod. Vindobon. phil. gr. 143 : 3', 2 
dTtbßijöatav. 

11. Trennung bei Verben mit vokalisch anlautendem 

Stammwort. 

1) Bei den Verben, die aus einem vokalisch anlautenden Stamm¬ 
wort und einer proklitischen Präposition zusammengesetzt sind, erhalt 
der anlautende Vokal des Stammwortes den Spiritus. 

Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 443 : 315', 1 6NGIAHTG; 

315^, 2 ezkiH. 

Minuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 457 : 64' a^alvai. Cod. Mon. 
gr! 44 : 17^, 2 i^aijcatv; 18', 2 al0ag)aQov» Cod., Univers. Lips. gr. 16 : 
159'^ aiöald'alv» Cöd. Mon. gr. 209 : 39^ avaTtad'aro. Cod. Mon. gr. 
359 : 107', 1 alöolniqöavg, Cod. Mon. gr. 310 : 64^, 1 a^ aQTcd^ai, 

2) Bei den Verben, die aus einem vokalisch anlautenden Stamm¬ 
wort und einer betonten Präposition zusammengesetzt sind, bestehen 
3 Trennungsarten; Trennungsart a und b halten sich bezüglich der 
Frequenz ihrer Anwendung ziemlich die Wage, während c selten ge¬ 
braucht wird. 

a. Der aulautende Vokal des Stammwortes wird mit dem Spiritus 
versehen. 

Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 329 : 2^", 1 TTEPIHrGN; 
2", 2 HPOCHNerKAN; 3', 1 nPOHAOON. Cod. Berolin. gr. fol. 29 : U, 2 
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rTPOC6YX6C0AL God. Univers. Lips. gr. 69, VI C : 1^ TTPOANA0ÜJ- 

NHCOYCIN. Cod. Mon. gr. 443 : 4', 2 nPOGAABEN. 

Minuskelhss saec. IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : 60', 2 7tQoas%ovtag. 
Cod. Mon. gr. 6 : 142', 1 TtaQLsß&kEte* Cod. Mon. gr. 326 : 28^^, 2 7Cqo0- 
29', 1 7tQoiyQdq)rj y 29^, 1 7tQo06Xvvr]0av, Cod. Mon. gr. 119: 
36', 1 TtQoirl^Tjöa, — saec, XI: Cod. Mon. gr. 210 : 1 jr€QLi^dti]0si/] 

kcC^y 1 7t^O£q)rjt€v06V, 

b. Der anlautende Vokal des Stamm wertes erhalt, wie bei a, den 
Spiritus, außerdem die Präposition den Gravis. Unzialhss saec. IX und 

X: Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 1^ 1 HPOCeAeZATO. Cod. Mon. gr. 

443 : 4', 2 nPÖCHYXeiO; 4", 2 nePIGBAeVATO. Minuskelhss saec. 
IX/X: Cod. Mon. gr. 310 : 61', 1 :;tpÖ0£kO^6v, 64^, 1 ^SQlaldsVy 65', 1 
7tQO0E0')(YixE, Cod. Mou. gr. 44 : 21^, 2 ^QOEvxQETtC^EL, — saec. XI: Cod. 
Univers. Lips. gr. 16 : 283' 7tQbgdv£ßrj0av] 278' 7 tQb 0 dvazav 06 ^£vog ] 
281' 7tQb0oc7CEXQLvato. — saec. XII: Cod. Mon. gr. 320 : 56^ tzeqUxv- 
xkG)0av. Cod. Vindobon. phil. gr. 143 : 3', 1 7CQb0£vx£taL; 3', 2 Trpö^ 
kyyi^Giv. 

c. Der Spiritus über dem anlautenden Vokal des Stammwortes 
wird unterdrückt, die Präposition behält den Gravis. Unzialhss saec. 

IX und X: Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI C: 1' UPOEKIHPYZeN. Cod. 

Paris, suppl. gr. 824') : 3^ CYNANTHCAC, CYNHX0 HC AN. Minuskelhss 
saec. XI: Cod. Mon. gr. 210 : A', 1 7tQb0ccy£LV, Cod. Mon. gr. 496 : 52', 1 
TtQbamQov, Cod. Mon. gr. 568 : 11' ^QböExoil^av, 

3) Bei den Verben, die aus einem vokalisch anlautenden Stamm¬ 
wort und einer elidierten Präposition zusammengesetzt sind, sind' zwei 
Trennungsarten auseinanderzuhalten; Trennungsart a ist die ungleich, 
etwa sechsfach häufigere. 

a. Der anlautende Vokal des Stammwortes wird mit dem Spiri¬ 
tus versehen. Unzialhss saec. IX und X: Cod. Mon. gr. 329 : 78', 2 

AieCT^ACTO. Cod. Mon. gr. 443 : U, 1 InlYOHMIZOMCNON; 3", 2 

eneiACN; 2^,1 YUGKH; 4', 2 Aiepxec0e. Minuskelhss saec. IX/X; 
Cod. Mon. gr. 430 : 45' Cod, Mon. gr. 119 : 35^, 2 aTtiömv. 

Cod. Vindobon. phil. gr. 314 : 116' dii^fikd'Eg. Cod. Mon. gr. 44 : 18' 
dvi^EQEvrjtac. Cod. Mon. gr. 209 : 39^ ^£rövo^a0d'rlvaL. — saec. XI: 
Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 277' xad'l0r6Qr}ro, Cod. Mon. gr. 210 : Aa', 1 

dtE0cbd^rj0av. 

b. Der anlautende Vokal des Stammwortes erhält, wie bei a, meist den 
Spiritus, die elidierte Präposition außerdem den Apostroph. Unzialhss 


1) Omont, Plus anciens Mss, PI. XIV. 


t 
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saec. IX und X: Cod. Berolin. gr. fol. 29 : V, 1 6TTAICXYN0H (jedoch 

auf der gleichen Seite 6TTAICXYN0HC6TAI und Cod. Vat, gr. 1666 : 92^, 1 

M€T6N6rKAI). Minuskelhss saec. XI: Cod. Mou. gr. 9 : 8^, 1 dtiy- 
yQaxtov. Cod. Univers. Lips. gr. 16:283^ di diöd^o^evog; SieiTtüv; 
277' xad'^rjys^ovsvovTV, Cod. Paris, gr. 1741: 4 di iöTtccöd'r]] 5 dii^isvai^ 

di e6tQa^fi€vov. 

III. Parathetische Substantiva 

können ebenso in ihre einzelnen Teile aufgelöst werden; doch handelt 
es sich hier meist um sporadische Fälle. Unzialhss »saec. IX und X: 

Cod. Mod. gr. 329 : 2^ 1 GYArreAlON ; 4% 2 (tom. II) nePIXtOPOY. 

Cod. Mon. gr. 443 ; 1 TA nAPAnTCOMATA; 314", 2 TAIC en'lGY- 

MIAIC; 315", 2 AIÄ THC ArAGOGPrCIAC. Minuskelhss saec. IX/X: 
Cod. Mon. gT. 6 : 143', 2 7tQodi(xC(o. Cod. Mon. gr. 326 : 29^, 2 
iQ£v0iv. Cod. Mon. gr. 208 : 8', 2 TtaQäfivd^icc, — saec. XI: Cod. Mon. 
gr. 568 : 49^ Cod. Mon. gr. 210 : 2 didloyiöiioi. Cod. 

Mon. gr. 118 : IdO'", 2 sviQyeaiag. Cod. Paris, gr. 2934 (Demosth. cod. 
2J): 1, 1; Cod. Mon. gr. 122 : 112''; Cod. Univers. Lips. gr. 46 (II): V 
TtccpäxQfjficc', jedoch Cod. Mon. gr. 359 : 169", 1 ff. (5) TcaQax^fj^a, 

§ 19. Silbentrennung. 

Silbentrennung ist in den Hss äußerst selten; sie ist auf Präpo¬ 
sitionen beschränkt geblieben und beruht jedenfalls auf einer Be¬ 
einflussung des Schreibers durch eine alte Vorlage, welche die in den 
Papyri häufige Gepflogenheit aufwies, mehrsilbige Oxytona mit dem 
Gravfs auf der Pänultima zu versehen; so beispielsweise im Pap. 
Oxyrh. III 445 (Homer) saec. II n. Chr. xära (459). Der Schreiber gab 
die originale Akzentuation in der Hs wieder, fügte aber dem Gebrauche 
seiner Zeit folgend noch den Gravis auf die Ultima. Auf diese Weise 
entstanden wohl Formen wie im Cod. Paris, gr. 593 : 135" Tiägä rö 
X^tkog*^ 136' xärä xkv6ubv oder im Cod. Coisl. gr. 299^): xärä. 

V. Proklise. ^) 

§ 20. beim Artikel. 

Die vokalisch anlautenden Formen des Artikels werden in Unzial- 
und Minuskelhss proklitisch geschrieben. ^ 

Tritt der Artikel selbständig in der alten eigentlichen Bedeutung 

1) Vgl. N. Bonwetsch, Ein antimonophysitischer Dialog, Nachrichten d. K. 
Gesellschaft d. W. zu Göttiugen, hist.-philol.* Kl. (1909) 123. 

2 ) Vgl. J. Wackcmagel, Miscellen z. griech. Grammatik, Kuhns Zeitschr. f. 
vergl. Sprachforschung 28 (1887) 136 ff., und Kühner, Grammatik P, 1, S. 336. 
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eines Demonstrativs auf, so erhält er seinen Ton wieder, in der Kegel 
jedoch nicht bei 6 ^sv — 6 da, weil er mit diesen beiden Partikeln 
gleichsam zu einem Worte verschmolzen ist. Von dieser Regel weichen 
verschiedene Hss ab und überliefern o ^ev — o da'; saec. X: Cod. Mom 
gr. 120 : 64% 1. Cod. Mon gr. 4 : 43’’, 2. Cod. Mon. gr. 21 : T"", 2. — 
saec. XI: Cod. Mon. gr. 357 : 12^ 1. 

In Unzialhss ist die Anwendung der Proklise bei den konsonantisch 
anlautenden Formen des Artikels ziemlich häutig: 467 akzentuierte, 145 

proklitische Formen (= 3, 2 : 1), Cod. Vat. gr. 1666 : 13% 1 6IC TON 

A6PA; 92% 2 TOY HOTAMOY, EN TGü APXAICÜ. Cod. Vat. Palat 

gr. 44 : 13D TO TTAH0OC In den Minuskelhss erscheint sie nicht in 
solcher Anzahl, daß auf ein allgemeineres systematisches Verfahren ge¬ 
schlossen werden könnte; immerhin gibt es einige Hss, in denen sie 
häufiger auftritt; saec. X: Cod. Mon. gr. 119:34% 1 ra ^Ttlayiva^ rcc 
Qyj^uxa; 37% 1 trjv deöTtozsiav] 37% 2 ro xaQÖog, — saec, XI: Cod. Mon. 
gr. 118 : 142'^ ro d'rjpiov, Cod. Mon. gr. 210 : A/3% 2 triv 
Ay% 1 xoig ö^kocg, — saec. XII: Cod. Mon. gr. 368 : löO’^ trig axßaTt- 
rCoscog:^ 192'" aV trj xaQÖCa. 


§ 21. bei xaL 

Die Proklise bei xai ist in Unzialhss ziemlich selten; KAI 279 — 
KAI 43 (= 6,5 : 1). Cod. Vat. gr. 1666 : 13% 1 KAI OGACAMENH; 92% 2 

KAI MÖNOC, KAI BAABHN. In die Minuskelhss ist sie, von wenigen 
sporadischen Fällen abgesehen, nicht eingedrungen. 

§ 22. bei dXXd. 

Die Proklise bei dXXd erscheint nur in 1 Unzialhs und in 3 Mi¬ 
nuskelhss; von den letzteren -führt sie allein Cod. Mon. gr. 208 saec. X 
konsequent durch. Ihr Gebrauch beschränkt sich fast ausschließlich auf 

die Verbindung dXXd xac, Unzialhss saec. IX und X: AAAA KAI 3 — 
ÄAAA KAI 1 (Cod. Berolin. gr. fol. 29 : 2% 2). 

« 

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 
dXXd xccL 36 4 5 

dXXa xaC 9 1 — 

m 

Cod. Mon, gr. 208 : 7% 1 ff. Cod. Paris, gr. 593: 21\ Außerhalb der 
Verbindung mit xaC wird sie nur ganz vereinzelt angewendet, so im 
Cod. Mon. gr. 141 : 110% 1 dXXa Ttdvtwg^ häufiger mederum im Cod. 
Mon. gr. 208 : 8% 2 dXXa rrjg yfig-^ 52% 1 dXXa TtovrjQlag- 52% 2 dXXa 
öta trjg aQotrjijecog u. a. a. 0. 
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§ 23. bei öL 

äi wird in den Hss enklitisch und proklitisch gebraucht. Über 
die Enklise vgl. S. 523. Bezüglich der Proklise ergab sich folgende 

Frequenz: Unzialhss saec. IX und X: A€ 67 — A€ 17 (= 4 : 1). Cod. 

Vat. gr. 1666 : 13', 2 6 A€ TOY GY; 92", 1 EN AE TO. Ood. Univers. 

Lips. gr. 69, VI E ; 1" OPOC AE TO OEION-, 2" XOAÄZGÜN AE TCjüN. 
In den Minuskelhss des 9. und 10. Jahrh. erscheint sie noch mehrfach; 
während des 11. und 12. Jahrh. ist die Gepflogenheit allmählich er¬ 
loschen. 

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 
■ äi 233 116 67 

äs 21 7 1 

Cod. Univers. Lips. gr. 72 (I): 4" rä äs xato* 5" ol äs sUr^psg^ 
äs öSTtts^ßQLCo*^ 6" TO äs oT'o/i«; 7" rbv äs xvxXoVj iict äs rovrov, 
Cod. Univers. Lips. gr. 37 : 69' Qovq)og äs rovg Iz^sig; 80' iisxa äs 
ravta, Cod. Mon. gr. 314: 102' iäv äs aäco. 

§ 24. bei fii]. 

Die Proklise bei firj kommt in Unzialhss häufig vor, seltener in 
Minuskelhss. Unzialhss saec. IX und X: MH 45 — MH 22 (= 2, 9 : 1). 
Cod. Mon. gr. 443 ; 4", 1 MH TYPANNICHC; 315', 2 MH OOBOY; 315", 2 
MH cfiEPCDN. 

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 

359 161 57 

47 7 9 

Cod. Mon. gr. 4 : 43', 1 avsikri^pivai^ slvai] 43", 1 :nöTSv- 
ovta^ lirj TtLörsvörjtSj ßovkö^svog] 44', 1 voiiiöcoöij 44", 2 

^^ov0dvtG)Vj 45', 1 d'skovrag] 45", 2 d’OQvßov*^ 
46", 1 iirj ccTck^g^ uri roöavrrjv] 46", 2 cpvyrig^ fir] xsQÖalvsLv. Cod. 
Mon. gr. 1 : 148', 2 [it] 150', 2 [xt] g)SLä6iisvog; 152", 1 ÖQäv; 

152', 2 iiri ixslva, 

§ 25. bei ovöi. 

Auch bei oväs zeigt sich ein Überwiegen der Proklise in den Un¬ 
zialhss saec. IX und X: OYAE 4 — OYAE 7. Cod. Univers. Lips. gr. 69, 

VI B: 1" OYAE FAP. Cod. Vat. gr. 2125: 112' OYAE yVgJCA. In 
den Minuskelhss des 9. und 10.-Jahrh. findet sie sich noch mehrfach. 
Ira Laufe des 11. und 12. Jahrh. verschwindet der Usus aus der 
Schreibpraxis. 
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Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 
oidL 62* 11 17 

ovds 16 1 — 

Cod. Mon. gr. 141 : 24', 1 ovda aTCo, Cod. Mon. gr. 208: 7', 1 
ovöa ax Ttlaova^üag; 8' 1 ovda fdg] 53', 2 ovda ovrmg, Cod. Mon. gr. 
44 : 89^, 1 ovda trjg. 


§ 26. bei ovtc und den vokalisch anlautenden, einsilbigen 

Präpositionen. 

Auf S. 498 wurde festgestellt, daß die Schreib ge wohnheit, bei kon¬ 
sonantischem Auslaut den Apostroph zujsetzen, im Laufe des 10. Jahrh. 
begann, sich auf die Proklitika ovx^ ov^^ fl und av zu beschränken. 
Daß sich der Usus als Überrest aus der Zeit der Papyri als starre Form 
in den Hss fortgeschleppt hat, ist bei der Häufigkeit seines Auftretens 
nicht wohl anzunehmen. Vielmehr dürfte ein innerer Grund vorliegen. 
Bei der Elision von Präpositionen zeigt der Apostroph den Ausfall des 
elidierten Vokals an. Da jedoch sämtliche Präpositionen bei der Elision, 
soweit sie eben elidierbar sind, proklitisch werden, so kann man in 
diesem Palle vom Apostroph auch als von einem Zeichen der Proklise 
reden. Und so handelt es sich bei der Schreibung von ovx\ ovx\ ^|’ 
und aV wohl um eine Art graphischer Analogiebildung. 

Dafür spricht außerdem der weitere Umstand, daß eben diese Wörtchen 
mit den elidierten Präpositionen noch eine andere Gepflogenheit gemein¬ 
sam haben, die Proklise rein gi*aphisch zum Ausdruck zu bringen, in¬ 
dem sie den Spiritus auf dem dem Proklitikon folgenden Aufnahmewort 
unterdrücken, so daß beide zu einem Wortkörper verschmilzen. Auf 
diese Tatsache hat bereits Paulson^) hingewiesen. 

Zusammen mit der uns geläufigen Normalform sind also hier 
3 Typen proklitischer Schreibung zu unterscheiden. 

ovx, Unzialhss saec. IX und X: OYK 6XCü 8 — OYK^ GXtO 17 

— OYK €XtO 13. Cod. Vat. Ottobon. gr. 424 : 124', 1 OYK enAINOO. 

— Cod. Vat. Palat. gr. 44 : 84' OYK’ GIC TGAOC. Cod. Vat. gr. 1666: 
92", 2 OYK’ GHHrArGN. — Cod. Mon. gr. 329 : 78', 1 OYK GIXON; 
78', 2 OYK GXOMGN. Cod. Mon. gr. 383 : 177', 1 OYK AKOYGIC, OYK 
AnGKPIGH. 


Minuskelhss 

saec. IX/X 

saec. XI 

saec. XII 

ot>^ i'XG> 

244 

- 63 

69 (376) 

OVX S^CO 

71 

4 

4 (79) 

ovK axG) 

85 

19 

7 (111) 


2) Paulson, De cod. Lincop., S. 25. 


1) Kühner, Grammatik I®, t, S. 337 
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Cod, Mon, gr. 348 : 65', 2 ovk äcpCriöL ; 66"^, 1 ovx ixelvr^. — Cod. 
Mon. gr. 457 : 64^ ovx aicodch^ovrag. Cod. Mon, gr. 6 : 145', 1 ovx 
stTtev; 145^, 2 ovx an6. — Cod. Mon. gr, 310 : 60', 2 ovx ayad'ög. Cod. 
Mon. gr. 6 : 141^, 2 ovx ovx exovöcc; 144^, 1 ovx ekvöeVj ovx 

axBlavaav] 144^^, 2 ovx Cod. Mon. gr. 326 : 5', 2 ovx rjZd'ov. 

OVX- ünzialhss saec. IX und X: OYX ATTAGüC 2 — OYX* ATTAtüC 2 

— OYX AnACüC 1. Cod.Vat. Ottobon. gr. 424 : 124', 1 OYX OYTGüC 

— Cod, Berolin. gr. oct. 2 : 19' OYX^ bJC — Cod. Mon. gi*. 383 : 175', 2 
OYX GYPICKGü, 

Minuskelliss saec. IX/X saec. XI 
ovx 19 4 

ou;^’ a7cl(bg 78 13 

ovx 4 2 

Cod. Mon. gr. 454 : 53' ovx ovrcjg. — Cod. Mon. gr, 457 : 133*^ 
ovx 63^ ovx ovx oxi. Cod. Mon. gr. 6 : 144^,2 ovx^ 

'bTcccQxsi; 145', 2 ovx V Mon. gr. 21 : 6^^, 1 ovx 

Cod, Mon. gr. 331 : 109^ ovx ccTcXcog^ ovx ovrcog, 

5|. Unzialhss saec. IX und X: 6E AYTOY 8 — €E AYTOY5 — 

AYTOY —, Cod, Vat, gr. 2125 : 316' CE YMWN. 

Minuskelhss saec. IX/X saec, XI saec, XII 
ävxov 42 13 33 (88) 

ai civrov 3 2 1 (6) 

a^ avxov 22 4 1 (27) 

Cod, Mon. gr. 310: 61^, 1 rjnaxaQag] 65', 1 Cod. 

Mon. gr. 6 : 144', 2 v^cov, Cod. Mon, gr, 122 : 117' avx^g, — 
Cod, Mon. gr. 457 : 63^ ocpatXrjg, Cod. Mon. gr, 366 : 54^, 1 a^ aa^ogy 

a’^ pvpccpcjv. 

^ av, Unzialhss saec. IX und X: 6N AYTGÜ 14 -- 6N AYTGü 22 

— 6N’ AYTGÜ —. Cod, Vat, gr. 1666 : 13', 2 €N AYTH. 

Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 
iv ai)Tco 77 44 51 (172) 

avra — — 1 

av avxcp 20 10 1 (31) 

Cod. Mon. gr. 308 : 58'" kv avxokvx^, — Cod. Mon. gr. 6 : 144', 1 
Iv avxfi\ 146', 2 av ccqxV* 

alg. Unzialhss saec. IX und X: GIC AYTON 11 — GIC AYTON 5. 
Cod. Vat. Palat. gr. 44 : 13U GIC GMG. • 


saec. XU 
5 (28) 
7 (98) 
-( 6 ) 
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Minuskelhss saec. IX/X saec. XI saec. XII 
elg avxov 73 38 13 (124) 

slg avrov 2 11 (4) 

Cod. Mon. gr. 141 : 109^^ 2 slg avd'yxTjv, 

§ 27. bei zweisilbigen elidierten Präpositionen. 

Unzialhss saec. IX und X: MGT EMOY 31 — MET GMOY 23 — 
MET EMOY und MET^ EMOY 13. Cod. Mon. gr. 443 : 2% 1 TJkP AY- 
TOY; 2% 2 AI AYTON; 3", 2*KAT EMOY; 3^, 2 HAP AYTGJN; 312"^ 1 
En EAniAL — Cod. Vat. gr. ^125 : 110^ ÜAP EMOI; 110" AW APXHC. 
Cod. Vat. gr. 1666 : 13^, 2 MET’ OPPHC; 92", 1 AI’ ETGPGÜN. 


Minuskelhss. 

saec. IX/X 

saec. XI 

saec. XII 

asr iiiov 

210 

87 

81 (378) 

ILBX BflOV 

44 

27 

3 (74) 

^BX B^OV 

30 

35 

5(76) 


Cod. Mon. gr. 310 : 60", 1 zur evöozCav, Cod. Uuivers. Lips. gr. 16: 
283' xaQ avrov. Cod. Mon. gr. 365 : 74', 2 xat övaQ. — Cod. Mon. gr. 147: 
130", 1 i(p eavrfjg; 170', 2 rjfie^ag; 204', 1 sq) ^iicbv. 

§ 28. bei ein- und zweisilbigen unelidierten Präpositionen. 

In den Unzialhss saec. IX und X halten sich die akzentuierte und 
akzentlose Schreibung ziemlich die Wage. Es fanden sich 138 akzen¬ 
tuierte, 141 proklitische Präpositionen. Für die einzelnen Präpositionen 
ergab sich folgende Frequenz: 

ANA ANTI AnÖ AIA EHI KATA META 
akzent. — — 13 19 30 13 7 

proklit. 2 1 16 31 20 16 19 

HAPÄ HEPI nPÖ nPÖC CYN YUEP YUÖ ' 
akzent. 2 8 4 32 4 3 3 

proklit. 5 3 3 10 1 6 8 

In den Minuskelhss zeigt sich ein bedeutendes Überwiegen der 
akzentuierten Formen. Gesamtfrequenz 3021 : 2506 akzentuierte, 515 
proklitische Präpositionen. 

dvd ävrl d%6 did ejtC zatd ^isrd 

akzent. 5 22 234 296 376 315 172 

proklit. 2 5 11156 72 55 17 

TcaQa tcbqC tzqo TtQog övv vtcbq vtco 
akzent. 171 238 111 348 24 86 108 

proklit. 26 22 76 32 19 13 9 
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§ 29. Aufeinanderfolge mehrerer Proklitika. 

Folgen mehrere solcher Proklitika aufeinander^ so werfen sie ihren 
Akzent auf das gemeinsame Aufnahmewort. Derartige Fälle überliefern 
Unzial- und Minuskelhss ziemlich zahlreich. 

Cod. Univers. Lips. gr. 69, VI E : 2^ DPOC TA OYNIA. Cod. Vat. 

Pakt. gr. 44 : 208" AIA TO MHAGNAj 132" YHO THC AMAPTIAC. 

Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 2% 1 GDI TOYC HAPÄOPONAC. Cod. Be- 

rolin. gr. fol. 35 :1", 2 YÜO TOY cpAPMÄKOY; 1", 1 €ni TAIC KA- 

0ÄPC6CIN. Cod. Berolin. gr. oct. 2 : 80^ GTTI TH COAINI. Cod. 
Mon. gr. 147 : 22 ^, 1 iTtL to avro, Cod. Univers. Lips. gr. 72 (I) : 1 " 
dca to elvccfj 3" dicc to 0q)aLQO£Ldsg. — Cod. Vat. gr. 1666: 137", 1 

TO A 6 r€NNH06N; AIA A€ TO. Cod. Lips. gr. 37 : 80" ^leta ds 
tavta. Cod. Mon. gr. 44 : 89^, 2 cctvo de xaQTtov. — Cod. Vat. gr. 1666: 

13", 1 eK THC TOY MONACTHPlOY; TON AC TOY CTAYPOY TYITON. 
Cod. Mon. gr. 44 : 89^^, 2 [it] 8ia tijg xagaxo'^g. Cod. Univers. Lips. gr. 
72 (I) : 7" äca to yri^dOKBiv, Cod. Mon. gr. 208 : 52^, 2 äia 

tfig i^cotTjoecog. 

§ 30. Betonung der Proklitika.^) 

Über die Betonung der vokalisch anlautenden Formen des Artikels 
vgl. oben S. 512 f. 

Die Fälle, in denen ov akzentuiert wird, hat J. Vendryes^) folgender¬ 
maßen zusaminengefaßt: „La tradition manuscrite accorde Taccent aigu 
ä Tadverbe ou lorsqu’on veut insister sur l’idee de la negation, par 
exemple dans un des membres dkne Opposition, ou lorsque, le verbe 
etant sousentendu, l’adverbe ou resume ä lui seul toute une phrase 
(dans ce dernier cas, il peut se traduire par ,nonQ^^ Cod. Oxon. Clark. 
39 : 44" tovg d' ov : td Cod. Mon. gr. 141 : 17"", 2 tb eötco dh v^wv 
6 X6yog,val, — var xal oü, oü’ 

Bei den Präpositionen tritt, falls das Substantiv der Präposition 
vorangeht, Anastrophe ein. Cod. Vindobon. phil. gr. 129 : 149^' d:to- 
QLag v7to. 

Die byzantinischen Schreiber gehen sogar soweit, Präpositionen in 
normaler Stellung, also vor dem dazu gehörigen Substantiv, zwecks 
stärkerer Hervorhebung mit Akzentzeichen zu versehen 5 doch sind 
solche Fälle äußerst selten. Unzialcod. Paris, gr. 510^) saec. IX: 6 U 

HPOCKYNOYNTCC HPA KAI YN KAI AHON HNA. CN YW. TÖN HPA* 

1 ) Vgl. Kühner, Grammatik P, 1, S. 299, 333 ff. 

2) J. Vendryes, Traite d’acceutuation grecque, Paris 1904, p. 66. 

3) Omont, Plus anciens Mss, PI. XI/XII. 
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EN nNI TÖN YN riNCüCKONT6C. GC A B€BAnTICM60A. EIC A 
neniCT€tKAM6N. 

VI. Enklise.i) 

Über eine Eigentümlichkeit im Gebrauch der Enklise in den Papyri 
Ygl. oben S. 479 f. 


§ 31. Enklise beim^ Personalpronomen. 

Die Enklise zeigt nur nach Properispomenon Abweichungen in 
größerer Anzahl. 

Nach einem Oxytonon Paroxytonon Proparoxytonon 


156 

7 

n. Präpos. 
41 
9 


regelmäßig 117 169 

unregelmäßig 4 7 

nach einem Perispom. Properispom. 
regelmäßig 45 28 

unregelmäßig 1 22 

Die Personalpronomina werden betont: 

1 . zu Anfang des Satzes. Cod. Mon. gr. 326 : 4"^, 2 öol Asycj. Cod. 

Mon. gr. 352 : 15', 1 0 OI de e^eöxLv. Cod. Mon. gr. 358 : 239"^ öov 

xoCvvv g)r]6lv. Cod. Mon. gr. 320 : 60^ öe Ixexsvo^sv, 

2. bei nachdrücklicher Hervorhebung; nach dem Artikel: Cod. Mon. 

gr. 120 ; 67*^, 2 xb öe, Cod. Mon. gr. 1 : 149^, 2 tö öol, Cod. Mon. gr. 
366 : 93'^ 1 xcbv öe ayaTtcbvxcov — nach xaC: Cod. Mon. gr. 366 : 55"^, 1 

xal öS — nach sl: Cod. Mon. gr. 118 : 140^, 2 ei öe — nach oxl: Cod. 

Mon. gr. 320 : 60^ oxl öov, 

3. nach Präpositionen, und das um so mehr, als ja in der byzan¬ 
tinischen Schreibpraxis sehr oft die Präpositionen proklitisch behandelt 
werden; sie unterliegen alle der gleichen Behandlungsweise, auch TCQog^ 
das nach Kühner^) eine Ausnahmestellung einnimmt und den Akzent 
des Pronomens erhält; es fanden sich TCQÖg öe 1 — TCQÖg ^e 8 — ^Qog 

öe 7. Cod. Vat. gr. 2125 : 316^ und Cod. Mon. gr. 368 : 124*^ T7PÖC MG. 
— Cod. Mon. gr. 320:57' TtQog öe. — Cod. Vat. gr. 2125: 317' 

nPÖC CG und npoc CG. 

Paroxytona^) nehmen des öfteren den Akzent der Enklitika auf 

ihre letzte Silbe. Cod. Vat. gr. 2125 : 111' APMA COY; 316' PABAON 
MOY, 

Unregelmäßigkeiten kommen am häufigsten vor 1 . bei Properispo- 
mena. Der Akzent des Enklitikons wird auf der Endsilbe des voran¬ 
gehenden Wortes vernachlässigt. Cod. Mon. gr. 329 : 3^, 2 APOYCI CG; 


1 ) Vgl. Kühner, Grammatik, P, 1, S. 337 ff. 

2) Ebenda S. 347. 3) Ebenda S. 341, Anm. 3. 
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1 ÖfKOC MOY. Cod. Mon. gr. 251 : eig %elQag aov] 26' tö xqI^u 

^ov. Cod. Mon. gr 4 : 44', 2 acpfixe Cod. Mon. gr. 368 : 124'' yk€)6- 
öav 60 V, Cod. Mon. gr. 320 : 68" Qv6e 60" xqIvop 61' axovöaL 
lie, Cod. Mon. gr. 454 : 50' olxog 6oVj jedoch Cod. Univers. Lips. gr. 
16 : 231' oi'xoi 6ov, Ein Vergleich dieser beiden Typen, a^od denen 
der letztere fehlerhaft akzentuiert ist, bietet den Schlüssel zum Ver¬ 
ständnis der Unregelmäßigkeiten. Der Grund liegt im SchAvinden des 
Quantitätsprinzip es der griechischen Sprache und in der akzentuieren¬ 
den Aussprache.^) Dementsprechend Avurde auch die Enklise gehand- 
habt, da rein lautlich in der Zeit der Hss ein Unterschied zAvischen 
olxog und otxog nicht mehr bestand. Geringere Bildung eines Schreibers 
konnte daher solche Irrtümer sehr leicht veranlassen. 2. bei Propar- 
oxytona. Der Akzent des Enklitikons Anrd auf der Endsilbe des vor¬ 
angehenden Wortes unterdrückt. Cod. Mon. gr. 366 : 93' 2 So^d6G)6LV 
6£) 93", 2 elayov 60 i, Cod. Mon. gr. 120 : 65', 2 xata’kiXvxag 6ov. Cod. 
Mon. gr. 119 : 34', 1 eleriöov iie, Cod. Mon. gr. 369 : 168', 1 dX't^d'Eiav 
60 V, Cod. Mon. gr. 208 : 53', 2 iXaGig 6oi, 

In manchen Fällen ist die Enklise Avohl infolge flüchtiger Will- 
kürlichkeit des Schreibers überhaupt nicht durchgeführt. Cod. Mon. 

gr. 329 : 1", 2 6AN COY. 

Bei der Pluralform des Personalpronomens der 3. Person scheint 
die Enklise nicht im Gebrauch gCAvesen zu sein. Cod. Mon. gr. 430 : 
44" yaQ 6q)l6iv, av 67tovdalg 6(pav; 45" 6cpC6i (ptkia; 113' u. 147" 6(pL6i; 
149' iXhTtag 6(pC6LV, Zur Enklise der Pluralforra des Personalpro¬ 
nomens der 1. und 2. Person vgl. 0. Crusiiis, Babrii Pabulae Aesopeae, 
Leipzig 1897, S. XLIII/XLIV. 

§ 32. bei 

BemerkensAA ert ist hier vor allem, daß die enklitische Behandlung 
dieses Verbums in starkem SchAv^inden begriffen ist. 

• nach einem Proparox. Paroxyt. Oxytonon Properispom. Perispom. 
enklit. 10 — 49 10 16 

betont 23 54 37 20 8 

Zn Beginn des Satzes behalten die inklinationsfähigen Formen 
von (prjiiC ihren Ton auf der Ultima. Cod. Univers. Lips. gr. 16 : 231'^-^ 
. cpri6lv. 

Nach Proparoxytonon tritt meist Vernachlässigung der Enklise ein. 
Cod. Mon. gr. 209 : 38" il\xov6a (pTjoCv:^ 40' Xayao^ai (prj6Cv, Cod. Mon. 
gr. 359 ; 168', 2 6a6(yrjxa cpri6Cv, 

1) Vgl. K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos, Abhandl. der Kgl. bayer. Aka¬ 
demie (1. Wissenscb. I. Kl. XXIV, 3 (1907) 124 ff. 
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Nach einem Oxytonon ist die Durchführung der Enklise über¬ 
wiegend. Der größte Teil der enklitisch behandelten Formen, nämlich 
39 von insgesamt 49 Fällen, schließt sich an einsilbige Wörtchen, wie 
ou, d«, /igV, zai^ TEj Sg und vor allem yaQ 2 in., yaQ (prjöLv (Cod. Mon. gr, 
457 : 133^ Cod. Mon. gr. 6 : 144^, 2; 144^, 2; 145"^, 2, Cod. Mon. gr. 
2 : 32^, 1. Cod. Mon. gr. 466 : 56^ Cod. Mon. gi\ 368 : 150^ Cod. 
Mon. gr. 363 : 128^) — vaC cpiqciv (Cod. Mon. gr. 119 : 1. Cod. Uni- 

vers. Lips. gr, 16 : 96^) — dJg (priöiv (Cod. ünivers. Lips. gr. 16 : 281^ 
Cod. Mon. gl*. 308 : 56"^. Cod. Mon. gr. 368 : 151^) — (prjöLv (Cod. 
Mon. gr. 457 : 133^) — ^sv (prjöcv^ ov cpri^Lv (Cod. Mon. gr. 457 : 15D) 
— ov%l g)rj0iv (Cod. Mon. gr. 6 : 142^,*1) — q)rj0tv (Cod. Mon. gr. 395 : 
48^, 1) — de (prj0Lv (Cod. Mon. gr. 209 : 39^) — xad’cjg (prj^Vv (Cod, Mon, 
gl*. 363 : 128^) — rs (Cod. Mon. gr. 363 : 219^^, 2)^ aber yccQ (prialv 
(Cod. Mon. gr. 359 : 168^, 2. Cod. Mon. gr. 357 : ID, 1) — zal (pri^Cv 
(Cod. Mon. gr. 356 : 103"^, 1. Cod. Mon, gr. 443 : 3^, 2) — öh q)rjö(v (Cod. 
Mon. gr. 141 : 109"", 2) — (pr]6Cv (Cod. Paris, gr. 593 : 135^). 

Nach Properispomenon überwiegt die Vernachlässigung der Enklise; 
es tritt infolge der auf S. 520 erörterten Gründe auch hier Verwechs¬ 
lung zwischen Paroxytonon und Properispomenon ein. Cod, Mon. gr. 
141 : 109^, 1 sl^a cpriöiv. Cod. Mon. gr. 359 : 170', 1 roüro (priaCv. 

Nach Perispomenon wird in der Mehrzahl der Fälle die Enklise 
durchgeführt*, Ausnahmen: Cod. Mon. gr. 359 : 106^', 1 avt^g cprjöLV. 
Cod. Mon, gl*. 209 : 40' (pi]öiv. 

§ 33. bei 

Gesamtfrequenz: 

nach einem Proparox. Paroxyton. Oxytonon Properisp. Perispom, 
enklitisch 40 84 154 25 24 

betont 15 16 24 8 16 

(unregelm.) 

Die inklinationsfähigen Formen von slyLt werden betont 1. zu An¬ 
fang des Satzes, Cod. Mon. gr. 568 : 30'. alol] . . ., Cod. Mon. 

gr.314:104''.2, nach den Konjunktionen aXkd und der Nega¬ 
tion ovz. Cod. Mon. gr, 357 : 11', 2 d e0xiv. Cod. Mon. gr. 365: 73', 1 ak?! 
slöl, Cod. Mon. gr. 190: 2 ovx siiil. Cod. Vindobon. phil. gr. 129 :12' 

ovz eöxt, 3. in der Bedeutung „existieren, vorhanden sein^^ und bei 
besonderem Nachdruck^); nacli einem Proparoxytonon, Cod. Paris, gr. 
598:168' äövXog iöxlv. Cod. Mon. gr. 357 : 13', 1 ä^Lot etcl, Cod. Mon. 
gr. 497 : 128' ^skhtog iöxlv, Cod. Mon. gr. 368 : 123^ sksyxog iöxlv. 

1) Vgl. Winer-Schmiedel, Grammatik des neutestam. Sprachidioms, Göttingen 
1894, S. 77. 

B^zant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. .‘14 
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Cod. Mon. gr. 363 : 128^ Ttgöd'EöVg iötlv. — nach einem Oxytonon. 

Cod. Mon. gr. 383 : 174", 2 BACIAeVc eiMI. Cod. Mon. gr. 326 : 28", 1 
dXr]d'Lvri eörlv. Cod. Mon. gr, 6 : 142", 1 fiad^r^ral iark Cod. Mon. gr. 
412 : 208 ifco el^l rj odog, Cod. Mon. gr. 314: 101^ yaq höre Xid^ov, 
Cod. Mon. gr. 141 : 110', 2 ^aol sörh. Cod. Mon, gr. 308 : 57' und 222' 

^6v elöL — nach einem Properispomenon. Cod. Mon, gr. 326 : 4', 1 
oi%ov i0tCv, Cod. Mon. gr. 352 : 11 ", 1 ööqov iötC, Cod, Mon. gr. 

122 : 117' yvval%€g alölv. Cod. Mon. gr. 363 : 129", 1 utvsviia söx’Cv, 

— nach einem Perispomenon. Cod. Mon. gr. 329 : 3', 2 AYTCON 6 CTIN; 

4', 1 YMEIC €CT€. Cod. Mon. gr. 6 : 143", 1 mal al^l. Cod. Mon. gr. 
497 : 131' oi vvv alöiv av rij Cod. Mon. gr. 412 : 213 av 

rij aQatfi aöiiav. . 

Im Falle der Bedeutung „existieren, vorhanden sein^^ wird die 
3. Person Sing, a^tt betont. Cod. Mon. gr. 310 : 60', 1 d'aXrjötg aötiv, 
Cod. Mon. gr. 208 : 6 ", 1 cptXoöocpCag aöttv ÖLddöxaXog; 164", 1 nov 
aötvv] 164", 2 av ayiol aöZL tb g)^g. Cod. Paris, gr, 598 : 56" ydp a^rt 
öoL Cod. Mon. gr. 314: 113' oti. aörC tvg, 

Paroxytona nehmen in folgenden Fällen den Akzent der inkli- 
natiQnsfähigen Formen von ai^i an.^) Cod. Mon. gr, 331 : 133" alkaQ 
iötiv, Cod. Mon. gr. 147 : 203", 2 und Cod. Mon. gr. 412 : 213 oW() 
iöTiV, Cod. Mon. gr. 21 : 94", 1 ttva aörtv^ 129', 1 ^SQÖg iön. Cod. 
Vindobon. phil. gr. 129 : 10' a^yov aarc. 

Bei den folgenden Paroxytona wird die Enklise wohl durchgeführt, 
jedoch die Annahme des Tones der Enklitika durch das betreffende 
Paroxytonon unterdrückt. Cod. Vindobon, phil. gr. 314:115' ort 
28' TtdXiv aiyii. Cod. Mon. gr. 331 : 133" (pvötv aötiv. Cod. Paris, 
gr. 598 : 56" advTcaQ aatv, Cod. Univers, Lips. gr. 46 (11)': 3' ^aöcov 
ioxi, Cod. Mon. gr. 497 : 129' xa^oöov alövv. 

Ganz analoge Fälle finden sich auch bei Properispomena. Cod. 
Mon. gr. 358 : 243' hxalvog iörvv. Cod. Mon. gr. 359 : 108", 2 ^rjxovvxag 
alöt. Die Gründe für diese Erscheinung vgl. S. 520. 

§ 34. bei rCg, 

Gesamtfrequenz der einsilbigen Formen 107; regelmäßig 91, un¬ 
regelmäßig 16 (= 5, 6 : 1). Unregelmäßigkeiten nach Oxytonon. Cod. 
Mon. gr. 122 : 114" avO^vg xCg, — nach Paroxytonon. Cod. Mon. gr. 
310 : 60", 1 dxÖTtcov rt; ^aya xl. Cod. Mon. gr. 352 : 14", 1 7CQoa0%'aC 
XL, — nach Proparoxytonon. Cod. Paris, gr, 1741: 6 dnodaixvvaöiv 


1) Kühner, Grammatik, P, 1, S. 341, Anm. 3. 


t 
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rCg. — nach einem Perispomenon. Cod. Mon. gr. 122 : 115' vo6(bv reg. 

— nach einem Properispomenon. Cod. Mon. gr. 4 : 46'^ 2 ^el^ov Ti. 
Cod. Mon. gr. 430 : 44^" rotovxov n. Cod. Paris, gr. 1741: 6 TtQä^ig 
xig iöTLV. 

Gesamtfrequenz der zweisilbigen Formen 75; regelmäßig 54, un¬ 
regelmäßig 21 (= 2 ^ 6 : 1 ). Unregelmäßigkeiten nach Oxytonon. Cod. 

Mon. gr. 443 : l'", 1 MONAXON TINA, — nach Paroxytonon. Cod. Mon. 
gr. 310 : 3^, 1 adiaiQSTGyg rivag. Cod. Mon. gr. 485 : 212^ dXXöv xiva. 

— nach Proparoxytonon. Cod. Mon. gr. 122 : 117^ %^aQQri0ov6i xivag. 

— nach Perispomenon. Cod. Mon. gr. 122:114' ^ovax^v xivhg. Cod. Mon. 
gr. 119 : 37', 2 ajt^ayg xivä — nach einem Properispomenon. Cod. Mon. 

gr. 443 : 1^, 2 TTAPGIXGN TINI. Cod. Mon. gr. 310 : 60"^, 2 oQcbvxeg 
xiväg. 

Betont werden die Formen von xlg auch im Gegensatz. Cod. Mon. 
gr. 326 : 27^, 2 xivag da, Cod. Mon. gr. 120 : 67', 1 xig [lav — xlg da, 
Cod. Mon. gr. 308 : 58^ xivlg ^av. Cod. Mon. gr. 363 : 128' xivag iiav. 


§ 35. bei öa.^) 

Die Enklise bei da ist äußerst selten. Sporadisch erscheint sie 

im Cod. Berolin. gr. fol. 30 : 3', 1 TTOAIÄ A£ €CTr, häufiger im Cod. 
Mon. gr. 208; von 41 da auf 10 Seiten sind folgende 5 enklitisch: 
ß'", 1 iycy da xai; 7', 1 xi dai] 6^, 2 da dka^G>v, 7^, 2 öv da al %al . 
164^, 2 ^TCaQUvxdg da, 

§ 36. bei avroq.^') 

Ebenso selten ist sie bei avxög; sie erscheint nur im Cod. Mon. gr. 
454, hier allerdings ziemlich häufig; doch beschränkt sich der Gebrauch 
ausnahmslos auf die Genitivform avrov, avxTjg (= eins) in Verbindung 
mit einem Substantiv. Auf 10 Seiten (49^ff.) ergab sich folgende 
Frequenz: 

nach einem Proparoxyt. Paroxyt, Oxyt. Properispom. Perispom. 
betont 3 14 20 3 1 

enklitisch — — 9 — 2 

nach Oxytonon 49^: ywn] avxov^ vioC avxov^ kaöv ccvxov^ dvdQog avxrjg; 
51' viol avTOv^ %a(paXiqif avxov\ bV av^dg avxov; 53' dq)d'aXiiovg avxov^ 
^v^Yiv avxov, — nach Perispomenon 50' ddaXep^v avxov; 52^ xqiöxov 
avxov. Die Konstatierung dieser Enklise in Hss ist wichtig wegen des 
neugriechischen enklitischen tou , xov usw . (aus avxov^ avxov). 


1) Vgl. P. Maas, Metrisches zu den Sentenzen der Kassia, Bjzant. Zeitschr. 
Zeitschr. 10 (1901) 54 ff. 

2) Vgl. Kühner, Grammatik, P, 1, S. 339, Anm. 1. 
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§ 37. bei re. 

nach einem Proparoxyt. Paroxyton. Oxytoiion Properispom. Perispom. 
enklitisch 16 19 101 7 20 

betont 1 1»3 — 3 3 

(unregelm.) 

Bei der überwiegenden Mehrzahl der Unregelmäßigkeiten handelt 
es sich um die Verbindung re xa(. Orthotonierung nach Proparoxy- 
tonou. Cod. ünivers. Lips. gr. 37 : 24^ cpaödrikov th xal, — nach 
einem Paroxytonon. Cod. Mon, gr. 9 : 5^, 2 XtO'CJV re. Cod. Mon. gr. 
497 : 129'" yvriöCcog re. Cod. Mon. gr. 359 : 107*^, 1 oQTj re %ai. Cod. 
Mon. gr. 331 : 134^ dxarr^yoQrjrcjg re zaL Cod. Mon. gr. 496 : 51^, 2 
<5re(pdvG)v re xal.^ ^elvev re vmI. Cod. Vindobon. phil. gr. 129 : 200^ 
oXXvvrcov re zal. Cod. Mon. gr. 147 : 170^, 1 rjiieQCcg re zai. — nach 
Perispomenon. Cod. Mon. gr. 209 : 39*^ vaQzcbv re zal. Cod. Mon. 

gr. 412 : 209 zriörfig re , Cod. ünivers. Lips. gr. 16 : 92^^ ^C3V 

re zccl. — nach Properisporn enon wird die Enklise in manchen Fällen 
zwar durchgeführt, allein der Akzent auf der Endsilbe wird vernach¬ 
lässigt. Cod. ünivers. Lips. gr. 37 : 69^^ ^ovcpog re zcct; 24^" trapaäov- 

vai re. Cod. ünivers. Lips. gr. 46 : 2^ zad^elXev re zaC. 

§ 38. bei ctorL 

* 

nach einem* Proparoxyt. Paroxyton. Oxytonon Properisp. Perispom. 
enklitisch — 4 28 2 — 

betont 2 3 — — 3 

(unregelm.) 

Betont wird Tcore 1. im Gegensatz, Cod. Mon. gr. 443 : 313*^, 2 

TTOTG MGN—TTOT6 A6. Cod. ünivers. Lips. gr. 16 : 279^ %ore ^ev — 

Ttore de. — 2. bei Satzbeginn. Cod. ünivers. Lips. gr. 16 : 274^ Ttore 
\ 

• • • • P » 

Orthotonierung nach Perispomenon. Cod. Mon. gr. 141 : 17^, 2 
öv^Tceiöd'rjg Ttore. Cod. ünivers. Lips. gr. 16 : 89"^ Ttore. — nach 
Proparoxytonon. Cod. Univ. Lips. gr. 37 : 69*' zararQexovrog Ttore. 

Enklise nach Paroxytonon. Cod. Mon. gr. 21 : 94^, 1 drC Ttore. Cod. 
ünivers. Lips. gr. 16 : 276'" &öre Ttore. Vgl. ^azu S. 522. — nach Pro¬ 
paroxytonon, ohne Annahme des Akzents des Enklitikons Cod. Paris, gr. 
598 : 168*^ ioxvovai Ttore. Vgl. dazu S. 520. 

§ 39. bei yf. 

nach einem Proparoxyt. Paroxyt. Oxytonon Properispom. Perispom. 
enklitisch 3 7 15 1 4 

betont — — 5 1*1 
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Orthotonieruiig nach Oxytonon. Cod. Mon. gr. 314 : 104'" oida ^sv 
yh Cod. Mon. gr. 412 : 211 avoL ^iv yh. — nach Properispomenon. 
Cod. Vindohon. phil. gr. 314 : 115'' ronro ys. — nach Perispomenon. 
Cod. Mon. gr. 412 : 211 ccvtov yk 

§ 40, Aufeinanderfolge mehrerer Enklitika.') 

Vielfach, wenn auch nicht mit völliger Konsequenz^ erscheint die 
Ansicht Göttlings durchgeführt, daß die Enklitika nur als Teile des 
betonten vorausgehenden Wortes zu betrachten seien und hiernach die 
Betonung einzurichten sei, d. h. daß man Enklitika mit zusammen so 
vielen Silben, als in einem Wort unter einem Akzent zulässig sind, 
mit dem vorhergehenden Worte zusammennehme. Diese Behandlung 
tritt ein: 1. bei Aufeinanderfolge von zwei einsilbigen Enklitika. Cod. 
Mon. gr. 359 : 108^, 2 und Cod Mon. gr. 353 : 132", 2 fiTjriys. Cod. Mon. 
gr. 353 : 77", 2; Cod. Mon. gr. 208 : 52^, 1 und Cod. Univers. Lips. gr. 16: 
95" xaCtoLys. 2. wenn eine zweisilbige Enklitika auf ein einsilbiges 

enklitisches Personalpronomen folgt. Cod. Mon. gr. 443 : 314", 2 ATTO 

KÖnOY COY eCTIN; 4^,1 nPOCchlAHC COI eCTIN; 3",1 6NANTIA MOY 

€ICIN. Cod. Mon. gr. 209 : 38" d'v öov siiiC] 39" d^aov öoi sl^L Cod. 
Mon. gr. 21 : 5", 2 aSak^pog (3ov eörCv. Cod. Mon. gr. 119 : 36", 2 

öov eötLV. Cod. Mon. gr. 251 : 25" xQartörrj iörtv. Cod. 

Mon. gr. 209 : 82^ i'iteCQaödv ua cprjöCv. Cod. Mon. gr. 356 : 104", 1 

yccQ öov cprjöCv. Cod. Mon. gr. 359 : 168", 2 aXaög öov (priöCv. Cod. 
Mon. gr. 209 : 39" ovofid öov cprjöLv; 39^^ Ixavrj öot cprjöLV. 3. bei Auf¬ 
einanderfolge mehrerer sonstiger Enklitika. Cod. Univers. Lips. gr. 
16 : 91" da rig iöriv^ ÖLTtlf] rig aötCv. Cod. Mon. gr, 21 : 129", 1 aragov 
Ti aoxCv. Cod. Mon. gr. 326 : 5^, 2 oxi alöC xivag. 

Dagegen sind nach der Lehre der alten Grammatiker, daß von 
mehreren aufeinander folgenden Enklitika die nächste ihren Akzent 
immer als Akut auf die vorhergehende werfe, FäUe behandelt, wie Cod. 
Mon. gr. 3 : 12'", 2 og ya Ttoxa. Cod. Mon. gr. 21 : 94^, 1 oxC noxa iöxiv. 
Cod. Mon. gr. 314 : 100" ovx olov xa aöxiv. Cod. Univers. Lips. gr. 
16 : 93" ovöCa xCg aöxi, Cod. Mon. gr. 190 : 1 xC Ttoxa aöxiv. 

Fehlerhaft durch ein Versehen des Schreibers ist Cod. Mon. gr. 
331 : 109^ axagov xi — aöxiv, 

1) Vgl. Kühner, Grammatik, P, l, S. 343; Winer-Schmiedel, Grammatik d. 
neutestam. Sprachidioms, Göttingen 1894, S. 76 und K. Göttling, Allgem. Lehre 
vom griech. Akzent, Jena 1835, S. 404 ff. 


I 
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VIL Anhang. 



§ 41. Einige besondere Eigentümliclikeiten byzantinisclier Hss. 

Hier sind noch einige Eigentümlichkeiten zu erwähnen^ die ganz 
vereinzelt ohne jedes Analogon in den byzantinischen Schreibgepflogen¬ 
heiten auftreten, nämlich eine auffällige Verwendung des Spiritus¬ 
zeichens im Innern eines Wortes. Thumb^) sucht den Grund hiefür 
in der Beeinflussung durch Vorschriften und Theorien der Grammatiker. 
So wird in mehreren Hss, falls in der Mitte eines Wortes zw’ei auf¬ 
einander folgende Vokale keinen Diphthong bilden, der zweite Vokal 
mit dem entsprechenden Spirituszeichen versehen. Cod. Mon. gr. 329 : 

4', 2 (tom. II) GICOGCOC (dagegen sind als Fehler aufzufassen 3^,2 AIKAIO- 

CYNHN; 3^,1 (tom. II) GNIDTTION). Cod. Paris, suppl. gr. 824^) : 3"" 

enoiHceN, AewMeeA, hoihcon, NecooYTOi, boh, hoihcac 

Cod. Paris, gr. 593 : 136' äaQCJV. Cod. Mon. gr. 568 : 49' lovdaicjv, 
Cod. Mon. gr. 326 : 28', 1 toudatbt; 28^,2 laxcjßov] 29^,2 TCOQSvbiiivov, 
Eine Hs setzt auf Vokale in der Mitte des Wortes mit dem 
Akzent zugleich das Spirituszeichen. Cod. Mon. gr. 210 : 2 dxovsrs] 

1 iXd'ovöa’^ Xß^, 2 tvQOVj Ay', 1 utSQiTtatovvtag; Xa^j 2 did. 

Cod. Paris, gr. 923^) setzt hinter den Buchstaben Delta ein Spiri¬ 
tuszeichen, so 206^ A’EIKNYC, CX€A'(A. Die obigen Bemerkungen 
gelten nur für saec. IX—XII d. h. für die Jahrh., welche in den Be¬ 
reich vorliegender Untersuchungen fallen. In den späteren vulgärgrie¬ 
chischen Hss treten solche Erscheinungen massenhaft hervor, offenbar 
einfach durch die völlige Ignoranz und Sorglosigkeit der Schreiber. 


§ 42. Zusammenfassung: Minuskelhss als Abschxiften von Unzialhss. 

Die, wenn auch immer partielle, Anwendung der Akzente (Akut, 
Gravis, Cirkumflex) hat in den Papyri schon eine ziemliche Verbrei¬ 
tung gefunden. Daß sie zur Beseitigung der Schwierigkeiten des sprach¬ 
lichen Verständnisses dienten, beweist ihr fast ausschließliches Vor¬ 
kommen in literarischen und späteren christlichen Texten; doch zeigt 
die Anwendung der Akzentuation neben der uns geläufigen normalen 
Form noch verschiedene Abweichungen (vgl. dazu S. 479). Bei der 
Setzung der Spirituszeichen herrscht die Gepflogenheit, den Lenis zu 
vernachlässigen, den Asper dagegen dui’chzuführeu. Der Apostroph 


1) Thumb, Spiritus asper, S. 76. 

2) Omont, Plus anciens Mss, PI. XIV. 


3) Ebenda PL X. 
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wird häufig gebraucht bei der Elision^ sodann auch bei konsonantischem 
Auslaut, bei Vokalhäufung und Doppelkonsonanz (auch in Urkunden); 
ebenso finden sich des öfteren in literarischen Papyri, sowohl in poe¬ 
tischen als prosaischen Stücken, Längenzeichen, und zwar der nach 
oben geöffnete Bogen für die Kürze, der wagrechte Strich für die Länge; 
so in einem Demosthenesfragment im Brit. Musd) (Add. Ms 34473 (I)) 
saec. II n. Chr. SaöTtläg, UXaraläg, im Pap. Oxyrh. I 21 (Homer) 
saec. I/II n. Chr. 2iltvyog (11), 0rjQfitL[ccdao^ (19)* -Ä.m zahlreichsten sind 
in literarischen und christlichen Papyri, sowie Urkunden die I-Punkte 
verwendet. 

Alle diese Elemente finden sich auch in der Akzentuationspraxis 
der seit dem 9. Jahrh. aufkommenden Minuskel. Der Hauptunterschied 
liegt in der totalen Durchführung der Akzente. Einige Gepflogenheiten 
der Papyri sind allerdings fast ganz außer Gebrauch gekommen und 
beruhen in den wenigen Fällen, in denen sie in Minuskelhss noch 
vorhanden sind, jedenfalls auf Abschrift aus einer alten Vorlage; so 
der Gravis auf der Paenultima mehrsilbiger Oxytona und die Längen¬ 
zeichen im berühmten Venetus der Ilias. Neu ist dasccffen die Ver- 
Wendung der Doppelakzente und die Aspirierung der I-Punkte. 

Stellen sich somit Papyri und Minuskel als die eigentlich produk¬ 
tiven Kräfte dar, so bildet die Unziale das konservative Element, das 
die verschiedenen Entwicklungsstadien der beiden getreu widerspiegelt. 
Alte Unzialhss sind ohne Akzente, nur sehr selten finden sich Spiritus¬ 
zeichen, dagegen häufiger der Apostroph bei Elision, bei konsonanti¬ 
schem Auslaut, bei Vokalhäufung und Doppelkonsonanz, sehr zahlreich 
die I-Punktation. Mit dem Aufkommen der Minuskel wird sodann die 
Akzentuation im allgemeinen durchgeführt. Doch zeigen die akzen¬ 
tuierten Unzialhss in ihrer Frühzeit noch deutlich den Anschluß an 
das Verfahren der Papyri, den Spiritus asper zu setzen, den Spiritus 
lenis jedoch zu unterdrückeu. Im Laufe des 9. und 10. Jahrh. dringt 
unter dem Einflüsse der Minuskel die Aspirierung der I-Punkte und 
die Akzentuation der Nomina sacra in die Unzialhss ein; doch verhält 
sich die Unziale immer spröder gegen die Akzentuation, was schon 
aus dem viel häufigeren Auftreten der Proklise ersichtlich ist.^) 

Trotz dieser gegenseitigen nivellierenden Einflüsse ist zwischen 
den Unzial- und Minuskelhss hinsichtlich ihrer Gesamtakzentuation eine 
gewisse Differenz bestehen geblieben, auf deren subtile Analyse man 
Untersuchungen gründen kann, die bei Anlage eines Stemmas manch- 


1) New Pal. Soc. I (1903) PI. II. 

2) Ygl. P. Maas, Gleichzeilige Hymnen, Byzant. Zeitschr. XVIII (1909) 311. 
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mal von wesentliolier Bedeutung wären als Feststellung, daß eine 
Minuskelhs Abschrift einer Unzialhs ist. Solche Untersuchunoren 
wurden nach anderen Gesichtspunkten bereits von Kenyon^) und 
Schmidtke^) vorgenommen. Es kommen hier nur Abschriften im eigent¬ 
lichen Sinne des Wortes in Betracht, also Fälle, bei denen der Schreiber 
das Original unmittelbar vor Augen hatte und die Unzialschrift in 
Minuskelschrift transskribierte, wobei er dank eines äußerst konserva¬ 
tiven Prinzipes die palaographischen Details in der Abschrift aufs 
genaueste nach dem Original wiedergab. Als vorzügliches Beispiel 
hierfür sei Cod. Paris, gr. 593 angeführt. Die Hs verwendet meist 
reine I-Punktation (27^ tva^ v^to ^vyov^ iTcaxorj)^ ein Verfahren, das in 
Minuskelhss sonst'selten ist; fügt sie Spirituszeichen bei, so setzt sie 
dieselben nicht über, sondern neben die I-Punkte (135^ ri^ärevev). 
Dieser Usus wurde oben S. 491 für Unzialhss festgestellt. Weiter 
zeigt sie häufige Setzung des Apostrophs bei konsonantischem Auslaut 
(27^ aTta^ ^ 75^ lila'tl)) und zahlreiche Verbindungen, wie 135"^ 
svat)T7j^ i^avTov^ uTtaQX^S ^l^zu S. 501 f.). An und für sich wären 
das noch keine entscheidenden Kriterien, aber im Verein mit den 
anderen erhärten sie jedenfalls die obige Annahme. Dagegen ist äußerst 
wichtig die Unterdrückung der Akzentuation bei den Nomina sacra 
und die Anwendung eines doppelten Kontraktionsstriches über den¬ 
selben (134^ und 135' 'övvov)^ Gepflogenheiten, die in Minuskelhss ge¬ 
wöhnlich nicht erscheinen. Auf grund all dieser Eigentümlichkeiten 
kann Cod. Paris, gr. 593 — maßgebend ist der Gesamteindruck der 
Hs — als Abschrift eines alten Unzialcodex betrachtet werden. 

§ 43. Die Akzentuation byzantinischer Hss und die moderne 

Editionspraxis. 

Einige Herausgeber byzantinischer Texte haben sich in neuerer 
Zeit an die byzantinische Akzentuationspraxis angeschlossen und da¬ 
durch in die Ausgaben eine gewisse Unsicherheit gebracht.®) Th. Otto 
ediert, um einige Beispiele anzuführen, in seiner Ausgabe des hl. Justi- 
nus^) Vol. I, S. 110 ToxaraQXW (Proklise des Artikels und Proklise 
einer zweisilbigen elidierten Präposition; vgl. S. 512f. u. 517), Vol. I, 
S. 154, Z. 11 cc^QTjtov; S. 204, Z. 6 TtQOS^Qsd'ri:^ S. 240, Z. 1 i^Qsd'T]^ 

1) Kenyon, Biblical Mas, PI, VIU. 

2) A. Schmidtke, Die Evangelien eines alten Unzialcodex. Leipzig 1906, S. XIII. 

3) K. Krumbacher, Ein serbisch-byzantinischer Verlobungsring, Münchner 
Sitzungsber. 1906, S. 431, und K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos, Münchner 
Abhandl. I. Kl., XXIV 3 (1907) 125 ff. 

4) Th. Otto, S. Justini opera, Vol. I, Jena 1842. 
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Z. 12 ßoQQä (vgl. S. 488). Andere haben durch einen derartigen An¬ 
schluß den kritischen Apparat ihrer Ausgaben erheblich belastet. So 
notiert auch üsener^) in seinen Ausgaben des hl. Theodosius und des 
Dionysius von Halikarnaß jedes abweichende ot äv^ ovxovv usw. (Vgl. 
S. 506.) Ein geradezu klassisches Beispiel bieten G. Fickers Texte in 
seinen ,,Phundagiagiten^^.^) In Hunderten von Fallen wird hier immer 
wieder die I-Punktation im Innern eines Wortes notiert und damit 
nur jedesmal aufs neue bewiesen, daß wir es mit einer späten Minus- 
kelhs zu tun haben (vgl. S. 492). 

Konsequente Durchführung dieses Prinzips würde einen Rück¬ 
schritt bedeuten; denn es wäre die Rückkehr zu der Inkonsequenz, 
an der die byzantinische Akzentuationspraxis selber leidet und die ich 
in den einzelnen Fällen mit diesen Untersuchungen nachgewiesen habe. 
Sic läßt sich nur durch die Annahme Krumbachers^) erklären, daß 
neben einer strengen Schulorthographie eine freiere Schreibweise des 
praktischen Lebens bestand. Im Anschluß an die Byzantiner wäre es 
möglich, daß man auf ein- und derselben Druckseite, ja vielleicht Zeile 
avcc^B6ov und dva^aoov^ ovkbxi und ovxsti schreiben bzw. notieren 
müßte. Die Folge wäre, daß man, wie Krumbacher^) bemerkt, „für 
jede Gattung der griechischen Literatur eine, eigene Editionsmethode 
ausarbeiten müßte und man zuletzt vor den Bäumen der Doktrin den 
Wald der Dinge nicht mehr sehen würde^^ 

Smyrna. Moritz Reil. 


1) H. üsener, Der hl. Theodosius, Leipzig 1890, und H. Usener, Dionysii 
Halicarnassei opuscula, Leipzig 1899. 

‘2) G. Ficker, Die Phundagiagiten, Leipzig 1908. 

3) K. Krumbacher, Ein serbisch-byzantinischer Verlobungsring, Münchner 
Sitzungsber. 1906, S. 430. 

4) K. Krumbacher, Miscellen zu Romanos, Abhandl. der Bayer. Akad. I. Kl., 
XXIV 3 (1907) 126. 
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Marie Vogel und Victor Gardthausen, Die griechischen Schreiber 
des Mittelalters und der Renaissance. XXXIIL Beiheft zum Zentral¬ 
blatt für Bibliothekswesen. Leipzig, Otto Harrassowitz 1909. XII u. 508 S. 
Ji 24.— 

In den letzten Jahrzehnten ist eine große Anzahl von Handschriften¬ 
katalogen erschienen und dadurch sind auch die Namen vieler Schreiber von 
griechischen Handschriften bekannt geworden. Mögen auch von manchen 
Bibliotheken die Kataloge noch fehlen und von anderen die Kataloge nicht 
ausführlich und sorgfältig genug sein, so ist doch das vorhandene Material so 
umfangreich, daß eine Zusammenstellung und übersichtliche Darbietung eine 
lohnende und für die weitere Forschung ersprießliche Aufgabe war. Diese 
Aufgabe ist von Marie Vogel auf Anregung von G. Wentzel im November 
des Jahres 1900 begonnen worden. Die Aufgabe war nicht leicht; denn aus 
mannigfachem, sehr oft entlegenem Material mußten die Notizen zusammen- 
getragen und verarbeitet werden. Jeder, der mit älteren Bibliothekskatalogen 
gearbeitet hat, weiß, wie da fortwährend Schwierigkeiten auftauchen und 
Fragen entstehen, die mit den vorhandenen Mitteln nicht zu beantworten sind. 
Jeder Bibliothekskatalog ist wieder nach einem anderen System gearbeitet; 
wo mehrere Quellen vorliegen, hat man fast immer mit Widersprüchen zu 
rechnen, die nur durch einen Blick in die Handschriften selbst anfgeklärt 
werden können. 

Es ist der Verfasserin hoch anzurechnen, daß sie sich durch alle diese 
Schwierigkeiten, die sie bei Beginn der Arbeit gewiß noch nicht in vollem 
Maße kannte, nicht hat abschrecken lassen, sondern in entsagungsvoller Arbeit 
ein Buch fertiggestellt hat, das bald jedem Arbeiter auf diesem Gebiet ein 
unentbehrliches Hilfsmittel sein wird. 

Besonderer Dank gebührt aber auch Gardthausen. Er hatte bereits für 
die zweite Auflage seiner Griechischischen Paläographie auf dem gleichen Ge¬ 
biete viel Material gesammelt, als ihm von dem Verleger das Manuskript der 
Verfasserin über die benannten griechischen Schreiber zur Begutachtung vor¬ 
gelegt wurde. Jeder Benutzer des Buches muß ihm nun sehr dankbar dafür 
sein, daß er auf eine selbständige Darbietung des gleichen Stoffes verzichtet 
und sein ganzes Material der Verfasserin zur Verfügung gestellt hat. Wie 
unbequem wäre es, wenn wir statt des einen Buches zwei sich ergänzende und 
gewiß auch oft sich widersprechende Bücher benutzen müßten! Gardthausens 
Verdienst ist um so größer, als er den Stoff lieber anders geordnet und das 
Verzeichnis nur bis 1500 herabgeführt hätte. In beiden Punkten hat er 
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schließlich seinen Widerspruch aufgegeben und die Verfasserin ihren Plan 
durchführen lassen. Was die Anordnung betrifft, so läßt sich, wie wir nach¬ 
her sehen werden, wohl manches gegen die gewählte Form einwenden. Da- 
geofen werden wir nur dankbar dafür sein, daß auch die Renaissanceschreiber 
in das Verzeichnis mit aufgenommen sind. Es ist doch sehr angenehm, daß 
auch die von Angelus Vergecius oder Andreas Darmarius oder Johannes 
Sanctamauras geschriebenen Handschriften in dem Buche zusainmengestellt sind. 

Die Verfasserin hat das ihr von Gardthausen zur Verfügung gestellte 
Material verarbeitet und ist, wie sie im Vorwort erklärt, für die endgültige 
Fassung des Buchs allein verantwortlich. Das Werk ist fast ganz auf ge¬ 
drucktem Material aufgebaut (Handschriftenkatalogen, Vorreden zu Ausgaben, 
Zeitschriftenaufsätzen u. dgl.); nur die Handschriften in der Vaticana vetus und 
einigen kleinen römischen Bibliotheken, einige Monacenses, einen Berolinensis, 
einen Hauniensis hat die Verfasserin selbst eingesehen. Außerdem haben viele 
Gelehrte gelegentlich Auskunft gespendet. 

Infolge der Unvollständigkeit, zum Teil auch Unzuverlässigkeit der Hand¬ 
schriftenkataloge kann das Werk, wie die Verfasserin selbst sagt, nur eine 
Vorarbeit sein; aber das Verdienst dieser Vorarbeit liegt eben darin, daß sie 
einem abschließenden Werk den Weg öffnet und einstweilen — wahrscheinlich 
noch recht lange! — dessen Stelle vertritt. 

Nach dem Gesagten kann das Buch nur nach den beiden Gesichtspunkten 
beurteilt werden: sind die Quellen sorgfältig verwertet und wie wurde der 
gesammelte Stoff verarbeitet? Ich nehme die zweite Frage zuerst. Die An¬ 
ordnung des Buches ist folgende: Die Namen der Schreiber sind alphabetisch 
nach ihren Vornamen geordnet; innerhalb der Schreiber listen mit gleichem 
Vornamen kommen zuerst die durch einen Beinamen (z. B. Familiennamen 
oder Heimatsbezeichnung) gekennzeichneten und zwar alphabetisch nach diesen 
Beinamen geordnet, dann kommen die Schreiber ohne Beinamen, aber mit 
Angabe des Standes; an dritter Stelle die Schreiber ohne jede nähere Angabe. 
Bei der zweiten imd dritten Gruppe sind die einzelneu Schreiber nach dem 
Alter der von ihnen erhaltenen Handschriften geordnet. Die Trennung der 
beiden letzten Gruppen bietet m. E. keinen Vorteil. Bezeichnungen wie ^ovccypg^ 
LEQOiiova^jlpg^ QccY.evövxY\g^ ava^iog d’vvTjg^ %ccXXi,yQdq)og u. ä. führen doch nicht 
zu einer Identifikation und gleichzeitige Träger dieser Bezeichnungen wären 
auch zusammengekommen, wenn man die zweite und dritte Gruppe in eine 
zusammengefaßt hätte. 

Bei den einzelnen Schreibern sind datierte und undatierte Handschriften 
geschieden. Nach der Zeitangabe kommen, so weit vorhanden, Angaben der 
Handschrift über den Ort, wo sie geschrieben wurde, über Besteller*, Vor¬ 
besitzer u. dgl., dann die jetzige Bibliotheksnummer, schließlich eine kurze 
(oft unvollständige) Angabe über den Inhalt pnd, so weit vorhanden, Hinweis 
auf Faksimiles. Anmerkungen verweisen auf nähere Literatur. Wenn überall 
der heutige Fundort sofort nach der Zeitangabe gesetzt worden wäre, hätte 
das die Benutzung sehr erleichtert; denn in den meisten Fällen wird man vor 
allem nach ihm suchen; jetzt muß man oft mehrere Zeilen durchsuchen, bis 
man ihn findet. Überhaupt ist zu wenig berücksichtigt, daß man das Buch 
vor allem zum Nachschlagen benutzen wird. Was hilft es z. B. dem, der auf 
S. 68 oder 297 oder 395 Handschriften von Kosinitza aufgeführt findet, daß 
S. 77 Anm. 5 dieser Name erklärt ist? Diese Anmerkungen spenden übrigens 
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reiche Belehrung und sind ein Beweis ausgezeichneter Kenntnis der ein¬ 
schlägigen Literatur und großen Fleißes. Unbequem ist es, daß beim Text 
die Zeilen nicht numeriert sind; schon die Benutzung der Nachträge, die die 
Zeilen zählen, ist dadurch erschwert. Durch Zeilenzählung oder, was vielleicht 
noch zweckmäßiger gewesen wäre, durch fortlaufende Zählung aller Hand¬ 
schriften wäre es möglich gewesen, ein nach Bibliotheken geordnetes Eegister 
aller Handschriften beizugeben, ohne daß das Buch wesentlich umfangreicher 
geworden wäre. Wie erwünscht wäre es aber in vielen "Fällen auf einen 
Blick sehen zu können, welche Handschriften der betr. Bibliothek eine Schreiber¬ 
notiz tragen! Die weitere Forschung auf diesem Gebiet wäre dadurch sehr 
erleichtert worden. 

Sehr dankenswert sind die Register der Besteller und Vorbesitzer, der 
Kirchen und Klöster, denen die Handschriften gehörten, und der Schreiborte. 
Doch darf hei ihrer Benutzung nie vergessen werden, daß Notizen über diese 
Dinge sich sehr oft auch in Handschriften finden, die keine Schreibernotiz haben. 
Unbequem ist, daß diese Register keine Seitenüberschidft tragen, so daß man 
jedesmal bis zum Anfang blättern muß, um festzustellen, welches Register man 
vor sich hat. 

Diese kleinen Mängel der Anlage werden aber nicht verhindern, daß das 
Buch ein viel benutztes, immer wieder zu Rate gezogenes Nachschlagewerk wii*d. 

Wie steht es nun mit dem anderen Punkt, der Zuverlässigkeit der An¬ 
gaben? Ein Buch, das aus unzähligen Einzelnotizen zusammengesetzt ist und 
fast nur aus Namen und Zahlen besteht, erfordert ungemein viel Akribie bei 
der Herstellung des Manuskripts und der Druckkorrektur. Andererseits ist es 
auch für seine Brauchbarkeit vbn höchster Bedeutung, daß seine Angaben 
zuverlässig sind. Es tut mir sehr leid, daß ich in dieser Hinsicht dem Buche, 
auf das so viel Fleiß verwendet wurde, nicht unbeschränktes Lob spenden 
kann. Aber im Interesse der Benutzer muß ich meine Bedenken aussprechen. 
Es wird zwar wenig Schaden anrichten, daß der Tübinger W. Schmid Öfters 
(z. B. S. VIII. X. 172) als W. Schmidt, der Augsburger Rektor G. C. Mezger 
S. 18. 22 als Metzger, der Berner Theologe Rüetschi S. 60 als Rnetschi, der 
Verfasser des Greek lexicon öfters als Sophokles, der Archimandrit Antonin 
S. 129 als Antonius erscheint, die Baroneß Burdett-Coutts S. 138 zu Burdett- 
Colltts, A. Elter S. 174 zu Eiters, der Lic. theol. P. Glaue S. 206 zu Glaue, 
H. B. Swete S. 232 zu Svete, Graux S. 244 zu Grailx, Krumbachers Mit¬ 
arbeiter Ehrhard S. 251 u. ö. zu Ehrhardt, Assemaiü (der Name ist italieni- 
siertes Arabisch für „Sohn des Simon“; vgl. E. Nestle PRE^ II 144,19) S. 252 
zu Assemilianili geworden ist. Aber die Ungenauigkeit beschränkt sich nicht 
auf sölche Quisquilien. Ich habe, um ein Urteil darüber zu gewinnen, das 
Handschriftenverzeichnis in H. von Soden, Die Schriften des neuen Testaments I 
(Berlin 1902) S. 102—289 mit den Angaben bei Vogel verglichen und habe 
ziemlich viel Diskrepanzen gefunden. In einzelnen Fällen mag der IiTtum 
auf der Seite v. Sodens sein; in weitaus den meisten Fällen aber war das 
Buch V. Sodens die Quelle für die Verfasserin und ihre Angaben sind darnach 
zu berichtigen. Ich gebe im folgenden die Berichtigungen, so weit sie nicht 
schon von der Verfasserin selbst in den Nachträgen gegeben sind, und füge 
zugleich die übrigen Verbesserungen bei, die ich mir bei der Durchsicht notiert 
habe. Unwichtige Kleinigkeiten übergehe ich. Die Zeilen sind im folgenden, 
so weit nicht v. u. beigefügt wird, von oben gezählt. 
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S. 9 Z. lo lies: 153 st. 1^3\ Z. 18 nach Episteln füge bei: Apokalypse-, 
S. 12 Z. 7 ist Apostolo — zu streichen-, denn nach y. Soden 211 \e 571] und 
238 [a 564] rühren nur die Evangelien vom Schreiber Akakios her; S. 29 
Z. 15 vor ^79 füge ein: ^^7; auf der nächsten Zeile ergänze: Kommentare 
des Iheophylalä zu den Evangelien, des Andreas und Thcopliylakt zum Frax- 
apostolos^ des Andreas zur Apokalypse-^ die S. 29 Anm. 7 besprochene Schwierig¬ 
keit löst sich durch Hinweis auf v. Soden 228 [a 300]: der Cod. Propag. fid. 
L—VI—19 besteht darnach aus zwei Teilen, den im 14. Jahrh. von einem 
Andreas geschriebenen Evangelien und dem von Johannes OsoTOKLTrjg a. 1273 
geschriebenen Praxapostolos mit Apokalypse; S. 40 Z. 3 lies: 1^7 st. .27; 
S. 54 Z. 9 V. u. lies 198 [e 496] st. 197 [5 4,9.9]; S. 54 Anm. 5 füge nach 
1894 bei: vol. II und lies: Kagov st. Xapon; S. 61 Z. 10 füge nach Ajwstel- 
geschicMe ein: Briefe-^ S. 67 Z. 21 füge nach 4950 ein: und 4951] S. 69 nach 
Z. 17 füge ein: s. XIV. Athoiis Accvgag 768 (co 113).^ Soden I 203 [e 1473]; 
nach einer Angabe m. 5 . f. 260 dem Kloster von ^Idy.wßog Ttvevgarty.bg zijg 
ayiag ylavQag geschenkt (^xBrQaBvayyiXiov\ S. 74 Z. 14 stimmt nicht 
zu V. Soden a 522] Z. 6 v. u. lies: lÄ st. LI] S. 77 Z. 4 v. u. lies: ^EX'k')]v. 
Svll. 1 st. Athous BazoitaiSiov 223 und tilge die beiden letzten 

Zeilen (Vogel hat die Signatur von 0* 405 statt 0* 408 genommen); S. 81 
nach Z. 10 füge ein: 1521: Notizen in Athous BazoTtaiöiov 763 (129)., 
Soden I 109 [6 308]. S. 83 Z. 8 v. u. lies: Evangelienkommenfar st. Apostel 
geschichte] S. 88 Anm. 3 lies; 1899 st. 1890] S. 92 Z. 11 v. u. lies: 7tdz q cor] 
Z. 9 V. u. füge bei: In Sakkelions Katalog X' = 50] S. 108 Z. 19 lies: E. D. 
Clarke 42 st. Clark. 42 E. D. (die Buchstaben sind Abkürzung der Vornamen 
Edward Daniel); S. 117 Z. 9 nach Matthaei füge ein: ln 36 und zum Evang. 
Johannis in 37] S. 119 Z. 5 f. streiche: Vgl. Jcoduv tjg Ee^ßoTtovXog; S. 121 
Z. 9 V. u. lies: 1043 st. 1046 (vgl. S. 123 Z. 13 v. u.); S. 131 Z. 4 v. u. 
lies: TezQaavayyelcov und Apokalypse st. AtzoczoXcov TtQa^ecg] S. 131 
Anm. 10 nach [e 3048] füge bei: tmd 246 [cc 1370]] S. 133 Z. 11 v. u. füge 
nach 60 ein: nur f. 217 — 235] Z. 9 v. u. füge nach 54 hinzu: bei Soden 
Seid, supra 29 (vgl. S. 119 Anm. 2 und S. 197 Z. 15; die Nummern 53 und 
54 sind nur die Zahlen, die diese Handschriften im ^MinuskelVerzeichnis des 
N. T.s führen); Z. 9 v. u. füge hinzu; Vgl. Lcodvvpg EsgßoTCovXog] S. 135 
nach Z. 17 füge ein: 1280: Vatlc. 644., im Auftrag eines Kyrillos {Evangelien¬ 
kommentar des Iheophylakt)] nach Z. 19 füge ein: 1292: Clirist-CJmrch 20, 
vom Bischof AitoXXmvaÖog Beo(3zr]Qi%zog dem Kloster zov ccyiov 
yoQLOv zy XByopivg zcjv üccO'idvcoVj bv zm oqbc zov pBydXov AyQOv 
gelegen, geschenkt; dann bis 1727 im Fantokratoros-Athos {^TBzqaBvayyBXiov]] 
S. 136 Z. 2 f.: nach v. Soden I 111 [ö 376] enthielt die Handschrift auch die, 
Offenbarung; Z. 12 füge bei: die Unterschrift 0 yQcccpBvg zci%Bivog OboSw- 
^og 6 Ayco7tBZQLZt\g ist nach Soden I S. 187 [b 1385] und S. 781 Fäl¬ 
schung einer späteren Hand] Z. 13—16 sind zu streichen; S. 141 Z. 7 füge 
nach Lambros ein: 1] S. 141 Anm. 2 lies 2061 st. 2060] S. 143 Z. 16 füge 
nach - geschichte ein: Briefe] Z. 21 lies 119 \ol. 421] st. 77 [ol. 952]] S. 146 
Z. 3 füge nach Hieros. ein: Bibi. Fatr. und schreibe: Praxapostolos st. Ofo- 
(pvXdy.zov BovXyccQIccg ScdcpOQcc] S. 161 Z. 8 v. u. lies: 82 st. 83 (vgl. 
V. Soden I 191 3047]); S. 170 Z. 15 lies: Theophylaktkommentar zu Matth, 

und 3Iark. st. Chrysostomos zum Evangelium 3latthüi] S. 197 Z. 15 lies: 29 
st. 28 und füge nach Ergänzungen ein: auf f. 38^ u. 139] Z. 16 lies: Vgl. 
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ßeoöoöLog^ ohne nähere Bestimmung 1338 st. Vgl. ^Eviyg. . . . 5 KaßaX’ 
XaQfjg''^ S. 197 Anin. 6 lies: 445 st. 444:, S. 201 Z. 11 v. u. füge vor Vind. 
ein S. XII: vgl. v. Soden I 226 [a 259] und M. Vogel S. 473 (Nacbtr. zu 
S. 201 Anm. 4); Z. 5 v. ii. füge nsich. Episteln ein: Offenbarung’^ S. 207 Z. 15 
lies: Evangelien st. Braxapostolos (vgl. v. Soden I 156 [e 246]); S. 212 Z. 11 
lies: 735 st. 755; S. 213 Z. 2 v. u. lies: Wisbech st. Wisbeck’^ S. 213 Anm. 1 
lies [0^®^] statt [(7 161]] S. 217 letzte Z. füge nach Apostelgeschichte ein: 
Briefe] S. 221 Z. 19 lies: Johannesevangelium st. Eusebios zum Neuen Testa¬ 
ment] Z. 11 V. u. lies: 71 st. 70] S, 226 Z. 2 v. u. füge nach Cheltenham ein: 
7681] S. 232 Z. 9 V. u. lies: s. XIV—XV st. s. XV—XVI] S, 247 Z. 12 
füge vor fcs, ein: vol, VIII] S. 254 Z. 13 füge vor Apolcalgpse ein: Briefe] 
S. 256 Z. 6 lies: Apokalypse und Ergänzungen zu den Fatdusbriefen st. Litur¬ 
gische Fragmente (vgl. v. Soden I 225 [a 211] und 248 [a 1585]); S. 259 
Z. 10 V. u. füge nach Martyria ein: Apokal. Kap, 1 —5; 20ff,] S. 262 Anm. 3 
füge vor 277 ein: 262] S. 264 Z. 13 lies: 16 st. 15] S. 264 Anm. 3 lies: 
233 st. 223] S. 265 Z. 19 f. schreibe: Eusebios,, 7t q 07iaQa6%€V7} evcxyyeXLOifi 
st. Flutarch — Fragment aus d, ExQcoiLccxelg d, Clemens. Die Verwirrung 
ist dadurch entstanden, daß Diels, Doxogr. Gr. S. 577 If. diese Handschrift be¬ 
nutzt, um das Eus. Praep. ev. I 7,16 erhaltene Fragment aus den ZxQcogaxug 
des Plutarch herzustellen; die gleiche Handschrift ist von der Verf. 9 Zeilen 
später mit der richtigen Inhaltsangabe noch einmal aufgeführt. Sie steht aber 
richtiger direkt nach dem 1272 geschriebenen Paris. 443; denn nach Diels 
a. a. 0. S. 577 ist der Schreiber von Paris. 465 mit dem von 443 identisch. 
Ihm gehört aber wohl auch Paris. 1432 an wegen der Ähnlichkeit der Selbst¬ 
bezeichnung; in Paris. 465 lautet die Unterschrift: ixsketcod'r} i] TtagovOcc 
ßißXog öiä xsiQog igov Aoyylvov xov aga^xcolov (vgl. Eus. Praep. ev. ed. 
Dindorf I p. XI; ed. Gitford I p. XIV); in Paris. 1432 steht: gigvrjao Aoy- 
yivov agaqxeolov (vgl. Eus. Kirchengeschichte, herausg. v. E. Schwartz, Bd. III 
p. XXI). 

S. 274 Anm. 3 sind die Worte %ovGBlXccQog mid zu streichen; S. 287 
Z. 3 lies: 59 st. 60] S. 297 Z. 4 v. u. ist wohl Perg, III 7 st. 16 [ap. 17] 
mit V. Soden I 212 [e 1500] und C. R. Gregory, Textkritik des Neuen Testa¬ 
ments m. Bd. S. 1171 Nr. 1686 zu lesen; vgl. die entsprechende Signatur 
bei M. Vogel S. 131 Z. 5 v. u., S. 264 Z. 13; S. 298 Z. 5 v. u. lies: Theo- 
phylakt st. Eusebios (vgl. v. Soden I 264); S. 299 nach Z. 21 füge ein: 1073: 
Paris, 82 (Evangelien); vgl, Soden I 143 [e 162] (Omont gibt allerdings 
nichts darüber an); S. 317 Z. 9 v. u. lies: 1072 st. 1042, Dadurch löst sich 
die in Anm. 4 besprochene Schwierigkeit: gemeint ist Michael VII Dukas 
(1071—1078); Z. 8 v. u. lies: 1 st. 2280 (die Moskauer Universitätsbibliothek 
besitzt überhaupt nur ganz wenig Handschriften; die meisten sind 1812 ver¬ 
brannt; vgl. 0. V. Gebhardt, Central bl, f. Biblioth. 15 [1898] S. 394 Anm.); 
Z. 7 V. u. füge vor und ein: Bi'icfe] S. 324 Z. 2 v. u. lies: 37 st. 3] S. 325 
Anm. 3 streiche: und 217 und lies: 3062 st. 3063] S. 332 Z. 2 füge nach 
llieros, ein: Saba] Z. 3 füge nach TtQa^aTtoGxolov ein: und Apokalypse] S. 332 
Anm. 1 nach [a 210] füge hinzu: und I 248 [a 167Ö\] S. 334 Z. 14 nach 
April füge ein: auf dem Athos (vgl. v. Soden I 156 [e 240]); S. 345 Z. 6 
füge vor A 173 ein: 983 (d. i. die sonst von M. Vogel mitgeteilte Nummer 
der Handschrift im Katalog des Chrysostomos); S. 366 letzte Z. füge hinzu; 
und Praxapostolos] .S. 366 Anm. 7 füge hinzu: und 228 [a 277]] S. 374 nach 
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Z. 12 füge ein: Uavad'kiog, 1347^^: AtJious Aavqccg 99 (a 99); vgl. Soden 
1 113 [ö 413] (Neues Testament) \ S. 394 Z. 8 v. u, lies V st. 7F; S. 441 
Z. 5 Y. u.: nach v. Soden I 207 [e 613] schrieb Gabriel nur das Bussische] 
S. 449 Z. 10 lies: 1616 st. 1611] S. 467 streiche Z. 13 (die Berichtigung 
gehört zu S. 139, wo sie auch richtig steht). 

Die Liste ist ziemlich umfangreich geworden. Vielfach handelt es sich 
dabei um Fehler, die für den eigentlichen Zweck des Buches wenig ausmachen. 
Aber es sind eben doch objektiv falsche Angaben, die fast alle aus einem ein¬ 
zigen, von der Verfasserin viel benutzten Buche korrigiert werden konnten. 
Darum wird die Mahnung berechtigt sein, den Angaben des Buchs nicht un¬ 
bedingt Glauben zu schenken, sondern in allen wichtigen Fällen (z. B. bei 
Bestellung einer Photographie) noch eine andere Quelle zu Rate zu ziehen. 
Unseren Dank gegen die Verfasserin kann das aber nicht wesentlich ein¬ 
schränken: sie hat in jahrelanger mühsamer und entsagungsvoller Arbeit ein 
Werk geschaffen, das uns so lange unentbehrlich sein wird, bis es durch eine 
Neubearbeitung ersetzt wird. 

Würzburg. Otto Stählin. 


Paul Maas, Frühbyzantinische Kirchenpoesie. I. Anonyme 
Hymnen des V—VI Jahrhunderts. (Kleine Texte für theologische und 
philologische Vorlesungen und Übungen herausgegeben von Hans Lietzmann 
52/53.) Bonn, A. Marcus und E. Webers Verlag 1910. 32 S. Preis 0,80 JL 

Es war ein im höchsten Grade glücklicher Gedanke, der von H. Lietzmann 
begründeten und immer bedeutungsvoller ausgebauten Sammlung „Kleiner 
Texte“ eine Auswahl ältester Denkmäler der byzantinischen Kirchendichtung 
einzureihen, und schon der Name des Herausgebers gibt dafür Gewähr, daß 
die Ausführung des Gedankens an philologischer Akribie nichts vermissen 
läßt. In der Tat verdienen die Gestaltung des Textes der gebotenen Lieder 
und der beigegebene kritische Apparat ein kaum die geringste Einschränkung 
zulassendes Lob. Nur die Berechtigung einer noch näher zu berührenden 
Athetese auf S. 19f. will mir zweifelhaft erscheinen, und S. 10 v. 47 ist statt 
des reinen Druckfehlers: ti äacoxog selbstverständlich: 6 aocorog zu lesen, die 
ständige Bezeichnung für den „verlorenen Sohn“. Vgl. die %VQLaK^ rov aöcoxov 
und beispielsweise in der anoXovd'Lcc z^v i^o^oXoyovfiivcov eine Stelle wie: 
^0 Sebg 6 ovyx^QriOccg .... noQv^ öa%Qv6cc0y inl zovg avzov Ttoöccg nal teXcovy 
Kal docotci). 

Uber Umfang und Auswahl des Au%enommenen wird bei einem derartigen 
Florilegium sich stets rechten lassen. Mir würde in dreifacher Richtung noch 
ein gewisses Mehr wünschenswert erschienen sein. Neben dem S. 11 als II 4 
gegebenen gewöhnlichen XsQOvßtKog vfivog der byzantinischen Liturgie sollten 
m. E. der auch in dieser am Karsamstag gebrauchte der Jakobosliturgie, d. h. 
Jerusalems (XLyrjödzco naca caQ^. Brightman LU. eastern and Western S. 41 f.) 
und derjenige der Präsanktifikatcnliturgie {Nvv at dwa^sig.^ ebenda S. 348) 
nicht fehlen. Der letztere soll zwar allerdings nach dem Cron. Paschale (Migne 
P. G. XCII Sp. 989) in Konstantinopel erst im J. 645 eingeführt worden sein. 


1) Lake gibt das Jahr 1388; Gregory a. a. 0. S. 1153 nennt keinen Schreiber 
und liest das Jahr d. i. 1317. 
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Aber er wird bereits früher von Eutychios JDe xmsch. et ss. eiicharistia, 7 
(Migne P. G. LXXXVI Sp. 2400. Vgl. Brigbtman a. a. 0. S. 532 unter 9) 
zitiert, es müßte denn nur sein, daß dieser vielmehr in dem gewöhnlichen Text 
statt: ßaöLkla xcov oXcou die Variante: ßocöilia rijg dö^rjg gelesen hätte, was 
dann erst recht wieder zu vermerken gewesen wäre. Auch das nach durchaus 
zuverlässigen Zeugnissen justinianische: ^0 {lovoyev^g vtog y.cd loyog xov Qeov 
würde man in diesem Zusammenhang gern lesen. Ich vermisse ferner ungern 
eine Berücksichtigung der von Petrides Notes cVhymnographie hgmntme XIII 
S. 421—428 dieser Zeitschrift behandelten uralten Splitter. Endlich hätten 
sich als Probe archaischer avxicpcova die zwölf Gxiyriqct idtogElct der geyccXat, 
(OQccL des Karfreitags empfohlen, deren sehr hohes Alter durch liturgiegeschicht¬ 
liche Beobachtungen erwiesen wird und die eine auch auf syrischem Boden 
bekannte Überlieferung geradezu dem hl. Kyrillos — von Jeinisalem, nicht von 
Alexandreia — beilegt, worüber ich auf S. 47 Anm. 2 meines soeben erschie¬ 
nenen Buches über Festhrevier und Kirchenjahr der syrischen Jahohiten {Studien 
zur Geschichte und Kultur des Altertums III 3/5. Paderborn 1910) verweise. 

Das nun tatsächlich gebotene Material eröffnen (S. 3— lO) sieben in 
Byz. Z. XVin S. 309 — 323 erstmals edierte „gleichzeilige Hymnen“. Ira 
wesentlichen handelt es sich zweifellos um Abendlieder, die einst bestimmt 
waren, im kirchlichen Abendgottesdienst unmittelbar zum TqiCayiog (^'Ayiog 6 
Geog usw.) überzuleiten, der von Nr. 1 in der heutigen Gestalt des g.iya «tto- 
SeiTtvüv durch einen mächtigen, liturgiegeschichtlich jungen Einschub getrennt 
ist. M. weist treffend darauf hin, daß den meisten dieser poetischen Schöpfungen 
die £vxr] toü TQiöayiov der konstantinopolitanischen Meßliturgie zugrunde liegt. 
Ich glaube, daß auch der von ihm mit „einer andern gemeinsamen Quelle“ in 
Zusammenhang gebrachte Passus der Nrn. 1—4 über die Gottesmutter, die 
Propheten, Patriarchen, Apostel und Märtyrer sich hauptsächlich aus der Schluß¬ 
wendung des prosaischen Gebetes erklärt: n^taßBicag xTjg ayiccg d'eoxoKov xal 
Ttdvxcov xojv aylcov x&v aicovog (5ol EvaQE(Sxi]auvxoyv. Aber gewiß haben auch 
andere Stellen noch älterer Liturgie den bezw. die Dichter beeinflußt. Vor 
allem wirkt in den trinitarischen Stellen der Nrn. 1—3 unverkennbar das 
schon von Basileios De Spiritu N. 21 zitierte: ^TpvoviiEv Ttaxiga xccl vwv xcd 
ayiQv Ttvevga Oeov der iTtiXvxviog evxccqlOxlcx {0(bg iXaQov) nach. Die Über- 
liefeining ist teilweise diejenige übereinandergeschütteter Trümmer. Das an¬ 
gebliche „Gebet des Romanos“ (Nr. 7) — ich glaube kaum, daß diese Titel- 
gebung der Sabashandschrift berechtigt ist — stellt eine Überarbeitung des 
alten liturgischen Typus im Geiste persönlichen Gebetes dar, in welche die von 
M. S. 9 Anm. gefühlten „Störungen“ vor allem dadurch gekommen sein dürften, 
daß nachträglich der mariologische Abschnitt Vers 17—37 eingeschoben wurde' 
und wohl eine Schilderung des jüngsten Gerichtes verdrängte, an die sich ur¬ 
sprünglich das: Tore von Vers 38 angcschlossen zu haben scheint. Eine solche 
Schilderung bildet sodann den Hauptinhalt des Stückes Nr. 5, Doppelvers 
1 — 7. Dasselbe ist der kopflose Schlußteil eines Liedes vom Typus der Nni. 
1 —4 und 6. Mit dem Doppelvers 8 beginnt ein neues in der kleinen Samm¬ 
lung völlig vereinzelt dastehendes Stück. Haben wir es bei den anderen Nrn. 
mit llymni cottidiani zu tun, wie ich mich nach dem Vorbild der „missa cotti- 
diana** abendländischer Sakramentare ausdrücken möchte — mit verschiedenen 
Texten des liturgischen Abendliedes, die an gewöhnlichen Tagen des Kirchen¬ 
jahres abwechselnd zu gebrauchen waren —, so liegt hier der Text dieses Lie- 
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des für ein bestimmtes Hochfest vor: für den noch zugleich als Fest der Ge¬ 
burt und der Jordantaufe begangenen 6. Januar. Der Inhalt läßt hieran keinen 
Zweifel zu, und einmal gewonnen, ermöglichte diese Erkenntnis weiterhin einen 
sicheren Rückschluß auch auf die Heimat des Gesanges. Dieselbe kann, da in 
Doppelvers 21 das: aicoQLarog aov rj d'sotrjg Xq^öts auf die chalkedonen- 

sische Formel aavy^vteog, aTQmtcag^, adia^Qizcog^ ä^onQlGtcog anspielt, nur Palä¬ 
stina gewesen sein, wo allein in der griechischen Welt nach 451 noch unter 
Ablehnung des Weihnachtsfestes jene archaistische Epiphanienfeier fortbestand. 
Auch der erste Doppelvers von Nr. 4 gehört nicht von Hause aus zu dem, was 
ihm folgt, ist vielmehr in diese Abendlieder aus einer Schicht entsprechender 
Kommunionlieder — yrpoögpopizo/, wie sie im syrisch erhaltenen ^Oiircorixog des 
Severus von Antiocheia heißen, — versprengt, wie denn auch die noch einen 
weiteren Vers wiedergebende freie Übersetzung im Antiphonar von Bangor die 
Überschrift trägt: „ad commumcare''. 

„Ungleichzeilige poetische Liturgie“ führt in vier Proben der zweite Ab¬ 
schnitt des Heftchens (S, 10 f.) vor. Ich bemerke hier zu Nr. 3, einem richtigen 
7tQO0<pOQL%6g der Gründonnerstagsliturgie (Toü decTCvov uou), daß das Stück 
gleichfalls in einer lateinischen Übersetzung auch im Abendlande Verbreitung 
fand, wo es sich als „aniiphona post evangelium** in der Gründonnerstagsmesse 
des Mailänder ambrosianischen Missales (Ausgabe vom J. 1902. S. 150) bis 
heute erhalten hat. Ich werde demnächst einmal eingehender über Gesangs¬ 
texte griechischen Ursprungs im ambrosianischen Ritus zu handeln haben. 
Vorerst wollte ich die Gelegenheit wahrgenommen haben, einmal auf dieses 
nicht unwichtige Gebiet von Zeugnissen ostwestlicher Beziehungen überhaupt 
aufmerksam zu machen. 

Den Schluß machen (S. 12—32) die vier „Kontakia“ auf die ersten 
Menschen (Talg xbqöI TrXaatovQyriöag) ^ das verlorene Paradies {T7]g 60 (piag 
Elias und die Witwe (^HXLav rbv 066ßlrriv) und die heiligen Väter 
(Twv ccTtooxoXcov tb Ki]Qvyg^cc^^ von welchen das letzte und wohl gewiß jüngste 
zwischen 540 und 548 entstanden zu sein scheint. Hier wäre zu Nr. 3 die 
von mir in einem Aufsatz über Das verlorene Daradies in der griechischen 
Kirchendichtung in P. Ansgar Pöllmanns zu frühe eingegangencr Gottesminne 
(V S. 172 f.) kurz begründete Vermutung nicht zu übersehen gewesen, daß 
die griechische Dichtung auf einer älteren syrischen mit alphabetischer Akro- 
stichis beruhe. Trifft dieselbe zu, so kann natürlich nicht davon die Rede sein, 
wie M. tut, auf die Autorität des Sinaiücns 925 hin die vier letzten Strophen 
für eine spätere Zutat zu halten. Auch die einleitenden Vorbemerkungen zu 
diesem dritten Abschnitt als Ganzem befriedigen nicht völlig. Wenn M. das 
Kontakion als „eine poetische Predigt“ definiert, so scheint mir der Ausdruck 
angesichts der ursprünglichen Bestimmung für Gesang und zwar unter Mit¬ 
wirkung eines Chores und des vielfachen hochdramatischen Lebens, welche für 
die Gattung vor allem bezeichnend sind, von vornherein kaum hinreichend 
verständlich zu sein.^) Es fehlt sodann jede Angabe über Stellung und Verwen- 

1) In welchem Sinne er gemeint ist, ergibt sich nun aus dem oben S. 285—306 
dieser Zeitschrift veröffentlichten Aufsätze M.s, von dem in einem Korrekturabzuge 
Kenntnis zu nehmen die Liebenswürdigkeit der Redaktion mir ermöglicht hat. 
Der dort entwickelte Gedanke einer Vermittlerrolle der prosaischen griechischen 
Predigt zwischen syrischer und griechischer Dichtung ist zweifellos ein sehr frucht¬ 
barer. Aber vor einer Überspannung desselben wird man sich hüten müssen, und 
eine solche liegt m. E, in dem obigen Ausdruck bereits vor. 

Byzant, Zeitschrift XIX o u. 4. 
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düng der Kontakien in der Liturgie bezw. ihr rudimentäres Fortleben im 
heutigen über die vom responsorischen Psalmengesang herkommende, 

mindestens für die syrischen Vorbilder ausdrücklich bezeugte Vortragsweise — 
durch einen Vorsänger und einen Chor nach der Art der Parthenien Alkmans—, 
in welcher die Notwendigkeit des Vorhandenseins eines Refrains begründet ist. 
Zu jenen Vorbildern gehört ferner der — nicht, wie M. ständig schreibt, 
die — stets gleichzeilige und zum Vortrage nur durch einen einzelnen und in 
gesprochener Rede bestimmte Memrä wenigstens formal nicht. Dagegen könnte 
zum Vergleiche auch noch die spätere nestorianische ^ Onitlid herangezogen 
werden, deren Meister Giwargis Wardä durch die Hilgenfeldsche Publikation 
einiger seiner Gedichte uns etwas näher gebracht wurde. Und schließlich geht 
es nicht an, so ohne weiteres von „den sugithen des Narses“ zu sprechen. Die 
Soglnthd als poetische Gattung ist älter als der im J. 502 verstorbene Nesto- 
rianer Narsai, in dessen wesenhaft gelehrter Geistesrichtung die frische, volks¬ 
tümliche Art des altsyrischen Rededramas gar nicht liegt, und älter als er 
sind auch zahlreiche einzelne Texte der Gattung, da sie im jakobitischen Kultus 
wiederkehren, also ein Erbstück aus der Zeit vor dem christologischen Glaubens¬ 
kampfe und der durch denselben bedingten syrischen Kirchenspaltung darstellen. 
Ich darf diesbezüglich auf meinen Aufsatz SögJtjdtJid, Ansätze eines religiösen 
Dramas hei den christlichen Syriern in dexWisscnschaftL Beilage zur Germania 
1908 (Nr. 18 vom 30. April) S. 137—140 und auf S. 50 f. des Buches über 
Festbrevkr und Kirchenjahr der syrischen JahohiUn verweisen. 

Dem wesentlichen Verdienste, das sich M. durch das bescheidene, aber in 
jeder Beziehung zweckmäßige Hilfsmittel zur Einführung in ein von ihm mit 
Meisterschaft gepflegtes Gebiet erworben hat, wollen und können natürlich 
derartige nebensächliche Ausstellungen keinerlei Abbruch tun. Nur mit der 
höchsten Freude wird man auch die in Aussicht gestellte Fortsetzung durch 
ein Romanos gewidmetes Heftchen begrüßen. 

Achern (Großhzt. Baden). Anton Baumstark. 


Pio Frauclii de’ Cavalieri, Note agiografiche. Fascicolo 3®, Studi e 
Testi 22 (Rom 1909) 122 S. — 7 Lire. 

Kurze Zeit nach dem Erscheinen seiner jüngsten Hagiographica (vgl. BZ 
XVIII 644 f.) beschenkt uns der unermüdliche ayioyqdepog der Vatikanischen 
Bibliothek mit einer neuen Reihe von interessanten Beiträgen zur Erforschung 
von Märtyrerlegenden. Die ersten drei beziehen sich auf lateinische Texte 
bzw. Märt 3 rrergruppen und können daher hier nur kurz angezeigt werden: 
1 . Nuove osservazioni critiche ed exegetiche sul testo della passio ss. Montani 
et Lucii auf Grund des cod. Augiensis XXXII aus dem Anfang des 9. Jahrhs., 
des ältesten Textzeugen dieser Passio, als Supplement zur Ausgabe, die Franchi 
i. J. 1898 besorgt hat. 2. Come i martiri Processo e Alartiniano divennero i 
carcerieri dei principi degli apostoli? Die ansprechende Antwort lautet, daß 
diese, im 4. Jahrh. noch unbekannte Umwandlung durch einen Sarkophag 
veranlaßt wurde, auf dem die bekannten Szenen des Moses-Petrus dargestellt 
waren. Ein solcher Sarkophag habe vielleicht die Körper der beiden Märtyrer 
enthalten oder sei in der Nähe ihres Grabes gestanden, was den Verfasser 
ihrer Passio im 6. Jahrh. veranlaßt habe, die symbolischen Szenen real zu 
erklären und die beiden Gestalten^ zwischen denen Moses-Petrus steht, mit den 
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beiden Märtyrern zu identifizieren. I ss. Nereo ed Achilleo nelF epigramma 
Damasiano. Bedenken gegen die Datierung der beiden Märtyrer in die Christen- 
Verfolgung Neros, die de Rossi auf Grund des bekannten Epigrammes des 
Papstes Damasus (8 ed. Ihm) vornahm. Es sei nicht sicher, daß Damasus 
an die neronische Zeit dachte, noch müsse der von ihm genannte tyrannus 
mit Nero identifiziert werden. Das Epigramm erkläre sich besser, wenn die 
beiden Märtyrer in den Anfang der Diokletianischen Christenverfolgung ver¬ 
legt werden, die an Soldatenmartyrien sehr reich war. 

Mit Nr. 4 wendet sich Franchi den griechischen Märtyrern zu. Er gibt 
zuerst das schon Lequien bekannte, aber erst 1908 von W. M. Calder zu Lao- 
dicea in Lykaonien wiedergefundene Epitaph des Bischofs Markos Julios 
Eugenios, das dieser selbst auf seinen Sarkophag einmeißeln ließ. Seine 
Korrekturen zu den von Ramsay, Luke the Physician, London 1908 S. 340 
vorgeschlagenen Ergänzungen der übrigens im ganzen gut erhaltenen Inschrift 
sind sehr beachtenswert (insbesondere Z. 17 loyiaa^s^vog xs xbv xcbv avd'Qcb- 
Ttcov ßCov statt ccQvov^E]vog xtA). Gegen Calder und Ramsay behauptet er 
mit Recht, daß der spätere Bischof von Laodicea zur Zeit des Maximinus 
Daza nicht Offizier im Heere war, sondern zu dem Officium praesidis gehörte, 
auf Grund seiner Selbstaussage: cxQaxevCaiievog iu xfj ocara Tlioidiav Tjys^ovmy 
xa^\i\i. Das wichtigste, was wir an neuen Kenntnissen diesem Epitaph ver¬ 
danken, ist die bisher unbekannte Tatsache, daß Maximinus befahl xovg yQtorta- 
vovg d^vetv %al fii] xijg ßXQCcxeiag, Eugenios („il quäle non ci si 

mostra neW epitafio uomo di eccessiva modestia“ S. 64) hatte daher viele 
Leiden zu erdulden, bis er seine Entlassung bekam. Mit Rücksicht auf sie 
mag er zu den Märtyrern gezählt werden; die griechische Kirche hat ihn aber 
in die Zahl derselben nicht aufgenommen. 

Bei dieser Begebenheit widmet Franchi dem Martyrium der 40 Märtyrer 
eine lange Parenthese (S. 64—70), die er besser als eigenen Aufsatz be¬ 
zeichnet hätte. Er glaubt nämlich, daß die Behandlung der 40 Märtyrer 
durch den Praeses der Armenia minor genau dem Edikt des Maximinus Daza 
entspricht, wie wir es durch das Epitaph des Bischofs Eugenios kennen 
lernen, während sie zu dem Befehlendes Licinius, der die Expulsion aller 
christlichen „milites“ aus dem Heere verordnete, nicht passe. Wichtiger sind Fr.^s 
Bemerkungen über die Gegensätze zwischen dem Testament der 40 Märtyrer 
und ihrer Passio; ich gehe aber nicht näher darauf ein, weil sie zu speziell 
sind und weil die sehr reiche Überlieferung der Passio noch nicht genügend 
untersucht ist. 

5. A proposito dei sacrifizi ordinati da Decio in Roma nelk anno 250. 
Unter diesem Titel behandelt sodann Fr. die Stelle aus dem von ihm 1908 
publizierten Martyrium Tryphonis (B l) mit dem angedeuteten Inhalt, von der 
er eine neue Rekonstruktion vorlegt. Er scheint also auf die Hilfe neuer Hss 
zu verzichten, obgleich noch nicht alle Rezensionen des Martyriums Tryphonis 
veröffentlicht sind. Er hat wohl Recht! Denn ist auch die von ihm (Studi e 
testi 19 S. 18) vorgenommene Identifizierung des Textes in dem Vindobon. 
hist. gr. 11 (Nessel 3) mit dem metaphrastischen Martyrium bei Migne P. gr. 
114, 1312ff. unrichtig (hier steht die Vorlage des Metaphrasten), so ist aus 
der parallelen Ausführung über Decius in diesem Texte nichts zu gewinnen. 
Auf die Hoffnung, daß der von dem Meloden Romanos benutzte alte Text iu 
dem Mosq. 183 (376 Vlad.) wiederzufinden sei, die Fr. früher hegte (a. a. 0. 
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S. 42), scheint er verzichtet zu haben. Dieser Verzicht ist am Platze; denn 
die Texte des Mosq., auf den ich gleich zurückkommen werde, sind alle nach¬ 
metaphrastisch. Die fortschreitende Untersuchung der griechischen hagio- 
graphischen Hss zeigt immer mehr, daß die ursprünglichen Texte schon sehr 
frühe mannigfachen Bearbeitungen unterworfen wurden, die zugleich Ver¬ 
unstaltungen ärgster Art darstellen. Fr. weist selbst zur Kechtfertigung seiner 
Konjektur zur Sanierung einer korrupten Stelle in dem Martyrium Justins 
darauf hin, daß diese schon in dem erst jüngst bekannt gewordenen ältesten 
Zeugen aus dem 8.—0. Jahrh steht, und da er die Freundlichkeit hat, meine 
Hss-Forschungen zu erwähnen, so bedaure ich, sagen zu müssen, daß die ein¬ 
zige Hs des Athos, die den ganzen Text des Martyriums Justins bewahrt hat, 
der cod. Vatoped. 79 s. 10, denselben Unsinn bietet. Sanierungsversuche sind 
somit unvermeidlich. Jedenfalls schaffen seine Konjekturen zu der besagten 
Stelle des Martyriums Tryphons einen lesbaren Text und entfernen die unerträg¬ 
liche Vorstellung von dem Hinein werfen ungezählter Opfertiere in den Tiber. 
Vielmehr kommt nun klarer zum Vorschein, daß auch die Heiden sich an der 
großen „supplicatio“ des Jahres 250 beteiligen mußten. Damit ist aber auch 
indirekt die Möglichkeit bestätigt, die übrigens schon wiederholt ausgesprochen 
wurde, daß die bekannten ,libelli‘ aus der Decianischen Verfolgung nicht 
Christen, sondern Heiden ausgestellt wurden, zumal wenn P. Foucart (Les 
certificats de sacrifice pendant la persecution de Decius. Journal des savants 
1908, 169—181) im Rechte ist mit der Behauptung, Decius habe das Bekennt¬ 
nis zum Götterkult, nicht eine formelle Verleugnung des Christentums ver¬ 
langt. Zu Foucart^s Aufstellungen äußert sich Fr. im wesentlichen zustimraend, 
äußert aber auch Bedenken. Die Frage selbst kann hier nicht weiter verfolgt 
werden. 

Den Schluß bildet ein sehr dankenswerter Beitrag zur Feststellung der 
Quellen des von H. Delehaye 1909 edierten Martyrium Theodori tironis (B 2). 
Gegen Delehaye stellt er fest, daß der erste Teil dieses Textes nicht eine ein¬ 
fache Amplifikation des Gregor v. Nyssa zugeschriebenen Enkomions auf 
Theodor ist, sondern daß der Verfasser auch andere hagiographische Texte 
heranzog. Zu diesen rechnet er nebst dem bereits als solche erkannten Martyr. 
Polycarpi mit Recht die Martyrien des Bischofs Nestor von Perge in Pamphylien 
und des Bischofs Theagenes von Parion (gegen Allard bzw. Delehaye, die 
diesen Texten je die Prioiität zuerkennen). 

Bei dieser Gelegenheit ging Fr. den noch unedierten Rezensionen dieser 
beiden Martyrien nach. Es freut mich konstatieren zu können, daß seine 
Meinung, von dem Martyr. Theagenis hätten wir nur zwei lateinische Rezen¬ 
sionen, nicht aber die griechische Vorlage (S. lOl), unrichtig ist. Der der 
lateinischen Passio in der BHL 2 b (s. v. TheOgenes) entsprechende griechische 
Text (Inc. Ilolk&v y.al ixsydkcov ^aQivQcov iKviTcrj^dvzcov z^v tiovijqov k(xI dvii- 
yeL^iivov ivEQyeLav) steht in dem längst beschriebenen Cod. Taurtn. 116 (B III 
Jl) ch. s. 15—16, der glücklicherweise in einem lesbaren Zustand aus dem 
Brand der Turiner Bibliothek gerettet wurde. Viel älter ist eine zweite Hs, 
die auch einen besseren Text zu bieten scheint (vgl. das Inc. Ilokkaiv fie- 
ydkcop ZS Tiai yakayv ^ccqzvqov iyvLTirjödvzcov zrjv zov dvrixst^h^ov ivsQyrjötv mit 
dem Incipit von BHL 2 b: Cum multi martyres vicerunt'adversarii virtutes), 
nämlich der cod. Patmiac. 273 s. 10 fol. 36^—40. Auch dieser ist vor mehr 
als einem Jahrzehnt von J. Bidez und L. Parmentier in der BZ 6 (1897) 
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357—360 beschrieben worden; die beiden Forscher gaben aber die Anfangs- 
woide der unedierten Vitae dieses alten Januarmenologiums nicht an mit der 
Begründung: „elles feront Tobjet de publications speciales que nous preparons“ 
— die aber bis zur Stunde nicht erschienen sind. Von dem Martyrium Nestoris 
fand Fr. einen bisher unbekannten Text in dem Cod Mosq. 183 (376 Vlad.) 
membr. saec. 11, den er S. 115—117 ediert. Er hat ihn richtig als ein rima- 
neggiamento ulteriore del testo Aube (B) erkannt; denn die Hs von Moskau 
ist ein nachmetaphrastisches Menologium für Februar und März, das zu einer 
speziellen Serie von Menologien gehört, die dazu bestimmt war, die großen 
Lücken des metaphrastischen Menologiums für die Monate Februar bis August 
auszufüllen. Demselben Cod. Mosq. entnahm Fr. auch das Martyrium von 
Papias, Diodoros und Klaudianos (S. 118 —119), die ebenfalls in die Decische 
Verfolgung versetzt werden. Er schreibt sie mit Eecht demselben Verfasser 
zu, der das Martyrium Nestoris bearbeitet hat, wie überhaupt die allermeisten 
Texte der soeben erwähnten Serie von Menologien einen und denselben Ver¬ 
fasser haben. Ich werde in meiner Überlieferungsgeschichte der griechischen 
Märtyrer- und Heiligenlegenden näher auf sie eingehen. Hier sei nur noch 
kurz erwähnt, daß auch von dem Martyrium des Papias und seiner Genossen 
ein alter griechischer Text erhalten ist, der wohl die Vorlage des von Fr. 
publizierten Textes bildete (falls nicht Zwischenglieder anzunehmen sind). 
Zwei Hss bieten ihn leider nur in fragmentarischem Zustande. Das eine 
Fragment (der Schlußpassus) steht in dem alten Februarmenologium cod. 
Paris, gr. 1452 s. 10 fol. 38. Die Verfasser des Catalogus cod. hagiogr. 
graecor. bibl. nat. Paris. S. 118 haben es übersehen und als Ende des Marty¬ 
riums des Bischofs Abramios von Arbel aufgefaßt, das aber fol. 37^ bald 
nach dem Anfang abbricht. Ein längeres Fragment fand ich in dem Codex 95 
(tfjg ayiag rptadog) s. 10—11 der Theologischen Schule von Chalki, einem 
sehr wertvollen alten Februarmenologium, das leider viele Texte verloren bat. 
Das Fragment steht fol. 105^—106'" z. 27. Februar mit den Anfangs Worten: 
BccöiXsvovrog ^s%lov %ar^ skslvov rbv kcclqov iv ry ^P(6fiy xal yysfxovsvoi'Tog 
UovTtXwv xyg Ua^KpvUag. In zwei weiteren Hss, dem cod. Patmiac. 254 und 
dem cod. Bodl. Barocc. 238, ist aber das Martyrium vollständig erhalten (Inc. 
Kax^ exetvov rbv xaiobv ßaGLlevovtog ^sxlov xal yysfiovsvovrog noTtklov), Hin¬ 
gegen ist es mir bisher nicht beschieden gewesen, die griechische Vorlage der 
ältesten und besten Rezension des ^Martyriums des Bischofs Nestor aufzufinden, 
die in einer lateinischen Übersetzung vorliegt. 

Straßburg. A. Ehrhard. 


H, Deleliayc, Les versions grecques des actes des martyrs per¬ 
sans SOUS Sapor II. Textes et traductions. Patrologia orientalis, tome II, 
fase. 4 (Paris o. J.) 405—560. 

Die beglaubigten persischen Märtyrer, deren Martyrien auf dem Wege 
der Übersetzung aus dem Syrischen in die griechische Hagiographie ein¬ 
gedrungen sind, verteilen sich auf die Christenverfolgungen unter Sapor II 
(339/40—379), Bahram V (420—438), Chosrau I (531—578) und Chos- 
rau II (590—628), welch^ letztere Delehaye nicht auseinanderhält. In die 
Zeit der drei letztgenannten fallen aber nur vier Märtyrer, von denen griechische 
Texte vorhanden sind, nämlich Jakob (“j* 27. Nov. 422; 2 noch unedierte Mar- 
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tyrien), die Frauen Golindukh und ihre Verwandte Sira (letztere j 28. Febr. 
559; die Texte sind verzeichnet in Bhgr.) und Anastasios (f 22, Dez. 627; 
mehrere Texte in Bhgr.). Zahlreicher sind die Blutzeugen unter Sapor II, 
auf deren Texte die Publikation von Delehaye sich beschränkt. Es sind im 
ganzen 13 Texte, die sich auf folgende 7 Märtyrer bzw. Märtyrergruppen 
beziehen: 1. Jonas und Barachisios (Text I u. II); 2. Pherbutha und Genossen 
(III); 3. der Bischof Sadoth und seine 128 Genossen (IV); 4. der Bischof 
Abramios von Arbel (V u. VI); 5. die Märtyrin la (VII u. VIII); 6. der 
Archimandrit Bademus (IX); 7. der Bischof Akepsimas mit dem Presbyter 
Joseph und dem Diakon Aeithalas (X—XIII). Von diesen Texten, die in der 
2. Auflage der Bibi. hag. gr. verzeichnet sind, waren die Nrn. III, VII, IX und 
XIII schon durch die alten BoUandisten ediert worden; Delehaye gibt sie in 
verbesserter Gestalt. Nr. IV hatte er selbst in den Anal. Boll. 21 (1902) 
141—147 veröffentlicht; sie kehrt hier im wesentlichen wieder, denn der Cod. 
Hieros. s. Sepulcri 1 konnte nicht kollationiert werden. Die übrigen erscheinen 
hier zum ersten Mal. 

Die Hss, die Del. benutzte, sind durchwegs alte Menologien mit Aus¬ 
nahme der Hss des metaphrastischen Novembermenologiums (l. Hälfte) für 
Nr. XIII und des Cod. Mosq. 183 (376 Vlad.) für die Nrn. II u. VI. Diese 
Hs ist ein nachmetaphrastisches Menologium für Februar und März, das 
zu einer geschlossenen Eeihe von Menologien gehört, die ich a. 0. näher 
charakterisieren werde. Die zwei aus dem Mosq. edierten Texte schließen 
beide mit der Anrufung der gefeierten Märtyrer zu Gunsten eines ßaßdEvg 6 q- 
Tial (pdofiaQtvg, und zwar in einer Weise, die darauf schließen läßt, 
daß beidemal derselbe Verfasser spricht und derselbe Kaiser gemeint ist. Den¬ 
selben Schluß bieten das von V. V. Latyäev (Memoires der Petersburger 
Akad. d. W. VIII. Serie, hist, philol. Klasse VIII 3, 1906, S. 58—62) nach 
Seraphimov (1868) verbessert herausgegebene Martyrium der Chersonesischen 
Bischöfe Basileios, Kapiton und Genossen, sowie die zwei jüngst von P. Franchi 
de^ Cavalieri aus derselben Hs. edierten Martyrien des Bischofs Nestor von 
Perge und der Märtyrer Papias, Diodoros und Klaudianos (Studi e’Testi 22, 
1909, 115—119). Delehaye gesteht, daß ihm diese Anspielung nicht durch¬ 
sichtig sei (S. 412). Da es sich indes um ein Menologium handelt, das einer¬ 
seits den Metaphrasten voraussetzt, dessen Überlieferung auf der anderen 
Seite ins 11. Jahrh, zurückgeht, so kann imter jenem orthodoxen und mär¬ 
tyrerliebenden Kaiser nur Basileios II (976—1025) gemeint sein. Auf den 
Bulgarentöter passen auch die Bitten um la^vv zat’ iyd'oöov aal r^OTtaia xal 
vixagy övvcctrjv Jtar’ ccvrcbv xal yevvalccv (Deleh. n. II S. 439), ^(orjv . . . 
Xcdivovöccv cpdXayycxg exd-gcov (Latyäev S, 62), aTtQoöxoTtov icxvv xar^ svccvtIcov 
xal xQaxog %ecQbg ^sixrjg iv avroig övvciCvdccv (Studi e Testi 22, 117), %qy](Sx 6- 
Tr]xa Beov xal vlxag xax^ ivavxtcov (a. a. 0. S. 119) ganz vortrefflich. Noch 
durchsichtiger (unter Berücksichtigung der bekannten Eigenschaften der byzan¬ 
tinischen Rhetorik) sind die Anspielungen auf Basileios H am Schluß des 
Martyriums von Akakios v. Melitene (fol. 266—268), das ein hiesiger Kan¬ 
didat der Philologie, Jos. Meyer, publizieren wii*d: ^^ahtjöai ßaadet . . . 

dyaQrjvobv dvoficov xrjv xaxdkvötv Txdvxcov*'^^ sowie in den Schlußsätzen 
der zwei Martyrien, die A. Papadopulos-Kerameus (Anal, hierosolym. 4, 1897, 
247—251 u. 351—356) aus dem cod. §. Sepulcri 17 ediert hat. Am Schlüsse 
des Martyriums von Paulos v. Kaiuma (8. Juni) wird der Heilige angerufen: 
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„viiiocg . . . xal za ßaaUsi 'i)^ä>v t« oQd'OÖo'^M kccI (pdo^dQzvQL . . . laivi^ Kal 
KQccxog xat* ivavvLOv * . . aXvTtov rb ßa()LXEiov , , , TtolXoig xqonaioig koC- 
/Lioufifvov“ (a. a. 0. S. 25l), und am Schlüsse des Martyriums der Perserin 
Golindukh (13. Juli) heißt es noch klarer: aLxr]CaL bo^rivai ßaCiXst rjii&v r(p 
Kal cpiXofiaQTVQi . . . laivQoxavov Kat Bid'Q(bv rb ßaalXsiov^ 
ßagßaQcov VTtoönovöovg rtd's^evovj Ttdvrag d'Qavov xovg dvxLXBxay'- 
}iiuovg övvd^si Xql6xov‘^ (S. 356). Diese Übereinstimmung beider Hss in 
den von dem gewöhnlichen Schlüsse der Martyrien so charakteristisch ab¬ 
weichenden Textschlüssen bestätigt auch meine frühere Behauptung (Rom. 
Quartalschr. 11, 1897, 138 ff.), daß sie zusammen gehören und ihre Texte 
einen und denselben Verfasser haben. Da weiterhin angenommen werden darf, 
daß fast alle, wenn nicht sämtliche Texte beider Hss in derselben Weise, wie 
die aus ihnen edierten, schließen, so kann man hoffen, daß eine umfassendere 
Kenntnis ihrer Texte es erlauben wird, aus den Schlüssen der 153 Texte, die 
sie bieten, trotz aller Rhetorik noch einige deutlichere Hinweise auf Basileios II 
zu gewinnen. Die Anspielung auf den Kaiser hat indes der Hagiograph nicht 
153mal wiederholt. Von den 7 Texten, die von den Bollandisten aus dem cod. 
Ambros, gr. 834 (B 1 inf) a. 1240 veröffentlicht wurden (= cod. s. Sepulcri 17), 
schließen 5 mit einer ähnlichen direkten Anrede des jeweiligen Heiligen, aber 
ohne Anspielung auf den Kaiser. • 

Bei einer andern Gelegenheit werde ich einige Nachträge zur hsl. Über¬ 
lieferung der von Delehaye sorgfältig edierten Texte bringen. Die griechische 
Hagiographie interessieren sie freilich nicht direkt, da es ja keine griechischen 
Originalschriften sind. Delehaye bezeichnet daher auch seine Ausgabe als ein 
Hilfsmittel für den zukünftigen Herausgeber der syrischen Originaltexte und 
enthält sich des Versuches, ihren historischen Wert festzustellen, einer Auf¬ 
gabe, die mit den jetzigen Mitteln, insbesondere so lange keine kritischen 
Ausgaben ihrer orientalischen Vorlagen zur Verfügung stehen, auch gar nicht 
zu einem ersprießlichen Ende geführt werden könnte. Sie sei den Orientalisten 
überlassen! Diese vor allem haben alle Ursache, dem Herausgeber für seine 
mühevolle Vorarbeit dankbar zu sein. 

Straßburg. A. Ehr har d. 

Richard Ellgdahl, Lic. phil., Beiträge zur Kenntnis der Byzan¬ 
tinischen Liturgie. Texte und Studien.. [Neue Studien zur Geschichte 
der Theologie und der Kirche. Herausgeg. von H. Bonwetsch u. R. Seeberg, 
5. Stück.] Berlin, Trowitzsch & Sohn 1908. 4 Bl., 149 S. 8®. 6 31. 

Nach dem Titel enthält das Buch „Texte“ und „Studien“. Die Texte 
sind eine griechische Chrysostomos-Liturgie, einige Proben einer lateinischen 
Übersetzung derselben Liturgie, eine griechische Basileios-Liturgie und endlich 
eine griechische '^'TtpoxSig r^g navaylag mit lateinischer Übersetzung (S. 1—82). 
Entnommen sind diese Texte dem Codex EMG der Hof- und Landesbibliothek 
zu Karlsruhe, der etwa um 1200 geschrieben sein wird. Engdahl beschreibt, 
im wesentlichen nach Mono, Lateinische und griechische Messen aus dem 
2. und 6. Jahrh. (Frankfurt a. M. 1850) S. 138 —147, die Handschrift S. 83 
bis 85. — Seine „Studien“ gelten der „Proskomidie der Liturgien des Chryso- 
stomos und des Basileios während des Mittelalters“ (S. 87—149); sie stehen 
mit den von ihm gebotenen Texten in keinem inneren Zusammenhang, so 
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wenig, daß er mitten unter dem von ihm zu seinen „Studien“ benutzten ge¬ 
druckten Material seine beiden Liturgietexte mit vollem Titel wie jeden 
anderen früher gedruckten Text aufführt (vgl. S. 88 unter 7. und S. 90 
unter 4.). Ist dies nun an sich schon ein verwunderliches Verfahren, da man 
doch erwarten darf, daß die beigegebenen „Studien“ uns über Alter, Charakter, 
Eigenart, Bestimmung der gebotenen Texte informieren werden, so ist man 
wiederum überrascht, vom Verfasser keine Silbe darüber zu hören, warum er 
sich denn gerade den Teil der Liturgie, der unter dem Namen der Proskomidie 
geht (wozu übrigens E. in abweichender Weise den Akt der Einkleidung mit¬ 
rechnet, vgl. S. 93), zum Gegenstand seiner „Studien“ erwählt habe und 
welchen Zweck er denn nun eigentlich verfolge. So ist man denn, will man 
Antwort auf diese Fragen haben, auf die „Studien“ selbst ängewiesen. Man 
darf wohl aus dem letzten Abschnitt: „Besprechung der Proskomidie“ schließen, 
daß es dem Verf. darauf ankommt, die Entstehungsgeschichte dieses merk¬ 
würdigen Vorbereitungsaktes verständlich zu machen. Allein weder bietet 
dieser Abschnitt selbst nun ein abschließendes deutliches Bild dieses Entwick¬ 
lungsprozesses, noch sind die vorhergehenden „Studien“ („Die Einkleidung“ 
S. 92—100; „Die Prothesis“ S. 100—118; „Die symbolische Deutung, 
welche die mystagogischen Theologen den in den oben erörterten Liturgien 
vorkommenden heiligen Gewändern beilegten“ S. 119—129; .,Die Erklä¬ 
rungen, die von den mystagogischen Theologen mit dem liturgischen Akt der 
Prothesis verknüpft wurden“ S. 129—141) der Art, daß in ihnen Unter¬ 
suchungen angestellt würden, deren Ergebnis uns in jenem Schlußabschnitt 
geboten würde. Vielmehr bilden den Inhalt jener „Studien“ allerlei Notizen 
und Beobachtungen, die z. T. ganz zusammenhanglos, jedenfalls ohne festes 
Ziel aneinandergereiht sind. Der Fleiß, der in diesem Material steckt, ist 
sicher anzuerkennen. Auch findet sich wohl da und dort eine wertvolle 
Beobachtung, aber im allgemeinen fragt man sich bei der Lektüre: cui bono? 

Der Aufgabe, die sich E. gesteckt hat, ist er nicht gewachsen. Dazu 
gehört eine viel umfänglichere Kenntnis nicht allein von liturgischen Texten, 
sondern auch von bereits Erarbeitetem, als sie dem Verf. zu Gebote steht. 
Wenn E. in freundlicher Weise meiner im Vorwort gedenkt, so habe ich das 
ganz und gar nicht verdient. Denn ich habe ihn zu der vorliegenden Arbeit 
keineswegs ermuntert, auch nicht unterstützt, sondern ich habe ihm im Gegen¬ 
teil davon abgeraten. 

Was E. sich zum Ziel gesteckt hat, das hat im Rahmen einer größeren 
Abhandlung der Benediktiner de Meester wenigstens für die Chrysostomos- 
Liturgie fast gleichzeitig wirklich geleistet. Seine Untersuchung trägt den 
Titel: „Les origines et les developpements du texte grec de la liturgie de 
S. Jean Chrysostome“ und findet sich im 2. Band der XQv<jo()TO(xtKa. Studi e 
ricerche intorno a S. Giovanni Crisostomo a cura del comitato per il XV® 
centenario della sua morte (Roma 1908). Hier kommen die Seiten 297—313 
in Betracht. Namentlich in Anlehnung an eine Arbeit des Russen Petrovsky 
(russisch geschrieben, erschienen im März 1904) unterscheidet de Meester vier 
Phasen in der Entwicklung der Prothesis: die zwei ersten reichen etwa bis 
zum Anfang des 9. Jahrh., die dritte fällt etwa in die Zeit vom 9. bis zum 
12. Jahrh. und die vierte reicht von da bis zum Abschluß des heute offiziellen 
Textes der Chrysostomos-Liturgie. Später als die Prothesis entwickelte sich 
der Vorbereitungsakt des Priesters. 
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Wenden wir uns den von E. abgedruckten Texten zu, so erhalten wir einen 
wirklich wertvollen Beitrag zu unserer Kenntnis der mittelalterlichen griechi¬ 
schen Liturgie. Kur schade, daß er die auch für die Latinisten so intei*essante 
lateinische Übersetzung der Chrysostomos-Liturgie nur in einzelnen Proben 
mitteilt. Warum verzichtete er auf den Abdruck des Ganzen? Ebenso ist es 
zu bedauern, daß E. nicht in die Untersuchung eines der mitgeteilten Texte 
eingetreten ist. Wenn er nur wenigstens einen Text näher untersucht hätte! 
Vor allem bei der Chrysostomos-Liturgie drängte sich eine Untersuchung 
geradezu auf. 

Die lateinische Übersetzung der Chrysostomos-Liturgie ist nach dem 
Zeugnis der Handschrift selbst von Leo aus Toskana verfaßt, der, auch dies 
sagt die Handschrift (vgl. Mone a. a. 0. S. 140 und Engdahl S. 43), per- 
optimus interpres Manuelis imperatoris Constantinopoleos“ war. Manuel I 
Komnenos regierte 1143 —1180. Nun kennt auch Swainson, The Greek 
liturgies (Cambridge 1884) S. 100 u. 145 ff. eine lateinische Übersetzung der 
Chrysostomos-Liturgie von demselben Verfasser, aber nicht aus der Karlsruher 
Handschrift, von deren Vorhandensein er, so viel ich sehe, überhaupt nichts 
gewußt hat, obwohl er von ihr durch Mone hätte Kenntnis haben können, 
sondern aus einem Dmck, herausgegeben von Claudius de Sainctes und ver¬ 
öffentlicht von Morel in Paris im Jahre 1560. Diese Übersetzung wurde nach 
Swainsons Angabe, die er offenbar diesem Drucke selbst entnommen hat, für 
„Kainaldus de Monte Catano“, dem Manuel ein Exemplar der griechischen 
Chrysostomos-Liturgie überreicht hatte, angefertigt. Über Leo sagt Swainson, 
er sei ein Bruder und Mündel von Hugo Etherianus gewesen, der seinerseits 
wieder ein Ereund des Kaisers Manuel gewesen sei. Aus der ihm vorliegenden 
lateinischen Übersetzung des Leo zieht nun Swainson den Schluß, daß der 
dem Übersetzer vorliegende Text der Chrysostomos-Liturgie der Zeit um 1110 
angehört haben müsse. Er schließt dies aus den im Kirchengebet vorkom¬ 
menden Namen (vgl. S. 147). Nun erhebt sich die Frage: Ist der Karlsruher 
lateinische Text genau derselbe wie der von Morel veröffentlichte? Da auch 
Swainson nur Proben gibt, kann diese Frage nicht mit Entschiedenheit be¬ 
antwortet werden. So weit eine Vergleichung der Texte möglich ist — man 
vergleiche die Gebete: „Bepleatur os meum“ und „Stantes qui communicavi- 
mus“ bei Swainson p. 147 mit den entsprechenden Stellen bei Engdahl S. 40, 
29 ff. u. 33 f. —, muß man urteilen, daß wir es mit zwei verschiedenen Re¬ 
daktionen ein und derselben Übersetzung zu tun haben. Ist dies richtig, so 
fragt es sich, welche Übersetzung dem Original wohl am nächsten steht und 
welche die ursprüngliche ist? Swainson sagt auf Grund seines Textes: „There are 
indications that the rubrics exhibit at times the explanations of Leo Thuscus 
rather than a mere Version of the originaB^ (p. 145). Hat er darin recht? 
Wenn man dies alles ins Auge faßt, bedauert man um so lebhafter, daß E. 
an all diesen Fragen vorübergegangen ist. Wenn wir wirklich eine genau 
datierbare Chrysostomos-Liturgie nachweiscn könnten, was wäre das wert bei 
der sonst fast gänzlich fehlenden Möglichkeit, Liturgietexte sicher zu datieren! 
Der griechische Text, den nach der Karlsruher Handschrift E. abdruckt, hat 
übrigens jene Namen, auf die sich Swainson stützt, nicht, er hat überhaupt 
keine Namen. — Der mitgeteilte Text der Basileios-Liturgie ist bereits stark 
durch Zusätze aus der Chrysostomos-Liturgie erweitert. Es kann keinem 
Zweifel unterliegen, daß er dem 12. Jahrh. angehört. Von der lateinischen 
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Übersetzung der Handschrift, von Nikolaus von Otranto verfaßt, teilt E. nicht 
einmal Proben mit, während die kurze ryg navaylag den Vorzug ge¬ 

nießt, mit der lateinischen Übersetzung, ebenfalls des Nikolaus von Otranto, 
gedruckt zu werden. Über diesen Ritus vgl. v. d. Goltz, Tischgebete und 
Abendmahlsgebete usw. (Texte und Untersuchungen XXIX N. F. XIV, 1906). 

So scheiden wir von dem Buche mit dem Bedauern, daß es zwar die 
Frucht eines großen Fleißes, aber nicht die einer methodisch sicheren Unter¬ 
suchung ist, dagegen mit schuldigem Danke für die gebotenen Texte, die als 
Grundlagen weiterer Forschung dienen werden. 

Halle a. S. Paul Drews. 

A. Bouclie-Leclercq, Le^ons d^histoire romaine, Republique et 
Empire. Paris, Hacbette et C^®, 1909.’VIII, 294. 8®. 

These ten thoughtful lectures form an excellent introduction to the 
serious study of Roman history as a whole. They were delivered at the Sor¬ 
bonne during the years 1880—1899. One deals with the religious institutions 
of Rome. Three concern the history of the Republic, and three the first two 
centuries of the Empire. It is the last three, on the Empire in the Cen¬ 
tury (1894), on the Lower Empire (1887), and on the financial administration 
of the Lower Empire (1895), that chiefly call for notice in the B. Z, 

For the purpose of B.-L., the Lower Empire (Bas-Empire) means the 
period from Diocletian to Julian, and he might well have discarded the 
phrase altogether especially as he fully admits that there was no break in 
the development. ‘‘Far from being a reaction against the past, the regime 
of the Lower, Empire is its continuation and achievement^\ The two lectures 
on the subject give a populär sketch of the hierarchical Organization of Dio¬ 
cletian and Constantine, the crystallization of society, the decurionate, and 
the methods of taxation. 

More notable, perhaps the most notable in the book, is the lecture on 
the third Century. Beginning with sorne apt remarks on the facile doctrine 
that peoples grow old (St Cyprian thought the world was too old in his time), 
the author assumes the decline of the Empire in the 3^*^ cent. as an incon- 
testable fact, and proposes an inquiry into its causes. He first puts for ward 
three conceivable causes, only to eliminate them. l) The heterogeneous com- 
position of the Empire cannot be allowed as a cause, for the provincials were 
content and proud of having the orhis Bomanus as their palria. 2) The geo- 
graphical extent of the Empire and consequent difficulty of administration 
has been alleged. But the Empire was at its widest under Trajan and was 
never better administered. It was far from having absorbed as much of the 
poison of centralisation as a modern nation can Support without dying. The 
provincial governers had ample powers, and though the process of centraii- 
sation culminated in the bureaucracy of the Lower Empire, it would be an 
anachronism to hold it accountable for the weakness of the 3^^ Century. 
3) Nor can the imperial despotism be considered responsible. We must not 
succumb to the Obsession of Tacitus. The imperial yoke was feit as an 
alleviation by the provincials; and L.*B. remarks (as Ihave remarked elsewhere) 
that the absolute power of one man is only a theoretical idea, “a postulate of 
political geometry^\ 
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Haviiig rejected these false causes, tlie author goes on to discover the 
true causes, and tliey too are three. l) The instability of the imperial power, 
due to the “transactions equivoques imaginees par Auguste^\ namely in regard 
to the imperial succession. Tt is noted that from the deatb of Commodus to 
the accession of Diocletian there were nearly 30 Emperors (not counting 
local tyrants) — that is, about one in three years — of whom only two 
(and possibly the captive Valerian) died a natural death. It was like a repe- 
tition, extending over a long period, of the year which followed the fall of 
Nero. 2) The perpetual and growing pressure of the barbarians on the fron- 
tiers. 3) Religion: „Fabsorption progressive de toute activite intellectuelle 
par le sentiment religieux sous sa forme cosmopolite, lequel se desinteresse 
non seulement de la prosperite mais de Texistence meme de TEtat”. (L.-B. 
insists on the craving for immortality as the principal motive for the religious 
development of this period.) 

These conclusions of a thoughtful student deserve respectfnl consideration. 
I have two criticisms to make. The pressure of the barbarians was at least 
as great in the fourth cent. as in the third, but in the fourth it was success- 
fully confronted and cannot be said to have weakened the Empire tili after 
the death of Theodosius, or at least tili the time of Yalens. Does it not 
follow that in the third Cent, it would not have been a cause of decline, if the 
Empire had not, for other causes, been unable to cope with it elfectively? It 
seems therefore that the second cause which L.-B. alleges is not a cause of 
the same order as the other two; for if the other two had not weakened the 
fabric of the state, the pressure of the barbarians would not have led to its 
disintegration. Secondly, it may be doubted whether the rapid rise and fall 
of monarchs from Severus to Diocletian — a phenomenon unique in the 
annals of the Empire from Augustus to Constantine Palaeologus — was 
simply due to the method of succession to the Principate initiated by its 
founder. To the end, the acclamation of the soldiers was a legitimate mode of 
electing the monarch, and the great fact of the third Century, the domination 
of the common soldiers, is not explained merely by the break-down of the 
Augustan System. Why did it break down just then? 

Cambridge. J. B. Bury. 

H. K. Ter Saliakeail, Die armenischen Kaiser von Byzanz. I. Bd., 
Maurikios (Morik), Wardan, Leon V (Levon), Basileios I (Wasil), Leon YI, 
Alexandros (AlekWndr). 407 S. 2,50 Er. II. Bd., Porphyrogennetos (Perphe- 
rouzen), Lekapenos (Lekaben), Romanos II, Tzimiskes (Cmäkik), Basileios II 
< Wasil), Konstantinos YIII (Kostandin). — Die armenischen Kaiserinnen. 
590 S. 3 Er. Yenedig, S. Lazar. 1905. 12® (Neuarmenisch). ^) 

Geizer hat in seinem trefflichen Abriß der byzantinischen Kaisergeschichte 
der Tapferkeit der armenischen Ritter und Soldknechte*, die das römische 
Reich noch einige Jahrhunderte zusammenhielten, seine Anerkennung gezollt. 
Es waren nicht allein Ritter und Knechte, die Byzanz'in schweren Zeiten 

* 

1) An dem versp'äteten Erscheinen der Besprechung trifft den Herrn Rezen¬ 
senten, wie die Redaktion gerne bezeugt, keine Schuld; wir sind ihm vielmehr 
für die rasche Lieferung der Besprechung zu besonderem Dank verpflichtet. 

Die Redaktion. 
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ihren starken Ann liehen, von den tüchtigsten Feldherrn und den kraftvollsten 
Kaisern entstammt mehr denn einer dem hochbegabten Armeniervolke. So 
verstehen wir es, daß ein Armenier sich versucht fühlt, von einer Periode 
armenischer Herrschaft über den oströmiscben Staat zu sprechen (I, 9), und 
sich der Aufgabe unterzieht, die Geschichte der armenischen Kaiser von Byzanz 
zu zeichnen. Trotz der zahlreichen Vorarbeiten keine leichte Aufgabe. Wir 
brauchen nur zu erinnern an die ersten Erfordernisse, brauchbare Ausgaben, 
Zuverlässigkeit der historischen Überlieferung, vor allem der Chronologie. 

Sahakean hat indes sein Ziel nicht allzu hoch gesteckt. Nicht die Ge¬ 
schichte des byzantinischen Eeiches unter den armenischen Kaisern will er 
entwerfen, sondern Lebensbilder der Kaiser (I, 22). Er nimmt daher das 
Recht für sich in Anspruch, neben der politischen Tätigkeit auch das Privat¬ 
leben mit seinen kleinen Zügen und charakteristischen Details ausführlich 
darzustellen, selbst wenn sie keine nähere Beziehung zu den großen geschicht¬ 
lichen Ereignissen erkennen lassen. Dementsprechend ist der erste Teil der 
Schrift (I, 25—258, II, 5—411) — selbst die Kapitelüberschriften verraten 
die Art — eine Sammlung von etwas romanhaft gehaltenen, populären Bio¬ 
graphien. Das Material ist den byzantinischen und armenischen Historikern 
entnommen, denen diese Art der Geschichtschreibung leider nur allzusehr 
zusagte. Eine größere Zurückhaltung in der Aufnahme solch anekdotenhafter 
Erzählungen hätte dem Wert der Arbeit keinen Eintrag getan, und den Lands¬ 
leuten des Verfassers wäre durch Ausscheiden des Unwesentlichen und zum 
Teil Unsicheren viel lebhafter zum Bewußtsein gebracht worden, was Byzanz 
und die alte Kultur den Kaisern aus ihrem Volke zu verdanken haben. Etwas 
mehr vom Geiste Geizers und Carl Neumanns hätte der Darstellung und Auf¬ 
fassung mehr. Gehalt und Tiefe verliehen. — Geizers Abriß der Kaiser¬ 
geschichte war Sahakean nicht allein in der armenischen Übersetzung, sondern 
auch in der deutschen Fassung zugänglich, und der Leser kann durch die 
ganze Schrift die Wertschätzung verfolgen, die Geizer bei dem Verfasser ge¬ 
nießt. Daneben macht sich der Einfluß von Schlumhergers'Epopee byzautine 
geltend. Außerdem standen die grundlegenden älteren Werke wie einige der 
besten neueren zur Verfügung. Genannt sind: Lebeau, Histoire du Bas Empire 
in der Neubearbeitung von Saint Martin, Cousin, Histoire de Constantinople, 
Gibbon, Fall and decline: leider dieses let^ere Werk nicht in der neuen Auf¬ 
lage von Bury, die mit ihren mannigfachen Nachträgen und Literaturnach¬ 
weisen die besten Dienste hätte leisten können. Für die Chronologie ist meist 
maßgebend de Muralt^s Essai de Chronographie, die Jahreszahlen sind nicht 
selten, doch sollte Öfter auf das Problematische vieler Zeitbestimmungen hin¬ 
ge wiesen sein. Von Spezialwerken begegnet Rambaud, L^empire grec au 
dixieme siede, Geizers Genesis der byzantinischen Themenverfassung, alles 
Werke, die einen guten historischen Sinn verraten und trefflich ausgesucht 
sind. Sehr zu bedauern bleibt, daß Sahakean die byzantinische Zeitschrift 
nicht zu Rate ziehen konnte. Welches Hilfsmittel damit ausgeschaltet war, 
zeigt ein Blick in den reichhaltigen, peinlich genau gearbeiteten Registerband. 
Schon'das Quelleninventar hätte eine Bereicherung erfahren; um nur eines zu 
nennen, die Leichenrede Leons VI auf seinen Vater Basileios I (BZ 12 [1903] 
170). Lampros bietet über die gemeinsame Regierung Leons VI und seines 
Bruders Alexandros und dessen Verdrängung um 904 ganz interessante Einzel¬ 
heiten (BZ 4 [1895] 92—98). Von Nutzen wären die Aufsätze über die 
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taktischen Schriften gewesen, zumal Sahakean das Strategikon noch Maurikios 
znzuschreiben scheint (I, 48). 

Der zweite Teil des Werkes (I, 259—400, II, 413—578) kann als Bei- 
läge zum ersten darstellenden bezeichnet werden. Zu jedem Lebensbild ist 
ein genaues Quellenverzeichnis geboten, das die griechischen wie armenischen 
Historiker mit Ausgabe und Seitenzahl anführt. Stellenweise finden sich 
längere wörtliche Zitate. Unter den Armeniern, die für uns von größerer 
Bedeutung sind, seien genannt Sebeos 7. Jahrh., Johannes Katholikos 10. Jahrh., 
Stephanos Asotik 11. Jahrh., Samuel von Ani und Mattheos von Edessa 
12. Jahrh., Wardan der Große und Kirakos von Gandzak 13. Jahrh. Sehr 
erwünscht wäre an dieser Stelle eine Stellungnahme zu den Quellen, ein 
Wort über Glaubwürdigkeit und Verhältnis der Quellen zueinander, den kriti¬ 
schen Wert oder Unwert der Ausgaben gewesen. Es findet sich da und dort 
eine Andeutung der Art, allein eine grundsätzliche Behandlung hätte manches 
geklärt. Als Armenier hätte Sahakean bei seiner Vertrautheit mit den arme¬ 
nischen Quellen die Erkenntnis der Beziehungen fördern können. 

Regelmäßig wird im zweiten Teil die armenische Herkunft der Kaiser 
einer Prüfung unterzogen. Beim ersten, Maurikios, ist diese Prüfung keines¬ 
wegs überflüssig und Sahakean hat ihr größere Sorgfalt gewidmet (I, 263 — 69). 
Die Zeugnisse scheinen sich zu widersprechen und machen die Entscheidung 
nicht leicht. Von den Griechen kennt einzig Joel (13. Jahrh.) Maurikios als 
Armenier. Der Zeitgenosse des Kaisers, Euagrios, spricht von altrömischer 
Abstammung; allerdings ist er Hofbiograph, und deshalb mag sein Zeugnis 
nicht ganz unverdächtig erscheinen. Mehr Gewicht ist auf den Umstand zu 
legen, daß die gesamte Familie römisch - griechische Namen trägt, daß des 
Kaisers Mutter eine Schwester des Bischofs von Arabissos ist, daß der Armenier 
Sebeos niemals an die armenische Herkuoft des Maurikios erinnert. Auf arme¬ 
nischer Seite weiß Kirakos um die zwiespältige Überlieferung, die ihrerseits 
über die armenische Heimat wiederum auseinander geht. Sicher hat Maurikios 
in der Erinnemng des armenischen Volkes noch lange fortgelebt, wie eine 
sprichwörtliche Redensart zeigt, die Arakhel von Tauris (17. Jahrh.) über¬ 
liefert hat: Du lebst sorglos wie in den Tagen des Morik. Alisan hat bei 
dieser Sachlage der Vermutung Raum gegeben, Maurikios stamme aus römi¬ 
schem Geschlecht, das in Kappadokien armenisches Blut in sich aufgenommen. 
Sahakean möchte das Verhältnis genauer dahin bestimmen, daß M. väterlicher¬ 
seits als Armenier, mütterlfcherseits als Römer gelten könne. Für die Lösung 
in dieser Form, die Sah. nur als Möglichkeit zur Erwägung stellt, sind natür¬ 
lich keine geschichtlichen Anhaltspunkte geltend zu machen. Gewiß war im 
südöstlichen Kappadokien im 5.—6. Jahrh. eine Verbindung zwischen Griechen 
und Armeniern nichts weniger als unwahrscheinlich. Oder sollte M. etwa 
deshalb als Armenier gegolten haben, weil er aus der Provinz Armenia II 
gel)ürtig ist, die schon seit dem 4. Jahrh. von Kappadokien abgetrennt ist? 
Sicherheit ist bei dem jetzigen Stand der Quellen kaum zu erreichen. Sah. 
hat die Frage jedenfalls mhig und voruHeilsfrei geprüft. — Über die arme¬ 
nische Herkunft Basileios^ II bedarf es keiner Untersuchung mehr, Sahakean 
führt nach Darbietung der Quellenbelege das Urteil Geizers an: 'An der arme¬ 
nischen Herkunft der neuen Dynastie ist nicht zu zweifeln’. Anders aber liegt 
es mit der von Sah. (I, 200) übernommenen Angabe des Konstautinos Poi’ph., 
der den Stammbaum seines Großvaters auf Arsakes und Konstantin den Großen 
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zurück verfolgt. Mag auch Photios schon als Gewährsmann dafür aufgeführt 
werden können, die Nachricht darf nicht als historisch gelten. 

Noch sei auf zwei längere Ausführungen des zweiten Teiles hingewiesen. 
Die eine behandelt die Themenverfassung (I, 387—400), hier ist Konstantinos 
Porph. als Hauptquelle exzerpiert. Bei der Besprechung des Themas Opsikion 
ist leider ein mißliches Versehen untergelaufen, da das Wort mit dem griechi¬ 
schen coip in Verbindung gebracht wird. Porphyr, gibt die richtige Deutung, 
und ein Blick in Sophocles oder Du Gange hätte die Schwierigkeit gelost. 

Dankenswert ist die Zusammenstellung über die kleinen armenischen 
Fürstentümer (II, 449—466). 

Die Liste der armenischen Kaiserinnen umfaßt folgende acht Namen: 
Maria, die Gattin Konstantinos^ VI; Theodosia, die durch Leon V auf den 
Thron kam; Euphrosyne, vermählt mit Michael 11; Theodora die Heilige; 
Helene, deren Ehrgeiz unter dem gelehrten Porphyrogennetos volle Befrie¬ 
digung fand; Theodora an der Seite des gewaltigen Tzimiskes; die Tochter 
Konstantinos^ VHI, Theodora. Warum hat deren Schwester Zoe nicht eine 
gesonderte Darstellung gefunden? Endlich Maria aus dem kilikisch-armeni¬ 
schen Königshaus, als Kaiserin Xene. Der Name Rita, unter dem sie von 
Sahakean eingeführt wird, ist aus den von ihm genannten Historikern nicht 
zu belegen. Die Zeugnisse aus Kantakuzenos lassen sich übrigens noch ver¬ 
mehren, doch bieten sie keine wesentliche Bereicherung der durch Nikephoros 
Gregoras vermittelten Nachrichten. Der frühzeitige Tod ihres Gatten Michael, 
des Sohnes Andronikos^ II, verurteilte Xene zu einem Leben der Zurück¬ 
gezogenheit in Thessalonike. Auch auf ihren Sohn Andronikos HI scheint sie 
keinen tiefergehenden Einfluß ausgeübt zu haben. Nur einmal trat sie als 
Friedensstifterin zwischen dem Sohn und dessen Großvater in den Vordergrund. 
Ein von Strzygowski auf Andronikos II bezogenes Epithalamion könnte viel¬ 
leicht auf die Vermählung des Sohnes Xene^s mit der Prinzessin Anna von 
Savoyen gedeutet werden; vgl. BZ 10 (1901) 546—67. Uber eine andere 
Rita vgl. A. Pavlov, Ein Synodalschreiben aus dem J. 1213 über die Ehe 
eines griechischen Kaisers (Theodoros I Laskaris) mit der Tochter eines arme¬ 
nischen Fürsten (Leon II); vgl. BZ 6 (1897) 645 f. 

Druck und Ausstattung des Werkes sind befriedigend. Jedem Band ist 
eine Tafel mit Abbildungen von Münzen beigegeben. Die Münzen selbst sind 
in den Beilagen kurz besprochen. Neuere Arbeiten hätten reiche Ergänzungen 
geboten. Schlumbergcrs Sigillographie konnte vom Verfasser erst nach Voll¬ 
endung seiner Schrift in einem Nachtrag benutzt werden. 

Ein Register mag bei dem ausführlichen Inhaltsverzeichnis leichter ent¬ 
behrt werden, dagegen wäre erwünscht — ein Druckfehlerverzeichnis, denn 
der Druckfehlergeist treibt sein Unwesen vor allem unter den Zahlen recht 
stark. Der Prätendent Mizizios hat sich natürlich nicht im J. 1668, sondern 
668 erhoben, die Regierungsjahre Alexandres^ II sind nicht 911—12 usw. 
Glücklicherweise sind manche Zahlen an andern Stellen richtig gegeben oder 
lassen sich sonst leicht verbessern. 

Das armenische Volk wird diese Gabe aus der Hand des fleißigen und 
gewissenhaften Mechitaristen von S. Lazzaro mit Dank annehmen und sich, 
von dem kundigen Führer geleitet, gerne den vergangenen Zeiten zu wenden, 
da armenische Kaiser am Bosporos herrschten. 

Valkenburg (Holland). 


A. Merk S. J. 
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F. Anssaresses, L^armee byzantine a la fin du VF siede d^apres 
le Strategicou de Fempereur Maurice. Bordeaux, Feret et fils und Paris, A. Fon- 
temoing, 1909. 8® 115 S, 10 Frcs. (Bibliotheque des Universites du Midi^ 
fase. XIV). 

Die vorliegende Studie von A. entwirft ein eingehendes Bild der Organi¬ 
sation und Taktik der byzantinischen Armee zur Zeit des Kaisers Maurikios 
(582—602) auf Grund jenes taktisch-strategischen Werkes, das nach der von 
A. in der Revue des etudes anciennes VIII (1906) 23—29 unter dem Titel 
„U auteur du Strategicon“ aufgestellten Hypothese in den Jahren 580—584 
entstanden ist, und dessen nachhaltiger Einfluß auf einen nicht unbeträchtlichen 
Teil der mittelgriechischen kriegswissenschaftlichen Literatur ziemlich hoch 
eiugeschätzt werden muß. 

Nach einer kurzen Einleitung, in der der universelle Charakter des eben 
genannten Werkes und die militärische Eigenart jener Völkerschaften berührt 
wird, die das byzantinische Reich gegen das Ende des 6. Jahrhs. bedrängt 
haben, faßt der Verfasser vorerst dasjenige zusammen, was auf die Rekrutie¬ 
rung der byz. Armee Bezug hat (lO—19), stellt den Begriff der einzelnen 
Truppenkörper fest und schildert die Pflichten und Obliegenheiten ihrer Offi¬ 
ziere und der Inhaber der verschiedenen Chargen (19—47j, kommt dann auf 
die Bewaffnung, Equipierung und Verproviantierung, auf den Sanitäts- und 
Religionsdienst der Armee und ihre Besoldung zu sprechen (48—66), und 
behandelt dann mit anerkennenswerter Sachkenntnis die Art und Weise der 
byz. Taktik sowohl im Ubungsfelde, wie im Marschdienste und im Kampf 
(67—108); ein kurzer Abriß, der wohl den Zweck hat, den schematisierenden 
Ausführungen des Vf.^s einen anziehenden Abschluß zu geben, ladet uns ein, 
einen Tag an den Manövern der rhomäischen Armee als Zuschauer teilzu¬ 
nehmen. ^ 

Ich kann der Gewissenhaftigkeit und Einsicht des Vf.^s nur uneinge¬ 
schränktes Lob zollen, wiewohl ich mir einige Bemerkungen hier nicht versagen 
kann. Gewiß ist das taktisch-strategische Werk des sog. Maurikios derart 
angelegt, wie es ein Buch zu sein hat, das eine geraume Zeit hindurch füg¬ 
lich für das offizielle Reglement der byzantin. Armee gegolten haben mag, ein 
Werk also, das als Leitfaden im byzantinischen kriegswissenschaftlichen Unter¬ 
richt den tatsächlichen Zuständen und Verhältnissen damals, als es verfaßt 
worden ist, Rechnung getragen hat. Es eignet sich demnach, gerade so wie 
das kriegswissenschaftliche Werk des Kaisers Leo, vorzüglich dazu, als Quelle 
zur Erkenntnis des byzantin. Kriegswesens zu dienen, natürlich aber nicht für 
sich, und nicht isoliert betrachtet. Eine isolierte Betrachtungsweise bringt es 
mit sich, daß uns manche Veränderung unverständlich bleibt und man auf 
Kombinationen angewiesen ist, die dann durch ein „sans doute“ verstärkt 
werden. Ich gebe zu, daß man bei A. zu einer historischen Betrachtungsweise 
bemerkenswerte Ansätze findet, aber selbst in diesen Fällen führt sie bei ihm 
nicht zu solchen Ergebnissen, zu welchen eine methodisch ins Werk gesetzte 
historische Betrachtungsweise notwendig führen muß. So meint er z. B., daß 
das Korps der Optimaten, auf die möglicherweise die l(SivQa %c(l övveeva rdy- 
ficcTCi des § 56 im XII. Kapitel der leoniuischen Taktik abzielon, und die 
zur Zeit Konstantins VII nach der von A. hierher gezogenen Vermutung 
Geizers (Byz. Themenverf. S. 111) Infanterieregimenter waren, „appartien- 
nent exclusivement a la Cavallerie“ und zwar als Elite-Truppen der Reserve. 
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Es ist schwer glaublich, daß Elite-Truppen der Kavallerie zu Infanterietruppen 
herabgesunken seien zu einer Zeit, wo man von der Wichtigkeit der Kavallerie 
gegen die Sarazenen in großem Maße durchdrungen war. Um sie richtig zu 
bestimmen, hätte A. der bei Geizer (a. a. 0.) verzeichneten Notiz des Ibn 
Hordädbeh, der um 840 herum lebte, und „eine administrative civil-militärische 
Beschreibung des Römerreiches gegeben hat, welche sich durchweg auf offizielle 
Quellen und Autopsie stützt“ (Geizer p. 81), größere Aufmerksamkeit schenken 
sollen. Ibn Hordädbehs Annahme, daß zu jedem Korps von 6000 Kavalle¬ 
risten 6000 Stallburschen, d. h. beritten gemachte Infanteristen ge¬ 
hören, gewinnt an Bedeutung, wenn wir bei A. (S. 14) von den Bov%sXX<xqloi 
(nach welchen nicht unter Konstant. Porphyr, das Oi^ia r&v BovKslXaQiov 
benannt wurde, wie A. S. 13 behauptet, sondern unter Leo dem Isaurier, da 
ja übrigens das Thema „al Bokollar“ auch Hordädbeh kennt) die Bemerkung 
zu lesen bekommen, daß eines ihrer Privilegien war, daß sie „apparemment ,.. 
peuvent pretendre a autant de valets qufils veulent, puisque le regiement, qui 
fixe la domesticite des Federes, optimates et soldats, est muet a leur egard“. 
Daß fünf Optimaten je zwei aQ^aroiQ^ hatten als vTCegaamöraC^ das dürfte bei 
einem Korps, das als Aufwartetruppe von Garderegimentern (wie es die Bov- 
KsXlaQLOL sind) dient und beritten ist, schwerlich Anstoß erregen. 

Die Angabe A.'s, daß die g)oiöeQäxou immer nach den BoyKelXagtoc und 
vor den oitniiaxoi genannt werden, lasse ich nicht gelten, da ja dem unser 
Autor S. 66 widerspricht {ÜQog rovroig ösl elöivai^ im ^sv xocg oTtxciidxoLg 
%al (fOLÖSQaxoLg etc.). Sehr fraglich ist es, ob der Ttaig xov (poLÖBQdxov in der 
Schlacht sich hinter den (poiösQccxoL aufgehalten hat. Das Schema der xa^ig 
des fiSQog x&v q)oiSeQdxG)v^ wie es im Ambrosianus fol. 103^ überliefert ist 
und im Med. fol. 20"^ (vgl. Scheffer p. 537), freilich bei einer Tiefe von sieben 
und nicht acht Kavalleristen, stellt den mxlg xov (pOLÖBQaxov in das fünfte Glied, 
und nicht in das siebente, wie man es nach der Angabe von A. erwarten 
würde. Qaß der 6sKdQp]g ein bon tireur zu sein hat (S. 30), lese ich aus dem 
ft Svvaxöv Sb %al xo^Bvsiv slSoxag (p. 32) nicht heraus, wie denn weder aus 
V, 1 p. 121 und 12 p. 23 folgt, daß „chaque section“ ihre „ouvriers“ gehabt 
hat — denn nicht xB^fvlxag ist an letzterem Orte zu lesen, noch xivag mit Scheffer, 
sondern was die Hss haben xivSag — , noch laut S. 324, daß man die aMcc 
der Infanterie loiayia genannt hat. Freilich ist, was die Verweisungen auf 
die Seitenzahl der Schefferschen Ausgabe anbetrifft, eine gewisse Ungenauig¬ 
keit bei A. eingerissen. So ist z. B. S. 11 statt p. 63: 62, statt 22: 21 zu 
lesen, insbesondere aber sind bezüglich S. 183^ und fi'. die meisten Verweisungen 
gewöhnlich um eine Nummer höher indiziert, was in Hinsicht auf die Kon¬ 
trolle der Angaben hindernd wirkt. 

Von nicht untergeordneter Bedeutung ist es zu untersuchen, ob denn der 
Zeitpunkt schon gekommen ist, um auf Grund des sog. Maurikios ein Bild 
der byzantinischen Armee im 6. Jahrh, zu entrollen. Ich habe in meiner 
„Zur Überlieferung mittel griechischer Taktiker“ (BZ XV S. 47—87) betitelten 
Abhandlung, auf die A. in seiner Studie nirgend Bezug nimmt, vielleicht weil 
er sie nicht kennt, der Ansicht Ausdruck gegeben, daß das Werk des M. 
chronologisch um ein gutes Stück weiter herabgerückt werden muß; ich habe 
verschiedene, vornehmlich aus der Überlieferungsgeschichte des Werkes ent¬ 
nommene Gründe ins Treffen geführt, die von Carlo Maria Patrono in seiner 
Abhandlung Oontro la paternita imperiale delF OvqPlyXov TaY.xLYM-^XQaxriyiYA 
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(Estratto clalla Rivista Abruzzese di Scienze, Lettere ed Arti XXI, fase. XII; 
Teramo 1906) S. 15 ff. um ein Beträchtliches vermehrt worden sind, und die 
nachdrücklich die Meinung verfochten, die auch die Krumbachers (GBL^S. 636) 
gewesen zu sein scheint, daß das Werk eigentlich eine Kompilation aus ver¬ 
schiedenen, zum Teil auch älteren Quellen ist. Seitdem hat sich das kleine 
Arsenal von Beweisgründen unserer Gruppe um ein wichtiges Argument ver¬ 
mehrt. Eugen Darko hat in seiner kürzlich erschienenen Abhandlung, die 
den Titel „A magyarokra vonatkozd nepnevek a bizänczi irdknal“ (Budapest 
1910) führt, mit Hilfe Marquarts (Historische Glossen zu den alttürkischen 
Inschriften) S. 45 erwiesen, daß der Käme Tovqkol bei den byzantinischen 
Schriftstellern auf die Magyaren erst von der Mitte des 8. Jahrhs. an be¬ 
zogen werden darf. Falls Avir nicht von der Annahme ausgehen, daß Kaiser 
Leo, obwohl er die Toupxoi, d. h. die Magyaren, im Kampfe gegen die BovXyaQOL 
als Bundesgenossen gebraucht und von ihnen sich auch Geiseln verschafft hat 
(S. Theoph. Contin. ed. Bonn. S. 854), dennoch keine Idee hatte, auf was für eine 
Völkerschaft er in seiner Taktik die bei dem sog. Maurikios von den Tovqkol 
berichteten Angaben anwendet, bleibt nichts anderes übrig, als die Hypothese 
aufzustellen, daß der Bericht über die Tovqtcoi bei dem sog, Maurikios erst 
entstanden ist, als die Byzantiner ihre erste Bekanntschaft mit den Magyaren 
machten, also im 8. Jahrh. Die Tatsache nun, daß es neben dieser mit unserem 
Maurikios (recte Urbikios) zeitgenössischen Quelle auch eine andere mindestens 
ebenfalls zeitgenössische Quelle gibt, die öTgaricorcKa imxiyna des I. Logos, die 
Kaiser Leo der Weise in seine Taktik als VIH. Kapitel eingereiht hat, welch 
VIII. Kapitel nach Giannino Ferrari, dem gewiegten Kenner des byzantin. 
Rechtes, „si connette strettamente alle leggi militari delF epoca isaurica“ (II 
diritto penale delle „Novelle^* di Leone il Filosofo, Estratto della Rivista 
Penale, vol. LXVII, fase. IV [1908] S. 7), und jener empirische Befund, vor 
dem niemand, der sich mit der Überlieferungsgeschichte der byzantin. Taktiker 
beschäftigt, die Augen verschließen kann, daß es in Byzanz — seit Avann, das 
Avissen wir freilich nicht — ein offizielles kriegSAvissenschaftliches Handbuch 
gegeben haben muß, das Aviederholt umgearbeitet Avorden ist, lassen Zweifel 
darüber aufsteigen, ob der sog. Maurikios Avirklich nur Zustände des 6. Jahrhs. 
geschildert hat. 

Hätte der Vf. meine oben erwähnte Abhandlung einer Beachtung ge¬ 
würdigt, so hätte er auch in anderer Hinsicht seine übrigens verdienstliche 
Arbeit nicht vorschnell zum Abschluß gebracht. Er hätte daraus ersehen, daß 
der Text Sch.'s, Avenn er auch durchaus nicht desperat genannt werden darf 
(Sch.'s Ausgabe basiert ja auf der florent. Rezension, die der Med. LV 4 repräsen¬ 
tiert), so doch so Aveit mit Hilfe der hslichen Lesarten verbessert werden kann, 
daß selbst eine synthetische Arbeit, wie diejenige von A., einen Gewinn daraus 
gezogen hätte. Nicht nur den unpassenden Titel Ilx^aT\]yi%6v ^ über den sich 
schon Zachariae von Lingenthal (BZ III [1894] S. 441) moquiert hat, 
hätte A. dann aufgegeben, er hätte vielleicht auch den Mediceus eingesehen und 
manche Termini, wie ßovTcivov (nur einmal, S. 167, in dieser Form überliefert, 
sonst überall konsequent ßov%rivov^ ßovxyvaTca^), TtQOTtdrco^ag (da ja schon Sch. 
S. 425 sagt: „non Video, si a Ttarstv hoc verbum est, ut censuisse videntur, 
quare et praepositione et terminatione Latina uti voluerit Mauricius“, und 
der Med. die synkopierte Form TtQacTtdroQag [cf. übrigens nQaLn6Gixog\ hat), 
ßovY.olov (der Med. hat die Form ßovxovXov), ixaQ^oßdßovXa (der Med. hat 
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fiar^oßa^ßovXay was den bei Vegetius überlieferten mattiobarbulis wohl näher 
kommt), oTtiGd'OKOv^ßri die Med. Hs) usw. verbessert; er hätte von 

keiner x^vGixrj Qoya gesprochen, sondern meine Konjektur ange- 

nommen, wenn er gesehen hätte, daß der Ambrosianus das xQV6i%ag (xQjjonKag 
richtig Scheffer) weiter oben mit tvmxag umschrieben hat, und wenn er bei 
Geizer (a. a. 0. 117) gefunden hätte, daß Konstantin De cerimoniis aulae 
Byzantinae II 50 der ac zata tvTtov (gesetzlich bestimmten) x&v cxqu’ 

xrjyöv Erwähnung tut. 

Dessenungeachtet ist die Arbeit von A. ein Kommentar erster Güte zum 
kriegswissenschaftlichen Werk des Ürbikios. 

Budapest. E. Väri. 


Em. De Stoop, Essai sur la diffusion du Manicheisme dans Tem- 
pire romain. Gand 1909. VIII, 152, S. 8® (= Recueil de travaux publies 
par la faculte de philosophie et lettres de Tuniversite de Gand, 38“® fascicule). 

In dieser Studie hat sich ein Schüler Cumonts Sammlung und Ausbeutung 
aller Nachrichten über die Verbreitung des Manichäismus in Orient und Occi- 
dent seit dem Ausgang des 3. Jahrhs. zum Ziel gesetzt. Vorangeschickt sind 
Kapitel über die Ursachen, welche die Propaganda des Manichäismus im 
Reiche erleichterten, über sein Verhältnis zur Kirche und über die staatliche 
Gesetzgebung. Erfährt der mit dem Gegenstand Vertraute nicht gerade viel 
Neues, so wird ihm doch die geschickt angeordnete und von gesundem Urteil 
zeugende Zusammenstellung des Bekannten von Wert sein, da etwas Ähn¬ 
liches in der Literatur nicht vorhanden ist. Erfreulich ist, daß der Verfasser 
die Unart vermeidet, Erscheinungen des Asketismus, die in den katholischen 
Quellen als Manichäismus bezeichnet werden (nach dem bekannten Verfahren 
der Römer, von denen Hieronymus sagte: Quam viderint pallentem atque 
tristem, Manichaeam vocant), mit den Manichäern „in einen Topf zu werfen“, 
wie er selbst mit deutscher Redensart es ausdrückt. Das gilt vornehmlich 
vom Priszillanismus, über dessen Eigenart sich bei De Stoop gute Bemerkungen 
finden. Er ist darum auch in der Lage, die Phantasien Dufourcqs über den 
von ihm sogenannten Neomanichäismus, seine angebliche Blüte im 5. Jahrh. 
und seine angebliche Bekämpfung durch die Literatur der katholischen Apo¬ 
kryphen mit Erfolg zurückzuweisen. Was er hierüber im Schlußabschnitt seiner 
Arbeit ausführt, scheint mir besonders beachtenswert, führt allerdings, sofern * 
dabei nur die Entwicklung im Abendland in Betracht kommt, über den In¬ 
teressenkreis dieser Zeitschrift hinaus. 

Gießen. G. Krüger. 

Sir W. M. Ramsay and Miss Gertrnde L. Bell, The thousand and 
one churches. London, Hodder and Stoughton 1909. XVI, 58n S. mit 
386 Abbildungen. 

Miss Bell hat, veranlaßt durch mein Buch über Kleinasien mehrere Reisen 
nach dem Osten unternommen. Die erste war jene, über die der Bericht in 
der Revue archeol. erschien (B. Z. XVI 378f.). Es folgte dann, als von seiten Sir 
Williams Einspruch gegen meine Datierung erhoben wurde, ein längerer Auf¬ 
enthalt mit der Familie Ramsay in Binbirkilise, woran sich Ausflüge knüpften. 
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Darüber berichtet das vorliegende Buch. Inzwischen hat Miss Bell eine dritte 
Reise u. zw. nach Mesopotamien unternommen. Ein Teil ihres Materials wird 
in meiner Arbeit über Amida erscheinen; sie selbst bereitet eine Monographie 
über das persische Schloß el-Cheitar vor. Es ist also eine ganz planmäßige 
und zielbewußte Arbeitsleistung, vor der wir hier stehen. Miss Bell verfügt 
über die Mittel und vor allem über den sehr energischen Willen, das, was sie 
sich vornimmt, durch- und in immer weiterem Ausblick auch fortzuführen. 

In dem vorliegenden Werke tritt sie an der Seite des besten Kenners 
der Geographie und Geschichte Kleinasiens, besonders in christlicher Zeit, auf. 
Sir William hat über die Resultate der im J. 1907 angestellten eingehenden 
Untersuchungen schon im Expositor IV (BZ XVII 631) berichtet und darin 
bereits seine im Athenäum Nr. 3968 vorgebrachte Ablehnung meiner Datie¬ 
rung widerrufen. Diese hat inzwischen Leuten genug Waffen gegen mich in 
die Hand gegeben; im Interesse unserer gemeinsamen Sache war das sehr zu 
bedauern. Am Schlüsse des Vorworts bringt Ramsay ein Beispiel, wie Denk¬ 
mäler in Kleinasien ihre Form wandeln konnten: in Anazarba ist aus einem 
Rundbogen des 4. oder 5. Jahrh., wie nach der Inschrift geurteilt werden 
kann, in späterer Zeit von den Armeniern ein Spitzbogen gemacht worden. 
So steckt das Alte im Neuen und ebenso oft liegt das Alte neben dem Neuen, 
was gerade im vorliegenden Buche deutlich gemacht wird. 

Den ersten Abschnitt über die Lage und Geschichte von Binbirkilise 
S. 1—40 hat Ramsay geschrieben, ebenso den letzten S. 505—570, der über 
den Rest jener Denkmäler des Kara dagh handelt, die Miss Bell im Haupt¬ 
teile des Buches S. 41—504 übrig gelassen hatte. Was Binbirkilise selbst 
anbelangt, so wird zwischen diesem Ort im Tal und Deghile auf der Höhe 
geschieden, wo schon im 5. Jahrh. Klöster entstanden seien; von 700—900 
hätte sich dahin die Bevölkerung vor den Arabern geflüchtet, erst 850—1070 
sei die Unterstadt wieder aufgerichtet worden. In ihr habe man zu scheiden: 
unberührte vorarabische Denkmäler, wie Nr. 29 und 8, solche älterer Zeit, 
die in der arabischen Periode restauriert wurden (Nr. 1, 6, 7 und 12), end¬ 
lich Neubauten nach 850, die aber die alten Typen festhielten und kenntlich 
sind an der Nachlässigkeit in der Detailbildung. Ramsay sieht in Binbirkilise 
noch (z. B. in der Baugruppe 7) die älteste Form des Kultes aus dem 3. und 
4. Jahrh. erhalten, obzwar in Bauten aus dem 5. oder 6. Jahrh.: ein offener 
Hof dient als Gemeindezentrum; in ihm eine Apsis für die Wochentage, die 
Kirche für den Sonntags-Gottesdienst. Ähnliches hat Miss Bell in den Tigris- 
Klöstem entdeckt (davon in meinem Amidabuche). Der erste Abschnitt be¬ 
handelt dann noch die Bedeutung der Kirche in byz. Zeit, ihren Zusammen¬ 
hang mit dem Totenkult und die Wasserversorgung von BBK. Der vierte 
Abschnitt führt die hittitischen Denkmäler, sowie die Inschriften der Meilen- 
steine und Sarkophage vor und geht dann auf die Inschriften an Kirchen ein. 
Voran stehen gemalte Worte auf der untersten Putzschicht in der Apsis Von 
Nr. 1, entstanden um 500 oder früher, worin u. a. ein aQyayysXog ()tavQog)6Qog 
erwähnt wird. Dann kommen die Steininschriften, die Ramsay schon im Expo¬ 
sitor besprochen hat, alles jedoch genauer bearbeitet. Die Datierungen schwanken 
zwischen dem 5.. Jahrh. und 1162. 

Ich wende mich nun den von Miss Bell bearbeiteten Abschnitten II und 
in zu. Der erste Hauptteil II beschreibt auf das genaueste jede einzelne 
Kirche von BBK und Deghile. So weit es ging, ist meine in „Kleinasien, ein 

.36* 
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Neuland“ eingeführte Numerierung beibehalten, nur wird Kirche Nr. 2, da 
sie nach Deghile gehört, durch Nr. 32 ersetzt. Miss Bell gibt natürlich viel 
mehr, als ich bringen konnte. Ich will mich bei diesem durch Grundrisse 
und Photographien reich ausgestatteten Teile nicht aufhalten und nur hervor¬ 
heben, wie schmerzlich die Nachsätze aus dem J. 1909 berühren, die zeigen, 
was seit 1907 zugrunde gegangen ist. Am wertvollsten scheinen mir die 
mauerumwallten Kirchenkomplexe, die Miss Bell unter Nr. 6, 9, 24 — 7 — 
33, 36—35, 45—32, 39,43—44 zusammenfaßt, dazu die ausgedehnte Kloster¬ 
anlage auf dem Mahaletch und dem Maden Dagh, endlich die Befestigung auf 
dem Bash Dagh. Mit dem dadurch erschlossenen Einblick in die Gruppierung 
der Kirchen und Klöster ist einer meiner lebhaftesten Wünsche, den ich an¬ 
läßlich der Besprechung der ersten Reise von Miss Bell geäußert hatte, erfüllt. 

Der dritte Abschnitt „Ecclesiastical Architecture“ ist der für den eng¬ 
lischen Leser und den Kunsthistoriker weitaus wichtigste des ganzen Buches, 
weil Miss Bell darin über das rein statistische Referieret hinaus den Versuch 
machte auf Grund des im, Kara Dagh gesammelten Materials Stellung zu 
nehmen in den mit der Entdeckung der kleinasiatischen Gewölbekirchen auf 
ganz neuen Boden gestellten entwicklungsgeschichtlichen Problemen, wie ich 
sie „Kleinasien, ein Neuland“ und sonst aufgerollt habe. Da sie dabei das 
übrige, außerhalb des Kara Dagh in Kleinasien gesammelte Material mit ver¬ 
arbeitet, so gehört dieser umfangreiche S. 195—502 reichende Abschnitt zum 
Anregendsten, was die kunsthistorische Literatur der letzten Jahre auf diesem 
Gebiete gebracht hat. Miss Bell konstatiert zunächst den rein orientalischen 
Charakter der Kirchen des zentralen Plateaus von Kleinasien und macht 
neuerdings aufmerksam anf die große Mannigfaltigkeit der Bautjpen, ihre 
lokale Verschiedenheit bei allem Gemeinsamen. Diese Kunst könne nicht 
importiert sein, sie wäre sonst mehr homogen. Auf gallischem Boden schließen 
wir, muß ich dem entgegenhalten, aus derselben Erscheinung auf das Gegenteil. 
Ich für meinen Teil glaube, daß in Kleinasien stark mit Einw^irkungen von 
seiten der ältesten christlichen Staaten d. h. der Osrhoene und Armeniens ge¬ 
rechnet werden muß. Miss Bell selbst hat dafür durch die Aufnahmen von 
ihrer mesopotamischen Reise her das wertvollste Material in meine Hände gelegt. 
Und schließlich lehnt sie ja wohl auch nur Einflüsse vom Westen ab, sieht 
z. B. die gewölbte Hallenkirche für einen Typus an, der in Asien von hohem 
Alter ist. Der Narthex mit Turmkammern, der Hufeisenbogen, das Doppel¬ 
fenster wird jetzt auch von englischer Seite dem Orient zugeschrieben und 
Miss Bell empfindet wie ich, daß nur in Nr. 32 ein Einbruch des hellenisti¬ 
schen Typus der Kuppelbasilika vorliege. Die einschiffige, tonnengewölbte 
Kapelle, wofür mehrere Beispiele beigebracht werden, soll im Wege der 
Klostertradition vom Osten gekommen sein. Ich möchte auf „Wörter und 
Sachen“ I S. 70 f. bin weisen, wo ich zeige, daß solche Bauten als Refektorien 
üblich waren; in Deghile scheint mir ein solches bei dem Gebäudekomplex 
„35 und 45“ in D vorzuliegen, auch bei „33 und 36“ könnte man daran denken. 
Übrigens schlägt Miss Bell selbst S. 468 vor, den Block D in dem großen 
Kloster 35 als Refektorium zu deuten und ebenso den großen Raum in 
Kurshundju. 

Den kreuzförmigen Typus ohne Mittelstützen (T) ist Miss Bell geneigt, wie 
ich es tat, von der Katakombe herzuleiten, jedenfalls sei er spezifisch anatolisch 
geworden. Je mehr der Reisende ins Innere vordringe, um so allgemeiner 



Besprechungen 


557 


trete er auf, bis er in Kappadokien eigentlich alle andern Typen aus dem 
Felde schlage. Bezüglich des Mausoleums Konstantins verweise ich auf meine 
Kritik von Heisenbergs Apostelkirche in der Beilage d. Münchner Neuesten 
Nachrichten 1909 Nr. 51. Die. Basilika wird dort wohl jünger gewesen sein. 
Mausoleum und Martyrien scheinen in manchen Gegenden völlig identisch. 
Der klassische Typus dafür auf Berghohen ist eben das einfache T-förmige 
Kuppelkreuz. Bei Klöstern möchte icl^auch hier an Eefektorien neben der 
Kirche denken, so in Kurshundju auf dem Hassan Dagh. Bemerkenswert ist 
Miss Beils Hinweis auf die Verwandtschaft der Protaton-Kirche auf dem Athos 
mit der Kirche von Yaghdebash auf dem Hassan Dagh. Sie nimmt ein Drittes 
als Vermittler an und verweist darauf, wie nahe die dekorativen Steinnischen 
des kleinasiatischen Beispiels koptischen Parallelen stehen. 

Sehr eigentümlich sind die beiden Hauptbeispiele dieses Typus, Sivri-Hissar 
uud Tchukurken. Beide zeigen, angelehnt an den westlichen Kreuzarm, ein 
einziges Seitenschiff. Ein solches auch an dem tonnengewölbten Kirchlein von 
Tchanderlik. Man möchte an eine notgedrungen einseitige Erweiterung des 
Innenraumes denken, Miss Bell schließt aber aus der Tatsache, daß sich solche 
einzelne Schiffe auch in Felsenkirchen finden, daß solche Bauten von vornherein 
beabsichtigt waren, doch lehnt sie Eotts schwankende Deutung auf einen 
kappadokischen Memorialtypus ab. 

Für den Typus der Kreuzkuppelkirche nimmt Miss Bell die Möglichkeit 
armenischer Einflüsse hez. ein asiatisches Prototyp an, leitet sie also nicht 
aus der hellenistischen Kuppelbasilika her. Neben Firsandyn und Tchangliklisse 
stellt sie als neue Belege zwei Bauten aus dem Kara Dagh, dann Ala Küsse 
und zwei Beispiele bei Konia, nämlich Silleh und Miram. Bei dieser Gelegen¬ 
heit wird auch die Amphilochioskirche in Konia selbst und Ilanli-Klisse be¬ 
sprochen. 

Auch der Abschnitt über das Oktogon macht die englische Leserwelt be¬ 
kannt mit den schwebenden Problemen. Neu ist der Hinweis auf Calders Fund 
in Laodikeia bei Eamsay, Luke the physician p. 339. Besonders ausführlich 
wird der Gewölbebau behandelt. Er käme schon bei den Hittitern vor und sei 
gewiß nicht erst durch die Eömer eingeführt. Für die Übersetzung des Qua¬ 
drats in das Kuppelrund seien die innerasiatischen Konstruktionen vorherrschend, 
das Pendentif tauche erst im 10. Jahrh. auf. Bezüglich des Tamburs äußert 
sich Miss Bell gegen mich; er sei spät eingeführt und zwar von der Küste her. 
Dagegen schließt sie sich in Sachen der Stein- und Ziegelarchitektur wieder 
an meine Ausführungen in „Kleinasien“. Sehr beachtenswert ist der Abschnitt 
über die Klosteranlagen. Am eigenartigsten seien die Baugruppen auf Berg¬ 
spitzen; sie vermitteln den Übergang von den alten Bergheiligtümern zur neuen 
Eeligion und seien daher frühen Ursprunges, was auch ihre Bauart bestätige. 
Nicht vor dem Ende des 6. oder dem Anfang des 7. Jahrh. erscheinen dann 
im Kara Dagh Koinobien in den befestigten Klöstern von Deghile, vielleicht 
bewohnt von einer Art Militärmönchen. Eingehend bearbeitet sind auch die 
Einzelheiten des dekorativen Schmuckes, die Profile, Kapitelle und späten 
Ornamente. Man hätte hier Gruppen von Abbildungen erwartet. Es ist schwer, 
die einschlägigen Belege zusammenzusuchen, bes. weil im Eegister eine stati- 
stiscke Zusammenstellung der Kirchen von Binbirkilise nach der Nummern¬ 
folge fehlt, diese aber im Texte selbst nicht streng eingehalten ist. Miss Bell 
findet, daß der antike Geist immer mehr verschwindet, dafür mehr asiatische 
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Motive eintreten. Für die Entrelacs und Rosetten nimmt sie Import an und 
hätte ruhig Persien nennen können. Den Schluß bildet eine vergleichende 
Untersuchung über die Bauart der Befestigungen; sie tragen byzantinischen 
Charakter und stehen den von Diehl publizierten Festungen Nordafrikas nahe. 

Die Zusammenarbeit eines erfahrenen historischen Geographen wie Sir 
William mit einer entschlossen streng wissenschaftlich arbeitenden Dame hat 
ausgezeichnete Früchte gezeitigt. Möchte man in England tüchtig zugreifen; 
Miss Bell hat die Landsleute sehr gut orientiert über die tausend Fragen, 
^ * die bezüglich der ältesten christlichen Kunst in den letzten Jahren gestellt 

worden sind. 

Wien. Josef Strzygowski, 




Mitteilungen. 
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Bibliographische Notizen und kleinere 


Die bibliographischen Notizen sollen auch in Zukunft in dA* gleichen Art und 
Vollständigkeit wie bisher über die Fortschritte unserer Wissenschaft unterrichten. 
Zu unserer großen Freude können wir mitteilen, daß außer den früheren Mit¬ 
arbeitern mehrere bewährte Fachgenossen ihre ständige Mitwirkung an der Biblio¬ 
graphie zugesagt haben, um die durch Karl Krumbachers Tod entstandene Lücke 
nicht allzu fühlbar werden zu lassen. Daher werden in Zukunft die bibliogra¬ 
phischen Notizen von Karl Dieterich in Leipzig (K. D), Albert Ehrhard in 
Straßburg (A. E.), Aug. Heisenberg in München (A. H.), Ed. Kurtz in Riga 
(E. K.), P. Maas in Berlin (P. Ms.), P. Marc in München (P. Mc.), J. Strzy- 
gowski in Wien (J.. S.), R. Väri in Budapest (R. V.) und Carl Weyman in 
München (C. W.) bearbeitet. Zur Erreichung möglichster Vollständigkeit werden 
die HH. Verfasser höflichst ersucht, ihre auf Byzanz bezüglichen ScMften, seien 
sie nun selbständig oder in Zeitschriften erschienen, an die Redaktion gelangen 
zu lassen. Bei Separatabzügen bitten wir dringend, den Titel der Zeit¬ 
schrift, sowie die Band-, Jahres- und Seitenzahl auf dem für uns be¬ 
stimmten Exemplar zu notieren; denn die Feststellung dieser für eine wissen¬ 
schaftliche Bibliographie absolut notwendigen Angaben, die den HH. Verfassern 
selbst so geringe Mühe macht, kostet uns stets umständliche und zeitraubende 
Nachforschungen in unserer Staatsbibliothek, und häufig bleiben alle Bemühungen 
vergeblich, weil das betreffende Heft noch nicht eingelaufen oder gerade beim 
Binden oder aus einem anderen Grunde unzugänglich ist. Die Artikel sind inner¬ 
halb der einzelnen Abschnitte der Bibliographie hier wie iu den früheren Heften, 
soweit es möglich ist, nach der Chronologie des betreffenden Gegenstandes 
angeordnet. Der Bericht ist bis zum 1 . .Juli 1910 geführt. Die Redaktion. 

1. Literatur und Sagen. 

A. Gelehrte Literatur. 

Einleitung in die Altertumswissenschaft, herausgegeben von 
Alfred Gercke und Eduard Norden. I. Band. Methodik, Sprache, Metrik, 
Griechische und Römische Literatur. Teubner, 1910. XI und 588 S. 13 JH, 
Das Werk, dessen erstes Drittel dieser Band darstellt, will dem Studenten der 
klassischen Philologie eine Übersicht über die wichtigsten Tatsachen und Pro¬ 
bleme seiner Disziplin geben. Es verzichtet also prinzipiell darauf im Detail 
vollständig zu sein oder Neues zu bringen; dennoch bürgen schon die Namen 
der Bearbeiter dafür, daß auch der Kenner daraus lernen kann. — Den Byzan- 
tinisten interessieren wohl hauptsächlich die Grenzgebiete. Da wird er denn 
gleich konstatieren, daß die Grenze nirgends gezogen ist. Es fehlt überhaupt 
jeder 090 ^ der Disziplin, der das Werk gilt. Ich weiß, daß ein solcher schwer 
zu geben ist; denn die historische Wissenschaft ist eine. Aber gerade weil 
die „Altertumswissenschaft“ xar’ l^oyriv^ die „klassische“ Philologie, ihre Sonder- 
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Stellung betont (und dies mit Hecht), muß sie sie auch präzisieren und be¬ 
gründen. Auch bedarf der Student einer möglichst scharfen Abgrenzung seiner 
Disziplin gegen die benachbarten und einer möglichst systematischen Übersicht 
über die untergeordneten; er kommt sonst zu leicht in Gefahr, die Gesamtheit 
des Examenstoffes als ein wissenschaftliches Ganzes anzusehen. Wie er sich 
zu den Byzantinern verhalten solle, darüber drückt sich der vorliegende Band 
nicht sehr klar aus. Gerckes Methodik scheint die Byzantiner,in corpore ein¬ 
zubegreifen (S. 37); Bethe schließt seine Geschichte der griechischen Poesie 
mit Synesios, Nonnos und Gregorios und einem etwas rätselhaften Ausblick 
auf den „neuen fremden Geist‘‘, der nun kommen soll; Wendland hört in der 
Geschichte der Prosa ohne weiteres bei Pseudo-Dionysios auf; Kretschmer 
zieht für die Sprache das Neugriechische ausgiebig heran; Bickel schweigt in 
der Metrik die ganze Kaiserzeit tot (freilich bleiben noch schlimmere Lücken 
in der klassischentZeit), läßt aber bei der Behandlung der rhythmischen Prosa 
sogar Sophronios zu Wort kommen. 

Im einzelnen sei notiert: Methodik (Gercke). S. 13f. einiges über byzanti¬ 
nische Paläographie. Hierüber wohl im III. Band Ausführlicheres {narQog wird 
7 ^, nicht abgekürzt). S. 23 über byzantinische Textkritiker. S. 33 ff. über 
philologisch-historische Methode (unter den Literaturnachweisen fehlt Zielinski 
in Teubner „Schaffen und Schauen“ II 195 ff.). — S. 41-positive Beweise für 
die Abhängigkeit einer Hs von einer anderen sind nicht immer schwer zu finden. 
Wichtige Kriterien sind die Übereinstimmung einer Lücke in einer Hs mit einer 
vollen Zeile der anderen, Korruptelen, die aus zweideutiger Schreibung des Ori¬ 
ginals stammen, Vermengung von Doppellesungen in der Abschrift u. dgl. Auf 
den Nutzen der Photographie für diese und alle ähnlichen Fragen war hinzu¬ 
weisen. — S. 68 Bestätigung von Konjekturen durch neugefundene Überlieferung. 
Hier wären Beispiele von Nutzen gewesen (Pindar Paean IX oder der Nonuos- 
Papyrus). Die Kontrolle unserer Methodik ist einer der bedeutendsten Ge¬ 
winne aus den neuen Funden und einer Monographie wert. — Sprache 
(Kretschmer). Der Verlust der Quantitätsunterschiede uud der Wandel des 
Akzentes werden nicht erwähnt. S. 169 ff. über Koine und mittel- und neugr. 
Diglossie. — Griechische Poesie (Bethe). S. 324—28 Kaiserzeit. Die 
Darstellung bietet gegenüber der von Wilamowitz (Kultur der Gegenwart I) 
wenig Neues; von dieser hängt sie ab, wenn von Anapaesten Gregors statt 
von Hemiamben die Rede ist. Daß Proklos als Zeitgenosse des Synesios auf- 
tritt, kommt wohl davon, daß Wilamowitz die beiden zusammen behandelt 
hat („Die Hymnen des Proklos und Synesios“, 1907 fehlt in den Literatur¬ 
angaben). Als Reste der dramatischen Poesie waren die Podagraspiele zu 
erwähnen (DLZ 1909, 2273). Daß Gregor mit seinen Poesien nur zeigen 
wolle, er könne auch dichten (S. 325), wird S. 328 widerlegt, wo er mit 
Catull verglichen wird, was freilich auch nicht paßt. Das wichtigste erhaltene 
Stück altchristlicher Lyrik, das Lied der Jungfrauen bei Methodios, durfte 
nicht fehlen. — Griechische Prosa (Wendland). S. 370—398 Kaiserzeit. 
Die Prediger des 5. Jahrh,, besonders Basileios von Seleukeia, hätten vielleicht 
ein Wort verdient. — Quellen uud Materialien, Gesichtspunkte und 
Probleme zur Erforschung der griechischen Literaturgeschichte 
(Bethe und Wendland), ein sehr nützliches Kapitel. S. 411—425 Überlieferung 
und Ausgaben. Das Lexikon des Hesychios (S. 416) gehört nicht in die byzan¬ 
tinische Renaissance. Worauf gründet sich die Behauptung, die Zerstörung 
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der klassischen Literatur sei vornehmlich im 7, und 8. Jahrh. geschehen ? 
Verbrennung heidnischer Bücher bezeugt Malalas (491, 18) schon für das 
Jahr 561. — S. 440 ft‘. Erzählungskunst, Für das Fortleben heidnischer Mo¬ 
tive in christlicher Gestalt sind TJseners hl. Tjchon und Deubners Kosmas und 
Damian schlecht gewählte Zeugen. — 452—588 Komische Literatur 
(Norden, die christliche von Wendland). P. Ms. 

Alfred Gudemaiin, Grundriß der Geschichte der klassischen 
Philologie. Zweite vermehrte Auflage. Leipzig 1909. VI, 260 S. 8®. 
Auch der Abschnitt „Die byzantinische Epoche‘‘ (529—1350) verwertet in 
den Kapiteln Photios, Konstantin VII, Suidas, Tzetzes, Eustathios, Planudes 
und Moschopulos gewissenhaft die Ergebnisse der neueren Forschung. A, H. 

Bibliotheca scriptorum classicorum et graecorum et latino- 
rum. Die Literatur von 1878—1896 • ein schließlich umfassend. 
Herausgegeben von Rudolf Klußiuaiiu. T. Band: Scriptores Graeci. 
Erster Teil: Collectiones. Abercius bis Homerus. VIII, 708 S. 
Leipzig, Reisland 1909. (146. Band des Jahresberichts über die Fortschritte 
der klass. Altertumswissenschaft.) Auch für unsere Studien besitzt dieses 
Buch, das Resultat hingehendsten Fleißes, große Verdienste. Die byzantinische 
Literatur ist ebenso gewissenhaft berücksichtigt wie die altchristliche; im 
ersten Teile 'Collectiones’ hätte man freilich eine noch straffere Disposition 
gewünscht. Choiroboskos, Pisides, Pachymeres figurieren alle unter Georgius. 
Das ist zwar ein alter Brauch, allein ein Mißbrauch, und wenn doch Verweise 
regelmäßig angewendet werden, so müßten sie lauten: 'Nicephorus Gregoras 
siehe Gregoras Nicephorus’; nicht umgekehrt. Vgl. die Besprechung von 
K. Fuhr, Berliner philol. Wochenschr. 29 (1909) Sp. 1606—1609, A. H. 

Max Egger, Histoire de la Litterature grecque. Nouvelle edition 
(17®) revue, augmentee et entierement recomposee. Paris, Delaplane 1908. 
XII, 465 S. 8®, Ist, wie aus dem Referate von My, Revue ciitique N. S. 69 
(1910) Nr. 26 S. 502 f. zu ersehen ist, gerade in den die Literatur der späteren 
Zeit behandelnden Abschnitten vervollständigt worden. C. W. 

Theodor Mommseil, Gesammelte Schriften. VII. Band. Philologische 
Schriften. Berlin, Weidmann 1909. XII, 826 S. 8®. 20 Jl> Der von 

E. Norden herausgegebene Band enthält den Wiederabdruck mehrerer in das 
Gebiet der Byzantinistik fallenden Abhandlungen bezw, Miszellen, nämlich 
Nr. 53 Zu Dictys, Nr. 65 Die armenischen Hss der Chronik des Eusebius, 
Nr. 73 Zosimus, Nr. 74 Uber die dem Cassius Dio beigelegten Teile der Pia- 
nudischen und der Constantinischen Exzerpte, Nr. 75 Bruchstücke des Johannes 
von Antiochia und des Johannes Malalas, Nr. 76 Lateinische Malalasauszüge, 
Nr. 77 Zur byzantinischen Chronographie, Nr. 85 ^cKQOitkEov (über eine sprach¬ 
liche Eigentümlichkeit griechischer Inschriften in Syrien). C. W. 

Eduard Schwartz, Charakterköpfe aus der antiken Literatur. 
I. Reihe. 3. Aufl. Fünf Vorträge. — II. Reihe. Fünf Vorträge. Leipzig und 
Berlin, B. G. Teubner, 1910. Geh. je 2,20 JL, geh. 2,80 Jl, Gleichzeitig 
mit der dritten Auflage der ersten Reihe beschert uns E. Schwartz in einer 
zweiten Reihe fünf repräsentative Charakterköpfe aus der Welt des Hellenismus. 
Wir freuen uns dieser meisterhaften Essays und werden uns diesem Beispiel 
gegenüber deutlich bewußt, wie sehr unsere byzantinische Literatur noch 
der Durcharbeitung bedarf, um in einer ähnlich selbstsicheren und wohl 
fundierten Darstellung popularisiert werden zu können; gerne schließen wir 
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uns der von U. V. Wilamowitz-^Ioelleildorff in seiner Besprechung, Deutsche 
Litztg. 1910, 285 geäußerten Hoffnung an, daß der letzte dieser Charakter¬ 
köpfe, Paulus, der Vorläufer einer dritten Reihe werden möge, die dann näher 
an unsern Studienkreis heranführen würde. P. Mc. 

Filippo Erinini, II Centone di Proba e la poesia centonaria 
Latina. Studi di —. Rom, Loescher 1909. 1 Bl., 168 S. 8®. 7 Lire. Wird 
erwähnt wegen der Bemerkungen über den Homercento der Eudokia 
(^S. 25 ff.), den der Yerf. als direkte Nachahmung des Vergilcentos der Proba 
betrachtet. ’ C. W. 

(x. Mau, Die Religionsphilosophie Kaiser Julians (vgl. B. Z. 
XVIII 242) und R. Asmus, Kaiser Julians philosophische Werke (vgl. 
B. Z. XVHI 241 f.). Anerkennend besprochen von Paul Weildlaud, Berliner 
philolog. Wochenschrift 30 (1910) 37—41. P. Mc. 

Adolf Bauer, Beiträge zu Eusebios und den byzantinischen 
Chronographen. Sitzungsber. der Kais. Akad. der Wissensch. in Wien. 
Philosoph.-Histor. Klasse 162. Band, 3. Abh. 52 S. Wien 1909. Seit dem 
8 . Jahrh. entwickelt sich die byzantinische Chronik in zweierlei Art, entweder 
in umfangreichen Werken, die an Georgios Synkellos anknüpfen und die große 
Tradition der Alexandriner fortsetzen, oder in dürftigen Abrissen, die ihren 
Anfang mit Nikephoros nehmen. Über neue Hss von dessen XgovoyQcccpLKbv 
avvTO^ov handelt B. zuerst, insbesondere über das Verhältnis, in dem der von 
B. kürzlich edierte Matritensis 121 zu Nikephoros steht, ferner über Vindob. 
hist. gr. 40, den nach einer alten Abschrift von mir Pusch veröffentlicht hat, 
und über den Marc. 407, den ich früher als eine Kompilation des Theodoros 
Skutariotes nachgewiesen hatte. Am wertvollsten ist der Cod. Brit. Mus. add. 
19 390, die älteste Hs des echten Nikephoros, deren Varianten jetzt B. nach 
einer Kollation von Burckhardt mitteilt. 

Im zweiten Teile der Arbeit geht B. den Vorlagen des Anonymus Ma¬ 
tritensis in dem vorchristlichen Teile seiner Chronik nach. Methodisch äußerst 
wertvoll ist der hier von B. aufgestellte Grundsatz, bei den chronologischen 
Berechnungen von den Summen auszugehen und den Widersprüchen, in denen 
sie zu den Einzelzahlen stehen. Daraus ergibt sich, daß von den 38 Summen¬ 
angaben 14 dem Nikephoros entnommen sind. Von den übrigen 24 gehören 
alle auf biblische Geschichte bezüglicher Summen, im ganzen 9, einem eigen¬ 
tümlichen chronologischen System an, dessen Urheber gegen Eusebios mit den 
gleichen Argumenten ficht wie Panodoros und Annianos bei Synkellos. Ebenso 
gehen die übrigen 15 profangeschichtlichen Zusätze alle auf eine einheitliche 
dritte Quelle zurück, die auch der sog, ’E^koyi) lgtoqiwv zugrunde liegt und von 
Geizer bereits auf Panodoros zurückgeführt war. Allein das ist nur bei An¬ 
nahme von Mittelquellen aufrecht zu erhalten. Unter diesen Mittelquellen 
nimmt aber Eusebios die erste Stelle ein. Die aus ihm stammenden Fragmente 
beim Anonymus Matritensis untersucht B. im letzten Abschnitt; sie lagen 
bisher nur entweder bei Hieronymus oder in armenischer Übersetzung vor und 
ihr gi*iechischer Wortlaut wird erst jetzt durch den Anonymus Matritensis be¬ 
kannt, der übrigens nicht das Werk des Eusebios unmittelbar sondeni durch 
alexandrinische Chroniken kannte. Für die Kaisergeschichte von Konstantin an 
benutzte der Anonymus das Werk des Theophanes. A. H. 

Libanii opera recensuit RicliardllS Foerstcr. Vol. V. Declamationes 
I—Xn. Leipzig, Teubner 1909. VI, 568 S. 8®. 12 JL (Vgl. B. Z. XVII 
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563.) Deu in den vier ersten Bänden edierten Reden des Libanios folgen nun 
die (gleichfalls vier Bände füllenden) ^skirac und zwar zunächst die Dekla¬ 
mationen: 1. Apologia Socratis, den Reden nahestehend, nach 362 verfaßt; 
vgl. über dieses Werk die in den Addenda p. 565 genannte Schrift von 
H. Markowski, De Libanio Socratis defensore, Breslau 1909. 2. De So¬ 
cratis silentio (einer seiner Schüler sucht gegenüber den Anklägern durchzii- 
setzen, daß er ihn wenigstens am Vorabend seines Todes sprechen dürfe). 
3. und 4. Legatio Menelai et Ulixis (Menelaos und Odysseus fordern als Ge¬ 
sandte von den Trojanern die Rückgabe Helenas). 5. Achillis ad Ulixem an- 
tilogia (nach Homer Ilias IX; gegen eine Deklamation des Aristides gerichtet, 
deshalb auch in Aristideshss überliefert, wie die Deklamation des Aristides in 
Libanioshss). 6. Orestis defensio (nicht vor dem Areopag). 7. und 8. Nep- 
tuni actio und Martis defensio (Poseidon klagt vor den auf dem Areopag als 
Richtern fungierenden Göttern den Ares an, daß er seinen Sohn Halirrothios 
getötet, Ares rechtfertigt die Tat, weil dieser seine Tochter Alkippe verführt 
habe). 9. und 10. Neoclis oratio und Themistoclis antilogia (Neokies verlangt, 
daß sein von ihm enterbter Sohn Themistokles nach dem Siege von Salamis 
zu ihm zui’ückkehre, dieser weigert sich). 11. Cimonis oratio (Kimon verlangt 
an Stelle seines Vaters Miltiades ins Gefängnis geworfen zu werden). 12. Ti- 
monis oratio (der bekannte athenische Misanthrop will vom Rate seine Ver¬ 
urteilung zum Tode erwirken, weil er sich in Alkibiades’ verliebt hat). Die 
hsliche Überlieferung der Deklamationen ist eine reichere, als die der (weit 
weniger gelesenen) Reden, hat aber stark gelitten, so daß sich für die eraen- 
datorische Tätigkeit ein weites Feld öffnet. Vgl. die ausführliche Besprechung 
von Rudolf AsmuSjWochenscbr. f. klass. Philol. 27 (1910) Nr. lOSp. 263 — 266. 

C. W. 

H. van Herwerden, Commentatiuncula quinta ad Libanii ed. 
Foersterianam. Rheinisches Museum 65 (1910) 169—174. Zum 5. Bande 
der Ausgabe von R. Förster (vgl. die vorhergehende Notiz.) P. Mc. 

Nonni Panopolitani Dionysiaca recensuit Arthurus Ludwicli, 
Volumen prius libros I—XXIV continens. Teubner 1910, XXIV und 500 S. 
6 JL. — Der Text ist aufgebaut auf dem für die Kritik allein in Betracht 
kommenden Laur. 32, 16, den die früheren Herausgeber (zuletzt Koechly, 1857) 
nicht kannten. Die gesamte Nonnosliteratur ist verzeichnet und sorgfältig 
verarbeitet.. Die zahlreichen eigenen Konjekturen, die Ludwich unbedenklich 
in den Text setzt, sind meist sehr zweifelhaft. Der kritische Apparat besteht 
zu neun Zehnteln aus wertlosen Angaben. Vgl. meine^ Besprechung in der 
Deutschen Lit. Zeit. 31 (1910) 2586—88. P. Ms. 

Hermauil Nestler, Studien über die Messiade des Juvencus. 
Passau, Buchdruckerei Aktiengesellschaft Passavia 1910. 74 S. mit einer 

Tabelle. 8®. Inaug.-Diss. der Univ. München (Phil. Fak.) und Programm des 
Gymnasiums zu Passau f. 1909/10. Die Arbeit berührt unser Interessengebiet 
mit dem IV. Abschnitt (S. 43 ff.), in dem eine Vergleichung der Bibeldichtung 
des Juvencus mit denen des Sedulius und Nonnos (A. Welche Evangelien 
dienten als Quellen?; B. Komposition der Epen; C. Verarbeitung der Vorlage 
im einzelnen d. h. Erweiterungen, Umstellungen und Auslassungen; D. Be¬ 
stehen zwischen den drei Epen Beziehungen?) angestellt wird, ^Trotz mancher 
Berührungspunkte zwischen den beiden Lateinern sind Juvencus und Nonnos 
einander mehr geistesverwandt als Sedulius beiden; diese sind, wie ihr äußer- 
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liebes Verfahren bei der Komposition und ihr Kleben an der Vorlage zeigt, im 
wesentlichen nur Versifikatoren, deren Werken es in unserer Zeit nicht mehr 
gelingt, auf den Leser Eindruck zu machen. Von beiden verdient der schlichtere 
Juvencus eine günstigere Beurteilung als der oft geschmacklos zerdehnende 
Nonnos’. Die Tabelle stellt die Schilderungen der Hochzeit von Kana (Joh. 2) 
in der griechischen und lateinischen Bibel und bei den drei Dichtern neben¬ 
einander. C. W. 

Karl Praecllter, Kichtungen und Schulen im Neuplatonismus. 
Berlin, Weidmann 1910, 103—156 S, Sonderabdr. aus Genethliakon C. Robert 
zum 8. März 1910 überreicht von der Graeca Halensis. Im Gegensatz zu 
E. Zeller, der, wohl nicht ohne Beeinflussung durch die Hegelsche Ge¬ 
schichtsauffassung, drei Schulen innerhalb des Neuplatonismus unterscheidet, 
^die zugleich den wesentlichen Stufen und Richtungen der neuplatonischen 
Lehrentwicklung entsprechen sollen’ (l. die Schule Plotins, in der nach diesem 
Porphjrios die erste Stelle einnimmt; 2. die syrische Schule des Jamblichos; 
3. die Schule von Athen, die ihren Höhepunkt in Proklos erreicht), faßt 
Praechter seine Ermittelungen über die Richtungen innerhalb des Neuplatonismus 
und ihre Verteilung auf die Schulen in folgender Übersicht zusammen: I. Die 
Grundlegung des Systems. Plotin und Porphyrios. II. Die spekulative Richtung. 
Höchste Ausbildung der Metaphysik, gestützt auf Platon vermittelst eines von 
Jamblich begründeten exegetischen Verfahrens: a) Die syrische Schule: Jamblich, 
Theodoros von Asine, Dexippos, b) die athenische Schule: Plutarch, Syrian, 
Proklos, Damaskios, Simplikios u. a. UI. Die religiös-theurgische Richtung: 
die pergamenische Schule: Aidesios, Chrysanthios, Eusebios, Maximos, Julian, 
Eunapios u. a. IV. Die gelehrte Richtung: a) Die Alexandriner: Hypatia, 
Hierokles, Hermeias, Ammonios, Asklepiodotos, Olympiodor, Philoponos, Elias, 
David u. a. b) Die Neuplatoniker des Westens: Macrobius, Chalcidius, Boethius. 
Nach diesen 'Richtlinien’, die, wie der Verf. annehmen zu dürfen glaubt, sich 
abgesehen von kleinen Einzelverschiebungen 'bei der weiteren Forschung be¬ 
währen’ werden, 'wird man die Beziehungen zwischen den neuplatonischen 
Schulen tiefer zu untersuchen und besonders die hochwichtige Rolle zu ver¬ 
folgen haben, die dem Neuplatonismus im Osten wie im Westen als Binde¬ 
glied zwischen der Antike und dem Christentum zugefalleu ist’. C. W. 

Coustailtill Sauter, Der Neuplatonismus, seine Bedeutung für 
die antike und mittelalterliche Philosophie. Philosophisches Jahrbuch 
23 (1910) 183—195; 367—380. Der Neuplatonismus ist nicht nur seinem 
religiösen Grundgehalt nach in die kirchliche Theologie übergegangen, sondern 
hat auch als Philosophie auf die mittelalterliche Scholastik, besonders auf 
Albertus, bestimmend eingewirkt. C. W. 

A. Elter, Zu Hierokles dem Neuplatoniker. Rheinisches Museum 
65 (1910) 175—199. Elter untersucht in höchst scharfsinniger Weise die 
beiden photianischen Nachrichten über das Werk des Hierokles TIsqI noovolag^ 
das Referat in der Bibliothek cod, 214 und die Exzerpte ebenda cod. 251, und 
gewinnt aus einer Vergleichung und Kombinierung der beiden Stücke ein 
genügend klares Bild von der Art und Zusammensetzung der verlorenen 
Schrift; ihre nQod'ecoQtcc, die Photios vornehmlich benutzt hat, läßt sich ziemlich 
vollständig rekonstruieren. Im übrigen zeigt sich, daß Photios nicht nur ein 
einseitiges und unvollständiges Referat gibt, sondern den Hierokles sogar 
grundsätzlich mißdeutet, wenn er den Nachweis der Übereinstimmung von 
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Plato und Aristoteles als den Hauptzweck von IIsqI TtQovolag hinstellt; Hierokles 
hat stets nur seinen Plato im Auge. So lehrt Elters Untersuchung auf der einen 
Seite eine wichtige Urkunde des Xeuplatonismus kennen und verstehen und 
beleuchtet andererseits die Arbeitsweise des Photios; dem künftigen Bearbeiter 
der der sich nicht mehr mit einem Abdruck der hslichen Über¬ 

lieferung wird begnügen dürfen, wird hier von Elter, wie ähnlich durch die 
Arbeiten von Asmus (B. Z. XVIII 424 ff. und oben S. 265 ff.), der Weg zur 
Rekonstruktion der uns verlorenen Vorlagen des Photios gewiesen. P. Mc. 

Steph. Sikorski, De Aenea Gazaeo. Breslauer philologische Ab¬ 
handlungen herausg. von R. Foerster. Breslau, Marcus 1909. 57 S. 8®. Wir 
hoffen eine Besprechung bringen zu können; vgl. einstweilen H. F. Müller, 
Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 234—235. P. Mc. 

A. Catoire, Philosophie byzantine et philosophie scolastique. 
Simples notes. Echos d'Orient 12 (1909) 193—201. Handelt im An¬ 
schluß an De Regnons Etudes de theologie positive sur la sainte Tiinite und 
Picavets Esquisse dMne histoire generale des philosophies medievales (vgl. 
B. Z. XIV 659) 1. über die Philosopie der Kirchenväter während der byzan¬ 
tinischen Periode, 2. über die Philosophie des morgen- und abendländischen 
Mittelalters im allgemeinen, 3. über den Unterschied zwischen der scholasti¬ 
schen und der byzantinischen Philosophie. Sein Gesamturteil lautet dahin, 
^que la philosophie des byzantins et des latins est la meine, mais quelle est 
ordinairement du moins chez les chretiens, plus rudimentaire et plus statique 
en Orient, plus developpee et plus progressive en Occident’. C. W. 

S. Bases, Eig ’lcodwov Tov Avöov to IIsqI aQ^cbv Tjjg Pcoficcccop 
TtoXiTSiag ALOQd'coTLzd kccI ^Eq^yjvsvxlkcc, 'ETtstTjQlg rov ^EO'vlzov Ilccve- 
TTLöxr^^LOv 1909, S. 110—122. Nimmt eine Reihe von Textverbesserungen an 
der Ausgabe von Wünsch vor (Lpz. 1903). Vgl. oben S. 253. K. D. 

Wilhelm Heinrich Roscher, Die Tessarakontaden und Tessara- 
kontadenlehren der Griechen und anderer Völker. Ein Beitrag zur 
vergleichenden Religionswissenschaft, Volkskunde und Zahlenmystik sowie zur 
Geschichte der Medizin. Leipzig, Teubner 1909. Berichte über die Verb. d. 
Kgl. sächs. Gesellsch. d. Wissensch. Philol.-hist. Kl, 61 (1909) 17—206. 
Handelt S. 133—135 über das Bruchstück eines philosopischen Zahlentheo¬ 
retikers (^(pvöLKog) bei Ly dos De mens. 4, 21, Svonach die 3 Zahlen 3, 9 und 
40 als die maßgebenden sowohl bei der Entwicklung der Embryonen und 
Neugeborenen, als auch bei der Verwesung der Leichname zu betrachten sind’. 

0. W. 

Aut. Bellomo, Agapeto diacono (vgl. B. Z. XVII 152—164). Be¬ 
sprochen von E. Gerland, Berliner philologische Wochenschrift 29 (1909) 
1562—1563, der vom Standpunkt des Historikers den Versuch Bellomos ab¬ 
lehnt, den Gedankengängen Agapets historisch-aktuelle .Beziehungen unter¬ 
zulegen und sie zu den Angaben der Historia arcana in Parallele zu stellen. 
— Vgl. auch die Anzeige von VlTlCCnzo Costailzi, Rivista di filologia 37 
(1909) 611—612. R Mc. 

Otmar Scllissel von Flcsclieilberg, Die psychoethische Charak¬ 
teristik in den Portraits der Chronographie des Joannes Malalas. 
Studien zur vergleichenden Literaturgeschichte IX (1910) 428—433. „Die 
psycho-ethischen Prädikate sind nach ihrem individuellen Bedeutungsgehalte 
gegen das Ende des Signalements so abgestnft, daß sich an die allgemeineren. 
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das ist typischeren und häufigeren, die der Einzelkritik dienenden, also ein-, 
höchstens zweimal verwendeten, anschließen.“ P. Ms. 

Neinäti Kälmän, Teofülaktosz görög okmanya az otörök ällam- 
törtenelem eredeteröl (Koloman Die griechische Urkunde des 

Theophylaktos über den Ursprung der alttürkischen Staatengeschichte), Buda¬ 
pest 1908, 7 S. — Übersetzung der Kapitel 7—9 des III. Buches der^IaxoQLm 
des Theophylaktos. R. V. 

A. VonJlcllj Die Berichte des Photios über die fünf altern atti¬ 
schen Redner analysiert von A. Y. Commentationes Aenipontanae 5 (1910') 
14—76. ^Was die Kunsturteile betrifft, so hat sich Photios bei Antiphon auf 
Pseudo-Plutarch (Leben der zehn Redner) gestützt mit Ausnahme eines längeren 
Exkurses, als dessen Quelle Kaikilios von Kalakte bezeichnet wird; ebenso 
mit Ausnahme der Angaben über die Reden bei Andokides; dagegen war wohl 
Kaikilios unmittelbare Quelle bei Lysias, Isokrates und teilweise auch bei Isaios, 
nur daß bei Lysias und Isokrates die Möglichkeit nicht ausgeschlossen er¬ 
scheint, daß Photios auch andere Kunstkritiker (Dionys, Hermogenes) beige¬ 
zogen oder Beobachtungen der eigenen Lektüre verwertet habe. Für die 
biographischen Notizen aber ist es außer allem Zweifel, daß Photios sich 
geradezu sklavisch an Pseudo - Plutarch hielt, der seinerseits wiederum aller 
Wahrscheinlichkeit nach sich auf Kaikilios gestützt hat.^ — Wird noch ein¬ 
gehender besprochen werden. C. W. 

Lycophronis Alexandra rec. Ed. Sclieer. Vol. II scholia con- 
tinens. Berolini apud Weidmannes 1908. LXIV, 398 S. 8®. 18 Ji, Wird 
besprochen; vgl. einstweilen die ausführliche kritische Besprechung von Herrn. 
Schultz, Göttingische gelehrte Anzeigen 1910, S. 19—35. P. Mc. 

S. Petrides, Le Questeur Anastase le Begue. Echos d^Orient 12 
(1909) 151 f. Anastasios führte den Beinamen Tqavlog (der Stotterer) und 
hat außer einem Briefe an seinen nach Bagdad verbannten Freund Leon 
Choirosphaktes (geschr. 907) und Kirchendichtungen auch Epigramme ver¬ 
faßt (eines erwähnt ein unediertes Scholion zu einem Briefe des Arethas von 
Kaisareia, ein andres steht Anthol. Palat. 15,28). C. W. 

Cara Konstantina Porfirogenita De administrando imperio 
gl ave 29 — 3 6. Sredio i preveo Armin Pavic, Drugo izdanje. Zagreb 
1909 8®. 53 S. Die Arbeit ist eine neue umgearbeitete Auflage des gleich¬ 
namigen Werkes vom Jahre 1906, das wegen der willkürlichen Behandlung 
des Textes eine energische Ablehnung durch C. Jirecek erfahren hatte (vgl. 
B. Z. XYII 165 f.). Die Neubearbeitung trägt die alten Irrtümer wieder vor 
und vermehrt sie durch neue; die seltsame Methode, durch zahllose Umstel¬ 
lungen und Streichungen im Texte ein aus unwissenschaftlichen Gründen er¬ 
strebtes Resultat zu erzielen, wird nirgends Beifall finden. Vgl. das völlig 
ablehnende Urteil von V, Jagid, Archiv für slav. Philol. 31 (1910) 618—621. 

A, H. 

Friede. Westherg, Der Bericht des Toparcha Gothicus (BaiiiicKa 
IVrCKaro Toiia])xa). Viz. Yremennik 15 (1908) 71 —132. Der Verf. gibt 
in russ. Sprache eine (durch Berücksichtigung der später erschienenen und 
der ihm nachträglich bekannt gewordenen Literatur) erweiterte Bearbeitung 
seiner in der B. Z. X (l90l) 657 notierten deutschen Abhandlung über den¬ 
selben Gegenstand. Die Arbeit wird erst im nächsten Hefte zum Abschluß 
kommen. E. K. 
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A. PapadopuloS-KerameilS, rQrjyoQiog 6 ßsoloyog ngivofievog VTtb 
Mi^iarjk Tov ^FeXXov. Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Band XXV 
Januar 1910, Abt, für klass. Philologie S. 1—25. Veröflentlicht nach einer 
Jerusalemer Hs (Patr. Bibi. No. 108, saec. XIII) den von Coxe (Catal. codd. niss^ 
bibl. Bodlej. I 1853) sehr unzulänglich edierten Brief des Psellos an den 
Bestarchen Pothos über den rhetorischen Charakter des Gregorios von Nazianz. 
Durch den neuen Abdruck werden viele bisher unverständliche Stellen des 
Textes aufgeklärt, aber auch jetzt ist noch manches nachgeblieben, was der 
Korrektur bedarf. Wir können hier nur einiges davon anführen: Lies 4, 15 
zalg 7tr]yai'g i)c tov ov^avov avvvccira) %al loyov Ttrjyiq (cod. 

övvpaeOTOi)^ PK 6vvv<^ovvy sötco), — 5^2 xoiovtov ^elog aOag olov ovSe 

TOV Tivxvov (paolvj OTCOTB ^iXkoi cbg ftü'O'o^ TTccQa TOV olxHOv '0‘foi^ a7ioöt]^etv 
(nicht xvxkov^ vgl. Plato Phaed. 85 A). — 9,14 fiij Xoyov akXcog ol^^^g rb 
X€y6(iBVOv (n. aXXov^, — 13,15 t6 qsv^cc xrjg Tiyvi]g oXov xaTaTtSTtcoxoyg xal 
. . . Ixeld'LV Tr^v eavTOv noxioag Siccvocav (n. xaTaTteTCTcox^g und Ttotijöor^). — 
16,20 (Scpvyfiovg (n. (}q)Lyfiovg). — 17,2 Tv’ ixec fiev Tovcboy to Xewv, iv- 
Tavd'a de ^aXaOy rö svtovov (n. xoXdO'j]). — 18,6 i^vv de aTto'iqfivai avT^ 
xcxl TO ^ev OLETCci (n. aitoyQ^vy — 21,1 xal tov ecQCovcxov ovx ccjC'i^XXaxTaL 
(n. elQrjvLxov), — 22,1 eOTidd^riTc (n. e6Tido^7]TLy Nicht selten sind auch 
mit Unrecht unzweifelhaft bessere Lesarten bei Coxe von P.-K. verworfen^ 
z. B. 4,15 exelvog — 6,16 navTccQßt] (n. navTaQXi]) — 7^ Q TteQcq^eQfj (n. tcbql- 
(pccv^) — 8, 9 iTtXi^Qcooe (n. eTcXijycoae) usw. Eine kritische Ausgabe und Kommen¬ 
tierung der Rede wird A. Mayer im nächsten Heft der B. Z. geben. E. K. 

A. Sabatucci, Scolü antichi ad Aftonio nel cod. Laur. gr. LX 1 5. 
Studi italiani di filologia classica 16 (1908) 41—102. Aus der Florentiner 
Hs fol. 1^—12^ veröffentlicht S. den Text der bisher unbekannten Scholien 
mit einer gründlichen Einleitung über die Quellen. Sie sind nahe verwandt 
mit den biidiat des Doxopatres und den bei Walz II 565 ff. edierten anonymen 
Scholien, gehen aber Aicht unmittelbar auf diese, sondern auf eine gemeinsame 
Quelle zurück, die Doxopatres die tcccXccloI tcov egY]yi]TS)v nannte. Ihre Zeit ist 
unbestimmt, ihre Redaktion stammt etwa aus dem 11. Jahrh. Interessant ist 
in einem grammatischen Text die häufige Verwendung von evi statt eVu, nie¬ 
mals übrigens statt toüt’ fort, dagegen nahezu regelmäßig in olov IW. A. H. 

A. Brillkmaim, Lückenbüßer 6. Rheinisches Museum 64 (1909) 
637 — 639. Koustantinos Manasses, Roman 13 (Hercher S. 564) 
^^AvdQtg dl XeyovCL'Oocpoi Movödcov V7t0(pTiTcct spielt nicht auf irgend einen un¬ 
bekannten hellenistischen Dichter, sondern auf Herodot an; die spätantike 
rhetorische Manier, Eigennamen besonders in Klassikerzitaten in gelehrten 
Anspielungen zu umschreiben, wird durch zahlreiche Stellen belegt. P. Mc. 

A. Papadopxilos-Kerameus, Fvcofiixd Twa dqiala ex xeodixog 13-ou 
aloivog. Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Bd. XXVI, März 1910, 
Abt. für klass. Philol. S. 146—149. Gibt einige Proben aus einem Gnomo- 
logion, das in einer Hs des Klosters der Gottesmutter auf der Insel Chalki 
auf fol. 207—210 steht, E. K. 

A. Papadopulos-Keraineus, 'Anocp^iy^aTa ex Xibdixog 14-ou atw- 
vog, Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Bd. XXIV Dezember 1909, 
Abt. für klass. Philologie S. 493—499. P.-K. veröffentlicht nach einem nur 
noch 12 Blätter umfassenden Hsbruchstück in seinem Besitz 20 Apophtheg- 
men. Hinter jedem Apophthegma steht ein langes Scholion grammatikalischen 
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Inhalts. Sieben Sprüche hat der Herausg. zunächst noch nicht als auch aus 
anderen Quellen bekannt nachweisen können. E. K. 

Hans Wegcliaupt, Die Entstehung des Corpus Planudeum von 
Plutarchs Moralia. Sitzungsber. der Berl. Akademie 1909, 1030—104G. 
„Nicht nur in dem Codex Parisinus 1671 und seiner nächsten Sippe, sondern 
auch in einer ganzen Anzahl anderer Handschriften läßt sich die Tätigkeit 
des Planudes für den Text der Moralia verfolgen; seine Änderungen sind noch 
mehrfach als Eintragungen zweiter Hand kenntlich. Das wird an den Schriften 

20 und 28 seiner Sammlung gezeigt“; a. a. 0. 1021. Die Einleitung enthält 
den Nachweis, daß das Pergament, auf das Planudes seinen Plutarch schreiben 
wollte, schon Ende 1295 in seinen Händen war, daß also der am 11. Juli 
1296 subskribierte Parisinus 1671 daraus bestehen kann (über dies Problem^ 
das die moderne Plutarchforschung sehr ernst nimmt, vgl. auch B. Z. XVI 676). 
Der Parisinus 1672 wird von W. einleuchtend in die Zeit nach 1302 datiert. 

P. Ms. 

E. Martini, üna lettera del retore Teodulo (Thomas Magistros) 
al monaco leroteo. Miscellanea Ceriani, Milano 1910, S. 435 — 447. 
Ediert aus Cod. Vallicell. C 82 einen Brief von Thomas Magistros an einen 
Freund Hierotheos, der ihn plötzlich verließ und sich in ein Athoskloster 
zurückzog. Die Stellungnahme des Verfassers gegen die Lehren des Hesy- 
ohasten tritt unverkennbar hervor und scheint der Zweck des Briefes zu sein, 
der die klassische Bildung des Autors wieder deutlich erkennen läßt. A. H. 

Atliaiiasios Papadopulos-Kerameus, JcdcpoQa arj^stmtiatcc. 'Ad'r^vä 

21 (1909) 356—359. Vf. bringt zuerst mehrere Beiträge zu Hornas Aus¬ 

gabe der Epigramme des Theodoros Baisamon, zur Apocalypsis Anastasiae ed. 
Homburg und zu Callinici de vita S. Hypatii. A. H. 

Charles H. Haskins and Dean Putiiani Lockwood, The Sicilian 
translators of the twelfth Century and the first latin version of 
Ptolemy^s Almagest. Harvard studies in classical philology 21 (l910) 75— 
102. Die Untersuchung eröffnet der byzantinischen Überlieferungsgeschichte und 
Hsskunde eine aussichtsreiche Perspektive. Sie geht aus von einer im Vatic. 
lat. 2056 saec. XIII/XIV neuentdeckten, direkt aus dem Griechischen ge¬ 
flossenen, wortgetreuen Übersetzung von Ptolemaios’ Meydk)] avvxa^Lg^ die in 
überzeugender Weise in die sechziger Jahre des 12. Jahrh. datiert wird, also 
ein Dezennium älter ist als die weitverbreitete arabisch-lateinische Über¬ 
setzung des Gerard von Cremona (a. 1175) und drei Jahrhunderte früher 
als die älteste bisher bekannte griechisch-lateinische des Georgios Trapezuntios 
(a. 1451). Der Übersetzer verschweigt seinen Namen, aber erzählt uns, daß 
er nach einer von dem Gelehrten und normannischen Diplomaten Henricus 
Aristippus aus Kpel als Geschenk des griechischen Kaisers (wohl 1158) nach 
Sizilien gebrachten Handschrift und mit Hilfe eines expositor propitlus Euge- 
nius übersetzt hat, nachdem er in Euclidls Eedomenis, Opticis et Caioptrici}<, 
Phisicaqne Prodi Elementatione prdusit. Diese dreierlei Angaben werden von 
den Verfassern aufgenommen und die erhaltene lateinische Euklidübersetzung 
mit unserra Ptolemaiosübersetzer in Verbindung gebracht und die Ül)ersetzer- 
tätigkeit des Aristippus und des Eugenios, der beiden für die griechischen 
Studien im Normannenreich führenden Persönlichkeiten, nach allen Seiten hin 
verfolgt. Die interessanteste Persönlichkeit ist Eugenios auch gotlo- 

co(pog zubenannt, der bekannte Übersetzer, in dem neuen lateinischen Alma- 
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gest als vir tarn grece quam aräbice lingue peritisshnus, latine quoque mn igna- 
rus bezeichnet, der trotz Stembachs Zweifel (ß. Z. XI 410) sicher mit dem 
Dichter Eugenios von Palermo identisch ist. Noch gänzlich problematisch ist 
der Anteil des Eugenios am griechischen Stephanites und Ichnelates: die 
in der vorliegenden Abhandlung nach Oxford Bodl. Mise, graec. 272 und von 
Puntoni bereits nach anderen Handschriften herausgegebenen Widmungs- und 
Einleitungsverse nennen ihn als Autor, als der sonst Symeon Seth bezeugt 
ist; vielleicht hat er die Übersetzung des Seth seinerseits überarbeitet und 
vielleicht wird er einmal zum Angelpunkt für die Aufklärung der noch 
so dunkeln Geschichte des griechischen Stephanites; Puntoni hat die Frage 
überhaupt nicht angeschnitten. Die im Anschluß an diese Verse aus Paris 
graec. 2231 mitgeteilten Tov Ksgag^iov rscoQylov gxL^/ol sTtl xgöe rfj 
(sc. Stephanites) sind kürzlich auch von Rystenko herausgegeben worden 
(vgl. B. Z. XVIII 621): es sind 36 politische Zwölfsilber, gerichtet an einen 
Andronikos Palaiologos, wohl den Heerführer gegen die Normannen i. J. 
1185 (Akominatos 412 Bonn); möglicherweise ist dieser Georgios Kera- 
meus identisch mit dem unteritalischen Homileten Kerameus des 12. Jahrhs. 
(Krumbacher GBL^ 172 f.). Die ergebnisreiche Untersuchung sollte unter dem 
Gesichtspunkt der griechischen Überlieferungsgeschichte fortgeführt und der 
Versuch gemacht werden, mit Hilfe der lateinischen Übersetzungen ihre zum 
Teil aus der kaiserlichen Bibliothek von Byzanz stammenden Vorlagen in 
unsem Hssbeständen zu identifizieren. P. Mc. 

Friedrich Schultheß, Zum „Buch der Gesetze der Länder“: Spici- 
leg. syr. ed. Cureton S. 1 ff. Zeitschrift der deutschen morgenländischen Ge¬ 
sellschaft 64 (1910) 91—94. Erklärt den syrischen Text für eine Über¬ 
setzung aus dem Griechischen und verbessert die Ausgabe von F. Nau an 
einer Reibe von Stellen. C. W. 

L.-J. Delaporte, La Chronographie d^Elie Bar-Sinaya, metro- 
politain de Nisibe, traduite pour la premiere fois d^apres le ms Add. 7197 
du Musee Britannique. Paris, Honore Champion 1910. XVI, 409 S. 13 fr. 
Wird besprochen; vgl. einstweilen F. Nail, Revue de POrient chretien 2. Ser. 
t. 5 (1910) llOf. P. Mc. 

C. Frick, Die syrische, die armenische und die georgische Über¬ 
setzung der Homerischen Gedichte. Berliner philolog. Wochenschrift 
30 (1910) 444—447. Stellt in sehr dankenswerter Weise die den neueren 
Philologen fast unbekannten Nachrichten vor allem über die syrische Über¬ 
setzung des Theophilos von Edessa saec. VHI und über das Glossar in Paris, 
Fonds arraenien 260 saec. XVI zusammen. P. Mc. 

B. Volksliteratur, Sagen, Folklore. 

Aaoyqaifia rdfto^ a\ ravy^og ß' —Athen 1909 —1910. Die von der 
folkloristischen Gesellschaft in Athen herausgegebene, in der B. Z. XVIII 708 
begrüßte Zeitschrift schreitet rasch vorwärts. Das 2./3. Heft bringt eine aus¬ 
gezeichnete Arbeit des Herausgebers N. G, Polites, 'A%QLti%a aGiuccxa. 
'd'dvaxog xov ALyevfj (S. 169—275). Der Schluß des Heldengedichtes, der 
Tod des Digenis und seiner Gemahlin, ist in zahlreichen Einzelliedern in 
allen Teilen Griechenlands verbreitet. Nicht weniger als 72 solcher Lieder 
hat P. gesammelt und legt sie hier vor mit einer feinsinnigen Untersuchung ' 
ihrer Unterschiede und ihres Verhältnisses zu den Varianten des Epos, das 
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zweifellos auf den Einzelliedern beruht. Dabei bleibt indessen, wie mir scheint, 
immer noch die Möglichkeit offen, daß auf einzelne dieser Einzellieder das 
Epos selbst wieder eingewirkt hat. Aber der Kern ist älter als das Epos und 
damit rückt auch Charos in seiner der Volkspoesie eigentümlichen Gestalt in 
ein höheres Alter als das 16. Jahrh. hinauf. Eine Untersuchung verdiente 
jetzt die Frage, ob der Tod des Helden in der Achilleis auch aus der Volks¬ 
poesie geschöpft ist oder auf das Digenisepos unmittelbar zurückgeht. Ist 
das erstere richtig, wie ich glauben möchte, dann gewinnt das ganze Gedicht, 
eine der schönsten Perlen der mittelalterlichen griechischen Dichtung, eine 
erhöhte literarische Bedeutung. 

Eine Fortsetzung der Arbeit von Polites bildet der Aufsatz von M. D. 
Chabiaras, ^PoÖLancc ^vri^ela Tov ^Ay.Qixi%ov %v%Xov (S. 275—283), 
der eine rhodische Variante des Liedes vom Tode des Digenis bringt und 
auf den rhodischen Ortsnamen hinweist; unerklärt ist auch noch der 

%OQog rov Auvrjy der Name eines rhodischen Hochzeitsreigens. — Phaidon 
Knkules, AaoyQacpi^a ov^^LKra ix Bäfiov rfjg K^ytyg (S. 283 — 
308), veröffentlicht 140 erotische Dichtungen aus Kreta im politischen Maße, 
^avrivdösg (von mattinata, venet. mantinada) genannt, und eine Reihe von 
Sprichwörtern und sprichwörtlichen Redensarten. Uber Hochzeitsgebräuche 
auf Leukas berichtet Eust. G. Polites, yd^og iv Aevxdöi (S. 308— 
320), Fabeln aus Patras bringt Ch. P. Koryllos, Mvd'ot, (S. 320—322), zu 
denen N. G. Polites, llaQazrjQriOSLg elg tovg dvcoTi^co /av'd'ovg (S. 322 — 
328) die literarhistorische Erläuterung fügt. — Aus dem übrigen Inhalt des 
2./3. Heftes hebe ich die AaoyqacpLxi] .iTtid'scoQ t]6Lg röv neq loölx&v 
67j(jL0 6isvfidr(ov von N. G. Polites (S. 340—409) hervor, eine sehr will¬ 
kommene Übersicht über die in zahlreichen z. T. schwer zugänglichen Zeit¬ 
schriften und Zeitungen veröffentlichten Beiträge zur Volkskunde, endlich 
(S. 449 — 455) von N. G, Politos eine ausführliche Besprechung von P. Ara- 
bailtiuos, ^HnsLQcotLxbv ylcoacdqLOv (vgl. oben S. 209). 

Das 4. Heft bringt (S. 461 — 564) eine Arbeit von Adam. Adaniailtiu, 
At TtccqaöoöSLg iv rij yqtCttccvixy €cxovoyqaipla, Ayveiag Tteiqa. 
3Ieqog a sixovoyqacpixov^ über die später zu berichten sein wird. — 
S. 564 — 584 A. Papadopulos-Kerameus 1. Avo ßvtc^vxLvd xdkccvda ver¬ 
öffentlicht aus Cod. 116 der Jerusalemer Patriarchalbibl. zwei Gedichte, sog. 
KdXavöa (vgl. Passow S. 219 ff.), aus byzantinischer Zeit, ein ^Eyxcb^iioi^ elg 
tbv o0tov xal fjiiyav BaaLXtiov und Elg zd dytcc OsocpdvLcc. — 2. A7}fxa>6sg 
Bv^avzLvbv aöfia aivLy^azojöeg ixzid'iy^evov öLrjyrj^cczLX^g naqa- 
ßokrjv ZLva^ ein unvollständiges, höchst seltsames Märchen von einem, der in 
den Himmel steigen wollte und dabei den Kopf verlor usw., aus Cod. Athous 
Dionysiu 301 saec. XVI. — 3. Uakaid xal vitazBqa aivCy^aza^ außer 
neugriechischen auch byzantinische Rätsel unbekannter Verfasser. 4. Ai zov 
6(üliazog iXatai, Unter dem Namen Leons des Weisen geht in zahlreichen 
Hss ein Traktat Ileql iXaL&v zov aco^azog^ den P.-K. hier nach zwei Peters¬ 
burger Hss des 17. u. 18. Jahrhs. ediert. Er ist übrigens, wie in einer 
Nachschrift der Herausgeber hervorhebt, bereits 1545 im Anhang zu Aelian 
Var. hist. ed. Camill. Peruscus gedruckt. 5. KuLadqiog 6 Aaitovzeg xal b 
ixöozyg zov ^Kad'qsTtzov yv i'atxcöv’. — S, 584—650 bringt K. A. Pa- 
paioaniüdes öyiiozixd 2^(x)'^o7t6XB(dg, — S. 654—679 N. G. Poli¬ 

tes, Aaoyqacpixy i%L^e6qyGig .— S. 707 — 722 ein außerordentlich würdiger 
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und sympathischer Nekrolog auf, Karl Krumbacher von Adamantioä 
Adaiiiailtiu. Vgl. die ausführliche Besprechung des 1. Bandes der Aaoyqcccpiu 
von Albert Thunib, Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 1078—81. A. H. 

Emil Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter 
Jesu Christi. 4. Aufl. 3. Bd. Das Judentum in der Zerstreuung und die 
jüdische Literatur. Leipzig, Hinrichs 1909. VIII, 720 S. 8®. Die umfang¬ 
reicheren Ergänzungen stellt der Verf. selbst im Vorwort (abgedruckt Theol. 
Literaturzeitg. 1909 Nr. 25 Sp, 675 f.) zusammen. Für uns kommen z. B. in 
Betracht S. 247—258 über die Achikargeschichte und S. 567—570 zur 
Überlieferungsgeschichte der Oracula Sibyllina, C. W. 

R. Lackner, De casuum temporum modorum usu in Epheme- 
ride Dictyis-Septimii (vgl B. Z. XVII 570). Besprochen von Fcrd. 
Meister, Berliner philolog. Wochenschrift 29 (1909) 1439—1440; von Rich., 
Günther, Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 1629—1630, der wie Lejay 
(vgl. 0 . S. 200 f.) viele der von Lackner aufgespürten Gräzismen für spät¬ 
lateinische Erscheinungen erklärt; Sprache und Stil des Septimius sind so rein 
lateinisch, daß es um den griechischen Diktys schlechfstände, wenn nicht der 
Papyrus Tebtunis II No. 268 (vgl. B. Z. XVII 382 ff.) alle Zweifel hinfällig 
gemacht hätte. P. Mc. 

P. Raphael SoJlert 0. S. B., Die Sprichwörter bei Synesios von 
Kyrene. 1. Teil. Augsburg, Druck von Pfeiffer 1909. 35 S. 8®. Progr. des 
Gymn. St. Stephan f. 1908/9. Der Verf. bespricht nach einer kurzen Ein¬ 
leitung über Synesios im allgemeinen und die Art und Weise, wie er die 
Sprichwörter, ein beliebtes 'Stil- und ZiermitteP der sogen, zweiten Sophistik, 
einzuführen pflegt, 1. die Sprichwörter aus der Mythologie, 2. die historisch¬ 
geographischen Sprichwörter. 'Der zweite TeiP der Arbeit 'wird die übrigen 
Sprichwörter bei Synesios, die Zitate und Sentenzen, sowie die Untersuchung 
nach der Herkunft der Sprichwörter enthalten.’ C. W. 

Poemes Prodromiques en grec vulgaire, edites par D.-C. Hesse- 
ling et H. Pernot. Verhandlungen der K. Akademie van Wetenschapen te 
Amsterdam. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks Deel XI, No. 1. Amsterdam, 
Job. Müller, 1910. 274 S. 8®. Wird besprochen. A. H. 

A.V.Rysteilko, „Stephanites und Ichnelates“ nach den griechi¬ 
schen Kopien der Münchener Königl. Bibliothek („CTe(J)aHDTT> n Hx- 
ijo i’peMecKHMi, cimcKaM'L Miouxchckoh KopojieBCKofi önöJiioTeKH). 
lleMaxaHO iio iiocTaHOiaeiiiio llpaiaeHia HcTopHKO”fl^H.nojiorHäecKaro 06- 
iqecTBa npn Ilwuep. HoBopocciöcKOMi, yHUBepcBTeii. Odessa 1909, 12 S. 
8®. — Untersucht wie früher bereits die Pariser (vgl. B. Z. XVIII 621), so nun 
die Münchener Hss graec. 525 und 551 und sucht ihren Platz in der Stepha- 
nites-Überlieferung zu bestimmen. Bei solchen Arbeiten, deren positiver Ge¬ 
halt in der Mitteilung hslicher Lesarten besteht, dürfte man wenigstens er¬ 
warten, daß die Lesarten genau wiedergegeben sind. Der wichtige graec. 525 
aber bietet von ev. Druckfehlern abgesehen: im Titel fterive^ig (statt Rystenkos 
fietivey’^ig)^ fiuOfxt) (st. ocvXhXi (st. kvXXlXe); f. 36^ iXlLnr^g (st. 

iXXiTCcbg) und cc(ig)co (st. a^g)6reQ0i)*, f. 37 rcc aQ^iodia (st. a'Q(xo6lcog^ usw. Eine 
weitere Nach Vergleichung scheint mir überflüssig, da bei der heillosen Unüber¬ 
sichtlichkeit von Puntonis Ausgabe die Mitteilung neuer Varianten zu dieser 
Ausgabe die Überlieferungsfrage nur noch weiter verwirren dürfte. Hier kann 
keine Flickarbeit die Lösung mehr bringen, es muß vielmehr ganz von vorne 

37* 
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wieder äuge fangen werden und jede Hs als Ganzes für sich betrachtet werden, 
um zur Konstatierung wirklicher Redaktionen zu'^gelangen. Vgl. oben S. 569 
im Referat über Haskins-Lockwood. P, Mc. 

Friedrich Scliultheß, Über zwei Karsüni-Handschriften der 
Bibliothek der Jakobiten-Gemeinden in ürfa. Zeitschr. der Deutschen 
Morgenland. Gesellsch. 63 (1909) 473—494. Die eine Hs enthält das 'Buch 
der Füchse’ (aus Stephanites und Ichnelates), das mit den 'Füchsen’ des 
Pancatantra nichts zu tun hat, sondern eine Übersetzung aus dem Griechischen 
ist. Sch. gibt den Text in arabischer Umschrift und deutscher Übersetzung. 
Im zweiten Teil derselben Hs finden sich Stücke aus der Chronik des Sa'ld 
b. Batriq (Eutychios von Alexandreia), aber nicht in der Original¬ 
rezension, sondern nach der Katenenüberlieferung (vgl. P. de Lagarde, Mate¬ 
rialien zur Kritik und Geschichte des Pentateuchs Ilj. Eine andere Hs in 
Urfa enthält eine anonyme Römerchronik von Adam bis auf Konstantin, die 
nichts anderes ist als eine Übersetzung des Dorotheos von Monembasia. 
In der von Sch. arabisch und deutsch mitgeteilten Einleitung erzählt der 
Übersetzer, daß Dorotheos sein Werk auf Veranlassung des Woiwoden Alexan¬ 
der von der Walachei aus verschiedenen Chroniken zusammengeschrieben habe. 
Er selbst habe zuerst den zweiten Teil von Konstantin bis zum Jahre 1624 
ins * Arabische übersetzt, lasse nun aber den ersten Tei\ von Adam bis auf 
Konstantin folgen. Er behauptet, daß das Werk des Dorotheos bereits im 
Jahre 1063=1626 in Venedig gedruckt wäre, während bisher als älteste 
Ausgabe die von 1631 galt. Von dieser Ausgabe weicht aber auch der 
arabische Text erheblich ab. “ A. H. 

P. Gentil de Vendosme et Antoine Achelis, Le Siege de Malte 
par les Turcs en 1565, publie en fran 9 ais et en grec d’apres les editions de 1567 
et de 1571 avec 20 reproductions par Hubert Pernot. Paris, Honore Cham¬ 
pion 1910. XVI, 199 S. 8®. fr. 10 (= Collection de Monuments pour servir 
a l’etude de la langue et de la litterature neo-helleniques. Troisieme Serie, 
No. 2). Wird besprochen. P. Mc. 

Hubert Pernot, Anthologie populaire de la Grece moderne, Paris 
1910, 276 S. 8 . Es finden sich in dieser Sammlung von französischen Über¬ 
setzungen auch einige alte byzantinische Stücke, fünf Gedichte aus dem 
Akritenzyklus, das Lied von der Verführung, dem Fall von Konstantinopel u. a. 

A. H. 

Neue volkstümliche Varianten zu den 'Rhodischeii üiebes- 
liedern’. Die Zeugnisse für die außerordentlich weite Verbreitung des Haupt- 
und Kernstückes dieses Liederzyklus mehren sich in überraschender Weise. 
Während Krumbacher in der GBL^ S. 814 erst zwei moderne Reflexe davon 
feststellen konnte, ein Lied aus Chios und eins unbekannter Herkunft — 
eine dritte cyprische Var. bei Sakellarios, Tu Kvtzqluku II Nr. 9 Avar ihm 
entgangen — ist diese Zahl in neuester Zeit auf sieben gestiegen: eine 
koische Fassung hatte Ref. mitgeteilt und mit den bisher bekannten ver¬ 
glichen (Sprache und Volksüberlieferungen .der südl. Sporaden S. 293—296), 
und nun sind neuerdings kurz hintereinander di*ei weitere Var. ans Licht ge¬ 
kommen, je eine aus Rhodos und Trapezunt und eine hslich in einem 
Cod. (16. Jahrh.) des Metamorphosisklosters der Meteora in Thessalien über¬ 
lieferte. Alle drei sind veröffentlicht in der belletristischen Zeitschrift Jla- 
vaO'ijvucu die erste in Nr. 221—22 (15.—31. Dez. 1909) S. 144/47 von 
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P. Gueftos, die zweite in Nr. 227 (15. März 1910) S. 333 von P. D. Mitro- 
pnloSj und die dritte in Nr. 224 (31. Jan. 1910) S. 213/14 von N. Becs. Auf 
das Verhältnis dieser neuen Fassungen zueinander und zu den schon früher 
bekannten braucht hier um so weniger eingegangen zu werden, als diese Auf¬ 
gabe bereits von Politcs in Angriff genommen und zum Teil durchgeführt 
worden ist (mit Ausschluß der pontischen Var.) im letzten Heft der Zeitschrift 
^Aaoyqciipiu II 137 —146 (für die rhodische Fassung) und 151—157 (für 
die Meteoren-Fassung), worauf hier verwiesen sei. K. D. 

K. A. PsacllOS [nci^^yrix^g rfjg Bv^avrivrig Mov6L%fig ev x^ ^^öeico ’A'&rj- 

vcov)j A 7] fl CO S 7] äöfiaxa XQia GeOOccXind^ ^ev X7]g ^aXafiivog %al ^ev 

Tcov ^agcbv^ slg Bv^avxivrjv %al EvQG}%aLxr}v 7taQa67}fxavxi%riv* Uns nur be¬ 
kannt aus der Notiz in den IJavad'rjvaia 10 (1909/10) 359. P. Mc. 

Albrecllt Dieterich, Eine Mithrasliturgie. 2. Auff. Leipzig und 
Berlin, Teubner 1910. Nach etwas mehr als sechs Jahren ist eine zweite 
Auflage dieses durch Wissensfülle und Problemanregungen gleich imponieren¬ 
den Werkes notwendig geworden. Der frühe Tod seines Schöpfers sichert ihm 
nun erst recht Unsterblichkeit; und der neue Herausgeber, R. Wünsch, hat es 
trefflich verstanden, das Buch wie ein Grabdenkmal auf stiller Insel stehen 
zu lassen, ohne den Strom der 'sveiterflutenden Erkenntnis zu stauen. Dieser 
Strom wird pietätvoll hinten heiaimgeleitet, so daß man aber doch sein 
Rauschen vernimmt aus den 18 Seiten „Nachträge“, die von allen Seiten zu¬ 
sammengeflossen sind. Auf den Inhalt des so erneuerten Werkes einzugehen, 
haben wir keinen Anlaß, da er im wesentlichen außerhalb unseres Programms 
liegt (vgl. B. Z. XIII 230). Nur zu einem Punkte möchte sich Ref. einen 
kleinen Nachtrag erlauben, nämlich zu Absatz 9 des 1. Teiles, Mithras mit 
der Schulter des Rindes (S. 76—78). Wenn Mithras auf den Denkmälern in 
der Rechten die goldne Schulter eines Rindes hält, so soll das offenbar ein 
Symbol seiner Stiertötung sein, bezeichnet aber zugleich nach ägyptischer 
Weise den „großen Bären“ und wird somit „zum Symbol der Lenkung des 
Himmels und der Welt“ (S. 76). Hier sollte am Rande ein * stehen als Hin¬ 
weis auf einen Nachtrag über einen Volksbrauch, der offenbar an jene sym¬ 
bolische Auffassung anknüpft und sowohl bei den Byzantinern wie bei den 
heutigen Balkan Völkern bezeugt ist: das sog. Schulterknochenorakel. Psellos 
hat bereits einen Traktat darüber verfaßt (JTg^l G)fi07xXaroG7i07tLag Kal ouovoaxo- 
7ri«g), den Hercher im Philologus 8 (1853) 165—8 mitgeteilt hat. Bei 
den griechischen Rieften war dann diese Art des Orakelbefragens noch im 
19. Jahrh. üblich (siehe z, B. G. Meyer, Essays und Studien II 203 f.), 
und auch die südslavischen Haiduken kannten ihn unter dem Namen Lopa- 
tocnik (siehe Murko, Geschichte der älteren südslavischen Literaturen S. 213, 
Anm. 72). Offenbar haben wir es hier wieder zu tun mit einem der vielen 
Kulturfäden, die von Ägypten über Byzanz nach der Balkanhalbinsel laufen. 

K. D. 

Fr. Pradel, Griechische und süditalienische Gebete, Beschwö¬ 
rungen und Rezepte (vgl. B. Z. XVIII 621). Besprochen von K. Dictericll, 
Berliner philolog. Wochenschr. 30 (1910) 719—722, der einzelne vulgäre 
Wortbildungen zu deuten hilft. P. Mc. 

• C. Frank, Zu babylonischen Beschwörungstexten, Zeitschr. für 
Assyriologie 24 (1910) 157 —165. Wichtig für uns ist der zweite Aufsatz 
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AAAcö—gallü, der den Namen und die Vorstellung von der kinderraubenden 
rsXX(ü auf den babylonischen Dämon gallü zurückführt. A. H. 

Fr. Boll, Griechischer Liebeszauber aus Ägypten auf zwei Blei¬ 
tafeln des Heidelberger Archäolog. Instituts. Sitzungsber. der Heidelberger 
Akademie der Wiss., phil.-hist. KL Jahrg. 1910, 2. Abhandl. 11 S. Philo¬ 
logische* und sachliche Interpretation zweier an einem Mumiensarg angeheftet 
gewesener Bleitäfelchen zu dem Zwecke, den Dämon des Toten zu bestimmen, 
einem Mädchen (Nike) Liebe zu einem Jüngling (Pantus) einzuflößen. Häu¬ 
figer scheint sonst diese Aufforderung nicht an einen bestimmten Toten, son¬ 
dern an die Unterweltsgötter überhaupt zu ergehen, wofür B. auf Zeugnisse 
bei Wünsch und Audollent verweist. Was uns an dieser Art der Liebes- 
bezauberung besonders interessiert, ist die Frage, ob nicht ein Fortleben davon 
in mittelalterlichen und modernen griechischen Vorstellungen festzustellen ist. 
In ngr. Volksliedern wird nämlich nicht nur der Liebesgott (Erotas), sondern 
auch der Totengott (Charos) als derjenige dargestellt, der einem Mädchen den 
Pfeil ins Herz schießt, und zwar nicht um sie zu töten, sondern um sie liebes- 
krank zu machen. Auch die Auffassung, daß zwischen Lebenden und Toten 
ein Briefwechsel stattfindet, scheint einen Keflex hinterlassen zu haben in 
volkstümlichen Vorstellungen des griechischen Mittelalters und kommt z. B. 
im Apokopos (vgl. Krumbacher, GBL^ S. 818) zum Ausdruck, wo es die Toten 
sind, die aus dem Hades an ihre lebenden Hinterbliebenen Briefe richten. Ist 
diese Vermutung richtig, so wäre auch hierin ein Zusammenhang zwischen 
hellenistischem und byzantinisch-neugriechischem Volksglauben herzustellen. 
Vgl. die Besprechungen von A. Abt, Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 
1370—1371 und von R. Wünsch, Berliner philolog. Wochenschr. 30 (1910) 
688—689. K. D. 

Aug. Audollent, Bandeau de plomb avec inscription trouve a 
Haidra (Tunisie). Melanges oiferts a M. Emile Chatelain (Paris, Champion 
1910, 4®) 545—556 mit einer Tafel. Bessere Lesung und Erläuterung des 
in des Verfassers Defixionum tabellae unter Nr. 299 nach einer ungenügenden 
Abschrift abgedruckten griechischen Textes. ' C. W. 

J. Gottwald, Deux amulettes. Echos d^Orient 12 (1909) 136 f. Über 
ein sog. Siegel Salomons von der Art der von Perdrizet in der Revue des 
Etudes grecques 16 (1903) 42 ff. besprochenen und eine vermutlich auch als 
Amulett dienende Glasplatte mit einer noch nicht sicher gedeuteten Inschrift. 

C. W. 

Samuel Grant Oliphant, Salissationes, Sive ad Plauti Milit. 694. 
The American Journal of Philology 31 (1910) 203—208. Kommt auch auf 
einige byzantinische auf die Palmomantik (jjtaXiiog = sälissatio) bezügliche 
Stellen zu sprechen; vgl. B. Z. XVII 568 und XVIII 620 über die große 
Publikation von Diels. P. Mc. 

C. Schönliterarische Behandlung byzantinischer Stoffe. 

K. Krumbacher, Populäre Aufsätze (vgl. oben S. 202). Besprochen 
von Carl Neumann, Histor. Zeitschrift 104 (1910) 597—599. A. H. 

Karl Dieterich, Byzantinische Charakterköpfe (vgl. oben S. 202). 
Besprochen von I). C. Hcssclillg, Museum 17 (1909) 18 f. A. H. 

Adolf Gelber, Die Kriemhild von Byzanz, Die Zukunft XVIII 
Nr. 35 (28. Mai 1910) S. 291—301. Eine Mischung der Vorstellungen eines 
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interessierten Mittelschülers vom Wesen der byzantinischen Welt hat das 
Rezept vorliegender Novelle abgegeben. Sie will ein Abschnitt aus einer 
Mönchschronik sein mit der Kapitelüberschrift: Die Tochter des Heraklios. 
Der stolpernde, in undeutschen Rythmus gezwungene Stil soll an den Cursus 
raittelgriechischer Prosa gemahnen, und der erzählende Mönch selbst ist ein 
gar sonderbarer Heiliger, unmöglich im 7. Jahrh. und, was literarisch schlimmer 
ist, unwahrscheinlich in jeder Zeit und Umgebung; OflFenbar hat er sich in 
ruhiger Abgeschiedenheit ernstem Studium der Antike ergeben; denn Hannibal, 
Hasdrubal und Crassi Niederlage bei Carrae sind ihm geläufiger als die das 
innere Leben der Zeit gestaltenden dogmatischen Streitigkeiten, sogar die 
Bibel scheint ihm darüber fremd geworden zu sein und christliche An¬ 
schauungen zu verraten hält er für unzeitgemäß. Daneben muß er aber 
Gelegenheit gefunden haben, sich in seiner eigenen Zeit gehörig umzutun; 
denn er ist der Gesandtschaft an den Statthalter Heraklios attackiert und mit 
den Verhältnissen des Hofes wohl vertraut, und doch hat er sich eine bewun¬ 
dernswerte Naivität der Erzählungsweise bewahrt. — Ebenso schlimm wie mit 
dem fingierten Schreiber steht es mit den Personen der Geschichte: Die Heldin, 
des Heraklios Tochter Zoe, ist sich ihrer eigenen Empfindungen so voll bewußt, 
jsogar der grimme Bojanus hat für das komplizierte Seelenleben der Tochter 
seines Feindes so eingehendes Verständnis, daß ihre rohe, andrer Zeit und 
Welt angehörende Handlungsweise unverständlich bleiben müßte, wenn man 
nicht anzunehmen hätte, daß „aus aufgezwungener Form hervorbrechende 
Wildheit“ auf dem Requisitenzettel des Verfassers zu lesen stand. Genug 
von diesem willkürlichen Spiel mit fremdartigem Stoff. Krumbacher sagt 
einmal: „Es gibt offenbar verschiedene Wege nach Byzanz^^ Der, den unser 
Verfasser zu gehen versucht hat, führt aber nicht dahin, sondern nur heraus 
aus dem Bereiche deutscher Literatur. Cyril Davidsohn. 

% 

2, Haudsclirifteu- und Bücherkunde, Gelehrtengescliichte. 

A. Handschriften- und Bücherkunde. 

W. Weinberger, Beiträge zur Handschriftenkunde II (vgl, B. Z. 
XVIII 625 f.). Mit ähnlichen Aussetzungen, wie sie Krumbacher a. a. 0. 
gemacht hat, besprochen von V. Gardtliausen, Berliner philolog. Wochenschr. 

* 30 (1910) 201—203, woran sich S. 415—416 eine kleine Polemik zwischen 
W. und G. schließt; Beiträge I (vgl. B. Z. XVIII 252) und II zusammen sind 
eingehend besprochen von Emil JaCObs, Zentralblatt für Bibliothekswesen 27 
(1910) 363—372, der zahlreiche wertvolle Beiträge zu der ungeheueren 
Notizenniasse Weinbergers liefert und dabei auf Schritt und Tritt deren un¬ 
methodische Darbietung beklagen muß. P. ^Ic. 

W. Weillberger, Die griechischen Handschriften des Prinzen 
Eugen von Savoyen. Wiener Eranos, Zur 50. Versammlung deutscher Phi¬ 
lologen und Schulmänner in Graz 1909 (Wien 1909) S. 137—144. Es sind 
18 Handschriften der Wiener Hofbibliothek, die erst in Kollars Supplemen- 
torum über primus Wien 1790 beschrieben sind. Eine einzige Pergament¬ 
handschrift, ein Novum Testamentum, gehört dem 12. Jahrh. an, die übrigen 
sind junge Papierhandschriften aus der Walachei meist vulgärgriechischen 
Inhalts, Darunter findet sich nicht nur die Übersetzung von Johannes Kanta- 
kuzenos^ Schrift gegen die Muhamedaner (1380) durch Mcletios Zyrigos, son- 
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dem auch die Schrift selbst in einem Codex des 15. Jahrh. Außerdem nenne 
ich die vulgärgriechischen Übersetzungen von Theophylakts Evangelien-Kom- 
mentar durch den Arzt Johannes Komnenos (f 1719) und des Matthaios Blastares 
durch Kunalis Kritopulos, sowie einen vulgärgriechischen Fürstenspiegel von 
Trapezuntios Kyminites. ' A. H. 

Vogel-Gardthauseil, Die griechischen Schreiber (vgl. ob. S. 530ff.). 
Mit zahlreichen wertvollen Nachträgen besprochen von H. Rahe, Berliner 
philolog. Wochenschrift 30 (1910) 106 —116; von D. Bassi, Rivista di filo- 
logia 38 (1910) 269—271; von Sp. P. Lampros, Niog 'EUtjvoiav. 6 (1909) 
503—514. P. Mc. 

0. Scllissel von Flescheilherg, Das Diktyszeugnis des Arethas. 
Hermes 45 (1910) 27—36. Handelt über tiliae, Lindentafeln, als Schreib¬ 
stoff und zeigt, daß an der Nachricht bei Arethas im Scholion zu Dio Chrys. 
or. XI § 92: Jixrvg . . . xa itQa'i^ivxcc Ttiva^i nur die 

7tivaY.Bg richtig sind, die zwar in einem ehernen Behälter aufbewahrt wurden, 
selbst aber nach der lateinischen Diktysübersetzung des Septimius aus Lindeii- 
holz bestanden. A. H. 

D* Serruys, Un „codex‘‘.sur papyrus de Saint Cyrille d^Alexandrie. 
Revue de philologie 34 (1910) 101—117. Papyrus E 10295 des Louvi-e^ 
enthält auf 38 Blättern einen Teil der Abhandlung De adoratione in spiritu 
et in veritate von Kyrill von Alexandreia, von der einige Fragmente auf 
einem Dubliner Papyrus bereits früher Bernard veröffentlicht hatte. Beide 
Papyri, die einst zusammen gehörten, bildeten den Schluß eines Codex und 
sind als Quaternio La'—ig bezeichnet. Darnach ergibt sich, daß der Codex 
ursprünglich Buch VI—VHI des Werkes enthielt und dieses, wenn man an¬ 
nähernd gleichen Umfang der einzelnen Bände annimmt, auf 6 Codices verteilt 
war. Dieses Ergebnis, an sich sehr wichtig bei der geringen Zahl von gi’ie- 
chischen Papyruscodices, ist besonders bemerkenswert mit Rücksicht auf die 
hohe Zahl von rdfiot, die gelegentlich in hagiographischen Texten altchrist¬ 
lichen Autoren zugeschrieben werden. Der einzelne Quaternio war nicht wie 
in lateinischen Papyruscodices in ein Pergamentblatt eingeschlagen, sondern 
in der Falte der Blätter lagen schmale Pergamentstreifen, welche den Papyrus 
vor dem Zerreißen durch den Faden schützten. Die Schrift des Papyrus ge¬ 
hört dem 6. Jahrh. an, S. nennt sie die zweite Stufe der koptischen ünziale. 
Von besonderer Bedeutung wird der Papyrus für die Bibelkritik, da er zeigt, * 
daß in den Hss Kyrills die Bibelzitate in der Zeit vom 6.—10. Jahrh. nach 
der alexandrinischen Vulgata umgeändert worden sind, während der Papyrus 
noch nahe Verwandtschaft mit dem Vaticanus zeigt. Ebenso läßt sich der 
Kyrilltext selbst, obwohl nicht frei von Fehlern, mit Hilfe des Papyrus er¬ 
heblich verbessern; eine vollständige Kollation gibt S. noch nicht. A. H. 

D. Serruys, Contribution a Fetude des 'canons’ de Fouciale 
grecque. Melanges offerts a M. Emile Chatelain (Paris, Champion 1910, 4®) 
492—499 mit zwei Tafeln. Über die sogen, römische (Beispiel die Ilias von 
Hawara) und die koptische (Beispiel ein Papyms mit einer Schrift des Kyrillos 
von Alexandria; s. die vorhergehende Notiz) ünziale. 0. W. 

Alfred Jacob, La minuscule grecque penchee et Page du Pari¬ 
sinus grec 1741. Melanges offerts a M. Emile Chatelain (Paris, Champion 
1910, 4®) 52—56 mit drei Tafeln. Die Hs ist wahrscheinlich um die Mitte 
des zehnten Jahrhunderts geschrieben. C. W. 
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U. SeiTUys, Notes sur quelques manuscrits parisiens de This- 
toi re byzantine. Revue de philologie 33 (1909) 80—85. Bringt eine Reihe 
von Verbesserungen zu Omonts Inventaire soinmaire des manuscrits grecs de 
•la Bibliotheque nationale. Cod. suppl. gr. 1248 foll. 225—226 (saec. IX) 
enthält ein Fragment aus der Kirchengeschichte von Theodore! ed. Gais- 
ford p. 388, 14 — 394, 15. Cod, gr. 950 p. 14 enthält nicht Sokrates hist, 
eccl. VII 21, sondern Kallistos Xanthopulos XIV 22; p. 16 nicht ein 
Fragment aus Euagrios, sondern von demselben Kallistos XVIII 21; ebenso 
steht p. 19 nicht ein Stück der Kirchengeschichte des Euagrios, sondern Kal¬ 
listos XVin 22. Das Fragment De Julio Caesare in Cod. suppl. gr. 249 foll. 
213 ff. ist ein Auszug aus Georgios Monachos p. 212, 14—19 und p. 213, 
13 — 215,27 ed. Muralt, p. 295,16 — 296,15 ed. de Böor. Cod. suppl. gr. 
1092 foll. 23—26 sind ein Fragment aus dem Cod. Holkhainensis, der eine 
Bearbeitung des Georgios Monachos durch Symeon Logothetes enthält (vgl. 
Georgii Monachi Chronicon ed. de Boor 1 praef. XXXVII sqq.). Cod. Coisl. 
193 enthält foll. 195 ff. die alte Version, Cod. suppl. gr. 676 foll. 109 ff. den 
Text XIV des Hippolytos von Theben ed. Diekamp. Das Fragment IleQl 
rov avÖQcdvxog rov slg Trjv ayiav Hocpiav im Cod. 1362 fol. 266 stammt 
aus Nikephoros Gregoras 1 277, 1 —13 ed. Bonn; die Excerpta historica 
varia des Cod. gr. 2047 foll. 10—12 stammen aus Polyaen p. 419, 20 ff. 
ed. Melber. S. befürwortet schließlich eine systematische Durchforschung der 
Pariser Bibliothek nach Kategorien. Dieses Prinzip kann indessen nur dann 
fruchtbar wirken, wenn die Bearbeitung nicht auf eine Bibliothek beschränkt 
bleibt, sondern wie. bei den Codd. astrologici und hagiographici den ganzen 
Umfang des überlieferten Materials aus allen Sammlungen verzeichnet. Ein 
Catalogus codicum historiae byzantinae wäre eine sehr dankbare Aufgabe, es 
müßten aber darin nicht nur die Autoren mit ihren Fragmenten, sondern das 
ganze weitschichtige Material der handschriftlichen Überlieferung, das sich auf 
innere und äußere byzantinische Geschichte bezieht, verzeichnet werden. Die 
Geschichte z. B. der byzantinischen Verwaltung ist jetzt wohl eine unserer 
dringendsten Aufgaben. * A. H. 

Charles Holziüger, Sur la date de quelques manuscrits d^Aristo- 
phane. Melanges offerts a M. Emile Chatelain (Paris 1910) 204—218. Die 
Arbeit ist auch für unseren Studienkreis von Interesse durch die Vorbildlich¬ 
keit der Methode, mit der nach dem Vorgänge des monumentalen Werkes von 
Briquet wichtige paläographische Resultate mit Hilfe der Wasserzeichen ge¬ 
wonnen werden. A. H. 

F. Nau, La date du manuscrit de Paris, Suppl, grec 1278. Re¬ 
vue de rOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 218. 1442, nicht, wie bei Omont 
angegeben wird, 1452. » C. W. 

Jean Maspero, Papyrus grecs d^epoque byzantine. Tome I, 
1®' fase. — Service des antiquites de PEgypte. Catalogue general des antiquites 
egyptiennes du Musee du Caire N®® 67001—67089. Le Caire, Imprimerie 
de ITnstitut fran 9 ais d^archeologie orientale 1910. IV, 124 S. 4® mit 23 Licht¬ 
drucktafeln. 57 fr, —j Wird besprochen. P. Mc. 

Jean Jlaspero, Etudes sur les papyrus d^Aphrodite. II. Flavios 
Marianos, duc de Theba'ide. III. L^annone d^Aphrodite. IV. Edit de Jean, 
duc de Thebaide, relatif aux sportules. V. Deux fausses ^Lettres sacrees’ de 
Justinien, adressees au duc de Thebaide. — Bulletin de ITnstitut fran 9 ais 
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d^archeologie orientale 7 (Caire 1909). S. 47-^102 des S.-A. (anschließend 
an die 46 S, des B, Z. XVIII 624 besprochenen ersten Teils). Wird be¬ 
sprochen. B. Mc. 

Giannino Ferrari, I documenti greci medioevali di diritto pri- 
Tato deir Italia meridionale e loro attinenze con quelli bizantini 
d^Oriente e coi papiri greco-egizii (= Byzantinisches Archiv herausgeg. 
von K. Krumbacher, Heft 4). Leizig, B. G. Teubner 1910. VIII, 148 S. 8®. 

8 Jl, — Wird besprochen. P. Mc. 

B. Turajev, Notizen aus den äthiopischen Handschriften des'" 
Vatikan. -(SaMiTKH m’h OeioiiCKirx^ pvKOUHceä BaTHKaea). Viz. Vremennik 
lö (1908) 180—188. Die besprochenen Hss, aus denen T. einige Auszüge 
gibt, sind liturgischen und magischen Inhalts. E. K. 

Otto Stählin, Editionstechnik, Ratschläge für die Anlage text- 
kritischer Ausgaben. Neue Jahrbücher für das klass. Altertum etc. 23 (1909) 
393—433. Auch separat, B. G. Teubner; 1,60 Jl 1. Verf. wendet sich gegen 
die vielen Unarten, durch die zahllose Herausgeber von Autoren ihre Texte, 
Einleitungen und kritischen Apparate fehlerhaft und unklar gemacht, und den 
Lesern Ärger und Zeitverlust bereitet haben — und wohl, allen Ratschlägen 
zum Trotz, so lange immer wieder von neuem bereiten werden, als nicht eine 
von einer Vereinigung gelehrter Körperschaften erlassene Vorschrift wenigstens 
die Hauptnormen, denen der Editor sich fügen muß, festlegt. Der Ruf nach 
der Polizei scheint zu der freien Wissenschaft schlecht zu stimmen. Wer 
aber bedenkt, daß einwandfreie textkritische Ausgaben das einzige Fundament 
aller philologisch-historischen Arbeit sind, und dann die neuerdings erschienenen 
Teubnertexte des Aeschylos und Nonnos in die Hand nimmt, von denen jener 
keinen Apparat unter dem Text hat, dieser einen unlesbaren, der muß staunen, 
daß nicht schon längst Schritte zu einer gewissermaßen offiziellen Regulierung 
des EditionsWesens geschehen sind. Was speziell bei manchen Editionen by¬ 
zantinischer Texte gesündigt ist, spottet jeder Beschreibung; man muß noch 
froh sein, wenn man sie als Abschriften des Codex verwerten kann, auf dem 
sie zufällig aufgebaut sind. — Da an den positiven Vorschlägen Stählins nur 
ihre Zusammenstellung neu ist, so brauche ich darüber keiue detaillierten Mit¬ 
teilungen zu machen. Hier leuchtet fast alles ein. Ich vermißte ein kräftig 
Wörtlein gegen diejenigen, die nicht anzeigen, wo sie ihren Text für korrupt 
oder unverständlich halten, und gegen jene, die sich verpflichtet glauben, um 
jeden Preis, auch um den einer ihnen selbst nicht glaubhaften Änderung, einen 
lesbaren Text zu drucken. Die Frage, welche Varianten und Konjekturen im 
Apparat wegbleiben dürfen, ist etwas zu kurz behandelt; sie ist freilich im 
allgemeinen kaum zu beantworten und auch im Einzelfall fast nie glatt zu 
lösen. Widersprechen muß ich, wenn Verf. meint, für Einfügungen im Text 
mit dem einzigen Zeichen <( )> auszukommen (S. 414). Zwei‘grundverschiedene 
Operationen, die konjekturale Einfügung im Gegensatz zur Überliefening, und 
Ergänzung mechanischer Lücken im Sinne der Überlieferung, mit demselben 
Zeichen anzudeuten, ist ein irreführendes Verfahren, das dadurch nicht gerecht¬ 
fertigt wird, daß der Thesaurus linguae latinae es sich angeeignet hat. Zu 
einer Zeit wo Papyri, Inschriften und beschädigte Codices unici eine so große 
Rolle spielen, sind für den, der auf Schäden der Überlieferung im Text hin- 
weisen will, drei Zeichen unentbehrlich: <( ^ für konjekturale Einfügung, [ ] 
für Ausfüllung, £ ]] für Athetese. 
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Schließlich ein paar Worte zugunsten des „negativen“ Apparates, d. h. 
jenes Verfahrens, bei dem im Fall von Varianten nur die vom rezipierten Text 
abweichenden im Apparat notiert werden, während ex silentio zu erschließen 
bleibt, daß die übrigen Überlieferungszweige mit dem Text übereinstimmen. 
Dies Verfahren gestattet eine bedeutende Raumersparnis; es gibt dem Leser 
die Möglichkeit, sich von der Qualität und den Verwandtschafts Verhältnissen 
eines Überlieferungszweiges einfach dadurch ein Urteil zu bilden, daß er die 
Stellen ansieht, wo die betreffende Sigle im Apparat erscheint; vor allem 
zeigt hier die Anhäufung von Siglen sofort, daß der aufgenommenen Lesart 
eine gutbezeugte gegenübersteht. All diese Vorteile fehlen dem „positiven“ 
Verfahren, das, konsequent durchgeführt, zu unerträglicher Breite und Unüber¬ 
sichtlichkeit führt; Nutzen hat es eigentlich nur da, wo die Zahl der ver¬ 
glichenen Hss anhaltend wechselt, sodaß Schlüsse ex silentio unstatthaft sind. 

, Ich begreife nicht, warum Schwartz in seinem Eusebios und Nilen im Anhang 
zu seinem Lukian das positive Verfahren durchgeführt haben. Meines Er¬ 
achtens sollte die Lesart des Textes überhaupt nur dann im Apparat er¬ 
scheinen, wenn sie den Umfang der Variante bestimmen hilft (z. ß. of 
ol^m M), und ihre Bezeugung sollte man nur da angeben, wo diese schlecht 
ist (z. B. o[ so F: oifiat ceteri) oder merkwürdig. Unumgänglich ist 
allerdings bei diesem Verfahren, daß über die zugrunde liegende Tradition in 
augenfälliger Weise zu Beginn des Apparates (bei wechselnder auf jeder Seite) 
Rechenschaft gegeben werde; aber das sollte bei jedem Verfahren geschehen. 
Die „positive“ Gegenüberstellung der bedeutenden Varianten gehört in das 
textkritische Kapitel der Prolegomena. * P. Ms. 


B. Gelehrtengeschiehte. 

SpJT. P, Lampros, ^A^yvQOTiovXeca, ’lcodvvov ^AQyvQOTtovXov 

Xoyoi^ TtQay iiccretaty STtiötoXaC, nQO0cpmvi]^ccxa ^ a7tccvri)cet>g kccI 
iTti^xoXai TtQog ccvxbv %al xov vlov AßccaKcov, ^EtzlGxoXccI Ticcl ditocpd- 
0£ig TtSQl ccvxa>v, IlQOXccöasxaL slaccycoyi] tvsqI ^Icodvvov ^AQyvQO- 
TtovXov^ xfjg oiKoyevsLag ccvxov Kal xav ^AQyvQOTtovXcov zaff’ bXov. 

^Ad'rjvat.g xvnoig TI, A. HaKsXXaQiov 1910. pxe', 352 S. 8® mit 7 Tafeln 
und 10 Textabb. Unter den byzantinischen Vermittlern griechischer Bildung 
in Italien steht Johannes Argyropulos in der vordersten Reihe, der Nach¬ 
folger von Chrysoloras an der Akademie in Florenz, dann seit 1471 bis zu 
seinem Tode beinahe zwanzig Jahre lang Lehrer der griechischen Philologie 
an der päpstlichen Sapienza in Rom. Waren auch die Umrisse seines Lebens 
bisher schon bekannt, so war es doch ein sehr glücklicher Gedanke von 
Lampros, das ganze reiche Material an Reden, Briefen ü. a., das in den Biblio¬ 
theken verborgen ruhte, gesammelt vorzulegen und so ein Bild der inneren 
Entwicklung des hervorragenden Mannes und seiner gesamten Persönlichkeit 
zu geben. So finden wir hier eine Monodie auf den Kaiser Johannes Palaio- 
logos, ein Trostschreiben an seinen Nachfolger, den letzten Konstantin, an den 
■er auch einen Aoyog ßaaiXiKbg tvsqI ßaCiXelag richtete, das letzte Glied der 
langen Reihe von griechischen Fürstenspiegeln, das übrigens nach seiner lite¬ 
rarischen Stellung und seinen Vorlagen noch untersucht werden muß. Dem¬ 
selben Kaiser widmete Argyropulos auch ein Trostschreiben, als ihm die 
Mutter starb. Sehr umfangreich war sein Briefwechsel, sowohl mit Griechen 
"wie mit Lateinern. Wir finden mehrere Briefe an Georgios Trapezuntios, an 
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den iieyag öov^ Lukas Notaras, an Papst Nicolaus, Galeazzo und Francesco 
Sforza, Lorenzo Medici, Bessarion u. a. Aber auch von den an ihn gerichteten 
Briefen teilt Lampros eine große Anzahl mit, so gleich zehn von Francesco 
Filelfo. Sowohl die eigenen Lebensschicksale des Johannes Argyropulos 
wie die allgemeinen Verhältnisse jener Periode der Eenaissance, von denen sie 
abhängig waren, spiegeln sich in ihnen wieder; indem der Herausgeber noch 
eine Eeihe von Briefen anderer Zeitgenossen an dritte Personen hinzufügte, in 
denen von Argyropulos die Eede ist, schenkte er uns viel wichtiges neues 
Material zur Aufhellung des Quattrocento. Die philologische Bearbeitung ist 
musterhaft, überall ist das handschriftliche Material in vollem Umfange bei- 
gezogen, in der Einleitung ist alles zu einem lebensvollen Gesamtbilde ver¬ 
wertet, besonderen Dank verdient auch die Beigabe mehrerer Porträts des Ar¬ 
gyropulos. Lampros verfolgt die Geschichte seiner Familie bis zurück ins 
9. Jahrh. und führt sie in großen Zügen bis in 19. hinab, wobei ihm mehrere 
heute lebende Angehörige des Geschlechts wertvolles Material lieferten. Ein 
paar Kleinigkeiten habe ich hinzuzufügen. Das in der Subscriptio des Cod. 
Coisl. 42 erwähnte Kloster rcov IJcoödvÖQcov lag nicht in Konstantinopel (so 
Lampros S. 7ts'\ sondern bei Magnesia am Sipylos, wie ich in meiner Ausgabe 
des Blemmydes prolegg. CV gezeigt habe. Mit Eecht weist ferner Larnjoros 
darauf hin (tjS'ff.), daß die Subsciiptio des Cod. Paris. 1908 nicht von der 
Hand des Johannes Argyropulos stammt, wie zuletzt wieder bei Vogel-Gardt- 
hausen zu lesen ist, und daß von ihm auch nicht der Cod. Marc. 407 geschrieben 
ist, wie Sathas in der MeöcctcovLzi] BißXi.od'riKf] VII angegeben hatte. 
Wenn L. hinzufügt, daß ich in der Besprechung von Sathas^ Ausgabe (B. Z. 
V (1896) 172 £P.) mich dieser Behauptung angeschlossen habe, so hat er über¬ 
sehen, daß ich in meinen Analecta (l90ll S. 2—15 ausführlich über diese Hs, 
nachdem ich sie selbst studiert, gehandelt und Sathas^ Irrtümer bereits be¬ 
richtigt hatte. A. H. 

Wir freuen uns an diese Besprechung anschließen zu können: 

Alcune aggiunte alle QyvQOTtovXsLcc di Sp. P. Lampros. 

1^ L^ „ignoto‘‘ raanoscritto, onde L. Allacci ricavo il trattato delF Argiro- 
pulo Sulla processione dello Spirito Santo (pp. 107—128), e il Vat. gr. 1111, 
che lo contiene ai ff. 46—52. 

Anche nel Vat. gr. 285 ff’. 273—286 c’ e la Ivcig aTioQiwv vmI 
Tcov XT£. (pp. 142—174). Il codice fu scritto da uno scolaro di Giovanni, 
come appare da un appunto a f. 151^: Tgia ccixLa ovölcoöei (sic) iv 

TW acpvy^tp * iv avxfi öiaCxoX^ Ticcl övöxoX^ (sic)* zofffcag rj^uv 6 x(bv öi- 

6a(}%aXmv diöaCyiaXog ’ ymI tw ovxl Gocpchxaxog xs %c(l Xoyicoxaxog kvq ico^ ' 6 aQ- 

yvQO 6a(pa)g iöiöa^axo xrf. 

I due manoscritti sono indicati nella stessa pagina delF indice alfabetico, 
dove e indicato il Vat. gr. 1098 A usato da p. 1 a p. 48. 

2® Cinque codici Vaticani almeno provengono dalF Argiropulo. Uno, il 
Vat. gr. 1029 (Plat.), ha in fine il monocondilo abbastanza facile ico(xvvijg 6 
ccQyvQonovXog, Altri quattro, tutti del S. XV, cioe i codd. Vatic. gr. 24 (Odyss.), 
66 (Lys.), 259 (Aristot. de part. anim. etc.) e 595 (Cyrill. Alex. Thesaur.), 
hanno parimente al fine, ma o nei fogli di guardia o nella legatura la nota 
stessa che Martini e Bassi trascrissero dalF Ambros. F 127 sup.: 'Emptus ab 
argyropilo una cum aliis XI similiter signatis. b. manfredus.’ Poiche questo 
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manfredus’ dev^ essere il Bartolomeo Manfred! custode della Vaticana dal 
18 ottobre 1481 al 7 Novembre 1484 (cfr. Müntz-Fabre, La bibl, du Yatican 
au XV siede 139, 308), e 4 almeno sui 12 manoscritti cosi venduti dalF Ar- 
giropulo sono nella Vaticana, penso che il Manfredi li segnasse da prefetto 
della biblioteca, e che tutti i dodici mss. fossero comprati per la Vaticana ed 
ivi messi, e che V Ambrosiano sia un disperso, uscitone per prestito o per 
furto, forse nel 1527. Che altri mss. Vaticani non siano piu riconoscibili ora 
come deir Argiropulo, n^ e probabile cagione la perdita delle antiche legature, 
purtroppo facilmente sostituite (cosi al Vat. gr. 1029) dal sec. XVI in poi. 
Del resto, non ne ho fatto una ricerca particolare e credo che in segaito me 
ne verranne sotto mano degli altri. 

3® ün altro prestito di codici Vaticani ad Isaacio Argiropulo e notato 
nel cod. Vat. lat. 3966 f. 43^^: ^Ego Isaacius argjropylus accepi a Dho Joanne 
Veneto Bibliothecario S. D. N. librum Joannis Damasceni in logica et theo- 
logie (sic) ex papiro in nigro. Die 24 Aprilis 1486, Restituturus ad bene- 
placitum suum’. La pazienza del bibliotecario fu molta, perche, com^ e scritto 
in margine, die XVI Julii 1492’! 

Roma. Giovanni Mercati. 

G. Mercati, Quando morl G. Lascaris. Rheinisches Museum 65 
(1910) 318. Am 7. Dezember 1534 nach einer Notiz des zeitgenössischen 
Schreibers von Vatic. graec. 2240, wohl eines Humanisten. P. Mc. 

D. Placide de Meester, Le College pontifical grec de Rome. Aus¬ 
zug aus La Semaine de Rome. 70 S. Rome 1910. Aus dieser Geschichte 
des Collegio greco hebe ich die biographischen Abrisse über Petrus Ar- 
cadius und Leo Allatius hervor. A. H. 

Sigfus Bl0ndal, Den bjzantinske Kultur og Videnskaben. Ber- 
lingske Tidende (Kopenhagen) vom 12. März 1910.' Eine gedrängte Übersicht 
über die Entwickelung der Byzantinistik von Leo Allatius bis auf die Gegen¬ 
wart, A. H. 


Karl Krniubacher Den bald nach dem Tode des Begründers unserer 
Studien erschienenen Nachrufen (vgl. oben S. 204 f.) sind hinzuzufügen die 
Nekrologe und Gedächtnisreden von: Adamantios Adamautiu, AaoyQa^pia 1 
(1909/10) 707—722; A. Bouclie-Leclcrq, Academie des Inscriptions et 
belles-lettres. Coraptes rendus 1909, S. 969—972 (Gedächtnisrede des Präsi¬ 
denten in der Sitzung vom 17. Dez.); L. Brellicr, Revue historique 103 
(1910) 219; Ch. Dich], Journal des Savants 1910, S. 37—39; Karl Dieterich, 
Neue Jahrbücher für das klass. Altertum 25 (1910) 279 — 295 (mit Porträt); 
GiaUllino Ferrari, Atti e Memorie della R. Accademia di scienze, lettere ed 
arti in Padova, Vol. 26 disp. III (1910) 275—280 (Gedächtnisrede, gehalten 
in der Sitzung vom 22. Mai); Coiist. Jirecek, Archiv für Slavische Philo¬ 
logie 31 (1910) 632—635; E. Kahn, Sitzungsberichte der K. Bayerischen 
Akademie der Wiss., Philos.-philol. und hist. Klasse 1910, S. 18—25 (Ge¬ 
dächtnisrede des Klassensekretärs, gehalten in der Öffentlichen Sitzung am 
9. März und beruhend auf einem von Paul MarC gelieferten Entwurf); Sp. P. 
Lampros, Niog ^ElXi]vo(iv, 6 (1909) 350—353; Vilh. Lundström, Svenska 
Dagbladet, 18. Dez. 1909; Ch<(rys. A. Papadopulos>, ^E'ii%X7]0icc()ti%bg OaQog 
r' (1910) Bd. 5, 95—96; Albert Thumb, Indogermanische Forschungen. 
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Anzeiger 27 (1910) 48—53; P. van den Ven, Bulletin bibl. et ped» du Musee 
beige 14 (1910) 78 — 79; anonym in der Revue de TOrient latin 12 (1909) 
257—259, A. H. 

Auch in Rußland ist die Nachricht von dem unerwarteten Hinscheideii 
unseres Meisters und Führers mit tiefem Schmerz aufgenommen worden. Zu¬ 
nächst liegen uns zwei, die Person, das Lebenswerk und die Bedeutung des 
Verstorbenen liebevoll und eingehend charakterisierende Nachrufe vor: von 
P. Nikitill, dem Vizepräsidenten der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in 
St. Petersburg, deren korrespondierendes Mitglied Krumbacher seit dem J. 1894 
war, in den Izvjestija der Akademie 1910 Nr. 2 S. 117 —130 und von A. Va- 
siljev im Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Band 25, Februarh^eft 1910, 
Zeitgenöss. Chronik S. 88—101. E. K. 

Darko jeilö, Emlekbeszed Krumbacher K, fölött. Egyet. Philol. 
Közlöny XXXIV (1910) 244—253. Tiefempfundene Nachrede auf K. Krum¬ 
bacher, der Ehrenmitglied der Budapester Philologischen Gesellschaft war, und 
in dem D. besonders den pädagogisch erfahrenen Lehrer und Leiter des Mün¬ 
chener Mittel- und neugriechischen Seminars betrauert. R. V. 

Abel Fahre, A la memoire du R. P. Pargoire. Echos d’Orient 12 
(1909) 44—46. Bericht über die am 7. Oktober 1908 erfolgte Einweihung 
des für den trefflichen Gelehrten in Saint-Pons-de-Mauchiens (Herault) er¬ 
richteten Grabdenkmals. C. W. 

Nikos A. Bees, BLnelccg. Viz. Vremennik 15 (1908) 202 

—204. Nekrolog in griech. Sprache. (Vgl. B. Z. XVIII 305.) E. K. 

Konstan^inos S. Kontos f. Die Gedächtnisrede auf Kontos, die G. N. 
Chatzidakis in der ^EnLöirjiioviTir] ^ETaLQeia hielt, erschien ^Ad^rjvä 23 (1900) 
1—20. , A. H. 

M. Krasnozeu, Der berühmte Kanonist A. S. Pavlov. Seine 
Biographie und seine gelehrten Arbeiten. (BHaMeHHTUfi KaHOHHCTf» 
A. C. llaiuoiri>. Biorpacjda n yqeiine ero Tpv;i,u.) Viz. Vremennik 15 (1908) 
204—226. (Vgl. B. Z, VIII 607.) * E. K. 

3. Sprache, Metrik und Musik. 

A. Bntliras, Ein Kapitel der historischen Grammatik der grie¬ 
chischen Sprache. Uber die gegenseitigen Beziehungen der griechi¬ 
schen und der fremden Sprachen, besonders über die fremden Ein¬ 
flüsse auf das Griechische seit der nachklassischen Periode bis 
zur Gegenwart. Leipzig 1910. 112 S. 8®. Ein ungemein nützlich und 
praktisch angelegtes Buch. Da wir von einer historischen, Grammatik des 
Mittel- und Neugriechischen noch weit entfernt sind, greift B. hier ein in den 
letzten Jahren besonders oft bearbeitetes Kapitel heraus, die Beziehungen des 
Griechischen zu den Sprachen anderer Völker. Etwas Neues will er nicht 
geben, aber ein brauchbares Arbeitsinstrument. Das ist vollständig gelungen. 
Nach einer allgemein orientierenden Einleitung behandelt er in verschiedenen 
Kapiteln die Beziehungen des Griechischen zu den semitischen, den anderen 
orientalischen und den nördlich von Griechenland gesprochenen alten Sprachen, 
die Beziehungen zum Lateinischen, Romanischen, Germanischen, zu den ßalkan- 
sprachen und zum Türkischen. Jedes Kapitel wird in drei Abschnitte zerlegt. 
Zuerst schildert B. den Einfluß der fremden Sprache auf das Griechische, dann 
summarischer den des Griechischen auf die fremde Sprache, ein dritter Ab- 
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schnitt bringt jedesmal eine sehr reichhaltige Bibliographie. Neue Ansichten 
trägt B. selten vor, reizt auch wohl zum Widerspruch, wenn er z. B. behauptet 
(S. 74)^ unter den von G. Meyer erwähnten 7 paragogischen italienischen 
Suffixen seien bloß drei italienisch, die übrigen mehr griechisch. Natürlich ist^ 
die Bibliographie nicht vollständig, soll es auch nicht sein, und deshalb sind 
Nachträge hier nicht* am Platze. Wenn (S. 43) Krumbachers etymologischer 
Versuch äifr = tlJ 7 j^o(q)o)^cc( abgelehnt wird — die Berufung auf A. Fischer in 
Byz. Zeit. B (!) 359 habe ich nicht verstanden, wenigstens ist B. Z. II 359 
nicht gemeint —, dann hätte wohl hinzugefügt werden können, daß Krum« 
bacher selbst in aller Form B. Z. II 299 ff. und III 639 f. die Etymologie 
zurückgenommen hat. 

In einem Schlußwort behandelt B. die Sprachfrage im heutigen Griechen¬ 
land. Meine Ansicht, die ich zuletzt noch in den Neuen Jahrbüchern für das 
klass. Altert. 23 (1909) 205 f. ausgesprochen habe, ging von jeher dahin,, 
daß das wissenschaftliche Studium der griechischen Sprache in Gegenwart und 
Vergangenheit Pflicht und Recht der internationalen geschichtlichen Forschung,, 
die Lösung der heutigen Sprachfrage aber ausschließlich Sache des griechischen 
Volkes sei. Daher möchte ich mich auch in Zukunft an einer Diskussion dieser 
mehr praktischen als wissenschaftlichen Frage nicht beteiligen. A. H. 

Besprochen von H, J. Geiger, Literarische Beilage zur Augsburger Pust¬ 
zeitung 1910, Nr. 33 S. 261 f., der die Schlußbetrachtung von Buturas als 
Sprungbrett benützt zu einem Angriff auf Professor Krumbacher, der durch' 
seine Plumpheit geradezu verblüfft; Kmmbacher bedarf gegen die Lufthiebe' 
des unbekannten Herrn keiner ernsthaften Verteidigung, aber gegen die Un¬ 
gezogenheit des Tons muß energisch protestiert werden. P. Mc. 

G. N. Cliatzidakis, ITe^l rjjg ivoxTjtog TTjg €}.Xrivticijg yk(6067]g.. 
^ETietrjQlg xov e&vmov TcaviTtLöTTj^LOv Athen 1909, S. 45—151. Ch. prüft durch 
statistische Berechnungen den Wortschatz bei Homer, im Neuen Testament 
und im Erotokritos. Von den homerischen Wörtern war die Hälfte etwa 
schon zur Zeit der Attiker antiquiert, von der anderen Hälfte sind zwei Drittel 
seitdem erstorben, ein Drittel aber beute noch lebendig. Dagegen sind von 
4900 Wörtern des Neuen Testamentes heute noch 2280 etwa im Gebrauch, 
von den anderen werden die meisten wenigstens verstanden, und nur gegen 
400 sind unverständlich geworden. Der Sprachschatz des Erotokritos ist da¬ 
gegen heute in Kreta mit ganz wenigen Ausnahmen noch lebendig. Es ergibt 
sich so eine Bestätigung für die auch sonst allgemein anerkannte Wahrheit,, 
daß die griechische Sprache sich seit der Zeit der Evangelien viel weniger 
verändert hat als in den 400 Jahren von Homer bis zu Herodot; wichtiger 
aber ist der Schluß, daß von dem Wortschatz des Neuen Testamentes schon 
damals nur der Literatursprache angehörte, was heute nicht mehr verstanden 
wird. Mit Recht hebt Ch. ferner hervor, daß heutzutage ein reiches Sprachgut 
durch Staat und Schule dem Volke wiedergeschenkt ist, das durch Jahr¬ 
hunderte nur der Sprache der Literatur angehörte; tot war es deshalb so 
wenig wie der Wortschatz irgend einer anderen Literatursprache. A. H. 

Darko Jenö, A görög nyelv thesaurusanak terve (Eugen Darkd, 
Der Plan des Thesaurus der griechischen Sprache). Nyelvtudomany 
II (1909) 291—302. — Der Vf. macht auf die Schwierigkeiten aufmerksam, 
die sich der Verwirklichung des Planes entgegen st eilen. Man sei noch weit 
davon einen Plan zu verwirklichen, der einesteils praktisch durchführbar. 
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andernteils mit den Anforderungen, wie man sie heutzutage an ein zweck¬ 
mäßig zu handhabendes Lexikon stellt, in Einklang zu bringen wäre, obgleich 
der Standpunkt, den Wortschatz der hellenischen Sprache in seiner totalen 
historischen Kontinuität aufzudecken, der einzig richtige sei. Sollte an den 
Plan einmal mit genügenden finanziellen und intellektuellen Kräften geschritten 
werden können, so werde man sich weder damit begnügen, die von Diels 
empfohlenen, nur auf die einzelnen Literaturgattungen sich beschränkenden 
Wörterbücher zu verwirklichen, noch auch das von Krurabacher ersehnte, das 
Material beträchtlich reduzierende, sogen, Ausscheidesystem bevorzugen, sondern 
ein exzerpierendes Verfahren .begünstigen müssen, bei dem vorerst die ganze 
griechische Literatur nach Epochen und Gattungen gesondert Fachmännern zu 
lexikalischer Aufarbeitung und methodischer Sichtung überantwortet werden 
«ollte, damit alsdann der von ihnen bestimmte, und in semasiologischer Hin¬ 
sicht gründlich durchgemusterte lexikalische Stoff die Basis zur Abfassung der 
einzelnen Artikel bilde. Der Vf. will, wie mir scheint, mit seinen Ausführungen 
die Möglichkeit andeuten, daß der große griechische Thesaurus, sobald uns 
eine genügende Eeihe spezialer Lexika zur Verfügung stehen wird, jedenfalls 
in das Stadium gesicherter Vorbereitung tritt. R. V. 

Ferner äußerten sich über den Plan des künftigen Thesaurus noch C. Vol- 
pati, Per un nuovo Thesaurus della lingua greca, Atene e Roma 12 
{1909) 320—325; Atlian. Buturas, Zvvxoikx nva tzsqI rov {) 7 tb rov 
ycad'rjyrjzov JT. Xaz^rjöccKL 7tQOK'}]QVxd'ivzog l0zoqikov Xe^ckov zfjg 
^ElXfjvLKfig ylcbaarig^ Bv^avztg 1 (1909) 494—501; in deutscher Sprache 
^,Einiges über das von Prof. G. Hatzidakis angekündigte Histo¬ 
rische Wörterbuch der'griechischen Sprache“ als Anhang zu seinem 
Buche Ein Kapitel der historischen Grammatik der griechischen 
Sprache. (Vgl. oben S. 582f.); G. N. Cliatzidakis im Anschluß an seine 
NsosXXrjvLK(x (vgl. unten S. 590f.), 22(1910) 263—265. Überden 

Fortgang der gewaltigen Arbeit liegt jetzt ein authentischer Bericht vor, den 
wir unten S. 693ff. zum Abdruck bringen. A. H. 

Albert Thuuib, Handbuch der griechischen Dialekte (Indogerm. 
Bibliothek herausgeg. v. Herrn. Hirt und Wilh. Streitberg. Erste Abt. 1. 
Reihe 8). Heidelberg 1909. XVIII, 403 S. 8®. Das vortreffliche Buch be¬ 
handelt die altgriechischen Dialekte; indem dieselben aber bis zu ihrem Auf¬ 
gehen in die Koivr] verfolgt werden, erhalten wir zugleich eine vorzügliche, 
mit reicher Bibliographie versehene Übersicht über die Fragen, die sich an die 
Entstehung des Mittelgriechischen knüpfen. An dem Fortleben des Dorischen 
im Tsakonischen hält Th. fest, doch wird man eme 'wir sind’ = i]^dg nach 
•den letzten Untersuchungen von Pernot wohl preisgeben müssen. A. H. 

N. N. Glubokovskij , Orthodoxe theologische Encyklopädie 
{russisch) IX. St. Petersburg 1908. 760 Sp. 8®. Enthält nach der Besprechung 
von M. Jugie, Echos d^Orient 12 (1909) 251 — 253 einen umfangreichen und 
wertvollen Artikel über \oivri aus der Feder von S. Sobolevskij. C. W. 

Henry St. John Tlinckeray, A Grammar of the»01d Testament 
in Greek, according to the Septuagint. Vol. I. Introduction, Ortho- 
graphy and Accidence. Cambridge, üniversity Press 1909. Ausführlich be¬ 
sprochen von James Hope Moulton, The Journal of Theological Studies 11 
(1910) 293—300; von Alex. Souter, Review of Theology and Philosophy 
h (1910) 428—431. C. W. 
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Jeau Psichari, Essai sur le grec de la Septante (vgl. B. Z. XVII 
582 f.). Besprochen von M. L., Revue des etudes grecques 22 (1909) 360 
—361. A. H. 

S. AllgUS, Modern methods in New Testament Philology. The 
Harvai’d Theological Review II S. 446 — 464. Die neue Welt ist in der 
neuen Erkenntnis von der Stellung des biblischen Griechisch, die sich seit 
etwa 12 Jahren in Deutschland und England vollzogen hat, auffallend zurück¬ 
geblieben. Angus scheint drüben der einzige Pionier zu sein, der dem neuen 
Geiste, dem „Licht von Osten“, in die amerikanische Wissenschaft Eingang zu 
verschaffen sucht. Seinem Vortrag „Hellenistic and Hellenism in our univer- 
sities“, 1909 (s. oben S. 205) läßt er jetzt eine orientierende Übersicht über 
die Entwicklung der neutestamentlichen Philologie von Winer bis Moulton 
folgen. Obwohl sie für uns sachlich nichts Neues enthält, ist sie doch durch 
ihre selbständige Kritik nützlich und angenehm zu lesen und zeigt manches 
in neuer Beleuchtung (man sehe z. B. die Bemerkungen über die Semitismen¬ 
frage, S. 451 ff. und* über Abbotts Johannine Grammar, S. 459); auch deutet 
er die Desiderata der Forschung richtig an (S. 460 ff.). Die anregende, etwas 
lockere Art der Darstellung wird „drüben“ gewiß ihren Eindruck nicht ver¬ 
fehlen. Möge man nun dort auch das mittelalterliche und neuere Griechisch 
wieder so eindringend studieren, daß die so notwendige Neubearbeitung des 
Lexikons von Sophocles bald in Angriff genommen werden kann. K. D. 

S. Angns^ The Koine, the language of the New Testament. The 
Princeton Theological Review 8 (1910) 44—92. ^Not only because its uni- 
versality, but because of its facility of expression Hellenistic Greek was well 
fitted to be the vehicle for the world religion’. C. W. 

Essays on some Biblical Questions of the Day by Members of 
the University of Cambridge. Edited by Henry Barclay Swete. London, 
Macmillan and Co. 1909. XI, 556 S. 8®. 12 s. Für unser Studiengebiet ist 
von Interesse der Aufsatz von J. H. Moultou, New Testament Greek in 
the light of modern discovery. — Vgl. Walter Bauer, Theologische Lite¬ 
raturzeitung 35 (1910) Nr. 8 Sp. 229. C. W. 

Sophronios Eustratiades , As^l%6v rrjg Kaivi^g ALad'rjTiTjg. Tsvxog 
A\ 6, 1—32. ’Ev ^AXs'^avÖQBLa^ UcaQLaq'iLY.ov TvnoyqaipeLQv 1910. Wenn 
eine auf einem andern Weltkörper vor sich gehende Erscheinung so und so 
viele Jahrhunderte braucht, um für uns sichtbar zu werden, so ist es kein 
Wunder, wenn eine geistige Revolution in Europa erst nach Jahrzehnten den 
Orient erreicht. Diese Beobachtung kann man zu Dutzenden auf allen Ge¬ 
bieten machen, und sie bestätigt sich auch im vorliegenden Falle. Die Griechen 
sollen nun auch ihr neutestamentliches Wörterbuch haben, aber das vorliegende 
verwertet nicht etwa die neuen sprachwissenschaftlichen Erkenntnisse, son¬ 
dern steht noch nicht einmal auf der Stufe von Cremer. Man braucht nur 
das Literaturverzeichnis durchzusehen: dort vermißt man nicht nur die grund¬ 
legenden Arbeiten von Deißmann, Thumb, Moulton u. a., sondern auch alt¬ 
bekannte Werke werden in längst veralteten Auflagen angeführt: Winer in 
der siebenten von 1867, Herzogs Realenzyklopädie in der ersten von 1877, 
der alte Grimm ist überhaupt nicht benutzt. Dem entspricht die Art der Be¬ 
arbeitung: die Sprache des N. T. gilt dem Verf. noch als etwas völlig Iso¬ 
liertes, obwohl er das Glück hat, in der Heimat der Papyri zu leben, und er 
gibt weiter nichts als eine Stellensammlung mit völlig unnötigen Zitaten. Der 

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. ,38 
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Verf. hätte besser getan, den Cremer zu übersetzen; dann hätten die Griechen 
immerhin noch etwas Brauchbareres. K. D. 

Erwin Preiischen , Vollständiges Griechisch-Deutsches Hand¬ 
wörterbuch zu den Schriften desNeuen Testaments und der übrigen 
urchristlichen Literatur. Gießen, Töpelmann 1910. VIII S. und 1184 Sp. 
Lex-8®. Geh. 14, geh. 15 Ji. Das nun vollständig vorliegende Werk (vgl. 
B. Z. XVn 584 und o. S. 206) ist ablehnend besprochen von Ad. Deißinaiin, 
Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 1181 —1183. P; Mc. 

D. Völfer, Zwei neue Wörter für das Lexikon des griechischen 
Neuen Testamentes? Zeitschr. für die neutestamentliche Wissenschaft 10 
(1909) 326—329. Will 1. Cor. 4,6: l'va sv viitv ^dd'rjre rb fXrj vtisq S 
yiyQdTtrciL in VTtSQciyccöaßd'ccL und JaC. 3,1 iirj Ttokkol ölöaGKalot yivsGd'e, 
ccdeXg)OL |üou, sldorsg oti TiQL^cc XrjijJOfisOa unter Berufung auf den Hirten 

des Hermas IX 22,2 in ändern. Die zweite Emendation 

scheint mir sehr einleuchtend. A. H. 

A. Deißmanil , Licht vom Osten. 2. und 3. Aufl. (vgl. oben S. 210). 
Ausführlich besprochen von Jakob Schäfer, Der Katholik 4. Folge Bd. 5 
(1910) 54—61. Über die erste Aufi. Otto Stählin, Blätter für das (bayerische) 
Gymnasialschulwesen 46 (1910) 44—49. C. W. 

Paul Maas, ^Tödxr]. Philologus 68 (1909) 445 f. Weist die Form 
vödtr} statt vSccra auf einem Papyrus des 2. oder 3. Jahrhs. n. Ohr. nach und 
erklärt sie durch die Analogie von während Krumbacher an neugr. 

öivÖQi] erinnert. A. H. 

Ernst Fritze, Beiträge zur sprachlich-stilistischen Würdigung 
des Eusebios. Münchner Dissertation 1909. Borna-Leipzig, R. Noske 1910. 
X, 51 S. Die hier übersichtlich zusammengestellten grammatischen, syntak¬ 
tischen und stilistischen Beobachtungen lassen deutlich erkennen, wie viel 
näher ein Eusebios dem Attizismus der heidnischen Autoren steht als der 
Koine der altchristlichen Schriften und der christlichen Volksliteratur. Inter¬ 
essant ist die Statistik der Präpositionen: %ccrcc mit Akkusativ ist die Lieb¬ 
lingspräposition des Eusebios und iv auch bei ihm die Hauptstütze für die 
Erhaltung des Dativs. Wenn der falsche Gebrauch von ^irj statt ov häufiger 
ist als ov an stelle von fii], so könnte man hierin eine Art gelehrter Inversion 
erblicken; wirkte bereits pretiös. P. Mc. 

Ludwig Thurina)T, Sprachliche Studien zu dem Kirchenhisto¬ 
riker Euagrios. Münchner Diss. Eichstätt 1910. 54 S. Als Resultat dieser 
fleißigen Arbeit, die am Schlüsse auch wertvolle textkritische Beiträge zur 
Ausgabe von Bidez und Parmentier bringt, ergibt sich, daß Euagrios in der 
Formenlehre und Syntax den altgriechischen Mustern folgt, aber sich von 
schablonenhafter Nachahmung ebenso fern hält wie von der volksmäßigen 
Gräzität eines Malalas. Seine orientalische Herkunft und sein Beruf als Cxo- 
XdOTiKog geben seiner Prosa ihre besondere Färbung. A. H. 

V. J^agic, Ist aißa bei Dioskorides mit serb. zova zu vergleichen? 
Archiv für slav. Philol. 31 (1910) 627. Lehnt die Verwandtschaft ab. A. H. 

F. Solmseil, Zur lateinischen Etymologie. Indogermanische For¬ 
schungen 26 (1909) 102 — 114. Handelt S. 107 über die Hesychglosse 
6av7iOQ' 6 dQdOvg. Kal ßordvrj rtg KQfjTtxij, A. H. 

Emile Ren«auld, Syntaxe verbes composes dans Psellos. 

Extrait des Memoires de FAcademie des Sciences etc. de Toulouse X*”® Serie, 
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tomes IX et X, p. 17—119 (Toulouse 1910) und ein unpaginiertes Blatt 
„Errata“. Der Verf., der sich schon durch eine Studie über die lateinischen 
Elemente bei Psellos bekannt machte (s. B. Z. XVIII 631), untersucht jetzt 
eine Erscheinung aus dem Gebiete der Syntax bei demselben Schriftsteller. 
Er hat sich offenbar Psellos gewählt, um zu zeigen, wie selbst ein so stark 
klassizierender Autor in syntaktischen Dingen dem analytischen Sprachgeist 
der späteren Gräzität erhebliche Konzessionen machen mußte. Ob freilich 
die Art der Behandlung glücklich ist, möchte Ref. bezweifeln. Er gibt näm¬ 
lich eine lexikalisch nach den Kompositionselementen angeordnete Über¬ 
sicht der Komposita, die ihm syntaktisch wichtig erscheinen, ohne übrigens 
irgend welche Schlüsse daraus zu ziehen. Der Hauptgesichtspunkt ist also 
der morphologische, der doch, wie es im VorwoH heißt, wenig Interesse er¬ 
regt, während die in Kasus bzw. Präpositionen ausgedrückten syntaktischen 
Beziehungen zurückgedrängt werden, obwohl doch gerade auf sie das Haupt¬ 
gewicht fällt. Die beiden Rücksichten hätten sich vielleicht am besten sa 
vereinigen lassen, daß unter jeder Präposition, mit der eine Verbalgruppe ge^ 
bildet ist, zunächst nicht die einzelnen Beispiele anzuführen gewesen wären, 
sondern die Konstruktionsmittel, soweit sie vom Agr. abweichen, und dann 
erst unter jeder dieser so geschaffenen Gruppen die darunter fallenden Bei¬ 
spiele. So wäre die unübersichtliche Zersplitterung des Stoffes verhütet 
worden, und man bekäme ein klares Bild von den Konstruktionen der Kom¬ 
posita, während man jetzt lauter einzelne Stücke vor sich hat, die man sich 
mühsam zusammen suchen muß; denn, wie gesagt, es fehlt völlig an einem 
zusammenfassenden Überblick, der erst die Summe aus den Einzelbeobachtungen 
zu ziehen hätte. Immerhin ist die mühsame Materialsammlung als Vorarbeit 
für eine Syntax der byzantin. Literaturspräche willkommen zu heißen. K. D. 

E. Renauld, Quelques termes medicaux de Psellos. Revue des 
etudes grecques 22 (1909) 251—266. In das Studium der griechischen 
medizinischen Terminologie wird vermutlich erst durch die neue Ausgabe des 
Corpus medicorum graecorum mehr Leben kommen. Dann wird auch der 
byzantinische Teil dieser Terminologie in seinem großen Zusammenhang besser 
erforscht werden können. Vielleicht werden dann auch die vierzig bisher nur 
bei Psellos nachgewiesenen Wörter, die R. verzeichnet (darunter elf, die im 
Thes., bei Sophocles und Kumanudis fehlen — Herwerden ist nicht benutzt), 
nur als Glieder einer Kette erscheinen und aus ihrer Isolierung heraustreten. 
Interessant wäre schon jetzt gewesen, wenn der Verf. etwas weiter ausgeholt 
und die ngr. Terminologie mit hineingezogen hätte; dadurch wäre die Kon¬ 
tinuität der Tradition erwiesen worden. In dieser Richtung seien einige Er¬ 
gänzungen gestattet, namentlich aus Kumanudis^ Zvvccyoyy^ vecov Xi'^ecov (Athen 
1900), die dem Verfasser ebenfalls entgangen ist.. 

aKQO'ioQd’ovr} ^ Warze’ ist in der Form -c6v noch jetzt üblich. Siehe 
Russopulos, 

ßXCwv (Ps. -og) „Amarant“ ebenso. Russop., 
ßoQßoQvttco kommt als -ujco noch ngr. vor: Russop., 
iXccioxQovg desgl. Siehe Russop. 

eQvöLTteXarog kommt zwar nicht genau in dieser Form, wohl aber in 
anderen Weiterbildungen vor, z B. iQvameXatcoörjg (Russop.), i^vOLTteXavcTiog 
(Kumanudis, Ewccyfoyi] vmv I 413) und als Part. Praes. iQvaimX(XTi(bv- 

ug (ebd.) vor. 

38* 
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Das bei Ps. allein belegte wozu R. bemerkt: Forsan leg. 

ist natürlich xad'etjjQtß^og zu lesen, wie es (mit dem nur etwas er¬ 
weiterten Suffix 'Lcca^og) noch in der ngr. Terminologie lautet; vgl. Kuma- 
nudis a. a. 0. I 502 mit der Bemerkung: „’JSv rotg Xe^tTcotg xyg y^coaa, 
cpigexaL 6 %(xQ'exr]QiCii6g^^. 

Kano0x6iiccxog lebt noch fort in dem ngr. volkstümlichen Substantiv i) 
Tia^oöxo^ax^cc „Magenbeschwerde“. 

Ki^QQOTii^Xi] ist in der häufigeren heilenist.Form KtQOOTn^Xrj noch ngr. üblich; 
vgl. auch die Ableitungen %iQ(SccQxriQLa^ 7ii.Q(Soxo^la^ mQaoecöoxrjg bei Kumanudis 

I 546. 

nvLKog „Safran bätard“ gehört wohl zu der ngr. Ableitung Ttvrjxäxog 
„scharlachrot“ bei Russop. 

Xi7tQ(o0tg begegnet noch als XsTtQco^cc (Kumanudis II 599). 

XBVK6q)X6y(iog belegt ebenfalls Kuman. II 603 in des Ableitung -iKog. 

aüLQQ(ü0Lg „Verhärtung“ bei Russop. und mehrere Ableitungen bei Kuman, 

II 911 in der Bedeutung „Asphalt“. 

XOQÖoelÖYjg als x^Q^^^V9 i^och ngr. nach Kumanudis II 1116. 

Tf^vxQOTtotog ebenfalls noch als ngr. Terminus Kumanudis II 1141. 

Wie man sieht, sind in dieser Liste eine Reihe von Worten, die R. allein 
aus Psellos belegen konnte, die aber durchaus nicht als aTtcc^ Xeyo^sva aufzu¬ 
fassen sind. Es sind vielmehr allgemein übliche Termini gewesen, die nur 
zufällig bei Psellos allein überliefert sind. K. D. 

M. R. James, A Graeco-Latin Lexicon of the thirteenth Cen¬ 
tury. Melanges offerts a M. Emile Ghatelain (Paris, Champion 1910, 4®) 
396—411 mit einer Tafel. Das im codex Arundelianus E^r. 9 erhaltene 
Lexikon darf ein besonderes Interesse beanspruchen als ein Denkmal der 
kurzen wissenschaftlichen Renaissance, die mit den Namen Robert Grosse¬ 
teste und Roger Bacon verbunden ist. C. W. 

Koiistautiuos S. Kontos, TLavxolcc cpiXoXoyi'na, ^A^rjvä 21 (1909) 
385—432; 22 (1910) 1—84. (Vgl. oben S. 195). Es werden zunächst die 
Untersuchungen über eQxo^ac und seine^ Komposita fortgesetzt, über eXevCLg^ 
aöte^eXevöxog^ iXev^xiov u. ä. Dahn folgen öi^ccGd’ca — dex^rfvai mit ihren 
Komposita in der byzantinischen Zeit, öixsöO'cci als Passiv, fiaXXov mit dem 
Komparativ, der Typus iicivr/icoxeQOi ^ avÖQSioxEQOi, Man muß die gesättigte 
Belesenheit bewundern, mit der hier das Material gesammelt ist, und dem 
Herausgeber Char. Cliaritoilides danken, daß er uns diese letzten Arbeiten des 
ausgezeichneten Philologen nicht vorenthalten hat. Von ihnen kann man 
lernen, daß auch die Literatursprache der byzantinischen Periode ihre Ge¬ 
schichte hat und wie sie zu behandeln ist. A. H. 

Karl Krumbacher f, Kxi^xcoq^ ein lexikographischer Versuch. 
Indogerm. Forschungen 25 (1909) 393—421. In zahlreichen byzantinischen 
Dokumenten heißt der Stifter eines gottwohlgefälligen Werkes %x7}X(oq oder 
yalxcoQ. Da nun kxIxcoq keine sprachlich richtige Bildung von zu sein 

scheint, sondern yxlaxrjg oder tixI^xcoq^ so hatte zuletzt Zolotas {Niog ^EXX}]vo- 
^vTj^cov 2 [1905] 506) die Schreibung yxi^xcoQ als die allein richtige anerkannt 
und den Bedeutungswechsel vom Besitzer zum Gründer, Stifter daraus er¬ 
klären wollen, daß eben in der Praxis beides sehr oft zusammen gefallen 
wäre und man das Verhältnis des Gründers zu seiner Stiftung als das 
bleibende Verhältnis des Besitzers zuin Besitztum aufgefaßt hätte. An die 
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Unwahrscheinlichkeit dieser Erklärung anknüpfend kam Kr. auf den Aus¬ 
weg, die Bedeutungsverschiebung von nicht im Nomen, sondern im 

Verbum zu suchen; in müsse eine postverbale Bedeutungsübertragung 

vorliegen, die ein getreten sei, seitdem iarTjöa^rjv mit cjcTiOa, SKzcad^rjv lautlich 
zusammengefallen. Kr. erläutert dann eine Keihe von Subskriptionen in Hand¬ 
schriften, wo Tcrrjödfievog oder KSKtri^ivog den Stifter bezeichne oder auch Ttqpo- 
nrco^iai, i7tL%rcb^ccL ^dazu stiften’ bedeute. In eine Kritik im einzelnen einzutreten, 
würde sich jetzt nicht mehr geziemen. Erwähnen will ich, daß ich nach dem 
Durchlesen der Arbeit, die Kr. mir schickte, sogleich meine Bedenken brieflich 
vorbrachte und später ausführlich mit Kr, die Frage durchgesprochen habe. 
Meinen Hinweis auf die Gründungsinschriften selber, die durchgeprüft werden 
müßten, ließ er gelten, und dachte daran gelegentlich dies nachzuholen; aber 
an der Richtigkeit seiner Ansicht zweifelte er trotz allem Widerspruch meiner¬ 
seits nicht. Zustimmung gefunden hat Kr. bei L. P^armentier)>, Rev. de 
l'instruction publique en Belgique 52 (1909) 330—332, und Alb. Thumb, 
Deutsche Literaturzeitung 31 (l910) 31—33; gelöst worden ist das Problem 
meines Erachtens durch G. N. Cliatzidakis, ^Ad'rjvä 21 (1909) 441—463 und 
kürzer in einem Aufsatz „Untersuchung über die Wörter 
KTi]r(OQ~KTiro}Q und %ovQiialvco^ Mitteilungen des Seminars für Orienta¬ 
lische Sprachen zu Berlin 13 (1910) Abt. II, 18 S.; Ch. zeigt, daß ktItcoq 
eine gelehrte Bildung des Mittelalters statt des als vulgär empfundenen KtlaxcoQ 
und yaioTTjg ist. A. H. 

Georg Schmid, Die Fische in Ovids Halieuticon. Zoologisches 
und Lexikologisches. Mit einem Anhang zu 0. Schräders Real¬ 
lexikon der indogermanischen Altertumskunde. Philologus, Supple¬ 
mentband XI, Heft 3 (Leipzig 1909) 252—35Q. Ist auch hier wegen des 
Anhangs S. 337—347 zu nennen, in dem eine Reihe mittel- und neugriechi¬ 
scher Fischnamen behandelt werden. A. H. * 

M. A. Triaildaphyllidis , Die Lehnwörter der mittelgr. Vulgär¬ 
literatur (vgl. oben S. 208). Besprochen von C. 0. Zuretti, Rivista di 
filologia 38 (1910) 296—297. — Die Studien (vgl. oben S. 185) sind mit 
zahlreichen Beiträgen besprochen von Äthan. Buturas, Indogerman. Forschungen. 
Anzeiger 26 (1910) 17 — 22. P. Mc. 

St. Novakovic, UvQ^a — CYRM^ — cpaia. Archiv für slav. Philologie 
31 (l910) 476—477. Das griechische Wort wurde mit der Technik von den 
Slaven übernommen. A. H. 

G. N. Chatzidakis, Zu Glotta II 12 4. Glotta 2 (.1910) 300. Ver¬ 
teidigt gegen N. Bees (Glotta 2 (1909) 124, vgl. oben S. 209) die Lesungen 
^vrjiieLOv ötcicpiQOvxa ^Icodvvov u. ä. A. H. 

G. N. Chatzidakis, ^eXszri^AvaxvTtcoOig xfig ins- 

xtjQlöog xov id-v, navsnLaxt^^ilov. ^Ev ^Ad'rjvaig 1910. 96 S. Unter diesem Titel 
hat Ch. fünf verschiedene Aufsätze vereinigt, von denen nur der erste 0ov%v- 
ölöetcc außerhalb unseres Gebietes fällt. Der zweite IIsqI xov EqcoxokqIxov 
bringt neue Argumente für die griechisch-kretische Abstammung des Dichters 
und den kretischen Ursprung der Dichtung, die aus metrischen Gründen nicht 
über das 16. Jahrh. hinaufdatiert werden dürfe. Das letztere halte ich auch 
für sicher, doch ist die Quellenfrage noch nicht gelöst; aber Ch.s Vermutung, 
daß der in den Acta et dipl. III 264 f. genannte Bixaivx^og KoQväQog^ der im 
Jahre 1561 in Herakleia ein Haus besaß, mit unserem Dichter identisch wäre. 
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ist gerade bei der Häufigkeit des Familiennamens KoQväQog auf Kreta mehr 
als kühn. Der venetianische Ursprung der Familie ist auch nicht zu be¬ 
streiten, ebenso unzweifelhaft ist es aber, daß der Dichter ein Grieche war 
wie nur einer in jener Zeit. Die dritte Arbeit ccvayvcoafiara 

Tte^l rov yQaTtrov Xoyov erscheint mir besonders bemerkenswert 

we^en der zum Schlüsse vorgebrachten Vermittlungsvorschläge. Der vierte 
Aufsatz ^Exv^oXoyLKd zeigt, daß das Wort ^nXo^og — cicoQov avKOv nicht, 
wie Thumb wollte, auf ital, hioito zurückgeht, sondern dialektische Entwick¬ 
lung aus d)(i6Xvvd’og^ d)(i6Xovd'og ist; Xo^rj, Xoysg ^Hitze’ geht ebenfalls nicht 
auf germ. lohe zurück, sondern auf agr. Xoyxrj, Das Verbum avyaTdb^ ccvyavL^co 
hängt nicht mit lat. augeo zusammen, sondern mit STcßarog — ißycctog — ißyu- 
xi(o — evyaxG) — ccvyarS)^ und fiovxQO nicht mit ind. mürti^ sondern mit dem 
Partizip von govQcovco. Der letzte Aufsatz Ae^LXoyiKcc sammelt 

neue Wörter und Bedeutungen aus Weigls Ausgabe des Job, Kamateros und 
gibt Beiträge zum Text. A. H. 

M. PhilentaSj ExvgoXoytrycd. Uavad^rivccLci Nr. 219 (15. Nov. 1909) 

77—78. Gibt etymologische Erklärungen einiger ngr. Adverbien und Kon¬ 
junktionen wie TtQLy^ov^ i^ov^ xcoQa^ cdw, dXXov^ TtovTtoxs^ vd (= dal), valöKS^ 
v(OQLg^ sxat, und gcc^L Die Versicherung, daß diese Erklärungen auf eigenen 
Entdeckungen des Verf. rjfisxsQav evQSöLv) beruhen, ist nur zum Teil 

berechtigt; denn soweit Ref. sieht, trifft dies nur zu für vd^ i^ov und sxöl. 
Aber gerade die dafür vorgebrachten Deutungen sind höchst problematisch: 
vd soll auf rjvl(J)^ i^ov auf die gleichlautende, aber semasiologisch völlig ver¬ 
schiedene Form bei Platon, ÜQoxay, 348 d, exai auf kxov (aus ovxco) zurückgehen, 
das noch in Unteritalien Vorkommen soll. Die letzte Deutung wäre noch am 
annehmbarsten, wenn Ph, hov nur nicht aus ovxco ableiten würde, sondern 
aus Exowg, der älteren Form von ngr. xsxotog. Freilich bleiben auch dann noch 

•genug Schwierigkeiten. K. D. 

Konstantinos Amantos, Toncowgi^d ovggEinxa. 'A^rivä 22 (1910) 
187—204. Der Verfasser setzt mit dieser Arbeit seine interessanten Unter¬ 
suchungen über die heutigen Ortsnamen in Griechenland fort. Er behandelt 
die Herkunft von ^Ayvid-Ayid^ die Ortsnamen auf -ßdfg, -ßdcf, Koy.oqo- 

ßrjXsd^ ^AvdßrjöOog^ KsQccgccotd^ OvfiLcci^d^ IIciQTtaQidXccßd^covag^ ^Piva^ BoXog^ 
die Ortsnamen auf -coxög^ -ootiJ, -wio, auf -äxcc und mit dem albanesischeu 
Suffix -ffa, A. H. 

N. Libadas, IIccQaxfjQrjOELg stg xr}v viccv eXX^]VLK7]v yX&Oöav. Tlegl 

xijg Xs^scog ^KQdyxrjg^, ^A^rjvcc 22 (1910) 268 — 272. Über die verschie¬ 
denen Bedeutungen des Wortes y^Qdyx'tjg im heutigen Griechisch; die byzan¬ 
tinische Zeit ist nicht berücksichtigt. A. H. 

G. N. Cliatzidakis, NeosXXrjVLKd. ^Ad'rjvä 22(1910)205—262. Handelt 
über xovLOQxbg-KOQvLccixog, über den Lautwandel (pxiyx wegen des vorhergehen¬ 
den Labials in drco'ixL (bei Konstantin Porphyr. dTtoKxiv^ dnoTixov^ und dÖEQ- 
cpo^xog (aus dÖEXcp07toii]x6g^, Das chiotische dvavovg ist eine Bildung nach 
dvcivoovgai^ die Bezeichnung der Juden in Thessalonike xd UtXäxa findet seine 
Erklärung durch Parallelen wie 0QayK6(fxvXXo und XKvXXocpQcxyyio, Es folgen 
Untersuchungen über iXcogog^ xcoQa und die Komparative auf -urs^og, über das 
Adjektiv Teer’, das nicht unmittelbar auf cccßovQQcc sahiirra 'Ballast’, 

sondern auf ein wieder verschwundenes dadßovQQog zurückgeht, und über 

dxovqgcdvco^ das von dY.Qoccgd^co stammt. Andere Kapitel betreffen 
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xci yiqa und xa yBqaxeid», xd VBOxa — xd vsaxa^ ßdlk(o^ ßalvo) und ßtßd^co. Uber 
die nächsten Abschnitte, die auch in deutscher Sprache in der Glotta 2 (1910) 
287—299 unter dem Titel „Zur neugriechischen Wortlehre‘‘ erschienen sind, 
vgl. das folgende Referat; den Schluß der Arbeit bilden Bemerkungen über 
den Gebrauch des Artikels 6 vor folgendem a-Laut und über Ksvxet^ xsvxxjfia^ 
KSPtsd. A. H. 

G, N. Hatzidakis, Zur neugriechischen Wortlehre. Glotta 2 (l910) 
287 — 299. Handelt über ^ovxavog, das als Neubildung vom Partizip 
^("bvxcc nach aTtod'afisvog^ dkt]d'Lv 6 g^ [%ccv 6 g u. a. erklärt wird, über eine Reihe 
von Derivaten und Parallelen wie d^Qog)ccv 6 g u. a., besonders über ^covxoßolo 
^dummes Tier, großes Tier’. H. erörtert im Anschluß daran ausführlich die 
ganze Gruppe von Komposita auf -ßokog^ -ßokov^ -ßokt^ -ßokid, -ßoka usw,, 
auf -KOTtog, -Idyog, -koyco^ bei denen ebenfalls die ursprüngliche Be¬ 

deutung des zweiten Gliedes oft stark verändert wurde. Weitere Abschnitte 
der gehaltreichen Arbeit erklären den Ortsnamen ^^Aqxa aus dem alten Fluß¬ 
namen ^'A^a'iQ'og — ^Aqaxd'og^ ßaQQ'akcciiLdi aus Ttaqad'akaiiiöiov ^ den Wandel 
vom alten %oqL(xvvov über % 6 qiov zu % 0 Qiav 8 Q 0 v und ngr. % 6 kLav 6 qov (doch ist 
bereits aus dem 3. Jahrh. %okiavdQov bezeugt), eyyqavkog — Ato 6 %va- 

^log — ÖLOKva^og und ßcanvaiiog^ d'Qaal^it^ d'Qaöog (durch Metathesis aus altem 
uo'ü’^dv), d'QccöLog. A. H. 

D. E. Oeconomides , Die Lautlehre des Pontisclien (vgl. B. Z. 
XVII 585). Besprochen von Karl Dieterich, Lite rar, Zentralblatt 60 (1909) 
Nr. 51/52, Sp. 1689. A. H. 

R. M. Dawkins, Modern Greek in Asia Minor. The Journal of 
Hellenic studies 30 (1910) 109—132. Über diese Dialektstudien soll, wenn 
der in Aussicht gestellte Schlußartikel vorliegt, referiert werden. P. Mc. 

Hubert Pernot, Le verbe etre dans le dialecte tsakonien. Revue 
des etudes greques 23 (1910) 62—71. Die Formen der Copula im Tsako- 
nischen stammen nicht aus dem Dorischen, sondern aus der Koine. A. H. 

Ant. Staerk 0. S. B., La prononciation du grec en Occident au 
VHP siede. Viz. Vremennik 15 (1908) 189 —193, Ediert nach einer 
lateinischen Hs der Kaiserl. Öffentlichen Bibliothek in St. Petersburg aus dem 
8. Jahrh. (einst der Schluß des cod. Sangermanensis No. 1038) ein griechisch¬ 
lateinisches Alphabet und eins der in der Hs aufs Alphabet folgenden Lese¬ 
stücke in griech. Sprache, aber geschrieben in latein. Schrift (Ephes. 2,19 — 
22). Einen ebensolchen griech. Text in latein. Schrift liturgischen Inhalts 
bietet eine andere Hs derselben Bibliothek (a. 835), aus der Staerk zunächst 
den Hymnus angelicus mitteilt. E. K. 

M. Vasmer, Griechisch-slavische Studien HL (PpOKO-CviaBauCKie 
UTLOAH.) St. Petersburg 1909 (vgl. oben S. 188 ff.). Besprochen von V. Istrin 
im Journal des Minist, der Volksaufkl. N. S. Band 25, Februarheft 1910, 
S. 372—384. ^ E. K. 

A. Leskieil, Grammatik der altbulgarischen (altkirchenslavi- 
schen) Sprache. (Sammlung slavischer Lehr- und Handbücher herausgeg. 
von A. Leskien und E. Berneker. 1. Reihe: Grammatiken 1.) Heidelberg 1909. 
LU, 260 S, In der Einleitung wird eine ungemein klare Übersicht über die 
historischen Fragen gegeben, die sich an die Missionstätigkeit der griechischen 
Slavenapostel knüpfen, und über die Entstehung der ältesten slavischen 
Schriftarten. A. H. ' 
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H. B. Bewing, Th e Accentual Cursus in Bjzantine Greek Prose 
with Especial Reference to Prokopius of Caesarea. Transactions of 
tbe Connecticut Academy of Arts and Sciences XIV (1910) 415—466. Die 
fleißige, freilich in keiner Hinsicht nach Vollständigkeit strebende Arbeit ent¬ 
hält ein bemerkenswertes Resultat: bei Prokopios von Kaisareia (untersucht 
ist der Perserkrieg) scheint das Klauselgesetz berücksichtigt, und zwar jene 
Form, die Intervalle von 2 oder 4 Silben zwischen den letzten Hochtönen zu 

Form Form Form Form Form Form Form 

0 1 2 3 4 5 f> 

60 O/O 


b0% 


40% 


30% 


20 % 


10 % 


_Lysias (3 Reden) 

_ Demosthenes (Androtion) 

_Prokopios (Pers. Krieg) 

-Zosimos (Buch III) 

% 

bevorzugen gebietet (B. Z. XVH 611). Strengere Vertreter dieser Form sind 
z. B. Zosimos (Verf. p. 447), Sophronios in den Wundergeschichten (B. Z. 
XVn 612), Michael von Thessalonike (B. Z. XI 506^). Bei der Untersuchung 
befolgt Verf. die bewährte Methode Litzicas, die Sonderstellung der Byzan¬ 
tiner durch Vergleich der von der rhythmischen Klausel noch unberührten 
Klassiker zu veranschaulichen. Nur verlangt der Fortschritt unserer Kenntnis 
von den Klauselgesetzen jetzt ein komplizieideres Verfahren, wie die bei- 
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gegebene Tabelle zeigen möge (aus Verf. p. 4Ö0; Form 0, 1, 2 . . . bedeutet 
die entsprechenden Intervalle). Die doppelte Kulmination der byzantinischen 
Kurven (bei den Autoren, die 6 silbige Intervalle gestatten, würde sie dreifach 
sein) im Gegensatz zu dem langsamen und gleichmäßigen Abstieg der antiken 
ist augenfällig. Im einzelnen freilich ist die Tabelle unbrauchbar, da der 
Verf. nicht die phonetische Akzentuation, sondern ganz kritiklos und mechanisch 
die gedruckten Akzente der Ausgabe zu gründe legt, so daß ihm z. B. ot ov 
el richtig als akzentlos gelten, ra avi/ jtsQi usw. aber fälschlich (vgl. B. Z. 
XI 506) als betont. Daß die letzteren Fälle dann bei der (sehr konfusen) 
Behandlung der „unregelmäßigen“ Klauseln zusammengestellt werden, hilft 
nichts mehr, da der Vergleich mit den Klassikern fehlt. Die Tabelle muß 
also auf der Grundlage der byzantinischen Akzentuation (die dabei auch auf 
das verglichene klassische Material anzuwenden ist) noch einmal gemacht 
werden, und dann könnte man auch die ^AvB%öora heranziehen. P, Ms. 

Daniel Serruys, Les procedes toniques d^Himerius et les ori- 
gines du ^cursus’ byzantin (vgl. B. Z. XVIII 634). Besprochen von 
0. Tafrali, Kevue des etudes grecques 22 (1909) 362. A. H. 

Max Schmidt, Musikalische Studien. Leipzig, Dün* 1909. 94 S. 8®. 
1,60 J(. Altphüologische Beiträge 3. Heft. Enthält im 6. Kapitel einige 
kurze Bemerkungen über die Kirchenton arten und ihren Zusammenhang mit 
den griechischen Tonarten. Nach dem Referat von H, 0. im Literarischen 
Zentralblatt 61 (1910) Nr. 23 Sp. 766. C. W. 

Konstantin Papadopulos-Kerameus, Das Prinzip der kirchlich¬ 
byzantinischen Notenschrift nach den Daten der slavischen und 
griechischen musikalisch-liturgischen Denkmäler. (Ill)HHll,ii]ii> ll,ep- 
KOBHO-BHRaHTi&CKaro noTHaro uncBMa iio ;i,aHHHMT> c.iiaBHHCK0Xi> h rpe^ie- 
cujix'h MVSHKajibiio-öorocjiy'/KeÖHHX^» iiaMimiHKOBT».) Mit 3 Tafeln (Proben 
aus 4 Moskauer und 2 Petersburger Hss). Viz. Vremennik 15 (1908) 49—70. 
Berichtigt und ergänzt die Untersuchungen von J. Thibaut über diese Frage^ 
vgl. B. Z. VIII 122 ff. und 717. E. K. 

4. Theologie. 

A. Literatur (mit Ausschluß von ß und C). 

Alfred Gercke und Eduard Norden, Einleitung in die Altertums¬ 
wissenschaft. I. Band (s. o. S. 559 ff.). Enthält S. 384—398 eine knappe, 
aber lehrreiche Skizze der Geschichte der griechischen christlichen Literatur 
aus der Feder Paul Wendlands (l. Hellenismus und Christentum. Briefe. 
Apokalypsen. 2. Evangelien und Apostelgeschichten. 3. Apologetik. Gnosis. 
4. Die alexandrinische Wissenschaft. 5. Eusebios. 6. Die Kappadokier, Jo¬ 
hannes Chrysostomos, Synesios). 0. W. 

Gerhard Rauschen, Grundriß der Patrologie mit besonderer 
Berücksichtigung der Dogmengeschichte. 3. verb. u. verm. Aufl. Frei¬ 
burg, Herder 1910. XII, 265 S. 8®. Die dritte Ausgabe dieses nun bereits 
in vier fremde Sprachen, ins Italienische, Polnische, Französische und Spanische, 
übersetzten Grundrisses ist gegenüber der zweiten, über die B. Z, XVI 343 
referiert wurde, um 12 Seiten angewachsen. 'Einzelne Abschnitte, wie die 
sogenannte Peregrinatio Silviäe (S. 215) und Moses von Choren (S. 226) 
wurden völlig umgearbeitet (der erstere im Hinblick auf die Arbeit von 
Meister (vgl. oben S. 234)), eine Besprechung des Syrers Afrahat und 
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des Codex Theodosianus beigefügt und an vielen Stellen die bessernde Hand 
angelegt.’ C. W. 

Kleine Texte für theologische und philologische Übungen. 
Herausgeg. von Haiis Lietzniaiin, Nr. 2, 4, 5, 8, 9, 11, 12, 14, 17/18, 20, 
85, 52/53. Bonn, Marcus und Weber 1903—1909. 16, 16, 16, 18, 10, 20, 
23, 16, 32, 28, 16 S. 8®. 0,40, 0,30, 0,30, 0,40, 0,30, 0,40, 0,40, 0,40, 0,80, 
0,60, 0,40, 0,80 Ji, Nr. 2 (vom Herausgeber) enthält die drei ältesten 
Martyrologien, von denen für uns das in deutscher Übersetzung mitgeteilte 
syrische in Betracht kommt; Nr. 4 (von Erich Klosterniauil) als erste Probe 
ausgewählter Predigten die 10. Homilie des Origenes über Jeremias 
mit der lateinischen Übersetzung des Hieronymus; Nr. 5 (vom Herausgeber), 
bereits in zweiter Auflage vorliegend, liturgische Texte zur Geschichte 
der orientalischen Taufe und Messe im 2. und 4. Jahrh., d. h. Ab¬ 
schnitte aus Plinius dem Jüngeren (epist, 10, 96 an Trajan), der Didache, 
Justinus Martyr (apol. I), den Apostolischen Konstitutionen und Kyrillos von 
Jerusalem; Nr. 8 (Apokrypha II von Klostcrmann) Fragmente von apo¬ 
kryphen Evangelien und Zeugnisse über dieselben; Nr. 9 (von A. Hariiack) 
den Brief des Gnostikers Ptolemaios an die Flora; Nr. 11 (Apokrypha III 
von Klostcrmann) 44 eigentliche Agrapha und 44 Svichtigere Aussprüche, 
die irrtümlich als Herrenworte angesehen worden sind’, sowie die Logia des 
4. Bandes der Oxyrhynchospapyri; Nr. 12 (Apokrypha IV von Haniack) 
die apokryphen Briefe des Paulus an die Laodicener und Korinther; 
Nr. 14 (vom Herausgeber) eine Auswahl griechischer Papyri (vgl. B. Z. 
XYI 406); Nr. 17/18 (vom Herausgeber) Symbole der alten Kirche (für 
die B. Z. kommen hauptsächlich die morgenländischen und die Synodalsymbole 
in Betracht); Nr. 20 (von Richard WüllSCh) eine Auswahl antiker Fluch- 
tafeln (vgl. B. Z. XVI 678 y; Nr. 35 (von Anton Banmstiirk) die kplita- 
nische Meßliturgie vor dem 9. elahrh., d. h. den Text der endgültigen 
sogen. Chrysostomosliturgie nach dem Codex Barberinus, darunter den aus 
dem Syrischen ins Griechische zurückübersetzten Wortlaut der Nestorios- 
liturgie (vgl. Baumstarks Abhandlung in den Chrysostomika: B. Z. XVIII 639) 
und in Fußnoten die wichtigsten einschlägigen Notizen aus Maximos Cou- 
fessor, Germanos I von Kpel und Johannes Chrysostomos; Nr. 52/53 (von 
Pani Maas) Frühbyzantinische Kirchenpoesie I vgl. o. S. 535ff. C. W. 

Varia Graeca sacra. Eine Sammlung uiiedierter griechischer 
theologischer Texte aus dem 4.—15. Jahrh., mit Einleitung und 
Index herausgegeben von A. Papadopulos-Kcramcus (Sapiski der histo¬ 
risch-philologischen Fakultät der k. Universität von St. Petersburg T. 95) 
(russ.) St. Petersburg 1909. XLIV, 320 S. 8®. Wird besprochen. A. H. 

P. Aupclio Pcllmieri 0. S. A., Testi teologici greci inediti dei 
secoli IV—XV. Rivista storico-critica delle scienze teologiclie 6 (1910) 
201—216. Ausführliches Referat über 'das in der vorhergehenden Notiz ge¬ 
nannte Werk von Papadopulos-Kerameus. C. W. 

Georg lleilirici, Zur patristischen Aporienliteratur. Abhandlungen 
der philol. hist. Klasse der kgl. sächs. Ges. d. W. XXVII 24 (Leipzig 1909) 
843—860. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die exegetische 
Literatur der patristischen Zeit (Kommentare, Scholien, Glossarien, biblische 
Unterrichtsbücher) in ihrer Beziehung zur hellenistischen Philologie wendet 
sich der Verf. der exegetischen Literaturgattung der Fragen und Antworten 
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(^i^cji)T)j6scg xal aTtov^qiGBig bzw. ä:tQQiai xcci Xvoeig^ zu, die bekanntlich noch 
wenig erforscht ist. Sein Katalog der wichtigsten Sammlungen von Aporien, 
die im Drucke vorliegen, ist unvollständig; es fehlen die einschlägigen Schriften 
von Maximos Confessor (der uns auch zwei Aporien des Monotheleten Theo- 
doros erhalten hat) und des Anastasios Sinaites. Von der großen Zahl un¬ 
gedruckter Aporiensammlungen gibt er nur einige Beispiele zur Charakteri¬ 
sierung ihrer mannigfachen Gestalt und ihres verschiedenartigen Wertes. Zum 
Schlüsse ediert er zwei Aporien des Erzb, Arethas von Kaisareia aus dem Cod. 
Mosq. 315 (Vlad.), die 0. von Gebhardt ihm zur Herausgabe überlassen hat. 
Die erste bezieht sich auf die Frage nach der Erfüllung der Verheißung an 
Juda (Gen. 49,10); die zweite hat Ps. 71,6 zum Gegenstände. — Da es 
auch eine dogmatische und praktisch-kirchliche Aporienliteratur gibt und 
Arethas sowie andere Vertreter derselben nicht mehr in die patristische Epoche 
fallen, so wäre eine bestimmtere Fassung der Überschrift des Aufsatzes am 
Platze gewesen. Vgl. die Besprechung von 0. Ställlin, Deutsche Literatur¬ 
zeitung 31 (1910) 1359—1360. . A. E. 

Otto Lailg, Die Catene des Vaticanus Gr. 7 62 zum ersten 
Korintherbrief, analysiert. Leipzig, Hinrichs 1909. VII, 48 S. Quer¬ 
folio. 7 Jl. Catenenstudien herausgeg. von H. Lietzmann I. 'Die Analyse 
stellt in acht Kolumnen das Verhältnis des Vaticanus zur Cramerkatene, zu 
Oekumenios und Niketas vor Augen, sodann die Parallelen aus der direkten 
Überlieferung und die Sigla für die Autorbezeichnungen. Die Vorbemerkungen 
geben Rechenschaft über die Methode der Analyse und einige weitere Beiträge 
zur Kritik der Katene’. So G. Heinrici in seinem Referate, Theol. Literaturzeit. 
35 (1910) Nr. 12 Sp. 358—360. —- Eingehende Besprechung folgt. C. W. 

Clemens Alexandrinus. 3. Bd.: Stromata Buch 7 u, 8: Excerpta 
ex Theodoto, Eclogae propheticae, Quis dives salvetur, Fragmente. 
Hrsg, von Otto Stühlill. Leipzig, Hinrichs 1909. XC, 231 S. 8® mit 3 Taf. 
11 Jt. [Die griechischen christlichen Schriftsteller. XVII.] Vgl. B. Z. XVII 
246. 'Da sich infolge’ der Berufung des Herausgebers an die Universität 
Würzburg (im Herbst 1908) 'die Fertigstellung der Register etwas verzögert, 
schien es zweckmäßig, den Rest des Textes und die Fragmente, deren Druck 
bereits im Sommer 1908 vollendet war, und die Einleitung, für die zur 
gleichen Zeit wenigstens das Manuskript fertig vorlag, in einem besonderen 
Bande herauszugeben. Die Register sollen als vierter Band gesondert er¬ 
scheinen; von ihnen ist das Zitaten- und Testimonienregister bereits im Druck, 
für das Eigennamen-, sowie für das Wort- und Sachregister ist wenigstens 
das Material auf mehr als 50 000 Zetteln bereits gesammelt. Außer den Re¬ 
gistern wird der vierte Band noch umfangreiche Nachträge und Berichtigungen 
zur ganzen Ausgabe bringen.’ So enthält denn der vorliegende Band eine 
umfangreiche Einleitung (A. Orthographie der Handschrift Laur. V 3. B. Ver- . 
zeichnis der Stellen des dritten Bandes, die auf grund von L von der Aus¬ 
gabe Dindorfs abweichen. C. Bemerkungen zu der [bereits separat heraus¬ 
gegebenen: B. Z. XVIII 257] Schrift Quis dives salvetur. D. Bemerkungen 
zu den Fragmenten. E. Vergleich der Seitenzahlen der Ausgabe des D. Hein- 
sius [Paris 1629] mit denen der vorliegenden Ausgabe. Schlußwort des 
Herausgebers), die im Titel genannten Texte und etliche Nachträge und Be¬ 
richtigungen. Die drei Tafeln geben Schriftproben 1. des Paris, gr. 451, 2. des 
schon erwähnten Laurentianus, 3. des Scorialensis .^.-111-19. C. W. 
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Ernst Hailtscllj Die Evangelienzitate des Origenes. Leipzig, Hin- 
richs 1909. 2 Bl., 170 S. 8®. 5,50 Jfi. Texte und Untersuchungen. 3. R. 4. Bd. 
H. 2 a. In dieser Arbeit, von der ein Teil Göttingen 1907 unter dem Titel 
'De quattuor evangeliorum codicibus Origenianis’ als Dissertation erschienen 
ist, werden nach einer S. 1— 9 umfassenden Einleitung die Matthäus-, Markus-,, 
Lukas- und Johanneszitate des Origenes (mit geringen Ausnahmen nur die in 
den griechisch erhaltenen Schriften, vor allem den Kommentaren, mit Ausschluß 
der Katenen) eingehend behandelt, woran sich eine Zusammenfassung der Er¬ 
gebnisse und eine Übersicht über die in der Abhandlung besprochenen Les¬ 
arten des Origenes und ihr Verhältnis zu den wichtigsten Handschnften des 
Neuen Testaments reiht. Ausgehend von dem Leitsätze Preuschens, daß man 
sich an diejenigen Stellen halten müsse, 'an denen Origenes neutestamentliche 
Worte interpretiert oder mit seinen eigenen Worten umschreibt’, da nur 'aus 
diesen seinen Interpretationen und Paraphrasen . . . mit Sicherheit anf den 
von ihm dabei zu gründe gelegten Text Schlüsse’ gezogen werden können,, 
gelangt der Verfasser zu folgenden Feststellungen: 1. 'Die in den Lemmata 
den einzelnen Teilen der Interpretation voraufgeschickten Bibeltexte bieten 
häufig nicht den Text, welchen die Interpretation voraussetzt, sie sind also 
später korrigiert worden’ (vgl. die von v. d. Goltz untersuchte Athoshand- 
schrift). 2. An den Stellen, an welchen Origenes einen bestimmten Bibel¬ 
text erklärt, 'hat er natürlich ein bestimmtes Exemplar zu gründe gelegt und 
gibt es besonders an, wenn ihm mehrere Lesarten bekannt waren, für die bei¬ 
läufigen Zitate aber hat er, soweit er sie nicht einfach aus dem Gedächtnis 
anführt, bald dieses, bald jenes Exemplar benutzt.’ Er hat weder eine 'be¬ 
stimmte Handschrift zeitlebens gebraucht’ noch 'sich selbst einen Text her¬ 
gestellt’, sonst hätte man sich in der Schule von Cäsarea, wohin bekanntlich 
seine Bibliothek gelangte, nicht zu bemühen gebraucht, 'aus seinen exegetischen 
Werken den von ihm benutzten Bibeltext künstlich zu rekonstruieren’ (vgl. 
Schwartz bei Pauly-Wissowa VI, 1372). 3. 'Origenes zitiert sehr oft frei 
nach dem Gedächtnis und vermischt an vielen Stellen in Anspielungen wie 
Zitaten parallele Bibelstellen.’ C. W. 

G. Mercati, ün supposto frammento di Origene. Revue biblique 
N. S. 7 (l910) 76—79. Das von Kollar in seinem Supplement zu Laiubecius 
edierte Fragment einer Wiener Hs über Matth. 1, 1 stammt zu einem Teile 
sicher aus Johannes Chrysostomos, zum andern eher aus Eusebios als 
aus Origenes. C. W. 

Guilelmns Wilbraild, S. Ambrosius quos auctores quaeque 
exemplaria in epistulis componendis secutus sit. Münster, Druck 
von Aschendorff 1909. VIII, 48 S. 8®. Inaug.-Diss. d. phil. Fak. Wir notieren 
den Abschnitt über die Benützung des Origenes (S. 30—37) in epist. 30, 
31, 70, die nur auf Umwegen d. h. durch Vergleich zwischen Ambrosius und 
dem aus Origenes übersetzenden Hieronymus festgestellt werden kann. Eine 
Ergänzung dazu bildet der Aufsatz des Verfassers in der Biblischen Zeitschrift 
8 (1910) 26—32, in dem Benützung des Römerbrief kommen tars des Origenes 
bei Ambrosius epist. 72, 34, 35, 36 nachgewiesen wird. C. W. 

Die Briefe des Sextus Julius Africanus an Aristides und Ori¬ 
genes. Herausg. von Waltlier Reicliardt. Leipzig, Hinrichs 1909. 2 Bl. 

84 S. 8®. 3 Jl, Texte und Untersuchungen. 3 R. 4. Bd. H. 3. 1. In den durch 

die Verschiedenheit der Genealogien Christi bei Matthäus und Lukas hervoi*- 
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gerufenen Streit hat auch S. Julius Africauus mit seinem an einen nicht 
weiter bekannten Aristides gerichteten Briefe eingegiiffen, in dem er 'eine 
eigenartige harmonistische Lösung’ bietet, 'die zu der jüdischen Institution 
der Leviratsehe ihre Zuflucht nimmt und danach die Ahnenreihe bei Matthäus 
als die Väter Christi %ccta q^vaiv^ die bei Lukas als die Väter Kccra vofiov auf¬ 
faßt.’ Der Brief ist uns leider nur fragmentarisch erhalten, doch 'können wir 
hoffen, von der eigentlichen Untersuchung die Hauptgedanken in den geretteten 
Bruchstücken zu besitzen; w'ahrscheinlich sind nur Einleitung und Schluß, 
vielleicht noch geringe Partien in der Mitte verloren, also zumeist solche 
Stücke, die der Arbeit den Charakter des Briefes verliehen’. Die Textzeugen 
sind 1. die Epitome der Quaestiones evangelicae des Eusebios (cod. Vat, Palat. 
220 s. X, vielleicht s. IX), 2. die Niketaskatene im cod. Vat. 1611, cod. Coislin. 
201, cod. Vindob. 71 (42) = K (wenn sie zusammen stimmen) für beide Teile 
des Briefes, 3. die Kirchengescbichte des Eusebios (I, 7, 2—16) 'als wichtigste 
Grundlage für den zweiten Teil’. Neben diesen kommen die Kirchengeschichte 
des Nikephoros Kallistos, die dritte Predigt des Johannes von Damaskus (?) 
über Mariä Geburt, die unedierte Matthäuskatene des Metropoliten Makarios 
Chrysokephalos von Philadelphia (Mitte des 14. Jahrh.), der cod. Ven. Marc. 61 
s. XI und Ambros. Expos, evang. Luc. III, 41 nicht in Betracht. Der Kekon- 
struktionsversuch von F. Spitta, Halle 1877, wird S. 21 ff. abgelehnt. Bei 
der Ausgabe des Textes S. 53 ff. ist für den ersten (polemischen) Teil des 
Schreibens und für die Überleitung zum zweiten die Fassung in den Quaestiones 
des Eusebios und deren Verarbeitung in der Katene in zwei Kolumnen und 
der sich daraus für Afrikanos-Eusebios zu ergeben scheinende Wortlaut in 
einer dritten nebeneinander gestellt worden. 2. Der 240 geschriebene Brief 
an Origenes über die Unechtheit der Susannaerzählung, 'das Muster einer 
philologisch-kritischen Untersuchung’, in der zu allen Zeiten am meisten das 
aus dem Wortspiel trjv tvqlvov itqioai %al iS%i(Scci itaQu trjv axivov gegen 

die hebräische Urschrift der Geschichte entnommene Argument imponiert hat 
(vgl. aber S. 66), ist samt dem Antwortschreiben des Origenes zuerst lateinisch 
von Leo de Castro (Salamancal570) herausgegeben worden. Für den Original¬ 
text (zuerst ediert von Hoeschel, Augsburg 1602) bieten die beste und älteste 
(von Reichardt erstmals verwertete) Überliefemng der cod. Ottobonianus 452 
s. XI (Haupthandschrift), der Chisianus R VIII54 s. X und der Vat. 1153 s. XII 
—XIIL S. 81 ff. Register der Bibelstellen, Eigennamen und Wörter. C. W. 

Josef Bnrel, Denys d^Alexandrie. Sa vie, son temps, ses oeuvres. 
Paris, Bloud 1910, 125 S. 16®. Etudes de theologie et d’histoire. Eine auf 
der Ausgabe der Briefe und Fragmente des Dionysios von Feltoe (B. Z. 
XIV 683 f.) basierende Monographie. Vgl. die Besprechung von E. Mangenotj 
Revue des questions historiques 87 (l910) 659 f. C. W. 

F. C. Conybeare, Newly discovered Leiters of Dionysios of 
Alexandria to the Popes Stephen and Xystus. The English historical 
Review vol. 25 Nr. 97 (Jan. 1910) S. 111—114. Die Briefe beziehen sich 
auf den Ketzertaufstreit und sind auf uns gekommen durch die armenisch in 
der Bibliothek von Valarschapat (Russisch Armenien) erhaltene Widerlegung 
des tomus Leos des Großen durch den Patriarchen Tiinotheos Ailuros von 
Alexandria, die kürzlich von Karapet Ter-Mekerttschian und Erwand Ter- 
Minassiantz ediert worden ist. Das griechische Original ist gegen 460, die 
aiTnenische Übersetzung zwischen 506 und 544 entstanden. C. W. 
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Felix Haase, Zur Bardesanischen Gnosis. Literarkritische und 
dogmengeschichtliche Untersuchungen. Leipzig, Hinrichs 1910. 2 BL, 98 S. 
8^ 3 M- Texte und Untersuchungen 3. R. 4. Bd. 4. H. Der Verf. selbst faßt 
die wichtigsten Resultate, zu denen er im Laufe seiner in drei Hauptteile 
(Einleitung, Literarkritische Untersuchungen, Dogmengeschichtliche Unter¬ 
suchungen) zerfallenden Untersuchung gelangt ist, S. 97f. in folgende neun 
Punkte zusammen: 1. GL (das jetzige syrische Buch der Gesetze der Länder) 
und E (Eusebios, Praeparatio evangelica) haben eine gemeinsame Quelle B 
(syrische Redaktion des Bardösanesdialogs Kad'’ SLiiaQ^ievrig)^ R (Pseudoklemen- 
tinische Rekognitionen) hat B (oder E und B) benützt. 2. Der Dialog Kad'" 
st^aQ^svi]g ist ^wohl zu unterscheiden von einer echten Schrift des Bardesanes 
UeqI u{iaq^ivrig\ 3. E und R haben die griechische Übersetzung von B be¬ 
nützt, aus B ging GL hervor. 'Eine zeitliche Grenze läßt sich nicht bestimmen. 
Die Mitte des 3. Jahrh. wird eine mittlere Grenze bilden.’ 4. Man kann nur 
von einer Möglichkeit sprechen, daß die Thomasakten und ihre Lieder von 
Bardesanes herrühren. 5. Das Lied vom Königssohn und der Perle ist nicht 
das Werk eines christlichen Dichters und schildert nicht die Schicksale der 
Seele, 'sondern ist ein aus ägyptischen und mandäischen Vorlagen zu erklä¬ 
render Erlösungshymnus, den die christliche Gnosis auf den Soter Christos 
umgedeutet hat’. 6. Die Zuteilung der pseudomelitonischen Apologie an 
Bardesanes (Ulbrich in Sdraleks kirchengesch. Abhandl. IV) ist unwahr¬ 
scheinlich. 7. Wir erhalten auS' unseren Quellen 'kein vollständiges und 
glaubwürdiges Bild des Bardesanes’. 8. Bardesanes war sicher Häretiker, 
kannte den Gnostizismus, ist aber nicht als Gnostiker im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes zu betrachten (so auch E. Buonaiuti in der Rivista-storico- 
critica delle scienze teolog. V [1909] 691 ff.). 'Die Hauptwurzel zur 
bardesanischen Sonderlehre ist die Astronomie und Astrologie.’ 9. Bardesanes 
ist stark von der griechischen Philosophie beeinflußt, aber seine Astronomie 
und Astrologie ist aus orientalischen (babylonischen) Quellen geschöft. Er darf 
Bedeutung für die Kulturgeschichte, weniger für die allgemeine Geschichte 
und die Religionsgeschichte beanspruchen. " C. W. 

Waldemar Machholz, Der Dichter Prudentius in den Spuren 
Marcells von Ancyra. Theologische Studien und Kritiken 1909, 577—592. 
Die Trinitätslehre des spanischen Dichters Prudentius deckt sich in der Haupt¬ 
sache mit der (sabellianischen) des Marcellus (*[ um 374). Vgl. die B. Z. 
XII 377 f. notierte Arbeit von F. Loofs. C. W. 

J. M. Pfättisch, Die Rede Konstantins des Großen an die Ver¬ 
sammlung der Heiligen (vgl. B. Z. XVIII 637). Mit starker Reserve 
besprochen von Gcrh. Loesclicke, Berliner philolol. Wochenschrift 30 (1910) 
357—359. P. Mc. 

Eusebius’ Kirchengeschichte’herausgeg. von E. Scliwartz 11 und ILE 
(vgl. oben S. 212.) Ausführlich besprochen von Otto Seeck, Deutsche Lite¬ 
raturzeitung 31 (1910) Nr. 3 Sp. 150—155. C. W. 

P. Dhorme, Les sources de la chronique d’Eusebe. Revue biblique 
N. S. 7 (l910) 233—237. Der auf Berosos zurückgehende Doppelbericht 
über Sennacherib in der armenischen Übersetzung der Chronik (einmal nach 
Alexander Polyhistor, das andremal nach Abydenos) wird durch einen Keil¬ 
schrift-Zylinder im Britischen Museum bestätigt. C. W. 

11. J. Lawlor, The Chronology of Eusebius’ Martyrs of Pale- 
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stine. Hermathena 15 (1909) 177—201. Die Christenverfolgung in Palä- 
stina hat sich in fünf Angriffen auf die Kirche abgespielt, l) Juni bis No¬ 
vember 303, 2) März 305, 3) März-April 306, 4) November 307 bis Juli 309^ 
5) November 309 bis März 310. ^ C. W. 

E. Armifage, Why Athanasius won at Nicea. The Hibbert Journal 
8 (1910) 838 — 849. ^The strength of Athanasius does not lie in arguments 
at alf, but in a Christian life which has grown out of the message delivered 
at the first bj the apostles, and an experience which still roods itself there/ 

C. W. 

Rendel Harris, Athanasius and the book of testimonies. The 
Expositor 1910, Juni, 530—537. Knüpft an die Hypothese Burkitts an, 
daß die loyiiov i^riyrjöscg desPapias von Hierapolis die älteste Samm¬ 

lung alttestamentlicher Stellen zum Zwecke der antijüdischen Polemik ge¬ 
wesen seien, und sucht ihre Benützung bei Athanasios nachzuweisen. C. W. 

Jos. Stoffels, Makarius der Ägypter auf den Pfaden der Stoa. 
Theologische Quartalschrift 92 (1910) 88 —105. 243—265. Verteidigt seine 
Anschauung, daß Makarios sich an die stoische Naturphilosophie angelehnt 
und in seiner Mystik den christlichen Mysterien keine Bedeutung eingeräumt 
habe, gegen die Einwendungen J. StiglinajTS (vgl. oben S. 214 und Theologie 
und Glaube 1 [1909] 734 ff.). C. W. 

Jos. Stiglmayr S. I., Der Mystiker Makarius und die ^Welt- 
weisen’, insbesondere Sokrates. Der Katholik 4. Folge Bd. 6 (1910) 
55—59. Hält es nicht für wahrscheinlich, daß Makarios einen direkten und 
ausgedehnten Gebrauch von der griechischen Philosophie gemacht habe, weil 
er ihren Vertretern die Fähigkeit abspricht, Mas Wesen der Seele und den 
geheimnisvollen, sublimen Prozeß der inneren sittlichen Vervollkommnung zu 
begreifen’. C. W. 

Carolus Gronau, De Basilio, Gregorio Nazianzeno Nyssenoque 
Platonis imitatoribus. Göttingen, Druck von Hofer 1908. 2 Bl. 72 S. 8®. 
Inaug. Diss. d. phil. Fak. Bespricht zuerst das Verhältnis der drei Kappa- 
dokier zu den Neuplatonikern und führt dann die Stellen aus ihren Schriften 
vor, an denen sich Kenntnis der platonischen Dialoge Phaidros, Phaidon, Sym¬ 
posion, Politeia, Tiraaios und Kratylos zeigt. C. W. 

l). A. Wilmart, Le discours de Saint Basile sur kascese en Latin. 
Revue Benedictine 27 (1910) 226—233. Ausgabe der etwa im 5. oder 6. 
Jahrh. entstandenen Übersetzung des ^oyog nsQl ccöai^cecog nach vier Hss. 

C. W. 

J. Schäfer, Basilius’ d. Gr. Beziehungen zum Abendlande. Ein 
Beitrag zur Geschichte des 4. Jahrh. n. Chr. Münster i. W., Aschendorff 
1909. VIII, 208 S. Diese methodisch ausgezeichnet geführte Untersuchung 
hebt mit einem Überblick über das einschlägige Quellenmaterial an und sucht 
sich sodann eine feste Grundlage zu schaffen durch die möglichst genaue Da¬ 
tierung der für ihren Gegenstand in Betracht kommenden Briefe des Basilios, 
wobei er sich mit den jüngsten chronologischen Aufstellungen von V. Ernst, 
Fr. Loofs, E. Schwartz, F. Cavallera u. a. kritisch auseinandersetzt. Der Fort¬ 
schritt, den die eigentliche Untersuchung selbst bedeutet, liegt dann, daß hier 
zum erstenmal die psychologische Motivierung und die einzelnen Stadien der 
Verhandlungen des Führers der Jungnizäner des Orients mit dem Abendlande,, 
zu dem Zwecke eine volle Einheit des Morgen- und Abendlandes in der An- 
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■erkennuug desselben Bekenntnisses herbeizuführen^ klargelegt werden. S. unter¬ 
scheidet vier Stadien: 1. Basilios^ Beziehungen zum Abendlande in seiner vor¬ 
bischöflichen Zeit 360—370; 2. seine hoffnungsfreudigen, aber mit einem vollen 
Mißerfolg endigenden "Verhandlungen iu den Jahren 371—373; 3. den Ab¬ 
bruch der Verhandlungen im Herbst 373 und die Fortdauer der Verstimmung 
des Basilios bis 376; 4. die letzten Verhandlungen in den Jahren 376—377, 
-die wiederum im wesentlichen ergebnislos waren, da Basilios mit seiner 
Forderung der Verurteilung der Hauptgegner der Jungnizäner (Eustathios 
von Sebaste, Apollinaris von Laodikäa, Paulin von Antiochien) nicht durch¬ 
drang. Der Verfasser betont mit Eecht, daß die Jahre 360—380 von hoher 
kirchenhistorischer Bedeutung sind, und seine Darstellung der Haltung von 
Papst Damasus Basilios gegenüber vermittelt einen willkommenen Einblick 
in die tieferen Ursachen des Trennungsprozesses zwischen der griechischen 
und der lateinischen Kirche, die im vierten Jahrh. bereits intensiv wirken. 
Er hätte aber das Verständnis des Mißerfolges der Bemühungen des Basilios 
noch mehr gefördert, wenn er sich dazu entschlossen hätte, den Unter¬ 
schied zwischen den dogmatischen Anschauungen des Basilios und denen des 
Okzidentes für sich darzustellen, statt dies ausdrücklich abzulehnen (S. l). 
Der Umstand, daß er sich nur mit den kirchenpolitischen Beziehungen des 
Basilios zum Abendlande befassen wollte, hat ihn ja nicht daran gehindert, 
die Stellung des Basilios zu den trinitarischen Glaubenskämpfen eigens zu 
behandeln (S. 35—47), er brauchte dies als Ausgangspunkt. Eine parallele 
Betrachtung der eigentümlich abendländischen Auffassung des trinitarischen 
Problems hätte sich sachgemäß daran anschließen lassen. A. E. 

N, Bonwetsch, Zum Briefwechsel zwischen Basilius und Apol¬ 
linaris. Theologische Studien und Kritiken 1909, 625—628. Tritt mit 
Dräseke und Bolotov für die Echtheit der Korrespondenz ein. C. W. 

M. J. Orlov Protoij Liturgie des hl. Basilius des Großen. Peters¬ 
burg, Synodaldruckerei 1909. LXXXVH, 414 S. 8®, 4 Tafeln. Besprochen 
von D. P. de Meester, Kevue BenMictine 27 (1910) 130. C. W. 

Joannes Sajdak, Quaestiones Nazianzenicae. Pars prima: Quae 
ratio Gregorium Nazianzenum et Maximum Cynicum intercedat. Eos 15 (1909) 
18—48. Der Verf. stimmt zunächst den Aufstellungen von K. Lübeck (vgl. 
B. Z. XVI 711) über die Veranlassung der Weihe des Kynikers Maximos zum 
Bischof von Kpel zu und gelangt sodann zu folgenden eigenen Resultaten: 
1. Gregor v. Naz. wendet sich in seinem Carm. 41 (adv. Maximum) nicht 
gegen dessen Schrift De fide, sondern gegen eine in Versen geschriebene 
Polemik, die dieser gegen ihn richtete. 2. Die Epistola ad Maximum pbilo- 
sophum von Athanasios v. Alex. (Migne P. gr. 26, 1085 ff.) ist nicht an 
Maximos den Kyniker gerichtet. 3. Die Adressaten der epist. 9 und 277 des 
Basilios v. Kaisareia sind zwei verschiedene Träger des Namens Maximos, der 
erste von ihnen ist aber identisch mit Maximos d. Kyniker. 4. Die orat. 25 
des Gregor v. Naz. Eig (piX6()Og)ov bezieht sich nicht auf Maximos den 

Kyniker, wie dies bisher allgemein angenommen wurde auf Grund der Aus¬ 
sage von Hieronymus (De viris illustr. c. 117), die Überschrift des Enkomions 
auf Maximos sei nach dem Tode Gregors abgeändert worden, damit es nicht 
scheine, als ob Gregor denselben Mann „pro tempore*^ loben (in den Landes 
Maximi philosophi) und tadeln (in dem Carm. adv. Maximum) konnte. Gegen 
diese Identifizierung (Heron = Maximos) spreche nicht bloß das einstimmige 
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Zeugnis der Hss, sondern vor allem der wesentliche Gegensatz zwischen dem 
Tatsachenmaterial der Charakteristik des Philosophen Heron in dem besagten 
Enkomion und derjenigen des Philosophen Maximos in dem Carmen. Jener 
Heron mag zu den Wanderpredigern gehören, die, wie bekannt, im 4. Jahrh. 
im Gewände des kynischen Philosophen das Christentum verkündigten. Sajdak 
ist geneigt, ihn mit dem von Kyrillos v. Skythop. in seinen Biographien von 
Euthymios und Sabas genannten Heron {q)Ll66o(pog nal ofiokoyrjtrjg) zu identi¬ 
fizieren. — Diese Resultate beruhen alle auf einem umsichtigen Studium und 
einer gut begründeten Interpretation der in Frage kommenden Quellen. Vgl. 
die ausführliche Besprechung von J, Dräseke, Wochenschr. f. klass. Philol. 27 
(1910) Nr. 13 Sp. 345—351. * A. E. 

Joannes Sajdak, Nazianzena. Eos 15 (1909) 123—129. 1. Identi¬ 
fizierung von 6 Zitaten aus Schriften des Nazianzeners in der von Maximos 
Planudes besorgten Schulausgabe des Äsop, die A. Hausrath (B. Z. X 93—103) 
nicht finden konnte. 2. Desgleichen für das Zitat aus Gregors Orat. 44 c. 6, 
das Boissonade in den von ihm edierten ^ATtocpd'iyiiccTa ayioav Q'eofpoQOiv Ttaxiqoiv 
(Migne P. gr. 106, 1384 A) nicht identifizieren konnte. 3. Nachweis, daß der 
von G. Mercati in seinen Varia Sacra I, Studi e Testi 11 (1903) 86 ff. aus 
dem cod. Vatic. gr, 424 edierte Brief, worin „ein gewisser Gregorios“ die in 
einem Kloster zu Sannabadaen (unweit Heraklea in Kappadokien) zusammen- 
lebenden Mönche und Jungfrauen über den Tod ihres Mitbruders Leukadios 
tröstet, identisch sei mit der längst bekannten Epist. 238 (ol. 180) Gregors 
von Nazianz bei Migne P. gr. 37, 380 ff. Im Anschluß daran erklärt Sajdak 
den Gegensatz zwischen der günstigen Beurteilung dieses gemischten Klosters 
in diesem Briefe und der Verurteilung des Zusammenlebens von Mönchen und 
Jungfrauen (^ccyccTtrjxai) in anderen Schriften Gregors durch den Umstand, daß 
er das unlöbliche Leben derselben in Kpel kennen lernte, und schließt daraus, 
daß die epist. 238 vor seiner Ankunft in Kpel, also vor 379 und wahrschein¬ 
lich vor 370, geschrieben ist. A. E. 

J. Viteau, Note sur un fragment grec attribue a Saint Irenee. 
Revue de philologie 34 (l910) 146—148. Das angebliche Irenäusfragment 
im cod. theol. gr, LXXI von Wien (Iren. ed. Harvey fragm, 46) gehört dem 
Gregor von Nazianz or. VI (Migne 35, 729). Bestätigend tritt die Nach¬ 
ahmung der Stelle bei Johannes Geometres hinzu. C. W. 

Johannes B. Anfhanser, Die Heilslehre des hl, Gregor von Nyssa. 
München, Lentner (Stahl) 1910. VHI, 216 S. 8®. Der Verfasser behandelt, 
nachdem er in der Einleitung über den theologisch-philosophischen Ideenkreis 
zur Zeit Gregors und dessen Stellung zu den Problemen seiner Zeit gesprochen, 
in fünf Kapiteln die philosophischen'und theologischen Voraussetzungen seiner 
Heilslehre und seine Anschauungen über das subjektive Heilswerk, die Frucht 
des Heilsaktes und über Heilslehre und Eschatologie. Er läßt zumeist den 
Nyssener mit seinen eigenen Worten zum Leser reden und faßt die Resultate 
S. 208 ff. in einem „Schlußurteil“ zusammen, aus dem wir folgende Sätze 
hervorheben: 'Von einer Heilslehre kann hei Gregor eigentlich nur bei Be¬ 
trachtung des diesseitigen Ringens des Menschen nach Vergottung und deren 
sofortigen Gewinnung nach dem Tode dank völliger Reinigung von Sünde die 
Rede sein. Mit Beginn seiner Spekulation über das jenseitige Leben tritt bei 
Gregor der Theologe hinter dem Philosophen zurück, tritt speziell auch die 
Gnadenlehre in den Hintergrund und räumt den philosophischen Gedanken 
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das Feld. . . . Immerliin stimmt auch’ das ^Endresultat der philosophischen 
Betrachtung völlig überein mit seinen theologischen Anschauungen.’ S. Vllf. 
Literaturangabe, S. 212 ff. !Namen- u. Sachregister. C. W. 

E. 0. Wilistedt, Epiphanias or the Encjclopaedia coptica? 
Proceedings of the Society of Biblical Archaeology 32 (1910) 27 — 32. 
73—77. Teilt ein Fragment geographischen Inhalts aus der koptischen 
Übersetzung von Epiphanios’ Schrift De gemmis mit, das mehr mit der alten 
lateinischen Übersetzung als mit dem (kürzeren) griechischen Original über¬ 
einstimmt. Das letztere ist vielleicht später zu einer Art von Enzyklopädie 
erweitert worden. C. W, 

Clirysostomos A. Papadopulos, V ayiog 'Icodvvrjg XQvaoöTo^og, 
Alexandria, Patriarchal druck er ei 1908. rj\ 133 S. 8®. Sonderabdr. aus dem 
^EKKlriGiaanKog 0d^og. Eine anläßlich des Jubiläums des großen Kanzel¬ 
redners verfaßte, nicht auf Gewinnung neuer Resultate abzielende Biographie, 
die naturgemäß in zwei Hauptteile (l. Chrysostomos als Presbyter von An- 
tiochia, 2. Chrysostomos als Patriarch von Kpel) zerfällt. Vorausgeschickt 
ist eine Bibliographie, die 1. die Quellen für das Leben des Heiligen, 2. die 
Ausgaben seiner Schriften, 3. Biographien und verschiedene Studien umfaßt. 

C. W. 

August Naegle, Literarhistorisches über den hl. Johannes 
Chrysostomus. Theologie und Glaube 2 (1910) 106—115. 193—205. 
Im wesentlichen ein Referat über die Arbeiten des (nicht mit dem Verf. zu 
verwechselnden) A. Nägele (vgl. z. B. B. Z. XVIII 259). C. W. 

Arabische Chrysostomos-Homilien untersucht und zum Teil 
übersetzt von Georg Graf, Theologische Quartalschrift 92 (1910) 185— 
214. Graf beschäftigt sich mit drei Schriften, von denen sowohl das grie¬ 
chische Original als öie Autorschaft des Chrysostomos bekannt sind (Mimar 
d. h. Homilie auf die Geburt Christi, Mimar an diejenigen, welche sich von 
der heiligen Messe und dem heiligen Tische fernhalten, Buch über das Priester¬ 
tum) und mit vier weiteren, von denen nur der arabische Text unter dem 
Namen des Goldmundes überliefert ist, die Frage der Authentizität aber noch 
nicht gelöst ist (Homilie auf den großen Donnerstag, Homilie auf Ostern und 
zwei Homilien über die Buße). Von der zweiten Gruppe werden die beiden 
ersten Predigten (aus dem Griechischen ins Arabische übersetzt von Abdallah 
ihn al-Fadl, der um die Mitte des 11. Jahrh. als Diakon in Antiochia lebte) 
als wahrscheinlich echte Produkte des Chrysostomos vollständig, die zweite 
Rußpredigt, die nicht von ihm herrühren kann, auszugsweise ins Deutsche 
übersetzt. Vgl. auch B. Z. XVIII 260. C. W. 

E. Micliaud, La Soteriologie de St. Jean Chrysostome. Revue 
internationale de Theologie 18 (1910) 35—49. Sucht nachzuweisen, daß 
der Redner bei dieser dogmatischen Materie hauptsächlich den moralischen 
Gesichtspunkt betont habe. C. W. 

Niccolo Marini, Le macchie apparenti nel grande luminare della 
Chiesa greca S. Giovanni Crisostomo. Bessarione, Serie III Vol. 6 
(Anno Xm, 1908—9) 30—40. 159—184. P. Mc. 

A. Fortescue, The Divine Liturgy of our Father among the 
saint John Chrysostom. London, Catholic Truth Society 1908. 131 S. 

16®. 6 pence. Besprochen von L, Bardou, Echos d’Orient 12 (1909) 120. 

C. W. 
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S. Haidacher (f), Pseudo-Chrysostomus: Epistula ad monachos. 
Chrjs. opp. ed. Montfaucon IX 837—841. Zeitschrift für katholische Theo¬ 
logie 34 (1910) 215 f. Drei Viertel dieses Briefes erweisen sich als Kom¬ 
pilation aus sechs verschiedenen Schriften des Chrysostomos, vier Schriften 
des Basileios und einer Schrift, die mit Unrecht den Namen des Basileios trägt. 

C. W. 

S. Haidacher (*!*), Pseudo-Chrysostomus: Homilie De angusta 
porta et in orationem dominicam. Zeitschrift für katholische Theologie 
34 (l910) 216—218. Nachweis der in der sicher unechten Homilie (III 
25—32 Montf.) verwerteten Exzerpte aus Chrysostomos und Ps.-Hippolytos. 
Der erste Satz des letzteren ist identisch mit einer Stelle aus Gregors von 
Nyssa vierter Rede über das Gebet des Herrn. C. W. 

Jos. SliglmajT S. I., Das Opus imperfectum in Matthaeum. Zur 
Frage über Grundsprache, Entstehungszeit, Heimat und Verfasser des Werkes. 
Zeitschrift für katholische Theologie 34 (1910) 1—38. 473—499, I. .Die 
griechische Urschrift des Werkes (erwiesen durch zahlreiche Gräzismen, Be¬ 
nutzung der Septuaginta und griechische Quellen, neben denen die lateinischen 
nur eine untergeordnete Rolle spielen). II. Zeit des Entstehens des Werkes 
(pegierung des Arkadius oder vormundschaftliche Regierung durch den prae- 
fectus praetorio Anthemios 395—408 bzw. 414). IH. Ort der Entstehung 
des Werkes (Kpel). IV. Person des Verfassers (der von Sokrates hist. eccl. 7, 6 
charakterisierte arianische Priester Timotheos). Im Anhang S. 495ff. wird 
die Hypothese vorgetragen, daß der lateinische Übersetzer bzw. Bearbeiter des 
opus vielleicht Martinus von Bracara (*}* 580) war, der dann freilich die 
Übertragung in erster Linie zur eigenen Belehrung über den Arianismus an¬ 
gefertigt haben müßte. Denn er war ein energischer Bekämpfer der Arianer. 

C. W. 

Otto Schillingj Eigentum und Erwerb nach dem Opus imper¬ 
fectum in Matthaeum. Theologische Quartalschrift 92 (1910) 215 — 243, 
Zeigt u. a., daß der Verfasser des Kommentars nicht den Handel schlechthin 
verurteilt, wie Brentano meint, sondern nur den unehrlichen und gewinn¬ 
süchtigen Handel, und im Gegensätze zu Hieronymus, dessen Anschauungen 
er sonst gern adoptiert, sich der Invektiven gegen Reichtum und Reiche völlig 
enthält. C. W. 

P. NaUj Le texte grec de trois homelies de Nestorius et une 
homelie inedite sur le p sau me 96. Revue de TOrient chretien 2. Serie 
t. 5 (1910) 113—124. Ergänzt die bei Migne 61, 683 ff. (Chrysostomos) 
fehlenden Teile der drei Predigten über die Versuchungen Christi aus cod. 
Paris, gr. 797 und ediert aus der hämlicHen Hs eine bisher unbekannte Ho¬ 
milie über Ps. 96, die nach Cavalleras Ansicht nicht von Nestorios berrühren 
kann und im letzten Viertel des 4. Jahrh. entstanden ist. C. W. 

Leonhard Fendt, Die Christologie des Nestorius. Kempten und 
München, Kösel 1910. VIII, 121 S. 8®. Die gediegene und sehr gewandt 
geschriebene Arbeit, die hauptsächlich durch die von J. F. Bethune-Baker 
in englischer Übersetzung publizierten Bruchstücke einer syrisch erhaltenen 
echten Schrift des Nestorios („Der Bazar des Heraklides“) veranlaßt wurde, 
zerfällt in fünf Abschnitte: A. Voraussetzungen (antiochenische und alexan- 
drinische Christologie), B. Die Lehre des Nestorios gemäß seinen zurzeit be¬ 
kannten Schriften, 0. Die Lehre des N. in der Beurteilung seiner morgen- 
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und abendländischen Gegner, D. Die christologischen Anschauungen der 
'Partei’ des N., E. Die Lehre des N. als Häresie. Indem wir die nähere 
Würdigung der Schrift den Dogmenhistorikern überlassen, begnügen wir uns, 
zu konstatieren, daß der Verf. nicht etwa nach Art einiger moderner Forscher 
den Häretiker in möglichst günstige, seine orthodoxen Gegner in möglichst 
ungünstige Beleuchtung zu rücken sucht, sondern ehrlich bestrebt ist, Licht 
und Schatten gerecht zu verteilen. 'Wir ehren mit tiefer Dankbarkeit einen 
Hl. Cyrillus’, schreibt er im Schlußwort S. 113 f., 'der unseren Glauben an 
Jesus Christus unzerreißbar in den Tiefen der ewigen Gottheit verankert hat. 
Wenn wir indes die Keichtümer der menschlichen Seite unseres Heilandes zu 
Trost und Mut und Kreuzesfreudigkeit für unser persönliches Leben nutzen 
und immer von neuem unseren Christenstand darob glücklich preisen, so wird 
auch unser Urteil über den Mann kein absolutes Verdikt sein können, der 
Glanz, Ehre und Leben geopfert hat, damit die christliche Lehre auch der 
Menschheit Jesu ihre heiligen Titel und Rechte belasse und den ganzen 
Christus hineinstelle in unser Glauben und Leben.’ — Eine eingehende Be- 
sprechung folgt. C. W. 

V. Ermoui, La question Nestorienne d’apres un document 
nouveau. Revue historique 103 (1910) 80—97. Ohne in der Reinwaschung 
des Nestorios auf Grund des neugefundenen syrischen „Bazar des Heraklides“ 
so weit zu gehen wie Bethune-Baker (vgl. B. Z. XVIII 638), glaubt auch 
Ermoni, daß die christologischen und eucharistischen Lehrsätze des Nestorios, 
der Streit um die Begriffe VTtooratjLg und ff£orö>cog, uns bisher in einer von 
seinen Gegnern einseitig übertriebenen Form Vorlagen, und daß mancher prin¬ 
zipiell gewordene Gegensatz auf einen Streit um Worte zurückgeht; die er¬ 
wähnte Apologie des Nestorios läßt seine Stellungnahme in viel milderem 
Lichte erscheinen, läßt aber freilich auch seinen Nimbus als Sekteugründer 
etwas verblassen. P. Mc, 

Maurice Brierc, La legende syriaque de Nestorius. Revue de 
FOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 1—25. Syrischer Text und französische 
Übersetzung eines durch eine Hs von Urmiah s. XVI erhaltenen nestorianischen 
Dokumentes, das uns erkennen läßt, wie die nestorianische lürche 'a compris, 
developpe et delimite la personnalite de son eponyme’. C. W. 

Adolf Struckuiflllll 5 Die Eucharistielehre des heiligen Cyrill 
von Alexandrien. Paderborn, F. Schöningh 1910. XVI, 170 S. 8^. 5 Jl. 
Inhalt: Einleitung (l. Verschiedene Beurteilung der Eucharistielehre Cyrills, 
2. Die Lehre der Alexandriner des 4. Jahrh. über die Eucharistie) und drei 
Hauptteile (l. Äußerungen des Cyrill über die Eucharistie in der Zeit vor 
den nestorianischen Wirren 412—429, 2. Die Eucharistie im Kampfe Cyrills 
gegen Nestorios, 3. Gesamtdarstellung der Eucharistielehi’e Cyrills). Dazu 
ein Anhang über das älteste liturgisch-eucharistische Dokument der alexan- 
drinischen Kirche, d. h. die Punietuschen Fragmente (vgl. oben S. 227), 
Struckmann betont energisch, daß 'Cyrill den erhöhten, verklärten Leib des 
Gottmenschen real und substantial gegenwärtig im heiligen Mahle gedacht’ 
hat; 'nur weil dieses Fleisch ein verklärtes ist, heißt es „geistige“ {jtvEv- 
(^latLKrj) Eulogie’. Vgl. die ausführliche Besprechung von E. Dorscll, Zeit¬ 
schrift für katholische Theologie 34 (1910) 553—557. C. W. 

Sylvaill Grihaut, Traduction de la Version ethiopienne d’une 
lettre de Jean d’Antioche a Cyrille d’Alexandrie. Revue de l’Orient 
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chretien 2. Serie t. 5 (1910) 215—217. Das griechische Original bei Migne 
77, 165, die äthiopische Übersetzung in Dillmanns Chrestomathie. C. W, 

K. Ter-Mekerttschian u. E. Ter-Minassiaiitz, Timotheus Aelurus' 
des Patriarchen von Alexandrien Widerlegung der auf der Synode 
zu Chalcedon festgesetzten Lehre. Leipzig, Hinrichs 1908 (armen.). 
Besprochen von P. PeetePS, Anal. Boll. 28 (1909) 320—323. ,,La publica- 
tion menee a bonne fin par les deux savants archimandrites d'Etschmiadsin 
recule de plusieurs dizaines d^annees la periode connue de la Christologie 
monophysite“ (S. 321). A. E. 

Heinrich Weertz, Die Gotteslehre des Pseudo-Dionysius Areo- 
pagita und ihre Einwirkung auf Thomas von Aquin. Köln, Druck 
von Theißing 1908. 48 S. 8®. Das dritte, die Lehre von Gott als dem 
Guten behandelnde Kapitel einer größeren Arbeit nebst einigen die Resultate 
der übrigen Teile zusammenfassenden Schlußbemerkungen. 'Dionysius befindet 
sich in größerer Abhängigkeit von den Neuplatonikern und speziell von Proklus. 
Doch hat er den Emanatismus leidlich überwunden und die göttliche Einheit 
festgehalten. Thomas ist seinem gefeierten Lehrer in vielen Stücken gefolgt, 
in einzelnen Punkten zu seinem Schaden, im allgemeinen aber zu seinem 
Nutzen.’ C. W. 

The Christian Topography of Cosmas Indicopleustes. Edited 
with geographical notes by E. 0. Wilistcdt. Cambridge, University Press 
1909. X, 376 S. 8® mit 14 Taf. 12,6 sh (geh.). Wird besprochen wer¬ 
den; vgl. einstweilen die ausführliche Besprechung von E. GcPlftlld, Litera¬ 
risches Centralblatt 61 (1910) Nr. 30 Sp. 990—992. C. W. 

A. Papadopulos-Kcrameus, örjf^isQLv^ d'iöig vov Tte’^Kad'i<}Tov 
^rjTij fiarog. Viz. Vrem.XV (1908) 357—383 (erschienen 1910). Dies ist in 
der Hauptsache eine Widerlegung der ebenso zahlreichen wie handgreiflichen 
Irrtümer der Arbeit von Krypiakiewicz B. Z. XVIII 357. Da Yerf. ein exzet/sg 
fislsTijiia über die Akathistosfrage ankündigt, in dem er auch auf meine Argu¬ 
mente (die er jetzt noch ignoriert) einzugehen verspricht, so kann ich mir 
einstweilen eine Polemik gegen Einzelheiten sparen. Doch will ich schon 
hier erklären, daß ich meinen Beweis (B. Z. XIV 644) aus dem Alter des 
cod. Sangall. aufgebe. Die Hs ist, wie Yerf. schon 1903 vermutete und jetzt 
wieder versichert, wirklich jünger als das 9. Jahrh.; ich habe mich selbst 
davon überzeugt. Daß ich damals der auf Autopsie beruhenden Datierung 
Paul V. Winterfelds mehr glaubte, als der hingeworfenen Vermutung des Ver¬ 
fassers, wird man mir hoffentlich verzeihen. — Das einzig positive Ergebnis 
der vorliegenden Arbeit ist der Nachweis, daß eine durch ihi’e Verwaudtschaft 
mit Romanos auffällige Stelle des Akathistos aus Basileios von Seleukeia 
stammt. Freilich wird durch diese Beobachtung der Dichter des Akathistos 
nicht, wie Verf. hofft, definitiv von Romanos getrennt, sondern aufs engste 
mit ihm verknüpft (vgl. oben S. 304 ff.). P. Ms. 

Martin Jugie, Saint Sophrone et Pimmaculee conception. Revue 
Augustinienne 9 (1910) 567—574. Die einzelnen Äußex’ungen des Heiligen 
ergeben in ihrer Gesamtheit eine dem katholischen Dogma entsprechende 
Auffassung. 0. W. 

E. Moutniassoil, Chronologie de la vie de Saint Maxime le Con- 
fesseur (580—662). Echos d^Orient 13 (1910) 149—154. Maximos wurde 
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580 geboren und starb am 13. August 662. Sein Prozeß begann zwischen 
Ende August und Mitte Dezember 654. C. W. 

M. Jugie, Saint Andre de Grete et Pimmaculee conceptiou. 
Echos d^Orient 13 (1910) 129—133. Unter den byzantinischen Zeugen für 
die unbefleckte Empfängnis nimmt Andreas von Kreta (c. 660 — 740) mit 
seinen Homilien auf Marienfeste und seinen beiden Kanones auf die Em¬ 
pfängnis der hl. Anna "und auf Mariae Geburt einen hervorragend enPlatz ein, 
'tant par la precision que par la richesse de ses expressions’. C. W. 

Jakob Bilz, Die Trinitätslehre des hl. Johannes von Damaskus. 
Mit besonderer Berücksichtigung des Verhältnisses der griechischen zur latei¬ 
nischen Auffassungsweise des Geheimnisses. Paderborn, F. Schöningh 1909. 
VIII, 200 S. 8^ 5 jH^ Forschungen zur christlichen Literatur- und Dogmen¬ 
geschichte IX 3. Führt nach einer Einleitung über die philosophischen Vor¬ 
begriffe der Trinitätslehre des Damaszeners 'in drei großen Abschnitten wohl 
alles vor, was für Johannes ein Problem an der ihm ja feststehenden Trinitäts¬ 
lehre in bezug auf den Gedanken überhaupt der Gottheit, dann des Vaters, 
Sohnes, Geistes im speziellen darstellt^ Vgl. die Besprechung von F. Katteil- 
busch in der Theologischen Literaturzeitung 35 (1910) Nr. 8 Sp. 242 f.; von 
J. Stiglmayr S. I. in der Theologischen Eevue 9 (1910) Nr. 2 Sp. 54—56. 

C. W. 

J. de Ghellinck, Les citations de Jean Damascene chez Gan- 
dulphe de Bologne et Pierre Lombard. Bulletin de litterature eccle- 
siastique 1910 Nr. 6 S. 278—285. Die Zitate aus Johannes von Damaskos 
De orthodoxa fide entscheiden den Prioritätsstreit zwischen den beiden Sum- 

misten. Petrus Lombardus hat seine Zitate direkt aus Johannes d. h. aus der 

•• _ 

lateinischen Übersetzung des Burgundio von Pisa entnommen, Gandulphus aber 
schöpft seine Zitate aus Petrus. Vgl. auch des Verfs. Aufsatz 'Les oeuvres 
de Jean de Damas en occident au XIP siede, Revue des questions histo- 
riques 88 (1910) 149—160. C. W. 

Zwei Reden von Theodoros Daphnopates, mit einer Einleitung 
über sein Leben und seine literarische Tätigkeit und einer russi¬ 
schen Übersetzung herausgegeben von B. B. Latyschev (Pravoslavnij Pa- 
lestinskij Sbornik Heft 59), St. Petersburg 1910. CXX, 144 S. (russ.). Uns 
nur bekannt aus der anonymen Anzeige in den Mitteilungen der kais. recht¬ 
gläubigen Palästinagesellschaft 21 (1910) 324—326. ’ A. H. 

M. Jugio, Michel Glykas et Timmaculee conception. Echos 
d^Orient 13 (1910) llf. Eine Stelle im dritten Teile seiner Annalen (vgl. 
auch seinen 22. theologischen Brief) bezeugt klar und deutlich seinen Glauben 
an die unbefleckte Empfängnis. C. W. 

S. Petrides, Les oeuvres de Jean Eugehikos. Echos d^Orient 13 
(1910) 111—114. Katalog seiner gedruckten und ungedruckten Werke: 
1. Hymnen; 2. Prosagebete; 3. metrische Dichtungen; 4. Reden; 5. theolo¬ 
gische Schriften; 6. Beschreibungen (i/.gp^acrag); 7. Monodien. C. W. 

Ignatius Ephrenill Ralimaili; Studia syriaca. Fasc.IV. Documenta 
de antiquis haeresibus. Primo edidit, vertit, prolegomenis illustr. J. E. R, 
Scharfa (Seminar) auf dem Libanon, Patriarchaldruckerei 1909. LV, 88 
-p 104 S. 4®. 15 Jl, Syrischer Text und lateinische Übersetzung von 6 anti- 
häretischen Schriften, von denen nach 0, BlMUil, Theologische Revue 9 (1910) 
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Nr. 4 Sp. 113 f. Nr. 2 (Homilie 119 des Seveinis von Antiochia über die 
Hochzeit zu Kana gegen einen gewissen Romänä), Nr. 3 (Homilie 123, ca- 
t’echet. 6 des nämlichen über Verklärung und gegen Mani) und Nr. 6 (Ketzer¬ 
katalog des Maruta von ^laipherkat in einer der bisher bekannten überlegenen 
hslichen Überlieferung) am interessantesten sind. Über Nr. 2 und 3 der 
Studia syriaca s. Anonymus, La Civilta cattolica 60 (1909) vol, 2, 711—721. 

c. w; 

E. W. Brooks, James of Edessa. The hymns of Severus of 
Antioch and others. Syriac Version edited and translated. Patrologia 
orientalis VI fase. 1, 179 S. — Wird besprochen werden. P. Mc. 

R. H, Connolly 0. S. B., A Homily of Mär Jacob of Serügh on 

the reception of the Holy Mysteriös. The Downside Review 1908 
(Nov.) 278 — 287. Wichtig für die Geschichte der Messe und das Problem 
der Epiklese (nach der Notiz von S. Salaville, Echos d^Orient 13 [19101 
190f,). C. W. 

Dom R. H. Connolly, The liturgical Homilies of Narsai. Trans¬ 
lated into English with an Tntroduction. With an Appendix by Edmund 
Bishop. Cambridge, University Press 1909. LXXVI, 176 S. 8®. 6 s, Texts 
and Studies VIII 1. ^Ein wertvoller Beitrag zur Auslegung schwieriger Ur¬ 
kunden der Geschichte des christlichen Kultus.’ Wir dürfen uns, um nur 
einen Punkt hervorzuheben, die Liturgie der nestorianischen Kirche des 5. Jahr¬ 
hunderts so glänzend vorstellen, wie in den großen abendländischen Kathe¬ 
dralen des 14. Jahrhunderts. Vgl. die ausführliche Besprechung von Diettrich 
in der Theologischen Literaturzeitung 35 (1910) Nr. 5 Sp. 141—144; von 
Anton Baumstark in der Theologischen Revue 9 (1910) Nr. 4 Sp. 115—117; 
von G. Morin, Revue Benedictine 27 (1910) 130—133. C. W. 

H. Harter, Ein Zeugnis aus dem 6. Jahrhundert für die Un¬ 
fehlbarkeit des Papstes. Zeitschrift für katholische Theologie 34 (1910) 
218 f. Aus einem noch im 6. Jahrhundert aus dem Griechischen ins Arme¬ 
nische übersetzten Briefe des Bischofs Johannes von Jerusalem (572/3 
—592/3) an den Katholikos von Albanien. Vgl. auch S. Salaville, Echos 
d^Orient 13 (1910) 171 f. C. W. 

C. A. Kneller S. I., Theodor Abucara über Papsttum und Kon¬ 
zilien. Zeitschrift für katholische Theologie 34 (1910) 419—427. Auszüge 
aus der achten der von Bacha edierten arabischen Abhandlungen. Im zweiten 
Teile dieses Traktates, der 'die Wahrheit des chalzedonensischen Bekenntnisses 
gegen alle Häresien, Nestorianer, Jakobiten, Julianisten, Monotheleten’ dar¬ 
legt, kommt der in der ersten Hälfte des 8. Jahrh. geborene Autor auf die 
Berufung der Konzilien zu sprechen und betrachtet den Kaiser 'in seiner 
Tätigkeit bei der Konzilsberufung als Diener der Kirche’. C. AV. 

Pierre Dib, Deux discours de Oyriaque, eveque de Behnesa sur 
la fuite en Egypte. Revue de TOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 157 
—161. Analyse der im cod. arab. 155 s. XV der Pariser Nationalbibl. er¬ 
haltenen Predigten. C. W. 

E. A. AVallis Budge, Coptic Homilies in the dialect of Upper 
Egypt, edited from the papyrus Codex oriental 5001 in the British Museum. 
London, British Aluseum 1910. LV, 424 S. mit 5 Tafeln und 7 Textabbildungen, 
8®. sh. — Wird besprochen. P. Mc. 

S. Grebaut, Litterature ethiopienne Pseudo-Clementine. Texte 
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et traductioii du traite: 'La seconde venue du Christ et la resurrectioii des 
morts’. Eevue de TOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 198—214, Eine Er¬ 
gänzung zu der zuletzt B. Z. XVIII 264 notierten Publikation. C. W. 

Edmoild Bouvy, Saint Thomas. Ses traducteurs Bjzantins. 
Revue Augustinienne 9 (1910) Nr. 97 S. 401—408. Handelt hauptsächlich 
über Demetrios Kydones, der mehrere Schriften des Thomas, darunter auch 
die Summa theologica, ins Griechische übersetzt hat, und sucht zur Heraus¬ 
gabe dieser noch in den Bibliotheken ruhenden Übersetzungen anzuregen. ^ 


B. Apokryphen. 

Die Esra-Apokalypse (IV. Esra) I. Teil. Die Überlieferung, Her- 
ausgeg. von BrnnO Violet. Leipzig, Hinrichs 1910. LXIV, 446 S. gr. 8®. 

. 17,50 Jl. Die griech. christl. Schriftst. Bd. XVIII. Der Text der Esra-Apo¬ 
kalypse oder des 4. Esrabuches (= Vulg. IV Esdr. 3—14) wird S. 1—432 in 
sechsfacher Überlieferung und mit entsprechend geteiltem Apparate zum Ab¬ 
druck gebracht. Links finden wir jeweils den altlateinischen Text, um den 
sich von früheren Gelehrten bes. der verstorbene Bensly verdient gemacht 
bat (hauptsächlich durch Auffindung eines bisher fehlenden Stückes aus Kap. 7 
im cod. 10s. IX der Bibliothek von Amiens), den syrischen (nur durch eine 
Prachths der syrischen Bibel in der Ambrosiana zu Mailand erhalten, her- 
ausgeg. von A. Ceriani 1868 und 1883) und den äthiopischen (Hauptausg. 
von Dili mann, Berl. 1894), rechts den von H. Ewald herausgegebenen 
längeren, den von Gildemeister edierten kürzeren arabischen und den arme¬ 
nischen (1805 und 1896 von den Mechithäristen gedruckt). Die orientalischen 
Texte 1—4 sind in deutscher Übersetzung, 5 in der lateinischen Übertragung 
Petermanns wiedergegeben. Auf diese Hexapla folgen 1. die griechischen, 
2. die lateinischen Schriftstellerzitate, 3. der Prolog aus dem cod, (lat.) Legio- 
nensis (Leon), die 'älteste Einleitung’ zu IV Esra, eine arabische Randnote 
aus dem cod. (lat.) Complutensis zu Madrid, endlich ein Vergleich der Neu¬ 
einteilung des IV Esra mit der Zählung der Vulgata und Benslys. Die Ein¬ 
leitung handelt A. über die Textüberlieferung, in der 3 bzw. 4 Stufen angesetzt 
werden; 1. das verlorene, wahrscheinlich hebräisch abgefaßte Originalwerk; 
2. die griechische Esra-Apokalypse, von der wir außer einigen Zitaten seit 
kurzem ein von A. Hunt im neuesten Bande der Oxyrhynchos Papyri ver- 
öffentlichtes Eragment besitzen; 3. die aus dem Griechischen geflossenen Über¬ 
setzungen (außer den bereits erwähnten eine noch unbekannte altgeorgische 
und der Rest einer saidischen) und die durch lateinische Kirchenschriftsteller 
aufbewahrten Zitate aus dem altlateinischen d. h. vor der Vulgata entstandenen 
Texte; 4. die lückenhaften Vulgatahss, Übersetzungen aus der Vulgata in orien¬ 
talische Sprachen usw. B. über die Textbenutzung bezw. die indirekte Über¬ 
lieferung 1. in der syrischen Baruch-Apokalypse, 2. in der späteren griechischen 
Esra- und in der Sedrach-Apokalypse; 3. in der griechischen Baruch-Apo¬ 
kalypse. C. über die Textherstellung (Geschichte der bisherigen Bemühungen 
und Programm des neuen Herausgebers, der sich das Ziel gesetzt hat, 'Benslys 
Text [von 1895] an Zuverlässigkeit noch zu überbieten, Hilgenfelds Arbeit 
[Messias Judaeonim 1869] an Klarheit zu übertreffen und füi' Gunkels 
deutsche Übersetzung [von 1900] nachträglich das gesicherte Fundament zu 
liefern, um dadurch eine eigene Textherstellung vorzubereiten, die im II. Teile 
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gegeben werden soll’). Die Drucklegung dieses Bandes war Svohl eine der 
schwierigsten in der ganzen Kirchenväter-Ausgabe’. C. W. 

Emile Aniauil, Le protevangile de Jacques et ses remaniements 
latins. Introduction, textes, traduction et commentaire. Paris, Letouzej et 
Ane 1910. X, 378 S. 8®. Behandelt im 3. Kapitel der Einleitung ausführlich 
die Geschichte des Evangeliums im Abbnd- und Morgenlande. — Wird be¬ 
sprochen werden; vgl. einstweilen die Besprechung von M. Meiliertz, Theo¬ 
logische Revue 9 (1910) Nr. 11 Sp. 335—337. C. W. 

L. Leroy, La dormition de la Yierge. (Traduction du manuscrit 

arabe de Paris N® 150, Fol. 157). Revue de FOrient chretien 2. Serie t. 5 
(1910) 162 —172. Schließt sich ziemlich eng an den griechischen Text bei 
Tischendorf, Apocal. apocr. p. 95 ff. an. C. W. 

Bernhard Pick, The apocrjphal Acts of Paul, Peter, John, 
Andrew and Thomas. Chicago, The open court Publishing Co. 1909. XIV, 
37G S. 8®. 5 s. Englische Übersetzung der fünf wichtigsten apokryphen 
Apostelakten mit Einleitungen und Literaturangaben. Vgl. die Besprechungen 
von Barth, Theologisches Literaturblatt 31 (1910) Nr. 9 Sp. 203 f.; von 
T. L. Papillon, Review of Theology and Philosophy 5 (1910) 515—518. 

C. W. 

J. Flainioil, Les actes apocryphes de Pierre. Revue d^histoire eccle- 
siastique 11 (1910) 5—28. 223—256. Fortsetzung der zuletzt oben S. 218 
erwähnten Aufsatzreihe. Flamion handelt über die '^histoire litteraire des Actes 
de Pierre’ und zwar zunächst über ihre Verbreitung im Abendland. 

C. W. 

Jos. Ott (f). Die Bezeichnung Christi als iccvQog in der urchrist- 
lichen Literatur. Der Katholik 4. F. 5 (1910) 454—458. Während 
Christus im N. T. niemals unmittelbar als Arzt bezeichnet wird, erhält er 
dieses Attribut bei Ignatios, Klemens von Alexandria, Origenes und im Diognet- 
briefe einer-, in den apokryphen Apostelakten, näherhin in den Acta Johannis, 
Philippi, Thomae andrerseits. Nach Otts Ansicht nennt Ignatios Vohl in be¬ 
wußtem Gegensatz zu den damaligen Anschauungen der heidnischen Kult¬ 
genossenschaften’ und den verschiedenen damals verehrten göttlichen laxQoC 
Christus den einzigen wahren Arzt, wähi-end die (gnostischen) Verfasser der 
erwähnten Acta 'gerade im Anschluß und unter Anlehnung an die damalige 
Auffassung und Vorstellung ihrer heidnischen Umgebung’ diesen Ausdruck ge¬ 
brauchen. C. W. 

M, R. James, Notes on Apocrypha. 1. Revelatio Thomae. 2. Syriac 

xlpocrypha in Ireland. The Journal of Theological Studies 11 (1910) 288 
—291. l) Die (lateinische) Epistula domini ad Thomam in einer Veroneser 
Hs gehört vielleicht zu dem von Bick und K. Schmidt (vgl. B. Z. XVIII 
265) edierten und abennals von E. Hauler, Wiener Studien 30 (1908) 308 
—^340 behandelten Briefe. 2) Das Zitat in der Einleitung zur Visio Adamnani 
findet sich in den syrischen 'Obsequies of the Holy Virgin’. C. W 

M. R. James, An ancient english list of the seventy disciples. 
The Journal of Theological Studies 11 (1910) 459—462, Zwei lateinische 
Jüngerverzeichnisse, die ganz nahe mit der graeco-syrischen Liste bei Scher¬ 
mann (vgl. B. Z. XVn 601) verwandt sind. C. W. 
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C. Hagiographie. 

Adolf Haruack, Das ursprüngliche Motiv der Abfassung von 
Märtyrer- und Heilungsakten in der Kirche. Sitzungsberichte der Kgl. 
preuß. Akad. d. Wiss. 1910, 106—125. Ausgehend von De civit. Dei 1. 22 
c. 8, worin Augustinus über 25 wunderbare Heilungen (bzw. Wunder) be¬ 
richtet, bei denen er zugegen war oder von denen er zuverlässige Nachrichten 
erhielt, stellt H. zunächst fest, daß der Heiligen- und Reliquienkult, ins¬ 
besondere der Kult der Stephanusreliquien, der (um 423) nach Nordafrika 
eindrang, den greisen Bischof von Hippo' in die Lage versetzte, von dem fort¬ 
bestehenden Wundercharakter des Christentums einen lange vermißten empi¬ 
rischen Beweis auf Grund der alsbald einsetzenden wunderbaren Heilungen 

_ O 

durch die Stephanusreliquien in den Städten Calama, üzali und Hippo selbst 
zu führen. Aus demselben Kapitel hebt er sodann die bisher übersehene Tat¬ 
sache heraus, daß auf Augustins Veranlassung von den Wunderheilungen in 
Hippo schriftliche Darstellungen seitens der Begnadigten verfaßt wurden, die 
in dem Gemeindegottesdienst zur Verlesung kamen. Als Augustinus das be¬ 
treffende Kapitel schrieb, vor Ablauf des zweiten Jahres seit der Erbauung der 
,Memoria‘ des hl. Stephanus in Hippo, belief sich die Zahl der abgegebenen 
libelli auf fast siebzig, in Calama sei aber ihre Zahl noch viel größer gewesen, 
während dieser Usus damals in üzali noch nicht bestand, vielleicht aber auf 
seine Veranlassung hin eben aufgenommen wurde. Von dieser Sammlung von 
libelli hat Augustinus bei der Beschreibung der Wunderheilungen in dem¬ 
selben Kapitel bereits Gebrauch gemacht. 

Harnack erwähnt nicht, daß von diesen libelli in den Predigten Augustins 
auf den hl. Stephanus die Rede ist. Schon in der 2. Predigt auf ihn nach der 
Errichtung der Stephanuskapelle (auf diese bezieht sich Sermo 318, ^ligne 
P. lat. 38, 1437—1440) ist die Rede davon (Serm. 319 a. a. 0. 1442) und 
in der 3. Predigt heißt es schon: „De miraculis Dei per orationes beatissimi 
martyris Stephani libellos solemus audire“ (Serm. 320 a. a. 0.). Ja noch 
mehr! In dieser und den zwei folgenden Predigten ist die Rede gerade von 
der Wunderheilung an den zwei Geschwistern Paulus und Palladia aus Käsarea 
in Kappadokien, die in dem erwähnten Kapitel' De civitate Dei (nach der 
Zählung Harnacks als 25. Wunder) erzählt mrd. Da dieses Wunder in Hippo 
allgemein bekannt war, so glaubte Augustinus von einem libellus über dasselbe 
absehen zu können; denn in Sermo 320 erklärt er: „Libellus hujus, aspectus 
est; pro scriptura notitiä; pro Charta facies demonstratur“ (1442). Das war 
am Ostersonntag wahrscheinlich des Jahres 425, am Tage der Heilung selbst 
des Paulus. Am Ostermontag kündigte er aber den libellus au mit der Be¬ 
gründung: „Tarnen quia nonnulla nobis indicavit, quae nosse debetis . . ., etiam 
libellum dare decet, qui habet omnia quae ex ejus ore cognovimus. Sed si Do¬ 
minus voluerit, hodie parabitur et vobis die crastino recitabitur“ (Serm. 321 
a. a. 0. 1443, vgl. De civit. Dei 1. c.). Tn der Predigt des Osterdienstages steht 
aber der Originalwortlaut des libellus selbst mit der Einleitungsformel. „[Exem¬ 
plar libelli a Paulo dati Augustino episcopo] Rogo, domine beatissime papa 
Augustine, ut hunc libellum, quem ex praecepto tuo obtuli, sanctac plebi 
jubeas recitari“. Inc. „Cum adhuc in patria nostra Caesareae Cappadociae ino- 
raremur“ etc. (Serm. 322 a. a. 0. 1443—1444). Wir lernen daraus, daß der 
ältc.ste Bruder des Paulus in der Laurentiuskapelle, „quae apud Ravennam 
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iiuper collocata est“, geheilt worden sei. Er selbst sei mit seiner Schwester 
Palladia zuerst in Ancona gewesen (wo ebenfalls eine Stephanuskapelle an¬ 
zunehmen ist) und später nach Uzali gekommen, sei aber erst in Hippo der 
Heilung teilhaftig geworden. An die Rezitation des libellus schloß sich die 
Predigt Augustins an (Serm. 323 a. a. 0. 1445 f.), die aber plötzlich unter¬ 
brochen wurde durch die Kunde „de memoria sancti Stephani“, daß nun auch 
die Schwester des Paulus geheilt worden sei. Am folgenden Tag führte 
Augustinus seine Predigt zu Ende (Serm. 324 a. a. 0. 1446 f.). Ich füge gleich 
hinzu, daß wir auch über die Heilungen in Uzali einen Bericht besitzen, der 
durch den Bischof Euodius, den Augustinus De civitate Dei 1. 22 c. 8 nennt, 
veranlaßt wurde, wohl um die früher nicht abgeforderten libelli zu ersetzen 
(Migne P. lat. 41, 833—854; das S. 842 mitgeteilte Wunder ist identisch 
mit dem von Augustinus Serm. 323 und 324 erzählten). Die Einleitung dieses 
Berichtes erwähnt den Brief des Bischofs Severus der Insel Minorca mit 
Wundertaten (aber nicht Heilungen) des hl. Stephanus und dieser Brief steht 
ebenfalls bei Migne 41, 821—832. Der Stephanuskult war somit nicht bloß 
auf Nordafrika beschränkt. 

Harnack hebt mit Recht hervor, daß aus Augustins Angaben sich klar 
ergibt, daß auf die Authentie dieser libelli das größte Gewicht gelegt wurde. 
Wenn er aber behauptet, „daß sie in einer wichtigen Hinsicht ein Seitenstück 
zum Neuen Testamente bildeten“ (S. 114), und daß ihre Sammlung eine „im 
Anschluß an das Neue Testament immerfort vermehrte Sammlung von be¬ 
glaubigten Beweisen des Geistes und der Kraft“ (S. 110) darstellen sollte, so 
vermag ich diese Ansicht nicht zu teilen. Zunächst werden hier Vorgänge in 
Nordafrika zu sehr verallgemeinert; sie werden aber auch überschätzt. Die 
libelli wurden ja, wie Harnack selbst bemerkt hat (S. 113), nur einmal 
öffentlich vorgelesen und dann in das Kirchenarchiv gelegt. Liest man aber 
den libellus des Paulus, also den einzigen bis jetzt bekannten Text dieser libelli, 
so wird man ihn nicht als ein Seitenstück zu irgend einem Abschnitte aus 
dem N. T. werten können; es ist eine authentische Urkunde über ein Selbst¬ 
erlebnis, aber kein religiöses Schriftstück. 

Die Erwägung, ob sich nicht schon früher das Bedürfnis nach einer Fort¬ 
setzung der neutestamentlichen Wundergeschichten geltend gemacht habe, 
führt H. von den Heilungs- zu den Märtyrerakten; näherhin zu den Märtyrer¬ 
akten aus der vordiokletianischen Zeit. Tn ihnen erblickt er „das eigentliche 
und notwendige Supplement zum Neuen Testament“ (S. 116). „Um durch 
authentische Urkunden zu erweisen, daß die Kirche der Gegenwart noch die 
Kirche 'des Ursprungs ist und daß Christus noch in der Kirche lebendig ist, 
dazu wurden sie geschrieben“ (S. 124). So sehr auch*dieses Urteil die Be¬ 
deutung der Märtyrerakten erhöht, so wenig vermag ich mich ihm anzu¬ 
schließen. Zunächst liegt keine einzige offizielle Erklärung der alten Kirche 
vor, aus der geschlossen werden könnte, daß sie die Märtyrerakten als ein 
Supplement zum N. T. betrachtet wissen wollte. Die Einleitung zu den Akten 
der Perpetua und Felicitas ist hierfür nicht beweiskräftig, denn sie ist eine 
Privatäußerung, und diese Privatäußerung ist zudem stark montanistisch ge¬ 
färbt. Sodann ist zu beachten, daß niemals irgend eine Märtyrerakte in der 
Überlieferung mit dem N. T. verbunden erscheint, wie das für andere Schriften 
aus dem 1. und 2. Jahrh. der Fall ist. Drittens begreift man bei der An¬ 
nahme einer so hohen Wertschätzung der Märtyrerakten die Tatsache nicht, 
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daß die Kirche keine Sorge dafür trug, daß die lleihe jener authentischen Ur¬ 
kunden durch solche aus der diokletianischen Christenverfolgung vermehrt 
würde, obgleich diese die stärkste und ihre Opfer die zahlreichsten waren, 
und obgleich gerade damals die Umstände für die Herstellung authentischer 
Akten günstiger waren als früher. Viertens begreift man ebensowenig, wie es 
kommt, daß weder in der vor diokletianischen Zeit noch in der Periode der 
großen Kirchenväter Zeugnisse aus Märtyrerakten neben Aussprüche aus dem 
N. T. gestellt wurden. Fünftens wäre in der Voraussetzung H^s zu erwarten, 
daß die Kirche die von ihr als Supplement zum K. T. betrachteten Märtyrer¬ 
akten von den übrigen gesondert hätte, gleich wie sie die kanonischen Evan¬ 
gelien und die kanonische Apostelgeschichte von den apokryphen Parallel¬ 
schriften geschieden hat; davon ist aber keine Spur zu entdecken. Endlich 
muß H. gerade auf jene Märt}^'erakten verzichten, in denen die wirkliche Pa¬ 
rallele zu den Heilungswunderberichten vorliegt, auf die mirakelhaften ]\Iär- 
tyrerakten, wie sie uns so zahlreich überliefert sind. Was H. für seine xlnsicht 
geltend machen kann und geltend machte, das trifft für die lebendigen Mär¬ 
tyrerzeugnisse zu, d. h. für die fort und fort sich bewährende Tatsache, 
daß viele Christen sich angesichts des Todes vor dem Eichter zu Christus be¬ 
kannten und dadurch bewiesen, daß Christus in ihnen redete und handelte 
(S. 115), nicht aber für die Märtjrrerakten als die Texte, in denen diese ge¬ 
waltige, offenkundige, keinem Zweifel unterliegende und daher auch der Be¬ 
urkundung nicht wesentlich bedürftige Tatsache niedergelegt ist. 

H. betont selbst (S. 124), daß er in dieser Parallelisierung zwischen der 
Aufzeichnung der Heilungs- und der Märtyrerakten einen „besonders starken 
Gegengrund^" (S. 324) gegen die hyperkritische Stellungnahme Geffckens u. a. 
in Sachen der Märtyrerakten erblickt, da sich daraus ergibt, daß alles auf die 
Authentie und Zuverlässigkeit der Akten ankam. Diese läßt sich aber auch 
ohne diesen Gegengrund siegreich verteidigen. Was hiefür vor allem nottut, 
das ist die Übersicht über den ganzen Bestand der Martyrienliteratur und 
sodann die monographische philologische, historische und theologische Unter¬ 
suchung sämtlicher Texte, die sich auf je einen Märtyrer bezw. je eine ^lär- 
tyrergruppe beziehen. Allgemeine Betrachtungen führen nicht zum Ziele, be¬ 
vor die Kleinarbeit eine genügende Unterlage dafür geboten haben wird. 
Neben dem von H. mit Recht gebrandmarkten „Unfug der Vergleichungen, 
Reduktionen und Neutralisierungeff‘ (S. 125), dem die literargeschichtlich 
orientierte Forschung leicht anheimfallen kann, erblicke ich den Hauptgi'und, 
der die Historiker immer wieder zu einer ungünstigen Beurteilung der ^lär- 
tyrerakten reizen muß, in der stillschweigenden, aber sehr wirksamen Vor¬ 
aussetzung, als seien auf die Märtyrerakten dieselben Grundsätze anzuwenden, 
welche die historische Kntik auf jene Quellen anzuwenden gewöhnt und be¬ 
rechtigt ist, die von eigentlichen historischen Persönlichkeiten handeln, d. h. 
von solchen, die durch ihre Stellung oder ihre Wirksamkeit Faktoren des ge¬ 
schichtlichen Prozesses ihrer Zeit wurden. In die höhere historische Sphäre 
ragt aber die größte Zahl der Märtyrer, von denen uns Akten erhalten sind, 
nicht hinein, und daraus ergibt sich die wichtige Folgerung, daß der Mangel 
an einer' anderweitigen Beglaubigung quellenmäßigen Charakters für die Frage 
nach der Authentie und Zuverlässigkeit dieser Akten gar nicht in Betracht 
kommt; denn ^untergeschichtliche’ PerÖnlichkeiten können eine solche Be¬ 
glaubigung gar nicht besitzen, w’eil die zeitgenössischen Geschichtschreiber es 
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eben nicht für wert oder nötig hielten, ihre Namen im einzelnen zu nennen, ge¬ 
schweige denn ihre Lebensschicksale zu schildern. Nun sind aber die Verfasser 
der meisten Märtyrerakten ebenfalls und zwar erst recht ^untergeschichtliche’ 
Personen, selbst wenn sie sich mit Namen nennen (was gerade in solchen 
Fällen geschieht, die am wenigsten Vertrauen erweckend sind). Mögen sie sich 
aber nennen oder nicht, in beiden Fällen steht dem hagiographischen Forscher 
das wichtigste Kriterium für die Feststellung der Tatsächlichkeit des Berich¬ 
teten, das er bei bekannten Geschichtschreibern handhaben kann, die Autorität 
des Berichterstatters, nicht zur Verfügung. Er ist also auf die Handhabung 
der inneren Zuverlässigkeits- und Glaubwürdigkeitskriterien allein angewiesen, 
und hier liegt die Achillesferse der Martyrienforschung; denn die Handhabung 
der inneren Kriterien ist, wie man zur Genüge weiß, von einer großen Anzahl 
subjektiver und objektiver Verhältnisse und Bedingungen abhängig. So groß 
aber die mit ihr verbundenen Schwierigkeiten sein mögen, unsere Kenntnis 
von den ersten vier Jahrhunderten des christlichen Altertums auf der einen, 
die Sicherheit der historischen Methode und Kntik auf der andern sind groß 
genug, um die fortschreitende Überwindung derselben zu ermöglichen. Der 
größte Feind dieses Fortschrittes ist die von der vergleichenden Methode noch 
nicht vollständig überwundene Kinderkrankheit, die scheinbare Ähnlichkeiten 
für wirkliche hält und wirkliche Ähnlichkeiten zu Abhängigkeiten stempelt, 
beides ohne die umsichtige Beachtung der Gesamtlage des zu untersuchenden 
Einzelfalles und ohne die vorurteilslose Würdigung seiner charakteristischen 
Eigenart. Indem Harnack mit seiner Autorität auf dem Gebiete der christ¬ 
lichen Geschichte der ersten drei Jahrhunderte gegen die neueste Phase der 
Kritik der Martyrien, ohne ihre fördernden Momente zu verkennen, entschieden 
und beharrlich Front macht, leistet er der hagiographischen Forschung einen 
großen Dienst, wenn auch der Gegengrund, den er hier geltend macht, m. E. 
nicht stichhaltig ist. A. E. 

IL Delehaye, Biblioth eca hagiographica graeca^ (vgl. oben 
S. 219 f.) Besprochen von P. van den Ven, Bulletin bibliogr. et ped. du 
Musee Beige 14 (1910) 216 — 218; von Sp. P, Lanipros, Neog ^EXXrjvo^v. 6 
(1909) 358—360. P. Mc. 

Willy Hengsteilherg , Das griechische Januar-Menologium. 
Freising (Druck von Fr. P. Datterer) 1910. VIII, 72 S. Münchener Inau¬ 
guraldissertation. Diese überaus fleißige Schrift — die letzte Dissertation, die 


Krumbacher begutachtet hat — brachte mir eine freudige Überraschung, da 
sie eine der vielen Fragen der Überlieferungsgeschichte der griechischen Ha¬ 
giographie behandelt, mit denen ich seit Jahren beschäftigt bin. Ich kann 
dem Verfasser nur dankbar sein für diese Vorarbeit für das alte Januarmeno- 
logiuni, insbesondere für die vielen Einzelwahrnehmungen, die seinem Scharf¬ 
sinn alles Lob sprechen. Aus meiner parallelen Behandlung des alten Januar- 
menologiums wird er allerdings ersehen, daß nicht alle seine Resultate haltbar 
sind. Das liegt vor allem daran, daß er, ^vie er selbst bedauernd hervorhebt, 
nur den geringsten Teil des großen und weitverzweigten Hssmaterials per¬ 
sönlich einsehen konnte und insbesondere die Existenz des ältesten Exemplars 
des ganzen Januarmenologiums, das auf dem Athos liegt, nicht kannte. Es 
liegt aber auch daran,'daß er die Gruppe der eigentlichen Überlieferungs¬ 
zeugen des alten Januarmenologiums zu weit faßte. Von den 4 Hss des ganzen 
nichtmetaphrastischen Januarmenologiums, die er S. 6 f. aufzählt, sind 3 sicher 
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zu streichen, wahrscheinlich auch die vierte. In seiner Liste „einiger wichtiger 
nichtmetaphrastischer Jahresmenologien“ (S. 25—30) ist der wichtige Unter¬ 
schied zwischen den Menologien und den Panegyriken verkannt. Menologien 
in dem von Delehaye näher umgrenzten Sinne und Panegyriken sind zwei 
verschiedene liturgische Bücher, deren ursprüngliches Verhältnis noch klar¬ 
zulegen ist, deren spätere Entwicklung aber parallel nebeneinander hergeht. 
Der maßgebende praktisch-liturgische Einfluß auf die Anlage und Ausgestal¬ 
tung der Menologien kommt überhaupt nicht zur Geltung. Den Ausdruck 
„Normaltexte“, der bei H. eine* wichtige Rolle spielt, halte ich für miß¬ 
verständlich; es muß zwischen Normalfesten und Normal texten unterschieden 
werden. In einem Punkte habe ich mich selbst früher mißverständlich aus- 
gedrückt. Wenn ich nämlich in meiner Rede über die griechischen Martyrien 
(Straßburg 1907 S. 11) gesagt habe, die Märtyrerlegenden seien den Samm¬ 
lungen von Apostellegenden etc. einverleibt worden, so wollte ich damit nicht 
andeuten, daß ich mir die ältesten Menologien ohne diese Märtjnrertexte denke, 
wie H. S. 24 geschlossen hat, sondern nur die verschiedenen Bestandteile der 
Menologien aufzählen und zeigen, daß die Märtyrerlegenden, von Ausnahmen 
abgesehen, die ich gleich nachher (S. 12) aufwies, „keine eigene handschrift¬ 
liche Überlieferung besitzen“, sondern eben in dem größeren Komplexe hagio- 
graphischer Sammlungen, von denen die Menologien die wichtigsten sind, vor¬ 
liegen. Ich bin vielmehr der Meinung, daß Märtyrertexte von Anfang an neben 
Apostellegenden, Heiligenleben, Festhomilien in den Menologien standen, da 
der griechische Festkalender das verlangte. — Trotz diesen und anderen Aus¬ 
stellungen, die ich zu machen hätte, bleibt dem Verfasser das Verdienst, als 
erster den Versuch gemacht zu haben, die Verhältnisse des alten Januar- 
menologiuras aufzuklären. A. E. 

H. Deleliaye, Les legendes grecques des saints militaires (vgl. 

oben S. 220). Ausführlich besprochen von P, Lejay, Revue critique 45 (1909) 
341—345. A. H. 

H. Useiier, Sonderbare Heilige. L Der hl. Tyc.hon (vgl. B. Z. 

XVII 609 ff.) besprochen von IL Deleliaye, An. Boll. 28 (1909) 119 — 122. 
S. 121: „si la tentative dont ste Pelagie a ete la victime a paru malheureuse, 
la demonstration analogue a propos de s. Tychon est notablement plus faible 
encore“. D. hätte mit Gewinn die angedeutete Besprechung von P. Maas 
herangezogen. — Ebenfalls ablehnend besprochen von P. Leciudcr Helnilillg’ 
0. S. B., Der Katholik 1910, 2. H., 125 — 129. A. E. 

K. Zwierzilia, Die Legenden der Märtyrer vom unzerstörbaren 
Leben (vgl. oben S. 220) besprochen von P. Peeters, Anal. Böll. 29 (1910) 
170—172. Hebt mit Recht hervor, daß das Motiv von dem Märtyrer, 
der ein oder mehrmals zum Leben wiedererweckt wird, ebenso zu den Gemein¬ 
plätzen der Hagiographie gehört wie das Motiv vom Märtyrer, der nicht ge¬ 
tötet werden kann, und daß ihm die Tendenz der sinnfälligen Darstellung der 
Christus zuteil gewordenen Erlösung aus dem Tode nicht zugrunde liegt. „Le 
theme de la vie indestructible n^est meme pas exclusivemeut propre a la 
litterature des actes des martyrs. On connait des exemples d’ascctes coptes 
ou ethiopiens, qui, par mortification, se suicident uue ou plusieurs fois“. 

A. E. 

Karl Jaisle, Die Dioskuren als Retter zur See (vgl. B. Z. XVIII 
646). Unter vollständiger Ablehnung von Jaisles Versuch über 'das Fortleben 
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der Dioskuren in den christlichen Heiligenlegenden’ besprochen von W. SoltaUy 
Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 517—519. * P. Mc. 

F. C. Burkitt, The oldest MS of the Justins Martyrdom. The 
Journal of theol. studies 11 (1909/10) 61—66. Im August 1909 erwarb 
die Universitätsbibliothek von Cambridge aus dem Nachlaß von Dr. Soiv^ner 
eine Keihe von Pergamentfolien, unter denen 16 Palimpsestfolien in der Unzial- 
Schrift des 8 . — 9. Jahrb. für die älteste Geschichte der griechischen Menologien 
von großer Wichtigkeit sind. Die 16 Folien enthalten 3 volle Texte und 
Fragmente von weiteren 12, die sich vom 9. Mai bis zum 8. Juli in mono¬ 
logischer Ordnung erstrecken. Der wichtigste dieser Texte ist das Martyrium 
Justins, das glücklicherweise ganz erhalten ist und dessen Varianten B. mit¬ 
teilt (kollat. mit der Ausgabe von P. Franchi de^ Cavalieri 1902). Die zwei 
weiteren vollen Texte sind ganz in der Art der Synaxarnotizen verfaßt; die 
eine bezieht sich auf Justin, die andere auf Theophanes und Pansemna. Ge¬ 
rade die Gegenwart dieser kurzen Texte vermittelt uns die neue Erkenntnis,, 
daß nämlich schon in den ältesten Menologien solche kurze Texte vorhanden 
waren, während man bisher glaubte, sie seien erst spät in dieselben ein¬ 
gedrungen. Die Tatsache, daß die Sammlung ursprünglich wenigstens 3 Mo¬ 
nate umfaßte, bestätigt meine Ansicht (Die griech. Martyrien S. 16 und 30), daß 
die Jahresmenologien wenigstens so. alt, wenn nicht älter sind als die Monats- 
menologien. Ich werde auf das hochinteressante Fragment im Zusammenhangs 
mit den übrigen hagiographischen Unzialfragmenten zurückkommen. Vgl. die 
Notiz von H. Delehaye, Anal. Boll. 29 (1910) 203 f., in der die falsche 
Identifizierung des Prokopiosfragmentes auf Grund einer Mitteilung von Burkitt 
richtig gestellt wird (== Bhg^ n. 1577). Wer die Schwierigkeiten der Ent¬ 
zifferung von Palimpsesten kennt, wird die entsagungsvolle Arbeit B^s erst 
recht schätzen können. A. E. 

Wilhelm Weyh, Die syrische Kosmas- und Damian-Legende. 
Programm des k. hum. Gymn. Schweinfurt 1909/10. 25 S. Die verschiedenen 
Legenden der hll. Kosmas und Damianos benennt man wohl am besten nach 
den Gegenden, wo die einzelnen zuerst auftreten. S, die syrische Fassung, ist 
repräsentiert durch eine syrische Vita (S®, ed. Bedjan, Acta Mart. VI 107),. 
durch Malalas p. 304 (S™) und eine griechische Vita (S®, ed. Deubner, K. und 
D., als „römisches“ Martyrium). K, die konstantinopolitanische, und W, die 
okzidentalische Legende, sind hauptsächlich durch je eine griechische Vita 
vertreten (ed. Deubner); vgl. B. Z. XVII 607. 

Weyh hat sich um S® schon vor zwei Jahren verdient gemacht, als er mir 
auf meine Bitte eine Inhaltsangabe herstellte (B. Z. XVII 603). Jetzt gibt er 
(cap. 3) weit eingehendere Mitteilungen über diesen Text, der durch das hohe 
Alter des cod. Brit. Mus. 14644 (saec. V—VI) besonderen Wert, erhält. Da 
zeigt sich denn, daß die Fassung S®, die großenteils wörtlich mit stimmt, 
auch alle wesentlichen Bestandteile der Fassung K enthält, mit der weder 
noch S“ das Geringste gemein hat. Die Ausführung und Motivierung der 
übereinstimmenden Züge ist freilich in K und S® ganz verschieden. Ich wage 
nicht zu entscheiden, welche die ältere ist, und kann Weyh nicht folgen, wenn 
er K als abhängig von S® auffaßt. Daß z. B. Kosmas in S® das geschenkte Ei 
um seiner Patienten willen annimmt, in K unter dem Zwang der Beschwörung 
durch die Geberin, entscheidet nicht gegen die Urspmnglichkeit von K; ein 
ähnliches Beschwörungsmotiv enthält die zu jener Zeit fleißig bearbeitete 
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Eliasgeschichte (vgl. oben S, 302.) Wenn andrerseits S (wie K) die Heiligen 
in Frieden sterben läßt, so widerspricht das nicht nur den beiden andern 
Zweigen der syrischen Fassung, sondern auch, und das scheint mir entscheidend, 
den Zeugnissen über den syrischen Kult, die sämtlich von einem Martyrium 
berichten (B. Z. XVII 604). Man wird also die Fassung S®, so früh sie be¬ 
zeugt ist, als einen mit K kontaminierten Zweig von S betrachten müssen. 
Weyh hat leider die Kultzeugnisse außer Acht gelassen; er hätte sonst kaum 
die Angabe des Malalas, daß Kyrrhos der Ort des Martyriums sei, als Über¬ 
setzungsfehler behandelt (S. 23). 

Die ersten beiden Kapitel Weyhs berichten von der Vorgeschichte der 
Frage und dem Stand der Hagiographie im allgemeinen. Mit Recht klagt er 
über die Vernachlässigung der orientalischen Quellen. Aber da nicht jedem 
Hagiographen zugemutet werden kann, syrisch, koptisch, arabisch, armenisch 
und georgisch zu lernen, so wird wohl zunächst zu wünschen sein, daß von 
den in Betracht kommenden Texten Übersetzungen in eine germanische oder 
romanische Sprache verfertigt werden. Das gilt ganz besonders für Bedjans 
Acta martyrum, die Weyh noch weiteren Studien zugrunde legen \vill (S. 13); 
wir wären ihm doppelt dankbar, wenn er nicht wie diesmal, Exzerpte, sondern 
den ganzen Text mitteilen wollte. P. Ms. 

. A. V. Rystenko, Die Legende vom hl. Georg und dem Drachen 
in der byzantinischen und slavisch-russischen Literatur (.4ereH,n,a 
0 Cn. Feoprin ir jtpaKont BHsauTiiiCKon n c.iaBHHopyccKOfi .iiiTepaTypaxi>). 
Odessa, Oekonom. Typographie 1909. V, 536 S. 8®. Der Verfasser bietet 
die Überlieferung der Legende in der byzantinischen und slavischen Literatur. 
Von griechischen Texten gibt er nur die Rezension von Paris gr. 770, Am¬ 
bros. C 92 sup. und Marc. VII 38 und II 160. Das Hauptverdienst der Arbeit 
liegt in der Klarlegung der slavischen Überlieferung. Vier südslavischen Re¬ 
zensionen der Sammlung Sreckowic schließt sich eine serbische Version des 
16. Jahrh. an. Dann folgt die latein. Bearbeitung des Kardinals Stefaneschi 
(Archiv von St. Peter), endlich die russischen Versionen in den liturgischen 
Büchern, den Menäen des Demetrius von Rostov und den geistlichen Gesängen. 
Des weiteren wird die Georglegende verglichen mit den altslavischen Helden¬ 
mythen (Dobrynia Nikitic, Michail Potok, Alescba Popowic, Marko Kralewic 
und Digenis Akrit). Allgemeine ErÖrteiningen über die Lokalisieiaing, Ent¬ 
stehung und Ikonographie der Legende schließen mit Registern das Werk. 
In einem separat erschienenen Anhang (Neugriechische Bearbeitung der Le¬ 
bende vom hl. Georg und dem Drachen, IleuaTaHO iio iioCTanor..ieniio Cor»kTa 
Hmii. HoBopocciücKaro YHUBepcnTeTa, Odessa 1909, 28 S. [russ.]) gibt der 
Verfasser noch einen vulgärgriechischen Text nach Athos, Panteleemon Cod. 
190 und vergleicht ihn mit den im größeren Werke gewonnenen Resultaten. 
— Eine eingehendere Besprechung folgt. P. Mc. 

Pani Peefers, Une passion armenienne de S. Georges. Anal. 
Boll. 28 (1909) 249—271. Die schon 1849 von den Mechitaristen veröffent¬ 
lichte, von den Georgforschern aber ganz übersehene armenische Passio G. 
wird hier durch eine lateinische Übersetzung den Nichtorientalisten zugänglich 
gemacht. Die armenische Ausgabe basiert auf zwei Hss, deren Wertbestimmung 
seitens der Herausgeber unrichtig ist, da sie den Namen des Königs Dadianos 
in den Apparat verwiesen und Diokletian in den Text aufnahmen, während 
das Verfahren umgekehrt hätte sein sollen. Der llbersetzer hat, soweit der 
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rudimentäre Apparat der armenischen Ausgabe es zuließ, die ältere von den 
beiden Rezensionen wiedergegeben. Auch hat er bei zweifelhaften Stellen den 
Wiener (griech.) Palimpsest, die alten lateinischen Übersetzungen sowie die 
koptische herangezogen. Der armenische Text ist ohne Zweifel direkt aus 
dem griechischen geflossen. K. Krumbacher hat in seiner letzten großen Arbeit 
über „den hl Georg in der griechischen Überlieferung“, deren Herausgabe ich 
übernommen habe, diese Übersetzung noch benutzen können. Es freut mich, 
konstatieren zu können, daß die Einschätzung des ainnenischeu Textes von 
Peeters durch Krumbachers Resultate bestätigt wird. Von Wichtigkeit für 
die nähere Bestimmung der Legendengruppe, zu der die Georgslegende gehört, 
ist auch die von Peeters wahrgenommene Verwandtschaft zwischen ihr und 
der Legende der hl Aikaterina. A. E. 

P. Peeters, S. Eleutherios-Guhi^tazad. Anal. Boll. 29 (1910) 
151—156. Der in dem Synaxarium von Kpel z. 13. April (ed. Delehaye 
S. 599) verzeichnete Eleutheiios der Perser, Märtyrer aus der Christen¬ 
verfolgung des Königs Sapor II, ist identisch mit dem von Sozomenos (H. E. 
II, 13) und in einer syrischen Passio genannten „Diakon“ Azäd. Azäd selbst 
ist identisch mit dem Eunuchen Sapors II namens Guhi§täzäd und mit diesem 
ist ein zweiter Eunuch desselben Namens zu identifizieren. Drei in syrischen 
Märtyrerakten gefeierte Märtyrer sind somit nur eine und dieselbe Persön¬ 
lichkeit. A. E. 

Paul Peeters, Une passion armenienne des St. Abdas, H ormisdas, 
Sähin (Suenes) et Benjamin. Anal. Boll. 28 (1909) 399-^415. Lateinische 
Übersetzung der kurzen armenischen Akten der in der Überschrift genannten 
persischen Märtyrer aus dem 5. Jahrh. (S. 411—415), der P. P. eine ^ein- 
dringende Untersuchung vorausschickt. Er gelangt zu dem Resultat, daß sie 
wahrscheinlich aus einer griechischen Übersetzung eines syrischen Original¬ 
textes über diese Märtyrer geflossen sind und daß Theodoret entweder das 
syrische Original oder die griechische Übersetzung desselben seinem parallelen 
Berichte (H. E. V, 39 ed. Gaisford) zugrunde legte. - A. E. 

S. Vailhe, Saint Euthyme le Grand, moine de Palestine (376— 
473). Extrait de la Revue de TOrient chretien t. XII—XIV (1907—1909), 
Paris 1909. 105 S. Buchausgabe der zuletzt oben S, 223 erwähnten Auf¬ 
sätze. ' A. H. 

H. Lietzmaun, Das Leben des hl Symeon Stylites (vgl. oben S. 223). 
Besprochen von H. Delehaye, Anal. Boll. 28 (1909) Ulf. Referat mit der 
Schlußbemerkung: „II existe d’autres exemplaires de la vie de Symeon d^Antoine, 
qui pourront desormais etre etudies avec fruit. Peut-etre le travail de claSse- 
ment — apres ce qui a ete fait — ne sera-t-il pas aussi difficile qu^on pour- 
rait bien le croire“; von G. Krüger, Deutsche Literaturzeitung 31 (1910) 
210—213. A. E. 

M. Briefe, Histoire de Jean le Silolte (vgl. oben S. 223). Be¬ 
sprochen von P. Peeters, Anal. Boll. 29 (1910) 207 f. Nachweis weiterer 
Texte über diesen Antipoden der Styliten, eines griechischen und zwei arme- 
menischer. Den griechischen (= Bhg^ 895) hält er für einen verkürzten Text. 
Der griechische Originaltext, den er vermißt, ist in dem Cod. Mosq. 161 
(379 Vlad.) m. saec. 11 erhalten, der fol. 285—293 folgenden Text bietet: 
BCog Tov avd'QcoTtöv rov Ssov ^lomvvov tov iv ifj ajteXO'OVTog Tt^ög Occq- 

{lovd'tj Kcd iv z(p cpqiaxi aönr^^öavzog %cu zBXBLcod'ivzog, Inc. ^ anccvzeg 
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av^qfonoi tcov äyad'cov EQycov XaXoviiivcov, Ob auch der Text über einen 
Johannes Eremites, cognom. Sivog^ in dem Cod. Bodl. Canon. 19 chart. 
s. 15—16 sich auf denselben „sonderbaren Heiligen“ bezieht, vermag ich zur¬ 
zeit nicht sicher zu sagen. In dem Synax. v. Kpel ist ein zweiter Johannes 
Erem. nicht vertreten. Die ungewöhnlich lange Sjnaxarnotiz ^loodcvvov xov 
iv TW (pqicciv steht in Delehayes Ausgabe S. 569 — 572 (im Apparat nach 
Mc), nicht S. 590, wie Peeters S. 207 irrtümlich angibt, A. E. 

H. Delehaye, L^invention des reliques de saint Menas a Con- 
stantinople. Anal. Boll. 29 (1910) 117—150. Der Publikation eines 
neuen hagiographischen Textes, der KvQBGig rcov Xsi'ipavcov rov ccylov ^aQxvQog 
Mrjvci xov KaXXiTieXdöov ^ schickt H. D. eine kurze, sehr gehaltvolle Unter¬ 
suchung über die beiden Märtyrer namens Menas voraus, von denen der eine 
am 11. Nov., der zweite mit seinen Genossen Hermogenes und Eugraphos am 
10. Dezember gefeiert wird. Auf Grund der griechischen (und orientalischen) 
Legendentexte und der Synaxarnotiz zum 17. Februar gelangt er zu dem Re¬ 
sultate, daß beide Textgruppen sich auf eine und dieselbe Person beziehen, den 
berühmten ägyptischen Märtyrer Menas, der jüngst infolge der ergebnisreichen 
Ausgrabung seiner Heiligtümer in der Mareotiswüste durch C. M. Kaufmann viel 
genannt und dessen älteste Legende (unter den erhaltenen) von K. Krumbacher 
in seinen Miscellen zu Romanos, München 1907, ediert wurde. Die Ver¬ 
doppelung des einen ägyptischen Märtyrers wurde veranlaßt durch die Heilig¬ 
tümer, die ihm in dem phrygischen Kotyäon und in Kpel geweiht wurden, 
und dieser Verdoppelung entsprechen die beiden Gruppen von Texten, die zu 
den unhistorischen Erzeugnissen der griechischen Hagiographie zu zählen sind. 
Die^ zweite wurde durch die „Auffindung“ der Reliquien des hl Menas zur Zeit 
des Kaisers Basilios I (867 — 885) angeregt, die in dem Synaxar von Kpel 
zum 17. Februar kurz erwähnt wird. Diese Evqeaig wird aber nun nicht 
ausführlich erzählt in dem neuen Texte, den D. dem cod. Brit. Mus, add. 
36589 saec.il/l2 entnimmt. Dieser schreibt vielmehr nach einer kurzen Ein¬ 
leitung den entsprechenden Passus aus dem älteren Martyrium ss. Menae, 
Hermog. et Eugraphi aus und fügt acht Wunderberichte hinzu. D. erwähnt 
das Enkomion auf Menas und seine Genossen nicht, das im cod. Paris, 
gr. 1458 dem Metropoliten Theophanes von Käsarea in Kappadokien zu¬ 
geschrieben wird. Da dieser Metropolit ein Zeitgenosse des Kaisers Basilios I 
war, so ist vielleicht in seinem Enkomion die Rede von der soeben erwähnten 
Auffindung der Reliquien des Menas. Das darf um so eher vermutet werden, 
als in der hagiographischen Überlieferung ein anderes Enkomion auf Menas, 
Hermogenes und Eugraphos nicht wiederkehrt. A. E. 

• Der Text der EvQBGig xS>v Xsnpdvcov xov dyiov ^laQXVQog Mrjvä xov 
KaXXiKeXdöov , d. h. des Menas von Byzanz, ist leider lückenhaft überliefert. 
Nicht nur S, 149, 13, wo D. es bereits notiert hat, sondern auch S. 148, 21 
ist der Zusammenhang gestört. Das Wunder von dem Schatze, den die 
Fischer wiederfinden, ist mit der Danksagung av^g)c6vcog dvEyirjQvxiexo 0£w 
BvxccQLöxriQLa Kal iw ^ccqxvql beendet. Der folgende Abschnitt Tovxo ncog 
ivriypviiBvog bis Z. 26 TrQO^BvriGBL iicpiXBiav ist der Schluß einer anderen Er¬ 
zählung, in der es sich um eine wunderbare Heilung handelt, wie der Satz 
beweist tovto TiBog ivrixov(iBvog x^ aoQa üg ttqoGbxqb'ibv (Subjekt fehlt) 

Kal wg ^mvxa xov ficcQXVQa KaxrjGTtd^Broy TtQoGBXL iKXinaQOJV kccl xi]v ^Bqa- 
TCBlaVy ^g (so ist statt olg zu schreiben) iöiBxOy iXd^ißavBv GtcovS acoxaxa 
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— S. 149, 35 ist KScpalaXyLK a(podQcbg ovvsy^oiievog statt aq) 0 ÖQÜ zu schrei¬ 
ben, das erst durch Rasur entstanden ist, und S. 150, 9 statt des gesuchten 
iv TCö 6£mc5 laxQelco xov ^KXQtvQog wohl [e^axsiw, A. H. 

Albert Vogt, Vie de s. Luc le Stylite. Anal. Boll. 28 (1909) 4—56. 
Der Herausgeber hat sich die dankenswerte Aufgabe gestellt, die noch un- 
edierten Lebensbeschreibungen der Mönche des Olympos in Bithynien zu ver¬ 
öffentlichen und beginnt mit dem Leben des Styliten Lukas, das freilich mit 
seinem Hauptunternehmen in einem nur losen Zusammenhang steht. Diese 
Biographie stammt von einem Zeitgenossen, wohl nicht von einem Schüler 
des Lukas, der als Stylite keine Schüler im eigentlichen Sinne des Wortes 
hatte. Sie ist, wenn nicht alles trügt, nur in dem cod. Paris gr. 1458 
saec. XI, einem alten Menologium für die erste Hälfte des Dezembers, über¬ 
liefert. Es ist mißverständlich, wenn Y. (S. 6) sagt, diese Hs gehöre zu den 
großen hagiogr. Hss des 11. Jahrh. „composes sur le modMe des ouvrages du 
Metaphraste“; denn Syineon der Metaphrast hat dieses Vorbild schon vorgefunden. 
Bei diesen einfachsten Überlieferungsverhältnissen beschränkte sich die Auf¬ 
gabe des Herausgebers auf eine korrekte Wiedergabe der Pariser Hs mit dem 
entsprechend einfachen Apparate und Erläuterungen meistens topographischen 
Inhaltes. Als Hauptdaten des Lebens des Styliten Lukas gewann er folgende: 
Geburt um 899, Eintritt in das Heer 917, das er aber nach kurzer Zeit ver¬ 
läßt, sechs Jahre Eremitenleben am Fuße des Olympos, Priesterweihe 923, 
Stylit während 44 Jahren bei Chalkedon „non loin du rivage, au milieu des 
flots“, Tod um das Jahr 1000 i. A. von 100 Jahren (S. 52). Der Kommentar 
zum Texte könnte reichhaltiger sein. Besonders ungern vermißt man ein Ver¬ 
zeichnis der zahlreichen Personen- und Ortsnamen. A. E. 

Samuel Vauderstuyf, Etüde sur Saint Luc le Stylite (879—979). 
Echos d^Orient 12 (1909) 138—144. 215--221. 271—281; 13 (1910) 
13—19. 140—148. 1. Textkritische Bemerkungen zu der in der vorher¬ 

gehenden Notiz angezeigten Ausgabe von Vogt. 2. Chronologie des Lebens 
des bl. Lukas (gewinnt im Gegensatz zum Herausgeber die Daten: geb. 879, 
•j“ am 11. Dezember 979, vom 11. Dezember 935 bis zu seinem Tode auf 
der Säule). 3. Kompetenz und Wahrhaftigkeit des Panegyrikers (man darf 
dem Verfasser im wesentlichen Vertrauen schenken). 4. Ort, Publikum, Ver¬ 
fasser und Datum der Lobrede (sie wurde wahrscheinlich iv xoig EvxQortiov 
TCxri^dOcv, dem heutigen Kalamitsch bei Chalkedon, und nicht bloß vor Mönchen 
gehalten, ihr Verfasser war vennutlich ein Mönch des Bassianosklosters; zeit¬ 
lich wird sie eher dem Jahre 980, als 985 nahegerückt werden müssen). 
5. Leben des hl Lukas (a) Erste Jahre; Lukas als Soldat, Deserteur und 
Mönch 879—903; b) Lukas als Mönch und Einsiedler bis 935 und Schilderung 
seiner Säulenwohnung). C. W. 

L. Arnand, L^exorcisme de Tryphon le martyr. Echos d^Orient 12 

(1909) 201—205. Der in das Euchologion aufgenommene Exorzismus des 
hl Märtyrers Tryphon mag von einem Mönche des byzantinischen Mittelalters 
herrühren, der davon wußte, daß Tryphon (■{“ um die Mitte des 3. Jahrh.) als 
Wimdertäter und Exorzist gefeiert war, vielleicht von dem bei den Griechen 
am 18. April liturgisch verehrten Tryphon, der 928—931 Erzbischof von 
Kpel war. C. W. 

M. Sperauskij, Eine serbische Vita der litauischen Märtyrer. 
Moskau 1909. (CepöcKoe ;KnTie .ihtobckhxt> MyneiiiiKOin,.) Bespr. von 

40* 


620 


IIL Abteilung 

A. Sübolevskij im Journal des Minist, der Volksauf kl. N. S. Band XXIV 
(November 1909) S. 224—226. Die Vita der ins 14. Jahrh. gehörigen Mär- 
tji'er von Wilna Antonios, Johannes und Eustathios war bis jetzt nur aus 
i’ussischen Hss bekannt und galt demnach als Originalwerk eines russischen 
Autors aus dem 14.—15. Jahrh. Speranskij hat die Vita aber auch in zwei 
Hss des serbischen Prologs gefunden, und zwar in einem Texte, der von 
Russizismen und Bulgarismen frei ist, aber Anzeichen einer Übersetzung aus 
dem Griechischen bietet. Weiterhin hat er dann auch eine griechische Lob¬ 
rede auf diese Märtyrer gefunden, die vom Rhetor des Konstantinopeler 
Patriarchats Michael Baisamon (zweite Hälfte des 14. Jahrh.) verfaßt ist. 
Im griech. Texte gelten die Märtyrer als Russen (^(Suuoi). E. K. 

Sopbrone Petrides, Le synaxaire de Marc d^Ephese. Revue de 
VOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 97—107. Vollständige Ausgabe des 
Textes nach cod. Paris, gr. 1295 saec. XV. Das Synaxar, d. h. der biogra¬ 
phische Bericht bildet einen Bestandteil des von Johannes Eugenikos, dem 
Bruder des Markos, alsbald nach dessen Tod für diesen verfaßten Heiligen- 
oföziums {anolov&ic^. C. W. 


Julius Plescll, Die Originalität und literarische Form der 
Mönchsbiographien des hl. Hieronymus. München, Druck von Wolf 
und Sohn 1910. 55 S. 8®. Programm des Wittelsbacher-Gymnasium für 

1909/10. Behandelt in dem für uns in Betracht kommenden ersten (ein¬ 
leitenden) Teile (S. 5—21) die Originalität der Mönchsbiographien des Hiero¬ 
nymus und spricht sich auf Grund eines Resumes ^über den Austrag des 
Originalitätsstreites’ dafür aus, daß bei der Vita Hilarionis sowohl als bei der 
Vita Malchi und der Vita Pauli das Original durch die lateinische Erzählung 
des Hieronymus repräsentiert wird. C. W. 

H. Stocks, Ein Alexanderbrief in den Acta Cyriaci et Julittae. 
Zeitschrift für Kirchengeschichte 31 (1910) 1—47. Der eigentliche Held des 
persönlich briefartigen Berichtes, den der in den (syrischen und lateinischen) 
Akten erhaltene Hymnus über die avoöog der Seele repräsentiert, ist Alexander 
der Große. 0. W. 

F. XaUj Hagiographie syriaque. Saint- Alexis. Jean et Paul. 
Daniel de Gala§. Hannina. Euphemie. Sahda. Recits de Melece sur le 
vendredi, sur Marc et Gaspar, et sur un homme riche qui perdit tous ses 
enfants etc. Revue de TOnent chretien 2. Seiie t. 5 (1910) 53—72. 173— 
197. Mitteilungen aus den syrischen Hss 234, 235, 236 der Pariser National¬ 
bibliothek. C. W. 

J. Balestri und H. Hyvemat, Acta Martyrum (vgl. B. Z. XVin 642) 
ausführlich besprochen von P. Pcctcrs, Anal. Boll. 29 (1910) 159—162 im 
Anschluß an die Besprechung von W. E. Crillll, The joumal of theolog. 
studies 10 (1908/09) 459—464. Ich hebe daraus die Wahrnehmung von I\ 
hervor, daß die Akten des koptischen Märtyi'ers Lakaron (hm personnage 
suspect autant que peut l’etre un martyr copte“) so. nahe mit dem koptischen 
Texte der Georgslegende verwandt sind, daß sie ein Hilfsmittel zu einer 
kritischen Bearbeitung des letzteren darstellen. A. E. 

B. Turajcv, Zara-Buruk, ein abessinischer Heiliger aus dem 
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17.—18. Jalirh. (^apa-JiypyKi», aonccnHCKiu CBiiTOfr XVII—XVin irliKa). 
Viz Vremennik 15 (1908) 170—180. E. K. 

F. Laiizoili, Bollettino agiografico. Rivista storico-critica delle 
scienze teologiche 6 (1910) 217—233, Literaturbericht, umfassend 1. Lavori 
d mdole generale, 2. pubblicazione e studio di documenti, 3. vite, 4. santuari 
e reliquie. Vgl. B. Z. XVI 359. C. W. 


D. Dogmatik. Liturgik iisw. 

Katteilblisch, Konfessionskünde, Symbolik. Theologische Rund^ 
schau 13 (1910) 101—114. Bespricht S. 106 ff. Literatur über die orienta¬ 
lischen Kirchen. ^ ' C. W. 

John Alfred Faulkner, The first great Christian Creed. The 
American Journal of Theologj 14 (l910) 47—61. Das nizänische Symbol, 
'the first great deliberately formed creed in history’, ist eine Verbesserung 
und Erweiterung des Glaubensbekenntnisses des Eiisebios von Cäsarea. Dazu 
eine Entgegnung von Francis A. Christie S. 266—271. C. W. 

Friedrich Loofs, Das Glaubensbekenntnis der Homöusianer von 
Sardica. Abhandlungen der preußischen Akademie, Philos.-hist. CI. 1909, 

1. Abhdl. 39 S. 4®. Neue Textrezension des durch Theodorct und eine alte 

•• _ 

lateinische Übersetzung erhaltenen Bekenntnisses mit erläuternden Anmerkungen 
und kurzen Ausführungen über seine dogmengeschichtliche Bedeutung. Loofs 
erblickt in demselben 'das erste und letzte offizielle Daseinszeugnis’ einer 
'bald veralteten (vornizänischen) Orthodoxie’. C. W. 

E. Vacandard, Note sur les symboles des apotres, de Constanti- 
nople et de Saint Athanase. Revue des questions historiques 86 (1909) 
559 — 566. Die von A. E. Burn, Facsimiles of the Creeds from early mss., 
London 1909, untersuchten lateinischen Hss Vat. 1322 und Tolos. 394 ent¬ 
halten vielleicht den reinsten Text des zu Kpel adoptierten Credos. C. W. 

Kourad Lübeck, Die dogmatischen Anschauungen der schisma¬ 
tischen Kirchen des Orients. Theologie und Glaube 1 (1909) 777— 
787. 'Die . . . schismatischen Kirchengemeinschaften des Orients ... er¬ 
scheinen . . . ebenso verschieden an dogmatischem Gehalte wie an Zahl und 
innerer Kraft. Mit Ausnahme der griechisch-orthodoxen, welche in einzelnen 
Punkten Auffassungen des abendländischen Protestantismus auf sich hat ein- 
wirken lassen, sind sie sozusagen vollständig in jener dogmatischen Denkweise 
und Stimmung geblieben, in welcher sie sich einst von der Hauptkirche ge¬ 
trennt hatten,’ C. W. 

Martin Jugie, Le dogme du peche original dans Teglise grecque. 
Revue Augustinienne 9 (1910) 163—177. Die Existenz der Erbsünde ist in 
der griechischen Kirche immer klar gelehrt worden, aber man vermißt eine 
präzise Analyse ihres Wesens. C. W. 

D. L. Tonetti, L^anima di Cristo nella teologia del Nuovo 

Testamento e dei Padri. III. Verbum caro factum cst. Ariani, Apollina- 
risli, Monoteleti. Rivista storico-critica delle scienze teologiche 6 (1910) 
341—363. Zweite Fortsetzung und Schluß des oben S. 226 notierten Auf¬ 
satzes. C. W. 

E. Vacandard, Les origines de la fete et du dogme de l’imma- 
culee conception. Revue du Clerge fran^ais 61 (1910) 5—41; 62 (1910) 
257—278. 681—701. Im Abend- wie im Morgenlande scheint das Fest der; 
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Empfängnis des Vorläufers (Johannes des Täufers) am 24. September das 
Fest der Empfängnis Mariae nach sich gezogen zu haben. 0. W. 

Nicolas Marini, L^Immacolata Concezione di Maria Vergine e 
la Chiesa Greca ortodossa dissidente. Kom, v. Salviucci 1908. VI, 
172 S, 8®. Buchausgabe der B. Z. XVI 764 u. ö. erwähnten Aufsätze. VgL 
die Besprechung von M. Jugie, Echos d^Orient 12 (1909) 372 f. C. W. 

J. Thibaut, Panegyrique de PImmaculee dans les chants hymno- 
graphiques de la liturgie grecque. Paris, Picard et fils 1909. 52 S. 
8®. 5 Fr. Die Abhandlung bildet die Einleitung zu einer Auswahl von 
Hymnen zum Preise der Gottesmutter und zeigt, daß auch die griechische 
Hymnographie für die kirchliche Tradition von der unbefleckten Empfängnis 
eintritt. Nach der Notiz von L. Bardou, Echos d^Orient 12 (1909) 184. 

0. W. 

M. Jugie, Le Canon de PAncien Testament dans keglise grecque 
(vgl. oben S. 224). Ausführlich besprochen von E. Mailgenot, Les Questions 
ecclesiastiques 2 (1909) 223 —244. Vgl. dazu Jugie ebenda 3 (1910) 
45—65 und wiederum Mangenot 66—81. C. W. 

Max Prinz von Sachsen, Praelectiones de Liturgüs orientalibus 
habitae in universitate Friburgensi Helvetiae. Tomus primus, con- 
tinens 1. Introductionem generalem in omnes Liturgias orientales, 2. Appara- 
tum cultus necnon Annum ecclesiasticum Graecorum et Slavorum. Frei¬ 
burg i. B., Herder 1908. VIII, 241 S. 8®. 5 JÜ. Der Verfasser beginnt 
(nach Analogie der biblischen Einleitungsvorlesungen) mit einer Introductio 
generalis in die sämtlichen orientalischen Liturgien, in der er 1. de legitimitate 
orientalium liturgiarum (aus ihrem katholischen Ursprung und der kirch¬ 
lichen Approbation), 2. de authenticitate 1. o. (sie sind ^echP als Gebete der 
IQrche), 3. de antiquitate et origine harum 1. (alle späteren Liturgien aus 
irgend einer Liturgie apostolischen Ursprung entstanden; Scheidung von vier 
Familien, der hierosolymitanischen [St. Jakob], alexandrinischen [St. Markos], 
mesopotamischen [St. Thaddaeus], ephesinischen [St. Johannes]), 4. de hodier- 
nis territoriis 1. o., 5. de integritate 1. o. (verschiedene Änderungen, die teils 
von den Orientalen selbst, teils von Rom ausgegangen sind), 6. de textibus et 
editionibus 1. o., 7. de linguis liturgicis oiientalium (griechisch, syrisch und 
chaldäisch, armenisch, koptisch, äthiopisch, altslavisch usw.), 8. de qualitatibus 
excellentibus 1. o. (Bedeutung als Glaubensquelle usw.), 9. de defectibus 1. o. 
(manierierter Stil, zu lange Dauer usw.), 10. de modo recitandi et canendi 
officia apud orientales, 11. de 1. o. coinparatis inter se handelt. Daran 
schließt sich^eine ausführliche Darlegung de ritu Graecorum et Slavorum, in 
der zuerst der Apparatus cultus Graecorum (Kirchengebäude, liturgische Ge¬ 
fäße, Gewänder, Bücher, Personen), dann das Kirchenjahr der Griechen und 
Slaven (Verschiedenheit des Kalenders, liturgische Bedeutung der einzelnen 
Wochentage, Einteilung der Feste, Proprium de tempore, Proprium de Sanctis) 
vorgeführt werden. S. 223 ff. alphabetisches Namens Verzeichnis. Das Buch 
kann für die erste Orientierung auf dem interessanten und nach Arbeitern 
rufenden Gebiete der orientalischen Liturgik gute Dienste leisten, um selb¬ 
ständige wissenschaftliche Bedeutung beanspruchen zu können, schöpft es zu 
viel aus zweiter Hand und trägt den neueren Detailforschungen (z. B. in den 
trefflichen Echos d'Orient) zu wenig Rechnung. C. W. 
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R. Ellgdalll, Beiträge zur Kenntnis der byzantinischen Liturgie 
(vgl. die Besprechung oben S. 543 ff.). Besprochen von S. Salaville, Echos 
d^Orient 13 (1910) 54 f. . C. W. 

Allton Baumstark, Festbrevier und Kirchenjahr der syrischen 
Jakobiten. Eine liturgiegeschichtliche Vorarbeit auf Grund handschriftlicher 
Studien in Jerusalem und Damaskus, der syrischen Handschriftenkataloge von 
Berlin, Cambridge, London, Oxford, Paris und Rom und des unierten Mossuler 
Festbrevierdruckes (= ^tudien zur Geschichte und Kultur des Altertums HL Bd., 
3.—5. Heft). Paderborn, F. Schöningh 1910. XII, 308 S. 8 JL. Wird be¬ 
sprochen. P. Mc. 

E.Vacaildard, Etudes de critique et d’histoire religieuse. 2,Serie. 
Paris, Lecoffre (Gabalda et Cie.) 1910. 2 Bl. IV, 308 S. 8®. Sammlung zer¬ 
streuter Aufsätze, von denen der 2. 'Les origines de la confession sacra- 
mentelle’ und der 3. 'La question du Service militaire chez les chre- 
tiens des premiers siecles’ unser Gebiet berühren. Vgl. zum 2. Ed. Herzog 
in der Revue internationale de Theologie 18 (1910) 433—443. C. W. 

Franz Jos. Böiger, Der Exorzismus im altchristlichen Tauf¬ 
ritual. Eine religionsgeschichtliche Studie. Paderborn, F. Schöningh 1909. 
XII, 175 S. 8®. 5 Jl (= Studien zur Geschichte und Kultur des Altertums 
III, Heft 1 und 2). Ausführlich besprochen von P. Brews, Theologische 
Literaturzeitung 35 (1910) Nr. 6 Sp. 168—172. C. W. 

Pierre Bib, LHnitiation chretienne dan's le rite Maronite. 
Revue de FOrient chretien 2. Serie t. 5 (1910) 73—84. Historische Notizen 
über den Taufritus bei den Maroniten aus verschiedenen syrischen Hss der 
Pariser Nationalbibliothek. * C. W. 

Gerhard Rauschen, Eucharistie und Bußsakrament in den ersten 
sechs Jahrhunderten der Kirche. Zweite, verbesserte und vermehrte 
Auflage. Freiburg i. B., Herder 1910. XI, 252 S. 8^ Das B. Z. XVII 615 
notierte Buch hat einen glänzenden Erfolg erzielt. Es ist bereits ins Ita¬ 
lienische und Französische übersetzt worden (vgl. über die beiden Übersetzungen 
S. Salaville, Echos d^Orient 13 [1910] 189) und hat nach zwei Jahren 
eine zweite Auflage erlebt, in der es gründlich umgearbeitet und um etwa 
50 Seiten erweitert erscheint. § 7 des ersten Teiles über 'Häufigkeit und 
Vorbedingungen des Kommunionempfangs in altchristlicher Zeit’ (S. 130— 
146) ist neu hinzugekommen. Vgl. dazu Anonymus, La Civilta cattolica 
Anno 61 (l910) vol. 2, Quad. 1438, S. 445—448. C. W. 

Pierre Batiffol, Nouvelles etudes documentaires sur la sainte 
eucharistie. Revue du Clerge fran 9 ais 60 (1909) 515—540. Wir notieren 
die Ausführungen über den Kanon der alexandrinischen Messe und über das 
Dogma .von der eucharistischen Verwandlung und die antiochenische Christo¬ 
logie des 5. Jahrh. (S. 522 ff.). C. W. 

Heinrich Bruders S. I., Akademische Vorträge. Die Exerzitien¬ 
wahrheiten. Innsbruck, Rauch 1910. X, 438 S. 8®. '6 Jl. Es mag auf¬ 
fallen, wenn ein anscheinend vollständig in das Gebiet der Asketik gehörendes 
Buch in der B. Z. notiert wird. Es geschieht dies im Hinblick auf den neunten, 
aus praktischen Gründen an den Schluß gesetzten Vortrag über die Beichte 
(S. 326 ff.), der als eine kirchengeschichtliche Abhandlung bezeichnet werden 
kann und S. 417 ff. von reichlichen gelehrten Anmerkungen (Quellen und 
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Literatur) gefolgt wird. Vgl. speziell S. 337—345 über den griechisclicn 
Osten. C. W. 

S. Salaville, Le nouveau fragment d^Anaphore Egyptienne de 
Deir Balyzeh. Echos d'Orient 12 (1909) 329—335. Verf. ist der Ansicht, 
daß sich die von Puniet veröffentlichte Anaphora ganz im Rahmen der 
Liturgien des Markos, Kyrillos und (von einigen Details abgesehen) Serapion 
von Thmuis hält und, wenn sie vollständig vorläge, eine zweite Epiklese nach 
den Einsetzungsworten aufweisen 'würde. Vgl. dazu D. P. de Pniliet 0. S. B., 
Echos 13 (1910) 72—76 und Salaville ebenda 133f; C. W. 

Anton Baumstark, Das eucharistische Hochgebet und die Lite¬ 
ratur des nachexilischen Judentums. Theologie und Glaube 2 (l910) 
353— 370. 'Nicht die paränetische Predigt, sondern das Gebet des nachexilischen 
Judentums bietet zu dem auf christlichem Boden schon seit dem Ausgang des 
ersten Jahrhunderts feststehenden Typus des eucharistischen Hochgebetes (vgl. 
bes. Apost. Konst. 8, 12, 4—5l) die nächsten Parallelen’. C. W. 

J. Karabinoff, Das eucharistische Gebet (die Anaphora). Ver¬ 
such einer historisch-liturgischen Analyse. Petersburg, Kirschbaum 1908. 
n, 161 S. 8® (russisch). Handelt in vier Kapiteln 1. über die Entstehung 
der Anaphora, 2. über die Bildung des Schemas der Anaphora, 3. über die 
Einsetzungsworte, die Epiklese und die Fürbitten, 4. über die Eigentümlich¬ 
keiten einiger Anaphoren (der klementinischen, der römischen, der alexandri- 
nischen und der des Serapion von Thmuis). So nach dem ausführlichen 
Referate von A. Beck, Theol. Revue 9 (1910) Nr. 9 Sp. 282—286 C. W. 

S. Salaville, La liturgie decrite par Saint Justin et PEpiclese. 
Echos d’Orient 12 (1909) 129—136. 222 —227. Justin kannte zwar keine 
Epiklese im eigentlichen Sinne, aber wir dürfen annehraen, 'qu’ii admettait 
dans l’accomplissement du miracle de l’autel une intervention du Verbe ana- 
logue a son intervention dans le sein de la Vierge Marie’ (jedoch keine Inter¬ 
vention eucharistique’ des hl Geistes). C. W. 

S. Salaville, Les fondements scripturaires de PEpiclese. Echos 
d’Orient 12 (1909) 5—14. Die betr. Stellen sind Hebr. 9, 14; Job. 15—17; 
Matth. 1, 18—20; Luc. 1, 35; 1. Tim. 4, 4f. C. W. 

Marius Chaine, La consecration et Pepiclese dans le Missei 
etbiopien. Bessarione, Serie III Vol. 7 (Anno XIV, 1909/10) 181—209. 
Mit lateinischer Übersetzung. . P. Mc. 

S. Salaville, L’Eucharistie et les eglises d’Orient. Revue Augusti- 
nienne 9 (1910) 41—63. Über die Verehrung der hl Eucharistie in den 
morgenländischen Kirchen. Die großen eucharistischen Zeremonien des Abend¬ 
landes (Aussetzung, Prozession, sakramentaler Segen) 'n’ont en principe ab- 
solument rien de contraire aux rites orientaux'. C. W. 

Herbert Thnrston S. I., The Early Cultus of the reserved Eucha- 
rist. The Journal of Theological Studies 11 (1910) 275 — 279. Die von 
Corblet und Raible (vgl. B, Z. XVIII 269) angeführte Stelle aus Gregor von 
Nazianz or. 8, 18 liefert kein beweiskräftiges Zeugnis für die Anbetung der 
aufbewahrten Eucharistie durch die Christen des vierten Jahrhunderts. Ref. 
erlaubt sich bei dieser Gelegenheit darauf hinzuweisen, daß er den angeblichen 
Beleg für eine sakramentale, d. h. theophorische Prozession zur Zeit des 
Paulinus von Nola im Historischen Jahrbuch XVIII (1897) 600 f. elimi¬ 
niert hat. C. W. 
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P. de Puiliet, Fragments inedits d'une liturgie egyptieniie 
(vgl. B. Z. XVIII 649 f.). Besprochen im Bessarione, Serie III Vol. 6 (Anno 
XIII, 1908/1909) 204—211. R Mc. 

Edmund Bishopj Liturgical Comments and Memoranda III. The 
Journal of Theological Studies 11 (1909) 67—73. Über das von Cnim 
veröffentlichte Diptychon des 7. Jahrh. (vgl. B. Z. XVIII 624 f.). G. W. 

S. PMrides, Le Couloir liturgique en 1396. Echos d’Orient 12 
(1909) 77. Weist in Ergänzung seines Aufsatzes Echos 4, 321 ff. (vgl. 
B. Z. XI 291) einen silbernen Seiher in dem voip Patriarchen An¬ 

tonios IV im Jahre 1396 redigierten Inventar des Schatzes der Hagia Sophia 
nach. C. W. 

A. CatoirCj Le sous-diaconat dans Peglise grecque. Echos d’Orient 
13 (1910) 22—24. Die landläufige theologische Ansicht geht dahin, daß das 
Subdiakonat in der griechischen Kirche zu den ordines minores gehöre. Aber 
wenn die Synode in Trullo (692) den Subdiakonen die nämlichen Verpflich¬ 
tungen auferlegt, wie den Diakonen und Presbytern, so scheint sie dieselben 
zu den ordines zu rechnen, die die abendländische Kirche wegen ihrer wich¬ 
tigeren Obliegenheiten und Funktionen 'maiores’ nennt. C. W, 

August Ludwig, Weibliche Kleriker in der altchristlichen und 
frühmittelalterlichen Kirche. München, Lenfner (Stahl) 1910. 1 Bl. 

24 S. 8°. Sonderabdruck aus der Theologisch-praktischen Monatsschrift 1910. 
Es ist über jeden Zweifel erhaben, daß in der alten und zum Teil noch in der 
frühmittelalterlichen Kirche die Diakonissen einen kirchlichen ordo bildeten. 
In der griechischen Kirche gibt es noch zu Ende des 7. Jahrh. einen weib¬ 
lichen Diakonat, und erst im Verlauf des 9. oder 10. Jahrh. muß die Diako- 
'nissenweihe, die aber wohl keinen höheren ordo begründete, sondern die Emp¬ 
fängerinnen auf die Stufe der clerici minores stellte, verschwunden sein, weil 
die betr. Formularien in den späteren Euchologien nicht mehr erscheinen. 

C. W. 

Alltouio Baumstark, I mosaici di Sant’ Apollinare Nuovo e 
Pantico anno liturgico ravennate. Rassegna Gregoriana 9 (1910) 
33—48. Rekonstruktion des evangelischen Perikopensystems vom Anfang 
der Fasten bis zum Ostersonntag. Auch hier zeigt sich die Verwandtschaft 
des syrisch-jakobitischen Ritus mit dem alt-ravennatischen. 0. W. 

S. Salaville, La TEZZAPAKOZTH du V*^ Canon de Nicee (325). 
Echos d’Orient 13 (1910) 65—72. Das Wort geht nicht auf die Fastenzeit 
vor Ostern, sondern auf das Himmelfahrtsfest (festivitas quadragesimae As¬ 
cension is im Breviarium des Liberatus). 0. W. 

P. G. Bolweck, Mariä Himmelfahrt. Eine historisch - liturgisch¬ 
dogmatische Studie. 30 S. 4®. Pastoralbl. St. Louis April, Mai, Juni 1910. 
Sucht die eigentliche Heimat des Festes Mariä Himmelfahrt in Armenien. 
Vgl, die Notiz von Kellner in der Theologischen Revue 9 (1910) Nr. 10 
Sp. 318f. C. W. 


E. Vermischtes. Literaturberiehte, 

Theologischer Jahresbericht, herausgegeben von G. Krüger und 
M. SclliclU, 28. Bd. 1908 (vgl. B. Z. XVIH 650). IV. Abteilung: Kirchen¬ 
geschichte. Leipzig 1909. X, S. 277—951 8®. Für uns kommen besonders 
in Betracht Erwin Preuscheu und Gustav Krüger, Kirchengeschichte der 
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alten Zeit (S. 277—343); Ernst Vogt und H. Hermelink, Kirchengeschichte 
des Mittelalters (S. 344—436). A. H. 

Adhemar d^AleS, Bulletin d^ancienne litterature chretienne. 
Etudes . . . de la Compagnie de Jesus 123 (1910) 82—93. Literaturbericht. 

C. W. 

J, Tixeront, Eevue d^ Patrologie et de Theologie ancienne. 
L’üniversite catholique N. S. 63 (1910) 133 — 141. Literaturbericht. 

C. W. 

5. Geschichte. 

A, Äußere Geschichte. 

Benedictus Niese ("j*), Grundriß der römischen Geschichte nebst 
Quellenkunde. 4. verb. und verm. Aufl. München, Beck 1910. VIII, 
454 S. 8 J{. Handbuch der klassischen Altertums wissen sch. III. Bd. 5 Abt. 
Hat auch in dem uns speziell interessierenden Teile über die spätere Kaiser¬ 
zeit gegenüber der B. Z. XV 392f. notierten 3. Aufl. eine Reihe von Ver¬ 
besserungen und Zusätzen aufzuweisen. C. W. 

Otto Seeck, Geschichte des Untergangs der antiken Welt. LBd. 
Dritte verbesserte Auflage. Berlin, Siemenroth 1910. XH, 428 S. 8®, 
(Vgl. über die zweite Auflage B. Z. VH 240f.). C. W. 

Otto Seeck, Geschichte des Untergangs der antiken Welt. 
III. Band mit Anhang. Berlin, Siemenroth 1909, 2 Bl. und 583 S. 8,40 JC 
(vgl. über den 11. Bd. B. Z. XH 407). Der neue Band bringt ausschließlich 
Fortsetzung und Schluß des bereits im zweiten eröffneten großen Kapitels 
„Religion und Sittlichkeit^^ und schildert auf der einen Seite den Niedergang 
der antiken Religion und Weltanschauung und die Flucht des antiken Deka¬ 
denzmenschen in die orientalischen Mysterienreligionen, auf der anderen Seite 
die zeitgeschichtliche Bedingtheit der schließlich siegreichen christlichen 
Religionsvorstellungen. Vgl. die Besprechung von R. V. Pölllmailll, Deutsche 
Literaturzeitung 31 (1910) 494—496. P. Mc. 

Ludwig WrzoP, Konstantins des Großen persönliche Stellung 
zum Christentum. Weidenauer Studien herausgeg. in Verbindung mit der 
Leo-Gesellschaft von den Prof, des fürstbischöfl. Priesterseminars in Weidenau 
(Österreich. Schlesien) I (Wien 1906) 227—269. 'Konstantin der Große 
war nicht bloß persönlich überzeugter Chiist, fast alle seine Taten seit dem 
denkwüi'digen Jahre 312 standen im Dienste dieser seiner persönlichen reli¬ 
giösen Überzeugung; er hat sie in dem Bewußtsein vollbracht, von Gott be¬ 
rufen zu sein, um unter seinem starken Schutze als ein inlaytonog twv iarog 
(vgl. über diesen allem Anschein nach vom Verf. mißverstandenen Ausdruck 
des Eusebios oben S. 232) das Haus Gottes in seinem Reiche wieder aufzu- 
bauen.^ C. W. 

Erich Becker, Konstantin der Große, der 'neue Moses’. Die 
Schlacht am Pons Milvius und die Katastrophe am Schilfmeer. Zeitschrift 
für Kirchengeschichte 31 (1910) 162—171. Auf Sarkophagreliefs wird im 
4. Jahrh. wiederholt Pharaos Untergang im Schilfmeer und die Rettung der 
' Israeliten unter Moses dargestellt. Nach Beckers Ansicht, der sich auch auf 
Eusebios Hist. eccl. 9, 9 (Parallele Moses-Konstantin), Kodinos und Konstan- 
tinos Porphjrogeunetos (Verehrung des Mosesstabes in Kpel) beruft, muß 'die 
Beziehung zwischen der Befreiung des alttestamentlichen Gottesvolkes und der 
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verfolgten Kirche des 4. Jahrh., dem Untergang der Feinde des Gottesvolkes 
in Wasserfluten hier wie dort und endlich zwischen dem Heerführer Israels 
und Konstantin, dem „neuen Moses‘‘, die hier zugrunde liegende Idee sein’. 

C. W. 

Anonymus, L^Anno della vittoria di Costantino Magno sopra 
Massenzio. La Civilta cattolica Anno 61 (1910) vol. 2 Quad. 1436 
S. 133—144. Der Sieg wurde im Oktober 312 erfochten. C. W. 

Jules Maurice, L^origine des seconds Flaviens. Comptes rendus 
de VAcademie des Inscriptions et belles-lettres 1910, 96—103. Erörtert die 
in der vorchristlichen Periode Konstantins des Gr. aufgekoramene und später 
von Julian aufgenommene Tradition, daß das Geschlecht Konstantins auf 
Kaiser Claudius Gothicus zurückgehe und daß Helios-Apollon-AS'o? invictus die 
Gottheit dieser Dynastie sei. P. Mc. 

Simeon Vailhe, Projet d^alliance Turco-Byzantine au VI siede. 
Echos d^Orient 12 (1909) 206—214. In den letzten Tagen des Jahres 568 
kam eine türkische Gesandtschaft nach Konstantinopel, um mit dem römischen 
Kaiserreiche ein Handels- und, wo möglich, ein Schutz- und Trutzbündnis 
gegen die Perser abzuschließen. Infolge der Unzuverlässigkeit der Byzantiner, 
•die entgegen den Abmachungen Beziehungen mit den Avaren anknüpften, war 
es nicht von langem Bestände. C. W. 

S. Vailhe, Les Juifs et la prise de Jerusalem 614. Echos d^Orient 
12 (1909) 15—*17. Die Juden haben noch ärger gegen die Christen gewütet 
uls die Perser. C. W. 

V. Bolotov ('}"), Ein Exkurs über die Geographie Ägyptens. (3k- 
CKvpc^L 0 reorpa())in EruiiTa.) Viz. Vremennik 15 (1908) 32—48. Gehört 
zu dem Aufsatze Bolotovs „Zur Geschichte des Kaisers Herakleios“ (vgl. B. Z. 
XVIH 651). E. K. 

Enrico Besta, Un sigillo inedito di Leone PIsaurico. Estratto 
•dagli studi in onore di Carlo Fadda, Napoli 1906. Den Hinweis auf diese 
Publikation verdanken wir und wohl die meisten deutschen Fachgenossen erst 
einer Notiz von W. Lenel, Histor. Zeitschrift 104, 241; „sie enthält ein 
Ineditum von größter Seltenheit, ein bisher unbekanntes, unzweifelhaft echtes 
Schreiben der Kaiser Leo III und Konstantin vom Oktober 727 an den Erz¬ 
bischof von Grado, das der Herausgeber bei Gelegenheit seiner Studien über 
<len venezianischen Publizisten Tomaso Diplovataccio in dessen auf der Mar- 
ciana befindlichen Papieren entdeckte“. P. Mc. 

J. B. Bury, The Bulgarian Treaty of A. D. 814 and the Great 
Fence of Thrace. The English Historical Keview 25 (1910) 276 — 287. 
Die Inschrift von Suleiman-Keui, die zuletzt Uspenskij (izvjestija des russ. 
archäol. Instituts 10 (1905) 22011.) auf Verhandlungen zwischen Oraurtag 
und Michael II vom Jahre 821 bezog, enthielt in Wahrheit den Vertrag 
zwischen Omurtag und Leon V vom Jahre 814, von dem B. eine neue Re¬ 
konstruktion versucht. A. H, 

A. Vogt, Basile 1®*’, empereur de Byzance (vgl. oben S. 229). Be¬ 
sprochen von A. Jlajiiri, La Cultura 29 (1910) 205 — 206; Chr. Bauer, 
Rev. d^histoire ecclesiastique 11 (1910) 93—95. P. Mc. 

Walter Henze, Über den Brief Kaiser Ludwigs II an den Kaiser 
Basilius I. Neues Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Gesch. 35 
(1909/10) 663—676. Der durch die Chronik des Mönches von Salerno erhaltene 
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Brief (Böhmer-Mühlbacher Reg, n. 1247 [1213]) ist wahrscheinlich ein 
Werk des Bibliothekars Anastasios. C. W. 

J, B, Pappadopoulos , Theodore II Lascaris empereur de Nicee 
(vgl. B. Z. XYIII 652). Besprochen von Louis Brellier, Revue des etudes 
greques 22 (1909)* 356—357. A. H. 

N, AdoilC, Armenien in der Epoche des Jiistinian (vgl. B. Z. 
XVin 653). Besprochen von A. Vasiljev im Journal des Minist, der Volks¬ 
auf kl. N. S. Band 25, Februarheft 1910, S. 412—418. E. K. 

H. Hageunieyer, Chronologie de Thistoire du royaume de Jeru¬ 
salem. Regne de Baudouin I (llOl—1118). Revue de TOrient latin 11 
(1908) 453—485 und 12 (1909) 68—103. Fortsetzung der B. Z. XVII 
626 f. notierten Regesten bis zum 29. März 1104. P. Mc. 

Friedrich Groh, Der Zusammenbruch des Reiches Jerusalem, 
1187—1189. Jenenser Dissertation, Jena, Druck von Vopelius 1909. XXIV, 
79 S. 8®. Uns nur bekannt durch die Besprechung von Ch. Kohlcr, Revue 
de rOrient latin 12 (1909) 210—213. P. Mc. 

Sir Renuell Rodd, The princes of Achaia and the Chronicles of 
Morea. London 1907 (vgl. B. Z. XVII 2G4). Besprochen (in griech. Sprache) 
von Ad. Adamantin in Viz. Vrem. 15 (1908) 133—150. E. K. 

Nikola Radojmc, Über gewisse Herren der Burg Prosek am 
Wardar (.leTOimc MaiHlie CpiiCKC, Jahrgang 85, Heft 259 und 260, Xcn- 
satz 1909). Dobromir Chrysos und Strez (vgl, HxQiaQoq, bei Demetrios 
Chomatianos, ed. Pitra, Analecta sacra et classica, Bd. VI, Rom 1891, S. 539) 
sind wohl zu scheiden. Der erste spielte als Herr von Prosek und Parteigänger 
der Griechen zur Zeit Kaiser Alexios^ III und des Bulgarenkönigs Kalojau 
eine Rolle; der zweite, ein Mitglied des Königshauses, floh nach dem Tode 
Kalojans aus Furcht vor dem neuen König Boril zu dem sei'bischen Großzupau 
Stephan, mit dessen Hilfe es ihm gelang, wiederum Prosek zum Mittelpunkt 
einer bulgarischen Heirschaft am Wardar zu machen. Später versuchte Strez 
eine selbständige Rolle zu spielen und verbündete sich bald mit König Boril 
von Bulgarien, bald mit dem Despoten Michael von Epiros. Der lateinische 
Kaiser Heinrich sah sich genötigt, gegen ihn zu Felde zu ziehen. Der Groß- 
zupan Stephan entledigte sich schließlich des gefährlichen Nachbarn mit Hilfe 
seines Bruders, des hl. Sava: als Strez die Ermahnungen des Heiligen, von 
einem Kampfe gegen seinen ehemaligen Wohltäter abzustehen, außer Acht ge¬ 
lassen hatte, wurde er in der darauffolgenden Nacht von seiner Umgebung 
erschlagen. Die Identifikation der beiden Personen Dobromir Chrysos und 
Strez scheint auf Hopf und seine Gewährsmänner bei Ersch und Gruber Bd. 85, 
S. 171 und 243 zurückzugehen. Auch Referent, Geschichte des lateinischen 
Kaiserreiches, I. Teil, S. 154 f, 190 und 215, hat diesen Fehler gemacht. Es 
wäre zu wünschen, daß die gute Untersuchung des Verfassers, die leider in 
serbischer Sprache erschienen ist, eingehende Beachtung fände. Auf jeden Fall 
möchte der Berichterstatter durch diese Zeilen zur Aufklärung eines Irrtums 
beitragen. E. Gerland. 

Wflltcr Lenel, Die Epochen der älteren venezianischen Ge¬ 
schichte. Vortrag, gehalten auf der 11. Versammlung deutscher Historiker 
zu Straßburg i. E. am 17. Sept. 1909. Historische Zeitschrift 104 (1910) 
237—277. Die noch so sehr problematische Entwicklungsgeschichte Venedigs 
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bis zum lateinischen Kreuzzug wird hier in ebenso persönlicher und selbst¬ 
ständiger als lichtvoller und anziehender Darstellung skizziert; äußere und 
innere Geschichte, bodenständige Ent^vicklung und fremde Einwirkung, abend¬ 
ländische und byzantinische Politik werden in stete Beziehung zu einander 
gebracht. Zur Stellungnahme im einzelnen ist für uns kaum Anlaß gegeben, 
da der Vortrag weniger eine Untersuchung als ein Programm bedeutet, das 
den byzantinischen wie den venezianischen Studien zunächst Anregung bringen 
soll. In den Anmerkungen sind auch für uns sehr wertvolle Belege zusammen- 
gestellt. P. Mc. 

J. K. Fotlieriugliam , Genoa and the fourth Crusade. The English 
Historical Review 25. (1910) 26—58.* Während der Anteil Venedigs am 
4. Kreuzzug nach allen Seiten untersucht wurde, ließ man die Teilnahme 
Genuas an dem Gang der Ereignisse mehr oder weniger unbeachtet. F. bringt 
jetzt auf Grund venetianischer und genuesischer Akten zahlreiche neue Beiträge 
zu den Beziehungen von Genua zum Kaiserreiche seit der Mitte des 12. Jahrh. 
Nach der Eroberung 1204 war es in erster Linie Bonifaz von Montferrat, der 
gegren Dandolo und die Venetianer das Interesse der Genuesen vertrat, dann 
aber suchten diese ihren Vorteil auf eigene Faust insbesondere in Kreta und 
Korfu; allein ihre Versuche schlugen fehl und im Jahre 1218 räumten die 
Genuesen den Venetianern vertragsmäßig das Feld. A. H. 

William Miller. The founder of Montenegro. The English Histo¬ 
rical Review 25 (1910) 308—309. Handelt von der Familie des Stefan 
Grnojevic, des Gründers der gleichnamigen Dynastie von Montenegro, und er¬ 
kennt ihn als Sohn des Georg Jura§ oder Jurasevic, der zuerst in einer ragu- 
sanischen Urkunde von 1403 erwähnt wird. A. H, 

N. Jorga, Geschichte des osmanischen Reiches II (vgl. B, Z. 
XVIII 578 ff.). Besprochen von E. Gerlaud, Deutsche Literaturzeitung 31 
(1910) 817—820. P. Mc. 

A. Palmieri, Documenti greci concernenti la storia ecclesias- 
tica e civile della Rumania. Bessarione, Serie III Vol. 7 (Anno XIV, 
1909/10) 50 — 62. Auf grund der Publikation von A. Papadopulos- 
Kerameus (vgl. oben S. 231); zu dieser vgl. auch die Besprechungen von 
Sp. P. Lampros, Neog'ElXi'ivo^v, 6 (1909) 500—503 und 3Iicliael Gudas, 
Bv^avzlg 1 (1909) 480—483. P. Mc. 

R, de Simone Bronvver, La Grecia moderna. Raccolta di scritti 
neoellenici. Serie prima. Napoli, Tipogr. della R. Universita 1909. 87 S. 
Man muß dem Verf. zugeben, daß er es vortrefflich versteht, das Interesse für 
das heutige Griechentum in Italien zu erwecken, wie seine zahlreichen Über¬ 
setzungen aus dem Ngr. sowie eigene Studien zeigen, die auf der Rückseite 
der vorliegenden Schrift verzeichnet sind und auch an dieser Stelle wiederholt 
registiiert wurden. Es ist nur schade, daß er sich dabei zu S(?hr in den 
Bahnen des teilweise dilettantischen Philhelleuismus bewegt, anstatt die Dinge 
mehr an ihrer historischen Wurzel zu packen und tiefer in das Mittelalter 
hinabzusteigen. Daß er das Zeug dazu hat, beweisen seine zahlreichen Studien 
zur italienischen Kulturgeschichte, die man ebenfalls hier verzeichnet findet. 
'— So bietet das vorliegende Heft dem Neograezisten mancherlei, dem Byzan- 
tinisten nichts. Das aber ist um so mehr zu bedauern, als in Italien über¬ 
haupt mit seinen zahlreichen byzantinischen Kulturerinnerungen so wenig für 
deren Erweckung geschieht. Die dicke Schicht der Renaissance scheint hier 
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noch eine stärkere Scheidewand zu bilden als die dünne Tünche des Klassi¬ 
zismus in Griechenland. K. D. 

Question d'Orient. Athenes, imprimerie P. D. Sakellarios 1910, 
62 S. 8® (übersandt vom Journal Ta IldrQia^. Die rein politisch-aktuelle 
Broschüre, die von Angriffen gegen Türken und Bulgaren und Vorwürfen 
gegen die europäischen Großmächte erfüllt ist, stellt gelegentlich auch histo¬ 
rische Gesichtspunkte und Reminiszenzen in den Dienst der panhellenischen 
Idee. P. Mc. 


B. Innere Geschichte. 

Brooks Adams, Das Gesetz der Zivilisation und des Verfalls. 
Autorisierte Übersetzung nach der englischen und ‘ französischen Ausgabe. 
Akadem. Verlag, Wien und Leipzig 1907. XXXII, 440 S. 8®. (Originalausgabe: 
The law of civilization and decay, London 1895). — Dieses mit Recht Aufsehen 
erregende Werk eines amerikanischen Wirtschaftshistorikers, das auch ins 
Französische und Deutsche übersetzt wurde, ist leider bisher in den Kreisen 
der Byzantinisten unbekannt geblieben,. obwohl ein ganzes Kapitel darin (S. 82 
—133) den Problemen der byzantinischen Wirtschaftsgeschichte gewidmet ist. 
Es ist nun gerade für das Gedeihen einer jungen Wissenschaft, wie es die 
Byzantinistik ist, ein dringendes, nicht genug zu betonendes Bedürfnis einmal, 
daß sie über den Quisquilien der Kleinforschung nicht die großen Linien der 
universellen Betrachtung aus den Augen verliert, sodann, daß sie sich mehr 
mit denjenigen Seiten ihres Gebietes beschäftigt, die jetzt im Vordergründe 
des allgemeinen Interesses stehen, also gerade mit der Erforschung des wirt¬ 
schaftlichen und sozialen Lebens. Es ist gewiß nicht die Schuld des Be¬ 
gründers dieser Zeitschrift, wenn diese Studien bisher über Gebühr in ihr zu¬ 
rücktraten, und zwar sicher zum Nachteil der ganzen Disziplin. Vielmehr hat 
K.Krumbacher schon in der 2, Aufl. seiner Literaturgeschichte S. 108 7, E den Satz 
ausgesprochen, daß Arbeiten auf dem genannten Gebiete zu den dringendsten 
Erfordernissen der Byzantinistik gehören. Und daß tatsächlich derartige Ar¬ 
beiten auf fruchtbaren Boden fallen, wenn sie einmal auftauchen, beweist die 
alsbald nach ihrem Erscheinen in deutscher Bearbeitung erschienene Studie 
von M. Andreades (vgl. oben S. 230f.). Was leider gerade diesem Studien¬ 
zweige unserer Disziplin so störend im Wege steht, ist nicht so sehr der Inhalt 
als vielmehr die sprachliche Form: wieviele unserer Nationalökonomen verstehen 
so viel Griechisch, um sich in einen byzantinischen Text mit Leichtigkeit ein¬ 
zulesen? Das überläßt man den Philologen und allenfalls den Althistorikern, 
die aber wieder nicht genügend mit den Problemen der Sozial- und Wirt¬ 
schaftsgeschichte des späten Altertums und des osteuropäischen Mittelalters 
vertraut sind. Dazu kommt, daß die besten Arbeiten über die innere Geschichte 
von Byzanz von Russen geleistet werden, so daß also der auf diesem Gebiete 
Arbeitende nicht nur Griechisch, sondern womöglich auch Russisch verstehen 
muß, ersteres, um die Quellen zu lesen, letzteres, um die Literatur zu ver¬ 
folgen. Solange aber diese Bedingungen nicht in größerem Umfange an 
einem Individuum erfüllt sind, wird sich wohl hieran nichts andern, falls 
man sich nicht mit der Benutzung sekundärer Quellen begnügen will. Der 
echte deutsche Gelehrte schrickt allerdings vor einer solchen Benutzung zurück 
und läßt lieber ganz die Hände davon, um ja nicht irgend einer falschen oder 
unsicheren Lesung zum Opfer zu fallen. Wollte man aber warten, bis alle 
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byzantinischen Texte tadellos ediert oder gar ins Deutsche übersetzt sind, so 
könnte man überhaupt keine sachlichen Arbeiten in Angriff nehmen. 

Die Ameiikaner sind auch in dieser Hinsicht skrupelloser und — bringen 
es weiter. Eine so fesselnde und geistvolle Skizze wie Herr Br. Adams sie 
von der byzantinischen Wirtschaftsentwicklung entworfen hat, ist sicher noch 
keinem Byzantinisten aus der Feder geflossen. Es tut einem ordentlich wohl, 
hier einmal die Dinge in dem großen Strom der wirtschaftlichen Gesamt¬ 
entwicklung sich spiegeln, die einzelnen Strahlen wie in einem Brennglas auf¬ 
gefangen zu sehen, wieder einmal etwas Ganzes vor sich zu haben. Gleichviel, 
ob alle Aufstellungen des Verf. richtig sind oder nicht, ob auch manche ge¬ 
schichtsphilosophischen Konstmktionen mit unterlaufen, ihr Wert liegt darin, 
daß sie einmal keck und frisch gewagt werden, daß einmal ein kräftiger 
Wind in die Segel fährt, der die armen Ruderknechte der gelehrten Klein¬ 
arbeit einen Augenblick aufatmen und sich von ihm treiben läßt, auch wenn 
er nicht genau so weht, wie sie wollen. 

Adams sieht den Verlauf der byzantinischen Geschichte in der Wirk¬ 
samkeit dreier Kräfte: 1. darin, daß die Kriegerklasse in den Diensten der 
Kapitalistenklasse stand; vgl. S. 115, 116, 118, 121—123,125,129. 2. darin, 
daß die literaiische und künstlerische Blüte von Byzanz gebunden war an die 
finanzielle Herrschaft der Kapitalisten; vgl. S. 114ff., 121, 127 f., 129, 131. 
3. darin, daß die starke Blutmischung in der byzantinischen Geschichte eine 
Folge der starken wirtschaftlichen Konkurrenz war; vgl. S. 114, 115, 117, 
129, 130. Die ungleiche Verteilung des Reichtums ist ihm eine der Haupt¬ 
ursachen für den anormalen Verlauf der byzantinischen Entwicklung: „Die An¬ 
sammlung des Reichtums in den Händen der ökonomisch Starken . . . hatte in 
Rom seit den punischen Kriegen eingesetzt, sie schritt in Kpel bis zur Krönung 
Balduins fort“ (S. 125). Und diese Kapitalistenklasse stieg dadurch schließlich 
zum Range einer Aristokratie empor (S. 121); sie konnte alle Kräfte, militä¬ 
rische und künstlerische, in ihren Dienst zwingen. „. . . der militärische 
Grenzkordon . . . war wohl das mächtigste Bollwerk, das je eine kapitalistische 
Gesellschaft zu ihrer Verteidigung errichtete“ (S. 122). „Der künstlerische 
Kanon wurde von der Klasse festgesetzt, die den Markt beherrschte, und nicht, 
wie in Frankreich, von den Malern und Baumeistern . . . Die Künstler, die 
ebenso wie der Klerus nie eine unabhängige Stellung emngen sollten, ver¬ 
dienten ihr Brot als Bedienstete ihrer Herren, und diese Herren waren, wie 
man nicht vergessen darf, Kaufleute“ (S. 129). 

Adams unterscheidet in der byzantinischen Wirtschaftsgeschichte drei Pe¬ 
rioden, deren Höhe* bezw. Tiefpunkte bestimmt werden durch die Verschiebung 
des kommerziellen Schwerpunktes nach Kpel hin, also nach dem Zentrum, 
bezw. von ihm weg, also nach der Peripherie. Die erste Periode, die Zeit 
von 330—640 umfassend, bewegt sich in aufsteigender Linie trotz teilweiser 
politischer Mißerfolge: der Verlust Ägyptens, der Kornkammer des Reiches, 
an die Araber stärkt den Ackerbau auf der Balkanhalbinsel, während um¬ 
gekehrt in Asien die Siege des Heraklios über Chosroes den lange gesperrten 
Landhandelsweg wieder öffnen, imd den Handel über Kpel leiten. Die zweite 
Periode (640—968) bewegt sich erst in auf-, dann in absteigender Linie: 
nachdem der Handelsstrom sich teils in Antiochia, teils in Trapezunt einen 
Umschlagsplatz geschaffen hatte und durch die Beherrschung Syriens und 
Nordkleinasiens Kpel wieder in den Mittelpunkt rückte, wurde dieser Strom 


632 


IIL Abteilung 


für Syrien durch die Feldzüge des Nikephoros Phokas verstopft, die das Euphrat¬ 
tal und damit den Zugang zu Antiochia versperrten. Die dritte Periode 
(970 —1204) wird beherrscht durch das Aufblühen Venedigs und seine Ver¬ 
bindungen mit dem Kalifat von Bagdad und Kairo. Der syrische Handel 
wird durch die Vernichtungskriege des Tzimiskes gegen die Araber völlig 
lahmgelegt, und die Versuche der byzantinischen Politik, zwischen Venedig 
und das Kalifat einen Keil zu treiben, drängen Byzanz nur noch mehr an die 
Peripherie und rauben ihm auch seine Hegemonie zur See. 

So bestätigt uns Adams^ Darstellung die auch sonst gemachte Beobachtung, 
daß Byzanz nicht zuletzt gescheitert ist an dem Mißverhältnis zwischen im¬ 
perialistischer und merkantilistischer Politik. Anstatt sich darauf zu be¬ 
schränken, die Balkanhalbinsel politisch, die asiatischen Gebiete kommerziell 
zu erobern, hat es für beide beides angestrebt und daher keins von beidem 
erreicht. — Wie man sich auch zu Adams^ Auffassungen im einzelnen 
stellen mag, jedenfalls werden sie jeden, der sich mit ihnen vertraut macht, 
zu weiterem Nachdenken über das byzantinische Problem anregen. Ist auch 
sein Urteil dem Byzantinismus nicht günstig, so wiederholt er doch nicht alte, 
abgeleierte Klagetöne, noch bewegt er sich in luftigen Allgemeinheiten, sondern 
weiß die wichtigste einschlägige Literatur (Rarabaud, Schlumberger u. a. m.) 
für seine Zwecke gut zu benutzen und sie von seinem positiven Standpunkte 
zu deuten. K. D. 


J. B. Bury, The Constitution of the later Roman Empire. 
Creighton Memorial lecture delivered at University College, London 12 No¬ 
vember 1909. Cambridge: at the University Press 1910. 2 Bl., 49 S. klein 8®. 
Uber die Verfassung des spätrömischen Reiches, d. h. der östlichen Reichshälfte 
seit Diokletian hat Bury am 12. XL 1909 im University College in London 
einen Vortrag gehalten, der jetzt, vermehrt durch Quellennachweise und einige 
kurze Anmerkungen, im Druck erschienen ist. Die Form mündlicher Rede 
ist auch in der vorliegenden Buchausgabe gewahrt, die lebendige Darstellung, 
die flüssige, leicht zugängliche Diktion machen den Leser »zum Zuhörer und 
der überzeugende Inhalt erheischt auch an dieser Stelle kurze Wiedergabe 
Vollständigkeit ist bei der Knappheit des Stils, der es ermöglicht auf 4') Seiten 
eine Überfülle von Material zu verwerten, nicht anzustreben. Darum sei es 
genug mit einigen Richtlinien: Nachdem sich der Verfasser theoretisch mit 
dem Begritfe der absoluten Monarchie auseinandergesetzt und dem Kaisertum 
von Byzanz den Titel einer nicht völlig unbeschränkten Autokratie zuerkannt 
hat, gibt er S. 4—25 eine kurze historische Übersicht über die Entwicklung 
der wichtigsten Staatsinstitutionen: Rom formell Republik bis Diokletian; 
seitdem de jure absolute Monarchie, aber gewohnheitsrechtlich beschränkt. So 
hat im Falle eines Interregnums der Senat, die avyrMjrog in Kpel, ebenso 
wie nach seiner Aufhebung das Konsistorium des Kaisers ein formelles, 
die Armee, repräsentiert durch einzelne Garde- oder Provinzregimenter, ein 
formloses Wahlrecht. Die Akklamation im Hippodrom bestätigt den Kaiser, 
denn das Volk der Hauptstadt gilt als Nachfolger des populus Roraanus. 
Mit der Übeiiragung der Kaiserwürde sind alle Souveränitätsrechte verbunden. 
Die Krönung, anfangs durch Laien, später durch den Patriarchen vorgenoinmen, 
ist nur ein Accedens. Der Patriarch handelt dabei nicht als Vertreter der 
Kirche, sondern als höchster kaiserlicher Kultbeainter. Ein Ausfluß der Sou¬ 
veränität ist die Designation eines Thronfolgers. Naturgemäß war es meist 


Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 


633 


der Sohn. (Jedoch hat sich trotzdem wirkliche Legitimität erst im Zeitalter 
der Komnenen ausgebildet. Als Grund dafür nennt Burj mit einem Zitat aus 
Mommsen das „legal right of revolution“ des byzantinischen Volkes, das ist 
die Möglichkeit den Kaiser in einer fast legalisierten Form abzusetzen). Der 
Thronerbe wurde meist schon zu Lebzeiten des Throninhabers zum av^ßaaclsvg 
ernannt, womit jedoch nur die Hoheitsrechte, aber keine Souveränität verbunden 
war, denn diese blieb ungeteilt, bis auf den einzigen Fall der Gemeinherrschaft 
der Kaiserinnen Zoe und Theodora. Hier schiebt Bury einen interessanten Ab¬ 
schnitt ein über die Rechte der Kaiserin. 

S. 23—35 folgt eine kurze Aufzählung dessen, was man als tatsächliche 
Beschränkungen der Autokratie in Byzanz anzusehen hätte: 1. Die Wähler, 
Armee oder Senat, verlangen oft von dem Thronkandidaten einen Eid, um 
sich vor Neuerungen insbesondere kirchlicher Art zu bewahren. 2. Es gibt 
Bedingungen für die Anwartschaft auf den Thron: der Kaiser muß Christ sein 
seit den Tagen des Julianos, orthodoxer Christ seit dem Konzil von Kpel (381). 
3. Nur formell steht der Kaiser über dem Gesetze; de facto ist er gewohnheits¬ 
rechtlich ans Gesetz gebunden. 4. Staatsverträge sowie Beschlüsse über Krieg 
und Frieden werden von den Kaisern stets in Gemeinschaft mit der CvyTclrjrog^ 
später mit ihrem Konsistorium gefaßt. Bei schwachen Kaisern gewinnt 
natürlich diese Institution erhöhte Wichtigkeit. 5. Wenn auch der Kaiser als 
aQiLBQBvg ßciüdsvg Konzilien einzuberufen hat und deren Beschlüsse erst durch 
seine Bestätigung Rechtskraft erhalten, so ist er doch nachher an die Konzils¬ 
entscheidungen gebunden. 6. Der Patriarch widersetzt sich häufig kaiserlichen 
Entscheidungen; jedoch macht er von der Exkommunikation dem Regenten 
gegenüber selten Gebrauch, öfter aber macht er einen Vorbehalt bei der 
Krönung. Zum Schlüsse erwähnt Bury den religiösen Charakter der Ölung 
im Gegensätze zur Krönung und erörtert dann, wie wenige politische Theorien 
■das Ostreich im Vergleiche zum Westreiche hervorgebracht hat, denn die von 
Justinian aufgenommene lex de imperio des Vespasian war bald vergessen 
worden. — So hat Bury dargelegt, daß wirkliche Beschränkungen, nicht bloß 
natürliche Grenzen der Souveränität dem byzantinischen Reiche nicht fremd 
waren. Daß in dem Rahmen eines Vortrags manches unausgeführt bleiben 
mußte, ist selbstverständlich. So fehlt z. B. eine erschöpfende Darstellung der 
Rechte von Senat und Konsistorium, ebenso wie wir nichts über die Gliederunor 
des hauptstädtischen Volkes in den Zirkusparteien insbesondere in vorjustinia- 
neischer Zeit erfahren, während sich der kaum angedeutete Vergleich mit der 
staatsrechtlichen Entwicklung der westlichen Reichshälfte von selbst in dem 
aufmerksamen Leser nutzbringend ausgestaltet. Cyril Davidsohn. 

If. Geizer, Byzantinische Kulturgeschichte (vgl, oben S. 230). 
Besprochen von Miß A. Gardner, The English Historical Review 25 (1910) 
320—322. A. H. 

J. B. Bury, Magistri scriniorum, ävtLyQa(pT]g^ and QBg)eQ£V’ 
öuQLOL Harvard studies in classical philology 21 (1910) 23—29. Die 
drei im Titel genannten Beamtenbezeichnungen hat Mommsen, Ostgotische 
Studien (Neues Archiv 14) identifiziert; Bury erhärtet die Gleichung avrc- 
'yQag)£vg = magisier scrinii durch neue Stellen, die refcrendarii aber trennt er 
ab auf grund eines reichen und vollständig überzeugenden Stellenmaterials. 
Bie sind niedriger im Rang und zahlreicher und ihre Funktionen haben nur 
.eine gewisse äußere Ähnlichkeit mit denen der magistri^ insofern sie in der- 
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selben Sphäre sich bewegen: sie stehen im persönlichen Dienste des Kaisers 
(und auch der Kaiserin) als Überbringer der kaiserlichen Befehle an die 
magisiri und als vertrauliche Boten auch an Fernerstehende; damit war ihnen 
trotz der verhältnismäßig niedrigen Stellung manche Gelegenheit zur Einfluß¬ 
nahme geboten. In rein byzantinischer Zeit gibt es nur mehr einen QEcpEqiv- 
da^iog des Patriarchen. Die Untersuchung, die von einer Darlegung der 
scrinia ausgeht und die mit der Bury eigenen vorzüglichen Präzision geführt 
ist, bedeutet einen energischen Schritt vorwärts in der Aufhellung der kaiser¬ 
lichen Kanzleiorganisation. P. Mc. 

Matthias Geizer, Studien zur byzantinischen Verwaltung 
Ägyptens. Leipziger historische Abhandlungen XIII. Leipzig, Quelle A Meyer, 
107 S. 3,60 Wird besprochen. , P. Mc. ' 

Albert Jlüller, Studentenleben im 4. Jahrhundert n. Ohr. Pbilo- 
logus 69 (1910) 292 — 317. In dieser Parallele zu den Arbeiten von 
Schemmel (vgl. oben S. 230) spricht M. über den Lehrgang an den Hoch¬ 
schulen des 4.—5. Jahrh., die Besoldungen der Lehrer, die teils vom Kaiser, 
teils von den Städten bezahlt wurden, besonders eingehend über das Leben 
und Treiben der Studierenden und ihrer Lehrer. Die wichtigste Quelle sind 
die Briefe des Libanios. A. H. 

A. Brillkmaiin, Aus dem antiken Schulunterricht. Bhein. Museum 
für Philologie. N. F. 65 (1910) 149—155. Zeigt auf Grund der von Kenyon 
im Journal of Hellenic Studies 29 S. 29 5“. veröfi’entlichten griechischen 
Schultafeln, in welcher Weise im dritten nachchristlichen Jahrhundert der 
grammatische Unterricht betrieben wurde. A. H. 

Albert Müller, Die Neujahrsfeier im römischen Kaiserreiche. 
Philologus 68 (1909) 465—487. Der interessante Aufsatz behandelt im 
wesentlichen die Neujahrsfeier im Altertum und im abendländischen Mittel- 
alter, aus der byzantinischen Welt wird das Bestehen der Sitte nur für das 
4. Jahrh. nachgewiesen. Es bleibt eine dankbare Aufgabe solchen Resten 
heidnischer Überlieferung im mittelalterlichen Byzanz nachzugehen. A. H. 

Antonios Ch. Chatzes, Ol^PccovX^^PdX^^PdXai {10^0 —1800). Kirch- 
hain N.-L., Schmersow 1909. 79 S. 8^ In die Forschungen zur byzantinischen 
Familiengeschichte scheint endlich ein frischerer Zug zu kommen. Dem Werke 
von Th. Blancard, Les Mavroyeni (Paris, Flammarion 1893) schließt sich 
jetzt eine genealogische Untersuchung über eine andere, zwar nicht ursprünglich 
griechische, aber früh gräzisierte Familie an, über die Ralli, deren Entwicklung 
übrigens manche Parallelen mit der Familie Mavrojeni zeigt. Die vorliegende 
Studie ist freilich nur eine Vorarbeit; sie gibt auf Grund eines reichen, z. T. 
auf eigenen hslichen Forschungen beruhenden Materials eine Aufzählung aller 
nachweisbaren Glieder der im 11. Jahrh. nach Byzanz verschlagenen franzö¬ 
sischen Familie der Raoul, die, gräzisiert als Rallis, noch jetzt eine weit¬ 
verzweigte griechische Familie bilden. Ch. hat nicht weniger als 141 Träger 
und Trägerinnen dieses Namens festgestellt, die allerdings erst seit 1242 in 
fortlaufender Reihe nachweisbar sind. Man findet unter ihnen einige von her¬ 
vorragender Bedeutung (vgl. Nr. 8, 22, 37/8, 45/6, 63, 97). Wünschenswert 
wäre es gewesen, ein Bild zu erhalten von der genealogischen und geogra¬ 
phischen Verzweigung der Familie: ausgegangen von Kpel, finden wir seit 
der Mitte des 14. Jahrh. eine Linie davon im Peloponnes, seit 1538 eine in 
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Chios, 1682 auf Kreta, sowie mehrere Nebenlinien in Italien, z. B. Manilios 
Rallis Kabakes, 1450—1527 (S. 56 ff.) und Konstantin Rallis, 1505—73 
(S. 66 ff.). Ch.s Forschungen werfen aber auch einen beträchtlichen Nel3engewinn 
ab für die Kenntnis der byzantinischen Literatur, besonders der Brief¬ 
literatur; so weist er z. B. 13 unedierte Briefe des Manuel Raoul (Rallis) 
(14./15. Jahrh.) nach, die in zwei Münchner Codices stehen (cod. graecus 145 
und 199) und die er genauer analysiert (S. 29—34). Mehrere Glieder der 
Familie lernen wir auch als Besitzer oder Schreiber berühmter Hss kennen, 
so z. B. Demetrios Raoul Kabakes saec. XV und seinen oben schon genannten 
Sohn Manilios (S. 43 ff., 58 ff.). Hingewiesen sei noch auf die in den Fußnoten 
gegebenen zahlreichen Literaturangaben, die von dem Fleiß und der Belesenheit 
des Yerf. ein schönes Zeugnis ablegen. K. D. 

C. Religionsgeschichte. Kirchengeschichte. Mönchtum. 

R. Reifzeustein , Die hellenistischen Mysterienreligionen, ihre 
Grundgedanken und Wirkungen. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner 1910. 
222 S. Geh. 4 Ji^ geh. 4,80 Jl, Auf diese inhaltreiche und mannigfach an¬ 
regende Schrift sei hier nachdrücklich hingewiesen als auf einen neuen Beitrag 
zur Frage der Beeinflussung des Christentums in seiner griechischen Aus¬ 
prägung durch die hellenistischen Mysterienreligionen, der Parallele zur Frage 
nach der Einwirkung der griechischen Philosophie auf das christliche Dogma. 
Wenn auch dieser doppelte Prozeß schon vor der byzantinischen Zeit seinen 
wesentlichen Abschluß gefunden hat, so unterliegt doch keinem Zweifel, daß 
auch die Erforschung der byzantinischen Theologie, Liturgie und Mystik 
wesentlich vertieft werden wird, wenn sie sich auf die ursprünglichen Koeffi¬ 
zienten besinnt (christliches Evangelium und hellenistisches Christentum), die 
das griechisch-byzantinische Christentum empirisch geschaffen haben. Im 
Rahmen eines Vortrages (S. 1—60) stellt R. die Grundgedanken der heUe- 
nistiscben Mysterienreligionen sowie der hellenistisch-theologischen Literatur 
dar, um sodann ihre Wirkungen nicht bloß auf den Gnostizismus, die ja nie¬ 
mand mehr in Abrede stellt, sondern auch und vor allem auf Paulus, den 
Völkerapostel und den ersten Begründer des Christentums innerhalb der helle¬ 
nistischen Welt, an einzelnen Punkten seiner religiösen ^Mystik herauszustellen. 
Daß Paulus den technischen Gebrauch der Wörter yvcoGLg^ nvsvficc^ 
Ttvsvfiatixog^ 'ipvj^^Kog im Hellenismus kannte (S. 39 ff.), scheint mir unwider¬ 
leglich dargetan zu sein; in bezug auf die Art uud Weise, den Grad und die 
Tendenz der „Nachahmung‘‘ wird man aber verschiedener Meinung sein können. 
Auch das scheint mir R. erwiesen zu haben, daß Paulus die hellenistische re¬ 
ligiöse Literatur gekannt hat, und es ist ein ansprechender Gedanke, diese 
Kenntnis mit dem von Paulus selbst betonten Ringen, auch den Hellenen 
Hellene zu werden, in innere Verbindung zu bringen (S. 59). Von diesem 
Ringen legt ja auch die bekannte Predigt des Paulus in Athen (Act. 17) ein 
beredtes Zeugnis ab. Von dieser Erkenntnis aus ergibt sich die Notwendigkeit 
der Berücksichtigung nicht bloß der griechischen Philosophie, sondern auch 
der orientalisch-hellenistischen Mystik zur Klarlegung des dogmengeschicht¬ 
lichen Prozesses in der griechischen Kirche als eine wichtige Folgerung, die 
R. mit einem Seitenblick auf Harnack selbst zieht (S. 159). Auch darin hat 
R. Recht, wenn er betont, daß der philologisch-historisch orientierte Versuch, 
in die Entwicklungsgeschichte des hl. Paulus einzudringen, sich mit jeder 
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religiösen Überzeugung und jedem dogmatischen Standpunkte verträgt, der die 
Inspiration der Schrift nicht rein wörtlich faßt (S. 211), — was ja gerade 
für den dogmatischen Standpunkt der katholischen Theologie am ehesten 
-zutrifft. 

Wenn nun aber R. in der paulinischen yv^atg „neben, ja über der Mystik 
des letzten Redaktors des vierten Evangeliums die Trägerin des stärksten Ein¬ 
flusses“ erblickt, den der Hellenismus je auf das Christentum ausgeübt hat 
{S. 204), so dürfte er das Richtige damit nicht getroffen haben. Über die 
Fähigkeit der Fortexistenz des spezifisch und exklusiv paulinischen Heiden¬ 
christentums darf man sehr begründete Zweifel hegen. Tatsächlich ist nach 
ihm ein anderer gekommen, der einen vollkommeneren Bund zwischen Evan¬ 
gelium und Hellenismus geschlossen hat, Johannes, der Verfasser des vierten 
Evangeliums, und die johanneische Logoslehre ist es, die den Höhepunkt der 
Yollziehbaren Harmonie zmschen Hellenismus und Evangelium darstellt. Wie 
diese mit ihren Voraussetzungen und ihren Konsequenzen das Beste der helle¬ 
nistischen Gedankenkomplexe in den Dienst des Evangeliums gestellt hat, so 
hat sie dem Christentum die Fähigkeit gegeben, Weltreligion zu werden zu¬ 
nächst innerhalb der hellenistisch-römischen Welt und sodann für die neue Welt, 
die in das Erbe der untergehenden alten eingetreten ist. Die johanneische 
Logoslehre war insbesondere der Ausgangspunkt aller jener theologischen und 
christologischen Kontroversen, welche die Geister innerhalb der griechischen 
Kirche bis in die byzantinische Zeit in Atem hielten, und deren Lösungen den 
Stolz der byzantinischen Kirche bilden sollten. — Seinem Vortrage gab R. 
eine lange Reihe von Exkursen und Anmerkungen bei (S. 61—214), von denen 
ich einige bereits herangezogen habe. Aus dem Füllhorne seiner Kenntnis der 
hellenistischen Literatur schöpfte er eine Masse von Einzelerkenntnissen, 
Lösungen und Lösungsversuchen einzelner Probleme, für die ihm der Sucher 
auf diesem annoch so dunkeln Gebiete vor allem dankbar sein wird. A. E. 

Fred. Cornwallis Conybeare, Myth, magic, and morals. A study 
of Christian origins. London, Watts & Co. 1910. XXVHI, 382 S. klein 8®. 
4l6 Net Wird besprochen. P. Mc. 

Franz CuuiOllt, Die orientalischen Religionen im römischen 
Heidentum. Autorisierte deutsche Ausgabe von Georg Gclirich, Leipzig 
und Berlin 1910. Möge das ausgezeichnete Buch auch in der deutschen Be¬ 
arbeitung neue Freunde finden I ^ A. H. 

Ernst Sclimidt, Kultübertragungen (==* Religionsgeschichtliche Ver¬ 
suche und Vorarbeiten herausg. von R. Wünsch und L. Deubner VIII 2). Gießen, 
Töpelmann 1910, 124 S. 4,40 J(. — Behandelt die Übertragung der Magna 
Mater und des Asklepios nach Rom und die Einführung des Sarapis in Ale¬ 
xandria und in einem zusammenfassenden Schlußkapitel vor allem das Motiv 
der Epiphanie. Die gelegentlich zum Vergleich herangezogenen christlichen 
Legenden entnimmt der Verf. dem abendländischen Mittelalter und kommt 
nirgends auf byzantinische Verhältnisse zu sprechen. P- ^Ic. 

Leopold Lncas, Beiträge zur Geschichte der Juden. Teil I. Zur 
Geschichte der Juden im vierten Jahrhundert. Berlin 1910. 6 Bl. 

134 S. 8®. Die Schrift ^vill nicht den äußeren Verlauf der Geschicke des 
jüdischen Volkes im 4. Jahrh. erzählen, sondern aus der Wirksamkeit und den 
Schriften der Kirchenväter, des Basileios, Athanasios, Chrystostomos, Hiero¬ 
nymus u. a. sucht Vf. die Motive zu ermitteln, welche den Kampf gegen die 
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Juden hervorriefen. Als wichtigstes Motiv erkennt er die Christologie und 
das asketische Ideal, daneben als starken Eaktor die jüdische Propaganda, die* 
an verschiedenen christlichen Sekten, insbesondere den Arianern, Rückhalt- 
fand. Indem die Juden an den religiösen Gebräuchen ihres Volkes festhielteuy 
stellten sie sich in schärferen Gegensatz zum Christentum als der Hellenismus. 

A. H. 

FrailZ Cumout, La propagation du manicheisme dans Pempire 
romain. Kevue d^histoire et de litterature religieuses. N. Serie 1 (1910) 
31—43. Gibt im Anschluß an De Stoop (vgl. oben S. 554) eine fesselnde 
Übersicht und kommt auch auf die Beziehungen zum 4 ,Mönchtum zu sprechen. 
Über das kunstgeschichtliche Problem s. unten S. 646. P. Mc. 

Emile De Stoop, Une famille sacerdotale de Phrygie a la fin 
du paganisme. Eev. de Tinstruction publique en Belgique 52 (1909) 293— 
307. Handelt auf Grund einer Inschrift aus der Nähe des alten Akmonia in 
Phrygien über das Priestergeschlecht Epitynchanos und den Kult der Trinität 
Hekate, Zeus, Phöbos am Anfang des 4. Jahrh. A. H. 

Leo Weber, Apollon Pythoktonos im phrygischen Hierapolis;. 
Philologus 69 (1910) 178—251. Für unseren Studienkreis ist von beson¬ 
derem Interesse der Nachweis, daß noch bis in Justinians Zeit hinein in Hie¬ 
rapolis der Kultus der Kybele bestand. A. H. 


L. Ducliesne, Histoire ancienne de PEglise. t. HI. Deuxieme 
edition. Paris, Fontemoing et Cie. 1910. XI, 688 S. 8®. Von den 15 Ka¬ 
piteln dieses, das wenig erquickliche fünfte Jahrhundert behandelnden Bandes 
sind für das byzantinische Studiengebiet von besonderer Wichtigkeit: 1. Die 
Kirche in den Zeiten des Theodosios. 2. Der Origenismus und der hl. Hiero¬ 
nymus. 3. Ghrysostomos und Theophilos. 9. Attikos und Kyrillos. 10. Die 
Nestoriostragödie. 11. Das Konzil von Chalzedon. 12. Die Mpnophysiten 
und 13. das Christentum im Osten des Reiches. Vgl. die Besprechung von 
F. Cavallera im Bulletin de litterature ecclesiastique 1910 Nr. 6 S. 300— 


302. Über Bd. II s. B. Z. XVII 266. C. W. 

Simeon Vailhe, Additions a POriens Christianus. Echos d^Orient 
12 (1909) 102 f. Acht Ergänzungen aus Quellen, die Lequien zuni großen 
Teil selbst in Händen gehabt hat. C. W. 

Ch. J. Hefele, Histoire des Conciles. . . . Nouvelle traduction 
franpaise. Paris, Letouzey 1907—1909. (Vgl. B. Z. XVII 622.) Aus¬ 
führlich besprochen von AllOliymus,* La Civilta cattolica 1909 Quad. 1412 
S. 215—220 und Quad. 1425 S. 332—342. C. W. 

Eduard Scliwartz, Die Konzilien des 4. und 5. Jahrhunderts. 
Historische Zeitschrift 104 (1910) 1—37. Vortrag auf der 11. Versammlung 
deutscher Historiker-zu Straßburg am 16. Sept. 1909. In den Konzilien und 
Synoden, deren 'Flut’ 'nach Chalkedon allmählich wieder’ abebbt, und 'nur 
unter und durch Justinian im Osten noch einmal mächtig’ anschwillt, voll¬ 
zieht 'sich bis Justinian die Auseinandersetzung zwischen dem Kaisertum und 
der sich in den Patriarchaten sammelnden kirchlichen Gewalt sowie zwischen 
den Patriarchaten untereinander; damit verschlingen sich untrennbar die- 
Kämpfe um die Formulierung des christologischen Dogmas.’ C. W. 

C. A. Kneller S. I., Das Papsttum auf dem ersten Konzil von 
Nicaea. Stimmen aus Maria Laach 75 (1909) 503—522. Der Vorsitz 
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der päpstlichen Legaten und das Bekenntnis zum Homoousios weisen auf den 
Einfluß des päpstlichen Stuhles bzw. der römischen Kirche hin. C. W. 

Alfred Leonhard Feder S. L, Studien zu Hilarius Ton Poitiers. I. 
Die sogenannten ^Fragmenta historica’ und der sogenannte 'Liber I ad Con- 
stantium imperatorera’ nach* ihrer Überlieferung, inhaltlichen Bedeutung und 
Entstehung. Wien, Komm, bei Holder 1910. 1 Bl., 188 S. 8®. 2 Tafeln. 

Sitzungsberichte der k. Akademie d. Wissensch. in Wien, Philos.-hist. Kl. 
Bd. 162 Abhandl. 4, Für unser Studiengebiet kommen die Erörterungen über 
die griechische und syrische Überlieferung mehrerer in den vom Verf. soge¬ 
nannten Collectanea antiariana Parisina (cod. Paris. 483 der ArsenalbibUo- 
thek s. IX) erhaltener lateinischer Dokumente (S. 19 ff.), sowie die eingehenden, 
für die religiöse Geschichte des Orients und des Okzidents im vierten Jahr¬ 
hundert gleich wichtigen Darlegungen über den geschichtlichen Hintergrund 
und die inhaltliche Bedeutung dieser Urkundensammlung (S. 36—112) in 
Betracht. C. W. 

J. Lebon, Le monophysisme severien. Etüde historique, litteraire 
et theologique sur la resistänce monophysite au concile de Chalcedoine jusqu^a 
la Constitution de TEglise jacobite.* Löwen, Linthout 1909. XXXVl, 551, 
24 S. 8®. 7,50 Fr. (Universitas catholica Lovaniensis Dissertationes ad gra- 
dum Doctoris in facultate theologica consequendum conscriptae. 2. ser. IV,) 
Wird besprochen werden; vgl. einstweilen die ausführliche Besprechung von 
J. Flamion, Kevue d’histoire ecclesiastique 11 (1910) 85—93. 0. W. 

Sebastian Eurillger, Der Monophysitismus der heutigen Kopten. 
Auszug aus einem koptischen Katechismus mit Erläuterungen. Der Katholik 

4. F. 5 (1910) 446—453. Nicht nur der extreme Monophysitismus des 

Eutyches, sondern der gemäßigte des Philoxenos von Mabug lebt bei den 
Kopten fort C. W. 

Sylvain Grebaut, La priere de Langinos. Revue de FOrient chretien 
2. Serie t. 5 (1910) 42—52. Das in äthiopischem Texte und in französischer 
Übersetzung mitgeteilte Dokument ist monophysitischen Ursprungs und zeigt, 
mit welchem Eigensinne die jakobitischen Mönche sich der Epistola dogmatica 
Leos des Großen widersetzten. Der Mönch Langinos, bezw. Longinos wird 
von Zacharias Rhetor (S. 24 Ährens-Krüger) erwähnt. C. W. 

Pedele Savio S. I., La storia dello Pseudo-Zaccaria il retore ed 
il Papa Vigilio. La Civilta cattolica Anno 61 (l910) vol. 2. Quad. 1438 

5. 413—422. Der Verfasser der von Ahrens und Krüger bearbeiteten sogen. 
Kirchengeschichte teilt sechs Briefe der Patriarchen Severos von Antiochia, 
Anthimos von Kpel und Theodosios von Alexandria mit, weiß aber nichts 
von dem Briefe des Papstes Vigilius, der bei Liberatus von Karthago und 
Viktor von Tunnuna erscheint. Dies und andere Momente sprechen dafür, 
daß dieser Brief des Vigilius eine Fälschung ist, die von einem schismatischen 
Verteidiger der drei Kapitel oder von einem Nestorianer herrührt. 0. W. 

Carlo Maria Patrone, Studi Bizantini. Dei conflitti tra rimpe- 
ratore Maurizio Tiberio e il papa Gregorio Magno. Rivista di storia 
antica N. S. 13 (1909) 47—83. Die Arbeit gibt sich als Ausschnitt eines 
zu erwartenden größeren Werkes über den Kaiser Maurikios zu erkennen 
und behandelt, vornehmlich in Auseinandersetzung mit Grisar, den Streit 
Gregors mit dem Bischof von Konstantinopel um den Titel eines ökumenischen 
Patriarchen. A. H. 
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Gr. TScikures, Ttvevficctixy tov ayiov 0cotiov na- 

XQLUQ'iov. 'Ener}]Qlg toi) sv I^fixfQvrj illrivo-yeQiiavLKOv Ivaslöv 3 (1908/09) 
88—95. Eine Festrede über die kirchenpolitische und literarische Tätigkeit 
des Photios. A. H. 

Martin Jugir, Phoundagiagites et Bogomiles. Echos d^Orient 12 
(1909) 257—262. Im wesentlichen ein Eeferat über die Schrift von G.Ficker. 
(Vgl, B. Z. XVIII 566 f.) C. W. 

S. Petrides, La mort de Marc d'Ephese. Echos d^Orient 13 (1910) 
19—21. Er starb am 23. Juni 449 zu Kpel an einem heftigen Kolikanfall, 
und es liegt durchaus kein Grund vor, diese (durch den zeitgenössischen 
Dichter Pusculo und die Sjnaxarnotiz in dem von des Markos Bruder Jo¬ 
hannes Eugenikos alsbald nach dessen Tod verfaßten Heiligenoffizium be¬ 
stätigte) Krankheitsangabe bei Joseph von Methone als eine tendenziöse Ent¬ 
stellung. des Tatbestandes zu verdächtigen. C. W. 

R. Jailill, Formation du patriarcat oecumenique de Constan- 
tinople. Echos d^Orient 13 (1910) 135—140. Ein hauptsächlich an 
Duchesne, Eglises separees, und den in der B. Z. noch nicht notierten 
Artikel Vaillie, Cple. Eglise de (Vacant-Mangenot, Dictionnaire de theo- 
logie cath. III 1307—1519) sich anlehnender Vortrag. 0. W. 

Simeoil Vaillie, Formation de Feglise de Chypre (431). Echos 
d^Orient 13 (1910) 5—10. Die kyprische Kirche hatte sich längere Zeit der 
Jurisdiktionsansprüche der antiochenischen Patriarchen, zuletzt des Petros 
Fullo, zu erwehren. Nach Auffindung des Leibes des hl. Barnabas bei Kon¬ 
stantia verfügte Kaiser Zeno die Autonomie der kyprischen Kirche und Jus- 
tinian bestätigte sie. C. W. 

Chrysostomos A. Papadopillos, Archimandrit, 'loxoqia Tfjg 'EkzX7j- 
dag ^laQOöolvfjLCJv, ^Ev ^IsQOöoXv^OLg %al ^Ale^avÖQela tov HaTQia^^cKov 
TvnoyQag?6wv ’^ls^avö^'etag 1910. Xß', 812 S. 8®. Wird besprochen, -r— 
Einzelne Kapitel sind abgedruckt im ^EmX7]aiaau7c6g OaQog^ srog F' (Ale- 
xandreia 1910) Bd. 5: S. 3—38 ^Ek rov ^AnoöxoXc^ov aloivogy S. 193 — 
212 'O ayiog 'I(odvv7]g AaiiaöTiijvog] S. 464 — 485 ^IsqoöoXv fiiXLTii] löxo- 
QioyQacpla, P. Mc. 

Archimandrit Kallistos, Avxio%og Exi)axriyiog/'AXa)CLg x^g^Iaqov- 
6aX^^ vnb x(bv UeQöojv tw 614. FecoQycavov %el(ievov N, MaQQ^ TLexqov- 
noXig 1909. ^Ev ^IsQoöoXvfioig^ xvnoig TI. Td(pov 1910. 52 S. 8®. (S,-A. 

aus der „iVia ET %al 7 j' eroug). Griechische Übersetzung des im 

Titel genannten, von N. Marr, AirrioxT» CTpaTiil^, Petersburg 1909 (der 
Redaktion unzugänglich) georgisch und russisch herausgegebenen Textes und 
Referat über Marrs Einleitung. Die georgische Übersetzung geht auf eine 
arabische, diese wiederum auf ein griechisches Original zurück, von dem uns 
nur Bruchstücke überliefert und bekannt sind. Der zeitgenössische Autor 
heißt im Griechischen Antiochos, iih Georgischen Strategios, was vielleicht als 
Beiname zu betrachten ist, er gehört dem Sabbaskloster an und wird mit 
Antiochos, dem bekannten Verfasser des Ilavde^xrjg^ identifiziert. Abgesehen 
von diesem literarischen Interesse ist der georgische Text als historische 
Quelle bedeutsam und die Übersetzung von Kallistos sehr dankenswert als 
Notbehelf an Stelle der immerhin schwer zugänglichen russischen Publikation. 

P. Mc, 
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Alexandre Max de Zoglieb, Etudes sur rancienne Alexandrie. 
Paris, Leroux 1909. 244 S, 8® mit 1 Bildn. und 1 Karte. Wird erwähnt^ 
da der Verf. in seinem (aus Yorträgen an der Yolksuniversität in Alexandrien 
hervorgegangenen) Bucke auch die Kirchengeschichte Alexandrias berück¬ 
sichtigt. Nach dem Referate von Rudolf Pagensteclier im Literarischen 
Centralhlatt 61 (1910) Nr. 12 Sp. 397f. C. W. 

V. Bolotov Das Brebion des Meletios von Lykopolis als 
Quelle für die historische Geographie Ägyptens. (BREBION MeJinTiii 
JlnKono.ihCKaro, KfXKb ncToqHHK^L ncTOpn^iecKOu reorpa())in ErnriTa.) 
Yiz. Yremennik 15 (1908) 1—31. Als gegen Ende des Jahres 327 der 
Erzbischof Alexander von Alexandria die Meletianer und den Bischof Meletios. 
von Lykopolis in die katholische Gemeinschaft aufnahm, forderte er von 
letzterem ein ßQtßlov mv sXsyev exeiv iniGnoTcmv iv AlyvTtrco. Die in diesem 
Yerzeichnis angegebenen Bischofssitze werden einer eingehenden Untersuchung 
unterzogen. E. K. 

Cyrille CharoUj Histoire des patriarcats melkites, depuis le 
schisme monophysite du YI® siede jusqu^a nos jours. Rome, Paris,. 
Leipzig 1909 und 1910. t. II fase. I; t. III fase. 1. Subskription (für das 
ganze Werk) 25 Pr. Wird besprochen. — Nach der Notiz von S. Vaillie, Echos 
d^Orient 13 (1910) 185 f. beginnt der Yerfasser, längst durch zahlreiche 
Aufsätze als spezieller Kenner des Gegenstandes bekannt, mit diesen beiden 
Heften 'la publication d^une histoire monumentale de cette meme Eglise, a 
laquelle il a appartenu et quül connait si intimement.’ Ende 1910 oder An¬ 
fang 1911 soll das Werk fertig vorliegen. C. W. 

Ach. Luchairr, Innocent III. La question d^Orient. (Ygl. B. Z. 
XYIU 273 f.) Besprochen von Ch. Kohlcr, Revue de TOrient latin 12 (1909) 
205—210. P. Mc. 

L. K. Goefz, Staat und Kirche in Altrußland (vgl. oben S. 170ff.).. 
Besprochen von V. Dobschütz, Archiv für Culturgeschichte 8 (1910) 98—100.. 

P. Mc. 


Kirsopp Lake, The early days of monasticism on mount Athos. Oxford,. 
Clarendon Press 1909, 117 S. mit einer Karte. Diese Schrift ist den An¬ 
fängen des Mönchslebens auf dem Athos gewidmet, von Petros Athonites 
bis zu Athanasios Athonites, und weist für den Heiligen Berg dieselben 
Entwicklungsstadien nach, die das griechische Mönchtum überall durch¬ 
gemacht habe: Eremitentum, Laurenwesen („a loose Organisation of hermits 
in lauras“) und das Könobitentum. Das erste Stadium ist repräsentiert 
durch Petros Athonites, den der Yerf. in die 2. Hälfte des 9. Jahrh. 
verlegt (f c. 890) auf Gnind der Yita des Petros, deren Editio princeps er 
vorlegt (S, 18—39 Inc. Tb rovg tcoi/ ayteov ßCovg^. Yon den 4 Hss, die er 
kannte (es gibt deren noch mehr!), hat er nur den Cod. Ath. Laura J 79 
benutzt. Er datiert diese Hs, die übrigens kein Menologium ist, sondern ein 
Panegyrikum für das Sommerhalbjahr, in das 12. Jahrh. gegen L. Petit, der 
sie (Yie et Office de Michel Maleinos, Paris 1903) in das 13. Jahrh. verlegt 
hatte. Ich habe mich in meinem Katalog der hagiogr. Hss der Laura für 
die Wende des 12. zum 13. Jahrh. entschieden. Wenn d. Yerf. auf Grund der Er¬ 
wägung, daß „it is not probable that the collation of other mss would give 
any results at all proportionate to the labour of collating them‘‘ (S. 10), sich 
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von dieser Arbeit dispensiert hat, so beging er damit einen methodischen 
Fehler, den K. Krumbacher scharf gerügt hätte, wenn er die Ausgabe noch 
zu Gesicht bekommen hätte. K, Lake wurde übrigens genötigt, den in Laura 
z/ 79 fehlenden Schluß dem cod. E 190 ch. a. 1646 (der übrigens keine ein¬ 
fache Abschrift des cod. z/ 79 ist) zu entlehnen. Die Vita Petri selbst ge¬ 
hört zu den schlechten Erzeugnissen der griechischen Hagiographie 5 sie gibt 
jedoch wenigstens genug Anhaltspunkte, um Petros^ Eremitenleben auf dem 
Athos in die Jahre 840—890 c. anzusetzen, während man früher annahm, 
er habe vor dem 8 . Jahrh. gelebt. 

Der Kepräsentant des zweiten Stadiums ist der hl. Euthymios der 
Jüngere von Thessalonike (f 898), dessen Vita 1903 von L. Petit ediert 
wurde. Was der Verf, von ihm berichtet (er war zuerst Eremit auf dem 
Athos, vom Olympos in Bithynien kommend, und dann Haupt einer Eremiten¬ 
laura) beruht auf dieser Lebensbeschreibung, die zu den wertvollsten Stücken 
der griecli. Hagiographie gehört. Zwischen Euthymios und Athanasios schiebt 
er Johannes Kolobos, einen früheren Genossen des Euthymios, ein, der 
zwischen 869—873 ein eigentliches Kloster gründete in der Nähe von 
Hierissos jenseits der Megali Vigla des Athos. Das Bestreben der Insassen 
dieses Klosters, den Athos unter ihr „Protektorat“ zu stellen, das selbst vor 
einer Fälschung nicht zurückschreckte, trug das meiste dazu bei, daß die Ere¬ 
miten und Laurenbewohner des Athos sich eine Zentralvertretung gaben in 
der Person eines TCQ&rog^ der zuerst in einem Chrysobull Leos d. W. vom Be¬ 
ginn des 10 . Jahrhunderts auftritt. Die Quellen für die Kenntnis dieser zweiten 
Periode sind einige Chrysobullen, die der Verf. aus der Geschichte des Athos 
von Porphyrius Uspenskij wiedergibt. Neue konnte er nicht beibringen. Das 
dritte Stadium begann mit Athanasios in der 2. Hälfte des 10 . Jahrhun¬ 
derts, Der Verf. gibt eine kurze Schilderung seiner Klostergründung und 
seines Sieges über die xekliwraL und ri(5v%ci(Sx(xi auf Grund der Vita des Atha¬ 
nasios (— Bhg 1 ), seines Typikon und des Typikon des Kaisers Johannes 
Tzimiskes (die 2 ., von L. Petit edierte Vita des Athanasios erwähnt er nicht), 
und verfolgt dann die letzten Schicksale des Klosters des Johannes Kolobos, 
das 985 dem neuen Ibererkloster einverleibt wurde. Als Anhang gibt der 
Verf. zwei Verzeichnisse unedierter hagiographischer Texte aus den Biblio¬ 
theken der Laura auf dem Athos und des Prodromosklosters bei Serres. Die 
erste umfaßt nicht weniger als 140 Texte (Martyrien, Heiligenleben und Enko- 
mien). Sie ist aber von geringem Nutzen; denn sie gibt die Hss nicht an, in 
denen diese Texte stehen! Der inzwischen verstorbene Bibliothekar Chryso- 
stomos verweigerte dem Verf. den Gebrauch des Kataloges und gab ihm nur 
die Liste der Inedita! Diese Liste hätte der Verf. durchsehen sollen, bevor 
er sie druckte; es sind nämlich wenigstens 38 Texte derselben ediert, und 
zwar einige davon schon seit ziemlich geraumer Zeit, z. B. das Enkomion von 
Gregorios Palamas auf Demetrios seit 1776, das Enkomion von Proklos v. 
Kpel auf Johannes d. Theologen sogar seit 1630! Weitaus die meisten 
übrigen sind in der 2 . Aufl. der Bibi. hag. gr. verzeichnet, entweder weil 
Exzerpte aus ihnen vorliegen oder weil sie durch Übersetzungen oder auf 
andern Wegen bekannt geworden sind. Der jetzige Bibliothekar der Laura, 
Namens Gabriel, war liebenswürdiger als sein Vorgänger; denn er stellte mir 
im September 1909 den Katalog zu unumschränkter Verfügung. Ich werde 
daher in der Lage sein, in meiner Überlieferungsgeschichte der griech. Hagio- 
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graphie sämtliche hagiogr. Hss und Texte der Laura anzugeben. Die zweite, 
nur 19 Nrn. umfassende Liste hat K. Lake selbst angelegt und konnte 
hier die Hsssignaturen (aber ohne Altersaugaben) den Texten beifügen. Da 
er jedoch nur die hagiogr. Haupthss des Prodromosklosters bei Serres einge¬ 
sehen hat, so ist seine Liste nicht erschöpfend. Von den 19 Texten, die er 
angibt, sind zwei ediert, sechs gehören zum Menologium des Metaphrasten, 
nur acht sind in der Bhg nicht verzeichnet. A. E. 

Louis Villecourtj Le rite copte de la profession monacale pour 
les religieuses. Bessarione, Serie III Vol. 7 (AnnoXIV, 1909/10) 35—49. 
Fortsetzung folgt. P. Mc. 

D. Chronologie. Vermischtes. 

Oscar Lcuzc, Die römische Jahrzählung. Ein Versuch, ihre ge¬ 
schichtliche Entwicklung zu ermitteln. Tübingen, Mohr (Siebeck) 1909. XII, 
392 S. 8®. 10 M. Wird notiert wegen der gelegentlichen Bemerkungen über 
das Fortleben des Polybianischen Zeitrechnungssystems bei Ly dos (S. 176), 
des Pisonisch-Dionysischen bei Eusebios (S. 208) und der kapitolinischen 
Jahreszählung bei Lydos (S. 260). C. W. 

0. de Jcrphanioil, Bulletin d^histoire Byzantine. Etudes ... de 
la Compagnie de Jesus 123 (1910) 541 — 551. Keferat über die Arbeiten 
von Diehl, Kesseling, Vogt usw. ’ C. W. 


6. Geographie. Topographie. Ethnographie. 

E. Kornemann, Zur Limesforschung. Klio 9 (1909) 500—502. 
Handelt u. a. über das iöcotSQOv und. i^coveQOv Xl(ilxov in Syrien im Anschluß 
an Malalas und Theophanes. Vgl. einen Beitrag von Al. Musil, Klio 10 
(1910) 134 f. A. H. 

V. Chapot, La frontiere de PEuphrate (vgl. B. Z. XVIII 567— 
569). Besprochen von W. LiebcnaiH , Berliner philolog. Wochenschrift 30 
(1910) 203—206. P. Mc. 

Severieu Salaville, Note de topographie Constantinopolitaine. 
La porte Basilike. Echos d^Orient 12 (1909) 264. Zeigt anknüpfend an 
die Ausführungen von Pargoire Echos 9 (1906) 32 ff., daß zwei 'könig¬ 
liche’ Tore zu unterscheiden sind. Das eine befand sich beim H. Akakios von 
Karya, das andere lag weiter westlich bei der Kirche Johannis des Täufers 
außerhalb der Mauern (heute Balat-Kapu). C. W. 

J. Pargoire *}*, Constantinople: Saint-Andretde Crisis. Echos 
d’Orient 13 (1910) 84—86. In Krisis (Südwestecke von Kpel), wo die 
Überreste des am 20. November gemarterten hl. Andreas von Kreta beigesetzt 
wurden und heute noch eine in eine Moschee umgewandelte Kirche des Hei¬ 
ligen besteht, existierte schon ein Vierteljahrhundert nach seinem Tode ein 
Frauenkloster. C. W. 

S. Sjllaville, Les eglises Saint-Acace a Constantinople. p]chos 
d’Orient 12 (1909) 103—108. I. Saint-Acace de Karya. Die dem Soldaten 
Akakios, Märtyrer der Diokletianischen Verfolgung, geweihte Kirche befand 
sich in der zehnten Stadtregion im sogen. Zeugma. Der heutige Name Ayasma- 
Kapoussi bewahrt die Erinnerung an die Existenz eines alten Heiligtums. 

C. W. 


Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 


643 


Charles H. Haskilis, A Canterbury monk at Constantinople, c. 
1090. The English Historical Eeview 25 (1910) 293—295. Bringt den 
Anfang des lateinischen Berichtes über die Reise eines Mönches von Christ 
Church in Canterbury, der um das Jahr 1090 eine Pilgerfahrt nach Jerusalem 
und Konstantinopel unternahm. A. H. 

R. Sabbadilli, Ciriaco d^Ancona e la sua descrizione autografa 

del Peloponneso trasmessa da Leonardo Botta. Miscellanea Ceriani 
(Mailand, Hoepli 1910) 183—277. Das außerordentlich wertvolle Stück 
wurde in einem auf Veranlassung des Humanisten und Diplomaten Leonardo 
Botta angelegten Sammelbande der Biblioteca Trivulziana (jetzt in der Am- 
brosiana) entdeckt und bringt vor allem eine Reihe neuer Inschriften. Vgl. 
die Besprechung von E. Ziebarth, Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 
306—308. P. Mc. 

A. Moschides, Alexandrien 1907. 244 S. gr. 8®. 4 fr, 

Wir hoffen eine Besprechung bringen zu können; vgl. einstweilen Th. Leil- 
scllclti, Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 306. P. Mc. 

A. Elter, Itinerarstudien (vgl. B, Z. XVIII 659 f.). Besprochen 
von Ch. Köhler, Revue de TOrient latin 12 (1909) 213—215. P. Mc. 

W. HeraeilS, Silviae vel potius Aetheriae peregrinatio (vgl. B. 
Z. XVIII 660). Anerkennend besprochen von Eiliar Löfstedt, Berliner 
philolog. Wochenschrift 30 (1910) 46—50. P. Mc. 

C. Meister, De itinerario Aetheriae abbatissae (vgl. ob. S. 234). 
Zustimmend besprochen von Gustav Landgraf, Deutsche Literaturzeitung 31 
(1910) 1249 f.; ablehnend von Antoil Baumstark, Rassegna Gregoriana 8 
(1909) 535—540, der hauptsächlich auf grund des von Conybeare, Oxford 
1905 edierten alten armenischen Lectionars an der früheren Datierung des 
Itinerars (4. Jahrh.) festhält. In gleichem Sinne wird sich ein anderer For¬ 
scher in der B. Z. XX (1911) H. 1 äußern. C. W. 

Ch. Köhler, Quel est Tauteur du Directorium ad passagium 
faciendum. Revue de TOrient latin 12 (1909) 104—111. Resümiert die 
B, Z. XVII 521 f. besprochene Untersuchung. P. Mc. 

Ch. Kollier, Description de la Terre Sainte par un Franciscain 
anonyme (1463). Revue de bOrient latin 12 (1909) 1 — 67. Der nach 
Paris Nouv. acq. 758 saec. XV herausgegebene lateinische Text ist kein eigent¬ 
licher Reisebericht, sondern eine geographische Beschreibung des hl Landes, 
die an sich unbedeutend und trocken doch einige wertvolle Angaben enthält. 

P. Mc. 

E. Poljaiiskij, Der Teich Bethesda des Evangeliums. (Eßanre- 
jißCKaa Kvue.iß BuoesAa.) Ccoöiitenifi iiMiiepaTO])CKaro iiiuiecTnncKaro oöiii,e- 
CTBa 21 (1910) 165 —187 (russ.). Erster Teil einer Abhandlung, welche die 
bisherigen Ansichten über die Lage des Teiches Bethesda und der Siloaquelle 
an der Hand der Pilgerberichte des 4.—6. Jahrh. prüft; der Schluß steht 
noch aus. A. H. 

S. PetrideS, Une pretendue ville d^Ommata en Palestine. Echos 

d’Orient 12 (1909) 205 f. In der von Papadopulos-Kerameus veröffentlichten 
Vita des palästinensischen Mönches Antonios des Jüngern im 9. Jahrh. (vgl. 
oben S. 307 ff.) begegnet ^EßQaiog xig ciTto ofiixccrcor, d. h. ein blinder Jude, 
nicht, wie der Herausgeber (der das letzte Wort irrig mit großem Anfangs¬ 
buchstaben schreibt) meint, ein Jude aus Ommata. C. W. 
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M. Streck, Armenien. Enzyklopädie des Islam S. 452 — 466. Die 
außerordentlicli reichhaltige Studie behandelt außer den geographischen Um¬ 
rissen die Geschichte des Landes von den ältesten Zeiten bis auf die Gegen¬ 
wart, Einteilung und Verwaltung des Landes, Handel und Verkehr, Natur¬ 
produkte und Industrie. Die Beziehungen zum Islam stehen naturgemäß im 
Mittelpunkt des Interesses, doch werden die Zeiten der byzantinischen Herr¬ 
schaft über Armenien nicht vernachlässigt; sehr willkommen sind am Schluß 
die bibliographischen Nachweise. A. H. 

Joaimes Rozwadowski, Thracograeca. De nominum Haemi Scar- 
dique montium et fluminum Ja(n)tri atque Hebri originatione 
quaestiones. Cracoviae 1908. Typis Universitatis Jagellonicae. 23 S. Auf 
grund der älteren geographischen Forschung werden mit Heranziehung der 
neueren sprachwissenschaftlichen Literatur die Ergebnisse der ersteren einer 
genauen Nachprüfung und Korrektur unterzogen, z. B. wird die Deutung des 
Wortes Haemus durch Tomaschek als falsch erwiesen und die vom Verf. 
festgestellte Bedeutung (funis) durch zahlreiche Parallelen aus anderen Sprachen 
gestützt (S. 8—11). Dasselbe Verfahren wird auf den Namen Scardus an¬ 
gewandt, der mit dem modernen Namen Schar(-Dagh) in Verbindung gebracht 
und als „Grat“ gedeutet wird (S. 11—16). Von den beiden Flußnamen 
Jantrus und Hebrus endlich wird jener als ursprünglicher Name erwiesen, 
dieser, noch in dem einen der drei Quellflüsse der Marica erhaltene, auf ur- 
sprüngl. Jebros zurückgeführt (S. 17—23). K. D. 

Kolomau Nemäti, Die historisch-geographischen Beweise der 
Hiung-nu = Hun Identität. Budapest, Mai 1910. 28 S. 8®. — In dieser, 
im vorigen Jahre auch ungarisch erschienenen Abhandlung versucht der Verf. 
auszuführen, daß der Vaterstamm der Hunnen die in der Historia Miscella 
(ed. Eyssenhardt, Berlin 1869, XII. 13) erwähnten Fauni ficarü sind, „welcher 
Vaterstamm auch Spiritus immundi genannt ward“ (!), ihr Mutterstamm aber 
die Massageten. „Wer unter den Chinologen von Klaproth angefangen bis 
Kingsmill die Identität der Hiung-nu mit den Hunnen leugnete oder be¬ 
kämpfte: von allen denen hat den Vaterstamm der Hunnen, um den sich die 
Identität des Hiung-nu = Hun Beweises überhaupt dreht, noch keiner ^erkannt.“ 
Nun kann ich keine Auskunft darüber geben, warum die Sinologen so ob¬ 
stinat sind, das sehe ich aber aus Darko^s weiter unten angezeigter Schrift 
(S. 30), daß die Identität der Hiong-nus mit den Ovvvoi der Griechen schon 
seit ziemlich langem als erwiesen gilt. Als neuer Beweis aber tritt, wenn 
ich nicht irre, nach N. Strabo hinzu, der XI, 11, 2 (ol6) von den ZijQtq ymI 
0ccvvoi spricht, wo man bisher unter den letzteren ein indisches Volk, haupt¬ 
sächlich die 0Qvvai, vermutet hat; N. bezieht die Stelle auf die Hunnen, die be¬ 
kanntlich schon Plinius unter dem Namen der Phuni kennt; das ^avrcov des 
Strabo ist also nach dem Fingerzeige N.s wohl <I>ovvg)v zu lesen. R. V. 

Darkö Jeilö, A magyarokra vonatkozo nepnevek a bizänczi 
iroknal (Eug. Darkö, Die auf die Ungarn bezüglichen Volksn amen 
bei den byzantinischen Schriftstellern). Budapest 1910, 8®. 76 S* 

kr. 1^80. (Ertekezesek a nyelv-es szeptudomanyok köreböl. Kiadja a m. 
tud. Akademia XXI. 6.). — Die Ungarn werden bei den byzantinischen 
Schriftstellern mit den folgenden Volksnamen bezeichnet: OvyyQoi, Ovvvot,, 
TovQy.Oi, Ilcclovsg, Mä^aQoi (auch MeyiQt})^ UaßaQzoiuacpciloc. Von allen 
diesen Namen erfreute sich eines generellen Gebrauches nur der auf slavi- 
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sehen Ursprung weisende erste. Ovvvoi, Tovqzoi und Ualoveg sind Namen 
rein byzantinischen Ursprunges, Md^ccgoi ist aus der Sprache der Patzinakiten 
entlehnt, Meyiq)] aus der der Ungarn, UccßaQtoLdacpocXoL (aus dem in das 
Arabische übergegangenen armenischen Szjavorti [auch Szevorti] und arab. 
aszvadu = schwarz) aus dem Armenischen. Wie ist aus Ovyygoi OvyyccQoi, 
(lat. Ungari) entstanden, da doch die Vokalentfaltung des cc im Mittelgriechi¬ 
schen nicht zu erweisen ist? Darko meint, daß die Vokalentfaltung noch im 
lat. TJngri auf germanischen Boden vor sich gegangen und vermittels der 
Literatur sich bei den Griechen eingebürgert hat. D. geht auch jener Frage 
nicht aus dem Wege, die wissen will, auf welche Art und Weise die'Magyaren 
bei den Slaven zu dem Namen der Ugri cernü gekommen sind. Das Volk der 
bei Konstantin De adm. imp. 42 genannten gccvqy] BovXyaqia^ welches einstens 
mit jenen OvyovQoi eine ethnische Vermischung eingegangen ist, die in der 
Ebene zwischen Wolga und Don sich breit gemacht haben, hat im Bewußtsein 
dessen, daß in ihrer Nachbarschaft einstens Ovyovqoi wohnten, den Namen 
auf die Magyaren und Chazaren übertragen, die das Gebiet links vom Don 
sich erworben haben, und deren Stammesunterschied sie mit den Attributen 
weiß (= Ugri belii) und schwarz (— Ugri cernü) sehr wahrscheinlicherweise 
angegeben haben. Da ergeben sich freilich auch gewisse sprachliche Schwierig¬ 
keiten, die m. E. auch von Darko nicht ganz überwunden worden sind. Die 
Beziehung des Namens TovqnoL auf die Ungarn rührt'nach D. aus dem Ar¬ 
chaismus der Byzantiner her, die auf die xg>v Kcc(S%iiov TtvX&v (cf. Theo- 
phanes p. 433 ed. de Boor) nach Armenien einbrechenden Ungarn jenen Namen 
bezogen haben, der wie der Name der Ovvvoi bei den Byzantinern, so bei 
Persern und Arabern eine eminent generelle Bedeutung gehabt hat. D.s Studie 
ist in jeder Beziehung interessant, und es wäre wünschenswert, wenn er sie 
auch in deutscher Sprache herausgäbe. B. V. 

NemUti KallllHll, Ärpad nepenek het törzse hun volt (Kol. Nemäti, 
Die 7 Stämme des unter der Anführerschaft Ärpäds einhergezoge¬ 
nen Volkes waren hunnischen Ursprunges). Budapest 1908, S. 16.— 
Eine vielleicht breitspurige Analyse des bei Konstantin De adm. imperio 38 vor¬ 
kommenden Saßccqxoid^cpaXoL^ dessen Deutung alle ungarischen Byzantinisten 
mit einer unverwüstlichen Beharrlichkeit erstreben (vgl. B. Z. VII 201 f., 
618 f.), bringt den Verf. auf den Gedanken, daß die Namen der „sicheren 
Schwarz-Knäblein“, der „Ugri cernü“, und (s. Williams: A syllabic dictio- 
nary of the Chinese language, S. 212) des Volkes der „Hiung-nu“ den Beweis 
liefern, daß die 7 Stämme der Ungarn hunnischen Ursprungs waren. R. V. 


7. Kunstgeschichte. 

A. Allgemeines. Quellen. Varia. 

' ' P. X. Kraus, Geschichte der christlichen Kunst II 2. (Vgl. B. Z. 
XVII 628 f.) Ausführlich besprochen von E. Heilliecke, Theolog. Literatur¬ 
zeitung 35 (1910) Nr. 2 Sp. 43—51. C. W. 

Ch.arles Diehl, Manuel d'art byzantin. Paris, Picard 1910. XI, 
837 S. 8® mit 420 Abb. 15 Fr. Wird besprochen. J. S. 

Josef Strzygowski, Der Eintritt Mesopotamiens in die Ge¬ 
schichte der christlichen Kunst. Monatshefte für Kunstwissenschaft III 
(1910) 1—4, mit 2 Tafeln. Ich bereite auf das Erscheinen meines Amida- 
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Werkes vor, indem ich Abbildungen der seinen Kern bildenden Denkmäler 
gebe und sie kurz bespreche: die Westfassade im Vorhof der großen Moschee, 
eine Schöpfung von 1116—25, in die Reste eines wohl christlichen Pracht¬ 
baues des 4. Jahrh. wiederverwendet sind, dann eine der typischen Gewölbe¬ 
kirchen des Tur Abdin-Gebietes mit quergelegtem Hauptschiff und endlich die 
Parallele dazu, die westgotische Kirche Santullano in Oviedo. Über alles 
das ausführlich in meinem Amida-Buche. J. S. 

Friedricli Hirth, The Myst ery of Pulin. Journal of the american 
oriental society XXX, 1, S. 1—31. Der Autor hat schon in seinem „China 
and the Roman OrienP‘ nachzuweisen gesucht, daß die Chinesen mit der Be¬ 
zeichnung Ta-tsTn das römische, mit Fu-lin das byzantinische Reich und zwar 
mehr den asiatischen Teil meinten. Nun wendet er sich gegen Chavannes, der 
Pu-lin vor allem auf Kpel, nicht auf Syrien bezogen wissen will. Die sehr 
ausgedehnte Untersuchung, die insbesondere die Vermittlung durch den antioche- 
nischen Kreis und die Nestorianer hervorhebt und Pu-lin enger = Bethlehem 
setzt, zeigt, wie die Bezeichnung allmählig übertragen wurde auf andere christ¬ 
liche Gebiete wie Kpel und selbst auf Rom. J. S. 

Franz Cumont, La propagation du manicheisme dans l’empire 
romain. Revue d^hist. et de litt, religieuses N. S. 1 (1910) 31—43. Ein¬ 
leitung über Bedeutung, Literatur und Ausbreitung des Manichäismus. Dann 
der wertvolle Hinweis auf die vermittelnde Rolle, die diese babylonische Reli¬ 
gion auf dem Gebiete des Mönchswesens zwischen Buddhismus und Christentum 
gespielt hat. Mani stirbt 275, am Ende des 4. Jahrh. ist seine Lehre so ver¬ 
breitet, daß die Kaiser ihr den Krieg machen. C. erklärt dieses rasche Um¬ 
sichgreifen z. T. aus dem Erben des Mithraskultes. Die asketische, überall das 
Böse dem Göttlichen gegenübersehende Tendenz machte den Manichäismus 
antisozial und staatsgefährlich. Vgl. oben S. 637. J. S. 

B. Einzelne Orte und Zeitabschnitte. 

Albert Grünwedel, Die archäologischen Ergebnisse der dritten 
Turfan-Expedition. Zeitschrift für Ethnologie 1909, S. 891 — 916 mit 
22 Textabbildungen. Die spätrömische Welt einer-, Ostasien andererseits, 
dazwischen Zentralasien. Von einer wiedererstehenden Kunst Zentralasiens 
ließ sich das Höchste erwarten; nicht nur die legendären uud mythischen 
Wesen waren auf Grund spätantiker Fonnen entwickelt, sogar ganze Kompo¬ 
sitionen, die ihren gesetzmäßigen Aufbau nur der römischen Provinzialkunst 
verdanken können, wurden nach Ostasien gebracht und dort weitergebildet, 
vom dekorativen Beiwerk ganz zu schweigen. In diesen Überzeugungen folgte 
G. den Spuren englischer und russischer Reisenden (Klementz) mit Expedi¬ 
tionen nach Chinesisch-Turkistan; 1904 wurde die dritte unternommen, sie 
dauerte bis 1906 und brachte dem Berliner Museum für Völkerkunde jene 
„Turfan“-Schätze, auf deren Veröffentlichung seither alle Welt wartet. G. 
gibt jetzt eine'sehr wertvolle Übersicht, die auch dem Byzantinisten Beachtens¬ 
wertes bietet. Es handelt sich um Höhlen in den Tälern bei Kutscha, Kara- 
schahr und Turfan. Sie erinnern in der Situation an die christlichen Höhleii- 
gebieie im zentralen Kleinasien, sind aber durchweg buddhistisch. Eine feste 
Datierung ins 4.—5. christliche Jahrhundert gibt G. seinem 3. stark chinesisch 
durchsetzten Blumenstil. Voraus läßt er zwei Perioden gehen, 1. den Gan- 
dharastil, der vorwiegend antike Elemente neben persischen und indischen 
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zeigt, 2. eine lokale Abart des ersten mit indoskythischen Stifterbildern, für 
die ein langes Schwert bezeichnend ist. Man fragt, was bedeutet in diesen 
beiden Gruppen „antik“? Es wird wohl die späthellenistische Kunst Vorder¬ 
asiens sein, die herrschend ist, bis zur Gründung von Kpel. Der 3. Stil würde 
sich mit der altbyz. Blüte decken. Dann folgt im 8.—9. Jahrh. der uighurische 
Stil, eine abgeblaßt synkretistische Fortsetzung der vorhergehenden Periode. 
Endlich der 5. lamaistische Stil bis etwa 1400, mit deutlichen Anlehnungen 
an Tibetisches. Im vorliegenden Vortrage geht G, den in den verschiedenen 
Lokalitäten dargestellten Stoffen im 1. und 2. Stil nach. Berührungen mit 
dem Sassanidischen sind nicht selten, Seidenstoffe und Silberschüsseln werden 
dafür Belege geben. Was vom Westen an antiken Elementen kommt, wird 
vom Osten her durch indische Motive ersetzt. Mönche sind als Beschauer 
dieser technisch seltsam ausgeführten Gemälde gedacht, der bogenschießende 
Jäger in der Landschaft, vor allem in Liebesgärten mahnt an Askese und 
Tod. Im Ornament drängen sich Parallelen mit den pflanzlichen Kandelabern 
von Tak-i-Bostan auf. J. S. 

Amida. Materiaux pour Tepigraphie et Thistoire musulmans du Diyar- 
bekr par Max van Berclieill, Beiträge zur Kunstgeschichte von Nordmesopo¬ 
tamien, Hellas und dem Abendlande von Josef Strzygowski. Mit einem Bei¬ 
trage: „The churches and monasteries of the Tur Abdin“ von Gertnide 
Lowthian Bell, Heidelberg, Carl Winter 1910. 391 S. 4®, mit XXIII Tafeln 
in Licjitdruck und 330 Textabbildungen. Wird besprochen. J. S. 

Publications of the Princeton University Arch, Expedition to 
Syria. Divis. II: Ancient Architecture, sect. B, II und III von H. C. Butler 
(vgl. B. Z. XVIII 278 ff.). Divis. III: Greek and Latin Inscriptions, sect. B, 
II und in von W. K. Freutice. Besprochen von H. Vinceilt, Revue biblique 
N. S. 7 (1910) 285—288. A. H. 

Le COlute Paul Durieu, üne vue du Saint-Sepulcre vers 1436 
provenant du bon roi Rene. Florilegium M. de Vogü^ S. 197—207 mit 
1 Tafel. Die Miniatur findet sich im Ms. Egerton 1070 des British Museum. 
Man sieht die Grabeskirche, die Kubbet-es-Sachra und den Turm Davids zu¬ 
sammengeschoben — so deutet D. im Anschluß an die Bleibulle Amauri I 
(1162—73). Die Höhendimensionen sind stark übertrieben; aber sonst zeigt 
die Miniatur in überraschender Treue Details wie die Südfassade und Treppen, 
die über die Kuppel außen hinweg zu einem tempietto führen. Die Abbildung 
ist zweifellos sehr wertvoll. J. S. 

R. P. Viaud, Nazareth et ses deux eglises de PAnnonciation et 
de PAtelier de Saint Joseph. Comptes rendus de FAcademie des In¬ 
scriptions et belles-lettres 1909, 791—793. Jn dem kurzen Ausgrabungs¬ 
bericht interessieren vor allem die Mitteilungen über die Verkündigungskirche, 
eine Basilika des 4. Jahrh., und ihr Pavimentmosaik aus dem 5. oder 6. Jahrh. 
mit griechischer Inschrift. P. Mc. 

Cotet, Un grand pelerinage chretien de Pancienne Egypte. La 
ville de Saint Menas. Bessarione, Serie III Vol. 7 (Anno XIV, 1909/1910) 
88—93. Hübsche Schilderung eines Besuches der zuletzt oben S. 239 f. er¬ 
wähnten Ruinenstätte. / P. Mc. 

W. M. Ramsay and Gertrude L. Bell, The thousand and one 
churches London., Hodder and Stoughton 1909. XVI, 580 S. mit 386 Abbild. 
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Besprochen im Journal of Hellenic studies 30 (1910) 173—174; vgl. die 
Besprechung oben S. 554 ff. J. S. 

G. Lampakes, Ol Bura dcsrs^eg r^g ^Aito%alv\\)Bü>g (vgl. die An¬ 
kündigung oben 239) liegt nun vor (iv^Ä^rivaLg 1909, t]' und 476 S. mit 
255 Abb.) und wird besprochen werden. P. Mc. 

E. Hcrzfeld, Eine Reise durch das westliche Kilikien im Früh¬ 
jahr 1907. Petermanns Geogr. Mitteilungen 1909, S. 25 — 32. Samuel 
Gujer (vgh die nachfolgende Notiz) veranstaltete mit Unterstützung Preußens 
eine Expedition nach Kilikien, auf der ihn Herzfeld als Architekt begleitete. 
Sie gingen von Eregli aus über den Tauros nach Tarsos, dann über Mersina 
nach Selefkie, um das von mir (Kleinasien, ein Neuland S. 51) diingend zur 
Ausgrabung empfohlene Meriamlik, die Stätte der hl Thekla, zu studieren. 
Als Hauptergebnis publizieH jetzt H. die sensationelle Nachricht: die erhaltene 
Höhlenkirche, eine dreischiffige basilikale Anlage mit dorischen Säulen, die 
noch aus dem zweiten christlichen Jahrhundert stammt, dürfte die 
älteste erhaltene Kirche überhaupt sein. Herzfeld ist etwas rasch heraus 
mit dem Wort; hoffen wir, daß er in diesem Fall richtig gesehen hat. Die 
übrigen imponierenden Anlagen rühren hauptsächlich von Kaiser Zenon her. 
— Nach Beendigung der Arbeiten in Meriamlik trennten sich die beiden Herren, 
Gujer ging nach Mesopotamien, H. kehrte über Karaman zurück. Dabei be¬ 
suchte er u. a. Alahan Monastir, das wir bisher Kodscha Kalessi nannten (Klein¬ 
asien S. 109 u. 162 f.). Wir freuen uns, daß die beiden Herren eine große 
Publikation vorbereiten, H. hat vorläufig nur Begleitworte zu seiner Karte 
publiziert. J. S. 

In der Archäologischen Gesellschaft zu Berlin hielt in der März-Sitzung 
1909 S.Guyer einen Vortrag „Frühchristliches aus Kilikien: Meriam¬ 
lik, die Stätte der hl Thekla“, über den im Jahrbuch des kais. Deutschen 
archäol. Instituts, Archäologischer Anzeiger 1909, S. 441—450 berichtet wird. 
G. hat die Basilika der hl Thekla in Meriamlik wieder ausgegraben, eine 
mächtige Anlage aus dem Ende des 5. Jahrh., von der jetzt noch die Apsis 
aufrecht steht. Der Bau war 90 m lang, 37 m breit, besaß Vorhof, Narthex 
und die zwei Nebenkammern neben der Apsis. Besonderes Interesse verdienen 
zwei korinthische Kapitelle, „bei denen der breitzackige Akanthus des byzan¬ 
tinischen Zeitalters schon vorgebildet“ war; G. setzt sie etwa in das 2. Jahrh. 
Unter der Basilika befand sich eine aus verschiedenen Räumen bestehende 
Kryptenanlage, die in den Akten öfter genannte Höhle der Heiligen. G. er¬ 
blickt in ihr eine vorkonstantinische unterirdische Kirche der Heiligen, in der 
die Christen sich versammelten, als noch der Athenakult blühte, der später 
völlig durch den Theklakult ersetzt wurde. Vielleicht ist diese unterirdische 
Kirche der Ausgangspunkt der gesamten legendarischen Überlieferung über 
der Höhle der hl Thekla gewesen. Außer gut erhaltenen byzantinischen 
Zisternen steht in der Nähe der Theklakirche noch eine kleinere, trefflich er¬ 
haltene Kuppelkirche aus dem 5. Jahrh. Ist die Beschreibung von G. richtig, 
dann ist Strzygowskis These glänzend gerechtfertigt, daß die Kuppelbasilika 
in Kleinasien schon vor Justinian voll entwickelt gewesen sei. Man wird 
daher dem ausführlichen Werke, daß G. über seine Reiseergebnisse vorbereitet, 
mit besonderen Erwartungen entgegensehen. . A. H. 

Ellgenios M. Alltonicades, ''EKcpQaCig xfig 'Aylctg ^OLpiag. Top., ß'. 
^60 S. 4® mit Textabbildung 201—550 und Tafel 41—80. Kommissions- 
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Verlag von B. G. Teubner. Leipzig 1908. — To^og y, 268 S. mit Text¬ 

abbildung 551—625 und Tafel 81—100. Ebenda 1909 (vgl. oben S. 238). 
Dem ersten Bande des Prachtwerkes (vgl. B. Z. XVII 635) sind rasch die 
beiden anderen gefolgt, die in gleicher Ausführlichkeit und Genauigkeit die 
Beschreibung der Hagia Sophia fortsetzen, ohne in kunsthistorische Erörterungen 
einzutreten. Der zweite Band bringt zuerst die Beschreibung des eigentlichen 
JSaog mit den mächtigen Säulen; die einzige griechische Inschrift (Abb, 238) 
ist übrigens falsch gelesen, sie lautet: Kvqls ßoijd'sc tov douAoi/ aov 
vcciov (nicht ein ganz unbyzantinischer Name) xal acoaov' aylcc 

Zocpia^ 6 ^ 00 V TOV (nicht xovrov)' d/xijv. Nach literarischen Quellen wird der 
Ambon geschildert, dann die Solea, worunter A. sicher mit Unrecht den ganzen 
Raum von den östlichen Pfeilern bis zu den Schranken des Bema einschließ¬ 
lich der Konchen versteht. Vortrefflich gelungen ist der Versuch einer Re¬ 
konstruktion des Bema; zu den literarischen Quellen wäre der Bericht von 
der Krönung des Komnenen Johannes des Dicken bei Mesarites nachzutragen. 
Die schreckliche Etymologie des Wortes xcßcoQiov aus ziß und die der 

Patriarch Germanos gibt, hätte übrigens nicht wiederholt werden sollen; über 
den semitischen Ursprung des Wortes wie des Denkmals vgl. meine Grabes¬ 
kirche S. 219f. Es folgen Prothesis und Skeuophylakion, die östlichen Vor- 
höfe und die im Osten vorgelagerten Anbauten; zu der Liste der Männer 
(S. 168), die im ÜQoöcpvycov Schutz suchten, wäre noch der eben genannte 
Johannes Komnenos nach dem Berichte von Mesarites hinzuzufügen. Das 
ayLov g)QiaQ hatte van Millingen wieder bekannt gemacht, ausführlich sind die 
umgebenden Säulenhallen und das Metatorium samt ihrem Schmuck beschrieben; 
die Inschrift (Abb. 320) möchte ich eher Kvqls ßoijd'si tov doulov (jov Kcov- 
uiavnov (statt Kovwv«)* dfiiji/ lesen. A. führt uns weiter über die Treppen 
in die Katechumenien hinauf; die dort erhaltene Inschrift (Abb. 360), in der 
A. die Worte ayta . . . tov 'fffov, ößsöov Ttdd'og vrjg dovXr^g oov ’ico . . 
las, möchte ich anders entziffern: dytcc uogjta tov d'fov, ocoUov Ttad'wv toi/ 

dovAov öov tcodvi'ij’v xbv ^ovaypv. Die Schreibung des letzteren Wortes cc 
^offenbar von dem Zahlzeichen a — fidvog) habe ich in Hss öfter gelesen, auch 

X 

oca = iiovayoL ist nicht selten. Für das Mosaik der Geistesausgießung nimmt 
A. als Mittelpunkt die Hetoimasia nach dem Vorbild der Tauf kapelle in S. Marco 
an. Diese Rekonstruktion steht indessen mit Salzenbergs Zeichnung in Wider¬ 
spruch und unterliegt auch anderen Bedenken (vgl. in eine Apostelkirche S. 206). 
Die Inschrift (Abb. 490) lese ich: evdoKrjüov iiovaj(^bv fisktpi^vbvy öscyTCoxcc (?) 

TOV y,6ö(xov. 

Der dritte Band bringt zunächst die Schilderung der Halbkuppeln und 
der Apsiden mit den Mosaiken der nachikonoklastischen Zeit, handelt dann 
von den Widerlagern und schließlich von der Kuppel. Es folgt ein historischer 
Teil über die Beleuchtung, die ehemaligen Kostbarkeiten, Einkünfte und den 
Klerus der Sophienkirche, der schon zu Justinians Zeit über 500 Personen 
zählte. Das letzte Kapitel berichtet im wesentlichen nach dem Zeremonien¬ 
buche über die kirchlichen Feste in der Hagia Sophia, ein Anhang stellt in 
annalistischer Form die wichtigsten Ereignisse aus der Geschichte der Kirche 
bis zur Eroberung von Konstantinopel zusammen. Dieser Abschnitt ließe sich 
naturgemäß noch erheblich erweitern, doch gehe ich auf einzelnes nicht ein. 
Der Architekt wird vieles in dem Werke finden, was er als Vorarbeit brauchen 
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kann, der Kunsthistoriker sehr vieles vermissen. Im ganzen aber verdient die 
Hingebung des Verfassers und die Munifizenz der Herren Pantoleon und 
Theodoros Maurokordatos, die den Druck der beiden letzten Bände möglich 
machte, den lebhaftesten Dank. — Band A' und B' sind besprochen von 
E. von Dobscllütz, Berliner Philologische Wochenschrift 30 (1910) 21—25. 

A. H. 

Jean Ebersolt, Sainte-Sophie de Constantinople. Etüde de topo- 
graphie d^apres les ceremonies. Paris, Leroux 1910. 41 S. 8^ mit einem 
Plan. E. sucht auf Grund des Zeiemonialbuches, anderer literarischer Quellen 
und des heutigen Bestandes den Ort einzelner immer wieder genannter Bau¬ 
teile und Nebengebäude der Sophia festzustellen, so des Horologions, des Athyr, 
der schönen Pforte, des Patriarchats und des Zugangs der Galerien für den 
Hof. Er spricht ferner von den Portiken, die an drei Seiten um die Kirche 
liefen, und von den kleinen Kirchen des hl Nikolaos und des hl Petros, vom 
Skeuophylakion und den beiden Baptisterien. Wenn sich nur endlich Grabungen 
im Umkreis der Sophia durchsetzen ließen! J. S. 

Jean Ebersolt, Le grand palais de Constantinople et le livre 
des ceremonies. Avec un avant-propos de Charles Diehl et un plan de 
Adolph Thiers. Paris, Leroux 1910. XV, 240 S. 8®. Oben S. 238 wurde 
über Ebersolts Mission berichtet, deren Hauptresultat das vorliegende Buch 
bildet. Im Vorwort verweist Diehl auf neue Entdeckungen, die E. zusammen 
mit dem von ihm angewendeten chronologischen Prinzip seiner Arbeit zugrunde 
gelegt hätte. Letzteres Vor allem sei der Ariadnefaden, die geniale und neue 
Methode des Verfassers. Ich war nach diesem außergewöhnlichen Lobe sehr 
gespannt auf das Buch, wunderte mich jedoch gleich in der nachfolgenden 
Literaturübersicht das deutsche bahnbrechende Werk für alle derartigen Studien, 
nämlich Fr. W. Ungers „Griechisch-christliche oder byzantinische Kunst“ über- 
schriebenen Abschnitt in Ersch und Grubers Allg. Enzyklopädie der Wiss. u. 
Künste, Erste Sektion, LXXXIV S. 291—474 und LXXXV, S. 1—66, nicht 
angeführt zu finden. Dieselbe Lücke fand ich dann auch in Ebersolts Vor¬ 
wort, wo er die älteren Arbeiten zitiert, zuerst Labarte, dann Paspatis, end¬ 
lich Reber. Ihnen allen wirft er vor, sie hätten das chronologische Prinzip 
vernachlässigt. Gerade in diesem Punkt aber hat der um die Fundierung der 
byzantinischen Kunstgeschichte hochverdiente Unger über Labarte hinaus feste 
Richtlinien gezogen. Ebersolt wird sich wundern, wenn er nachsieht, wie 
energisch Unger vorgegangen ist. Auch er behandelt zuerst die Zeit des 
Konstantin und Justinian (S. 321—331). Dann geht er (S. 414—420) auf 
die Bauten Justinians H, Theophilos^ und Basileios^ Makedon über. Ich sehe den 
eigentlichen Wert der Ebersoltschen Arbeit darin, daß er wieder einmal alle 
literarischen Quellen genau und in voller Breite untersucht, dann aber zu¬ 
sammen mit einem Architekten sich an Ort und Stelle von der Möglichkeit 
des Arrangements überzeugt hat. Ich überlasse es ihm, sich nachträglich nocK 
mit Unger auseinanderzusetzen. 

E. behandelt in neunzehn Kapiteln das Augusteion mit seinen Toren und 
Nebenbauten, dann die Chalke (dazu wäre jetzt ThierscV Pharos und mein 
Amida zu vergleichen) und den eigentlichen Daphnepalast mit allen seinen 
Vorbauten. Es folgt die Magnaura, der Chrysotriklinios, Lausiakos, Justinia- 
nos, die Skyla, die Brunnen, die Pharoskirche und der Trikonchos. Dann die 
Bauten des Basilios, die Demetrioskirche und der Bukoleon usw. Den Schluß 
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bildet ein Überblick und Vergleich mit den Palästen von Spalato, Ravenna, 
der Thomasskizze und Mschatta. Ebersolt packt die künstlerisch technischen 
Probleme nicht so erfolgreich an wie die philologischen. Die architektonischen 
Fragen bleiben mehr oder weniger verschwommen. Am Schlüsse werden einige 
von den Zeremonien des ersten und zweiten Buches in drei Gruppen (religiös, 
zivil und profan) vorgeführt, nachdem schon in der Einleitung eindringlich 
auf die aus den verschiedensten Zeiten und Quellen stammenden Teile des 
Zeremonialbuches hingewiesen worden war. Ich möchte glauben, daß wir nur 
bei monographischer Bearbeitung einzelner Teile des Palastes und dadurch 
recht weiter kommen dürften, daß wir sehr eingehend im Vergleichswege an 
die Probleme heranzukommen suchen. J. S. 

Sftloilik, Eski Dschuma. Photographien, die mir von Alfred Groh- 
mann in Salonik zugehen, zeigen diese alte, ganz einheitlich aus ausgezeich¬ 
netem prokonnesischem Säulenmaterial womöglich des 5. Jahrh. erbaute 
Basilika vollkommen im Verfall. Sie wird nicht mehr als Kultraum benutzt 
und liegt voller Schutt und Balken. Die früher vermauerten Arkaden der 
Außenwände sind geöffnet, so daß man jetzt einen guten Eindruck dieser 
eigenartigen, fast ganz in Loggien geöffneten Emporenkirche hat. Es heißt, 
die Kirche solle restauriert werden, doch sind die Arbeiten unterbrochen 
worden, weil der nötige Kredit fehlt. Wenn sich um das wertvolle Bauwerk 
jemand kümmern und vor allem die Wände nach Mosaiken absuchen wollte! 
Während der Korrektur erhalte ich vonHr. Grohmann die lakonische Nachricht: 
„Die Mosaiken sind nun alle aufgedeckt und zwar befinden sich dieselben an 
den nach abwärts gekehrten Seiten der die Säulen verbindenden Bögen. Die 
Restaurierungsarbeiten sind in der Eski Dschuma und der Hagia Sofia wegen 
Geldmangel einstweilen eingestellt worden.^‘ J. S. 

0. Tafrali, Sur les reparations faites au VII® siede a Peglise 
de Saint-Demdrius de Salonique. Revue archeol. 1909 11, S. 381—386. 
Tafrali hat schon Rev. arch. 1909 I, S. 83—101 (oben S. 239) zu dem gleichen 
Thema geschrieben, damals auf Grund der Publikation des Mosaikfundes B. Z. 
XVII (1908) S. 321 f. Inzwischen ist die Arbeit Uspenskijs erschienen, und 
nun setzt sich T. auch mit diesem auseinander. Als Stützpunkt dient ihm 
ein Manuskript der Bibi. nat. vom Jahre 1517. Danach ist der Brand, den 
Uspenskij in das Ende des 7. Jahrh. setzt, schon 629—634 zu verzeichnen. 
Die Restauration wurde sofort vorgenommen und zwar nicht von einem 
Kaiser Leon, sondern von einem Eparchen, dessen Titel um des Verses willen 
unterdrückt wurde. J. S. 

Gabriel Millet, Monuments byzantins de Mistra. Materiaux pour 
Betude de Larchitecture et de la peinture en Grece aux XIV® et XV® siecles 
recueillis et publies par G. M. avec les concours de Henri Eustache, Sophie 
Millet, Joules Rousin et Pierre Roumpos (Monuments de hart byzantin II) 
Paris, Leroux 1910. Album de 152 planches. Millet hat im Jahre 1899 
als’ ersten Band der Mon. de hart byz. sein Werk über das Kloster Daphni 
herausgegeben. Damals waren Text und Bild in einem Bande vereinigt; 
diesmal trennt Millet und legt nach vieljähriger, aufopfernder Arbeit zunächst 
nur die Tafeln über das mittelalterliche Pompeji des Peloponnes vor. Der 
Text wird unter dem Titel „Mistra, Recherches sur Tart byzantin au temps 
des Palaeologues“ nachfolgen. Es ist zweifellos die eingehendste Monographie, 
die wir bis jetzt über einen Ort jener byzantinisch-fränkischen Welt besitzen, 
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die als Spätling von der Bewegung der Kreuzzüge übrig blieb. Weder Cypern, 
noch die syrischen Eeste sind so eingehend und bis ins letzte Detail gewissen¬ 
haft bearbeitet worden. Millet ist für Frankreich, was Smirnov für Rußland 
ist, beide stille, ganz der Arbeit zu^ewendete Gelehrte, von denen die Wissen¬ 
schaft Publikationen von dauerndem Wert geliefert erhält. 

Millets Arbeiten über Mistra begannen 1894. Ich will hier nicht von 
den Schwierigkeiten sprechen, mit denen er zu kämpfen hatte. Die Grund¬ 
legungen zu der jetzt nach langen Jahren folgenden kunstbistorischen Be¬ 
arbeitung hat M. in seiner Publikation Inscriptions byzantines de Mistra gelegt. 
Er fixiert im Vorwort ganz kurz die wichtigsten Daten, die eingehende Er¬ 
örterung für den Textband aufschiebend, und legt dann ohne weiteres die 
Tafeln vor. Ein Plan der Stadt und photographische Ansichten leiten das 
Werk ein. Dann folgen Grundrisse und treffliche Photographien der Profan¬ 
bauten und kleineren Kapellen. Taf. 16 beginnen die Aufnahmen der ein¬ 
zelnen Kirchengruppen. Zuerst die Metropolis, dann die Theodoroskirche und 
das Brontochion. Die Berthaudschen Phototypien lassen nichts zu wünschen 
übrig. Die unzähligen Detailaufnahmen waren nur durch Zusammenstellung 
mehrerer Photographien auf einer Tafel zu bringen. Daneben geht eine 
Fülle von Maßaufnahmen, so besonders Taf. 28, mit der die Vorführung 
der Peribleptos beginnt. Die kleineren Kirchen Sophia und Evangelistria 
folgen nach. Den Schluß bildet die Pantanassa. Nicht minder ausführlich 
wie der .architektonische Aufbau ist dann auch die Dekoration vorgeführt. 
Pavimente, Kapitelle, Portale, Ikonostasen usw. in den einzelnen Kirchen und 
die Fragmente, die Millet in einem Museum vereinigt hat, nichts ist übersehen. 

Tafel 64—152 umfaßt dann den Hauptteil, die Wiedergabe der Wand¬ 
malereien in den einzelnen Kirchen. Wo die Bilder halbwegs erhalten sind, 
tat die Photographie Dienste; sonst enträtselte M., was noch zu erkennen war, 
und gibt es in Umrißzeichnungen. Auf diese Art ist ein Material zusammen¬ 
getragen, das in* dieser Fülle kaum Parallelen hat. Diese späte Gruppe von 
Gemälden ist jetzt weitaus besser publiziert als alle anderen zum Teil älteren 
Zyklen von Wandmalereien in Hellas. M. hat so gearbeitet, daß man sagen 
kann, er habe die stark dem Verfall ausgesetzten Bilder für alle Zukunft 
kodifiziert und der wissenschaftlichen Bearbeitung erhalten. Was abgeht, sind 
einige Farbenproben. Vielleicht bringt er davon etwas im Textbande. Wir 
müssen dem Ministere de Finstruction publique et des beaux arts aufrichtig 
Dank sagen, daß es keine Kosten gescheut hat, um diese für die französische 
wie für die byzantinische Kulturwelt gleich bedeutungsvolle Denkmälergruppe 
so erschöpfend durch M. bearbeiten zu lassen. Durch Konkordanzen ist dafür 
gesorgt, daß die Abbildungen auf den Tafeln leicht mit den Nummern im 
Museum zu Mistra, bzw. mit den Photographien der Sammlung der Hautes 
Etudes identifiziert werden können. Register sichern die Benutzbarkeit des 
Bandes zu Spezialstudien. Wir sehen dem Textbande mit Erwartung entgegen. 

J. S.' 

Adolf Struck, Mistra, eine mittelalterliche Ruinenstadt. Streif¬ 
blicke zur Geschichte und zu den Denkmälern des fränkisch-byzantinischen 
Zeitalters in Morea. Wien und Leipzig, Hartleben 1910. VIII, 164 S. 8® 
mit 76 Abb. und Planskizzen. 5 <M* B. Z. XVI S. 729 und oben S. 241 
wurde referiert über Arbeiten S.s, die alte Metropolis von Athen und Kirchen 
der Argolis betreffend. Auch das vorliegende Buch verdankt seine Entstehung 
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dem deutschen archäologischen Institute in Athen, in dessen Auftrag S. eine 
Reise nach Lakonien unternahm.* Ein längerer Aufenthalt in Mistra bot Anlaß 
zur Abfassung dieses historisch-archäologischen Führers, der in keiner Weise 
dem oben angezeigten Hauptwerke von Millet vorgreifen wollte. Struck 
arbeitet schlicht und gewissenhaft, man kann von ihm immer eine gute 
Orientierung über das Tatsachenmaterial erwarten. Im ersten Teil gibt er 
eine geschichtliche Übersicht über das fränkisch-byzantische Zeitalter in Morea 
und schildert im einzelnen den abendländischen nach Osten gehenden Strom 
und wie sich die Franken festsetzten, ausbreiteten und Mistra zur Hauptstadt 
machten. Im zweiten Teile werden die Ruinen geschildert, in erster Linie die 
Kirchen und Klöster: Metropolis, Brontochion, Peribleptos, Pantanassa, daneben 
die Profanbauten und die Burg. Zeittafeln der Fürsten von Achaia und der 
Despoten von Mistra, eine ausführliche Literaturangabe und ein Register 
schließen den handlichen Band, der in der Hauptsache mit eigenen Aufnahmen 
ausgestattet ist. Daneben sind Vorlagen des Ephoros,, Adamantin, Photo¬ 
graphien des Instituts, Stiche Blouets u. a. benutzt. Das Buch ist also durch¬ 
aus unabhängig von Millet entstanden und ein erfreulicher Beweis des frischen 
Arbeitseifers, den Struck als Bibliothekar des Athener Deutschen Archäolog. 
Instituts betätigt. 

Interessant sind die Schlußbetrachtungen S. 143 f., die Gründungsdaten 
der Bauten zwischen dem 13. und 15. Jahrh,, ihre Technik und Orientierung 
betreffend. Die eigenartige Verschmelzung byzantinischer und gotischer Formen 
und die Ausstattung mit Wandmalereien eines neuen, italienisch beeinflußten 
Stiles machen die Eigenart der Denkmäler von Mistra aus. J. S. 

J. Strzygowski, Spalato, una tappa delL arte romanica nel suo 
passaggio dalP Oriente al Occidente. Supplement des Bullettino di 
archeologia e storia dalmata 1908 Nr. 1—2. 18 S. 8® mit 7 Tafeln. Über¬ 
setzung ins Italienische. Der deutsche Originalartikel erschien in den Studien 
aus Kunst und Geschichte Fr. Schneider gewidmet (vgl. B. Z. XVI 386). Doch 
ist richtig gestellt, daß die Säulenstraßen gerade Architrave hatten. J. S. 

Marcel Dieulafoy, Monuments asturiens, proto-romans de style 
oriental. Florilegium M. de Vogüe (Paris 1909) S. 187—196. Die Kirchen 
Santa Cristina in Lena und Santa Maria in Naranco werden ausführlicher, 
leider ohne Abbildungen besprochen und die Datierungsfrage in den Vorder¬ 
grund gestellt. Vgl. dazu meine Rezension von Haupt, „Die älteste Kunst 
der Germanen‘‘ im Zentralblatt f. kunstwiss. Lit. 1909 S. 114 f. J. S. 

J. Puig y Cadafalch, A. de Falguera, J. Goday y Casals, DArqui- 

tectura Romanica a Catalunya. 1. L^Arquitectura Romana. Barcelona, 
Institut d^estudis Catalans 1909. XVIII, 471 S., 1 Tafel und 500 Abb. im 
Text. Uns leider nicht zugegangen. J. S. 

B. Pharmakowsky, Olbia (bei Cherson), Fouilles et trouvailles 
1901 —1908. Bulletin de la Commission Imp. archeol., fase. 33 p. 103—137. 
Neben den rein griechischen Funden kamen auch 14 Beinreliefs zutage, ähn¬ 
lich denen, die ich Bull, de la Societe arch. d^Alexandrie 5 veröffentlicht habe.' 
Was sie besonders interessant macht, sind spezifisch parthische oder sasani- 
dische Züge an der Figur eines Thronenden, der von Tanzenden umgeben zu 
denken ist. J. S. 
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C. Ikonographie. Symbolik. Technik. 

Robert Eisler, Weltenmantel und Himmelszelt. Religionsgeschicht¬ 
liche Untersuchungen zur Urgeschichte des antiken Weltbildes. München, 
C. H. Beck 1910. XXXH*, 801 S. und 80 Abbildungen, Wird besprochen. 

J. S. 

Fr. W. V. Bissing, Eine koptische Darstellung des triumphie¬ 
renden Christentums. Sitz.-Ber. d. bajr. Ak. d. W., phil.-hist. Kl. 1910, 
3. Abhandl. 8 S. mit 1 Tafel. Bissing besitzt den Bronzeaufsatz einer 
Lampe oder dgl., worauf in einer ovalen, oben kreuzgeschmückten Ranke mit 
Yogelansätzen eine nackte weibliche Gestalt, die in der Rechten ein Palm¬ 
blatt, in der Linken einen Kranz trägt. Er sieht sie als Beweis für die 
Deutung ähnlicher Bronzen in dem Sinne an, daß die nackte Tänzerin mit 
Kreuz und Kranz das siegreich jubelnde Christentum darstelle. Das wird 
durch allerhand Parallelen erläutert. . J. S. 

Carl Maria Kaufmauu, Zur Ikonographie der Menas-Ampullen 
mit besonderer Berücksichtigung der Funde in der Menasstadt nebst einem 
einführenden Kapitel über die neuentdeckteu nubischen und äthiopischen 
Menastexte. (Veröffentlichungen der Frankfurter Mehasexpedition, 5. Teil.) Cairo, 
F. Diemer, Finck und Bayländer Succ., 1910. 187 S. 8® mit. über 100 Ab¬ 
bildungen und einem Plane. 9 Ji. Die bei den Ausgrabungen in der Menas¬ 
stadt gemachten Funde sind jetzt im Skulpturenmuseum der Stadt Frankfurt 
(in der Liebigschen Villa neben dem Städelschen Institute) untergebracht. 

Kaufmann selbst macht sich an ihre eingehendere Bearbeitung; dem vor- 

_ •• 

liegenden Bande soll zunächst eine Studie über die in Ägypten erworbenen, 
aber nicht aus Karm Abu Mina stammenden Kleinfunde folgen. Die einleitend 
publizierten Menastexte sind auffallend gut in den historischen Angaben, die 
sie machen. Auch das Bild des Menas zu Pferd als Xegerheiliger in einem 
bei Esne entdeckten nubischen Kodex des 9. Jahrh. zeigt den alten, kon- 
stantinischen Typus des Reiterheiligen trefflich erhalten. So gewinnt denn 
die Menaslegende allmählich festen Boden. Sie läßt sich gut auch vereinigen 
mit dem Befunde der Ausgrabungen, indem auch durch die Quellen ein vor- 
konstantinischer Rundbau, dann die konstantinische Grabeskirche, drittens der 
Arkadiosbau und endlich die Gründung einer ganzen Stadt durch Zeno be¬ 
zeugt wird. Die äthiopischen Texte in London hat Budge publiziert (vgl. oben 
S. 153ff.), diejenigen der Pariser Nationalbibliothek legt M. Chaine S. J. jetzt 
in dem vorliegenden Hefte Kaufmanns vor. 

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den Menas-Ampullen, ihren 
Vorläufern und Parallelen. Ihre Zweckbestimmung war nach dem äthio¬ 
pischen Texte I (Kaufmann S, 26) offenbar, Lampenöl vom Grabe des Heiligen 
überallhin zu Kranken zu transportieren. Man begreift daher nicht recht, 
warum K. sich noch immer gar so ausschließlich auf ihren Zweck, Wasser 
von der wunderbaren Quelle des Heiligtums aufzubewahren, beruft. Die Klassi¬ 
fikation nach der Größe und den Typen bildet neben Vorführung der antiken 
und christlichen Parallelen den Hauptinhalt dieses Kapitels. 

Im dritten Abschnitt wird Menas-Orans und die flankierenden Tiere be¬ 
handelt und sämtliche nachweisbaren Menas-Darstellungen aufgezählt. Der 
vierte Abschnitt behandelt Menas als Negerheiligen, l^eiter-Orans etc. und dio 
weitere ikonographische Entwicklung. Es kommen die fremden Heiligen auf 
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Menasampullen zur Besprechung: Isidor, Abbakon, Thekla,.Petros und Athe- 
nogenes. Zum Schluß werden die Inschriften- und symbolischen Ampullen¬ 
bilder besprochen. — Vgl, die ausführliche Besprechung von Anton Baum¬ 
stark, Theologische Revue 9 (1910) Nr. 10 Sp. 314—317. J. S. 

Johannes Reil, Die altchristlichen Bildzyklen des Lebens Jesu, 
(Studien über christliche Denkmäler hgg. v. Joh. Ficker, 10. Heft) Leipzig, 
Dieterich 1910. VIII, 150 S. Reil, einer der besten Fickerschüler, dem wir 
die wertvolle Arbeit über die frühchristlichen Darstellungen der Kreuzigung 
Christi (Heft 2 der Studien, B. Z. XIH 661 f. und XIV 362 f.) verdanken, hat. 
von allem'^Anfang an, d. b. schon 1904 eine Arbeit über die neutestament- 
lichen Bilderzyklen versprochen. R. löst sein Wort, obwohl er inzwischen ins 
Pfarramt eingetreten ist. 

Tn der Einleitung steckt denn auch etwas Predigerton: „Wo nehmen 
die mittelalterlichen Künstler und Kunsthandwerker ihre Gebilde her? Ver¬ 
danken sie alles eigener Phantasie und Darstellungsgabe oder nicht? Gehen 
sie nicht etwa zurück auf errungenes Künstlergut früherer Jahrhunderte, 
dessen Inhalt sie in ihre Formen kleiden? Gab es vor ihrer Zeit schon solche 
vollständige Zyklen? Waren sie vom Anfang der christlichen Kunsttätigkeit 
an vorhanden oder sind sie allmählich geworden und gewachsen, bis schließlich 
solch ein Schatz reicher szenischer Gebilde geschalfen war?“ Auf S. 145 steht 
die Antwort auf diese rhetorische Flut von Fragen. Sie ist in harter, tüch¬ 
tiger Arbeit sehr eingehend an den Denkmälern der Katakomben, Sarkophage 
und der Kleinkunst bis zum 4. Jahrh. gewonnen. Mit dem 5. Jahrh. beginnt 
die Hereinziehung erhaltener Kirchenmalereien; endlich folgt die Behandlung 
der Voll-, Fest- und Pilgerzyklen. Das Hauptergebnis, geographisch und chro¬ 
nologisch kurz fixiert, ist folgendes: 

1. Hellenistische Mittelmeerländer: liefern, von sepulkral-symbolischen 
Motiven ausgehend, als Basis des Zyklus die Wirksamkeit des Herrn in Wunder¬ 
und Lehrtätigkeit (4. Jahrh.). 

2. Orientalische Ostmittelmeerländer: konzentrieren unter Überbietunsr 
hellenistischer Anfänge Jesu Kindheit, Leiden und Endherrlichkeit im Bilde 
aus christologisch-soteriologischem Interesse (5. Jahrh.). 

3. Der hellenistische Orient (werdende hellenistisch-orientalische Reichs¬ 
kunst): entwickelt großzügig die stattliche erzählende Folge des Gesamtzyklus 
(5. 6. Jahrh.). 

4. Palästina: wandelt einerseits ihn zum Festzyklus ab, begnügt sich 
andererseits mit seinem Pilgerzyklus lokalen Charakters ,(6. Jahrh,). 

5. Byzanz: übernimmt die wichtige Rolle, den Vollzyklus und seine Ab¬ 
wandlungen über die weite Welt zu verbreiten (vom 6. Jahrh. ab). 

6. Das karolingische Abendland: rettet und bewahrt in Anknüpfung an 
Vergangenes hellenistisches Sondergut, ohne des Orients Gaben zu verachten. 

J. S. 

Antonio Baumstark, I mosaici di Sant' Apollinare Nuqvo e 
r antico anno liturgico* ravennate. Rassegna Gregoriana 9 (1910) 
Sp. 33—48. Die kleinen Mosaiken aus dem Leben Christi sind beeinflußt von 
den evangelischen Osterperikopen, wie sie im alten liturgischen Jahre von 
Ravenna an geordnet waren. Das System dieser Perikopen geht auf die engen 
Beziehungen zwischen Ravenna und Syrien zuimck und, wie es scheint, im be¬ 
sonderen auf den syrisch-jakobitischen Ritus. Vgl. o. S. 625, J. S, 
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Wien, G eistliche Schatzkammer. Dieser am 1. März 1910 eröffnete* 
Teil der Kais. Kunstsammlungen enthält neben einem für unsere Studieu 
wertvollen Schweißtuche und mehreren aus Jerusalem stammenden Perlmutter¬ 
arbeiten vor allem ein Bild der fa}od6;(Og 7 C7]yYj d. h. der bekannten Athos- 
madonna mit Darstellungen von Geburt, Verklärung, Kreuzigung, Anastasis^ 
Himmelfahrt usf. am Bande, das durch das hineingemalte Porträt von Kaiser 
Leopold I besonderen Wert erhält. Es ist sehr zu bedauern, daß das Bild so 
hoch hängt, daß man vom Detail kaum etwas erkennen kann. J. S. 

Friedrich Sarre, Ein Silberfigürchen des Sassanidenkönigs 
Narses im Kaiser-Eriedrich-Museum zu Berlin. Jahrbuch der preuß.. 
Kunstsamml. 31 (1910) 73—78 mit 5 Abb. Eine sehr erfreuliche Erwerbung,, 
die das „Östliche Silber“, wie es Smirnov (B. Z.’XVIII 673 f.) gesammelt hat, 
wesentlich ergänzt, weil es ein Porträt aus dem Ende des 3. Jahrh. liefert, 
während die Masse der sasanidischen Silberwaren erst aus späterer Zeit stammL 
Es handelt sich um den Oberteil eines Keliefs, das den König auf der Jagd 
darstellte. Erhalten sind die prächtig in eine Fläche gedrehten Teile: Gesicht, 
Brust und rechter Arm (mit dem Speer). Der persisch-bärtige Kopf inter¬ 
essiert doppelt, weil er aus einer Zeit stammt, um die auch der persische- 
Idealtypus Chiisti in Edessa entstanden sein dürfte. J. S. 

Wlad. Petkovic, Fresken des Außennarthex der Kirche von Ka- 
lenitsch. Starinar 1908, S. 121—143 mit 11 Abb. Der interessante Zyklus^ 
von Gemälden, die Jugend Christi behandelnd, gibt Anlaß zu Untersuchungen,, 
die Beziehungen Serbiens zu Syrien anlangend, wie ich sie in meinem serbi¬ 
schen Psalter berührt Ifabe. J. S. 

Anton Baumstark, Weihnachten in syrischer Volksdichtung. 
Weihnachtsbeilage der Kölnischen Volkszeitung 1909, S. 4—6. Der Autor 
zeigt, wie das in Born geschaffene Geburtsfest Christi sich im Orient nur schwer 
durchsetzt, dann aber seit rund 375 ein Kranz gottesdienstlicher Gesänge in 
syrischer Sprache entstand, der kaum seines gleichen in der Weltliteratur hat. 
B. gibt Proben davon, zeigt wie die Höhle und die Krippe, die Freuden der 
Mutter, die Hirten und insbesondere die Könige besungen wurden, denen erst 
von Maria selbst das Geheimnis der jungfräulichen Geburt enthüllt wurde. 
Wie bei Behandlung anderer biblischer Stoffe zeichne den syiischen Kirchen¬ 
gesang auch dabei eine gewisse Neigung zu echt menschlichem Erfassen des 
im Gegenstände gelegenen Menschlichen aus. B.. sollte einmal von seiner ge¬ 
nauen Kenntnis aus Kehrers „Die hl. drei Könige“ auf die Besultate hin nach- 
pmfen. (Vgl. B. Z. XVIII 665 ff.) J. S. 

Anton Baumstark, Bom oder Jerusalem. Eine Bevision der Frage' 
nach der Herkunft des Lichtmeßfestes. Theologie und Glaube I 89—105. 
B. stellt mit Bezug auf B. Z. XVII 637 in eingehender Untersuchung fest,, 
daß das Lichtmeßfest samt der Kerzenprozession echt und ausschließlich orien¬ 
talischen Ursprunges ist. Vgl. oben S. 227. J. S. 

A. Baumstark, Mariä Heimgang in der Kunst des Ostens. Bei¬ 
lage zur Kölnischen Volkszeitung 1909 Nr. 686 (15. Aug.). Ausgehend von^ 
der Tatsache des häufigen Vorkommens der xoifiijatg in der deutschen Kunst 
des 14.—16. Jahrh. verfolgt B. den Typus zurück bis auf die früheste- 
Zeit. Als ältestes Beispiel gilt ihm das Apsisfresko in Deir es-Surjani. 
Er meint, die Heimat des Typus sei Syrien-Palästina. Wenige Jahre nach 
dei Perserinvasion von 616 seien zu Jerusalem in der Apostelkirche auf 
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Sion umfassende Restaurationsarbeiten vorgenommen worden „Hier nun 
dürfte für eine Seitenapsis das für alle Folgezeit maßgeblich gebliebene Bild 
des Entschlafens der Gottesmutter geschaffen worden sein.“ Vgl. 0. Sinding^ 
Mariae Tod und Himmelfahrt 1903 und B. Z. XII 698. J. S. 

Johilim Georg (Herzog zu Sachsen), Eine byzantinische Marien¬ 
darstellung. Zeitschrift für christl. Kunst 1909 Sp. 355—356. Der Prinz 
fand im Museum zu Athen und in der griechischen Kirche zu Cattaro einen 
Madonnentypus, der selten ist. Er veröffentlicht jetzt ein drittes Exemplar, 
das er bei einem Antiquar in Rom erwarb. Es ist immer Maria gegeben, die 
Christus am Kreuz vor sich hält, also „eine besondere Art der Mater dolo¬ 
rosa“, eine Pieta dem Geiste nach, aber in Gestalt und Technik durchaus 
von orthodoxen Händen ausgeführt. Der Prinz denkt bei seinem Bilde an das 
17. Jahrh. und Venedig. J. S. 

Joliailll Georg (Herzog zu Sachsen), Ein Kupferstich vom Berge 
Athos. Zeitschrift für christl. Kunst 1910 Sp. 82—86 mit einer Abbildung. 
Der Kupferstich ist 1803 von dem Mönche Kosmas von Iwiron hergestellt. 
Er zeigt in der Mitte die‘Hodegetria zwischen Propheten und ringsum den 
Akathistos-Hymnos in seinen 24 Bildern (vgl. meinen Serbischen Psalter 
S. 75 f. und 128). Der Prinz beschreibt die einzelnen Bilder, zählt die Unter¬ 
schiede gegen den Text des Malerbuches auf und fügt dann die Anfangsworte 
jeder Strophe nach der Übersetzung bei, die Maltzew in seinem Andachtsbuche 
bringt. Es ergeben sich Varianten, ein Beweis, daß die byzantinische Kunst gar 
nicht so stereotyp gearbeitet hat, als man das meist annimmt. J. S. 

Gabriel Millet, Les iconoclastes et la croix a propos d^une in- 
scription de Cappadoce. Bull, de corr. hell. 34 (1910) 96 —109 mit 
einer Tafel. Ausgehend von dem auf ein Kreuz an der Decke beschränkten, 
im übrigen geometrischen Schmuck einer Kapelle in Sinasos, sucht M. mit 
Hilfe einer Inschrift nachzuweisen, daß die Ikonoklasten diese Ausstattung 
ganz allgemein in Anwendung brachten. Als weiteres Beispiel weist er auf 
die Kirche von Skupi (Rott S. 196 f.) und Aussprüche des Theodor Studites. 
Außerdem benutzt er Forschungen von Serruys, die in dieser Richtung gehende 
Fälschungen der Ikonoklasten bei Epiphanios von Cypern und in dem Briefe 
des Nilos an Olympiodoros nachzuweisen suchen: man beschränke sich auf die 
Darstellung des Kreuzes in Apsiden, über Türen und sonst überall. Die Or¬ 
thodoxen hätten nach dem 7. Konzil nichts Eiligeres zu tun gehabt, als dafür 
wieder Figuren zu setzen. Ich weiß nicht, ob man diese Tendenz gleich so ver¬ 
allgemeinern darf, daß man Malereien, in denen das Kreuz die Hauptrolle spielt, 
den Ikonoklasten zuschreibt. Dann müßten die Kirchen des Tur Abdin-Ge- 
bietes im nördlichen Mesopotamien (darüber Monatshefte f. Kunstwiss. III 
S. If. und ausführlich in meinem Amidabuche S. 224 f.) alle aus der Zeit der 
Ikonoklasten stammen. Sie sind aber zweifellos z. T, weit älter. Der Fall wird 
eben so liegen, wie ich es bei Besprechung der Malereien von Amra (Zeitschrift 
f. bild. Kunst XVIII S. 213f., was M. entgangen ist) gezeigt habe, daß 
nämlich die Ikonoklasten auf den alten, spezifisch orientalischen Schmuck der 
Kirchen zurückgreifen, M. sucht die Bevorzugung des Kreuzes anstelle des 
Christusbildes aus den Schriftquellen und der Inschrift von Sinasos zu erklären 
und sucht dann auch die Form des von den Ikonoklasten verwendeten 
Kreuzes auf Grund der Malereien in Sinasos und einer Katakombe in der 
Krim festzustellen. Ich würde dabei an seiner Stelle von den Studien 
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Grüneisens ausgegangen sein (B. Z XVI 384). Nicht das Kreuz auf Golgatha, 
sondern das Konstantinskreuz, wie ich es Byz. Denkra. I S. 120 nachgewiesen 
habe, bildet den Ausgangspunkt; dazu kommen Ranken, symmetrisch am Fuße 
des Kreuzes entspringend. J. S. 

Rudolf Zenker, Die Tristansage und das persische Epos von 
Wis und Ra min. Romanische Forschungen 29, 321 — 369. Einleitend 
eine Zusammenstellung der bisher geltend gemachten Belege für einen Einfluß 
Persiens auf den Westen in der Zeit vor den Kreuzzügen. Die vorliegende 
Untersuchung stellt die Übereinstimmungen des Ur-Tristan mit dem Liebes¬ 
roman des Fahraldin ins Licht. Sie schließen den Zufall aus und sind nur 
zu erklären durch die Annahme der Abhängigkeit des Ur-Tristan von dem 
persischen Romane des 11. Jahrh. oder seiner viel älteren Quelle. J. S. 

Jean Psichari, L’arbre chantant. Melanges offerts a M. Emile Cha- 
telain (Paris, Champion 1910, 4®) S. 628—633. Eine im codex 462 s. XVI des 
Metochion des hl. Grabes zu Kpel erhaltene Chronik bezw. volkstümliche Ge¬ 
schichte der byzantinischen Kaiser enthält eine für die Kenntnis der in Byzanz 
blühenden dekorativen Mechanik interessante Episode von einer wunderbaren 
Platane, die unter den Kaisern Theophilos (829—842) und Michael III (842 
—867) spielt. Psichari teilt die Erzählung im griechischen Texte und in 
französischer Übersetzung mit. C. W. 


D. Architektur. 

H. C. Butler, Ancient architecture in Syria. (Publications of the 
Princeton University archaeol. expedition to Syria 1904/5 and 1909 Div. II) 
Sect. A Southern Syria part 2 Southern Haurän. Leyden, Brill, 1910. 
p. 63—148 und XIII—XXV mit zahlreichen Tafeln und Abb. im Text. Fort¬ 
setzung der B, Z. XVIII 278 f. angezeigten Serie. Die Gebäude sind in Basalt 
ausgeführt mit Ausnahme des südlichsten von der Expedition aufgesuchten 
Punktes, Koser il-Hallabat, das in Kalkstein erbaut ist. Es lassen sich fünf 
Bauperioden scheiden, eine prähistorische, nabatäische, römische, christliche 
und muhamedanische. Die christliche geht von der zweiten Hälfte des 4. Jahrh. 
bis zum Beginn des 7. Jahrh., sie ist die Glanzzeit des südlichen Haurau. Die 
Ruinen sind schlechter erhalten als im eigentlichen Hauran, weil sie ohne 
Mörtel erbaut waren. Überall" sieht man Spuren des Stuckbewurfes, in dem 
auch Ornamente ausgeführt gewesen zu sein scheinen. Die Decken wurden 
durch überkragende Konsolen mit Steinplatten hergestellt. 

Die südlichste Festung Koser il-Hallabat datiert aus den Jahren 213—7 
und 529. Die „Moschee‘‘ ist hochinteressant, ein Bau aus drei tonnengewölbten 
Querschififen. Östlich vom Kasr liegt ein Bad, für das B. 1904/5 nur eine halbe 
Stunde Zeit hatte, das er aber 1909 (vgl. meine inzwischen erschienene Notiz 
Z. f. Gesch. d. Architektur I p. 64) genauer aufnahm. Es bietet eine wert¬ 
volle Analogie zu Kuseir Amra, mit dem es B. gleichzeitig, also erste Hälfte 
8. Jahrh. einschätzt. Das Bad heißt Hammam is-Sarakh. Aus dem Jahre 
411/2 datiert das Kasr il-Bä'ik mit einer dreischiffigen Kapelle auf vier Stein¬ 
pfeilern. In Sanieh fand man ein 624/5 gegründetes Georgskloster. Es unter¬ 
scheidet sich wesentlich von dem heute noch id-Der genannten Kloster, das 
ganz streng aus einem vor die Pfeilerkirche im Westen gelegten Wohuhof 
besteht. Ein diittes Kloster Ümm il-Kutten zeigt wieder eine ganz ver¬ 
schiedene und unregelmäßige Anlage. Den Schluß bildet das Der il-Kahf, 
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eine 306 bez\v. zwischen 367—375 datierte Festung, die als Wohnhof mit 
Türmen eingerichtet ist. Im Hofe selbst eine Kapelle. — Das vorliegende 
Heft umschließt noch eine ganze Keihe von Aufnahmen, kleine Kirchen, Wohn¬ 
häuser aller Art uud Türme. Ich habe nur das Wichtigste herausgehoben. J. S, 

Allton BtlUinstark, Leuchtturm, Kirchturm und Minaret. Wiss. 
Beilage zur Germania 1909 Nr. 51 (23. XII). Besprechung von H. Tliierscli 
„Pharos^^ (^gh D- Z. XVIII 668 f.) Hinweis auf die Vernachlässigung meiner 
Arbeiten und Erörterung der Frage, wie man zur Vereinigung von Turm und 
christlichem Gotteshause gelaugte. Ich werde erst durch Baumstark auf¬ 
merksam, Avie sich Thiersch auch da mit Redensarten hilft. B. meint, es 
handle sich um eine syrische Lokalform des spätantiken Tempels als Aus¬ 
gangspunkt. Auch das Auftreten im Abendlande sei auf syrischen Einfluß zu¬ 
rückzuführen. B. bespricht dann die Rund- und Quadratform samt deren Ur¬ 
sprung. Zuletzt macht er aufmerksam, daß doch wahrscheinlich der Pharos 
des Sostratos von Asien aus angeregt sein dürfte, so daß sich „auf der ganzen 
Linie für den Turmbau eine fundamentale Bedeutung Syriens und seines 
Hinterlandes erweisP^. Vgl. meine Besprechung Jahrbücher f. d. klass. Alter¬ 
tum XXIII S. 354 f. J. S. 

Gcrtrude Lowtlliau Bell, The vaulting System ofUkheidar. Journal 
of hellenic studies 30 (1910) 69—81 mit 2 Tafeln. Miß Bell hat selbständig einen 
auch von Massignon gefundenen Palast am Westrande Mesopotamiens in der 
Gegend des alten Hira aufgenommen und bereitet eine umfassende Publikation 
vor. Im vorliegenden Aufsatze bringt sie den Grundriß und geht näher ein 
auf die auch für eien Byzantinisten bedeutungsvolle Art der Deckenkonstruktion 
mit Tonnen und der persischen Ecktrorape. J.^ S. 

Josef Strzygovvski, Die persische Trompenkuppel. Zeitschrift für 
Gesch. d. Architektur 3 (1909/10) 1—15 mit 13 Abb. Ausgehend von der 
nestorianischen Doppelkirche von Amida (Dijarbekr) verweise ich — wie das 
übrigens schon Choisy getan hat — auf die persische Kuppelkonstruktion mit 
der Ecktrompe, die zu unterscheiden ist von der hellenistisch-byzantinischen 
mit dem Pendentif. Von Wert scheint mir, daß ich die schon B. Z. V 140 f. 
zusammengestellte Gruppe mittelbyzantinischer Kirchen wie Daphni‘{» Hosios 
Lukas, die Nea Moni auf Chios u. a. jetzt mit der persischen Tradition in Ver¬ 
bindung bringe. Dafür wird man in meinem Buche über Amida weitere Be¬ 
lege finden. J. S. 

Aug. Heisenberg, Grabeskirche und Apostelkirche (vgl. oben 
S. 240). Besprochen von E. Gerlaild, Berliner philolog. Wochenschrift 30 
(1910) Nr. 17 Sp. 527—533; ein fesselndes Referat hauptsächlich über das 
religionsgeschichtliche Kapitel und das Adonisproblem gibt J. L. Heiberg, 
Den Heilige Grav in der populären dänischen Zeitschrift „Tilskueren“ 
1910 S. 24—33. P. Mc. 

Samuel Guyer, Ala Küsse, ein kleinasiatischer Bau des 5. Jahr¬ 
hunderts. Zeitschr. f. Gesch. d. Architektur 3 (1909/10) 192—199 mit 8 Abb. 
Die Ruine liegt zwischen Mut und Selefke im Gebirge, G. vermutet das alte 
Diokaisareia in dem Ort. Es ist ein Bau mit syrischer Apsisbildung und 
Resten einer Steinfassade im Westen, dazwischen ein riesiger Schutthaufen, 
der von einer Kuppel herrühren dürfte. G. vermutet eine Kuppelbasilika und 
geht näher ein auf die vielen Kapitelle mit zackigem gebohrtem Schnitt, die 
ihn zu der Datierung ins 5. Jahrh. veranlassen. J. S. 
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Cirillo M. Jvekovic, Dalmatiens Architektur und Plastik. Ge- 
Samtansichten und Details mit einem reich illustr. Text. Wien, Schroll 1910 
10 Bde. zu je 40 Lichtdrucktafeln und 16 S. illustr. Text. Jeder Bd. 30 Jl. 
Bd. I, der eben erschienen ist, behandelt Trau. J. S. 

Fr. Bulic, Materiale e provenienza della pietra, delle colonne,. 
non che delle sfingi del Palazzo di Diocleziano a Spalato e delle 
colonne ecc. delle basiliche cristiane a Salona. Bullettino di archeo- 
logia e storia dalmata XXXI (1908) p. 86—127, Tav. VII—XXL Der Kalk¬ 
stein des Palastes stammt aus den Steinbrüchen Splitska-Skrip der Insel 
Brazza. Von den Säulen des Peristyls sind nach Jules Coujat in Caira 
12 Schäfte aus Granit von Siene, vier aus Cipollino gearbeitet, die Kapitelle 
dagegen stammen aus den Brüchen von Splitska. Dasselbe gilt im wesent¬ 
lichen für die Säulen im Innern und am Umgänge des Mausoleums. Die Unter¬ 
suchung geht sehr ins Detail, auch bezüglich der in Salona ergrabenen Säulen.. 
Es wird dann die Frage gestellt, ob etwas von dem architektonischen Ma¬ 
teriale oder etwa ein Ornament oder eine Statue aus den Steinbrüchen von 
Sirmium stamme, ähnlich wie sich solche Stücke in Eom nachweisen ließen. B. 
geht den Eeisen Diokletians nach und berichtet dann über eine eigene Reise, 
die er nach der FruSka Gora mit Dr. Zeiler und Prof. Ritig unternommen hat. 
Das Ergebnis war ein negatives. B. regt eine genaue Untersuchung der Stein- 
brüche an und hofft auf die Unterstützung der griechisch-orientalischen Kreise 
von Slavonien. J. S. 

H. Schrörs, Zur Bestattung Karls des Großen. Annalen des Histo¬ 
rischen Vereins für den Niederrhein 89 (1910) 109—114. Karl der Große 
stand in regem Gesandtschaftsverkehr mit Byzanz. Aus dem Wunsche, es den 
östlichen Kaisern gleich zu tun, entstand die Palastkapelle in Aachen, in der 
Karl in einem Sarkophage über dev Erde gerade so beigesetzt wurde, wie Kon¬ 
stantin in der Kaisergruft bei der Apostelkirche begraben lag (vgl. meine- 
Grabeskirche und Apostelkirche II 97 ff.). A. H. 

E. Plastik. 

Coni. Gnrlitt, Antike Denkmalsäulen in Kpel (vgl. oben S. 236f.)- 
Besprochen von A. Bfhr, Berliner philologische Wochenschrift 30 (1910) 
373—375; von E. G6rlail(l, Bv^avrCg 1 (1909) 484—487. P. Mc. 

F. Malerei. 

M. S. Euting, Notulae epigraphicae 1. Mosaique syrienne 
d^Ourfah. Florilegium M. de Vogüe (Paris 1909) S. 231—235 mit einer Abb. 
und einer Tafel. Es ist sehr zu bedauern, daß wir erst heute nach 20 Jahren 
von einer Mitteilung erfahren, die E. 1890 bei einer Fahrt von Smyrna nach. 
Alexandrette erhielt. Ein Levantiner zeigte damals die Zeichnung eines ^lo- 
saiks mit syrischen Beischriften, über dessen Ort er irreführende Auskunft 
gab. Während der Ausgrabungen von Sendschirli kam E. dann nach Edessa 
und wurde von einem Armenier zu einer Höhle vor dem Nordtore (Gamsal) 
geführt, in der sich das Mosaik befand. E. machte eine flüchtige Kopie und 
notierte die Inschriften. „Moi, Belai, Als de Gousi, ai amenage cette maison 
d^eternite pour moi et pour mes enfants et pour mes heritiers‘‘ heißt es da in 
einer syrischen Inschrift, die unter zwei Reihen von vier hzw, fünf Büsten 
steht. Die Beischriften bestätigen, daß Bela’i mit seinem Vater Gousi, seiner 
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Frau (Schwester?) Salmat und seinen Söhnen Ani und Barnabas nebst an¬ 
deren dargestellt ist. Eine dritte Reihe von vier Büsten (unter den Inschriften) 
gehört mit zur Familie. Sechs Wochen später war das wertvolle Mosaik zer¬ 
stört. Überfein zweites Beispiel, das nach Kpel kam, berichtet Chabot im 
Journal asiatique 1906 II 281 f. und J. Rendel Harris, The cult of the 
heavenly twins, Cambridge 1906 pl. 4 p. 108 f. Die meisten Frauen tragen 
lange spitze Schleier, verwandt dem Ashburnham Pentateuch (Orient oder 
Rom S. 32 f.), eine hat drei Kugeln auf Stäben über dem Haar. Das Mosaik 
wird umrahmt von einem Bandgeflecht, einem laufenden Hund (?) und Zickzack. 
Die Anordnung der Büsten erinnert an die Alexandrinische AVeltchronik. J. S. 

H. Vincent, Un mosaique byzantin a Bettir. Revue biblique 7 
(1910) 254—261. Das in Bettir bei Jerusalem aufgefundene Mosaik bildet 
den Boden eines Raumes, dessen Bestimmung noch nicht aufgeklärt ist, da 
erst ein kleines Stück freigelegt wurde. Es sind lineare Ornamente, die • 
mehrere Inschriften umschlingen, das Ganze ist von einem breiten Streifen von 
Pflanzen- und Tierornamenten eingefaßt. Der Mosaizist war ^Avrcovig Faloya^ 
die Inschrift {jtieq <3 (0XY]qiaq %al di^ulijf^L'ipscog ^AkvTtiov xov q)LXo%QLaxov %cil xav 
SLag)eQ6vxcov deutet fast mit Sicherheit auf ein Familiengrab. Bemerkenswert 
ist besonders die dritte Inschrift.^ Y. las sttI xov d'£cog)cX7]0xdxov yecoQylov 
TtQEößvxeQOv iyEVTjxo xcc CO da. Das letzte Wort möchte D. mit ouJo^ oder 
ovödg zusammenbringen oder auch für arabisch halten, allein es steht deutlich 
xa (odac da, d. i. xd «de 'dieses Mosaik hier.’ Damit entfallen auch alle 
weiteren Versuche D.s das Mosaik in die arabische Zeit herabzurücken, 
während sonst alles für das 6. Jahrh. spricht. Sprachlich auffallend ist die 
Vertretung des e durch i in d'EcocpLlTjCxdxov ^ Ey£vi]xo (neben iy'i^vExo)^ ivö(^LK- 
XL&vog), rjTtOLrjöLv (s. u. S. 672). — Vgl. eine erste Anzeige durch R. P. ScjourilC 
und Marcel Dieulafoy in den Comptes rendus de FAcademie des Inscriptions 
et belles-lettres 1909, S. 951 und 975 — 978 (mit Abb.). A. H. 

Paul Buberl, Die romanischen Wandmalereien im Kloster 
Nonnberg in Salzburg und ihre Beziehungen zur Salzburger Buchmalerei 
und zur byzantinischen Kunst. Kunstgesch. Jahrbuch der k. k. Zentral-Kom- 
mission für Kunst und hist. Denkmale, Wien 1909. 74 S. 4® mit 14 Tafeln 
und 37 Textillustrationen. In der Turmhalle des Klosters Nonnberg befinden 
sich Wandmalereien, die B. als einzige Reste einer großen Bewegung der 
Salzburger Monumentalmalerei aus der Zeit des Erzbischofs Konrad I in der 
ersten Hälfte des 12. Jahrh., näher ca. 1145 nachzuweisen sucht. Uns inter¬ 
essiert hier, daß B. annimmt, der aus Hildesheim kommende Bischof müsse 
die Künstler von auswärts herbeigerufen haben. Ihr Stil unterscheide sich 
merklich von dem älteren Lokalstile. Den Nachweis für diese Tatsache findet 
er in dem Atlas von Swarzenski. B. leitet den neuen Stil aus der byzantini-* 
sehen Kunst her. Die strenge Stellung der Büsten en face, die Quadratur des 
Gesichtes, der plastische Stil, die schematische Bart- und Gesichtszeichnuug 
kämen von ihr. Der bischöfliche Künstler hätte in der byzantinischen, der 
heimatlichen weit überlegenen Malerei in idealer Vollkommenheit die Lösung 
aller Probleme gefunden, die ihn, den Vorwärtsstrebenden, den Mann einer neuen 
Zeit des erwachenden Naturgefühles, den nach natürlicher Wahrheit Ringenden, 
beschäftigen mußten. Schon der sog. Theophilos sei diesen Weg gegangen. 
Auch einzelne Motive, wie der Sandalenlöser und der Mann, der sich das 
Hemd über den Kopf zieht, sind in der Salzburger Miniatorenschule auf byzan- 
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tinische Anregungeii zurückzuführen. Die griechische mittelalterliche Kunst 
habe die Deutschen überhaupt erst künstlerisch Sehen gelehrt und so die Gotik 
vorbereitet. 

B. vergleicht dann den Salzburger byzantinischen Stil des 12. Jahrh. 
mit dem vorausgehenden des 11. Jahrh. Das Schlußkapitel ist der Frage der 
Herleitung der byzantinischen Elemente gewidmet. Sie kamen, meint B., nicht 
auf dem Donauwege und auch nicht vom Mutterkloster ‘ Montecassino nach 
dem Salzburger Benediktinerkloster, sondern wurden von einer Strömung nach 
dem Korden getragen, die ihren Ausgangspunkt in der Berufung byzantini¬ 
scher Mosaizisten zum Schmuck von S. Marco in Venedig hatte. Obcritalien 
und die Brennerstraße zeigen den Weg einer Freskomalerei, die von den By¬ 
zantinern und ihi’en italienischen Schülern in Venedig angeregt wurde. Be¬ 
weis die Fresken im Dom zu Aquileja und in Hocheppan bei Bozen. J. S. 

Joseph Wilpert, Das Bild des Patriarchen Theophilos in einer 
alexandrinischen Weltchronik veröffentlicht von A. Bauer und 
J. Strzygowski (Beiträge zur christl. Archäologie XIII). Eöm. Quartalschr, 
24 (1910) 1—20. Auf die persönlichen Angriffe habe ich in der Eöm. Quartal¬ 
schrift selbst geantwortet, hier sei über die sachlichen Teile des Aufsatzes 
referiert. W. findet bei dem Bischof Theophilos des Papyrus das Pallium in 
seiner ersten Art, gefaltet nämlich, dargestellt. Er sieht den Bischof nicht 
als Sieger über dem Serapeion stehend an, sondern trennt Bischof und Archi¬ 
tektur. Wertvoll dürften die Erörterungen Wilperts über die Tracht vsein. 
Ich war ihnen ausgewichen, weil ich sie nicht hätte durchführen können, ohne 
die Arbeit jahrelang zu verschleppen und zu stark in rein archäologisches 
Fahrwasser zu kommen. Wilpert stellt, sich die Sache, eingesponnen in seinen 
Kreis, zu einfach vor. Für ihn ist u. a. koptisch — kunstlos. Er hat keine 
Ahnung, wie sehr die altchristliche Kunst Ägyptens und das Koptische der 
gleichzeitigen Kunst Italiens an schöpferischer Kraft überlegen sind. J. S. 

H. Omoilt, Peintures de PAncien testament dans un manuscrit 
syriaque du VTI® ou VHP siede. Monuments Piot XVII (1909) 1—16 
d. S.-A., Taf. V—IX. Die Bibliotheque Nationale hat neuerdings eine 246 
Blatt starke Pergamenths (syr. 341) von 31 X 23 cm Format erworben, die 
auf drei Kolumnen in Estrangeloschrift des 7. oder 8. Jahrh. einst das voll¬ 
ständige A und KT enthielt. Von den ca. 30 Miniaturen des AT sind nur 
23 erhalten. Zwei von ihnen kleben auf Papier, womit die Handschrift im 
14. Jahrh. ergänzt wurde. Ö. gibt leider keine Gesamtansicht eines Blattes, 
so daß der Leser sich das Verhältnis von Text und Bild nicht deutlich machen 
kann; er sagt auch nichts darüber. Wahrscheinlich wird es so sein, wie in 
der Alexandrinischen Weltchronik und dem Kosmas Indikopleustes. Damit ist 
auch gleich rein äußerlich der Kreis bestimmt, dem die Hs ja auch der 
Sprache nach angehört, der syroUgyptische. !Mich wundert, daß man im Laufe 
der vielen Jahre in Paris keinen Kunsthistoriker für die Edition solcher Mi¬ 
niaturen herangebildet hat. 0. verweist in eine Anmerkung, was in der Frage 
„Orient oder Byzanz“ zwischen dem Ref., Millet und Brehier spielt, und meint, 
das syrische Ms 'parait devoir apporter un nouvel et important temoignage du 
rayonnement en Orient, des une epoque ancienne, de lünfluence artistique de 
Byzance\ So weit’ sind wir also heute nach mehr als dreißigjähriger Arbeit. 
Die große entwicklungsgeschichtlichc Bedeutung der orientalischen Hinter¬ 
länder der griechischen Mittelmeerkunst im 4.—6. Jahrh. wird einfach über- 
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gangen und nach dem Rezept von Kondakov ein syrisches Manuskript des 
7.—8. Jahrh. für byzantinisch ausgegeben! Die Ministturen stellen nach 0. 
dar: Moses und Aai'on vor Pharao, Aaron und die 12 Tribus, die eherne 
Schlange, Hiob, Maria stehend (mit dem Kinde in einer Mandorla vor sich) 
zwischen Salornon und der Kirche (?), dann in Schmalfeldern Moses, Josua, 
14 Propheten und Jesus Sirach. Es sind ferner zwei Vignetten abgebildet, 
die eine zeigt quergestellt einen Krug zwischen Perlhühnern, die zweite die 
einer Vase entspringende Weinranke mit Vögeln. Die Typen wecken das 
lebhafteste Interesse des Kunsthistorikers. Bei den Propheten erinnert vieles 
an den Codex von 586. J. S. 

Bibliotheque Nationale, Departement des manuscrits. Evangiles avec 
peintures byzantines du XP siede. Reproduction des 361 miniatures 
du Ms. grec 74 de la B. N. 2 Bände; 12 und 11 S., 187 Lichtdrucktafeln. 
Paris, Berthaud Freres 1909, Die Illustrationen dieser Hs sind Miniaturen 
im wahrsten Sinne des Wortes: wenige Zentimeter hohe Bildstreifen mit 
figurenreichen Szenen in der subtilsten Ausführung, in ihrer Gesamtheit ein 
byzantinisches Kompendium der Evangelienillustration; sie waren so recht 
geeignet zur Reproduktion in der Serie von Faksimilebänden kleinen Formats,^* 
die die Nationalbibliothek herausgibt. Den Tafeln sind nur kurze, allgemein 
gehaltene Einleitungsworte von H<(eiiri)> O^mont^ und ein Verzeichnis der 
Miniaturen vorausgeschickt. Diese objektive Form der Darbietung scheint mir 
für Faksimilepublikationen in vielen Fällen das Ideal zu sein: das Faksimile 
ist zunächst nur bestimmt, der Forschung Material zur Verfügung zu stellen, 
und sollte den Irrgängen und Fortschritten der Interpretation gegenüber etwas 
Bleibendes sein; ein Faksimile kann nur durch ein technisch vollkommeneres 
neues Faksimile überholt werden, ein überholter Begleittext aber bedeutet 
einen lästigen Ballast selbst für eine vorzügliche Reproduktion. P. Mc. 

Rudolf Be^r, Goldener Psalter Karls d. Gr. (Cod. Vind. 1861). 
Monumenta palaeographica Vindobonensia I (Leipzig, Hiersemann 1910) 
S. 29—68 mit 8 Abb. Die Untersuchung ist auch für den Byzantinisten von 
Wert, weil sie u. a. das Godescalk-Evangeliar betrifft, dessen Miniaturenzyklus 
auf eine syrische Vorlage zurückgeht (Byz. Denkmäler I S. 58 f.). Beer weist 
nach, daß diese Handschrift in der neuen fränkischen Minuskel zusammen¬ 
gehört mit dem Wiener Dagulfpsalter und dem älteren Teil des Adakodex. 
Bei allen drei Chrysographa ist der Einfiuß Alkuins nachweisbar, wichtige 
Kennzeichen lassen auf die Schola palatina als ürsprungsstätte schließen. Die 
von A. Goldschmidt angenommene Zugehörigkeit zweier Elfenbeintafeln im 
Louvre zum Deckel des Wiener Psalters wird von Beer bestätigt. Meines 
Erachtens weisen »auch si^ auf eine östliche Vorlage. J. S. 

G. Kleinkunst (Elfenbein. Email usw.). 

A. Maskell, La sculpture en ivoire au commencement de 
Pere chretienne et de Pepoque byzantine. Gazette des beaux-arts 51 
(1909) n 301—323. 389—403. J. S. 

W. Froehuer, Collection de la comtesse R. de Bearn, troisieme 
cahier. Paris 1909 p. 57—74 pl. XI—XVL Dieses Heft bringt das wert¬ 
volle Konsulardiptychon aus der Barberinischen Bibliothek Meyer Nr. 33 und 
eine byzantinische Elfenbeintafel des XII. Jahrh., darstellend oben den Panto¬ 
krator zwischen Gabriel und Michael, unten vier Apostel. Nach der AbbiL 
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düng dürfte es sich um eine Fälschung handeln. Es wäre wünschenswert, 
wenn der Katalog Provenienzangaben brächte. J. S. 

Attilio Tainaro, La cass etta d.^ avorio bizantina di Capodistria. 
Miscellanea di studi in onore di Attilio Hortis (Trieste 1910) II 563—579 
mit einer Tafel. Der Sternkasten von Capodistria fehlt noch in der Auf¬ 
zählung sämtlicher Graeven bekannten Exemplare, von der B. Z. VIII 712 
berichtet wurde^ Graeven selbst hat dann in seiifen Elfenbein werken Blatt 16 
den Deckel abgebildet. Es ist erwünscht, daß uns jetzt der ganze Kasten 
vorgeführt und die Gruppe wieder einmal berührt wird. Tamaro gibt die 
Beschreibung, zieht dann sowohl bezüglich der Figuren wie des Ornamentes 
Veigleiche mit antiken und frühchristlichen Denkmälern und entscheidet sich 
schließlich gegen die zu frühe Datierung Venturis wie gegen den späten An¬ 
satz Graevens in das 8. Jahrh. Für die Lokalisierung dieser Kästen vgl. mein 
^,Amida“ S. 345. '' J, S. 

G. Schluinberger, Monuments byzantinsinedits. Florilegium M. de 
Vogüe (Paris 1909) S. 555—568 mit Abbildungen. Uns interessiert ein Pro¬ 
zessionskreuz, das in Syrien erworben wurde. Es ist etwas überhöht und zeigt auf 
der Mitte und den Armen fünf Scheiben, oben noch ein Kreuz im Kreise mit 
4>0üZ—ZtüH und der Aufschrift KE BOH0I FENNAAIAN, die, meint S., 
das Kreuz an eine Georgskirche bei Horns etwa gestiftet haben könnte. Auf 
üem Kreuz selbst steht zwischen den Scheiben + AHE rEGJPn + ME 
ZEBPIÖ KATA GEOFNI BOH0H -f~. Darunter erscheint Georg gerüstet 
und mit der Chlamys, wie er, die Linke auf den neben ihm stehenden Schild 
stützend, die Kechte einer Gestalt reicht, die links neben ihm am Boden kniet 
und auf blickend zu ihm die Rechte emporhebt. Dazu nochmals AflE TE- 
OPn BOH01. Die Erklärung von %axa 0e6yvi(v) gibt Henri Gregoire: 
Mesembrios, genannt Theognis, wobei vielleicht an den General des Tiberios 
Konstantin vom J. 581 zu denken sei (Menander Protektor fr. 65, 66). Das 
Kreuz ist kunsthistorisch mehrfach interessant. — Ein Medaillon in Kupfer 
mit den nieliierten Büsten des Theodoros Tiron und Georg, der bezeichnet 
ist 0 KATTAAOZ u. a. dürfte auch noch interessieren. J. S. 

Supka Geza, Lehel Kürtje Tanulmäny. Budapest 1910. 63 S. 8®. 
mit zahlreichen Abbildungen. S. versucht das Horn von Jaszbereny, das man 
bisher am besten bei Hampel „Altertümer des frühen Mittelalters in Ungarn‘‘ 
publiziert fand, in einem neuen Sinne zu deuten. Hampel hatte angenommen, 
daß es im 10. Jahrh. in Byzanz für die Zwecke des Zirkus angefertigt worden 
sei. S. deutet es im astrologischen Sinne und schließt sich gern meiner in 
den Monatsheften der Kunstwiss. I ausgesprochenen und in meinem Amida- 
werke wiederholten Bemerkung an, daß es nordmesopotamischen Ursprunges 
sei und zwar, wie S. meint, aus der 1. Hälfte des 9. Jahrh. S.s Deutung, 
die ich hier nicht im einzelnen ausführen will, gipfelt darin, daß er auf 
dem Horn, die Szenen von rechts nach links deutend, die Taten des Herakles 
im Sinne des Sonnenkultes dargestellt sieht. — Ich kann dazu nur sagen, 
daß ich die Deutung für durchaus im Bereiche der Zulässigkeit liegend aii- 
sehe, aber glaube, daß die Motive hier bereits mehr dekorativ verwendet sind, 
ihr ursprünglicher Sinn also zum guten Teil bereits verwischt ist. Es täte 
not, daß eine Autorität wie Wünsch sich mit den Darstellungen der Elfen- 
beinhörner einmal eingehend beschäftigte. J. S. 

Friedrich Drexel, Alexandrinische Silbergefäße der Kaiser- 
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:zeit. Bonner Jahrbücher, Heft 118, S. 176—235 mit 6 Figuren im Text 
und Taf. VI—IX. Die Schrift ist auch für den Orientalisten von Wert, weil 
sie zeigt, wie sich von Alexandrien und unter dem Einfluß Kleinasiens eine 
Kunstgattung entwickelt, die dann den ganzen römischen Kulturkreis durch¬ 
setzt. Tiere, Bäume, Tierkampfdarstellungen u. a. Randfriese, die daraus ge¬ 
bildet sind, gehen auch auf die christliche Kunst über. Für unseren Kreis 
ist von besonderem Interesse eine Tonschale in Köln, auf der Orpheus u. a. 
mit ägyptischen Tieren dargestellt ist. J. S. 

Walter Deilllison, A byzantine treasure from Egypt in the 
possession of Charles L. Freer. American Journal of Archaeology 
II. Ser. 14 (1910) 79—81. Referat über einen auf der Generalversammlung 
des Archaeological Institute of America 30. Dez. 1909 in Baltimore gehaltenen 
Vortrag. Die wichtigsten Stücke des- Schatzes sind einige Medaillons aus der 
Zeit des Theodosios und Justinian und eine kleine weibliche Statuette aus 
Bergkristall. A. H. 

0. Jl. Daltoil, On a silver bowl and cover of the ninth or tenth 
Century. Archaeologia LXI, 357—360 mit einer Tafel. Sir A. W. Fanks 
kaufte vor Jahren eine Silberschale, die jetzt in den Besitz des British Mu¬ 
seum überging. Ich habe sie auf den ersten Blick für sasanidisch gehalten 
und bin verwundert, daß Dalton ohne weiteres Parallelen zieht mit karolin¬ 
gischen und angelsächsischen Werken. Er sieht sie für fränkisch an, meint 
aber, daß sie auch englisch sein könnte. Das Stück soll aus Spanien stammen. 
Es wäre erwünscht gewesen, die verwandten Beispiele aus Laaland, Zeeland 
und Jütland mit abgebildet zu sehen. Man vgl. übrigens Smimov, Östliches 
Silber LXI, 99; LXIX, 121 u. a. J. S. 

J. Germer-Durand , Un Polycandilon decouvert a Jerusalem. 
Echos d^Orient 12 (1909) 75f. Bronzener Lampenhalter für sechs Lampen 
aus Ton oder Glas. Dazu eine Tonplatte zur Aufnahme der aus den Lampen 
fallenden Öltropfen. Nach G.-D.^s (im gleichen Bande der Echos 308 f. gegen 
^e Einwendungen in der Revue biblique 1909 H. 3 verteidigten) Ansicht ge¬ 
hört das Stück der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts an. C. W. 

Niketas Chabiaras, X^KStiavi%ov ^vTj^eiov, Viz. Vremennik 15 
»(1908) 198—199. Bespricht das Bruchstück eines Glasgefäßes, von dem 
wir uns nach der gegebenen Beschreibung, da die miteingesandte Abbildung 
Ton der Redaktion als unzureichend fortgelassen ist, kein klares Bild zu 
machen vermögen. Es ist da von 24 ein Kreuz umgebenden 6 (pacQ[(ha die 
Rede, die ein Symbol der „24 Ältesten“ in der Apokalypse (4, 4) sein sollen, 
während das Glasgefäß selbst eine symbolische Beziehung zum „gläsernen 
Meer“ (ebenda 4, 6) haben soll. E. K. 

Ailllilia Zolotas, Bv^awiaKog öaKTvXiog iv Xc(p. ^Ad'rjvä 22 (1910) 
147—186. Die Verfasserin veröffentlicht einen goldenen Siegelring aus Chios mit 
•der Inschrift 6 AQ0{i0K(xr7]g. Sie erklärt ihn, was mir doch nicht ganz 

sicher scheint, für das Eigentum eines Michael Dromochates, den einst Filelfo 
gastfreundlich bei sich aufnahm, und gibt weiter eine Geschichte der beiden 
chiotischen Familien Chrysoloras und Dromokates bis in das 19. Jahrh. hin¬ 
ein. Außerdem stellt sie aus den Geschichtschreibern vieles über die Familie 
Dermoka’ites seit dem 10. Jahrh. zusammen, die sie mit der Familie Dromo¬ 
kates identifiziert. A. H. 
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H. Byzantinische Frage. 

Josef Strzygowski, Die nachklassische Kunst auf dem Balkan. 
Jahrbuch des Freien deutschen Hochstiftes zu Frankfurt a/lM. 1910, S. 30— 
43. Auszug aus einem Zyklus von fünf Vorträgen, die im Dezember 1900 
in Frankfurt gehalten wurden. J. S. 

Ernst Herzfeld, Die Genesis der islamischen Kunst und das 
Mshatta-Problem I. Der Islam 1 (1910) 27—63 mit 19 Abb. und 4 Tafeln. 
Es soll die Frage beantwortet werden, wie es kam, daß im ganzen Umkreise 
der islamischen Welt eine einheitliche Kunst entstand. Dazu bespricht H. 
die ältesten ihm bekannt gewordenen islamischen Denkmäler, so zunächst 
Felsendom und Aksa in Jerusalem. Gleich da zeigt sich die Tendenz und un- 
yerantwortliche Flüchtigkeit der ganzen Arbeit. H. fällt leichthin Urteile, die 
schwer schädigend auf die Forschung wirken müssen, weil niemand glauben 
wird, daß ein junger Forscher, der Architekt und Philologe zugleich ist, derart 
oberflächlich arbeiten kann. Man bedenke, daß es sich um das erste, in alle 
Welt verbreitete Heft einer neuen Zeitschrift handelt, worin der Herausgeber 
zusammen mit H. die Gesichtspunkte entwickelt, unter denen die Zeitschrift 
geleitet werden soll. Auf Grund der Urteile, die H. über die beiden Bauten 
von Jerusalem fällt, gibt er S. 32 eine Charakteristik der frühislamischen 
Baukunst, auf die er sich als grundlegend später S. 122 in der Mschattafrage 
zurückbezieht. Da also die Behandlung dieser Denkmäler nicht nur kunst¬ 
historisch an die Spitze der Zeitschrift gestellt ist, sondern der Autor daraufhin 
auch die schwerwiegendsten Schlüsse zieht und mit ihnen beim Leser Eindrücke 
zu' erwecken sucht, die dessen Urteil später ausschlaggebend beeinflussen 
sollen, so möchte man erwarten, daß H. sich diese beiden Denkmäler zum 
mindesten selbst angesehen und seine sehr autoritativ klingenden Bemerkungen 
mrklich erarbeitet hat. Es ist immerhin möglich, daß er den Felsendom und 
die Aksamoschee irgendeinmal betreten hat; von einem auch nur oberflächlichen 
Studium beider kann nicht die Eede sein. Herzfeld schreibt vielmehr einfach 
die Urteile aus, die Melchior de Vogüe 1864 in seinem Werke „Le temple de 
Jerusalem“ niedergelegt hat. So ist für Herzfeld das Säulenmatenal des 
Felsendomes klassischen Bauten entnommen; hätte er prüfend hingesehen, so 
würde er an vielen Kapitellen die corona triumphalis festgestellt haben, aus 
der die Moslim das christliche Kreuz herausschlugen. Statt auf dem Grunde^ 
den Vogüe bereitet und Hartmann neu bearbeitet hat, sorgfältig monographisch 
weiterzubauen, schweigt H. letzteren tot und kontrolliert Vogüe nicht, dem er 
nur in einem Punkte widerspricht: Der charakteristisch islamische Holzanker 
stamme aus Byzanz, weil er in den Xebenschiffen der Hagia Sophia verkomme^ 
Hätte sich H. wirklich eingehend mit den ältesten islamischen Bauten be¬ 
schäftigt, dann wäre ihm nie eingefallen auf Byzanz zurückzugreifen. Vogüo 
hat darin richtig gesehen. 

In der Hast, die Verwendung des Akanthus islamisch erscheinen zu 
lassen, behauptet Herzfeld ruhig nach Vogüe, dessen Urteil er hier wie sonst 
als sein eigenes vorbringt, die Kapitelle der Aksa seien im J. 73 H. ad hoc 
verfertigt worden. Dabei wirft er alles durcheinander und weiß nicht, daß 
diese Kapitelle auch in der Helenakapelle, der Grabeskirche und sonst in Jeru¬ 
salem einzeln Vorkommen, also aus irgendeiner Ruine stammen, wahrschein¬ 
lich der berühmten Marienkirche des Justinian. Man kann denn auch an den 


Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 667 

Kapitellen der Aksa deutlich feststellen, daß sie nicht neu für die Moschee 
gearbeitet, sondern zur Wiederverwendung hergerichtet sind. H. hätte das 
schon an den von mir „Kleinasien, ein Neuland“ S. 129 gegebenen Photo¬ 
graphien oder in Kondakovs Aufnahmen sehen können. Aber er kennt beide 
nicht, geschweige denn, daß er die Originale jemals angesehen hat; ihm wären 
sonst an einzelnen Kapitellen die Kreuze nicht entgangen. Auf ähnlich tenden¬ 
ziösem Boden steht die Behauptung, es könne keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Mosaiken des ^Abd al malik und Zahir in Jerusalem von byz. Mosaizisten 
ausgeführt seien, weil Ihn al-Athir sagt, Saladin habe zu seinen Mosaiken 
Material und Arbeiter aus Kpel kommen lassen und Walid habe die Mosaiken 
der Moschee von Damaskos in Kpel bestellt. Ich habe erst kürzlich in ^Religion 
in Gesch. u. Gegenwart’ I S. 390 darauf hingewiesen, daß diese Mosaiken in 
den Zwickeln des Umganges im Felsendom die wertvollsten Belege für das 
Eindringen der persischen Art in omajadischer Zeit sind. 

Soweit die Dinge in H’s Aufsatz, die auf Byzanz Bezug haben. Aus 
dem Folgenden erwähne ich eine schon yon Viollet „Le palais de Al-Moutasim 
a Samarre“ veröffentlichte monolithe Nische in der Dschami al Khasaki zu 
Bagdad. Sie bewegt sich in ihrer reichen Ornamentik durchaus im Stile der 
Mschatta-Fassade und dürfte eher sasanidischen Ursprunges sein als ein is¬ 
lamisches Werk. Darauf wird noch zurückzukommen sein, gelegentlich des 
zweiten Teiles der Herzfeldschen Arbeit, der später erschienen ist. — Man 
verzeihe, wenn ich schärfer, als es sonst meine Art ist, vorgegangen bin; 
ich werde, was hier in aller Kürze vorgehracht wurde, im Januarheft der 
Zeitschrift „Der Islam“ ausführlich belegen. J. S. 

Louis Brellier, Les origines de Part musulman. Revue des Idees 
1910. S. 1—133 des S.-A. J. S. 

. .lUgiC, N. P. Kondakovs Äußerungen über die byzantinische 
Kunst anläßlich der Ausgabe des illustrierten serbischen Psalters 
der Münchener Bibliothek von Hofr. Prof. Strzygowski. Archiv f. 
slav. Philologie 31 (1910) 466—472. Jagiö teilt hier aus Kondakovs Werk 
MaKe;i,OHi/i. ApxeojiornqecKoe iiyTemecTBie in deutscher Übersetzung die 
Bedenken mit, die der Verfasser gegen Th. Schmidt, den russischen Verfechter 
von Strzygowskis These vom syrischen Ursprung des serbischen Psalters, er¬ 
bebt, und hofft, daß Strzygowski selbst dazu Stellung nehmen werde. A. H. 

Francis G. Fitzpatrick, Byzantine architecture in France. Ame¬ 
rican Journal of Archaeology II 14 (1910) 72—74. Referat über einen auf der 
Generalversammlung des Archaeological Institute of America in Baltimore 
1909 gehaltenen Vortrag. F. verteidigt den byzantinischen Einfluß auf die 
Kirchen Südfrankreichs mit Kuppeln auf Pendentifs, hält es aber für möglich^ 
daß die Einwirkung nicht erst auf der Linie S. Marco-Venedig und St. Front 
in Perigueux erfolgt, sondern schon vorher unmittelbar von Cypem her. 

A. H. 

< 

J. Muöeen. Zeitschriften. Bibliographie usw. 

Oskar Wulff, Altchristliche und mittelalterliche, byzantini¬ 
sche und italienische Bildwerke (Bd. III der Beschreibung der Bild¬ 
werke der Christi. Epochen der kgl. Museen zu Berlin) Teil I: Altchristliche 
Bildwerke. Berlin, Reimer 1909. VIII, 336 S. 4® mit zahlreichen Abbil- 
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düngen im Texte und 75 Tafeln. Ben Publikationen von Dal ton 1901 über 
das British Museum und von mit 1904 über das Museum in Kairo folgt 
nun in gleicher Anordnung und Ausstattung der Katalog des Berliner 
Museums. Da ein Hauptteil der Sammlung, auf meine Ankäufe "feurückgeht, 
möchte ich mich gern eingehender dazu äußern, muß das aber für den Augen¬ 
blick zurückstellcn. Die Arbeit von Wulff ist gründlich und vielseitig an¬ 
regend. . J. S. 

Louis Brehier, Etudes archeologiques. Memoires de la Societe 
des „Amis de TÜniversite“ de Clermont-Ferrand 1910. 93 S. 8® mit IX Ta¬ 
feln. B. bespricht drei Denkmäler von Clermont. An erster Stelle einen alt¬ 
christlichen Sarkophag der Eriedhofkapelle. Er stellt in einem Streifen 
Figuren mit einer Orans in der Mitte dar, links das Wasserwunder und den 
Blindgeborenen, rechts die Blutflüssige und die Auferweckung des Lazarus. 
B. datiert dieses „Sarcophage de Carmes-Dechaux“ genannte Stück nach ein¬ 
gehender Untersuchung in den Anfang des 4. Jahrh. Er sei für eine Dame 
von senatorialem Rang gearbeitet, deren Porträt die Orans zeigt. Der 
Künstler wäre kein gewöhnlicher Handwerker, sondern verrät in der Auswahl 
der Figuren und ihrer Formenbildung ein feines hellenistisches Empfinden. — 
An zweiter Stelle werden zwei Inventare der Kathedrale aus dem 10. Jahrh. 
behandelt, die einzelnen Stücke durchgesprochen und vor allem darauf auf¬ 
merksam gemacht, daß der Typus der auvergnatisehen Madonnenstatuen auf 
diese frühe Zeit zurückgehen dürfte. Auch die Bemerkungen über die heiligen 
Gefäße, die kostbaren Stofi’e und liturgischen Gewänder, endlich über die 
Handschriften verdienen Beachtung. — Der dritte Aufsatz stellt die Bibel 
von Souvigny in der Bibliothek von Moulin und die Bibel von Clermont 
nebeneinander. Sie sind in dem gleichen Atelier aber von verschiedenen 
Malern in der 2. Hälfte des 12. Jahrh. geschaffen und haben nichts unmittel¬ 
bar mit Byzanz zu tun. J. S. 


^ Neue Zeitschriften über den Orient. 

/ 

Der Islam, Zeitschrift für Geschichte und Kultur des islamischen 
Orients hrsg. von C. H. Becker mit Unterstützung der hamburgischen wissen¬ 
schaftlichen Stiftung. Straßburg, Trübner 1910, Bd. I Heft 1. 104 S. 

Orientalisches Archiv, Zeitschrift für Kunst, Kulturgeschichte und 
Völkerkunde der Länder des Ostens hrsg. von BllgO Grothe. Leipzig, Hierse- 
mann 1910. 

Es bestand seit vielen Jahren das Bedürfnis, eine Zeitschrift zu gmnden, 
die in ähnlicher Weise Nvie die Byzantinische Zeitschrift für den christlichen 
Orient so auf Tleschichte, Kultur und Kunst des islamischen Orients gerichtet 
sein sollte. Ich habe mich früher bemüht mit Max van Berchem und C. H. 
Becker zusammen an diese Aufgabe heranzutreten, nun macht C. H. Becker, 
der Direktor des neuen Hamburger Seminars für Geschichte und Kultur des 
Orients, die Sache allein. Das erste Heft bringt auf 92 Seiten Aufsätze, 
dann 20 Seiten kleine Mitteilungen und Anzeigen, endlich zwei Seiten Biblio¬ 
graphie. Da aber gebeten wird, Rezensionsexemplare an den Verleger zu 
senden, so läßt sich erwarten, daß auch der Kritik der nötige Spielraum ge¬ 
gönnt werden und die Bibliographie sich nicht lediglich auf die Nennung der 
Titel beschränken wird. Im übrigen ist durch das gleichzeitig ins Leben 
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tx'etende Unternehmen des Verlegers Hiersemann, das Orientalische Archiv^ 
hrsg. von Grothe, ein Regulativ geschaffen, und wir dürfen hoffen, daß die 
beiden Zeitschriften zusammengenommen dem modernen, für alle Fragen der 
orientalischen Kultur und Kunst hochgespanntem Interesse gerecht werden 
dürften. Daneben wird ja wohl auch die Orientalistische Literaturzeitung und 
der Memnon bestehen bleiben. 

In dem programmatischen Aufsatze, mit dem Becker seine Zeitschrift 
eröffnet, werden nicht die Probleme des Islam sondern der Islam als Problem 
behandelt. Becker will mit dieser Zuspitzung sagen, daß die islamische Ein- 
heitskultur natürlich ungezählte Fragen zur Behandlung bereit hält, die 
Hauptsache aber sei, zu beantworten, wie ihre Entstehung möglich gewesen. 
Nicht die Religion habe sie gezeitigt, sondern die allmählich eingetretene Aus¬ 
trocknung Arabiens und die dadurch hervorgerufene Völkerwanderung. In 
l^ledina sei in erster Linie der Grund eines neuen politischen Machtwillens 
gelegt worden. Mohammed sei Prophet und Staatsmann in einer Person ge¬ 
wesen. Als Triebkraft für die Ausbreitung der islamischen Herrschaft sei 
das wirtschaftliche Moment anzusehen. Damit fällt die alte idealistische Auf¬ 
fassung der islamischen Expansion als einer großen Glaubenstat, Becker ver¬ 
gißt die Schwäche der Widerstände hervorzuheben, die Mohammed fand, und 
daß sich aus diesem Moment auch die Möglichkeit der nordischen Völker¬ 
wanderungen erklärt. 

Im weiteren Verlaufe zeigt Becker wie der Araber allmählich zurücktritt. 
Und nun kommt der große Fehler, den Becker und mit ihm der Kunsthistoriker 
seiner Richtung, Herzfeld, begeht: nicht die unterworfenen Völker der ein¬ 
zelnen Landesteile bestimmen — wenigstens in der bildenden Kunst — die 
Weiterentwicklung des Islam, der Kopte schafft keine eigene islamische Kunst 
in Ägypten, wie Gayet-Herzfeld meinen, und ebensowenig der Aramäer in 
Syrien oder der Grieche in Kleinasien, sondern es ist zum mindesten ent¬ 
wicklungsgeschichtlich ausschlaggebend der Perser, der seit der Wieder¬ 
herstellung des despotischen Staates der Sasaniden durch die Abbasiden von 
Bagdad die Entwicklung der eigentlichen islamischen Kunst herbeiführt. Dieses 
Tonangeben hatte sich schon in Damaskus unter den Omajaden vorbereitet. Es 
ist daher nur sehr bedingt richtig — immer vom Standpunkte der bildenden 
Kunst aus — wenn Becker sagt, die islamische Zivilisation sei eine Weiter¬ 
entwicklung der aramäischen. Obgleich Becker starke persische Züge an¬ 
erkennt, wie später türkische, so sieht er doch nicht, daß die bildende Kunst 
ein entschiedenes Hervortreten des persischen Elementes wie später des türki¬ 
schen fordert. Er hätte dann auch nicht dem Einfluß der lokalen Leiturgie, 
die Herzfeld zu den gewagtesten Behauptungen geführt hat, so große Bedeu¬ 
tung beimessen können. 

Becker sagt zwar gleich auf dem Umschläge, die Zeitschrift lege sich auf 
keinerlei wissenschaftliche oder politische Tendenz fest, sondern diene dem 
Austausch der Meinungen aus allen Lagern. Und doch vertritt Becker selbst 
mit diesem ersten Heft einen Standpunkt, der sich, soweit mein Gebiet, die 
bildende Kunst, in Betracht kommt, darstellt als eine entschiedene Partei¬ 
nahme. . Dadurch, daß sich Becker den in dem Aufsatze Herzfelds „Die Genesis 
der islamischen Kunst und das Mshatta-Problem“ entwickelten Ideen „voll 
und ganz‘‘ anschließt, ist schon ausgesprochen, daß er, ohne gründlich nach¬ 
zuprüfen, im Gebiete der Kunst die Ansicht für gut hält, die seiner Ten- 
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denz, es seien in erstei* Linie wirtschaftliche Kräfte gewesen, die das Ent¬ 
stehen der islamischen Einheitszivilisation gefördert hätten, entgegenkommt. 
Dabei ist die Arbeit von Herzfeld, wenigstens in ihrem ersten Teile, eine der 
übereiltesten, die mir je untergekommen ist. Becker gehe einmal den Dingen, die 
Herzfeld in diesem ersten Teile vorbringt, prüfend nach. Davon o. S. 666f. 
und bei anderer Gelegenheit. An dritter Stelle folgt ein Aufsatz von Georg 
Jacob, „Hinweis auf wichtige östliche Elemente der islamischen Kunst“, 
worin mit Recht in Einzelbeispielen auf die zahlreichen türkischen Elemente 
aufmerksam gemacht wird. Enno Littmann teilt Bemerkungen über den 
Islam in Nordahessinien mit, Martin Hartmann schreibt über Deutschland 
und den Islam, Ignaz Goldzieher behandelt die Frage der Benennung der 
„Lauteren“. Vom Orientalischen Archiv liegt bis zur Stunde noch kein Heft vor. 

J. S. 


Georg Stuhlfauth, Kirchliche Kunst. Theologischer Jahresbericht 
XXVni (1908) S. 400—540. Ich kann nicht oft genug auf diesen vortreff¬ 
lichen Jahresbericht hinweisen, der auch unser Gebiet eingehend behandelt. 

J. S. 

Fernand Cabrol, Chronique d^Archeologie chretienne et de 
Liturgie. Revue des questions historiques 87 (1910) 201 — 216 und 
610—629. Literaturbericht. C. W. 

Karol Felis S. I., D as letzte Jahrzehnt der christlichen Archäo¬ 
logie (polnisch). Przeglad powszechny 1910, S. 1—46 d. S.-A. Die von 
den Jesuiten in Krakau herausgegebene „Allgemeine Rundschau“ bringt eine 
Übersicht, die sich auch eingehend mit den Arbeiten unseres Kreises der B. Z. 
beschäftigt. Es wäre sehr erwünscht, wenn in Zukunft die Bibliographie 
ständig Beachtung fände. J. S. 


Die alten Mauern von Konstantinopel. 

In der Zeitung 'StambouF Nr. 258 von 27. Oktober 1909 führt J. Gott- 
wald laute Klage über zwecklose Zerstörungen an der alten Stadtmauer von 
Byzanz, die von der jetzigen Regierung der Türkei angeordnet oder zuge¬ 
lassen wären. Bei Narli-Kapou, zwischen Psamatia und Yedi-Kule habe man 
ohne irgend welchen erkennbaren Zweck die Mauern am Meere abgerissen 
und die Tiümmer liegen lassen, wobei eine Inschrifttafel zerbrochen wäre; 
ähnlich seien auch vor drei bis vier Jahren die mächtigen Gewölbe der Ifi- 
ßoXoL KaQiavoL bei der Blachernenkirche zerstört worden. Die Gegend bei 
Top-Kapou, wo der letzte Entscheidungskampf im Jahre 1453 stattfand, sei 
durch mächtige Abfallhaufen entstellt usw. 

Es ist aus der Feme unmöglich, die Berechtigung dieser Klagen nacb- 
zuprüfen. Wir notieren diesen Notschrei, um die Aufmerksamkeit der Byzan- 
tinisten in Konstantinopel wachzurufen, vor allem aber auch der seit einer 
Reihe von Jahren bestehenden türkischen Kommission zur Erhaltung der 
alten Mauern. Die Denkmäler des Altertums sind bei dem Nachfolger Hamdi 
Beys in so guten Händen, daß es ein unmöglicher Gedanke scheint, cs könnte 
die Aufmerksamkeit der türkischen Behörden einem Denkmal fehlen, an dem 
nicht nur der kleine Kreis der Byzantinisten und Archäologen, sondern die 
ganze zivilisierte Welt ein lebhaftes Interesse nimmt. A. II. 



Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 


671 


8. Numismatik. 

Jules Maurice, Numismatique constantinienne (vgl. B. Z. XVIII 
685). Besprochen von Jules Martha, JRevue historique 103 (1910) 150 
—152. P. Mc. 

W. Wroth, Catalogue of the imperial byzantine coins in the 
British Museum (vgl. B. Z. XVIII 685). Eine Besprechung dieses monu¬ 
mentalen Werkes, das in vielen Beziehungen an die Stelle von Sabatiers be¬ 
rühmter, aber schwer benutzbarer Description treten wird, hoffen wir auch in 
unserer Zeitschrift bringen zu können; vgl. einstweilen die außerordentlich 
anerkennenden Rezensionen zweier Fachmänner: A. Blauclict, Revue numis¬ 
matique IV 12 (1908) 422—426 und Kurt Rcgliug, Zeitschrift für Numis¬ 
matik 28 (1910) 236—242, der für seine Detailbemerkungen einzelne byzan¬ 
tinische Münzen des Berliner Kabinetts heranzieht und aus dieser Sammlung 
oine Anzahl unpublizierter Stücke demnächst im Anschluß an Wroth zu ver¬ 
öffentlichen verspricht. P. Mc. 

Adrieil Blancliet, Les dernieres monnaies d^or des empereurs 
de Byzance. Revue numismatique IV 14 (1910) 78 — 90. Blanchet publi¬ 
ziert hier zwei Unica aus Pariser Privatbesitz: eine Goldmünze der beiden 
Andronikoi (1325—1328), die auf der Vorderseite die zwei Kaiser zu Seiten 
Christi knieend zeigt, B dagegen die Theotokos inmitten der Mauern von 
Kpel. Die von Blanchet hervorgehobene Ähnlichkeit der beiden Kaiserporträts 
beobachte ich auch auf zwei Goldbullen der Athoslaura v. J. 1298 und 1329, 
die ich photographiert habe; immerhin scheint mir auf den Bullen der Unter¬ 
schied zwischen dem gespaltenen Bart des älteren Andronikos und dem ge¬ 
schlossenen des jüngeren deutlicher hervorzutreten und der Kopf, vor allem 
der Mund des letzteren auffallend groß und breit zu sein. An zweiter Stelle 
publiziert Blanchet aus dem Besitz von Schlumberger die erste bisher bekannt 
gewordene Goldmünze Johannes^ V Palaiologos und weist sie mit einleuchten¬ 
den Gründen der Zeit seines Regierungsantritts i. J. 1341 zu. Der bemerkens¬ 
werte Feingehalt und das ihn offenbar ausgleichende geringe Volumen und 
Gewicht dieses Goldstücks gibt Blanchet Anlaß zu einer interessanten Er¬ 
örterung der verschiedenartigen Reformversuche, durch welche die Paläologen 
den Niedergang des byzantinischen Geldwesens aufzuhalten versuchten; sowohl 
die Konkurrenz als auch das Beispiel des Abendlandes wirken hierbei ein. 
Abendländischer* Einfluß tritt auch in den knieenden Gestalten der beiden 
Andronikoi und in dem florentinischen Typus Johannes^ des Täufers auf dem 
Revers der Münze des Johannes Palaiologos zu tage. P. Mc. 

Niketas Chabiaras, Bv^avriaz'^ ccp^aylg. Mit zwei Abbildungen. 
Viz. Vremennik 15 (1908) 197—198. Bespricht eineu kupfernen, mit einer 
Handhabe versehenen Stempel (oder, wie es scheint, die Matrize eines solchen) 
mit den in zwei untereinander stehenden Reihen angeordneten Worten KAAO 
HAOC. Diese Worte werden als >caAi(v) slöog gedeutet und sollen zur Ab¬ 
stempelung der von der Marktpolizei approbierten Waren gedient haben. E. K. 

Adr. BlailchePs Bibliographie methodique in der Revue numis¬ 
matique IV 12 (1908) 429—444 entnehmen wir die Referate über folgende 
zwei uns unbekannt gebliebene Arbeiten: 

E. Babeloil, Note sur un poids byzantin. Rivista ital. di Num. 
1908, 45—54, fig. „Poids carre de plomb portant TTOAYXPONIÖ OBPYXON, 
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une croix entre deux astres. II pese 21 gr. 52, et est, par consequeut, in- 
ferieur a Tonce de' 27 gr. 28. L^auteur pense qu^il s^agit d^un poids, special 
pour Vor affine, employe dans les ateliers monetaires; la difference, 5 gr. 76 
environ, aurait represente le prelevement de Fadministration sur les matieres 
apportees a la fonte.‘‘ 

R. P. Delattre et P, Moiiceaux, Plombs byzantins trouves a Car- 
tbage et en Afrique. Bull. Soc. Antiqu. France 1907, 245. 311—312.. 
326—327; 1908, 94—95. 120—122. 162. 164—165. 177. P. Mc. 

9. Epigrapbik. 

Nathauiel Schmidt and B. B. Charles, Greek inscriptions from 
the Negeb. American Journal of Arcbaeology II 14 (1910) 60—70. Es 
sind zumeist kurze Grabschriften aus einem Friedhof nördlich von Ruhebeh 
in Palästina aus dem 6. Jahrh. Sprachlich bemerkenswert ist die Verwirrung 
von e und z. B. ^svl st. XccQsrog st. Xd^i^Tog^ 0slov^evi] st. 0LXovfiivif 
und ^'Hvvyi st. dann e st. avende neben dusTcdr] und dvandi]^ vi]cc 

ijd'Cipa st. vsa ed-avs (s. o. S. 661). In der Inschrift aus Beersheba ist r/g ßQOxog 
7 IVQCC TO KdXXog unmöglich, es muß rjvQaro gelesen werden, aber v. 3 ^AvxL- 
naxqog xdS Ixv^e xal ovqavdv iXa'd't dslgsv gibt immer noch ein unlösbares 
Rätsel auf. Jedenfalls ist v. 4 'fjvla s^ov dq7]i(piXcov (fxqaxcdcov nicht 

gegen die (^rammatik mit ovqavoVf sondern mit ^Avxincixqog zu verbinden, der 
so als Heerführer charakterisiert wird, und das seltsame ist am Ende 

doch ein Versehen des Steinmetzen statt ilaov. A. H. 

Gabriel Millet, Note sur une inscription liturgique d'Egypte. 
Annales du Service des Ant. de FEgypte 10 (1909) 24f. Verbesserungen zu 
Nr. 354 der Sammlung von Lefebvre (vgl. B. Z. XVIII 288. 685). A. H. 

W. M. Calder, A journey round the Proseilemmene (Lykaonieu)- 
Klio 10 (1910) 232—242. Unter den hier veröffentlichten Inschriften finden 
sich auch einige christliche, besonders Epitaphe, und an erster Stelle die große 
höchst interessante Grabinschrift des Offiziers und nachmaligen Bischofs Euge- 
nios von Laodikeia Combusta, von der bereits B. Z. XVIII 657 und oben 
S. 539 die Rede war. P. Mc. 

W. M. Ramsay, The Epitaph of M. Julius Eugenius, bishop of 
Laodiceia. The Expositor 1910, Januar, 51—55, Berichtigungen zu dem 
Abdruck in E. Preuschens Analecta 149 f^. Vgl. die vorhergehende Notiz. 

C. W. 

Lazare Belleli, Interpretations erronees et faux monuments. 
Remarques sur quelques inscriptions recemment editees, suivies dMn sommaire 
analytique de Fouvrage „An independent examination of the Assuan and Ele- 
phantine aramaic papyri‘^ Casal MontfeiTat, imprimerie Rossi et Lavagno 
1909. 18 S. 8®. — In seinem Feldzug gegen allerlei angebliche Fälschungen 
greift B. auch eine griechische Inschrift der Synagoge von Side in Pamphylion 
etwa aus dem 4. Jahrh. an, die Van Buren im Journal of Hellenic studies 
28 (1908) 195—197 und Nie. und Mich. D. Chaviara in der Revue des 
etudes juives 58 (1909) 60—64 veröffentlicht haben. Das erste Argument 
Bellelis, der die Datierung bloß nach Indiktion und Monat für unsinnig er¬ 
klärt und, wo immer sie vorkommt, eine Fälschung annehmen \vill, ist jeden¬ 
falls vollkommen hinfällig. Die Verfügungen der byzantinischen Kaiser {jtQoöxdy- 
fiara, den abendländischen Mandaten vergleichbar) begnügen sich durchaus mit 
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einer solcten nur für den allerdings kurzen Zeitraum von 15 Jahren berech¬ 
neten Datiemng und zwar ohne irgendwelche Angabe des Kaisernamens; nur 
bei den für die „Ewigkeit‘‘ berechneten Schenkungen u. ä. (jQvaoßovXloi loyoiy 
wird Weltjahr und Kaisername angegeben; erst in ganz später Zeit scheint 
man die Inkonvenienzen jener ephemeren Datierung empfunden zu haben und 
i. J. 1394 wird durch kaiserliche Verfügung die Angabe des Weltjahres auch 
für die TtQoßrccy^ccicc an geordnet, welche Verfügung übrigens in der Praxis 
bald wieder unberücksichtigt geblieben ist. Auffallend an der Datierung der 
Inschrift von Side ist nur die Bezeichnung des Monats mit der Zahl d', statt 
mit einem Monatsnamen. Vollends unverständlich ist mir, wie Belleli an den 
bei der Beschreibung der Synagoge verwendeten Termini Gifificc (= (Siyfia) 
und STtrafiv^og (für den siebenarmigen* Leuchter; vgl. die Stellen aus der Zeit 
um 400 bei Sophocles) Anstoß nehmen kann. P. Mc. 

Georgios J. Zolotas, Xiaz&v zal ^E^V'd'^aix&V' S7tiy^a(pcov avva- 
ycoyi] (vgl. B. Z. XVIII 288 und 686 f.). Besprochen von Fr. Hiller voll 
Gaertrillgeilj Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 41—43. P. Mc. 

William Miller, The frankish inscription at Karditza. The Jour¬ 
nal of Hellenic studies 29 (1909) 198—201. Neue Lesung der-von Buchon 
ungenügend publizierten griechischen Gründungsinschrift der Georgkirche zu 
Karditza in Böotien, die der bekannte fränkische Baron Anioine le Flamenc 
i. J. 1311 erbaut hat. P. Mc. 

Carlo Maria Patroiio, Le iscrizioni Bizantine di Ravenna. S.-A. 
aus Atti e memorie della R. Deputazione di Storia patria per la Romagna. 
Terza Serie, Vol. 27 (1910) 30 S. In chronologischer Anordnung gibt P. hier 
eine Sammlung und Erklärung von lateinischen und griechischen Inschriften 
Ravennas aus byzantinischer Zeit. Leider sind die Erläuterungen, da der Ver¬ 
fasser ohne Bibliothek arbeiten mußte, sowohl in epigrapbischer wie in sprach¬ 
licher und historischer Hinsicht etwas allzu knapp ausgefallen, und es ist zu 
wünschen, daß seine Hoffnung, diese Studien unter günstigeren Bedingungen 
wieder aufzunehmen, sich bald erfüllen möge. Denn es ist hier ein in jeder 
Beziehung reiches Material geboten. Auffallend ist z. B. in einer Inschrift 
vom Jahre 541 die Schreibung IGNVCVS für eiimiclius^ vieles andere bedarf 
der Ergänzung. In der Inschrift Nr. 300 ist wohl eher primus straior (d. i. 
tiqcotoötqcczcoq) als primicerüis siratorum zu lesen. Die zahlreichen Schreib¬ 
fehler der Sarkophaginschrift in S. Vitale hätten aus der alten lateinischen 
Übersetzung leicht verbessert werden können; die in Trimetern verfaßte In¬ 
schrift lautet 

EvTCLvd'a XHTCCL 6 öTQcctrjy'i^öag xalcbg 
Foj^rjv T£ g?vXä^ag äßlccßfj xccl zrjv SvGcv 
rglg iviavzovg zocg yaXTjvoig äeaTTOzatg^ 

^loccdxLog zcov ßaCiXecov 6 öv/A^fia^og^ 

5 6 zijg cmdarjg ^Aq^ieviccg xoa^og ^eyag^ 

^Aq^iviog rjv ydq ovzog ix XcciiTtgov yivovg. 
zovzov d'avovzog svxXeag rj 6v(ißiog 
Xcaßdvvcc 6co(pQCOV zgvyovog 6£^vi]g zqoTtcp 
Tivxvcog 6z£vd^€i dudqog iazeqrj^ivr]^ 

10 avöqbg Xccyovzog ix y.a^dzcov ivöo'gtav 
iv zaig avazoXaig JiXtov xcd z^ 
ozQcczov ydq tfjg övCeoog xal z^g fw. 
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Sehr verstümmelt ist im Museo arcivescovile eine metrische Grabschrift 
auf einen elfjährigen Knaben überliefert, die letzten Verse sind zu lesen 

. . . ovTog Tjv iröv a)g evösKa^ 

. . og aitlovg evyevrjg ykvTivg a[yv6g^?j 
ov ^löaccKtog oozcg i'^a^yog ^iyci[g^ 
iQyoig iöel'i'd'rj rcov ’lTaAöov ßrQccrev^a^xcov] 

STikcivös TtLKQcbg i% ßdd’ovg x^g 

cbg TT^o? Trar^og ^isv d'SLog ccvxov xvyydvcoly], 

eycov de TCQog ccvxov 6%\ayjya TtaxQLXOv Tcod" oi»]. 


Hier wird das Metrum im letzten Verse ebenso durch de gestört, wie in 
dem vorigen Gedichte v. 2 durch xe, "P. hebt die klassische Form dieses Epi¬ 
gramms hervor. Indessen ist, abgesehen davon, daß gerade diese Dichtungs¬ 
gattung mehr wie jede andere unter der Wirkung der Tradition steht, P.s 
Hinweis auf den Gebrauch von aTrXccyyva bei Homer und den Tragikern nicht 
recht am Platze; in abstrakter Bedeutung ist öTtkayyva eines der geläufigsten 
Wörter der Kirchensprache. Die am Schlüsse verstümmelte Inschrift im 
Museo nazionale Classense iv,xoLg (isxccßokizolg (li] xt%et ETKA übersetzt P. 
ohne Erläuterung: non riporre la buona riputazione(?) (= la felicita) nei 
mutamenti (?). Er scheint also an evKkeiccv zu denken, das schwerlich felicita 
bedeuten könnte. Und doch entspricht nur das letztere dem Gedanken, eä 
wird also evzaiQcav zu lesen sein: „erblicke nicht das Glück im Vergäng- 
lichen‘‘. A. H. 


10. Fachwissenschaften. 

A. Jurisprudenz. 

Walter Asllblinier, The Farmer^s Law. The Journal of Hellenic 
studies 30 (1910) 85—108. Der Ausgabe des JSo^og vavxtKog (The Khodian 
Sea-Law, Oxford 1909) hat Ashburner vorläufig eine Textkonstitution des 
No^iog yecoQyLKog folgen lassen. Dies Unternehmen ist ein äußerst erwünschtes; 
denu es hatte schon Zachariae von Lingenthal in seiner Geschichte des GRR^ 
S. 249 ff. bemerkt, daß die Form, in der das Ackergesetz meist im Anhänge 
von Harmenopulos^ Hexabiblos überliefert ist, nicht den ursprünglichen Wort¬ 
laut, zum Teil nicht einmal Inhalt aufweisc, und in dem einzigen Versuche 
den ältesten Text zu rekonstruieren, den Ferrini im 7. Bande dieser Zeitschrift 
(1898) unternommen hatte, sind nur zwei willkürlich gewählte Codices Am- 
brosiani des 13. und 14. Jahrh. berücksichtigt worden. Der jetzige Heraus¬ 
geber hat, nach Prüfung des gesamten Materials wie es scheint, 6 Hand¬ 
schriften benutzt, deren älteste in das 11. Jahrh. zurückgeht, und der sorg¬ 
fältige kritische Apparat gestattet uns anzunehmen, daß hier tatsächlich ein 
dem ursprünglichen Bestände nach Möglichkeit angenäherter Text vorliegt. 
Ob allerdings, wie Ashburner meint, die Redaktionen zwischen dieser ersten 
und der späten Fassung bei Harmenopulos ohne jedes sachliche Interesse seien, 
bliebe noch genauerer Prüfung Vorbehalten. Zum mindesten gibt es zu 
denken, daß z. B. in der vorliegenden Ausgabe nach § 32 die Bestimmung: 
iav evQsd'y OTtcoQOcpvka^ y>ke7txo)v ev ^ q)vkdxxSL xoTta xxk zu finden ist, während 
sie in einer der von Ferrini benutzten Handschriften fehlt. Es erscheint mög¬ 
lich, daß weniger bekannte Institutionen, wie die des oTtcoQOcpvkcc^^ wenn 
nicht zeitlich, so räumlich beschränkt waren und darum auch in einzelnen 
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Manuskripten nicht erwähnt werden. Deshalb könnte solche Gruppierung in 
der Überlieferung auch in sachlicher Beziehung Resultate bringen. 

Wahrscheinlich erteilt uns aber Ashburner baldigst selbst die Antwort 
auf dergleichen Fragen; denn er yersprieht seiner Textausgabe einen ausführ¬ 
lichen, inhaltlichen Kommentar hinzuzufügen. Dem dürfen wir, nachdem wir 
das schöne Buch über das rhodische Seegesetz gelesen habeu, mit einigem In¬ 
teresse entgegensehn, insbesondere der angekündigten Darlegung des Zusammen¬ 
hanges byzantinischer und barbarischer Agrarverhältnisse, für die in hervor¬ 
ragendem Maße die reichhaltige, einschlägige russische Literatur zu benutzen 
wäre. Zum Schlüsse bliebe darauf hinzuweisen, daß vielleicht etwas mehr, 
als es im JNo^og vavre^og geschehen ist, dargelegt werden könnte, in welchem 
Zusammenhänge das vorliegende Gesetz in den Handschriften vorkommt. Dies 
könnte manchen Anhalt geben, um zu erfahren, welchen Platz die so häufig 
parallel überlieferten No^oc vccvriKog^ yecoQyiTiog und atQaxLcottyiog in der Rechts¬ 
literatur einnehmen: nicht allein bezüglich ihrer Entstehungszeit und ursprüng¬ 
lichen Bedeutung, über die ja das Wesentliche schon von Zachariae von L. 
a. a. 0. und im 3. Bande der Byz. Z. S. 437 ff. und in Ashburners Rhodian Sea- 
Law gesagt ist, sondern auch bezüglich ihrer Stellung im späteren geltenden 
Rechte. Es wäre ein wertvoller Beitrag zur Überlieferungsgeschichte byzan¬ 
tinischer Rechtsquellen. Cyril Davidsohn. 

* G. Ferrari, Leggi riguardanti il litorale marino (vgl. o. S. 246). 
Besprochen von Alex. K. Mylonas, Bv^ccvzlg 1 (1909) 487—488. P. Mc. 

Giaiinino Ferrari, La degenerazione della stipulatio nel diritto 
intermedio e la clausola ^cum stipulatione subnixa’. Atti del R. 
Istituto Veneto 69 II (1909/10) p. 743—796. Nachdem die vielbehandelte 
Frage auch durch Forscher wie Alberto Del Vecchio und Francesco Schupfer 
bei allem Scharfsinn nicht mehr wesentlich gefördert worden zu sein scheint, 
bietet Ferrari hier eine vollständige Monographie: indem er die wechselvolle 
Geschichte der Stipulatio verfolgt und orientalische und abendländische Ver¬ 
hältnisse in lehrreiche Beziehungen setzt, gewinnt er nicht nur neue Beweise 
für alte Hypothesen, sondern gelangt auch seinerseits zu selbständigen neuen 
Resultaten. Im justinianischen Recht, das den Ausgangspunkt der Unter¬ 
suchung bildet, erhält das briefmäßige Chirograph in der Schriftform der 

Stipulatio seine wahre Bedeutung. Bei Anwesenheit der Kontrahenten ist die 

•• _ 

Übergabe und Entgegennahme der Urkunde ein wesentlicher Bestandteil der 

Vertragsschließung; die Obligation kommt zustande durch den Beurkundungs¬ 
akt, in welchem die Traditio chartae einen wichtigen Moment bildet. Die 
Stipulationsklausel kccI EmQcotrjd'elg oa^oXoyriGa hat lediglich bekräftigende 
Bedeutung, wie schon 0. Gradenwitz konstatiert hat. Ferrari stellt diese 
Klausel zusammen mit einer anderen, in späteren byzantinischen Dokumenten 
begegnenden, die darauf hin weist, daß die Urkunde durch den Rogatar dem 
Aussteller vorgelesen wurde, um seine durch die Unterzeichnung gegebene 
Zustimmung zu den Verpflichtungen der Urkunde zu erhalten und um ein¬ 
wandfrei festzustellen, daß die in der Urkunde niedergelegte,Willenserklärung 
genau seiner Absicht entspricht. Auch im Abendland verfällt die Stipulatio, 
der Verhalkontrakt des klassischen römischen Rechts, einer allmählichen Auf¬ 
lösung, bis an ihre Stelle der neue Literalkontrakt tritt, zu dem die Traditio 
chartae als integrierender Bestandteil gehört. Die Stipulationsklauseln können 
sich sowohl auf akzessorische Abmachungen (Strafbestimmungen u. ä.), als 
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auch auf die eigentliche Obligation beziehen, in welch letzterem Fall sie auf 
einen Zwischenakt der Beurkundung anspielen. Der Verfasser scheidet hierbei 
zwei juristische Gebiete: in der römisch-ravennatischen Praxis vermengen sich 
die Begriffe der Traditio chartae und des bekräftigenden Schwurs mit dem der 
Stipulatio; in der langobardisch-fränkischen Praxis bildet die Stipulatio einen 
Zwischenakt, hat die Bedeutung einer Bekräftigung und verschmilzt, wie 
Brunner richtig beobachtet hat und die genannten italienischen Schriftsteller 
mit Unrecht bestreiten, mit der ünterfertigung des Ausstellers. Mit diesem 
Endpunkt der verschlungenen Entwicklung schließt die scharfsinnige Unter¬ 
suchung von Ferrari. P. Mc. 

Nikod. MilclS, Die griechisch-römische Gesetzgebung über das 
kirchliche Vermögen (FpqKO-PßiiCKO 3aK0H0;i,aBCTii0 0 üpKnenoj nMOBnrm). 
IlpeiiiTaMiiano «3 ApxHüa 3a iipaBue h ;i,pyniTJieiie uavKe. Belgrad 1908, 
96 S. 8®. Soll besprochen werden. P. Mc. 

P. Jakoveilko, Zur Geschichte der Immunität in Byzanz. Jurjev 
1908 (vgl. B. Z. XVIII 289 u. 688). Besprochen von J. Borozdill im Viz^ 
Vremennik 15 (1908) 150—E. K. 

Mkola pl. ToinasiY, Tem elji d rzavnoga prava Hrvatskoga kra- 
Ijevstva (Fundamenta juris publici regni Croatiae). Najstarije doba (älteste 
Periode): Pacta conventa (= Vjesnik Kr. Hrv.-Slav.-Dalm. Zemaljskoga 
arkiva, uredjuje Dr. Ivan pl. Bojnicic, Godina XI, sveska 3. T 4). Zagreb 
(Agram) 1910. VIII, 175 S. 4® (kroat.). Xach einer vom Herrn Verfasser 
freundlich zur Verfügung gestellten Mitteilung hat die Abhandlung zum 
Gegenstände die völken’echtliche Stellung des Königreichs Kroatien im Zeit¬ 
punkt des Aussterbens der national-kroatischen Dynastie (zweite Hälfte des 
11. Jahrh.) und führt den Beweis, daß Kroatien gegenüber Byzanz nicht nur 
vollkommen unabhängig, sondern auch Herr des sogenannten Thema Dalmatien 
war, und als völkerrechtlich selbständiges, weder von Byzanz, noch vom Papst, 
noch vom abendländischen Kaiser abhängiges Subjekt aus freiem Willen den 
ungarischen König Koloman zum kroatisch-dalmatischen König erwählte und 
krönte (a. 1102). Der Verf. behandelt hierbei ausführlich die staatsrechtliche 
Bedeutung der Krönung im Abendlandc gegenüber der staatsrechtlich irre¬ 
levanten Krönung in Byzanz und erblickt hieiin den Grund dafür, daß die 
Beherrscher der einstigen Themata (Bulgarien, Kroatien und Serbien) von 
Rom die Erlangung der Königskrone anstrebten. S. 151—153 eine Erneuerung 
der griechischen Veszpremvölgyer Schenkung Stephans des Heiligen (vgl. 
B. Z. X 669 f.) durch Koloman v. J. 1108; anschließend wird auch der Text 
der Stephans-Urkunde wieder abgedruckt. P. Mc. 

Hans von Soden, Sententiae LXXXVH episcoporum. Das Proto¬ 
koll der Synode von Karthago am 1. Sept. 256, textkritisch hergestellt und 
überlieferungsgeschichtlich untersucht. Nachrichten v. d. Göttinger Gesellsch. 
d. Wissensch. Philol.-hist. Kl. 1909 Nr. 3 S. 247—307.' Handelt S. 295— 
297 über die Verbreitung der Sententiae im Orient, d. h. ihre syrische und 
griechis-che Übersetzung. Der Syrer hat Hextlich’ die Priorität vor dem 
Griechen. C. W. 

A. Papadopulos-Keramens, 'AvvnaQKXog vofLondvovog xov 

883-ov exovg. Journal des (russ.) Ministeriums der Volksaufkläruug, N. S. 
24 (Dezember 1909), Abt. für klass. Philologie, S. 500—503. Beschreibung 
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des cod. 175 (bzw. 8 oder 139) des 7lKva;ta-Klosters der Insel Chalki. Die H 
(ca. saec. XI) enthält in der Hauptsache eine der gewöhnlichen Sammlungen 
von kirchenrechtlichen Kanones und ist auch schon von Benesevic bei seiner 
Gruppierung dieser Überlieferung eingereiht worden (Kanoniceskij sbornik 
XIV titulov, Petersburg 1905, 118), so daß man den Zweck der vorliegenden 
Publikation nicht einsieht. Die seltsame Überschrift bezieht sich auf einen, 
schon bei BeneSevic korrigierten Irrtum von Bartholom. Kutlumusianos (da¬ 
nach auch Gardthausen, Griech. Paläogr. 344)*, die Hs stamme aus dem 
Jahr 883 — das ist das Datum des bei Pitra, Juris eccles. graec. hist. 445 sqq. 
publizierten Prologs zu der Sammlung — und sei von einem Basilios 
lake^cßivov geschrieben, der tatsächlich der Bearbeiter der auf fol. 12 ff. er¬ 
haltenen Eparchienliste des Georgios Kyprios ist (ed. Geizer Zeile 958; die 
Angabe Kkrj^ßcivcov statt Iakt]^ß. bei Papad.-Kerkm. ist also falsch). — Auf 
einer ähnlichen Verbindung der Vorrede zu den 14 Titeln und der Liste des 
Basileios beruht vielleicht auch die irrtümliche Datierung der letzteren ins 
Jahr 883 in der editio princeps (vgl. Geizer 1. c. XIV; Bene§evic 1. c. 63). 

P. Ms. 

J. Grouioglasov, Die Definitionen der Ehe im Nomokanon und 
ihre Bedeutung für die Untersuchung der Frage über die Form 
der christlichen Hheschließung. I. (0]ipe;i,'fc.?ieMi}i öpaKa bt> KopMqefi 
n rniaMenie nx7> iipn n3C.ii;i.0Bauin Boiipoca o (I)opM'ii xpncTiaucKaro öpaKO- 
naoioneiiia) SergijPosad 1908. Preis 2 Rubel (vgl. oben S. 248). Besprochen 
Yon P. GiduljailOV im Viz. VremennikT5 (l908) 153—166. E. K. 

A. Catoire, Nature, auteur et forraule des peines ecclesiastiques 
d^apres les Grecs et les Latins. Echos d^Orient 12 (1909) 265 — 271. 
Zeigt, daß die Behauptung des Kanoiiisten Vering, die Strafgesetze der 
griechischen Kirche seien mit denen der lateinischen identisch, nicht halt¬ 
bar ist. C. W. 

Konst. M. Rallos, Tlegl zöbv avadoxcov t6 di%cciov 
Jogou &vcizokL%T]g izTikrjalag. ^ETtezrjQlg zov ’Effv. UavBTtKSzri^iov 1909, 
S. 161 —180. Handelt mit gründlicher Beherrschung der einschlägigen 
kirchenrechtlichen Literatur, von deren fleißiger Benutzung die Anmerkungen 
Zeugnis ablegen, von dem Geschlecht, den Pflichten, der Zahl der Paten und 
besonders eingehend von den zur Patenschaft Untauglichen. Zu den letzteren 
gehören außer den Gesetzesvertretern die Eltern des Kindes, Nichtchristen, 
Häretiker und Schismatiker, Exkommunizierte, Unmündige oder geistig Zu¬ 
rückgebliebene, Mönche, Bischöfe, Priester und Diakonen, sowie endlich Per¬ 
sonen, die einen unlauteren Lebenswandel führen. K. D. 

dir. Klietes, Ordination and matrimony in thc eastern ortho¬ 
dox church I. The Journal of Theological Studies 11 (1910) 348—400. 
Behandelt zunächst die Vereinbai'keit von Ehe und Weihe (l. Geschichte der 
Frage, 2. Eheliche Verbindungen als Weihehindernis, 3. Eheschließung nach 
der Weihe). C. W. 

Felix Qiiadt S. I., Sub introducta mulier (Nicaen. Canon 3). Zeit¬ 
schrift für katholische Theologie 34 (1910) 227 — 233. Über das Auf¬ 
kommen des Wortes (zuerst in der Übersetzung der nizänischen Kanones von 
Bischof Attikos von Kpel, die mit dem Verhandlungsprotokoll der 6. kartha¬ 
gischen Synode von 419 überliefert ist, als Wiedergabe von cvvelö^'Kzog) und 
sein Eindringen in die Kanonestexte nebst Liste der Belege. C. W. 
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B. Mathematik. Astronomie. Naturkunde. Medizin. Kriegs¬ 
wissenschaft usw. 

Catalogus codicum astrologorum Graecorum VIL Codd. Ger- 
manicos descr. F. Boll (vgl. oben S. 178—182). Besprochen von W. Kroll, 
Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 613—615. P. Mc. 

W. Weyh, Astrologisches in der griechisch-orthodoxen Litur¬ 
gie? Philologus 68 (1909) 572—573. In dem im Catal. cod. Graec. astrol. 
JV 99 von Cumont ediei’ten Text werden die Wochentage den sieben Planeten 
abgesprochen und Christus und den Angehörigen der christlichen Kirche ge¬ 
weiht (vgl. Boll, Die Erforschung der antiken Astrologie, Neue Jahrb. f. d. 
kl. Alt. 21 (1908) 103—126). Weyh macht auf Berührungen dieses Textes 
mit der Parakletike, dem orthodoxen Liturgiebuche,' aufmerksam und nimmt 
Abhängigkeit des astrologischen Textes an, der demnach frühestens im 8. Jahrh. 
entstanden wäre. A. H. 

Cll.-Eni. Ruelle, Deux identifications. L’exegese dite anonyme de 
la Tetrabible de Claude Ptolemee et le traite dit d^Hermes le philo- 
sophe 'De revolutionibus nativitatum’ attribues a Tastrologue arabe Abou- 
mashar. — Decouverte du text grec du second traite. Comptes rendus de 
TAcademie des Inscriptions et belles-lettres 1910, 28. 32—39. Die erste auf 
Grund der Hs Paris graec. 2504 saec. XVI gegebene Zuteilung wird mit 
Reserve vorgetragen, die zweite mit voller Sicherheit, nachdem im Vaticanus 
graec. 191 saec. XIV das bisher unbekannte griechische Original des lateini¬ 
schen Hermes p/iilosophus gefunden ist. P. Mc. 

Sk. Zervos, Über die Einführung des ersten Thermometers und 
der ersten Uhr in die medizinisehe Praxis. Mitteilungen zur Ge¬ 
schichte der Medizin und der Naturwissenschaften Nr. 33 == Bd. VIII Nr. 4 
(1909) 468—469. Nach der kürzlich bekannt gewordenen Schrift des Mar- 
kellos von Side über die Pulslehre (vgl. B. Z. XVIII 230ff.) war die Wasser¬ 
uhr des Herophilos aus Chalkedon das erste medizinische Thermometer. 

P. Mc. 

Johannes Ilberg, Die Überlieferung der Gynäkologie des So- 
ranos von Ephesos. Abhandlungen der philol.-hist. Klasse der K. Sächsi¬ 
schen Gesellschaft der Wiss. 28. Bd. Nr. 11, Leipzig, Teubner 1910. 122 S. 
mit 6 Lichtdrucktafeln. 5 Jl. — Wird besprochen. Vgl. einstweilen die 
sachkundige, sehr anerkennende Besprechung von J. L. Hciborg, Deutsche 
Literaturzeitung 31 (1910) 1698—1703. P. Mc. 

Sk. ZervOS, Das unveröffentlichte medizinische Werk der 
Metrodora. Archiv für Geschichte der Medizin 3 (1909) 141 —144. An¬ 
kündigung einer Herausgabe der nur in Florenz Laur. LXXV 3 saec. XII 
überlieferten Schrift HeQl rcou yvvcci^Kelcov Traffwv ri]g ^Li^rQccg und Mitteilung 
einzelner Proben mit deutscher Übersetzung. P. Mc. 

Sk. Zerbos, To aveKÖorov laxQiTibu SQyov xi]g Mi]XQo6(b^cig. 
TtoouqaKOvxcitxxiqlg xrjg %a^r]yiGiag K, 2. Kovxov (Athen 1909) 112 —117. 
Griechische Ausgabe der in der vorausgehenden Notiz verzeichneten Mitteilung. 

P. Mc. 

Sk. Zerbos, Hixiogb H^Lörig aal xa VTtolEiTCO^Eva exl avi^öoxa 
EQycc rou. ^Avaxv7to:iGig in xfig yjIccxQtnT]g HqooÖov^' XEv^og 1—2, 1907. 10 Sp. 
Allgemein gehaltene Orientierung. P. Mc. 
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Fr. Boll, Der Ursprung des Wortes Syphilis. Neue Jahrbücher 
für das klass. Altertum 25 (1910) 72—77. In dem Stichwort für eine Heil¬ 
mittelreklame in Form eines humanistischen Lehrgedichtes sucht der neueste 
Erklärungsversuch die Quelle dieses vielumstrittenen Wortes. Zwar führt er 
uns nicht nach Byzanz, wohl aber auf dem Umwege über Italien in die helle¬ 
nistisch-römische Literatur und wird manche unserer Leser interessieren. Der 
Verf. des Reklamegedichtes (1530) war der Veroneser Arzt G. Fracastoro, 
sein Held der Hirt Syphilus, der zuerst von dieser Krankheit befallen 
worden sein soll, als er von der Verehrung Apollos abgefallen war (wonach 
der Titel ^Syphilidis sive morbi gallici lihri tres^), das Heilmittel, das sich 
zuerst an jenem Hirten bewährt haben soll, das Guajakholz, das auf Geheiß^ 
einer Nymphe Ammerice gewachsen sein soll und das ein Weltentdecker in 
der neuen Welt entdeckte und nach Europa brachte. Weil also jener mythische 
Hirt der erste Träger der Krankheit war, ging sein Name auf diese über. 
Was bedeutet aber jener Name? — Nach Boll ist der ganze Syphilusmythus 
'in seinen Grundzügen handgreiflich eine Nachbildung der Niobegeschichte 
bei Ovid Met. VI 146—312’. Das wird im einzelnen weiter nachgewiesen, 
zunächst für Syphilus selbst, dessen Name nur eine leichte Umgestaltung von 
Siphylus, dem Zweitältesten Sohn der Niobe, sein soll. Also ein reines Phan¬ 
tasiespiel läge danach der Krankheitsbezeichnung zugrunde. Zur vollen Er¬ 
härtung dieser recht geistvollen Hypothese schiene mir freilich noch der 
Nachweis nötig, wie jenes lateinische Gedicht, das doch bei seinem Umfang 
nicht auch nur im Auszug jeder Schachtel Guajakholz beigefügt werden 
konnte, so populär geworden sein soll, um den Namen der Krankheit mitzu¬ 
teilen.' K. D. 

11, Bibliographische Kollektivnotizen, 

Papyrusforschungen. 

Vgl. B. Z. XVIII (1909) 690 ff. 

Zur Orientierung über die papyrologischen Erscheinungen des Jahres 
1908/9 dient 

Egypt Exploration Fund. Archaeological Report 1908—1909 
edited by F. LI. Griffitll. London 1909, 4®, wo Kenyoil über Graeco-Ro- 
man Egypt und Cruill über Christian Egypt berichtet. 

An neuen Publikationen sind zu nennen: 

»• 

Ägyptische Urkunden aus den königl. Museen zu Berlin, heraus¬ 
gegeben von der Generalverwaltung. Griechische Urkunden. IV. Band, 
7. und 8. Heft. Beilin, Weidmann 1909. 9. Heft. 1910. Die Hefte ent¬ 
halten Nr. 1115 — 1156, bearbeitet von W. Schubart. Es sind, wie die 
früheren (vgl. B. Z. XVIII 690), Urkunden aus Alexandrien rechtlichen In¬ 
halts, aus der Zeit des Augustus. 

C. Wessely, Griechische und koptische Texte theologischen 
Inhalts I. Griechische und sahidische Texte. Leipzig, Avenarius 
1909. 181 S. in Autographie. Studien zur Paläographie und Papyruskunde 
Heft IX. Von diesen Texten der Sammlung Pap. Erzh. Rainer sind die zwölf 
griechischen Stücke aus dem Alten Testament, meist auf Blättern des 5.—6. 
Jahrh. 

Griechische Papyri im Museum des oberhessischen Geschichts¬ 
vereins zu Gießen, im Verein mit 0. Eger herausgegeben und erklärt von 
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Ernst Korneinann und Paul M. Meyer. Band I, Heft 1 von E. Koriiemaiiu 
und P. M. Meyer, Urkunden Nr. 1 — 35. Mit 4 Lichtdrucktafeln. 91 S. 
Band I, Heft 2 von P. M. Meyer. Urkunden Nr. 36—57. Mit 3 Lichtdruck¬ 
tafeln. 104 S. Leipzig u. Berlin, Teubner 1910. 4® Von diesen Papyri 

.sind einige schon früher veröffentlicht (vgl. B. Z. XYHI 691 f.). Zu der Con- 
stitutio Antoniniana kommen noch zwei andere Erlasse Caracallas hinzu: eine 
Novelle zum allgemeinen Amnestieerlaß vom Febr. 212 und ein Erlaß über 
die Ausweisung der Alymnoi aus Alexandiia zur Zeit des Aufstandes im 
Jahre 215 (Faks. Taf. YI), Nr. 52 — 57 entstammen der byzantinischen Zeit, 
ein Mietsangebot (397 n. Ohr.), ein Gelddarlehnsschuldschein .(4. Jahrh.), ein 
sachlich und sprachlich sehr interessanter Brief eines Diakon Kyros, der die 
Verwaltung des Kirchen gutes unter sich hat, an zwei lELxovQyovvxEq der 
annona militaris, von denen der eine zum 6ici86xt]q xrjg Zvi]v^]g bestellt ist, 
der andere wahrscheinlich imfislrjxrjg auvcovrjg war (4.—5. Jahrh.), weiter das 
Schreiben eines Bischofs an einen Amtsbruder, in dem es sich um Anstellungr 
eines Diakons in der Fremde handelt, ein Pachtvertrag über Kloster-Reben¬ 
land (Faks. Taf. VIII) und endlich ein nicht sehr klares amtliches Schreiben, 
■diese letzten drei sämtlich aus dem 6. Jahrh. 

A. S. Hunt, The Oxyrhynchus Papyri Part YII edited with trans- 
lations and notes. With six plates. Egypt Exploration Fund. London 1910. 
XII, 270 S. 4®. Unter den literarischen Fragmenten — auf Kallimachos Aetia 
und Jambi sei wenigstens im Vor übergehen hingemesen •— interessiert ein 
Lobgedicht des 3. Jahrhunderts auf einen gewissen Theon, der sich wohl als 
Gymnasiarch durch allerlei Spenden um seine Mitbürger verdient gemacht 
Latte, den Byzantinisten vielleicht schon deswegen, weil Akzente, Interpiink- 
tious- und Elisionszeichen wie Quantitätsbezeichnungen reichlich angegeben 
sind (Nr. i015). Hingewiesen sei auch auf zwei kurze christliche Gebete 
aus dem 4. oder 5. Jahrh. (Nr. 1058 und 1059) und ein gnostisches Amulet, 
bestimmt, unter einer Anrufung von ’law aaßacod- aöovi das Haus vor Rep¬ 
tilien und Unglück zu bewahren, beginnend mit einer häufig in solchen Texten 
vorkommenden Küi'zung eines Wortes durch allmähliches Abschneiden der je¬ 
weiligen Anfangs- und Endbuchstaben (Nr. 1060). Unter den Urkunden be¬ 
finden sich viele aus späterer Zeit. Dem Ende des 3. Jahrh. gehört Nr. 1025 
an, ein Kontrakt über ein Engagement eines Schauspielers und eines Rezitators 
zur Feier des Geburtsfestes des KQovog^ Nr. 1026 enthält ein unter Assistenz 
von zwei TfQsaßvxsQOi getroffenes Übereinkommen über den Verkauf von 
Sachen eines gewissen Johannes, um mit dem Erlös dessen Gläubiger zu be¬ 
friedigen (5. Jahrh.). Die Liste der verkauften Gegenstände ist sprachlich 
von großem Interesse, die hohen Preise — ein onyxfarbiges dalmatisches Ge¬ 
wand kostet 33850000 Denare — entstammen der Myriadenrechnung, über 
die Wessely, Ein Altersindizium im Philogelos, Sitzungsber. der K. 
Akad. d. Wiss. zu Wien. Phil.-hist. KI. CXLIX (1904) V. Abh., gehandelt hat. 
Ebenso ist sprachlich interessant Nr. 1051, ein Verzeichnis von allerlei 
Sachen, namentlich Kleidungsstücken für Frauen (3. Jahrh.). Nr. 1033 ist 
eine Petition von zwei vvKxo<jxQdxi]yoi an die Riparii vom Jahre 392, in der 
sie um Unterstützung in der Ausübung ihres Berufes oder um Verminderung 
ihrer Pflichten bitten. Für die ^lyriadenrechnung ist unter anderen ein Bei¬ 
spiel auch noch ein Kontrakt über die Pacht einer Exedra für 24 000 000 
Denare (Nr. 1037 vom Jahre 444), ebenso Nr. 1041, die Übernahme einer 
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Bürgschaft für eine Schuld betreffend. Aus dem 6. Jahrh. sind Nr. 1038, ein 
Mietskontrakt, 1042, ein Darlehenskontrakt—das Geld leiht der aovßccSiovßag 
(subadiuva) rT]g rjysiiOviKjjg Ta^ecog xfig M^kuScov eitaQyiccg — und 1043, eine 
Quittung. Dem 4. und 5. Jahrh. gehören einige Rechnungen an: Nr. 1046 
über zwei Zahlungen (stipendium und donativum) an den Praepositus (castro- 
rum), Nr. 1048 über Korn, das auf XovCioqiai (lusoriae, vgl. Cod. Theod. VII, 
17) und nXola verladen wurde, Nr. 1052, ein Verzeichnis von Einkünften aus 
verschiedenen Dörfern, Nr. 1053, eine Rechnung über Arbeiten an Deichen, 
Nr. 1056 und 1057, Anweisungen auf Lieferung von 40 Artaben Aracus zur 
Bezahlung von Fleisch und auf Zahlung einer Geldschuld. Unter den Privat¬ 
briefen seien Nr. 1071 und 1072 erwähnt, die geschäftliche Angelegenheiten 
betreffen. 

J. Nicole, Textes grecs inedits de la Collection papjrologique 
de Geneve. Avec YI planches. Geneve, Georg u. Cie. 1909. 49 S. 8®. 
Memoire publie a Boccasion du Jubile de TUniversitA 1559—1909. Neben 
einigen Fragmenten aus klassischer Zeit und einem Bruchstücke des 91. Psalms 
auf einer Wachstafel veröffentlicht Nicole neue Akten zur Priesterbeschneidung 
in Ägypten und einen Brief, der allerlei Lieferungen, wie N. meint, für*Kriegs- 
schiffe aufzählt, wie alle solche Inventare lexikalisch von Interesse. 

The New Palaeographical Society. Facsimiles of manuscripts 
and inscriptions edited by E. Maunde Thompson, G. F. Warner, F. G. 
Keuyon. London, Oxford, University Press. Part. VII 1909. Plate 152 und 
153 enthalten zwei Aphrodito-Papyri (vgl. B. Z. XVIII 692). Der erste, 
P. Brit. Mus. 1448, ist eine Rechnung (ca. 700—705 n. Chr.) für den Statt¬ 
halter von Ägypten (Gv^ßovlog^ und seine Untergebenen unter arabischer 
Herrschaft. Der zweite, P. Brit. Mus. 1440, aus dem Jahre 718, ist ein Blatt 
aus einer Abrechnung über Geldsteuern, die zum Teil in die Zentralkasse, 
uaxella, abgeführt wurden, zum Teil in der Provinzialkasse blieben. Beide 
Papyri zeigen eine Schrift, die der Minuskel unserer ältesten Minuskelhand¬ 
schriften sehr nahe steht. ^ 

Von Rezensionen zu früher hier besprochenen Arbeiten erwähne ich 
folgende: 

Zu Wessely, Griechische Papyrusurkunden kleineren Formats. 
Stud. z. Paläogr. u. Papyruskunde Heft III und VIII vgl. Viereck, Berl. phil. 
Woch. 1910 Sp. 712—715 (vgl. B. Z. XVHI 690); zu Greiifell and Hunt, 
The Tebtunis Papyri Part II vgl. James Hope Moulton, The classical 
Quarterly 2 (1908) S. 137—141, der besonders auch sprachliche Beobach¬ 
tungen mitteilt (vgl. B. Z. XVI 404); zu Greufell aiid Hunt, The Oxy- 
rhynchus Papyri Part VI vgl. H. Raeder, Papyrusfundene i Oxy- 
rhynchus VI, Nordisk Tidsskrift for Filologi 18 (1909/10) S. 97—102 
(vgl. B. Z. XVIII 690 f.). 

In dem von F. G. Kciiyoil im Album gratulatorium in honorem 
H. van Her wer den (Utrecht 1902) S. 137 —142 herausgegebenen efischen 
Fragmente liest H. J. Bell, A note on the Dionysiaca of Nonnus, The 
classical Review 23 (1909) S. 223—224, Z. 19 ATcöüatou, einen indischen 
Namen (vgl. Nonnus Dionys. 32 1. 165 ed. Koechly) und findet darin eine 
Stütze für die Behauptung Kenyons, daß jenes Fragment aus den BaaaccqiKa 
des Dionysios stammt. 

Eine Reihe juristischer Arbeiten beschäftigt sich mit dem Pfandrecht: 

B/zant. Zeitschrift XIX 3 u. 4 . 44 
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Egon Weißj Pfandrechtliche Untersuchungen. I. Abteilung^ 
Beiträge zum römischen und hellenistischen Pfandrecht ent¬ 
haltend. Weimar, Böhlaus Nachfolger 1909. IX, 154 S. 8®. W. unter- 
sucht besonders auf Grund der Papjri, inwieweit Bestimmungen des hellenischen 
und hellenistischen Vertragspfandrechtes in das römische Recht eingedrungen 
sind. Er behandelt I. das hellenische Konventionalpfandrecht und seine Nach- 
• Wirkungen im römischen Rechtskreise, IL die Ursprünge der Dotalhypothek 
im römischen Recht und III. die konstantinische Mündelhypothek und ihre Be¬ 
ziehungen zum hellenischen Recht. 

E. Rabelj Die Verfügungsbeschränkungen des Verpfänders be¬ 
sonders in den Papyri. Mit einem Anhang: Eine unveröffent¬ 
lichte Basler Papyrusurkunde, Leipzig, Veit u. Co. 1909. 116 S. 8®. 
Festschrift der Universität Basel. R. erörtert mit großer Vorsicht an der 
Hand der gesamten Literatur, der Digesten, Inschriften und Papyri, die Unter¬ 
schiede auf den verschiedenen Rechtsgebieten bei Verpfändungen hinsichtlich 
der Verfügungsbeschränkungen. Er meint, daß die in den Papyri sich fin¬ 
denden Veräußerungsverbote dazu dienten, den Schutz des Gläubigers gegen 
Dritte herzustellen. Der im Anhang veröffentlichte Papyrus ist eine Hypo¬ 
thekarurkunde aus der Zeit Hadrians. Vgl. die Anzeige von L. Weilger, 
Berl. phil. Woch. 1910 Sp. 82—87. 

Das gleiche Thema behandelt in einer sehr ausführlichen Monographie 
R. de Ruggiero, II divieto d^ alienazione del pegno nel diritto greco* 
e romano. Contributo papirologico. Studi economico-giuridici pubbli- 
cati per cura della Facolta di Giurisprudenza della R. Universita di Cagliari. 
Anno IL 1910. 87 S. 8®. Im § 23 ff. formuliert er seine von Rabels Aus¬ 
führungen etwas abweichende Meinung. 

A. Mälligkj Gräko-ägyptisches Pfandrecht. Zeitschr. d. Savigny- 

Stift. f. Rechtsgesch. 30 Rom. Abt. (1909) S. 272 — 328. M. untersucht in 
diesem ersten Teil seiner Abhandlung, die er seiner weiteren Untersuchung der 
Entwicklung der römischen Hypothek vorausschicken will, erstens die pfand- 
rechtliche Terminologie und zweitens die Pfandinstitute , vrcaXkayri^ 

ÖLcyyvrnaa^ ivexvQOv^ das Eigentumspfand), wobei er sich mehrfach 

gegen Rabels Ausführungen wendet. 

Die Frage der Schuldknechtschaft erörtert H. LeWJlld, Zur Personal- 
exekution im Rechte der Papyri, Leipzig, Veit u. Co. 1910. 76 S. 8® 
Er zeigt, daß die Schuldknechtschaft in Ägypten bestand und die von Varra 
De re rustica I, 17, 2 erwähnten obaerarii sich in den Papyri nachweisen 
lassen. 

Andere juristische Untersuchungen sind folgende: 

B, Kühler, Über das ius liberorum der Frauen und die Vor¬ 

mundschaft der Mutter, ein Beitrag zur Geschichte der Rezeption 
des römischen Rechts in Ägypten. Zeitschr. d. Savigny-Stift. f. Rechts¬ 
gesch. 30 Rom. Abt. (1909) S. 154—183. Im Anschluß an eine Zusammen¬ 
stellung der Papyrusurkunden der ersten 4 Jahrh., in denen die Frauen als- 
XiijQtg xvQLOv xQ7]iiCiT[^ovGca TCKvcop ÖLKaifp auftreten, zeigt K. in diesem ersten 
Teil seiner Arbeit, daß der Geschäftsverkehr nach gräko-ägyptischer Rechts¬ 
gewohnheit einen Beistand der Frau bei Rechtsgeschäften verlangte, auch 
wenn die Frau nach dem römischen ius liberonim davon befreit war, und daß 
eine solche Frau daher einen einen Beistand, zuzuziehen pflegte. 
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U. Wilckeu, Eliepatrone im römisch'bn Kaiserhaus, ebenda 
S. 504— 507, legt die im Anfang von Ehekontrakten sich findenden Worte 
inl 'lovliag Hsßaöxt^g dahin aus, daß der Ehevertrag vor der ^Julia Augusta’, 
wahrscheinlich vor einer Statue derselben, als Ehebeschützerin abgeschlossen 
sei, wie der Vertrag P. Oxyrh. VI 905 v. J. 170 [aTti MaQKOv^AvTcovlJvov zal 
0civ6TBLvag 2Jsßa6T5)v (vgl. Dio Cass. 71, 3l). 

L. Jlitteis, Zur Lehre von den Libellen und der Prozeßeinleitung 
nach den Papyri der früheren Kaiserzeit. Berichte über d. Verhandl. 
d. Kgl. Sachs. Gesellschaft d. Wiss, zu Leipzig. Phil.-hist. Klasse 62 (1910) 

5. 61—126. M. bespricht zur Ergänzung und Revision seiner früheren Unter¬ 
suchungen im Hermes 30 (1895) S. 564 ff. I. die Arten der Libelli und der 
sich daran anschließenden behördlichen Tätigkeiten in den drei ersten Jahr¬ 
hunderten und II. Libelle und Prozeßbeginn im 4. Jahrh. In diesem 2. Teil 
weist M. darauf hin, daß jetzt mit der Gerichtsbarkeit der Praesides der Teil¬ 
provinzen neben der des Praefectus Aegypti zu rechnen sei, und bespricht an 
der Hand der Papyri die Ladung zum Prozeß durch die litis denunciatio, die 
Kautionsstellung, die aus den Papyri nicht nachweisbar ist, die viermonatige 
Frist des Denunziationsverfahrens, die Bestellung von ludices pedanei und den 
Gang der Verhandlung. 

Karl Siulhoff, ^Enacpri^ der Aussatz?, Zeitschr. d. Savigny-Stift. f. 
Rechtsgesch. 30 Rom. Abt. (1909) S. 406—409, wendet sich gegen Kühlers 
Auffassung, daß BTtaopr] in den Urkunden über Sklavenkäufe sich nicht auf 
den Aussatz, sondern auf die Reservation des Herrenrechtes beziehe (vgl. B. Z. 
XVin 695), und rechtfertigt vom medizinischen Standpunkt aus die Einfügung 
der Klausel „frei von Aussatz“. 

L. Mitteis, Neue Urkunden, ebenda S. 399—406, bespricht aus dem 

6. Bande der Oxyrhynchuspapyri (vgl. B. Z. XVIII 690 f.) eine Reihe rechtlich 
interessanter Urkunden, darunter auch etwa 6 der byzantinischen Zeit, ferner 
die Papyri aus Aphrodito (vgl. ebenda S. 692) und den Pap. Straßb. Nr. 41. 

Über Oxyrhynchuspapyri Part VI ist auch ein Aufsatz erschienen von 
L. Weilger, Zu den neuen Oxyrhynchus-Papyri. Wiener Eranos. Zur 
50. Versammlung deutscher Philologen u. Schulmänner in Graz 1909. Wien, 
Holder 1909 (mir unbekannt). 

L. Wenger, Ein nachjustinianisches Urteil auf Papyrus. Etqua- 
fiazerg, Grazer Festgabe zur 50. Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner. Graz 1909. S. 29 — 37. W. bespricht P. Oxyrh. VI Nr. 893 
aus dem Ende des 6. oder Anfang des 7. Jahrh., einen Urteilsspruch, der als 
TVTtog d. i. Dekret, Spruch, bezeichnet wird. Das Urteil wird hier abhängig 
gemacht von einem Eide, der nach W. das Beispiel eines Justinianischen 
Zwangseides ist, der den Rechtsstreit abschneidet, entscheidet. Das Recht, 
nach dem hier gesprochen wird, sei also gehandhabt, wie es in Justinians 
Gesetz niedergelegt war. 

Dem Gebiete der Verwaltungs-, Wirtschafts- und Kulturgeschichte gehören 
folgende Arbeiten an: 

0. Eger, Zum ägyptischen Grundbuchwesen in römischer Zeit. 
Untersuchungen auf Grund der griechischen Papyri. Leipzig, Teubner 
1909. VIII, 212 S. gr. 8®. E. behandelt das gleiche Thema wie Lewald (vgl. 
B. Z. XVIII 695). Er sieht in der iyxTjjaBojv ßißXcod’ijKi]^ die noch nach einem 
Leipziger Papyrus im J. 307 existierte, die Behörde zur Verbuchung der recht- 
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liehen Verhältnisse an den zum privaten Besitz gehörenden Grundstücken, 
während die ßcßXio&ijxf] örjfioatcov Xoycov die Akten der staatlichen Verwaltung, 
besonders soweit sie das Finanzwesen betrafen, verwahrte. 

Zu den Büchern von Lewald und Eger vgl. die ausführlichen Bespre- 
•chungen von R. de Ruggiero, Libri fondiari e ordinamento catastale 
uell^ Egitto greco-romano. Recensioni critiche, Bull. delF Istituto di 
diritto romano 21 (1910) S. 255—308, und L. Mittels, Zeitschr. d. Sav.-Stift. 
f. Rechtsgesch. 30 Rom. Abt. (1909) S. 455—457, zu Eger auch W. Schubart, 
Lit. Zentralbl. 1909 Sp. 1019—1021. 

F, Preisigke, Girowesen im griechischen Ägypten enthaltend 
Korngiro Geldgiro Girobanknotariat mit Einschluß des Archiv¬ 
wesens. Ein Beitrag zur Geschichte des Verwaltungsdienstes im 
Altertum. Straßburg i. E., Schlesier u. Schweikhardt 1910. XVI, 575 S. 
'Gr. 8^. In diesem umfassenden Werke wird alles, was die staatlichen Speicher, 
Staatskassen und Banken angeht, und ihr ganzer Betrieb in klarer Weise dar¬ 
gelegt. Wie die Banken den Geldgiroverkehr vermittelten, so wurde der 
Getreidegiroverkehr durch die staatlichen Speicher vermittelt, welche auch für 
•das nicht dem Staate zukommende Getreide dem Privatmann zur Verfügung 
standen, der dann vermittels eines Schecks aus seinem Guthaben zahlen konnte. 
Ein zweiter wichtiger Punkt ist, daß die ßißXwd'ijKt/ iyxri'jOecjv nach Pr. nicht 
•ein Grundbuchamt, sondern eiin Besitzamt war, das nicht nur Besitzurkunden 
über Grund und Boden, sondern auch solche über Mobilien und Besitzrechte 
jeder Art verwahrt hat, jedoch nur solche Urkunden, die ihm freiwillig über¬ 
bracht waren. Vgl. die Anzeige von W. Schubart, Lit. Zentralbl. 1910 
Sp. 729—732. 

Matthias Geizer, Studien zur byzantinischen Verwaltung 
Ägyptens. Leipziger historische Abhandlungen Heft XIII. 1909. 107 S. 8®. 
Im 1. Kapitel bespricht G. an der Hand der Papyri und sonstigen Quellen die 
Einteilung Ägyptens von 297 an bis zur arabischen Eroberung, die Vorsteher 
Gesamtägyptens und der einzelnen Teile und, soweit möglich, die Motive der 
Änderungen in der Einteilung. Im 2. Kapitel wird die Ablösung der alten 
Gauverfassung durch die Munizipal Verfassung und die damit aufs engste zu¬ 
sammenhängende Steuererhebung im 4. Jahrh. behandelt, im 3. wirtschaftliche 
und politische Entwicklung Ägyptens seit dem 4. Jahrh. in ihren Wechsel¬ 
wirkungen. Es wird gezeigt, wie das Anwachsen eines privilegierten Groß¬ 
grundbesitzer- und die Entstehung eines ausgedehnten Hörigenstandes (seit 
415) die Macht der Regierung immer mehr beschränkte, sodaß diese endlich 
dem Ansturm der Araber erlag. 

Willy Liebeiiam, Fasti consulares imperii Romani von 30 v. Ohr. 
bis 565 n. Chr. Mit Kaiserliste und Anhang. Kleine Texte für theo- 
logische und philologische Vorlesungen und Übungen herausgeg. von Hans 
Lietzmann. 41/43. 1910. 128 S. Dies ist ein praktisches Hilfsbüchlein, das 
dem Papyrusforscher besonders zustatten kommt für Datierung von Urkunden, 
zumal auch im Anhang eine Tndiktionstabelle, die ptolemäischen Könige und 
der ägyptisch-römische Kalender hinzugefügt sind. 

U. Wileken, Zum alexandrinischen Antisemitismus. Abhand¬ 
lungen der philos.-hist. Klasse d. Kgl. sächs. Gesellschaft d. Wiss. zu Leipzig. 
Band XXVH (1909), Nr. XXIII, S. 783—839, veröffentlicht ein neues Fragment 
aus Bremen zu den öfter von mir hier erwähnten heidnischer Märtyrerakten 
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und stellt noch einmal alle Texte zusammen; er glaubt, daß sie aus freien 
Darstellungen von Politikern stammen, die wahrscheinlich in den Gesandt¬ 
schaften selbst zu suchen seien und die Abschriften aus den amtlichen Kaiser¬ 
protokollen genommen und verwendet hätten: entweder seien sie dann all- 
mählich durch Überarbeitung zu Literatur geworden oder ursprünglich schon 
als publizistische Literatur gedacht. 

W. Schubart, Gold-undSilberarbeiten in griechischen Papyrus¬ 
urkunden. 15 S. Folio. S.-A. aus Ägyptische Goldschmiedearbeiten, 
unter Mitwirkung von G. Möller und W. Scliubart herausgeg. von H. Schäfer. 
Berlin, Curtius 1910. Sch. behandelt die in den Urkunden der ptolemäischen, 
römischen und byzantinischen Zeit erwähnten Gold- und Silberarbeiten und 
macht darauf aufmerksam, daß in Silberarbeiten Ägypten weniger selbständig- 
gewesen zu sein scheine als in Goldarbeiten, womit es auch Zusammenhänge, 
daß bei Silbergeräten auffällig viel lateinische Bezeichnungen sich finden und für 
sie römische Gewichtsbezeichnungen Xltqccl^ ovyyJccL und yQaii^axa üblich waren. 

Das antike Schulleben betreffen 

F. G. Kenyon, Two greekschool-tablets, Journal of Hellenic studies 
29 (1909) S. 29—40, wozu zu vergleichen ist A. Brinkmann, Aus dem 
antiken Schulunterricht, Rhein. Mus. 65 (1910) S. 149—155, der die¬ 
selben Tafeln behandelt, 

P. E, Sonnenhurg, Aus dem antiken Schulleben (nach Papyrus¬ 
funden), Das humanistische Gymnasium 20 (1909) S. 197 ff. 

Über Religion, Mythologie, Zauberei u. a. handeln: 

A. Deissmann, Licht vom Osten. Zweite und dritte verbesserte und 
vermehrte Auflage. Vgl. oben S. 193f. 

Th. Schermann, Griechische Zauberpapyri und das Gemeinde- 
und Dankgebet im I. Klemensbriefe. Leipzig, Hinrichs 1909. VI, 64 S. 
8®. Texte und Untersuchungen zur Gesch. d. altchristl. Literatur. 34. Band, 
Heft 2^. Sch. stellt das Gebet des 1. Klemensbriefes aus dem Ende des 1. Jahrh., 
in dem die schöpferische Macht Gottes gepriesen wird, zusammen mit den 
aus dem 3. und 4. Jahrh. stammenden Zauberpapyri und zeigt, daß das Gebet 
weder sprachlich noch inhaltlich neu ist. 

A. Abt, Nucularum hexas, Philologus 69 (1910) S. 141—152, be¬ 
handelt den Pap. Mimaut, Pap. mag. Lond. 46 v. 109 ff., publiziert den Pap. 
Berol. 9566, einen Zauberpapyrus, und erklärt auch Pap. Oxyrh. VI Nr. 887 
für einen Teil eines Zauberpapyrus und bespricht endlich Pap. Berol. 7504 
und Pap. Amh. II Nr. 2 S. 11. 

Von sprachlichen Untersuchungen ist nur zu nennen: 

C. Roßberg, De praepositionum Graecarum in chartis Aegyptiis 
Ptolemaeorum aetatis usu. Diss. Jenensis 1909, 63 S. 8®. 

Berlin. Paul Viereck. 


Bv^avriq. 

^Emd^S(aQi]GLg x(bv Bv^ccvxkxkcjv ötcovS^v^ inötö. %axa xqi\jiy\via.v vtco xtjg 
iv ^Ad'rjvaig yBv^avx, exatQecag^^, To^i. A\ xev'^. 2—3 (Athen 1909) S. 189 
— 516. Das stattliche Doppelheft (vgl. über das 1. Heft oben S. 249 f.) enthält: 

1. Nikos A. Bees, MavovrjX ^PaovX UaXccLoXoyog MsXly.i^g^ 6 ava- 
yccLViGxT^g xTjg TtaQa xrjv KaQvxaLvav yscpvQag tov AXcpeiov y.cd ßißXioyqdcpog 
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(S. 189—190. 501 f.) nach einer Inschrift v. J. 1440 und der Subskription 
von Vallicell. graec. 98 (F 57) v. J. 1475. 

2. Nikos A. BggS, ^vfißoXtj slg X7]V t^xoQiav x(bv ^ov{bv xobv Ms- 
xB(OQcov (S. 191—332, wobei nach S. 236 die SS. 236®—236®'"^ eingeschaltet 
sind). B., der im Auftrag der griechischen Regierung längere Zeit in den 
Meteorenklöstern weilte, um die Bibliotheken zu inventarisieren, schüttet hier 
reiche Materialien vor uns aus: das wertvollste Stück ist die ältere Redaktion 
der Biographie des Meteorengründers Athanasios im 14. Jahrh. (vgl. B. Z. 
XV 444 über die Ausgabe von Lampros); dem Text hat B. eine eingehende 
Untersuchung vorausgeschickt und einige Paralleltexte folgen lassen. Die 
weiteren Stücke, Urkunden und urkundenartige Aufzeichnungen, führen sehr 
bald über die byzantinische Zeit hinaus in die späteren Jahrhunderte. So 
wertvoll das Material im einzelnen ist, so kann ich doch nicht umhin, die 
wahllose Zusammenstellung zu bedauern; der Forschung wäre unendlich mehr 
gedient durch die Beschränkung auf irgend eine Gruppe von Texten und deren 
wirklich erschöpfende Herausgabe und Bearbeitung. 

3. J. K. ßogiatzides, XQiCxiavt%al S7tL'yQa(pccl ^'AvÖqov (S. 333 
—335): nachbyzantinisch. 

4. S. Bases, IIbqC xlvcov ^co^lcov xrjg ^EyAoyijg Aiovxog kccI Kav- 
axavxLvov (S. 336—340): Emendationen zur Ausgabe von A. G. Monferratus, 
Athen 1889. 

5. SteplianOS A. Xantliudides, AiOQd'co<S sig eig xa tco c^^axa Xxs- 
(pdvov XaiXi^r] (S. 341—371) auf Grund einer hervorragenden Kenntnis 
des kretischen Dialekts (über Sachlikes-Studien des Verf. vgl. B. Z. oben 
S. 202 und 254). 

6 . ‘j' Konst. S'. Kontos, AlOQd'coastg slg xccg slg Tta^sx- 

ßoXag xov Evöxad'lov (S. 372—381; Forts, folgt), aus dem Nachlaß her¬ 
ausgegeben von Ch. Charitoiiides. 

7. Konst. M. Rhallcs, IIsqI X&V STtLayOTClKGiV TtSQLOÖSLav KdXCC 
xb Slyacov xijg ’O^d'oSo^ov AjyccxoXiyrjg syKXtjcjiccg (S. 382—421): die 
kanonistische Studie vergleicht die Verhältnisse im Gesamtbereiche der mo¬ 
dernen orthodoxen Kirche; nur in den etwa drei Viertel des gesamten Raumes 
in Anspruch nehmenden Anmerkungen sind gelegentlich byzantinische Stellen 
als Belege verwertet. 

8. K. G. Zesios, ^ETtiy^afpal %QL(SXLavLy^v %q6v(ov xfjg ^ElXddog. 
Ä Aaxsdatfiovog (S. 422—460, Forts, folgt; vgl. o. S. 250): bringt In¬ 
schriften aus Sparta und vor allem aus Mystras, darunter die bekannten by¬ 
zantinischen Fresko-Inschriften mit Urkundentexten aus dem 14. Jahrh. 

9. Konst. M. Koiistailtopnlos, 'H acpQaylg 'Als^lov r' 'AyyiXov 
Ko}iv't]vov (S. 461—467): eine Bleibulle, die Schlumberger, Revue des et. 
gr. VII 328 (= Melanges I 263 f.) Alexios I und seinem Neffen Konstantin 
zugewiesen hatte; das Versobild wird auf Konstantin d. Gr. gedeutet, der auch 
auf den Münzen Alexios’ III (Wroth, Catalogue II 599 —603) erscheint. 
Interessant ist die Zusammenstellung der Versobilder von Kaiserbullen. 

10. Michiiel Gildas, As^LTcoyQacpty.ci ar](istcü^axci (S. 468—471): 
dßvSixixog-dßvÖLyrOg, von der Hafenstadt Abydos ausgehend, begegnet auf 
Bleibullen als Bezeichnung eines Hafenbeamten von Thessalonike; s^aßvöl^co- 
s^eeßuö^ bei Georgios Monachos und in der Artemiosvita — sKTtool^co bei 
Theophanes und Kedrenos = TtXso) s^co xov ^ElXtj(j7t6vxov TCQog xb Alycaov» 
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11. Konst. M. Koiistantopulos, Bv^avx icc%^ rvTtcoatg ^Icouvvov 
Tov Kccßdllov (S. 472—473); Ziegelsteinpel angeblich aus dem 6. oder 7. 
Jahrh. 

12. Konst. M. Koiistantopulos, Uod'sv 7} iv Zcc%vvd'(p xotkovv^ilcc 
reQUKccQio (S. 474—476) zu Lampros, N. ^EkXrjvo^v. II 369 f. (vgl. B. Z. 
XV 708): soll aus einem Familiennamen entstanden und demnach reQccKocQlcov 
zu schreiben sein. 

13. Konst. M. Koiistantopulos, Tb d'vgco^a rov SV KccXcc^ccig vaov 
TOV aylov ^Ad'avaöiov (S, 477—479. 503 f.) ist nicht saec. XII, sondern 
Barock saec. XVII. 

Es folgen einzelne Besprechungen und zum Schluß an Stelle der für 
dieses Mal zurückgestellten Bibliographie einige Notizen und Nachträge, denen 
wir entnehmen: S. 502 f. A. Papadopillos-Kerameus , AcoQd^coöSLg %ccl 
TtQoöd'^Kai sig xa övvoötxd y^dixficcxa ’lcodvvov ^ÄTtOTiccvKOv (zu Bv- 
iavxig I 3—30); S. 504f. Nikos A. Becs, '0 öanxvliog tov aQQccß^vog 
^Läg Ko^V7jvf}g (zu Krumbachers * Verlobungsring’); S. 506 J. K. Bogiatzides, 
SV x(v kcoÖlkl 141 X7]g naxQLaqy^L%T]g ßLßXLO^ri%'rig Katqov ^^Etzc- 
XOfjLJJ LÖXO^LÖV^^ Tcodvv ov xov ZcovccQä, P. Mc. 


Nsog EXXrjvofxvi^^ayv* 

TQL^'r}VLatov TtSQCoÖLKov OvyyQcc^fjia iKÖiS. VTtb 2JjtVQ, II. AdiiüTQOV^ Bd. 6 
(Athen 1909) Heft 2—4, S. 137—541 (vgl. zuletzt oben S. 251 f.): 

1. IIcxQLötaxT] d vd'oXoyla xov KcbSinog suppl. grec 134 (S. 137' 
—173. 339). Die Exzerptensammlung ist, wie L. nachträglich feststellt und 
wie aus meinem „Generalregister“ (HI. Hss, S. 560) zu ersehen gewesen wäre, 
bereits von Leo Sternbach herausgegeben (vgl. B. Z. 3, 192). 

2. NslXov Klxcolscog (SiyiXXLOV Jteol x^g ^lovrig Aev%ov<S idöog 
(S. 174—178. 242 f.). Das in Paris suppl. gr. 1281 überlieferte Original¬ 
dokument a. 1383 bezieht sich auf das Gottesmutterkloster xijg ^EXeovOrjg xT]g 
Asvy.ovatdSog oder, wie es in einem Chrysobull v. J. 1289 (Miklosich-Müller 
V 253) heißt, Av%ovaddog bei Phanarion in Thessalien und zeigt, daß das 
Kloster ein Bollwerk gegen slavische Invasionen bilden sollte. 

5. ’OXlya JtSQl üoXvcpiyyovg (S. 179—185. 331 — 333): antik (Plmvg, 
fränkisch Polifani, in spät- und nachbyzantinischer Zeit neben Damalas (tcov 
Acc^aX&v^ Bischofsitz in der Argolis. 

4. Avo Q'r]xoQLyicil fisXixcci TtsQl Mcc^sTtTia (S. 186—206. 249) in der 
Hs Athos IlccvxsXsiq^ouog 567 saec. XVIII. 

b/'Hyovv^ b%L rjcog (S. 207—209): ein durch die übliche Abkürzung 
von i]yovv veranlaßter Lesefehler, der hauptsächlich aus der Pariser Ausgabe 
des Kodinos bis in die Lexika von Ducange und Sophocles gedrungen ist. 

6. 'AXXoi '^'EXXriveg ^coyQacpoi Ttqb xrjg dXcoascog %ccl rj iv ^Pcoftr] 
KaQÖLcbxLööa (S. 210—224. 250. 339. 485 f.). Die Nachträge zu der Liste 
im iV. ^EXXrjvo^v, V 270 ff. (vgl. B. Z. XVHI 699) verzeichnen hauptsächlich in 
Italien tätige Maler; im Zusammenhang mit dem wohl dem 14. Jahrh. zuzu¬ 
weisenden kretischen Maler Andrea Rico wird die KccQÖtcoxiaaa^ die Gottes¬ 
mutter mit dem Kind auf dem Arm, in S. Alfonso am Esquilin behandelt. 

7. AvxoyQcccpov 6')]^eLco^cc MaQKOv Mtzoxoccq t] (S. 225—229. 333 
— 337) vom 3. Nov. 1803. 
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8. EK zov vccQd'rjKog ’lXcdg (S. 257—262): über die Art der Büchse, 
in der das bekannte Keiseexemplar der Ilias Alexanders des Gr. verwahrt war. 

9. ^EXlrjvLüd LOzoQ')]fiCiza Iv zolg dq'ieioig zi]g ^löitavlag (S. 263 
—272) nach Isid. Carini, Gli archivi e le biblioteche di Spagna, Palermo 
1884; eine Reihe von Urkunden beziehen sich auf Konstantia - Anna, die 
Tochter Friedrichs II und Gemahlin loannes^ III Batatzes. 

10. NccvnXiaTibv syyQcccpov zov oi'zov UovXofifidzrj iv ezsl 1509 
7ial 6 ßtßXioyQdipog MixccrjX I^ovXiccQÖog (S. 273—283), geschrieben von 
dem letztgenannten und überliefert in Mailand Ambros. A' 63 sup. 

11. ^ATtdvzrjöig sig iQcozrjiia tzsqI zov toü Tlavaqizov- 

(S. 284—288); die Schlußparagraphen 53—57 der N. ^EXXrivoiiv. IV 257 ff. 
(vgl. B. Z. XVII 304) herausgegebenen Chronik sind ein fremder Zusatz. 

12. ZiylXXiov zov TtazQcdQx^'^ 2Jcoq)Qovcov (a. 1^75) tzsqI zijg^ 
^ovfjg Ta^idQi&v Ttagd zb Al'yiov %al to ^oqLov Arj^TjZQOTtovXov in 
Achaja (S. 289— 298) und ein in Paris gr. 3067 abschriftlich erhaltenes 
Argyrobull eines Despoten c. a. 1450. 

13. MdQOvXXcc A'i](ivCa xal zb tze^I avzfjg 7Zoi7]fia zov ’lyöovc- 
zov AovdcvT} (S. 299—318. 499). Das seltene Büchlein Selecta Hcroum 
Spectacula . . . P. Guil. Dondini^ Mbnachii 1669 gibt L. den Anlaß, die Über¬ 
lieferungen über die heldenmütige Jungfrau zusammenzustellen, die Lemnos 
i. J. 1477 oder 78 gegen die Türken verteidigte. 

14. Tb'^'Aytov OQog xal oc KazaXcovioc (S. 319—321): Detailfragen 
auf grund von Urkunden. 

15. TQstg xaÖLxeg iv Ks(paXX'}]vld (S, 322—327): ein Evangelion 
saec. Xni und ein Sept.-Okt.-Xov.-Menologion saec. XII. 

16. 'PT Aii]yr}(}t,g zijg (povfii0zf]g Bevezlag (S. 369—381). Neuaus¬ 
gabe des Gedichtes (ed. Wagner, Carmina gr. m. aevi 221 ff.) auf grund einer 
Nacbvergleichung der Hs Wien theol. gr. 244 und Interpretation einzelner 
Stellen an der Hand* der venezianischen Denkmäler. 

17. ^ovT] BaQvdxoßag xal ot iv avzy 'ÖTtozcd'ifisvoi zdcpoi zav 
avzoxQdzOQcov ^AXs^lov xal Mavovi^X z&v Ko^v y]vg)v (S. 382—392). 
Die im Kloster aufbewahrten, im 18. Jahrh. niedergeschriebenen Notizen über 
die Gründung des in Doris gelegenen Klosters i. J. 1077 und über seinen wei¬ 
teren Ausbau haben teilweise eine alte Tradition und' berühren sich mit einer 
Inschrift v. J. 1148, die Angaben über die Kaisergräber dagegen sind legendär. 

18. ^Avixöozog iTZ^azoXi] zov Br)<)6aQlcüvog (S. 393—398). Der im 
Marc. gr. 527 saec. XV überlieferte, wohl an Michael Apostolios gerichtete 
Brief gibt interessante Aufschlüsse über die Entstehung von Bessarions 
Bibliothek. 

19. Kal dXXai elxoveg ^Icodvvov xal KcovözavzCvov zd>v TlaXaio- 
Xoyiov (S. 399—408). Nachträge zu N/EXXrivo[iv, IV 385ff. (vgl, B. Z. 
XVII 667). 

20. Mavov^X KoQLvd'iov toü MsydXov QijzoQog AC'j]yrj6Lg tzeqI 
zijg iv ’AöyoQla elxovog zfjg Geozoxov (S. 409—432); bloße Textausgabe 
nach AßriQcov 811 saec. XVI. 

21. ^0 ÖLxi(paXog dezbg zov Bv^avzlov (S. 433—473). Erweiterter 
und mit Belegen und Abbildungen ausgestatteter Abdruck eines französisch 
auf dem Archäologenkongreß in Kairo gehaltenen Vortrags, der sowohl die 
literarischen wie die monumentalen Zeugnisse zusammenstellt und den byzan- 
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tinischen Doppeladler auf die nikänischen Kaiser zurückführt; die interessante 
Studie wird jedenfalls noch zu weiteren Erörterungen der Frage Anlaß geben. 

22. KardXoyog xav xcoölkcov rcbv iv ^A^ijvacg ßcßXcod'rju&v TtXrjv xijg ^Ed'VL- 
7iT]g. B\ K(oöi%6g xrjg ^I<jto^m7]g %ccl id'voloycnfjg sxaiQslccg (S. 230— 
240. 340—349. 474—482; Forts, folgt): aus byzantinischer Zeit nur zwei 
kirchlich-musikalische Hss. 

23. IJvii^LKxa: UakaioygaipiTid. ^')]xri^cLxia (S. 241 f. 337 f.): über 

Bemerkungen aus der Zeit der Hss selbst und ihre Terminologie. — Tqia 
EcyyQCLcpa xfig sv ^'AvÖqco ^0V7]g rov ^Aylov Ni^oXdov (S. 243 — 246. 
494 f.) saec. XVII. — EctvÖQd^rig 1) Zavöd^rig; (S. 247. 333); die erste 
ist die Form Diodors, die letztere die des Kedrenos für den indischen Königs* 
namen chandra. — KvQvllog ylavQecoxrjg UaxQsvg ßi,ßlioyQdq)og(ß>.24b7 f.) 
saec. XVni/XIX. — Ugoß^riTir} slg xd TteQl ^')]xq(x)vv ficag (S. 248) zu 
JV, 'EHr ni 253 (vgl. B. Z. XVI 408 f.). — Ev^ßaa lXs ca Aiovxog aal 
^AXs^dvÖQOv (S. 248 f.) nach der Subskription von Marc. gr. 808 a. 904/5 
(vgl. B. Z. IV 92). —^EXXrjv yorjg Arj(xrjXQcog iv x(p 1522 (S. 249) 

zu Gregorovius VIII 461. — EaX&Ttog (S. 249 f.) zu N/EXXxivo^v. V 410 
(vgl. B. Z. XVIII 699). — ElaovcaxoQcoyqdcpog (S. 250) als Bezeichnung 
für Maler. — IJaQOQd^ara (S. 250) zur Homilie des Michael Akominatos 
(vgl. B. Z. oben S. 251). — Tb örniaiöeg ovofia xov ’AXg)€cov (S. 328 f.): 
^Povcpcäg-Carhone. — 0cXavd‘Qco7tr}vbg^ b^c 0cXavtv6g (S. 329f.) bei Krito- 
bulos. — Ac KvaXdSsg aal xj ßsvexoKQaxca (S. 330f.) saec. XVIII. — 
KocXdv (S. 338) in einer rhodischen Urkunde (iV. ^EXX, VI 33; vgl. B. Z. 
0. S. 251) = KoiXdvcv-KvXdvc(o)v auf Rhodos. — Ari^i]XQcog Xax^rjTtoXv- 
^6r}g (S. 338 f.): Hssschreiber aus dem Anfang des 19. Jahrh.*— Ugoad'^- 
aac (S. 339. 495—499) zu den Monodien auf Kpolis in JV.'Eli. V 190 (vgl. 
B. Z. XVIII 698). — XQOvcabv arj^eccoiia Ttsgc ^Icodvvov Tl aal JV4a*- 
vov^X TlaXacoXoyov (S. 483—485) in Paris gr. 1723 und 2622 und 
Venedig Marc. gr. 376. — ^AmcCxocyJai xotccovv^ ic&v (S. 486 — 488) 
in Athen TloXXdvri 39 saec. XVII (über die Hsssammlung vgl. B. Z. XVH 
304). — 'O ^iyag dov§ EaßaXäg (S. 488) und Xv/iiTvXrj^cofxaxa TtSQc 
xd)v EaxsXov^cov (S. 488—492. 499) von William Miller zu den be¬ 
treffenden Artikeln im JV. ^EXXrjvo^v. VI, Heft 1 (vgl. B. Z. oben S. 251 no. 2 
und 3). — eacpQaöcg xcbv ^vXoaovxaQcav SQyov Evöxad'cov xov 
MaaQE^ßoXcxov (S. 492—494) auf grund auffälliger, von Ph. Kukules 
beobachteter Berührungen zwischen der im JV. '£11. V 15 (vgl. B. Z. XVIH 
292) herausgegebenen Ekphrasis und dem Roman des Makrembolites. — 
AcoQd'coacg scg xov XQrjafibv tveqI xov ’lU'O’ftoü (S. 499) zu JV. '£11. IV 
22 (vgl. B. Z. XVI 759). 

Die Artikel Movcaöcac xijg SsaoaXov/ai^gj JV.'£11. V 369—391 und 
IlQcoxoxvTtov xov xvTtcaov xov üavxoaQdxoQog ib. 392—399 (vgl. B. Z. 
XVni 699) sind besprochen von Nikos A. Bees, Bv^avxcg 1 (1909) 489 
—492. _ P. Mc. 


Das rumänische Seminar in Leipzig. 

Die Arbeiten des Instituts schreiten rüstig weiter. Es liegt vor: 
Sechzehnter Jahresbericht des Instituts für rumänische Sprache zu 
Leipzig, herausgegeben von dem Leiter des Instituts Prof. Dr. Gust. Weigand. 
Leipzig, J. A. Barth 1910. VIH, 230 S. 8®. Jl 5. 
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Aus dem Vorwort ist zu entnehmen, daß in Zukunft auch das Albanesische 
mehr als bisher in den Studienkreis des Seminars gezogen werden soll; eine 
mehr praktisch gehaltene albanesische Grammatik auf der Grundlage des 
Dialekts von Elbassan ist vom Leiter des Seminars zu erwarten. Das Institut 
wurde im Berichtsjahre (Ostern 1908 — Ostern 1909) von 16 Mitgliedern 
besucht, das bulgarische Institut zählte 11 Mitglieder. Außer dem Vorstand 
hielten auch Dr. Eomanskj und Dr. Capidan Vorlesungen. A. H. 

P. Marc, Generalregister (vgl. oben S. 257). Besprochen von K. Die* 
tericll, Berliner philolog. Wochenschrift 30 (1910) 790—793. P. Mc. 

12* Mitteilungen und Notizen, 

Das Corpus der griechisclien Urkunden, 

(Vgl. zuletzt B. Z. XVni 703.) ' 

Die Sache des byzantinischen Urkundeiicorpus vertrat auf dem in Rom 
am 9,—15. Mai abgehaltenen Kongreß der Association der Akademien 
als Delegierter der Bayerischen Akademie 0. Crusius. Er legte eine von 
Paul Marc verfaßte Denkschrift vor. Seine Mitteilungen wurden in der 
Sektionssitzung sympathisch aufgenommen, in der letzten allgemeinen Sitzung 
gaben sie Anlaß zu einer Resolution der Association. Näheres werden die im 
Druck befindlichen Verhandlungen bringen. Die Denkschrift von Paul Marc 
trägt den Titel „Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters 
und der Neueren Zeit. Bericht und Druckproben bestimmt zur Vor¬ 
lage auf der Versammlung der Internationalen Association der 
Akademien, Rom^ 9.—15. Mai 1910; München 1910, 32 S. Die Ein¬ 
teilung des künftigen Corpus nach Ausstellern, d. h. nach Kanzleien, hat sich 
bei den weiteren Vorarbeiten immer mehr als das richtige Prinzip heraus¬ 
gestellt. Es sollen zunächst Repertorien angelegt, ein umfassendes Regesten¬ 
werk geschaffen, das Material für eine Diplomatik der byzantinischen Kaiser¬ 
urkunde gesammelt und das ganze Material in genauen Abschriften und Kolla¬ 
tionen, vor allem aber in Photographien bei der Zentralstelle zusammengebracht 
werden. Erst nach diesen Vorarbeiten soll die Drucklegung des Corpus selbst 
beginnen. Das sieht zunächst umständlich aus, in der Tat aber sind diese 
Vorarbeiten unerläßlich; sie behalten übrigens, abgesehen von den Repertorien, 
die zunächst nur der Redaktion dienen, auch nach der Vollendung des Corpus 
selbständigen Wert. Zunächst ist die Bearbeitung der Kaiserurkunden in 
Aussicht genommen. Das ist begreiflich, da hier eine geschlossene, nicht allzu 
umfangreiche Gruppe vorliegt; erhalten sind gegen 600 Kaiserurkunden, dar¬ 
unter etwa 200 Originale; das Recht dieser Beschränkung liegt darin, daß auf 
solche Weise auch am ehesten ein genauerer Einblick in die byzantinische, Diplo¬ 
matik gewonnen werden kann. Die Repertorien werden jetzt angelegt, auch 
die Novellen sind außer den Sammlungen Justinians und Leons VI, die mit 
Recht ausscheiden, berücksichtigt. Größere Schwierigkeiten machen die Athos- 
urkunden, deren Herausgabe von der Kaiserlich Russischen Akademie geplant 
ist; es besteht indessen die Hoffnung, daß die russischen Photographien der 
Redaktion des Corpus zur Verfügung gestellt werden. 

Die Druckproben von drei Urkunden werden Beifall finden. Nicht ein¬ 
verstanden bin ich damit, daß auf eine diplomatisch genaue Beschreibung der 
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Originale, wie sie im ursprünglichen Plane gelegen war, verzichtet werden 
soll. Warum sie in den Rahmen einer Ausgabe nicht passe, vermag ich nicht 
einzusehen. Gewiß wird die Betrachtung der äußeren Merkmale vor allem 
in vergleichenden und zusammenfassenden Untersuchungen fruchtbar gemacht 
werden können, aber die Ausgabe soll ja eben auch diesen Zwecken dienen. 
Sie muß, wenn sie ihre Zwecke erfüllen soll, die Originale durchaus ent¬ 
behrlich machen. Eine übermäßige Belastung des Corpus ist bei der verhältnis¬ 
mäßig geringen Anzahl der Originale nicht zu befürchten. Ein anderes Be¬ 
denken richtet sich gegen die Absicht, die Zeilen einer Urkunde durchzuzählen. 
Für historische Arbeiten mag das ohne Schaden sein, es ist aber höchst un¬ 
zweckmäßig bei sprachlichen Untersuchungen, in denen auf ein einzelnes Wort 
hingewiesen werden muß. Die Regestenproben, denen Mühlbachers Regesten 
des Kaiserreiches unter den Karolingern mit Recht zum Muster gedient haben, 
sind zweckmäßig und geschickt angelegt. Das Datum sollte übrigens am 
Rande stehen bleiben und griechische nicht übersetzte oder vorläufig unüber¬ 
setzbare Termini sollten griechisch, nicht lateinisch geschrieben werden, also 
oQLOfiOL^ nicht horismoi. 

Das Unternehmen, das jetzt auch finanziell gesichert ist, befindet sich auf 
dem besten Wege. Zunächst sollen an der Münchener Zentralstelle Regesten 
der Kaiserurkunden bearbeitet werden; wieweit die Arbeiten von seiten der 
übrigen Akademien gefördert werden, hoffen wir unseren Lesern in Kürze mit- 
teilen zu können. A. H. 


Das Mittel- und neugriechische Seminar der Universität München. 

Von Krumbachers hochherziger Stiftung für das Seminar ist oben S. 257 
berichtet worden; die Bibliothek ist jetzt um mehr als das Doppelte gewachsen. 
Die Geschäfte des Buchbinders sind nahezu beendet, die Herstellung des Zettel- 
kataloges schreitet rüstig fort. Alte und junge Mitglieder des Seminars haben 
miteinander ge wetteifert, um die große Arbeit rasch zu fördern, neben Herrn 
Dr. ]\rarc besonders die Herren Cjril Davidsohn, Alfons Pirngruber, Waldemar 
Rakindt, Josef Roethle, Hugo Schreiner, Johannes Umberg. Ihnen allen sei 
auch hier der herzlichste Dank gesagt. Der Katalog der Doubletten aus 
Krumbachers Bibliothek, die verkauft werden sollen, gelangt demnächst zur 
Ausgabe. 

Im Wintersemester 1909/10 beteiligten sich an den Übungen des Seminars, 
deren Leitung am 16. Januar der Unterzeichnete übernahm, 21 Mitglieder und 
zwar 16 Reichsdeutsche (darunter 1 Dame), 1 Deutschösterreicher, 2 Polen, 
1 Russe, 1 Grieche. Im Sommersemester 1910 arbeiteten im Seminar 24 Mit¬ 
glieder, darunter 20 Reichsdeutsche, 1 Deutschösterreicher, ^ Pole, 1 Russe, 
1 Grieche. A, H. 


Eine neue Dozentur für Mittel- und neugriechische Philologie an 

der Universität in Budapest. 

Mit einer Probevorlesung „Die letzten Geschichtschreiber von Byzanz‘‘ 
hat sich am 10. Juni dieses Jahres Dr. Eugeil Darkö, eiu Schüler Krum¬ 
bachers und früheres Mitglied des Mittel- und Neugriechischen Seminars in 
München, an der Universität in Budapest für Mittel- und neugriechische Philo¬ 
logie habilitiert. Seine ungarisch geschriebene Habilitationsarbeit „Über die 
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auf die Ungarn bezüglichen Volksnamen bei den byzantinischen Schriftstellern^^ 
erschien in den Abhandl. der Ungar. Akad. der Wissensch. 21 (1910) Heft 6 
(vgl. oben S. 644 f.), andere Arbeiten bezogen sich auf eine Ausgabe des Lao- 
nikos Chalkondjles, die wir in kurzer Zeit erwarten dürfen. Wir wünschen 
Herrn Dr. Darkd zu seiner Lehrtätigkeit von Herzen Glück und seinen Be¬ 
mühungen zur Pflege der byzantinischen Studien in Ungarn reichsten Erfolg. 

_ A. H. 


Institut für Kultur- und UniversalgescMchte an der Universität 

Leipzig. 

Im Wintersemester 1910/11 wird an dem von Prof. K. Lamprecht ge¬ 
leiteten Institut für Kultur- und Universalgeschichte in Leipzig unser Mit¬ 
arbeiter Privatdozent Dr. Karl Dietericll Übungen abhalten über das Thema: 
„Geschichte des Seidenhandels in seinem Übergang von Asien nach Europa 
auf Grund byzantinischer Quellen“. ‘ A. H. 


Preise und Unterstützungen aus dem Thereianosfonds. 

(Vgl. zuletzt B. Z. XVIII 711.) ' 

Gelegentlich der Feier des 151. Stiftungstages der Kgl. Bayer. Akademie 
der Wissenschaften am 10. März 1910 wurde folgendes bekannt gegeben: 
Aus den Zinsen des Thereianosfonds wurde ein Preis von 800 Jt Professor 
Dr. August Heisenberg in München für sein Werk „Grabeskirche und 
Apostelkirche, zwei Basiliken Konstantins“, Leipzig 1908, zuerkannt. Sodann 
wurden bewilligt: dem Professor Dr. Heinrich Bulle in Würzburg und 
Dr. Ernst Fiechter in München zu architektonischen Untersuchungen in 
Delphi 1500 c^;'dem Professor Dr. August Heisenberg in München als 
Unterstützung bei der Herausgabe der Byzantinischen Zeitschrift IbOO JL\ 
dem Professor Dr. GeorgiosN. Polites in Athen zur Fortsetzung seiner 
Sammlung der volksmäßigen Überlieferungen Neugriechenlands 1000 Jl\ dem 
Gymnasialprofessor Karl Reichhold in München zur Fortsetzung seines 
Werkes „Griechische Vasenmalerei“ 1000 Dr. Nikolaos Veis in Athen 
zur Fortsetzung seiner Forschungen in Thessalien und Mazedonien 300 
Dr. Frederikos Versakis in Athen zu architektonischen Aufnahmen am 
Südabhang der Akropolis 300 Jt\ für das von Dr. Paul Marc bearbeitete 
Corpus der griechischen Urkunden des Mittelalters und der neueren Zeit 
2000 Jl. _ . A. H. 


Der griechisclie Thesaurus. 

Am 8./21. November 1908 erschien im griechischen Regierungsanzeiger 
das Königliche Dekret, das die Grundlinien eines von Griechenland zu schaffenden 
Lexikons der gesamten griechischen Sprache von Homer bis auf die Gegen¬ 
wart enthielt. Die Kühnheit des Unternehmens, das die Association der ver¬ 
einigten Akademien Em‘opas kurz vorher aufgegeben hatte, rief überall die 
lebhafteste Bewunderung hervor. Von verschiedenen Seiten wurde die Durch¬ 
führbarkeit des Unternehmens und die Arbeitsmethode einer eingehenden Kritik 
unterworfen, insbesondere seitdem der geistige Vater des Planes, G. N. Chatzi- 
dakis, in den Tlava^rivaia vom 15./28. April 1909 einige Gedanken über 
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die Anlage der Arbeiten vorgetragen hatte. Ich verweise auf Krumbachers 
Ausführungen in der Internationalen Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst 
und Technik vom 19. Dezember 1908 und 29. Mai 1909, sowie in der B. Z. 
XVIII (1909) 294 ff. und 708 ff. Jetzt ist im Beiblatt des griechischen 
Regierungsanzeigers vom 18. April 1910 Nr. 35 S. 107—109 der erste 
Bericht vonChatzidakis über die bisherigen Arbeiten der Kommission er¬ 
schienen, den wir bei der außerordentlichen Bedeutung des Unternehmens hier 
vollständig zum Abdruck bringen. 

^'Eyid'Sötg rcbv TtSTtgccy^ivcov vtio rijg TtQog övvza^iv xal ixSo()iP rov foro- 
^ixov Is^txov ryjg ^Elkrjvtxfjg ykcoaGrjg iTCLxqoiteiag Ttqog ro I^eßaGxov ^Titovqyuov 
xG)v ixxlr^öLCiöxcxcbv xccl xrjg öi]^oGiag IxTCaidevGe^og, 

Kvqls ^TTtovqys^ 

2Jviig)cov(og Ttqbg ro 12 a^ff()ov rov B, A. (Jlepl GvvTd^scog xal ixöoGscog 
xov ^EXXi]vlxov As^lxov) VTtoßaXXcx} sig ro IJeßaaxbv ^TnovQyBLov ix^EGiv x(bv 
TtEitQccyiiivfüv vTtb xrjg im xovxa imxqomlag. 

^EitBLÖ^ xovxo ^sv 6 yqafificcxEvg xrjg imxqomiag Tjiicbv x. 2!i[iog Mevdqöog 
SiixqLßev iv ^AyyXla^ xovxo da Tcqbg svccq^lv xov iqyov ösv iTt^Qy^ov^ al 

iqyaoiccc rj^Siv ijq^ccvxo TtQcbxov xy 14 JMaqxlov 1909, ora, SuXd’ovxog ÖLcc xqg 
rj^iexSQccg TtoXscog xov yQcciiiiccxicog^ rj imxqoTtslcc 0vvT]Xd‘ev elg GvvEÖQiav xal i^i- 
Xs^£ xbv [lEv iv &e66aXovLxri xoxs öiaxglßovxa x, UixQOv N. UaTtayEcoqylov ^iXog 
x^g imxQOTtslag xal xaxxixbv iqyaxrjv xov Ae^ixov^ xovg d’ iv rsgfiavla axoiArj 
öTCOvöä^ovxag V7toxQ6g)ovg xov IlavemGxrj^lov x, x, ^Efi(xavov^X Üe^OTtovXov xal 
^Ad'avaGLOv Bovxovqav ixxdxxovg avveqydxag auroü, cbqtös da roü ^ai^ Tt^iaSrov 
(XLOd^oSoGiav xaxd ^fjva öq, 400, ajcara^ou da rc5i/ aXXcov Sq, 300, dqyoiiivrjv 
dcp^ rjg rj^iiqag dvaXdßcoGL xd xad'ijxovxa avxcov, 

^'0x6 da ßqaövxsqov x^ 27 ^lovXlov xb dcd xov elqrjiiivov B. A. oqL^OfAEvov 
Ttoobv ix 10000 öq, iXiqcpd'rj xal xaxExid'rj sig xb Ta^iEiov xov UavEmGxrj^lov^ 
xoxE da (lExd xov doiöi^ov Tt^oad^ou ayvoofiav vd (pqovxloui^Ev OTtmg dqytGrj rj 
iqyaöta anb xrjg TCEgcGviloyT^g xal EqfirjvEiag xov d't^Gavqov xrjg Xakovfiivrjg viag 
yXcboGrjg. ^Em rw öxoTta xovxa üqlöd'r} vd Ttqoöxlrid^cbGL veol xtveg^ 
xbv dqLd'^ov^ olxcvEg, xaxalX'i]lcog 66't]yov^Evoi^ vd GvvaydycoGi xal xaxayqdyjcaGi 
Eig ÖEXxia xbv yXcoGCtxbv d’rjGavqoVj oGxig EvqiGxExai Grjiisqov öiEGTtaq^ivog iv 
ixÖEÖo^ivoLg ?) dvExdoxocg TtqoöLXOLg Tj^tv Xs^txotg^ yXcoGGaqtocg^ övXXoyaig xXtz, 
xXti, xal ovz(o nqonaqaGxevaGd'^ xb ix xrjg viag yXcoGGrjg vXixbv öid xb (liya^EXXr]- 
vLxbv Ae^lxov, ^^qLod^i] da iva r] diioißr] Exdcxov xovxcov firj VTtEqßaivy xdg 
80 Sqay, xaxd Xoyov x&v iqyacl^orv diq(bv, 

^Exqi&ri d’ dvayxaia xal Ttqdrxyg dvdyxrjg y xoiavxr] TtEqiOvXXoyr] xov 
Gavqov xfjg XaXoviiivrjg öcd xdÖEi l) Movov öcd xrjg Ttavxayod'Ev GvXXoyTjg xov 
XaXoviiEvov GrjfiEqov yXcoGGixov vXixov xal xrjg dvxcTcaqaßoXfjg avxov Ttqbg xd xov 
fiEGov aldbvog xal x&v dqyaL(ov yqovcov dvdXoya d'd xaxaaxy rj^tv o^cogöyTtoxs 
duvardv vd TtaqaXXyXiooofiEV xd ofiota xal ovxco xad'oqiöcofiEV xrjv foxoqcxrjv dvi- 
Xi%iv XG)V 7toXXG)v xal TtOLxiXorv q)^oyytx(bv^ xXtxtxcbv^ örjfiaGLoXoytx&Vy Cvvxaxxi- 


xcor, XE^iXoyixGiV xXrt. ^ExaßoX(bv^ oGai xaxd xovg Siacpoqovg aiöovag irtEyivovxo 
Elg xrjv yiiExiqav yXcoGGav^ ovxco da vd i^svqcofiEv xb Exvfiov jtoXXcbv dyvcoGxcov 
xrjv dqyrjv la^acov, xal vd (idd'co(iEv xrjv l&ayivEiav ?} xyv ^svixyv xaxaycoyrjv 
dXXcov d[i(ptßaXXoiiiv(oVy xad'oXov vd vorjöco^Ev xal EqfirjvEVGcofiEv imaxrjfiovixcog 
xrjv rjiiExiqav yXCoCOav, Aid xrjg fiElixrjg xovxcov d'd dvvrjd'crijiEv TT^ooari vd dm- 
lEvxdvcoiiEv TcXTj'd'og äXlo GTtovdalcov ^rjxrjfxdxcov^ olov fXExavaöxEvöEcov eIte ^evcov 
EIXE xal ^ElXrjvcov^ ditb ycoqag slg ycoqav^ imSqaGEcov ^svcov icp' ovofiaGicov 
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TCoXl^v TOTCoaVj TTjg SiaiQSßecog rfig viag ^(icov ylcoaarjg elg öiaXizzovg yml lÖKa- 
(xara xAtt. 

2) "^VTCCog TO ndkcci iv rotg iisxd zbv M, ^Aki^avÖQOv ')(^o6voig efJLOQg)co&Y] ey^ 

Tov i7tL6i](iov Atzlkov Xoyov ')] Xeyofxivr} Kolvt] nal ÖLedoi^r} ztavzaypGi rov 
^KXXriviyov xoafiov^ i^eßaXe di yaxh fiiyQov zag d^yaLag dLaXiY,zovg, obro) ymI 
SV zolg 7]^äg yqoyoLg aTto zcvcov ösKaszTj^idcov (j.OQ(povzai, (xia via yolvtj 

^EXXrjviYTj yQa(poixivrj Kal XaXovfiivrj^ (xtzo rcbv tzoXsojv^ zG)v ayoXslcov^ zov 

TVTtoVy zrjg ’E^yXyelag kXtz. OQficoiiivrj^ ÖLaöiösrai bcri^sQaL dvd zijv vnaLd'QOv 
ycoQav SKßdXXovCa zd zoitiKa ididy^aza, diddoCig avzf] slvai fiiv 7 tQog)avig 
zsKfiij^wv ZTjg Ttatdsiag zal 'i^fis^coascjg zov ri(ieziQOv ed'vovgj dsö^bg Gvvskziy.co- 
zazog zcbv (xsXcov avzov TtQbg dXXrjXa^ cbcpeXifjicozdzr] sig TtSQaLzsQOD TtaCSsvöLv ndv- 
zcov 6id ZTjg navzayov STtiKQazTjßscog Kal KazavoTjcscog svbg yXcoööLKOV zvtcov Kal 
Sr} Kal z&v iv zovztp avvzezayfxivcov ßißXicov^ dXX^ elg Xoyov i7tL6zr]yiOVLKT]g (is~ 
Xizrjg^ Sg ayovCa elg Xijd'Tjv (ASyav yXcoGGiKbv d^rjCav^bv SKaOzayov aTcb alcovcov 
SiaOcod'ivza^ dvdyKT] ccTtoXvzog elvai vd wg iieylczi} dncoXeia y.al dve- 

TZavoQO^cozog ^t}fila^ iy zovzov SfjXov ozi tvqcoziözov Kad'f^KOv T]}iasv örjysQOv 
slvaLy agj’ ov dzvyag zovSe Sev eyivev cbcpeiXs Kal cog sSsl^ vd Gttsv- 

GcofjLSv vd GcoGco^iev o^zi Svvazbv vd CGT^f}. 

3) Aid zrjg GvXXoyfjg Kal SQiirjVslag zcov öiq^SQOv XaXoviiivcov yXcoGGiKcbv 
Gzoiysicov %'d SQ(xrjvev'd'G)6i TvdyTtoXXa ayvcoGza Kal aKazavoriza zov ficöou aiövog 
Kal zcov fxezayevsGzsQcov yQOVcov, Aiozi nadyvcoGzov zvyyavei ozi ot yqovoi skslvoi 
K azd ZS zdXXa Kal zrjv yXcoGCav GvvSiovzai Gzsvotzsqov nqbg z^v vsav o) tt^o^ 
TTjr ägyaiav ^EXXccSa. Aointbv dyicpozlqcod'cv^ z. s\ Kal dnb zrjg aQyaiag Kal djcb 
ZTjg vsag sXXyviKfjg bcpsiXo}isv vd jCQOGTtad'Tjcscofxsv vd QiTjTcoysv zb cparg zr]g im- 
GZTriiiTjg inl zbv GKOzsivbv (isöov alcbva. Ol iv zy ^EöTCSQia ditb fi6v7]g zr}g agyalag 
OQiicbfisvoi TtoXvsiöcbg d{xaQzdvov6i}^’ iy zotjzov SzjXov ozi yad'rjyov iTtiGzyfxoviKbv 
dya Kal id'Viybv imßdXXsi rjfiiv vd öTtsvGcoysv sig ßoTjd'siav zayicog Kal ysvvaicog. 

4) ^EttsiS^ zd TtaQSyofxsva VTtb zrjg noXizsiag yq^^iaza slvai zoGovzov yXiGyqa^ 
zb Ss sqyov zoGovzo fxsya, yaXbv icpdvT] vd imysiqr/d'y yazd tc^cotov ovyl zb oXov 
sqyoVj ijzoi vd firj dqyiGy artb zcov dqyaicov yqovcov yazsqyp^svov zovg rjys- 
zsQOVg^ Siozi im lyavbv yqovov sXdyiGza Kal dGr]^avza ^d irtszvyydvovzo ^ dXXd 
(iSQog zov bXov Kal zb fiaXXov t) rizzov avzozsXsg* toiovro Ss iKqid'rjj Si* oug si- 
Ttoysv Xoyovg^ zb Xs^iybv zijg XaXovfisvtjg, 

Kal zavza fisv Tzsql z^g TtqozifxrjGSCog zov fisqovg zovzov’ Sg Tzqbg zrjv fus- 
'^oSov Ss Si’ rig icpdvY] KaXbv vd s%d'coiiSTf im zrjv iyzsXsGiv yal 7tQayfxazo7Tolr}Giv 
zrjg ciTCog^aGscog rjfxcbv zavzr\g^ iKqlva}isv ozi i] zov XaXovysvov Grjusqov yXcoGGiKOv 
d'rjGavqov nsqiGvXXoyr} yal SiaGcoGig Svvazai vd imzsvyd'^^ dv icpaq^ioG^f] zb 
GvGzr}iia oTtsq rtqb svbg aiarvog rjoT] GvviGzrjGsv 6 doiSifiog Koqafjg^ z, s. dv zv- 
jrcöO’iJ iv svl zofxcp yal slg rjyiyXaGzov Gy^fxa Ttäg 6 yvcoGzbg rjfjiiv Gijfisqov yXcoG- 
Giybg d'TjGavqog, GzaXy d’ sixsiza to nqoysiqov rouro Xs^iybv nqbg ndvza imd'v- 
yovvza vd iqyaGd'fj slg GvfiTcXTjqcoGiv rj yal Sioqd'coGiv avzov y.al zavza zd ovzco 
GvfXTtSTcXrjqcoiisva dvzCzvTta smGzqacpcoGiv slg zb yqarpsiov zrjg STtizqonsiag rrqbg 
TiaqaßoXrjv yal (zsXizTjv. Ilqbg zayziKCOzsqav yal TTqaKziKcozsqav GvfiTtXrjqcoGiv 
&sXsi Ttqozayd'fj zov rcqoystqov Xs^lkov zovzov slGaycoyTj zig^ sv^a d'iXsi yivsG^ai 
o itqoGriKcov Xoyog Ttsql zfjg iGzoqiKfjg dvsXl^scog zrjg ^EXXrjviKrjg yXcoGGrjg, y.al 
Ttqocizi Gvvzofiog yqayiiaTLKr}^ fl s^aiqcovzai zd Grjfxsia^ icp^ d dvdyyrj vd 
imGzrjGcoGi zrjv nqoGoyrjv avzcov oi GvfiTtXrjqcoGovzsg zb sqyov^ Gij/asiovvzsg im zrjg 
Ksvljg rjiiiGslag GsXlSog ov fiovov TtdGav iXXsinovGav Xi^iv^ dXXd yal rcdGav Sia- 
(foqdv cpd'oyycov^ zovcov., ysvovg^ zvncov^ GrjfiaGiag^ Gvvzcx^scog kXtz, 
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Kara lavra avsrid'rj i] in yXaößaQLCOv^ övXXoy&v inöeöo^ivoiv nal 

ävendotcov nX%.^ CvXXoyi] slg rovg n, n, F. TlaynaXov^ F. KccT(ja^aö(inriv^ A. Bo- 
XlÖtjv^ E. Oinovo}iL^7]v nccl iiercc x^v &no'id)qri(5iv avxov eig rbv n. Kotdcc^avriVy 
Lvci vTto x^v oöriyLciv ton x. ^A&ccvccöCov BovxovQa nal rov n, ^EfiuavovrjX FB^o- 
TtovXov enxeXiccoöL xt^v elg öeXxicc naxccyqacp^v tou yXaiOGLnov O'Ti^avQOv. Ol vsol 
ovxoL xaOcbg nal ot x. x. Bovxovqag neu üe^OTtovXog Xaßovxeg xcc .inöeöoiievcc neu 
yveoCxa ßtßXia^ '^qog xag ävsnöoxovg CvXXoyccg xov OvXXoyov KoQafj neu xfjg 
iv ^A^rivaig FXeooGLnfig '^Excuqs lag nal iqya^oiievoi aito ^rjv&v rjör] eypvGiv änexv- 
^L(Sei nal eig SsXxia naxayquTpSL xag Xe^sig in xmv i'^^g iqyeov. 


KaxdXoyog x&v sqycov, 

Ä Ae^Lncc 

1) Bv^avxlov Ae^inov dnXosXXrivtnov 

2) Somavera Ae^inov nXn, 

3) Fiavvaqdnri Deutsch-neugriech. Wörterbuch, 

JB' UeQLodLnä 

1) FlavScoQa roft. 1—22 

2) ^EXXi]VLnbg (piXoX, övXXoy, KcovöxavxLVOVTtoXewg x6^, 1—21 

3) Mvijiisia xov övXXoyov KcovCxavxLVOVTtoXecog 

4) ^Eepri^^qlg x&v (piXoiiad', Tcsqloö. A' nal B' xofi, 1—26 

5) F[aqva66bg rofi. 1—16 

6) nXdxcov xofi, 1 —12 
7^ OLXiOxcaq x6^. 1—3 

8) l^^ijvaLOv x6(i. 1 — 9* (jcXrjv xov 8ov xofiov) 

9) Movastov nal BLßXLod". xrjg EvayysX. ß^oXijg (jveqLoSog 4?]) 

101 ^Eßdojudg 

11) AsXxlov xrjg eXXrjv, dXXriXoyq, (Bulletin de corr, Hellen.) 

12 ) ^Eoxia 

13) XqvOaXXlg 

14) 0LX6naXog E^vqvaiog 

15) Ev^SLvog Flovxog 

16) ^AvaxoXinrj ^ETud'scoqrjöLg 

17 ) Archiv xItt. DeflFner 

18) NsosXXrivind dvdXsnxa x6^, 1 ^ 

19 ) Bvqcov TOfi. 1—2 

20) AsXxlov xrjg [oxoqLnfjg nal id'voXoyLniig sxaLqsiag 

21 ) AsXxlov X'^g Xaoyqa(pLn7jg sxaLqsiag 

22) ^Aqysla xov avXXoyov Koqa^. 

F' BLßXla 

1 ) MaveoXandnL KaqTiad'Land 

2) KovnovXs Olvovvxiand 

3 ) K. Oinovo^ov. Ilsqi xf^g yvrjo. Ttqog). x^g sXX 7 ]VLn 7 jg yXcoOOTjg 

4 ) K. Oinovofiov. Ilsql xrjg 7tXrj6LSöxdx7}g övyysvsiag XT^g EXaßovLnijg Ttqbg 
xfjv ^EXXrjvLnrjv 

5 ) N, F* UoXlxov üaqoL^laL t6^. 1—4 

6) 55 IlaqadoasLg „ 1—2 

7) Eoss Inselreisen 
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8) B. Schmidt Griecliische Märchen nL 

9) r. KQO^iivdci JLccxQLßri im Tjjg xazaatccaecog rfjg iveavcoarjg KO^Pijg yicoaotjg 

10) II' I2a7t(x^(X(peiQ07tovXov IleQcavvaycoyf] yXcQ(S6cx7jg vXrjg 

11 ) J. UqcoxoÖl^ov ^Iölcovlkcc zfjg vecoxeQag eil. yXcü()6r]g 

12) N, AaG^ctQY] 7} Adözct Tcal zcc [ivrjiiSLd zrjg 

13) 2eQcc(psl^ AoTil^LOV tteq! *AQX')]g zal IlQeßitrjg 

14) 0. Ohovo^ov rQa^^ccxLni] zijg Tgocxcov, ÖLceXixzov 

15) M. XovQfiov^r} KQ7\iixa 

16) JM. Aoglov As^cloy. zfjg ABi>ß7]GLavi]g ÖLccXixzov 

17) L BccXaßdvr} Mt,xQccGccczLKcc 

18) A. Olxovo^OTtovXXov AeQLaxd 

19) X 'l(oavvtdov ^iGzoqia xcel GzazcGziKT} Z7]g T^cxTts^ovpzog 

20) M. r’^fjyoQOTtovlXov vfiGog Xv^rj 

21) A. XccQccvzlöov XivaGGog 

22j -M. Xcclcüvrj ^löxoQLCi zrjg T)]vov 

23) X. Ko^vXXov ^B^d’poyQccg)tcc zrjg UslonowriGov 

24) A, IIccTtcxyscoQyLOv ^Iczoqia z^^g 2 xvqov 

25) ÖLxovoiiiöov Lautlehre des Pontischen 

26) Ludwig Salvator Tlcc^bg xal ^Apzina^og 

27) G. Morosi I dialetti romaici nel mandam. di Bova 

28) G. Morosi Studi sulle dialetti greci d. terra d^Otranto 

29) P. Kretschmer Der Lesbische Dialekt 

, 30) Pellegrini il dialetto greco-calabro di Bova 

31) K. Dieterich Sprache u. Volksüberlief. der südlichen Sporaden 

32) F. Thiersch iv Sitzungsber. der K. Bayer. Akad. t6^. I. 

33) K. Fiedler Reise durch alle Teile des Königr. Griech. 

34) M. Schmidt Das Tsakonische iv Gurt. Stud. III 

35) M. Deffner iv Monatsber. der Berl. Akad. XV nccl XVII 

36) Deville Dialecte tzaconien. 


l) Xc^dqccg 
3) OLv67]g 
5) ^A^vySccliag 
7) Aevzsxdöag 
9) AlzarUccg 
ll) KctGzoQlag 
13 ) Kcilviivov 
15) A&riv&v 


A' XsLQoyQCicpa yXcoGGdQia 

2) Aiößov (Svci) 

4) MeyiGZTig 
6) XxQTtiXov 
8) Xv^rig 
lO) Uovzov {övo) 

12) XzBQBag ^EiXXdöog 

14) ^HitBiQov 

16) Svlkoy^ grQccGBcov xzX. ztjg xoivi]g yXarCßrig. 


E' TO A' yQcciifioc ix zcovÖB 
l) ricaOcsaQ, KvTtQ, xcu Kqtjz. iv ^lXIgzoql zofi. A' 

2j naGTtdzT} Xlccx. ylcoGaccQ. 

3) XaxBlXa^cov KvTtQiaxcov 

4 ) Passow Carmina popularia Graeciae recentioris. 

5) ^dXzov &Q(xxLxa>v 

6 ) ^AQaßccvzLvov ^Htzbiqcoz. yXcoGCccQ, 

7) TCLzciXr] rXcoGG. KBg)aXXr]VLag. 

Ovzco ÖB xazrjQzlGd'r] ^ibv BLßXt.oyQccg)La ccQXOvvzcog nXovcict^ GyBÖhv Svvd- 
^fiB&a vcc bI'tzcüiibv TtXriQrjg^ zcbv XBlixoyQ(xq)Lxmv BQycov zrjg viccg yXcböGrjgy Öo^blov 


Bibliographische Notizen und kleinere Mitteilungen 


697 


(bg SLitELv X£^iKoyQccq)i,Kbu ccvrrjg^ cc7t7}QXL6^rj(Sccv öe deXrlcc tzsqI rag 120 000, %al 
oOriiiEQaL 0 aQtd'nbg avt&v ßalvsL i^oynov^EVog, ’EXtcI^o^ev ös ori fiera rtvag 
^ifjvag^ TteQarcoOeiöYig rtjg ajcb rocovrcop övXXoycnv dTCOÖsXrioocjscogy ‘d’sXovacv ol k. %. 
ÜE^onovlog zal BovrovQag Kor'O’cb^ %al 6 n. UaTtayscoQyLOv iniyELQTiöEL rr}v ^ieXe- 
T}]v Xiüv dflTtcöv xovxa)V Kal xijv ETCLöxrj^ovLKrjV £Kd(SX7}g Xs^ecag i^ixaöLVy 
vEiav Kal Kaxay^acpijv Etg xb Ae^lkov^ i]xol Eig övvxa^cv xov EKÖo&EVXog Kaxd 
TCQC3XOV ttqoieIqov Ae^lkov xT]g vEag rj^av yldxSörjg. 

MExd xTjg TvaQOvöljg EK'd'EffEcog toqi/ TtETtQay^ivcov VTtoßdXXo^EV v^Tv^ Kvqle 
^'T ixovqyE^ Kal ETtlßruiov dnoXoyKS^bv xmv yEvo^EViov ro-öde da%av6bv^ oncog 

KaxriqxiöEv avxbv b xa^iag xov ^Ed^vLKOv IlavEmOxrjfjLLOV, 

^Ev ^A^rivaig xij 27 ’lavovaQLOv 1909 (soll heißen 1910). 

^AvxtTtQOEÖQog xTjg iTttxQOTtEtag 
r, N. Xax^iöccKLg, 

Dieser erste offizielle Bericht über die Arbeiten der Kommission wird mit 
lebhaftem Interesse begrüßt werden; es geht vorwärts, und trotz aller Befürch¬ 
tungen und Bedenken wird gearbeitet. Das ist die Hauptsache. Die Personal¬ 
frage scheint glücklich gelöst zu sein. Der Eintritt eines so bewährten und 
rührigen Forschers wie P. N. Papageorgiu in die Kommission gibt eine neue 
Gewähr für glücklichen Fortschritt, Pezopulos und Buturas haben sich durch 
tüchtige Arbeiten bereits bekannt gemacht. Für den größten Fortschritt aber 
halte ich es, daß zunächst nach einem erreichbaren Ziele gestrebt wird. Der 
vielen utopisch erschienene Gedanke eines Thesaurus der gesamten griechischen 
Sprache von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart ist zwar noch nicht 
aufgegeben, er schwebt noch als fernes Ideal vor, aber zunächst soll die Arbeit 
geleistet werden, zu der das heutige Griechenland vor allen Völkern berufen 
ist, die zugleich seine erste wissenschaftliche Pflicht darstellt: es soll ein 
Thesaurus der heute in Griechenland gesprochenen Sprache geschafien werden. 
Wie würde Krumbacher sich gefreut haben, wenn er diese Wandlung erlebt 
hätte! Am Schlüsse seiner Kritik des griechischen Programms schrieb er in 
der Internat. Wochenschr. vom 29. Mai 1909: „Wie es nun auch immer der 
großen Idee eines Thesaurus der griechischen Gesamtsprache weiter ergehen 
mag, so wären wir den Griechen schon dankbar, wenn sie uns zu ihrer Jubel¬ 
feier wenigstens ein wissenschaftliches Wörterbuch der neugriechischen Sprache 
bescherten. Zur Beschränkung auf diese kleinere Aufgabe hatte ich schon 
vor anderthalb Jahren (B. Z. XVII (1908) 235), als der Thesaurusplan in 
Griechenland zum ersten Male auftauchte, dringend geraten. An diesem Plan 
sollten die Griechen jedenfalls festhalten,“ Jetzt geht Krumbachers Wunsch 
in Erfüllung. 

Über die Organisation des Unternehmens und den Arbeitsplan gibt der 
Bericht envünschte Auskunft, ebenso über die bis jetzt schon geleistete statt¬ 
liche Arbeit. Die vorgeschlagene Arbeitsweise, ein alter Gedanke von Korais, 
erscheint mir sehr zweckmäßig, und nur eines erweckt die lebhaftesten Be¬ 
sorgnisse: die geringe Höhe der bis jetzt verfügbaren Mittel. Mit allem 
Nachdruck muß es ausgesprochen werden, damit schwere Enttäuschungen 
erspart bleiben, daß mit den bis jetzt vorgesehenen Summen das Werk auch 
bei der größten Opferwilligkeit aller Beteiligten nicht zustande kommen kann. 
20000 Drachmen jährlich reichen hier nicht aus, aber es geht aus dem Berichte 
nicht einmal klar hervor, ob die von der Regierung bewilligten 10000 Drachmen 

Uyzant. Zoitschrlft XIX ii u. 4. 4.^> 
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nicht vielleicht gar mit den 10000 des Doridion identisch sind. Außerdem 
muß die Zahl der Mitarbeiter später wachsen, weite Eeisen sind unter allen 
Umständen notwendig, schlecht bezahlte Studenten können die große Arbeit 
nicht leisten, die hier notwendigerweise verlangt werden muß. 

Daß Griechenland die Mittel aufbringen wird, braucht man trotz aller 
Schwierigkeiten, in denen das Land sich befindet, nicht zu bezweifeln; in 
Fragen von so eminenter patriotischer Bedeutung ist in Griechenland noch nie 
vergebens an die Opferwilligkeit wohlhabender Landsleute appelliert worden. 
Möge sie sich auch diesmal bewähren, weil sonst das ganze große Werk ge¬ 
fährdet istl Wir SV Ty^EöJtsQLa TtolveLÖ&g aficcQrdvovTsg rufen den griechischen 
Freunden ein hoffnungsfrohes Glückauf zu. A. H. 

Corrigendum; 

Oben S. 124, 22 A^Aoi/; S. 125, 10 doAo/uo', 12 ^covtoßoXov, 21 
S. 126,4 avihevrrig^ 4 und 18 TtQS^ccQ'Hog^ 19 irifirj'O'Tj, 21 fiTtatsaTOg, 22 f^rca- 
XoiiciTccQrig, _ J. K. Bojatzides. 

Grottaferrata. 

Das Jubiläum, mit dem im Jahre 1904 das 900jährige Bestehen des 
ehrwürdigen Basilianerklosters in den Albanerbergen gefeiert wurde (vgl. B. 
Z. Xni 711f.; XIV 402; XV 426; XVI 394), hat entsprechend der hohen 
kulturgeschichtlichen Bedeutung der Abtei in vieler Beziehung reiche Früchte 
getragen. Am erfreulichsten ist es, daß das Jubiläum den Zweck erfüllt hat, 
den jede echte Erinnerungsfeier erreichen sollte. Die Väter des Klosters von 
Grottaferrata haben daraus die Anregung geschöpft, die alten Traditionen der 
Badia in einer der Neuzeit angepaßten Weise wieder aiifleben zu lassen. 
Berühmt siüd die kostbaren liturgischen Handschriften von Grottaferrata mit 
ihren wundervollen Miniaturen, eine Schule für Paläographie und Miniatur 
besteht dort aber auch heute noch. Jetzt hat das Kloster, von dem Mont- 
faucon schrieb: „Monasterium Cryptoferi’atense ordinis S. Basilii clara fuit 
olim graecae inscriptionis officina‘‘, denPJan einer „Tipografia italo-orien- 
tale S. Nilo“ gefaßt, die nicht nur mit lateinischen und griechischen, son¬ 
dern auch mit den Typen der slavischen und orientalischen Sprachen aus¬ 
gestattet sein soll. Es werden in erster Linie die eigenen Handschriften des 
Klosters i’eproduziert werden, vor allem die wertvollen giiechischen liturgi¬ 
schen Codices, allein die Druckerei, die sich mit den modernsten Maschinen 
versehen hat, bietet ihre Dienste ebenso anderen Verlegern an, insbesondere 
auch für Reproduktion von Klischees und für farbige Illustration, 

Die Errichtung der Druckerei steht in enger Verbindung mit einem 
zweiten bedeutsamen Unternehmen von Grottaferrata. Wie das Kloster selbst, 
obwohl der Regel des hl. Basileios gehorchend, doch der römischen Kirche au¬ 
gehört, so will es sich jetzt wieder mit erhöhter Kraft in die Dienste der 
kirchlichen Union stellen. Unter der Redaktion der Abtei soll eine Zeitschrift 
herausgegeben werden „Rome et POrient, Revue Cryptoferrataise pour 
PUnion des Eglises. Wie wir der Ankündigung entnehmen, wird die Zeit¬ 
schrift in erster Linie die Geschichte der Unionsbestrebungen zwischen Rom 
und dem Orient behandeln, ferner die besondere Geschichte der verschiedenen 
Kirchen und Patriarchate, die Hagiographie und das Mönchtum des Orients, 
die östliche Mission, die orientalische Liturgie, Theologie und das Kirchen- 
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recht. J3ie Revue soll in monatlichen Heften erscheinen und Artikel in den 
verschiedensten Sprachen enthalten, wobei den Aufsätzen in allzuwenig be¬ 
kannter Sprache ein kurzer italienischer oder französischer Auszug hinzu¬ 
gefügt werden soll. 

Der Zweck der Revue ist zunächst also nicht rein wissenschaftlicher 
Natui', die Durchführung der Absicht aber kann auch unseren Studien reichen 
Gewinn bringen. So sehen wir djßn neuen Unternehmungen von GrottafeiTata 
erwartungsvoll entgegen. A. H. 


Neue Antiquariats- und Verlagskataloge. 

KardXoyog wv ßißXiOTtcoXslov Aovxa F, iv odog 

Zxaöiov 34: 12, 1910. — Allt. Creutzer vorm. M. Lempertz, Aachen, 

Höchstr. 66—68: Kat. 108, Mitteilungen und Neuerwerbungen, 1910 Nr. 2. 

— F. De Nohele^ Bruxelles, 20 — 22 rue de la Tulipe: Catalogue de livres 
auciens et modernes Nr. 36, Janvier 1910 (regelmäßig erscheinend). -— 
Gustav Fock, Leipzig,-Schloßgasse 7—9: Kat. 363 und 369, Klassische 
Philologie und Altertumskunde (darunter „Mittel- und Neugriechisch“); Cata- 
logus dissertationum philologicarum classicarum, editio II, Leipzig 
1910 (vollständig in etwa 5 Lieferungen a Jl 1,20) verzeichnet etwa 24 000 
Abhandlungen aus dem Gesamtgebiet der klassischen Philologie und Alter¬ 
tumskunde und bildet damit ein schätzbares bibliographisches Hilfsmittel. — 
Gilhofer und Ranschburg, Wien I, Rotenturmstr. 23: Kat. 95, Afrika mit 
einem Anhang: Reisen nach Palästina. — Karl W. Hicrsemauu, Leipzig, 
Königstr. 29: Kat. 376, Malerei. Skulptur (darunter Miniaturmalerei) 1910; 
Kat. 377, Orientalische Kunst (unter den Originalmanuskripten interessieren 
uns vor allem ein armenisches illustriertes Brevier v. J. 1224 bzw. 
1274 und ein kleinarmenisches Hjmnarium v. J. 1292) 1910. — 
Gius. Latevza & Figli, Bari: Catalogo della Casa editrice, Aprile 1910. — 
Beruh. Liebiscll, Leipzig, Kurprinzstr. 6: Kat. 184 und 185, Klassische 
Philologie und Altertumskunde, 1910. — List & Fraucke, Leipzig, Talstr. 2: 
Kat. 414 und 415, Bibliotheca philologica classica, enthaltend u. a. die Biblio¬ 
thek Max Ihm (darunter „Neugriechisch“) 1910. — Locsclier & Co. (W. Regen¬ 
berg), Rom, 307 Corso Umberto I: Verlagskatalog 1870—1910, Abt. „Ar- 
chaeologie“. — Alfred Loreuz, Leipzig, Kurprinzstr. 10: Kat. 167, Bihlio- 
theca historico-theologica I (darunter auch „Die griechische, koptische, syr. 
und armen. Kirche“ und „Christliche Archäologie“). — Alpll. Picard & Fils, 
Paris VP, rue Bonaparte 82: Catalogue mensuel de livres anciens et modernes 
Nr. 174, Mai 1910. — Quelle & Meyer, Leipzig, Liebigstr. 6: Bücherver¬ 
zeichnis der Verlagsbuchhandlung, November 1909. — Jacques Roseilthal, 
München, Karlstr. 10: Kat. 47, Bibliotheca Slavica I (darunter „Griechische 
und orientalische Kirche“ mit zahlreichen alten und seltenen Publikationen). 

— Siiuiucl & Co., Leipzig, Roßstr. 18: Kat. 223, Litterae et res graecae et 

romanae III: Archaeologica, segm. I, 1910. — SUddcutscllCS Antiquariat, 
München, Galeriestr. 20: Kat. 115, Classische Philologie und Altertumskunde 
(darunter „Neugriechisch“) 1910. — Ullivcrsity of California Bulletin, 
III. ser. vol. III no. 8: Publications of the University of California. Berkeley, 
May 1910. « P. Mc. 
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ITT. Abteilung 


Verzeichnis der Schriften von Karl Krumbacher. 

Der Begründer der mittel- und neugriechischen Philologie ist mitten aus 
voller Tätigkeit heraus von uns geschieden. Weittragende Entwürfe blieben 
unausgeführt, gewaltige Arbeiten, denen er jahrelang seine Kraft gewidmet 
hatte, wurden nicht vollendet. Die Ausgabe der Hymnen des Romanos und 
die Untersuchung über die Legenden des hl Georg sind berufenen Händen 
anvertraut, die Hoffnung aber, es möchten sich noch andere Arbeiten in seinem 
Nachlaß finden, hat sich nicht erfüllt. 

. Krumbachers Leben ging auf in der wissenschaftlichen Arbeit. Sein 
Wirken kann nur verstanden, seine gesamte Persönlichkeit nur begriffen und 
lichtig gewüi’digt werden im Zusammenhang mit einer Geschichte der mittel- 
und neugriechischen Philologie, für die mit seinem Auftreten eine neue 
Epoche beginnt. Die Hingebung an unsere Studien war seine einzige Leiden¬ 
schaft, von hier aus sind alle Seiten seiner Persönlichkeit, die nach vielen 
Richtungen hin Wirkung erstrebte und errang, zu begreifen, allein von liier 
aus erhalten sie ihre richtige Beleuchtung. 

Wenn deshalb auch ein ausführliches Lebensbild Krumbachers jetzt noch 
nicht gegeben werden kann, so ist es doch selbstverständliche Pflicht unserer 
Zeitschrift ein Verzeichnis seiner Schriften zu bringen. Vollständig kann es 
aus verschiedenen Gründen nicht sein. Eine Reihe von kürzeren Aufsätzen 
und Mitteilungen pflegte Krumbacher in jungen Jahren, ohne seinen Namen 
zu nennen, in Tageszeitungen zu veröffentlichen. Nicht geling ist auch die 
Zahl der Feuilletons, in denen seine schriftstellerische Gewandtheit es liebte 
das Interesse eines weiteren Leserkreises für wissenschaftliche Fragen zu ge¬ 
winnen, selbst wenn sie nicht immer seinem engeren Arbeitsgebiete angehörten. 
Dazu kommt auch schon aus den früheren Jahren die Zahl seiner gehalt¬ 
reichen Bücheranzeigen; sie sind in der folgenden Liste durch Petitdruck 
abgehoben. Seit der Gründung der „Byzantinischen Zeitschrift“ (1892) aber 
sind die Früchte seiner kritischen Tätigkeit in der III. Abteilung, den „Biblio¬ 
graphischen Notizen“ niedergelegt; daraus hier einzelnes zu wiederholen ist 
naturgemäß unmöglich. Auch werden die einzelnen Bände der Byzanti¬ 
nischen Zeitschrift, die Krumbacher iin Jahre 1892 gründete und bis 
zum 18. Bande (1908) redigierte, und das von ihm in Verbindung mit der 
Zeitschrift herausgegebene Byzantinische Archiv (4 Hefte, 1898—1909) 
in der folgenden chronologisch geordneten Tabelle nicht mehr besonders erwähnt. 

1880. 

Karl Foy, Das Lautsystem der griechischen Vulgärsprachc. Leipzig 1879. 
Rez.: 'Blätter’ (= Blätter f. d. bayer. Gymnas.- u. Realschulwesen) XVI 
366—374. 

1881. 

J. Pervanoglu, Kulturbilder aus Griechenland, Leipzig 1880. Rez.: 
'Blätter’ XVn 121 — 3. 

Archiv für mittel- u^d neugriechische Philologie, herausgeg. von M. Deflher 
I 1—2, Athen 1880. Rez.: 'Blätter’ XVII 131 — 4. 
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Spyr. P. Lambros, Collection de roinans grecs en langue vulgaire, Paris 
1880. Rez.: ^Blätter’ XVII 221—3. 

D. Sanders, Neugriechische Grammatik nebst Sprachproben, Leipzig 1881. 
Rez.: ^BläW XVII 413—9. 

1882. 


A. Boltz, Die hellenische oder neugriechische Sprache, Darmstadt 1881. 
Rez.: 'Blätter’ XVDI 127—9. 

M. Deffner, Zakonischc Grammatik, 1. Hälfte, Berlin 1881. Rez.: 'Blätter’ 
XVin 405—6. 

1883. 


De codicibus quibus Interpretamenta Pseudodositheana nobis tra- 
dita sunt. Dissertation. München. 

Eine neue Handschrift der Grammatik des Dositheus und der 
Interpretamenta Leidensia. Sgb. (= Sitzungsberichte der K. Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, philosophisch-philologische und histori¬ 
sche Klasse) S. 193—203. 

1884. 


Ein neues Glossar. Archiv für latein. Lexikographie .1 150 f. 

Ein neuer Codex der Grammatik des Dositheus. ^ Rhein. Museum 
XXXIX 348—58. 

Zur Überlieferung der Grammatik des Diomedes. Rhein. Mus. 
XXXIX 478. 

Beiträge zu einer Geschichte der griechischen Sprache. Zeitschr. 
f. vergl. Sprachforsch. XXVII 481—545. 

H. Netteiship, Notes in Latin lexicography. Jouraal of philology 12 
(1883) 191 — 202. Rez.: Arch. f. latein. Lexikogr. I 312—3. 

H. J. Roby, On some words and questions connected with the Roman 
survey and distribution of public land. Transactions of the Cambridge philol. 
soc. II 95—110. Rez.: Arch. f. latein. Lexikogr. I 313. 

A. Jannaraki, Deutsch-neugriechisches Handwörterbuch, 2 Bde. Hannover 
1883. Rez.: 'Blätter’ XX 36—38. 

A» I. KovXovQiioxrig^ AXßavvaov ccXcpccßrjvaQiov %arcc rb iv ^EXXccÖl 6(xlXov- 
^evov’AXßavcTibv lölcoiicciTiyiad'aQLöd'sv %rX. Athen 1882. Rez.: 'Blätter’XX 218. 

A. Luber, Die Vögel in den historischen Liedern der Neugriechen. Jahresber. 
des k.k.Staatsgymn.in Salzburg 1882. — Erotas, Neugriechische Liebesdistichen, 
übersetzt von A. Luber, Salzburg 1883. Rez.: 'Blätter’ XX 378—9. 

'H ^O^r^QLKT] (pQaCLg iv ry Tcccd'^ öy^icodei noLyöZi vno Tioaqylov Zav- 

vixov, Athen 1883. Rez.: 'Blätter’ XX 379—80. 

UaLÖLOicc Siyyi'jfiaxa U, KovQxibov. Athen 1883. Rez.: 'Blätter’ XX 

380—1. 

1885. 


Die „Evangelische Schule^^ in Smyrna. Beilage zur Allgemeinen 

Zeitung Nr. 208 (= Populäre Aufsätze S. 251—257). 

M. J. Psichari, La ballade de Lenore en Grece. Paris 1884. Rez.: 
'Blätter’ XXI 151 f. 
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1886. 

Ein irrationaler Spirant im Griechischen. Sgb. S. 359—444. 
Nachtrag zu der Abhandlung (1884) ^Beiträge zu einer Gesch. 
der griech. Spr.^ Zeitschr. f. vergl. Sprachforsch. XXIX 188—92. 
Griechische Reise. Berlin 1886. XLVIII, 390 S. 12^. 

Eine Geschichte der Neugriechischen Literatur. Beilage zur All¬ 
gemeinen Zeitung Nr. 65 (= Populäre Aufsätze S. 85—93). 

Dionysios Thereianos, vTtoxvTtchöeLg, \Ev TeQyeGiy 1885. 

Eez.: ^Blätter’ XXII 149—51. 

F. Krebs, Die Präpositionsadverbien in der späteren historischen Gräzität 
1. II. München 1884/5. Rez.: ‘^Blätter’ XXII 451—3. 

J. G. Brambs, Christus patiens. Lips. 1885. Rez.: 'Blätter’ XXII 
502—4. 


E. Legrand, Bibliographie hellenique. 2 Bde. Paris 1885. Rez.: Liter. 
Centralbl. Nr. 29 S. 992—3. 

J. Psichari, Essais de grammaire historique neogrecque, Paris 1886. 
Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 33 S. 1123—4. 


1887. 

Eine Sammlung byzantinischer Sprichwörter. Sgb. S. 43—96. 

Die Lenorensage. Zeitschr. f. vergl. Literaturgeschichte I 214—20 
(= Populäre Aufsätze S. 130—7). 

E. Kurtz, Die Sprichwörtersanunlung des Maximus Planudes. Leipzig 
1886. Rez.: 'Blätter’ XXin 122—5. 

E. Wöffflin, Sprüche dev sieben Weisen, München. Sgb. 1886 S. 287 
—98. Rez.: 'Blätter’ XXRI 125—8. 

H. Schenkl, Pythagoreersprüche in einer Wiener Handschrift.^ Wiener 
Studien 1886 S. 262—81. Rez.: 'Blätter’ XXIII 129—30. 

Hans Müller, Griechische Reise. Leipzig 1887. Rez.: B. ph. W. (= 
Berliner philol. Wochenschr.) VII Nr. 43 Sp. 1346—8. 

Digenis Akritas, nach dem byzantinischen Epos wiedererzählt von A. Luber. 
35. Jahresber. des k. k. Staatsgymn. in Salzburg 1885. Rez.: Zeitschr. f. 
vergl. Literaturgesch. I 195—6. 


1888. 

Zur Chronik des Theophanes. Hermes XXHI 626—8. 
Byzantinische Poesien. Beilage zur Münchner Allgemeinen Zei¬ 
tung. Nr. 353 u. 354. 

Zur Aussprache des Griechischen und Lateinischen. Münchner 

Neueste Nachrichten Nr. 589 (= Populäre Aufsätze S. 74—81). 

E. Engel, Die Aussprache des Griechischen. Jena 1887. Rez.: 'Blätter’ 
XXIV 45 — 8. 

M. G. Demitsas, BLoyQag)[a ^OXv^Tiidöog zfjg ^UnsLQcoxLÖog. Athen 1887. 
Rez.: B. ph. W. VIII Nr. 5 S. 147—9. 

Corpus glossariorum Latinorum vol. II: Glossae Latinograecae et Graeco- 
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latinae, edd. G. Goetz et G. Gundermann. Leipzig 1888. Rez.: Liter. Gentralbl. 
Nr. 37 S. 1274—6. 

Karl Baedeker, Griechenland, 2. Aufl., Leipzig 1888. Rez.: Neue philol. 
Rundschau Nr. 13 S. 206—8. 

1889. 

Alte und neue Enzyklopädien. Münchner Neueste Nachrichten 
Nr. 80 (= Populäre Aufsätze S. 258—266). 

Die Bibliotheken des Heiligen Berges. Münchner Neueste Nach¬ 
richten Nr. 116 (= Populäre Aufsätze S. 138—144). 

Al ßißXiod'fpiai tov ^AyCov opoug. ^Eoria XXVII 385—8. 

Athen in den dunkeln Jahrhunderten. Münchner Neueste Nach¬ 
richten Nr. 348 (= Populäre Aufsätze S. 188—95). 

J.R. Sitlington Sterrett, An epigraphical journey in AsiaMinor. Boston 1888. 
— The Wolf expedition to Asia Minor. Boston 1888. Rez.: ^Blätter’ XXY 96—9. 

P. Krebs, Zur Rektion der Kasus in der späteren historischen Gräzität. 
München 1887/8, Rez.: ^Blätter’ XXV 99—100. 

Theophylacti Simocattae historia ed. C. de Boor. Lips. 1887. Rez.: 
'Blätter’ XXV 184—7. 

E. Kurtz, Miszellen zu Plutarcbs Vitae und Apophthegmata. Leipzig 

1888. Rez.: 'Blätter’ XXV 347—9. 

Corpus glossariorum Latinorum vol. IV ed. G. Goetz, Leipzig 1889. Rez.: 
Liter. Centralbl. Nr. 52 S. 1777—9. 

1890. 

% 

Ein byzantinischer Kaiser im zehnten Jahrhundert. Münchner 
Neueste Nachrichten Nr. 589 (= Populäre Aufsätze S. 178—187). 

F. Gregorovius, Geschichte der Stadt Athen im Mittelalter. Stuttgart 

1889. Rez.: B. ph. W. X Nr. 2 S. 61—2. 

D. G, Kampuroglu, ^laroQicc rcbv Ad'rivaiiov, Athen 1889. Rez.: B. ph. 
W. X Nr. 4 S. 127—8. 

Ch. Diehl: Etudes sur FadministrationByzantine daus Texarchat de Ra- 
venne (568—751). Paris 1888. — L. M. Hartmann, Untersuchungen zur 
Geschichte der byzantinischen Verwaltung in Italien (540—750). Leipzig 
1889. Rez.: B. ph. W. X Nr. 8 S. 251—3. 

G. Zekides, Ae^ixbv aitavTiov rcov Q7]^aT(ov Arnzrjg biaXsKTOv. Athen 
1888. Rez,: B. ph. W. X Nr. 12 S. 384—6. 

G. N. Petrakides, rijg iXX7]vr/Cfjg SKÖooig d'. Kon- 

stantinopel 1889. Rez.: B. ph. W. X Nr. 27 S. 865—6. 

1891. 

Geschichte der byzantinischen Literatur. München. XII, 495 S. 8®. 
Colloquium Pseudodositheanum Monacense nunc primum ed. C. K. 
in 'Abhandl. aus dem Gebiet der klass. Altertumswissenschaft. W. v. 
Christ dargebracht’. München. S. 307—64. 

Ferdinand Gregorovius. Unsere Zeit S. 561—72. 
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Griechische Volkslieder. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zei¬ 
tung Nr. 8. 

Griechen im heutigen Italien. Münchner Neueste Nachrichten 
Nr. 73 (= Populäre Aufsätze S. 65—73). 

Ferdinand Gregorovius. Münchner Neueste Nachrichten Nr. 213 
und 215 (= Populäre Aufsätze S. 279—301). 

Die Armenische Kunst. Münchner Neueste Nachrichten Nr. 225 
(= Populäre Aufsätze S. 267—78). 

Lukis Laras. Münchner Neueste Nachrichten Nr. 580 (= Populäre 
Aufsätze S. 94—101). 

Ath. A. Sakellarios, Tä KvTtQiand I. Athen 1890. Kez.: Liter. Centralbl. 
Nr. 20 S. 676—8. 


1892. 


Studien zu den Legenden des hl. Theodosius. Sgb. S. 220—379. 
Woher stammt das Wort Ziffer? Etudes de philologie neogrecque 
publiees par Jean Psichari. Paris S. 346—56. 

Noch einmal Julius Polydeukes. Byzant. Zeitschr. I 342 f. 

Eine Geschichte des späteren römischen Reiches. Münchner Neueste 
Nachrichten Nr. 145 (= Populäre Aufsätze S. 169—177). 

J. B. Bury, A history of the later Roman empire from Arcadius to Irene 
(395 a. D. to 800) 2 Bde. London 1889. Rez.: B. ph. W. XU Nr. 17 S. 530—3. 

J. Haury, Procopiana. Progr, des K. Realgymn. Augsburg 1891. Rez.: 
B. ph. W. XII Nr. 51 S. 1611—2. 

Corpus glossariorum Latinorum vol. III. Hermeneumata Pseudodositheaiia 
ed. G. Goetz. Leipzig 1892, Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 48 S. 1733—5. 

Ath. A. Sakellarios, Ta KvTtQiazd II. Athen 1891. Rez.: Liter. Centrabl. 
Nr. 52 S. 1865. 


1893. 

Mittelgriechische Sprichwörter. Sgb. II 1—272. 

Zu den griechischen Elementen im Arabischen und Türkischen. 
Byz. Zeitschr. 11 299—308. 

^ÄQ^Bia zTjg v£G)T£^ag ilXtjvix^g yXcoöötjg VTto xov (SvXXoyov KoqaT], 

I 1—2. Athen 1892. Rez.: B. ph. W. XIII Nr. 8 S. 245—7. 

A. Thumb, Die neugriechische Sprache. Eine Skizze. Freiburg 1892. 
Rez.: B. ph. W. XHI Nr. 10 Sp. 313—4. 

J. Haury, Procopiana. Progr. des K. Realgymn. München 1893, Rez.: B. ph. 
W. Xm Nr. 43 S. 1357—9. 


1894. 

Michael Glykas. Sgb. S. 391—460. 

Herondas in deutschem Gewände. Beil, zur Münchener Allgemeinen 
Zeitung Nr. 14. 

Psichari als Novellist. Beil, zur Münchener Allgemeinen Zeitung 
Nr. 67 u. 70 (= Populäre Aufsätze S. 102—129). 
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G. Meyer, Essays und Studien zur Sprachgeschichte und Volkskunde, 
2 Bde., Straßburg 1893. Rez.: B. ph. W. XIV Nr. 10 S. 310—3. 

D. Bikelas, La Grece byzantine et moderne. Essais historiques. Paris 
1893. Rez.: B. ph. W. XIV Nr. 11 S. 340. 

G. Meyer, Neugriechische Studien I. Wien 1894. Rez.: ß. ph. W. XIV 
Nr. 32/3 S. 1042—4. 

Corpus glossariorum Latinorum. Vol. V. Placidus über glossarum, ed 
G. Goetz. Leipzig 1894. Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 14 S. 482—3. 

Karl Neumann, Die Weltstellung des byzantinischen Reiches vor den 
Kreuzzügen. Leipzig 1894. Rez.; Liter. Centralbl. Nr. 47 S. 1692—3. 

A. Wirth, Aus orientalischen Chroniken. Frankfurt a. M. 1894. Rez.: 
Byz. Zeitschrift III S. 607 — 625. 


1896. 

Ein Dithyrambus auf den Chronisten Theophanes. Sgb. S 583 
—625 (mit 1 Tafel). 

1897. 


Geschichte der byzantinischen Literatur. 2. Aufl. unter Mitwirkung 

von A. Ehrhard und H. Geizer. XX, 1193 S. 8®. — In griechischer 

Übersetzung von G. Soteriades. 3 Bände. Athen 1897—1900. 

Kasia. Sgb. S. 305—70 (mit 2 Tafeln). 

Eine neue Vita des Theophanes Confessor. Sgb. S. 371—99. 

Dionysios Therianos. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung 

Nr. 106 (= Populäre Aufsätze S. 302—309). 

A. Seidel, Neugriechische Chrestomathie. Wien, Pest, Leipzig 1897. Rez.: 
Neoglottia I Nr. 4 S. 30. 

1898. 

Studien zu Romanos. Sgb. II 69—268 (mit 1 Tafel). 

G. Schlumberger, L^epopee byzantine a la fin du X® siede. Paris 1896. 
Rez.: B. ph. W. XVIH Nr. 1 S. 4—7. 

Theodor! Ducae Lascaris epistulae OCXVII. Nunc primum edidit Nicolaus 
Festa. Firenze 1898. Rez.: Atene e Roma I Nr. 3 S, 159—61. 


1899. 

Umarbeitungen bei Romanos. Sgb. II S. 3—156. 

BdXXco iLaxdvovav. Byzant. Zeitschr. VIII 155 f. 

Notice sommaire sur les progres de la philologie medio- et neo- 
^ecque depuis le congres des Orientalistes de Genhve. In den ^Actes 
du onzieme congres international des Orientalistes’, Cinquieme — septieme 
section. Paris, S. 215—20. 

Die griechischen Handschriften Frankreichs. Beilage zur Mün¬ 
chener Allgemeinen Zeitung Nr. 218 (= Populäre Aufsätze S. 145—150). 

Chaniberlains Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts. Münchner 
Neueste Nachrichten Nr. 436. 438 und 1900 Nr. 20 (== Populäre Auf¬ 
sätze S. 196—228). 

Byzant. Zeitschrift XIX 3 u. 4. 45 ’*'* 
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Antonios Meliarakes, ^laroQicc rov ßaöiXeiov rfjg NiKalag Kal xov Seono- 
tdrov rfjg ^Hrcziqov (1204—1261). Athen 1898. Rez.: Deutsche Litteraturz. 

XX Nr. 4 S. 162—4. 

G. Goetz, Thesaurus glossaruna emendatarum. Pars prior. Leipzig 1899. 
Rez.: Liter. Centralbl. Nr. 44 S. Iöl2—3. 

1900. 

Die Moskauer Sammlung mittelgriechisclier Sprichwörter. Sgb. 
S. 339—464 (mit 6 Tafeln). 

Houston Stewart Chamberlain, Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts I. 
München 1899. Rez.: Deutsche Litteraturz. XXI Nr. 2 S. 178—81. 

Vilh. Lundström, En ung vetenskap. Stockholm 1900. Rez.: Deutsche 
Litteraturz. XXI Nr. 51/2 S. 3325—6. 

1901. 

Ein dialogischer Threnos auf den Fall von Konstantinopel. Sgb. 
S. 329—62 (mit 2 Tafeln). 

Romanos und Kyriakos. Sgb. S. 693—766. 

Ein metrischer Brief mit Akrostichis. Im Sbornik zu Ehren von 
Peter Vasiljevic Nikitin. Petersburg S. 77—82 (russisch). 

Kaiser Justinian. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung 
Nr. 236 (= Populäre Aufsätze S. 153—168). 

G. F. Abbott, Songs of modern Greece. Cambridge 1900. Rez.: B. ph. W. 

XXI Nr. 13^S. 403—8. 

1902. 

Das Problem der neugriechischen Schriftsprache. Akademische 
Festrede 15. XI. 1902. 226 S. 4®. Ein Auszug erschien in der Beilage 
zur Münchener Allgemeinen Zeitung Nr. 263 und 264 (= Populäre 
Aufsätze S. 3—41), größere Teile in französischer Übersetzung in der 

Revue des Etudes grecques XVI (1903) S. 246—275, das Ganze in 

•» 

griechischer Übersetzung „To tXQÖßXrj^a rrjg vecorsgag ygacpo^svrjg sXXr]- 

VLxijg“. Athen 1905, 300 S. 8®. 

VI. Iv. Savva, Moskauer Zaren und byzanj-inische Basileusen. Charkov 
1901 (russ.). Rez.: Deutsche Litteraturz. XXIII Nr. 15 S. 938—41. 

A. Boysen, Sammlung neugriechischer Gedichte und Studien über den 
Hellenismus. Marburg 1902. Rez.: Deutsche Litteraturz. XXIII Nr. 23 
S. 1437—8. 4 

A. Garbell, Brieflicher Sprach* und Sprechunterricht für das Selbststudium 
der russischen Sprache. Berlin 1902. Rez.: Deutsche Litteraturz. XXIII 
Nr. 38 S. 2393—4. 

1903. 

Das mittelgriechische Fischbuch. Sgb. S. 345—80 (mit 1 Tafel). 
Einleitung zum „Plan eines Corpus der griechischen Urkunden des 
Mittelalters und der neueren Zeit^^ (zusamnjen mit C. Jirecek), München. 
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Zur Verteidigung der neugriechisclien Schriftsprache. Beilage zur 
Münchener Allgemeinen Zeitung Nr. 95 (= Populäre Aufsätze S. 42—48). 

W. Heraeus, Index graecolatinus. Corpus glossar. latin. YII 2. Leipzig 

1903. Rez.: Liter. Centralbl. LIV Nr. 42 S. 1404. 

1904. 

Die Akrostichis in der griechischen Kirchenpoesie. Sgb. 1903 
(München 1904) S. 551—691. 

Eine neue Handschrift des Digenis Akritas. Sgh. S. 309—56 (mit 
2 Tafeln). 

Über den Zweck und die allgemeine Bedeutung der Sektion 
,,Wechselwirkungen zwischen Orient und OccidenP^ Auszug in den 
Verhandlungen des XIII. Internationalen Orientalisten-Kongresses, Ham¬ 
burg, Sept. 1902. Leiden 1904 S. 357. 

Die Äschylos-Revolte in Athen. Beilage zur Münchener Allgemeinen 
Zeitung Nr. 7 (= Populäre Aufsätze S. 49—64). 

Die griechischen Handschriften der Turiner Bibliothek. Beilage 
zur Münchener Allgemeinen Zeitung Nr. 47 (auch französisch mit Zu¬ 
sätzen in der Revue des Etudes grecques XVH S. 12—17). 


1905. 

Die griechische Literatur des Mittelalters. In dem Sammelwerke 
„Die Kultur der GegenwarP^, herausgegeben von P. Hinneberg, Teil I, 
Abt. VHI, S. 237—285. 

Ein vulgärgriechischer Weiberspiegel. Sgb. S. 335—433 (mit 
1 Tafel). 

Zur Technik kritischer Apparate. B. ph. W. XXV Nr. 2 S. 76—7. 

Artikel ^Byzantine Literature’. In der 10. Aufl. der „Encyclopaedia 
Britannica^^ 

V. Yasiljevskij und P. Nikitin, Die Erzählungen über die 42 Märtyrer 
von Amorion und ihre Liturgie. Petersburg 1905. Rez.: Gotting. Gelehrte 
Anzeigen Nr. 12 S. 937—53. 

1906. 

Ein serbisch-byzantinischer Verlobungsring. Sgb. S. 421—452 (mit 
1 Tafel). 

Die Photographie im Dienste der Geisteswissenschaften. Neue 
Jahrbücher für das klass. Altertum XVII 601—659. 727 (mit 15 Tafeln). 
Auch separat. Leipzig, B. G. Teubner. 2 Blatt, 60 S., 8®. 

1907. 

MisceUen zu Romanos. Abhandl. der K. Bayer. Akad. d. Wiss. 
I. Klasse, XXIV. Bd., IIL Abt. S. I—VIII, 1—138 (mit 1 Tafel). 
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Heilige Namen. Beilage zur Münchener Allgemeinen Zeitung 
Nr. 220—221 (= Populäre Aufsätze S, 310—336). 

Die griechische Literatur des Mittelalters in ,;Die Kultur der Gegen- 
wart^^ 2. Auflage. S. 239—290. 

1908. 

Der Kulturwert des Slawischen und die slawische Philologie in 
Deutschland. Internationale Wochenschrift für Wissenschaft, Kunst 
und Technik Nr. 9—10 (= Populäre Aufsätze S. 337—372). 

Byzantinische Gestalten. Beilage der Münchner Neuesten Nach- 
richteff Nr. 23. 

Philologie oder Geschichte? Beilage der Münchner Neuesten Nach¬ 
richten Nr. 80. 

Ein neuer Thesaurus der griechischen Sprache. Internat. Wochen¬ 
schrift für Wissenschaft, Kunst und Technik Nr. 51. 

1909. 

Populäre Aufsätze. Leipzig, B. G. Teubner. XII, 388 S. 8®. 

Das Programm des neuen Thesaurus der griechischen Sprache. 
Internat. Wochenschr. für Wissenschaft, Kunst und Technik Nr. 22. 

KTHTSIP, Ein lexikographischer Versuch. Indogerm. Forschungen 
XXV 393—421. A. H. 
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